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SITZUNG  VOM  4.  JUNI  1856. 


Vorgelegt: 

»• 

Uber  die  Echtheit  und  Bedeutung  der  Urkunde  König 
Rudolf  8 I.  betreffend  die  baierische  Kur. 

Ein  Beitrag-  lur  EnUtchungfgeachichte  dea  karfürstlichen  Collegium». 

Von  Dr.  Hermann  Baerwald. 

I.  Die  Trknnde  König  Rudolfs  I.  vom  15.  Mai  127»  über  die 

baierische  Knr. 

Eine  der  wichtigsten  Quellen  für  die  Wahlgeschichte  der  Könige 
Richard  von  Cornwallis  und  Rudolf  von  Habsburg  ist  die  von  dem 
letztem  Könige  am  15.  Mai  1275  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg 
ausgestellte  Urkunde  über  die  haierische  Kur. 

Bei  der  entscheidenden  Bedeutung  welche  die  Wahlen  der 
genannten  Könige  für  die  Entwickelungsgeschichte  der  deutschen 
Königswahl  überhaupt  haben,  verdient  jede  sie  betreffende  urkund- 
liche Nachricht  eine  vorzügliche  Beachtung;  unsere  Urkunde  nimmt 
ein  noch  erhöhtes  Interesse  in  Anspruch.  Sie  theiit  uns  nicht  blos 
wichtige,  jene  Wahlen  betreffende  Thatsachen  mit;  durch  ihren 
Hauptinhalt,  wie  durch  Einzelheiten  die  in  ihr  Vorkommen,  bezeich- 
net sie  einen  überaus  wichtigen  Momeut  in  der  Entwickelungs- 
geschichte der  deutschen  Königswahl.  Denn  aus  ihr  erfahren  wir 
zuerst  von  einem  unter  Fürsten  des  Reiches  stattgehabten  Streit  „über 
den  Besitz  des  Rechts  den  römischen  König  zu  wählen“ : vor  ihrem 
Erlass  hat  niemals  irgend  ein  deutscher  Fürst  seine  Theilnahme  an 
der  Königswahl  sich  besonders  beurkunden  lassen,  sei  es,  um  darauf, 
wie  hier,  den  Besitz  des  Rechts  einen  König  zu  wählen  zu  begründen, 
oder  zu  irgend  welchem  anderen  Zwecke:  sie  ist  die  erste  in 
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Deutschland  ausgestellte  Urkunde,  in  welcher  die  Ausdrucke  „princi- 
pes  electores “ ohne  weiteren  Zusatz  und  „ principes  coßlectores“ 
Vorkommen,  und  endlich,  was  bei  Weitem  das  Wichtigste  ist,  hier 
wird  zuerst  in  Deutschland  urkundlich  eine  „Siebenzahl  der  Fürsten 
die  das  Recht  bei  der  Wahl  des  römischen  Königs  haben“  (scptem 
principum  jus  in  electione  regis  Romani  habentium  numerus) 
erwähnt. 

Genau  aus  dem  Lateinischen  übertragen  ist  der  Inhalt  der  Urkunde 
folgender: 

Wir  Rudolf  durch  Gottes  Gnade  König  der  Römer,  alle  Zeit 
Mehrer  des  Reiches,  thun  Allen  die  diesen  Brief  einsehen  werden, 
für  alle  Zeit  kund,  dass,  als  Wir  dem  zu  Augsburg  am  IS.  Mai  feier- 
lich abgehaltenen  Hoftage  präsidirten,  und  daselbst,  in  Unserer 
Gegenwart  der  durchlauchtigsten  Fürsten : Otakars,  des  Königs  von 
Böhmen,  Boten  und  Heinrichs,  des  Herzogs  von  Baiern,  Bevollmäch- 
tigte anwesend  waren , und  unter  ihnen  eine  Streitfrage  so  zu  sagen 
über  den  Besitz  des  Rechts  den  Römischen  König  zu  wählen  sich 
erhob;  von  den  Bevollmächtigten  des  genannten  Herzogs  Heinrich 
und  dem  durchlauchtigsten  Ludwig,  Pfalzgrafen  des  Rheins,  Herzoge 
von  Baiern,  Unserem  vielgeliebten  Sohne,  vorgestellt  worden  ist:  auf 
Grund  des  Herzogthums  Baiern  gebühre  ihnen  dieses 
von  Alters  her.  Und  es  hat  derselbige.  Unser  Sohn  Ludwig,  in  Unserer 
und  der  gesammten  Fürsten,  Prälaten,  Barone,  Ritter  und  des  ganzen 
Volkes,  welche  Alle  eben  jenem  Hoftage  beisassen,  Gegenwart,  ötfent- 
lich  bezeugt,  dass  der  erwähnte  Herzog  Heinrich,  sein  Bruder,  einst 
der  Wahl  des  ruhmwürdigen  Königs  der  Römer  Richard,  Unseres 
Vorgängers,  zugleich  mit  ihm  selbst  gegenwärtig,  sammt  den 
übrigen  Mitwahlfürsten,  beigewohnt,  und  dass  jeder  von  Beiden 
auf  ihn  gesetzlich  seine  Stimme  gerichtet  habe,  um  zugleich  mit  den 
anderen  Mitfürsten  die  dazu  ein  Recht  haben,  eben  denselben  zum 
König  der  Römer  zu  wählen.  Hernach  aber,  zur  Zeit  Unserer  zu 
Frankfurt  von  allen  Fürsten  die  ein  Recht  bei  der  Wahl  haben , ein- 
müthig  abgehaltenen  Erwählung,  geschah  von  den  Boten  und  Bevoll- 
mächtigten eben  desselben  Herzogs  Heinrich,  nämlich  von  Heinrich, 
Propst  von  Oetingen,  und  Friedrich,  dem  Kirchherrn  von  Landshut, 
die  dessen  Abwesenheit  wegen  gesetzmässiger  Hindernisse  gesetz- 
mässig  entschuldigten,  in  Gegenwart  des  Bevollmächtigten  des 
erwähnten  Königs  von  Böhmen,  des  ehrwürdigen  Berthold,  Bischofs 
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von  Bamberg,  der  zwar  jenen  Bevollmächtigten  widersprach,  dessen 
Widerspruch  jedoch  von  allen  Wahlfürsten,  den  geistlichen  wie  den 
weltlichen,  nicht  zugelassen  wurde,  zugleich  mit  allen  andern  Für- 
sten die  ihre  Stimme  Uns  zugewandt  hatten,  und  gemäss  dem  Auf- 
träge den  die  schon  erwähnten  Bevollmächtigten  erhalten  hatten, 
einmüthig  ein  Compromiss  auf  den  erwähnten  Ludwig,  den  Pfalz- 
grafen des  Rheins,  Unsern  Sohn,  der  auch,  einen  solchen  Auftrag  auf 
sich  nehmend,  in  seinem  und  des  genannten  Herzogs  Heinrich,  seines 
Bruders,  und  aller  andern,  bei  der  Wahl  berechtigten  Fürsten  Auto- 
rität und  Namen,  feierlich  Uns  zum  Römischen  König  erwählte,  indem 
die  Stimmen  derselben  Brüder,  der  Herzoge  von  Baiern 
Pfalz  grafen  des  Rh  ei  ns,  aufGrund  des  Herzogthums  für 
Eine  in  der  Zahl  der  sieben  bei  der  Wahl  des  Römi- 
schen Königs  berechtigten  Fürsten  mitgerechnet 
w urde,  wie  Wir  das  auch  jedem  von  ihnen  Beiden  auf  dem  er- 
wähnten Augsburger  Hoftage  mit  Unserer  lauten  Stimme  Aus- 
spruch in  Gegenw  art  der  Boten  des  erw  ähnten  Königs  von  Böhmen, 
nämlich  des  ehrwürdigen  Bischofs  Wernhard  von  Sekkau,  des  Mei- 
sters Heinrich , Propstes  zu  Werden,  des  N.,  Comthurs  des  deut- 
schen Hauses  durch  Ostreich,  und  des  Wolfingus,  Hospitalmeisters 
von  S.  Johannes  zu  Mauerberg,  und  aller  übrigen  dort  anwesenden 
Fürsten,  Prälaten  und  Barone  erkannt  haben  und  öffentlich  erkennen. 
Zum  Zeugniss  dieser  Sache  und  zum  ewigen  Gedächtuiss  des  hier 
Mitgetheilten  haben  Wir  ihnen  gegenwärtigen , mit  Unserem  Siegel 
und  mit  den  Siegeln  der  beigeschriebenen  Zeugen  gefesteten  Brief 
geschenkt.  (Es  folgen  26  namentlich  angeführte  Zeugen)  J)*  Gesche- 
hen und  gegeben  zu  Augsburg  im  Jahre  der  Menschwerdung  des 
Herrn  127ö,  im  zweiten  Unserer  Regierung.“ 

Man  hat  nun  die  Echtheit  dieser  Urkunde,  gleich  nachdem  sie 
von  Gew'oldus  zuerst  bekannt  gemacht  wurde,  angezweifelt  und. 


1)  Diese  sind:  die  Bischöfe  Hartmann  v.  Augsburg,  Hiltebrand  von  Eichstädt  und 
Heinrich  von  Trient;  die  Äbte:  N.  von  St.  Gallen,  von  Reichenau,  Rudolf,  der 
königliche  Kanzler;  Ludwig,  Pfalzgraf  des  Rheins  Herzog  von  Baiern,  Philipp, 
Herzog  von  Kärnten,  Meinhard,  Graf  von  Tirol,  Friedrich,  Burggraf  von  Nürn- 
berg, Heinrich,  Markgraf  von  Burgau,  die  Grafen  Ulrich  von  Helfensteiu,  Ludwig 
von  Oetingen,  Albrecht  und  Burghard  von  Hohenberg,  Heinrich  von  Fürstenberg, 
Theobald  von  Pfirt  und  Ludwig  von  Hoinherg;  Heinrich  und  Rerchthold  von  Nei- 
fen,  Albrecht  von  Bruckberg,  Hermann  von  Hagenberg,  Volkmar  von  Kemnuten 
und  Markward  sein  Sohn,  Winhard  von  Rorbach  und  Heinrich  von  Preisingen. 
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obgleich  sie  demungeachtet  von  sämmtlichen  Schriftstellern  die  seit 
dem  17.  Jahrhundert  die  Wahlen  Riehard’s  und  Rudolfs  behandelten, 
als  glaubwürdige  Quelle  benutzt  wurde,  so  hat  man  doch  nicht  auf- 
gehört die  Bedenken  gegen  dieselbe  zu  erneuern.  Pfoch  Johannes 
Merkel  in  seiner  1849  erschienenen  Schrift  „de  republica  Alamanno- 
rum“  hat  die  Möglichkeit,  sie  sei  erdichtet,  im  Auge  und  will  ihrem 
Inhalt  nicht  recht  trauen1 *),  und  erst  ganz  vor  Kurzem  ist  daraufhin- 
gewiesen worden  , dass  zur  Aufrechthaltung  der  schon  in  früheren 
Zeiten  angezweifelten  Echtheit  dieses  so  wichtigen  Documentes  noch 
immer  nichts  geschehen  sei  3). 

Wie  man  die  Echtheit  der  Urkunde  von  Anfang  an  in  Frage 
gestellt  hat,  so  hat  man  ferner  ihren  Inhalt  von  jeher  auf  das  Ver- 
schiedenste gedeutet.  Während  Gewoldus  aus  ihr  und  einigen  andern 
Urkunden  bewiesen  hat,  die  Kurwürde  hafte  von  Alters  her  auf  dem 
Herzogthum  Baiern  und  das  in  der  goldenen  Bulle  Kaiser  Karl’s  IV. 
dem  Pfalzgrafen  des  Rheins  zuerkannte  Kurrecht  bestätige  lediglich 
eine  ganz  unrechtmässige  Usurpation  *),  hat  Freher  diese  Deutung 
eifrig  zurückgewiesen  und  den  Inhalt  der  Urkunde  so  gewendet,  dass 
er  seiner  Behauptung , die  Kurwürde  hafte  von  Alters  her  an  der 
Pfalzgrafschaft  des  Rheins  und  nicht  an  Baiern,  durchaus  nicht  wider- 
sprach4); und  beider  Gelehrten  Ansicht  erhielt  zahlreiche  Ver- 
fechter 5 6).  Im  vorigen  Jahrhundert  haben  namentlich  Mascow  und 
J.  P.  Ludewig  in  dem  Inhalt  der  Urkunde  eine  Entscheidung  gegen 
Böhmens  Kurrecht  erblickt«),  und  in  demselben  Sinne  hat  Lambacher 
auf  Grund  dieser  Urkunde  behauptet,  Rheinpfalz  und  Baiern  haben 


*)  Merkel,  Derepnhlicn  Alamannoruiu.  Berolini  1849,  pag.  120:  aut  confictum  aut 
errorum  certe  fons  erat  diploma  illud,  quo  Rudolfus  a.  1275  controvcrsiam  inter 
regem  Bohemiae  et  duces  Bavaricos  de  suflYagii  jure  ortam  ita  fertur  disceptasse, 
ut  etc.  Auch  der  treffliche  Karl  Theodor  Gemeiner  (Berichtigungen  im  deutschen 
Staatsrecht,  Bayreuth  1793,  S.  100)  glaubte  gegründete  Zweifel  gegen  die  Echt- 
heit der  Urkunde  hegen  zu  müssen. 

*)  Lorenz  in  den  Österreichischen  Blättern  für  Literatur  und  Kunst,  Jahrgang 
1855,  Nr.  30. 

3)  Vgl.  Gewoldus,  Antithesis  ad  Freherum  S.  5,  9 squ.  und  de  septemviratu 
S.  174  und  189. 

4)  Freher,  Epistola  responsoria  ad  Gewoldum,  p.  20  squ.  und  derselben : ad  epistolam 
monitoriam  de  susceptu  sive  Recepisse,  p.  15. 

5)  Siehe  unten  S.  26,  Anm.  2 u.  S.  27.  ff. 

6)  Masco  vi  us.  De  originibus  officiorum  aulicorum  R.  J.  Halae  1718,  p.  23  squ.  und 
Ludewig,  Erläuterungen  zur  goldenen  Bulle,  Bd.  II,  659  und  662. 
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bei  Rudolfs  Königswahl  zusammen  zwei  Stimmen  geführt  *).  Adrian 
Rauch  wiederum  und  Lichnowsky  verstehen  die  Urkunde  so,  dass 
nach  ihr  bei  den  Wahlen  Richard’s  und  Rudolf s,  Baiern  nur  eine 
Theilstimme  an  der  pfälzischen  gehabt,  dass  also  Baiern  und  die 
Pfalz  zusammen  nur  Eine  Stimme  geführt  haben,  und  Böhmens  Kur- 
recht durch  unsere  Urkunde  keineswegs  angetastet  wurde,  dass  dem- 
nach Rudolf,  da  Böhmen  ihm  seine  Stimme  verweigert,  nur  von  sechs 
Stimmen  gewählt  worden  ist*  2).  Noch  weiter  geht  Palacky.  Dass 
Böhmens  Kurrecht  weder  im  Jahre  1273  noch  auf  dem  Reichstage  zu 
Augsburg,  am  15.  Mai  1275,  angefochten  wurde,  ist  ihm  eine  aus- 
gemachte Sache  und  ebenso  steht  es  bei  ihm  fest , dass  Baiern  und 
die  Rheinpfalz  zusammen  nur  Eine  Stimme  geführt  haben;  er  liest 
aber  auch  aus  unserer  Urkunde  heraus,  dass  die  Kurstimme  welche 
Pfalzgraf  Ludwig  bei  Rudolfs  Wahl  ausübte,  zwischen  ihm  und  seinem 
Bruder,  dem  Herzog  Heinrich  von  Baiern,  noch  streitig  gewesen  sei 
und  dass  der  Letztere  seine  Theilstimme  damals  nicht,  wie  einst  bei 
König  Richard’s  Wahl,  auf  Ludwig  übertragen,  dass  im  Gegentheil 
seine  Procuratoren  zugleich  mit  dem  Procurator  des  Königs  von  Böhmen 
am  Wahltage  selbst  eine  Protestation  gegen  die  Wahl  Rudolfs  ein- 
gelegt haben,  die  demnach  nur  durch  fünf  vollgiltige  Stimmen  und 
die  Theilstimme  des  Pfalzgrafen  Ludwig  vollzogen  worden  sei 3). 
Dagegen  hat  Ko  pp  der  sich  in  neuester  Zeit  neben  Böhmer  und 
Chinel  das  grösste  Verdienst  um  die  Geschichte  Rudolfs  erworben 
hat,  aus  dem  einfachen  Wortlaut  der  Urkunde , zusammengehalten 
mit  dem  was  sich  sonst  aus  glaubwürdigen  Quellen  für  das  Kurrecht 
der  Rheinpfalz  ergibt , die  Überzeugung  geschöpft,  Rudolf  sei  von 
sieben  Stimmen  gewählt  worden  4 5).  Allein  auch  diese  Ausführung 
der  auch  wir  uns  aus  bester  Überzeugung  ansehliessen  zu  müssen 
geglaubt  haben6),  ist  neuerdings  wieder  von  Ottokar  Lorenz  der 
die  rechtliche  Existenz  der  böhmischen  Kur  zur  Zeit  der  Wahl  Rudolfs 
nachzu weisen  sucht,  als  eine  durchaus  irrige  bezeichnet  worden6). 


>)  Lambacher,  Österreichisches  Interregnum,  S.  122,  140  und  281 . 

*)  Rauch,  Österreichische  Gesch.,  Bd.  III,  419  ff.  und  491 — 508;  Lichnowsky, 
Gesch.  des  Hauses  Habshurg,  Bd.  I,  98  ff. 

3)  Palacky,  Gesch.  ron  Böhmen.  Bd.  II,  1,  231  und  232. 

4)  Kupp,  Gesch.  der  eidgenössischen  Bunde,  I,  9,  Anm.  9 und  S.  20,  Anm.  1. 

5)  In  der  Dissertatio  de  electione  Rudolf!  I.  Regis.  Berolini  1855. 

®)  In  der  Abhandlung:  „Die  siebente  Kurstimme  bei  Rudolfs  I.  Königswahl“, 
Sitzungsb.  der  philos.-hist.  Ciasse  der  kais.  Akad.  der  Wiss.  Bd.  £V1I>  S.  175  squ. 
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Es  ist  also  der  Mühe  werth , endlich  genau  zu  untersuchen : 
einmal,  wie  es  sich  mit  der  Echtheit  der  Urkunde  verhalte,  und  dann, 
wenn  dieselbe  für  echt  befunden  wird,  zuzusehen,  oh  eine  und  welche 
der  vielen  Deutungen  die  sie  hat  erfahren  müssen  , die  richtige  ist. 
Für  die  Untersuchung  der  Echtheit  der  Urkunde  fehlt  uns  freilich  ein 
Hauptbeweismittel:  das  Original  der  Urkunde  liegt  uns  nicht  vor. 
Wir  hotfen  indess,  so  sehr  wir  dies  auch  aus  vielen  Gründen  bedau- 
ern, auch  so  auf  sicherem  Wege  zu  einem  bestimmten  Resultate  zu 
gelangen. 


II.  Iber  die  Echtheit  der  trkunde. 

1.  Beweis  der  Echtheit. 

Unsere  Urkunde  welche  Büchner  als  in  dem  königlich  baieri- 
schen  Staatsarchive  vorhanden  anführt1)»  die  sich  aber  jetzt  dort 
nicht  vorfindet 2) , ist  zuerst  von  Christophorus  Gewoldus  im  An- 
fang des  Jahres  1612  aus  dem  Original,  wie  er  sagt,  „ bona  fide 
ad  verbum  “ veröffentlicht  3)  und  darnach  vielfältig  abgedruckt 


1 ) Gesch.  v.  ßaiern  Bd.  V,  S.  174  c)  „Rudolfus  Rom.  rex  recognoscit , qnod  per 
Ludovicum  Comitem  palat.  Rh.  Duc.  Bav.  vi  compromissi  omnium  principum  jus 
eleclionis  hahentium  suo  et  fratris  sui  Hein rici  Ducis  Bav.  nomine , Romanonim 
rex  electus  fuerit,  vocibus  eorundem  fratrum  ratione  ducatus  pro  una  computatis. 
Act.  et  dat.  Augustae  a.  1275.“  Staatsarchiv.  — In  den  „Auszügen  aus  den  Acten 
des  Müuchcner  Archives“,  welche  Fried.  Christ.  Jon.  Fischer  Kleine  Schriften 
aus  der  Geschichte,  dem  Staats-  und  Lehenrechte,  Bd.  I,  Halle  1781  , S.  88 — 94 
mittheilt , ist  unsere  Urkunde  als  in  dem  dortigen  Archive  im  Original  „im  Regi- 
ster R.  1057,  183  vorhanden,  angeführt.  — Lang,  Regesta  Boica  Monaci  1825, 
Bd.  III,  S.  460  fuhrt  die  Urkunde  gleichfalls  an,  aber  freilich  ist  er  sehr  ungenau 
und  unrichtig  , wenn  er  sagt  : K.  Rudolf  habe  den  Streit  zwischen  Böhmen  und 
Baiern  so  entschieden  „ut  vox  utraque  Palatino-Bavarica  pro  uua  inter  septem 
computetur“. 

8)  Herr  Professor  Hofmann  in  München  hatte  die  Güte,  meinem  Freunde,  dem 
Bibliothekar  am  germanischen  Museum  in  Nürnberg,  Dr.  Karl  Bartsch,  der  sich 
in  meinem  Aufträge  an  ihn  wegen  der  Urkunde  gewendet  hatte , im  Januar  d.  J. 
die  Auskunft  zu  ertheilen , dass,  nach  seinen  sehr  genau  angesteliten  Nachfor- 
schungen, die  Urkunde  in  dem  Münchener  Reichs- Archive  nicht  vorhanden  ist. — 
Befindet  sie  sich  vielleicht  in  dem  königlich  baierischen  Hausarchiv  ? 

3)  Gewoldus  Antithesis  ad  Marquardi.  Freheri  assertionem  de  Palatino  > Elcctoratu. 
Monachii  1612. 
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worden  *)•  Aber  schon  zwei  Jahre  vorher  finden  wir  sie  erwähnt. 
Der  gelehrte  Jesuit  Gr  et  s er  erzählt  in  seiner  1609  abgefassten 
Schrift:  „Commentariolus  de  Imperatorum,  Regum  ac  principum  in 
sedem  apostolicam  munificentia“,  um  zu  beweisen,  dass  das  Collegium 
der  sieben  Kurfürsten  schon  vor  den  Zeiten  Gregor's  X.  existirt  habe : 
Vidi  etiam  apographum  cujusdam  diplomatix  Rudolfi  hoc  nomine 
primi , quod  datum  est  August ae  a.  d.  12  7ö  regni  lludolfi  11°,  in 
quo  asseritur  ius  eligendi  Romanorum  regem  competere  ducibus 
ßavariae  ex  antiquo** ).  Dieses  ist  die  früheste  uns  bekannte 
Erwähnung  unserer  Urkunde. 

Die  erste  Frage  nun  die  bei  unserer  Untersuchung  zu  ent- 
scheiden ist,  ob  nämlich  die  Urkunde  in  das  Itinerar  König 


4)  Folgendes  ist  die  chronologische  Reihenfolge  der  mir  bekannt  gewordenen  Werke, 

in  denen  die  Urkunde  vollständig  abgedruckt  ist : 

1616.  Gewoldus  de  septemviratu.  Ingolstadii  1616. 

16*20.  Hund  Metropolis  Salishurgensis  ed.  (iewoldus,  Toni.  I.  51  (den  früheren 
Schriften  des  Gewoldus  entnommen). 

1627.  Goldast  de  Bohemiae  regni  incorporatarumque  provineiarum  juribus.  Fraukf. 
1627.  Appendix  S.  29.  (Ohne  Angabe,  woher?) 

1634.  Nicolaus  Burgundus  Apologin  de  Eiectoratu  Bavarico  p.  20  (dass  die 
Urkunde  hier  abgedruckt  »st,  weiss  ich  nur  aus  der  Anführung  bei  Rousset 
Supplement  I,  130  ; mir  war  diese  Schrift  nicht  zugänglich). 

1639.  Ableinung  des  Pfalzgrafen  Karl  Ludwig's  Mauifesti.  Getruckt  im  Jahr  1639. 
S.  134 — 138;  lateinisch  mit  deutscher  Übersetzung  (aus  Gewoldus). 

1700.  Toluer,  historia  Palatina  Cod.  Palatinos,  S.  75  (aus  Gewoldus). 

171*2.  Lüuig,  Reichsarchiv.  Part,  special.  Coutin.  U,  Ablh.  IV,  Absatz  I,  S.  4. 
Leipzig  1712.  (Ohne  Angabe,  woher?) 

1713.  Goldast,  Collectio  Constit.  Imperialium  Tom.  I,  311  und  312.  (Ohne  An- 
gabe, woher?) 

1721.  De  origine  et  progressu  archipincernatus  Bohemici.  Lipsine  1721,  p.  106 
(mir  nur  aus  dem  Citat  bei  Falkensteiu  bekannt). 

1739.  Rousset,  Supplement  au  corps  universel  diplomatique.  Amsterdam  1739, 
Tom.  I,  130  (aus  Goldast  Conslilutiones). 

1758.  0 etter  Gesch.  des  Burggrafen  von  Nürnberg,  Bd.  111.  117  (aus  Tolner, 
unvollständig). 

1766.  Oienschlager,  Erläuterungen  zur  goldenen  Bulle,  Urkundenhuch,  S.  38  ff. 
(aus  G o I d a st). 

1769.  Petr.  I.ambecius  Comment.  de  Bibi.  Caes.  Vindobon.  ex  lib  II,  cap.  8, 
S.  681 — 682  der  zweiten,  von  Ad.  Fr.  Kollar  besorgten,  Ausgabe  (aus 
Gewoldus). 

1773.  Lambach  er,  Österreichisches  Interregnum,  S.  76  (aus  Gewoldus). 

1776.  Joh.  Heinr.  v.  Falkenstein.  Vollständige  Geschichte  des  Herzogthums 
und  ehemaligen  Königreichs  Bayern,  Bd.  III,  190  (aus  der  Dissertatio  de 
orig,  archipincernatus  ßohem.). 

*)  Jacobi  G r etser  i opp.  omnia  ed.  Ratisb.  1735.  Tom.  VI,  p.  640,  cap.  VIII. 
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Rudolfs  passe,  muss  zu  Gunsten  der  Urkunde  beantwortet  werden; 
schon  ein  Blick  auf  die  Regesten  Rudolfs  zeigt,  dass  des  Königs 
Aufenthalt  in  Augsburg  vom  14.  Mai  bis  zum  20.  Juni  1275  urkund- 
lich feststeht.  Der  Hoftag  zu  Augsburg,  auf  welchem  die  Urkunde 
ausgestellt  ist,  ist  überdies  derjenige  zu  welchem  Otakar,  nach- 
dem er  vergeblich  nach  Nürnberg  und  Wirzburg  vorgeladen  war, 
endlich  zum  dritten  Male  zu  erscheinen  aufgefordert  worden  war  *). 

Was  ferner  die  Sprache  der  Urkunde  betrifft,  so  bietet 
sie  nichts  Auffallendes.  So  merkwürdig  es  für  uns  auch  ist, 
hier  den  Ausdrücken  „principes  electores “ und  „ septem  principe 8 
electoresu  zu  begegnen,  so  können  diese  doch  das  Actenstück 
keineswegs  verdächtig  machen.  Denn,  wenn  es  auch  allerdings  her- 
vorgehoben zu  werden  verdient,  dass  jene  Ausdrücke  hier  zuerst  in 
einer  in  Deutschland  erlassenen  Urkunde  Vorkommen , so  waren 
doch  weder  die  Wörter  noch  die  dadurch  ausgedrückten  Begriffe 
im  Jahre  1275  neu.  Schon  Papst  Urban  IV.  in  seinem  berühmten, 
am  31.  August  1263  an  König  Richard  gerichteten  Briefe  spricht 
ohne  Weiteres  von  principes  electores  und  in  eben  demselben  Schrei- 
ben finden  wir  auch  überhaupt  zuerst  von  den  zur  Wahl  des 
römischen  Königs  berechtigten  Fürsten  gesagt , sie  seien  sieben  an 
Zahl  („qui  sunt  septem  numero*)1 2 3 * * * *).  Dieses  päpstliche  Schreiben  ist 
der  Kanzlei  König  Rudolf s sicherlich  nicht  unbekannt  gewesen.  Aber 
man  braucht  nicht  einmal  anzunehmen  , die  erwähnten  Ausdrücke 
seien  jenem  päpstlichen  Briefe  direct  entlehnt.  Denn  schon  das  Zeug- 
niss  des  Thomas  von  Aquino  beweist , dass  in  der  Zeit  welche  zwi- 
schen den  Wahlen  Richard's  von  Cornwallis  und  Rudolf  s von  Habsburg 
liegt,  die  Vorstellung,  dass  sieben  Fürsten  ausschliesslich  zur  Königs- 
wahl berechtigt  seien,  in  Deutschland  geläufig  wurde8).  Nur  die 


1)  Ann.  Scti.  Rudberti  Salisb.  M.  G.  SS.  IX.  801.  ad  a.  1275.  Johannes  Vietoriensis 
ap.  Boehmer  Fontes  I,  304. 

*)  Raynald  Annales  ecclesiastici  Tom.  XIV.  ad  a.  1263.  Qui  coelum-expedire.  — Auf 
den  unmittelbar  nach  seiner  Wahl  von  Rudolf  an  Gregor  X.  geschriebenen  Brief 
(bei  Gerbert  Cod.  epistoi.  Rudolti  I.,  pag.  383),  in  welchem  ebenfalls  die  Bezeich- 
nung principes  electores  vorköramt,  haben  wir  uns  absichtlich  nicht  berufen  , weil 
gegen  die  Echtheit  desselben  Bedenken  erhoben  worden  sind. 

3)  Thomas  von  Aquino  (-{*  1274),  iu  seiner  Schrift:  de  regimine  principis  sagt: 

ut  historiae  tradunt  per  Gregorium  X.  . . . provisa  est  electio,  ut  nimirum  per  sep- 

tem  principes  Alainanniae  fiat  , quae  usque  ad  ista  tempora  perseverat,  quod  est 

spatium  270  annorum  vel  circa.  Vgl.  Homeyer.  Über  die  Stellung  des  Sachsenspiegels 

zum  Schwabeiispiegel.  Berlin  1853,  S.  36  ff. 
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Bezeichnung  „principes  coßlectores*  haben  wir  vorher  sonst  nirgends 
gefunden.  Indess  wird  Niemand  gerade  desshalb  gegen  unsere 
Urkunde  misstrauisch  sein  dürfen,  denn,  wenn  einmal  der  Ausdruck 
principe 8 electores  geläufig  war,  so  lag  es  nahe  die  gleich- 
berechtigte Stellung  der  Mitglieder  des  geschlossenen  Wähler-Colle- 
giums mit  dem  Worte  codlector  zu  bezeichnen  , ebenso  wie  man 
fortan  auch  von  „ Conprincipibus  jus  in  Romanum  regem  haben - 
tibus  eIigendou  sprach. 

Der  Inhalt  der  Urkunde  wird  durchweg  von  durchaus  glaub- 
würdigen Quellen  bestätigt.  Schon  in  dem  am  29.  Mai  1276  zu 
Regensburg  besiegelten  Sühnebrief  der  Brüder  Ludwig  und  Heinrich, 
Pfalzgrafen  des  Rheins  Herzoge  von  Baiern , ist  die  Rede  von  „der 
brieflichen  Urkund  uns  H.  Heinrichen  gegeben  zuAugspurg  von  Herrn 
Rudolf  Ro.  Kaiser  und  den  Fürsten,  so  dazemal  entgegen  gewest 
sind,  von  wegen  der  Chur  der  halben  zwischen  unser 
H.  Heinrichen  und  Herrn  König  von  Boheim  sichstrit 
gehalten  h atM  *).  Ohne  Zweifel  ist  hier  auf  unsere  Urkunde  hin- 
gewiesen und  schon  dieser  Hinweis  allein  könnte  die  Echtheit  der- 
selben verbürgen.  Allein , da  uns  jener  Stthnehrief  nur  in  einer 
Übersetzung  aus  dem  16.  Jahrhundert  vorliegt,  und  der  oben  ange- 
führte Artikel  desselben  im  Folgenden  uns  unverständlich  ist,  so 
müssen  wir  uns  noch  nach  anderen  Zeugnissen  für  die  Echtheit  unse- 
rer Urkunde  umsehen. 

Im  Wesentlichen  sind  es  drei  Puncte  welche  den  Hauptinhalt 
ausroachen.  König  Rudolf  beurkundet: 

1.  Dass  auf  dem  von  ihm  präsidirten  Hoftage  zu  Augsburg  zwi- 
schen den  Boten  des  Königs  Otakar  von  Böhmen  (Bischof  Wernhard 
von  Seckau  u.  A.)  und  den  Bevollmächtigten  Herzog  Heinrich’s  von 
Baiern  über  den  Besitz  des  Rechts  einen  römischen  König  zu  wählen 
Streit  ausgebrochen  sei; 

2.  dass  bei  diesem  Streite  die  Bevollmächtigten  des  genannten 
Herzogs  Heinrich  und  der  Pfalzgraf  des  Rheines,  Ludwig,  behauptet 
haben  , es  gebühre  ihnen  jenes  Recht  von  Alters  her  auf  Grund 
des  Herzogthums  Baiern;  und  endlich  bekundet  der  König 


l)  Fischer,  Erbfolgegeschichte  des  Herzogthums  Baiern  unter  dem  Wittelsbachischen 
Stamme.  S.  264,  Urk.  Nr.  VII. 
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3.  die  Thatsachen  welche  der  Pfalzgraf  Ludwig  zur  Begründung 
seiner  Behauptung  anführt. 

Die  gleichzeitigen  Salzburger  Annalen  erwähnen  nun  den  Augs- 
burger Hoftag,  zu  dem  der  König  von  Böhmen  und  der  Herzog  von 
Baiern  vorgeladen  worden  seien,  und  zu  welchem  bedeutende  Män- 
ner sich  eingefunden  hätten,  von  den  Wählern  aber  (de  electori- 
bus  vero)  nur  Herzog  Ludwig.  Dann  fahren  sie  fort : Ibi  missi  sunt 
pro  parte  regis  Bohemie  venerabilis  vir  dominus  Wernhardus 
Seccowensis  episcopus , ex  parte  Henrici,  itlustris  ducis  Bavarie , 
H.  prepositus  Ottingensis  cum  honcsto  comitatu.  Et  propo - 
sitis  que8tionibu8  de  iure  electionis  imperii , tiuncii  principum 
predictorum,  si  non  discordes , tarnen  non  pariter  curiam  exie- 
runt,  positis  prius  sufficicnter  allegationibus  super  j uribus  imperii 
quoad  electionem  ex  utraque  parte *  *)• 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  diese  gleichzeitige  Quelle  den 
Hauptinhalt  unserer  Urkunde  sogar  noch  ergänzt 2).  Doch  dar- 
auf kommt  es  uns  hier  nicht  an.  Wir  constatiren  nur,  dass  auch  hier: 

1.  Mit  namentlicher  Erwähnung  der  beiderseitigen  Bevollmäch- 
tigten der  in  der  Urkunde  angeführte  Streit  zwischen  ihnen  über- 
liefert wird; 

2.  dass  die  Bevollmächtigten  Heinrich's  und  der  Pfalzgraf 
Ludwig  die  Behauptung  aufgestellt:  es  gebühre  ihnen  das  Wahlrecht 
von  Alters  her,  ist  allerdings  in  den  Salzburger  Annalen  nicht  mit- 
getheilt.  Dagegen  wird  in  denselben  des  Pfalzgrafen  Ludwig 
Anwesenheit  auf  dem  Hoftage  ausdrücklich  hervorgehoben  und  fer- 
ner ausdrücklich  gesagt,  der  ofterwähnte  Streit  auf  dem  Hoftage 
habe  eine  Spannung  zwischen  den  Bevollmächtigten  des  Königs  Otakar 
von  Böhmen  und  des  Herzogs  Heinrich  von  Baiern  zur  Folge  gehabt, 
eine  Mittheilung  die  unbedingt  auf  eine  Geltendmachung  und 
Anerkennung  des  baierischen  Wahlrechts,  wie  sie  unsere  Urkunde 
enthält  und  involvirt,  schliessen  lässt.  Endlich  wird 

3.  ausdrücklich  bemerkt , dass  von  beiden  Seiten  Rechtsaus- 
führungen (allegationes)  niedergelegt  wurden.  Die  Rechtsausführung 


‘)  M.  G.  SS.  IX,  801  ad  a.  1273. 

*)  Wir  erfahren  aus  ihr  z.  B.,  dass  der  Bevollmächtigte  Herzog  Heinrich's  auf  dein 
Hoftage,  Heinrich,  Propst  von  Oettingen,  gewesen  ist,  der  als  solcher  in  der 
Urkunde  nicht  genannt  ist,  der  aber  von  Johannes  Vietoriensis  (Boehmer,  Fon- 
tes I,  304)  erwähnt  wird.  Vgl.  auch  Boehmer,  Fontes  II,  Vorrede  p.  LIX. 


Digitized  by  Google 


Über  die  Echtheit  und  Bedeutung  der  Urkunde  K.  Rudolfs  I.  13 

Baierns  bewahrt  unsere  Urkunde.  Diese  haben  wir  jetzt  ins 
Auge  zu  fassen. 

Zwei  Thatsachen  führt  in  unserer  Urkunde  Pfalzgraf  Ludwig 
an , um  seine  Behauptung,  seinem  Bruder  Heinrich  und  ihm 
gebühre  ein  Wahlrecht  auf  Grund  des  Herzogthums  Baiern  , zu 
begründen: 

1.  Bei  der  Wahl  König  Richard's  sei  sein  Bruder  Heinrich  mit 
ihm  und  den  übrigen  Mitwahlfürsten  zugleich  anwesend  gewesen 
und  jeder  von  ihnen  Beiden  habe  seine  Stimme  dem  Richard  zuge- 
wendet. 

2.  Zu  König  Rudolf s Wahl  habe  Herzog  Heinrich  den  Propst 
Heinrich  von  Oettingen  und  den  Kirchherrn  Friedrich  von  Landshut 
als  bevollmächtigte  Boten  abgesandt.  Diese  haben  ihres  Herrn  Abwe- 
senheit gesetzmässig  entschuldigt  und  trotz  dem,  ohnehin  von  kei- 
ner Seite  zugelassenen,  Widerspruch  der  Boten  des  Königs  von 
Böhmen,  ihrem  Aufträge  gemäss,  auf  den  Pfalzgrafen  Ludwig  com- 
prornittirt,  der  dann  in  seinem  und  seines  Bruders  Heinrich  und 
aller  übrigen  wahlberechtigten  Fürsten  Namen  Rudolf  feierlich 
erwählte. 

Ad  1.  Die  Theilnahme  Heinrich’san  König  Richard’s  Wahl  wird 
uns  von  dem  berühmten  Abt  Hermann  von  Nieder-Altaich,  der  bereits 
am  31.  Juli  1275  starb,  bestätigt1). 

Ad  2.  Dass  Herzog  Heinrich  zu  König  Rudolfs  Wahl  eine  feier- 
liche Gesandtschaft  abgeordnet  und  seine  Genehmigung  gegeben  habe, 
erzählt  uns  Hermann's  Nachfolger  und  Fortsetzer,  der  Abt  Eberhard  von 
Nieder-Altaich  2).  Von  dem  Widerspruch,  den  seine  Boten  bei  der  Wahl 
Rudolfs  erhoben  haben,  spricht  Otakar  selbst  in  seinem,  unmittelbar 
nach  der  Wahl  an  Papst  Gregor  X.  gerichteten  Beschwerdebriefe. 
Darin  beklagt  er  sich  über  die  Wahlfürsten,  „qui  contradicentibus  et 
reclamantibus  nostris  pro  curat  oribus,  concorditer  convetienmt  in 
quendam  comitem  minus  idoneum  in  gravamen  imperii  nostrumque 


*)  Herrn.  Altah.  Bo  eh  m er,  Fontes  11,  572  ad  1257  . . . Mogontinus  et  Coloniensis 
archiepiscopi  et  Ludovicus  comes  Palatinus  Rheni  nc  frater  suus,  dominus  H.  dux 
Bavarie,  in  Rychardum,  fratrem  regis  Angline,  convenerunt. 

*)  Eberh.  Altah.  ß o c h m e r , Fontes  II,  526  ad  a.  1273  principes  imperii  nd  eligendum  alium 
regem  in  Franchenfurt  convenerunt.  Et  dum  omnes,  qui  vocandi  eranl,  interessent 
praeter  Heinricum,  ducem  Bavarie,  qui  et  solempues  miserat  nuucios,  et  per  rati- 
hnhitionem  suam  eiectioni  eidein  prebuit  cousensum,  electos  est  Rudolfus  etc. 
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praejudicium“  *)  — Kaum  ist  es  nun  noch  nöthig  anzuführen,  dass 
selbst  die  in  der  Urkunde  erwähnte  Übertragung  sämmtlicher 
Stimmen  auf  den  Pfalzgrafen  Ludwig  von  dem  späteren  Johannes 
Victoriensis  bestätigt  wird* 2).  Denn  dass  alle  übrigen  in  der 
Urkunde  angeführten,  der  Zeit  nach  weit  auseinan- 
der liegenden  Ereignisse  in  v e rschiedenen  , j edesmal 
gleichzeitigen,  und  durchaus  glaubwürdigen  Quellen 
überliefert  werden,  verbürgt  wohl  hinreichend  die  Echtheit  der 
Urkunde,  so  weit  sie  überhaupt  aus  dem  Inhalt  bewiesen  werden 
kann. 

Dem  gegenüber  verliert  ein  Umstand  der  bei  Merkel  vorzugsweise 
Misstrauen  gegen  unsere  Urkunde  erregt  hat,  jedes  Gewicht.  Merkel 
nämlich  meint,  dass  dem  Heinrich  von  Baiern , dem  Gegner  Rudolfs, 
ein  Vorrecht,  wie  es  die  Urkunde  für  ihn  enthalte,  unmöglich  an 
demselben  Tage  an  welchem  er  in  die  Acht  erklärt  wurde,  habe 
zuerkannt  werden  können3).  Allein,  dass  Heinrich  mit  Otakar  zugleich 
auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  geächtet  wurde,  berichtet  nur  der 
viel  spätere  Geschichtschreiber  Johannes  von  Victring4),  und  wenn 
wirklich  die  Anerkennung  der  baierischen  Kurstimme  mit  der  Ächtung 
Heinrich’s  unmöglich  als  an  einem  Tage  vollzogen  angesehen  werden 
kann,  so  müssen  wir  der,  durch  so  vielfache  gleichzeitige  Nach- 
richten beglaubigten  Urkunde  gegenüber  unbedenklich  den  Bericht 
des  spätem  Victringer  Geschichtschreibers  für  unrichtig  halten.  In 
der  That  liegen  auch  Gründe  vor  zur  Annahme,  dass  Rudolf  erst  im 
Juli  des  folgenden  Jahres  1276  Otakar  in  die  Acht  erklärte5);  den 
Herzog  Heinrich  aber  ächtete  Rudolf  auf  jenem  Hoftage  sicherlich 
nicht.  Vielmehr  ging  des  Königs  Bestreben  erwiesenermassen  dahin. 


*)  Do  lliner,  Codex  epistolaris  Ottocari  II.  p.  16 — 10. 

*)  Johannes  Victor,  ßoehmer,  Fontes  I.  301  . . . principes,  unnnimes  elTecti,  con- 
sensuin  omnes  in  Rudolfum  sine  obsislentia  aliqua  transfuderunt.  Pronunciationis 
verbutn  super  hoc  in  ore  statuuut  Patntini  etc. 

3)  Merkel,  de  rep.  Alamannor.  pag.  102.  Heinrico  quidetn,  Hudolß  adversnrio  tnle 
beneficium  eodem  die,  quo  proscriptus  est,  tribui  nequivit. 

4 ) Joh.  Vict.  I.  c.  p.  303.  In  seinem  Bericht  über  den  Augsburger  Reichstag  : Otto- 
karus  enim  et  Heinricus  dux  in  suis  juribus,  officiis  et  feodis  ab  imperio  depen- 
deutibus,  communi  omnium  sententia  sunt  dampnati.  Johanues  starb  zwischen  1343 
und  1348  und  schrieb  jedenfalls  erst  in  seinea  späteren  Lebensjahren.  Vgl.  Boeh- 
mer,  1.  c.  Vorrede  XXVI. 

5)  Vgl.  Kupp.  Eidgen.  Bände  I,  132.  Rnehmer,  Reg.  Itud.  p.  70. 
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Heinrich  von  dem  Bündnisse  mit  Otakar  abzuwenden  und  für  sich  zu 
gewinnen *  *).  In  diese  anderweitig  bekundete  Politik  des  Königs  passt 
der  Inhalt  unserer  Urkunde  sehr  wohl.  Durch  die  Vergünstigung  die 
er  hier  dem  Herzog  Heinrich  zuerkannte , gelang  es  dem  Könige  in 
Wirklichkeit,  wie  die  Salzburger  Annalen  hier  vortrefflich  ergänzend 
berichten,  das  Einvernehmen  Heinrich  s mit  Otakar  einigermassen  zu 
stören3).  Ausserdem  aber  gewann  seine  eigene  Wahl  die  ja  fort- 
während und  ganz  besonders  auf  dem  Augsburger  Hoflage  von 
Otakar  als  ungiltig  angegriffen  wurde *) , durch  die  in  der  Urkunde 
enthaltene  Kundmachung  eine  grössere,  ja  eine  unbedingte  Gil- 
tigkeit. 

Es  bekräftigt  somit  der  Inhalt  der  Urkunde  sowohl  im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen  die  Glaubwürdigkeit  derselben , und  diese  erhebt 
sich  endlich  vollends  zur  Evidenz  durch  die  Betrachtung  der  Zeugen 
w'elche  wir  unter  ihr  verzeichnet  finden. 

Eine  nähere  Untersuchung  führt  uns  nämlich  zu  dem  interes- 
santen, für  uns  so  wichtigen  Ergebniss,  dass  von  den  sechs  und  zwan- 
zig der  Urkunde  beigeschriebenen  Zeugen  vierzehn  zum  Gefolge 
König  Rudolfs  gehören,  während  die  übrigen  zwölf,  meist  baierische 
und  schwäbische  Herren,  gewöhnlich  in  der  Umgebung  des  Pfalzgra- 
fen  Ludwig  und  seines  Bruders  Heinrich,  und  zwar  in  der  Regel, 
wenn  Ludwig  in  Augsburg  weilt,  zu  finden  sind.  Es  ist  nicht  nöthig 
die  Zeugen  aus  sämmtlichen  zahlreichen,  vor  und  nach  dem  Jahre 
1275  erlassenen  Urkunden  nachzu weisen;  die  Richtigkeit  des  Gesag- 
ten erhellt  zur  Genüge  aus  dem  folgenden  Nachweis. 

a)  Als  Zeugen  in  Urkunden  König  Rudolfs  finden  wir 
auch  sonst:  die  Bischöfe  Hartmann  von  Augsburg,  Hiltebrand 


*)  Die  rielfachen,  andauernden  Bestrebungen  des  Königs  und  seiner  Freunde  deu 
Herzog  Heinrich  mit  seinem  Bruder  Ludwig,  dem  eifrigsten  Anhänger  Rudolfs, 
auszusöhnen,  beweisen  das  aufs  Bestimmteste.  Man  erwartete  mit  Recht,  dass  die 
Ausgleichung  der  zwischen  den  Brüdern  waltenden  Streitigkeiten,  welche  der  Ver- 
bindung Heinrich's  mit  Otakar  Vorschub  leisteten,  eine  Annäherung  Heinrich's  an 
Rudolf  nach  sich  ziehen  würde,  wie  das  nachher  wirklich  geschah.  Vgl.  Roy  na  Id 
ad  a.  1275,  §.  43.  Ann.  Scli.  Rudb.  Salisb.  M.  0.  SS.  IX,  801  ad  a.  1275  et  1276. 
Cont.  Vindob.  ib.  707  ad  a 1276.  Büchner,  Gesch.  von  Baiern  I.  177  ff.  und  ganz 
besonders  K opp  a.  a.  O.  S.  108,  Anm.  2 und  3 und  S.  149  u.  150. 

*)  S.  oben  S.  12. 

*)  Joh.  Vict.  I.  c.  304  (der  hier  wie  überall  um  diese  Zeit,  der  Reimcbronik  folgt) 
Sargen»  Vernhardus  in  medio  procerum,  electionem  Rudolß  multis  verborum  phaleris 
nisus  est  quantum  poterat  viciare. 
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Eichstaedt , Heinrich  von  Trient , den  Abt  Rudolf  von  Kempten,  des 
Königs  Kanzler,  den  Pfalzgrafen  des  Rheins,  Herzog  von  Baiern 
Ludwig,  den  Herzog  Philipp  von  Kärnten,  den  Grafen  Meinhard  von 
Tirol,  den  Burggrafen  Friedrich  von  Nürnberg;  die  Grafen  : Theo- 
bald von  Pfirt,  Heinrich  von  Fürstenberg,  Ludwig  von  Oettingen  *)t 
ferner  die  Grafen:  Albrecht  von  Hohenberg  und  Burghard  von  Hohen- 
berg, so  wie  endlich  den  Grafen  Ludwig  von  Homberg* 2). 

b)  ln  der  Nähe  des  Rheinpfalzgrafen  Ludwig  ganz 
besonders,  und  seines  Bruders  Heinrich  finden  wir  gewöhn- 
lich : Die  Äbte  von  S.  Gallen  und  von  Reichenau,  den  Markgrafen  Hein- 
rich von  Burgau,  den  Grafen  Ulrich  von  Helfenstein,  die  Herren  Heinrich 
von  Neifen,  Berchtold  von  Neifen,  Albrecht  von  Bruckberg,  Hermann 
von  Hagenberg,  Volkmar  von  Kemnaten  und  Marquard  seinen  Sohn,  Win- 
hard  von  Rorbach  und  Heinrich  von  Preisingen  3).  — Wir  bemerken. 


*)  Diese  eilf  Zeugen  finden  wir,  mit  Ausnahme  des  Abtes  Rudolf,  des  königlichen 
Kanzlers,  neben  anderen  in  der  am  17.  Juni  1275  zu  Augsburg  dem  Kloster  Ebers- 
berg gegebenen  königlichen  Urkunde  bei  Hund,  Metrop.Salisb.il,  275.  Boehmer 
Reg.  Rud.  Nr.  180.  Des  königlichen  Kanzlers  Anwesenheit  zu  Augsburg  wird  bezeugt 
durch  den  ihm  daselbst  am  14.  Mai  1275  verliehenen  Bestätigungsbrief,  Reg. 
Rud.  Nr.  172. 

8)  Diese  beiden  Grafen  von  Hohenberg , Schwäger  K.  Rudolfs , erscheinen  oft  in 
dessen  Umgebung,  zugleich  finden  wir  sie  mit  dem  Grafen  Ludwig  von  Homberg, 
dem  Pfalzgrafen  Ludwig,  dem  Burggrafen  Friedrich  von  Nürnberg,  den  Grafen  Theobald 
von  Pfirt  u.  A.,  während  Rudolfs  Zusammenkunft  mit  Gregor  X.  zu  Lausanne,  im 
October  1275.  Mon.  Germ.  IV,  404.  Reg.  Rud.  Nr.  207.  Vergleiche  übrigens  von 
Lassberg:  „Die  Herren  und  Grafen  von  Haigerloch“  in  dem  Wirtemberg.  Jahrb.  Jahrg. 
1836,  S.  14  ff.  — Übrigens  finden  wir  einige  der  bisher  genannten  14  Zeugen, 
namentlich  in  Conradinischen  Urkunden,  auch  mit  dem  Pfalzgrafcn  Ludwig  zusam- 
men ; am  häufigsten  den  Bischof  Hart  mann  von  Augsburg  (vgl.  nament- 
lich Mon.  ßoica  30*  , 337,  31*,  590  , 33*  , 84 — 143);  sehr  oft  den  Burggrafen 
Friedrich  von  Nürnberg  — und  am  24.  October  1266  zu  Augsburg  mit  ihm 
zugleich  den  Markgrafen  Heinrich  von  Burgau  und  den  Grafen  M e i n h a r d 
von  Tirol,  des  Pfalzgrafen  Schwager  (Mon.  Boica  30®,  350)  zu  Chadolsburg 
am  28.  Mai  1267  den  Grafen  Ludwig  von  Oettingen  und  zu  Constanz  am 
16.  August  1262  den  Grafen  Albert  von  Hohenberg  (M.  B.  30*,  361 
und  590). 

3)  Neben  vielen  anderen  Urkunden  Konradin's  sind  namentlich  diejenigen,  welche  zu 
Augsburg  am  3.  und  24.  October  1266  (Mon.  Boica  33*  , 344  und  350)  und  zu 
Innsbruck  am  6.  November  desselben  Jahres  (Jaeger,  Gesch.  Konrad's  IL,  p.  109) 
ausgestellt  sind,  in  denen  mit  dem  Vormunde  Konradin's,  dem  Pfalzgrafen  Ludwig, 
die  genannten  Zeugen  Vorkommen.  Die  späteren  Urkunden  der  Brüder  Ludwig  und 
Heinrich  seit  dem  Jahre  1272,  in  denen  dieselben  Herren  oft  genannt  werden,  siehe 
bei  Fischer  Erbfolgegesch.  des  Herzoglhums  Baiern  unter  dem  Wiltelsbachischen 
Stamme.  Urkundenbuch  S.  23  ff. 
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dass  die  erwähnten  Zeugen  in  dieser  Zusammensetzung  in 
keiner  uns  bekannten  Urkunde  Vorkommen. 

Dagegen  entspricht  diese  eigenthümliche  Zusam- 
mensetzung derZeugen,  in  der  wir  deutlich  dasGefolge 
des  Ausstellers  und  das  der  Empfänger  der  Urkunde 
unterscheiden,  durchaus  der  Eigen thümlichkeit  des 
Moments,  in  dem  die  Urkunde  verfasst  ist,  und  des 
Gegenstandes,  von  dem  sie  handelt.  In  den  von  Rudolf 
während  seines  Aufenthaltes  in  Augsburg  ausgestellten  Urkunden 
erscheinen  neben  anderen  vornehmlich  diejenigen  Namen  die  wir  als 
zum  Gefolge  des  Königs  gehörend  bezeichnet  und  nachgewiesen 
haben;  die  anderen  fehlen.  Nur  unter  unserer,  den  herzoglich 
baierischen  Brüdern,  ihrem  Landesfürsten,  ertheilten  Urkunde  erschei- 
nen auch  jene  baierischen  und  schwäbischen  Herren  als  Zeugen,  um 
für  alle  Zeit  jeden  Zweifel  an  der  Echtheit  der  Urkunde  über  die 
baierische  Kur  zu  beseitigen. 

2.  Wie  es  kam,  dass  man  die  Echtheit  der  Urkunde  in  Zweifel 

gezogen  hat. 

Wie  ist  man  überhaupt  zuerst  darauf  gekommen  unsere  Urkunde 
für  unecht  zu  halten?  Es  mussten  doch  ganz  besondere  Gründe  vor- 
liegen , ein  Actenstück  das  keineswegs  den  Stempel  der  Unechtheit 
an  der  Stirne  trägt,  dessen  Echtheit  im  Gegentheil  so  leicht  fest- 
zustellen war,  gleich  bei  seinem  ersten  Erscheinen  anzuzweifeln?  An 
den  Ausdrücken  principe 8 electores,  coülectores  und  an  der  Erwäh- 
nung von  sieben  ausschliesslichen  Wahlfürsten  die  darin  Vorkom- 
men, konnte  man  doch  im  XVII.  Jahrhundert,  wo  es  geläufig  war  den 
Ursprung  der  sieben  Kurfürsten  von  Kaiser  Otto  III.  und  Papst 
Gregor  V.  herzudatiren , keineswegs  Anstoss  nehmen. 

Es  waren  die  Umstände  unter  denen  unsere  Urkunde  zuerst 
bekannt  gemacht  wurde,  welche  Bedenken  gegen  dieselbe  erregten. 
Diese  Umstände  kurz  zu  bezeichnen  dürfen  wir  uns  um  so  weniger 
ersparen,  als  wir  in  ihnen  zugleich  die  Quelle  finden  für  die  irrthiim- 
liche  Auffassung  welche  die  Urkunde  erfahren  hat. 

Erinnern  wir  uns,  dass  es  Zweige  ein  und  desselben  Wittels- 
bachischen  Stammes  waren,  welche  im  Beginn  des  XVII.  Jahrhunderts 
die  rheinische  Pfalz  und  Baiern  getrennt  regierten.  In  der  rheinischen 
Pfalz  herrschte  der  ältere  Zweig,  er  übte  das  Kurrecht,  ihm  gebührte 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XXI.  Bd.  I.  Hfl.  2 
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so  oft  der  römisch-deutsche  Kaiser  starb , die  Reichsverweserschaft 
in  den  Gegenden  am  Rhein  und  in  Schwaben  und  im  Lande  fränkischen 
Rechts,  kraft  der  goldenen  BulleKaiser  KaiTsIV.;  der  jüngereZweig 
besass  Baiern  und  war  von  der  Kurwürde  gänzlich  ausgeschlossen. 

Nicht  immer  war  das  so  gewesen.  Freilich  die  Zeit  in  der  einst 
Otto  der  Erlauchte,  welcher  Baiern  und  die  Pfalzgrafschaft  am  Rhein 
vereinigt  regierte,  von  seinen  zwei  Stimmen  bei  der  römischen 
Königswahl  reden  konnte1),  war  längst  vorüber;  von  ihr  wusste  man 
im  Anfänge  des  XVII.  Jahrhunderts  eben  so  wenig  wie  davon  , dass 
auch  noch  im  Jahre  127a  das  baierische  Kurrecht  ganz  unabhängig 
von  dem  pfälzischen  feierliche  Anerkennung  erhielt.  Denn  seit- 
dem König  Rudolf  Böhmens  Wahlrecht  anerkannte2)  und  wieder- 
holt verbriefte  3),  war  in  dem  geschlossenen  Kreise  der  sieben  Kur- 
fürsten den  Wittelsbachern  nur  Eine  Stimme  geblieben.  Diese 
Stimme  aber  sollte,  nach  dem  Vertrage  von  Pavia  ( 1 329,  August  4.) 
und  nach  der  ausdrücklichen  Bestimmung  des  zwischen  Kaiser  Lud- 
wig dem  Baier  und  den  pfälzischen  Prinzen  zu  Frankfurt  am  1.  Juli 
1338  geschlossenen  Hausvertrages,  für  alle  Zeit  abwechselnd  einmal 
von  der  älter n Linie,  den  Pfalzgrafen  des  Rheins,  und  dann  von  der 
jüngeren,  den  Herzogen  von  Baiern,  geübt  werden *  *),  und  es  war  ein 
eigenmächtiger  Umsturz  dieser  beiden  feierlich  geschlossenen  Haus- 
verträge, wenn  Kaiser  Karl  IV.,  um  die  rheinpfälzische  Linie  der 
Wittelsbacher  für  ihre  seinem  Hause  zugewandte  Politik  und  für  die 
Abtretung  eines  Theils  der  Oberpfalz  zu  belohnen,  im  J.  1356  erklärte: 
„Wahl  und  Stimme  seien  auf  dem  Fürstenthume  und  den  Ländern  der 


*)  in  den  Excerpten  aus  Albert  von  Behaim  bei  Oefele  SS.  Iler.  Boicar.,  Tom.  I,  788, 
heisst  es:  Dominus  dux  (ßavariae  Otto)  leniter  et  pure  mihi  respondit  . . . veilem 
ulrique  voci  renuneiare,  videlicet  Palatii  et  Ducatus. 

*)  Vergleiche  König  W'enzefs  W'illebrief  gegeben  Prag  16.  April  128S,  ßoehincr 
Reg.  Rud.  Nr.  846  mit  der  Stelle  in  K.  Rudolfs  Formelbuch  im  Archiv  für 
Kunde  österr.  Geschichtsq.,  Bd.  XIV,  323. 

8)  1289,  März  4.  zu  Eger  und  1290,  September  26.  zu  Erfurt  Oienschlager.  Erläu- 
terungen zur  O.  B.  Urkunde  114.  Reg.  Rud.  Nr.  980  und  1076. 

4)  Im  Vertrage  zu  PBvia  (bei  Aettenkhover  Gesell,  des  ilerzogthums  Baiern  S.  226) 
heisst  es:  „auch  stiln  si  (die  Rhcinpfalzgrafeu)  den  ersten  Roeinischeu  Chung  we- 
leu  fiir  sich  und  für  iren  lail,  so  suln  unser  Chint  Ludwig  und  Stephan,  oder  ir 
Erben  den  andern  Römischen  Chung  weleu,  und  also  sol  di  Wechslund  der 
Wal  dez  Richs  zwischen  in  und  iren  Erben  und  unsern  Chinden 
und  iren  Erben  fürbass  ewicblicb  bleiben.*  Uber  den  Vertrag  zu  Frank- 
furt siehe  Buchner's  Gesch.  von  Baiern  Bd.  V,  S.  487. 
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Rheinpfalz  und  dem  Erztruchsessamte  so  gegründet,  dass  Eines  ohne 
das  Andere  nicht  bestehen  könne“,  und  wenn  in  diesem  Sinne  in  der 
goldenen  Bulle  der  baierischen  Wittelsbacher  mit  keinem  Worte 
Erwähnung  geschah *  *)•  — Wohl  fühlten  die  baierischen  Wittelsbacher 
die  Zurücksetzung  die  sie  dadurch  erlitten,  schmerzlich,  aber  weder 
im  XIV.  noch  im  XV.  Jahrhundert  waren  sie  stark  genug,  die  durch 
die  goldene  Bulle  festgesetzte  Ordnung  anzutasten  2).  Da  brachte  die 
Reformation  eine  für  sie  günstige  Wendung. 

Dem  Papst  und  bald  auch  dem  Kaiser  musste  daran  liegen,  der 
katholischen  Partei  im  kurfürstlichen  Collegium  ein  möglichst  gros- 
ses Übergewicht  zu  bewahren.  Die  baierischen  Herzoge  hielten  fest 
an  dem  alten  Glauben;  nicht  so  die  Pfalzgrafen  des  Rheins.  Und  so 
finden  wir  denn,  dass  in  demselben  Jahre  (lö46)  in  welchem  zu 
Heidelberg  zuerst  der  Gottesdienst  nach  protestantischer  Weise 
gehalten  wurde , Kaiser  Karl  V.  dem  Herzoge  Wilhelm  von  Baiern 
in  einem  feierlich  geschlossenen  Vertrage  die  Zusicherung  gab:  Falls 
die  Pfalzgrafen  zur  wahren  und  katholischen  Religion  und  zu  dem 
dem  Kaiser  und  dem  heiligen  römischen  Reiche  schuldigen  Gehorsam 
zurückzukehren  sich  weigern  sollten,  ohne  jegliche  andere  Rechts- 
erwägung ihn,  den  Herzog  Wilhelm  und  seine  Erben,  mit  der 
kurfürstlichen  Würde  zu  bekleiden3). 


>)  Diploma  Caroli  IV.  imp.  de  jure  successioois  Com.  Palat.  S.  R.  J.  Electorum  dat. 
Norimbergae  1336,  quinta  feria  post  Epiphanias  Dom.  bei  Toluer  (Cod.  dipl.  Pala- 
tinos S.  90.  „Ouia  nos  cuin  jure  et  per  senleuliam  invenimus,  quod  electio  et  vox 
super  principatum  et  super  terras  Palatinatus  et  super  Archi-Dapiferiam  taliter 
fundatae  sunt,  ut  uua  sine  alia  persistere  non  possit,  Sed  oportet  ea  simul  in 
omni  inipetitione  tarn  in  damno  quam  in  lucro  inseparabiliter  pcrntanere.  Vgl. 
übrigens  noch  Häusser , Gesch.  der  rheinischen  Pfalz  Rd.  I,  S.  164  ff.  bis  171  u. 
Büchner  a.  a.  O.  Bd.  VI,  45. 

*)  An  Versuchen  hierzu  Hessen  sie  es  allerdings  nicht  fehlen.  Vgl.  Häussera.  a.  0. 
S.  273  und  597. 

*)  Ar  et  in  , Baierns  auswärtige  Verhältnisse  seit  dem  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts 
Bd.  I,  S.  30  ff.  Der  Vertrag  ist  geschlossen  zu  Regensburg  im  Juni  1346.  Es  heisst 
darin  : Et  si  comites  Palatin!  ad  reram  et  Catholicum  Religionem  obcdientiamque  et 
fidelitatem  Caes.  M^jestati  sacorque  Romano  imperio  dcbitam  redire  recusarent  et 
sine  Bell«  et  Armis  reduci  non  possent  vel  concilio  jam  indicto  seu  indicendo  cum 
assensu  suae  Majestalis  se  submiltere  et  nudire  nollcnt,  tune  statim  nbsquealia 
juris  discu  isione  caes.  Msyestas  ipsum  Ducem  Guilielmuin  Haeredesque  suos 
de  tali  Electoratus  dignitate  investiel.  Si  vero  dicti  Palatini  sua  sponte  resipiscere 
et  ad  veram  pristinam  religionem  redire  vellent  nihilominus  caes.  Majest  in  contro- 
tersia,  quae  nunc  inter  ducem  Eridericum  Palatinum  et  illustrissimum  ducem 
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Wohl  dauerte  es  noch  sehr  lange  bis  diese  Zusicherung  zum 
Vorthei]  Baierns  sich  erfüllte;  denn  nicht  so  leicht  werden  durch 
Jahrhunderte  gefestete  Ordnungen  umgestossen.  Aber  seit  jenem 
Vertrage  wurde  die  Frage,  oh  den  Pfalzgrafen  des  Rheins  oder  den 
Herzogen  vonöaiern  die  Kur  gebühre,  lebendig,  und  die  Herzoge  von 
Baiern  benutzten  jede  Gelegenheit  das  wichtige  Recht  für  sich  zu 
gewinnen. 

Unter  dem  Eindruck  dieser  immer  wieder  sich  erneuenden 
Ansprüche  Baierns  auf  die  Kurwürde,  geschah  es,  dass  der  pfälzische 
Rath  Freher  in  seiner  1611  für  Johann's  von  Zweibrücken  Vormund- 
schaftsrecht über  Friedrich  V.  gegen  Philipp  Ludwig  von  Neuburg 
erschienenen  Deductionsschrift *  *)  mit  Nachdruck  die  Behauptung  auf- 
stellte und  zu  begründen  suchte:  „Amt  und  Würde  eines  Kurfürsten 
seien  mit  der  rheinischen  Pfalzgrafschaft  ihrer  Natur  nach  so  eng 
verknüpft,  dass  nur  der  Besitzer  dieser  Pfalzgrafschaft  Kurfürst  sein 
und  heissen  könne.“ — Herzog  Maximilian  von  Baiern,  der  entschlossen 
war,  die  schon  so  lange  schwebende  Streitfrage  über  die  Kurwürde  zu 
seinen  Gunsten  zu  Ende  zu  führen,  veranlasste  seinen  gelehrten  Rath 
und  Archivar  Gewoldus  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  gegen 
Freher  Baierns  Recht  zu  verfechten,  und  noch  im  Jahre  1611  unter- 
nahm es  Gewoldus  Freher’s  Behauptung  umzustossen  und  in  directein 
Gegensätze  zu  derselben  darzuthun:  „Das  Kurrecht,  das  Amt  des 
Reichsverwesers  und  des  Erztruchsessen  oder  die  kurfürstliche  Würde 
hänge  zusammen  und  sei  verknüpft  mit  dem  Herzogthum  Baiern,  so 
dass  lediglich  den  Herzogen  von  Baiern  das  Recht  den  römischen  König 
oder  Kaiser  zu  wählen  und  alle  übrigen  mit  der  Kur  verbundenen  Rechte 
gebühren  und  zwar  auf  Grund  des  Herzogthums  Baiern!“  2).  Und  wäh- 
rend Freher  sich  vorzüglich  auf  die  Urkunden  und  besondersauf  die 
goldene  Bulle  Kaiser  Karl’s  IV.  berufen  hatte,  in  denen  es  heisst:  den 
Pfalzgrafen  gebühre  die  Kurwürde  ratione  palatinatm 3) , suchte 


Guilielmura  super  Electoratus  dignitate  rertitur,  auditis  partibus  et  juribus  eorundem, 
diffinitive  pronunciabit , cidemque  perraissum  erit  omuia  et  quecunque  ex  Dominiis 
ab  nutiquo  ad  dumum  ac  familiam  comitum  Palalinorum  vel  ducum  Bavariae  juxta 
praedictos  contractu«  pertinentia  occupare  ac  sibi  rctinere. 

*)  De  legitima  tutela  curaque  eleclorali  Palatina.  Heidelbergae  1611. 

*)  Antithesis  ad  clarissimi  viri  Marq.  Freheri  assertionein  de  Palatino  Electoratu  auc- 
tore  Christophoro  Gewoldo  Monachii  1611. 

3 ) T o 1 n e r , Cod.  Palat.  S.  89  und  90. 
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Gewoldus  seine  entgegengesetzte  Behauptung  vornehmlich  dadurch 
zu  stützen,  dass  er  unsere  bis  dahin  unbekannte,  über  80  Jahre  ältere 
Urkunde  ans  Licht  brachte,  in  der  ausdrücklich  steht:  den  Pfalzgra- 
fen des  Rheins  Herzogen  von  Baiern  gebühre  das  Kurrecht  von  Alters 
her  ratione  ducatns. 

Es  begann  nun  eine  lebhafte  literarische  Fehde.  Freher  suchte 
trotz  dieser  Urkunde  seine  Behauptung  aufrecht  zu  erhalten.  Bald  aber 
bezeichnete  er  das  ihm  unbequeme  Actenstück  als  apokryph  ‘)  und, 
obgleich  er  nicht  ernstlich  versuchte  es  als  falsch  zu  beweisen , so 
wiederholten  doch  nachmals  fast  Alle  die  in  jenem  Streite  seine 
Ansicht  verfochten,  diese  Behauptung  und  sprachen  es  aus,  dass 
die  Rechtsausfuhrungen  die  Gewoldus  in  Scene  gesetzt  und  dessen 
Anhänger  fortgespielt  hätten,  auf  lauter  lügenhaften  Erdichtungen 
beruhe  a). 

Solche,  ohne  jegliche  Begründung  vorgebrachte  Anfechtungen 
haben  nun  zwar  genügt,  die  Tradition  von  der  zweifelhaften  Echtheit 
der  Urkunde  bis  auf  unsere  Zeit  zu  erhalten , sie  waren  indess  schon 
für  ihre  Urheber  nicht  bedeutend  genug,  um  das  verdächtigte  Acten- 
stück ganz  unberücksichtigt  zu  lassen.  Diese  versuchten  vielmehr  auch 
ihrerseits  die  Urkunde  in  ihrem  Sinne  zu  deuten  und  haben  dadurch, 
ebenso  wie  ihre  Gegner,  nicht  wenig  dazu  beigetragen  dasVerständ- 
niss  derselben  zu  verwirren. 

III.  Iber  die  Bedeutung  der  Urkunde. 

Wie  verschiedene  Erklärungen  unsere  Urkunde  von  jeher  erfah- 
ren hat,  haben  wir  bereits  in  der  Einleitung  angeführt.  Der  Ver- 
such jeden  Zweifel,  wie  die  Urkunde  aufgefasst  werden  müsse,  zu 


‘)  Freher  ad  Gewoldi  epistol.  monitoriain  de  suscepta  sive  Recepisse  Heidelbergae 
1614,  S.  15.  Quod  autem  ex  apocrypho  quodam  Rudolf!  Regis  diplomnte  a L o- 
jolitis  dudum  ostentato  (vergl.  oben  S.  9)  contra  Caroli  Catholicam  bullam 
et  communem  fere  orbis  sententiam  tentatur  et  praetenditur  etc. 

*)  In  der  mit  vieler  Leidenschaftlichkeit  geschriebenen,  1637  in  London  erschienenen 
Streitschrift:  Pomi  Palatini  evaporatio  hoc  est  Enodalio  responsorum  et  rescriptorum 
in  causa  Palatina  nuper  datorum  (von  Volradus  a Frubach)  heisst  von  Burgundus, 
einem  Parteigänger  des  Gewoldus:  fabulae  lusae  sunt  a ßurgundo.  artifici  conimento, 
a Gewoldo  primum  in  scenam  productac.  Ähnliche  Äusserungen  finden  sich  in  ande- 
ren pfälzischen  Schriften  in  derselben  Sache. 
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beseitigen,  eine  einzige  Erklärung  derselben  als  die  ausschliesslich 
richtige  zu  begründen  und  so  den  seit  mehr  als  dritthalb  Jahrhunderten 
noch  immer  nicht  beendigten  Streit  über  dieselbe  endlich  zum 
Abschlüsse  zu  bringen,  kann  uns  nur  dann  gelingen,  wenn  wir  die 
verschiedenen  Auffassungen  und  die  Gründe,  mit  welchen  dieselben 
von  ihren  vorzüglichen  Vertretern  unterstützt  wurden,  in  ihrem 
geschichtlichen  Zusammenhänge  betrachten.  Auf  diese  Weise  wird 
sich  am  besten  der  Mafsstab  für  die  Beurtheiluug  jener  Auffassungen 
ergeben  und  so  dürfen  wir  hoffen  den  einzig  sichern  und  richtigen 
Standpunct  zu  gewinnen  , von  dem  aus  die  Urkunde  zu  betrach- 
ten ist. 

Wir  haben  es  schon  hervorheben  müssen,  wie  die  Zeitverhält- 
nisse welche  die  Urkunde  ans  Licht  brachten,  man  kann  sagen, 
verhängnissvoll  für  dieselbe  wurden.  Wie  sie  dazu  beitrugen  sie  in 
Misscredit  zu  setzen,  so  verhinderten  sie  auch  von  vorn  herein,  eine 
unbefangene,  vorurteilslose  Auffassung  ihres  Inhaltes.  Wie  nämlich 
die  politischen  Verwickelungen  zwischen  Baiern  und  der  katholischen 
Partei  auf  der  einen  und  der  Rheinpfalz  mit  der  protestantischen 
Partei  auf  der  andern  Seite  seit  der  Milte  des  XVI.  Jahrhunderts  die 
Frage,  ob  Baiern  oder  der  Rheinpfalz  die  Kurwürde  zukomme,  in 
den  Vordergrund  gestellt  hatten,  so  waren  auch  die  Gelehrten  die, 
freiwillig  oder  aufgefordert,  bald  auf  beiden  Seiten  hinzutraten, 
um  die  Frage  geschichtlich  zu  beleuchten  und  nach  dem  Rechte 
theoretisch  zu  entscheiden,  von  vorn  herein  in  der  Meinung 
befangen,  dass  das  Kurrecht  der  Rheinpfalz  und  Baierns  von  jeher 
sich  gegenseitig  ausgeschlossen  haben.  Was  sich  demnach  in  alten 
Urkunden  und  Chroniken  für  das  baierische  Kurrecht  vorfand,  das 
sprach  gegen  das  Recht  der  Pfalz  und  ebenso  umgekehrt.  Wenn 
es  also  in  unserer  Urkunde  heisst,  „das  Recht  einen  König  zu  wählen 
gebühre  den  beiden  Brüdern  Heinrich  und  Ludwig,  Pfalzgrafen  bei 
Rhein,  Herzogen  von  Baiern,  von  Alters  her  auf  Grund  des  Herzog- 
thums,“ so  w'ar  Gcw'oldus  überzeugt,  es  liege  in  diesen  Worten  eine 
Entscheidung  für  Baiern  gegen  die  Pfalz  und  das  in  den  späteren 
Urkunden  Kaiser  Karl’slV.,  namentlich  in  dessen  goldener  Bulle,  der 
Rheinpfalz  zuerkannte  Kurrecht  beruhe  auf  einer  Usurpation  1). 


*)  Gew  old  us  Antithesis  ad  Freherum  p.  9 squ.  und  Coinmentarius  de  S.  R.  J.  Seplem- 
viratu  Ingolstadii  1616,  p.  160  ff.  u.  174  fl".  178:  Immo  rerba  ista  „ratione  ducatus 
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Fr  eh  er  der  das  Recht  der  Rheinpfalz  vertheidigte,  hätte  hingegen 
geltend  machen  können,  dass  in  der  Urkunde  von  einem  Streite  zwi- 
schen Baiern  und  der  Rheinpfalz  gar  nicht  die  Rede  sei,  dass  es  viel- 
mehr ausdrücklich  darin  heisse:  „z wischen  Böhmen  und  Baiern  sei 
ein  Streit  über  den  Besitz  des  Kurrechts  ausgebrochen“  und  zu 
Gunsten  des  Letzteren  entschieden  worden,  dass  man  also  mit  der 
Entscheidung  für  Baiern  doch  nur  das  böhmische  Kurrecht  verneint 
haben  konnte.  Allein  Böhmens  altes  Kurrecht  durfte  Fr  eher  unter 
keinen  Umständen  anzweifeln  ; die  goldene  Bulle  führte  den  König 
von  Böhmen  als  den  ersten  der  weltlichen  Kurfürsten  auf,  und  dieses 
Fundamentalgesetz  durfte  Fr  eh  er  durchaus  nicht  antasten,  weil  auf 
dieses  ja  vornehmlich  seine  Deduction  für  die  Rheinpfalz  sich  stützte. 
Auch  F re  her  also  hatte  nur  die  Alternative  entweder  für  Baiern  oder 
für  die  Pfalz  sich  zu  entscheiden,  und  ihm  der  das  Recht  der  Rhein- 
pfalz vertheidigte,  blieb  nichts  übrig,  als  unsere  Urkunde  so  zu 
deuten,  dass  aus  ihr  kein  Recht  Baierns  hervorging *  *).  Das  war  nicht 


Bavariae  ab  antiquo“  ideo  addita  fuerunt  iu  diplomate  Caesaris,  ut  omnibus  testatum 
tieret,  Bavarine  duces  Ludovicum  et  Henricum  Electores  esse  eisquejus  eligendi 
eompetere  tamquam  Bavariae  ducibus  et  respectu  Ducatus  ab 
antiquo;  nailatenus  vero  ratione  Palatinatus  Rheni,  recens  acqui- 
siti  et  per  nialrimonium  ad  palrem  illorum  devoluti;  und  p.  189:  Ex  quibus  praemissis 
omnibus,  rum  probatae  fidei  scriptoribus  tum  publicis  documentis,  quorum  autho- 
grapha  in  Archeivis  extant  hactenus  adductis,  qui  libet  facile  animadvertere  potest, 
quae  »it  vera  et  prupria  origo  hodierni  Pnlatuino-Electoratus  ; quem  demum  tem- 
pore Caroli  IV.  Imp.  ct  promulgatae  ab  eodem  Aurcae  Bullae  Rudolli  Pnlatini 
Rheni  Bavariaeque  ducis,  Caesaris  Ludovici  fratris  soboles,  favente , adnuente, 
aspirante  eisdem  Carolo  IV.  nee  non  aliis  principibus  et  exclusis  Ludovici  Caesaris 
filiis  ac  posteris,  contra  ejusderu  Imp.  Ludovici  divisionem,  ncc  non  contra  utrius- 
que  partis  expressa  pacta  conventa  juramento  pacißcentium  lirmata  , sibi  tune 
de  facto  arrogarunt  et  in  hodiernum  usque  diem  usurpant. 

*)  Ottokar  L o r e n z in  seiner  Abhandlung  über  die  siebente  Kurstimme  etc.  (Sitzungs- 
berichte der  kais.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Wien , philos. -Iiistor.  ('lasse  1855, 
Bd.  XVII,  S.  170)  hat  den  Zusammenhang  des  Freher-Gewoldus’schen  Streites  mit 
den  damaligen  politischen  Zeitverhältnissen  völlig  ausser  Acht  gelassen  , sonst 
würde  er  richtiger  erkannt  haben,  warum  weder  bei  Freher  noch  bei  Gewoldus 
das  böhmische  Kurrecht  in  Frage  gestellt  ist  Das  kam  nicht  daher , weil  jene 
Gelehrten  „den  ursprünglichen  Verhältnissen  um  Vieles  näher  standen,“  denn  in 
Wahrheit  hat  man  ja  seit  dem  XVII.  Jahrhundert  in  der  Erforschung  des  Mittelalters 
überaus  grosse  Fortschritte  gemacht ; es  hing  vielmehr , wie  wir  oben  gezeigt 
haben,  auf  das  Engste  sowohl  mit  den  von  Freher  und  Gewoldus  verfolgten 
Zwecken,  als  auch  mit  der  irrigen  Ansicht  zusammen,  dass  das  Collegium  der  sieben 
Kurfürsten,  wie  es  die  goldene  Bulle  auffiihrt,  schon  lange  vor  dem  XIII.  Jahr- 
hundert bestanden  habe. 
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leicht,  denn  nur  zu  deutlich  stand  in  der  Urkunde:  ratione  ducatus 
hoc  eis  competere  ex  antiquo  *)•  Fr  eher  musste  also  die  wunder- 
liche Ausflucht  nehmen  zu  sagen:  Da  in  der  Urkunde  von  einemStreit 
zwischen  den  durch  untheilbaren  Zusammenhang  verknüpften  Ländern, 
Rheinpfalz  und  Baiernauf  der  einen,  und  Böhmen  auf  der  andern  Seite 
zu  entscheiden  war,  so  wäre  es  im  Wesen  doch  gleich  gewesen,  ob 
der  Spruch  für  Baiern  oder  für  die  Rheinpfalz  ausfalle.  Rudolf  habe 
nur  desshalb  gesagt  auf  Grund  des  Herzogthums  gebühre  den 
Brüdern  Ludwig  und  Heinrich,  Herzogen  von  Baiern,  Pfalzgrafen  des 
Rheins,  das  Kurrecht,  weil  es  ein  von  Vaterseite  ererbtes,  beiden  Brü- 
dern gemeinsames  Besitzthum  gewesen  sei,  während  die  Rheinpfalz, 
welche  der  ältere  der  beiden  Brüder,  Ludwig,  allein  besass,  ihren 
alten  Herrscherstamm  damals  schon  längst  eingebüsst  gehabt  hätte. 
In  Wahrheit  aber  könne  Rudolf  nur  gemeint  haben,  den  Brüdern 
Ludwig  und  Heinrich  komme  die  Kurstimme  zu  auf  Grund  des  Her- 
zogthums, ihres  gemeinschaftlichen  Erblandes,  dem  Herzogthum  aber 
auf  Grund  der  Pfalzgrafschaft  des  Rheins.  Denn  dass  der  Rheinpfalz 
ursprünglich  das  Kurrecht  gebühre,  sei  schon  aus  der  hervorragen- 
den Rolle  welche  dem  Besitzer  derselben,  Ludwig,  eben  nach  unserer 
Urkunde  bei  der  Wahl  Rudolfs  zufiel , ersichtlich,  und  wie  das  Her- 
zogthum nur  durch  die  Rheinpfalz  die  Kurwürde  als  Zuwachs  erhalten 
habe , so  sei  auch  mit  der  Pfalz  das  Kurrecht  von  Baiern  ablösbar 
gew  esen  und  in  Wirklichkeit  auch  schon  bei  Lebzeiten  des  jüngern 
der  genannten  Brüder,  Heinrich’s,  wieder  abgelöst  und  ausschliess- 
lich von  dem  ältern  Bruder,  dem  Pfalzgrafen  Ludwig,  geübt  worden. 
Gegen  diese  Meinung  könne  man  auch  nicht  geltend  machen,  dass  es 
ja  in  der  Urkunde  heisse:  es  komme  den  oft  genannten  Brüdern  das 
Kurrecht  auf  Grund  des  Herzogthums  Baiern  von  Alters  her  zu, 
denn  als  Rudolf  das  schrieb,  sei  die  Rheinpfalz  sammt  allen  ihr 
anhaftenden  Rechten  (also  auch  dem  Kurrechte)  schon  60  Jahre  lang 
mit  Baiern  vereinigt  und  gleichsam  zu  Einem  Körper  verwachsen 
gewesen2).  — Schon  das  Resultat  zu  welchem  Fr  eh  er  kömmt,  dass 


i)  Die  Schwierigkeit  die  diese  Worte  seiner  Sache  machen,  fühlte  Fr  eh  er  sehr 
wohl,  er  nennt  sie  ein  „gramle  graveque  telum  in  causain  noatram“  Epistol.  nioni- 
toria  ad  Gewoldum,  p.  20. 

8)  Fr  eh  er.  Ep.  responsoria  p.  20  sqq.  sagt:  Quod  si  intcr  Palatino-Ravaros  ex  una 
et  alium  quempiam  vitiligatorem  ex  altern  partibus  controversia  super  Electoratu 
Imperii  intercessit;  salva  res  nostra  est.  Quid  enim  refert,  utrum  ratione  ßavariae 
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Dämlich  König  Rudolf  etwas  ganz  anderes  gemeint,  als  er  gesagt 
habe,  muss  Misstrauen  gegen  seine  Auseinandersetzung  erregen.  In 
derThat  beruht  dieselbe  auch  auf  lauter  falschen  Sätzen.  Es  ist  eine 
Fabel,  dass  im  Jahre  1275  ßaiern  und  die  Rheinpfalz  untrennbar  mit 
einander  verknüpft  gewesen  seien  ; schon  um  Ostern  1255  hatten  die 
Brüder  Ludwig  und  Heinrich,  allerdings  gegen  die  in  Deutschland 
herkömmliche  Sitte,  das  väterliche  Erbe  getheilt:  die  Rheinpfalz  mit 
den  ihr  anhaftenden  Vorrechten  sainmt  Oberbaiern  kamen  an  den 
altern  der  Brüder,  Ludwig,  und  wurden  von  Niederbaiern  getrennt, 
welches  dem  jüngern,  Heinrich,  zufiel *  *).  Es  ist  ferner  falsch,  dass  der 
beregte  Streit  zwischen  Böhmen  einer-  und  der  Pfalz  und  Baiern 
andererseits  stattgefunden  habe,  denn  ausdrücklich  heisst  es  in  der 
Urkunde:  „zwischen  den  Boten  des  Königs  von  Böhmen  und  den 
Bevollmächtigten Heinrich’s,  des  Herzogs  von  Baiern“  sei  er  entstan- 
den2); das  Kurrecht  der  Rheinpfalz  wurde  bei  jener  Gelegenheit 
nicht  angefochten , von  ihm  ist  in  der  Urkunde  gar  nicht  die  Rede 
und,  wenn  wir  in  diesem  Streite  den  Pfalzgrafen  Ludwig  auf  die 
Seite  der  Bevollmächtigten  seines  Bruders  treten  und  für  das  Recht 
des  Herzogthums  Baiern  das  Wort  ergreifen  sehen,  so  geschieht  das, 
weil  mit  dem  Rechte  Baierns  zugleich  das  seinigc  angegriffen  wurde, 
indem  er  ja  Oberbaiern  besass.  Und  wen  endlich  wird  Freher 


an  Rheni  competere  pronunciatum  fuerit  ? si  «luo  ea  unius  ernnt  et  indiviso  nexu 
cohaerebant  . . . Bavaris  igitur  atque  adeo  Bavariae  Electoratus  cum  Rheno  com- 
petebat,  sed  jure  successionis  maternae  ab  Agnete  Palatina  partus,  vel,  ut  dieam 
elarius,  Ducibua  fratribus  ratione  Bavariae  competebat,  Bavariae  nutem  ratione 
Comitatua  Palatini  recens  adquisiti  . . . Rudolfo  quidem  regi  aplius  Visum  Ducatum 
Bavariae  hoc  loco  exprimere,  utpote  ea  tempestate  (qua  jam  extincta  erat  pro- 
sapia  Palatina)  notiorem  et  clariorem,  addo  etiam  paternum  avitumque  Boiorum 
principatum  et  utrique  principi  fralri  cummunem , quam  Riienum  longius  dissitum, 
et  jam  Bavaricae  familine  dotali  titulo  insitum,  insertum  et  coalilum  , addo  etiam 
»oli  Lodovico  in  divisione  tributum  et  ndquisitum.  Vgl.  noch  desselben  ad  G e w o I d i 
epistolam  monitoriam  suscepta  sive  Recepisse  S.  15 — 19. 

•)  Hermannns  Altahensis  Boebmer  Fontes  II,  511.  Dass  Ludwig  die  Vorrechte  des 
Rbeinpfalzgrafen  allein  übte,  ist  aus  der  Urkunde  ersichtlich,  mit  welcher  er 
dem  Burggrafen  Friedrich  von  Nürnberg  weibliche  Succession  sichert.  Ludwig  sagt 
darin  : „Cum  vacante  imperio  omnium  feudorum  collationes  sive  ordinationes  iure 
dignitatis  officii  nostri  quod  ab  imperio  tenemus  ad  nos  pertiueant  indifferenter  etc.“ 
Oetter,  Geschichte  der  Burggrafen  von  Nürnberg,  11,  475  und  Böhmer,  Wittelsb. 
Reg.  S.  31. 

*)  Der  Titel  Comes  Palatinos  Rheni,  den  Heinrich  auch  manchmal  führt,  fehlt,  ganz 
charakteristisch,  an  dieser  Stelle  der  Urkunde. 
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überreden  können,  König  Rudolf  habe  nur  desshalb  nicht  rntione 
palntinatus,  sondern  ratione  ducatus  gesagt,  weil  Baiern  mehr 
bekannt  gewesen  sei,  als  die  Rheinpfalz,  weil  es  das  von  Vaterseite 
ererbte,  beiden  Brüdern  gemeinsame  Besitzthum  gewesen  sei  ? Als  ob 
es  nicht  eben  so  reichskundig  gewesen  w äre,  es  gebe  in  Deutschland 
eine  Rheinpfalz,  als  ob  es,  noch  dazu  nach  60  Jahren,  und  gerade  bei 
einer  solchen  Gelegenheit  wie  die  vorliegende,  berücksichtigenswerth 
gewesen,  dass  die  Rheinpfalz  durch  Agnes  von  Staufen  an  die  Wittels- 
bacher gekommen,  als  ob  endlich  nicht  gerade  der  Umstand,  dass  die 
Rheinpfalz  in  dem  ausschliesslichen  Besitze  Ludwigs  war,  hier,  wo 
nach  Freher’s  Meinung  den  Brüdern  zusammen  das  der  Rheinpfalz 
anhaftende  Kurrecht  zuerkannt  wurde,  die  ausdrückliche  Erwähnung 
derselben  nothwendig  gemacht  hätte! 

Was  also  unsere  Urkunde  betrifft , so  wird  man  dem  Gewoldus 
insofern  beipflichten  müssen,  als  in  derselben  allerdings  ausdrück- 
lich für  das  Herzogthum  Baiern  das  Kurrecht  in  Anspruch  genommen 
und  begründet  wird.  Dagegen  beruht  desselben  Gelehrten  Meinung, 
dass  die  Urkunde  zugleich  eine  Entscheidung  gegen  das  Kurrecht 
der  Rheinpfalz  enthalte,  auf  der  Voraussetzung,  dass  das  kurfürstliche 
Collegium  schon  seit  den  Zeiten  Gregors  V.  in  der  Zusammensetzung, 
wie  es  später  in  der  goldenen  Bulle  erscheint , bestanden  und  dass 
demnach  das  Kurrecht  Baierns  und  der  Rheinpfalz  von  jeher  sich 
gegenseitig  ausgeschlossen  haben,  eine  Voraussetzung  die  durchaus 
irrig  ist 4). 

Auf  diese  Weise  blieb  sowohl  dem  Freher  als  auch  dem 
Gewoldus  das  richtige  Verständniss  der  Urkunde  fremd.  In  den 
nun  folgenden  zahlreichen  Streitschriften  aber  wurden  von  beiden 
Seiten  fast  nur  dieselben  Ansichten  wiederholt 2). 


*)  Seit  K.  Th.  G e m ei  n e r (Berichtigungen  im  deutschen  Staatsrecht  Bayreuth  1793) 
ist  jene  Ansicht  vom  frühen  UrS|>runge  des  kurfürstlichen  Collegiums  gründlich 
beseitigt.  Dass  übrigens  Baiern  und  Pfalz  früher,  obwohl  Einem  gehörend,  dennoch 
zwei  Stimmen  führten,  das  beweist  das  Beispiel  Otto’s  des  Erlauchten.  Vgl.  oben 
S.  18,  Anm.  1. 

*)  Die  meisten  dieser  Schriften,  welche  man  bei  S ieb  eti  k e e s Dcductionshibliothek 
für  Deutschland,  Bd.  I V,  S.  1972 — 1981,  verzeichnet  findet,  waren  mir  zugänglich. 
Es  ist  aber  nicht  nöthig  einzeln  auf  dieselben  einzugeheu,  da  wesentlich  neue  GesichU- 
puncle  in  ihnen  nicht  gellend  gemacht  werden.  Auch  im  Folgenden  beschränke  ich 
mich  auf  die  Berücksichtigung  der  bedeutendsten  hieher  gehörigen  Geschicht- 
schreiber. 


Digitized  by  Google 


Über  die  Echtheit  und  Bedeutung  der  Urkunde  K.  Rudolfs  I. 


27 


Mit  dem  westphälischen  Frieden  der  sowohl  Baiern  als  auch  der 
Rheiupfalz  ein  Kurrecht  zuerkannte,  verlor  der  Streit  das  praktische 
Interesse  *)• 

Man  kam  von  der  Meinung,  als  ob  das  pfälzische  und  baierische 
Kurrecht  von  jeher  sich  gegenseitig  ausgeschlossen  hätten  , zurück. 
Das  Kurrecht  der  Rheinpfalz  konnte  als  früher  zu  Recht  bestehend 
nachgewiesen  werden;  in  unserer  Urkunde  war  es  so  wenig  ange- 
fochten,  wie  das  Kurrecht  der  geistlichen  Wahlfursten  oder  das  der 
Kurfürsten  von  Sachsen  und  Brandenburg.  Dagegen  fand  man  in  die- 
ser Urkunde  einen  Streit  zwischen  Böhmen  und  Baiern,  der  zu 
Gunsten  des  Letztem  entschieden  worden  war,  und  man  trug  kein 
Bedenken  es  auszusprechen,  dass  das  in  der  goldenen  Bulle  dem 
Könige  von  Böhmen  an  erster  Stelle  zuerkannte  Kurrecht  weder 
1273,  bei  der  Wahl  König  Rudolfs,  noch  auf  dem  Augsburger  Hof- 
tage 1275  ein  unbestrittenes  gewesen  sei,  dass  es  vielmehr  damals 
nicht  ihm,  sondern  Baiern  als  von  Alters  her  zukommend  erkannt 
worden  sei.  Vorzüglich  Mascov»),  Johann  Peter  Ludewig8)  und 


*)  Man  würde  übrigens  irren,  wollte  man  den  Deductionen  der  Publicisten , welche 
in  den  vorhandenen  Streitschriften  niedergelegt  sind,  irgend  welche  bedeu- 
tende Einwirkung  auf  die  Übertragung  der  Kurwürde  an  Baiern  (im  Kehr.  1621) 
zuschreiben.  ln  den  umfangreichen  darüber  zwischen  Kaiser  Ferdinand  II.,  Herzog 
Maximilian  von  Baiern , der  päpstlichen  Curie  und  den  Höfen  von  Madrid  und 
Brüssel  gepflogenen  Verhandlungen  (siehe  dieselben  bei  Londorp  Acta  publica, 
Tom.  I — IV)  wird  auf  das  von  den  baierischen  Publicisten  behauptete  alte  Recht 
Baierns  an  der  Kur  kaum  zurückgekommen.  Die  beim  Beginn  des  30jährigen  Krie- 
ges waltenden  politischen  und  religiösen  Interessen  waren  allein  die  massgebenden, 
wie  aus  den  bezeichneten  Verhandlungen  zur  Genüge  hervorgeht.  Darin  ist  von  einer 
„Restitution  Baierns  in  sein  alles  Recht“ , als  welche  jene  Publicisten  die  Über- 
tragung der  Kurwürde  von  der  Pfalz  auf  Baiern  ansahen,  nirgends  die  Rede.  Viel- 
mehr stellte  auf  dem  Collegialtage  zu  Regensburg  am  15/2S.  Februar  1623  der 
Reichs-Vice-Kanzler  dar : „was  gestalt  der  gewesene  Churfürst  Friedrich,  Pfalzgraf 
bei  Rhein  als  ein  Rebell . . .in  die  Acht  erklärt  worden  und  Ihrer  Majestät  die  Ersetzung 
solches  churfürstlichen  ofllcii  heimgefalle  n.“  Die  Übertragung  geschah  aus  aus- 
drücklich angegebenen  Gründen  der  Politik  und  Religion , dann  auch  , „dieweil  der 
Herzog  von  Baiern  aus  dem  Geblüt  des  fürstlichen  Hauses  Pfalz  entsprossen“  und  zwar 
ward  sie  „ex  plenitudine  potestatis  Caesareae“  vollzogen.  Londorp,  T.  I,  1083. 

*)  J.  J.  Masco  w de  originibus  ofTicior,  aulicor,  S.  R.  J.  Haine  1718  p.  23.  „Nam 
ipse  Budolfus  a.  1273  in  comiliis  Augustanis  testatus  est  duces  Bay.  Ludw.  et  H 
publice  contra  ßohemum  quod  sibi  ratione  ducatus  ßavariae  ex  anliqua  consuetu- 
dine  snfTragium  in  electione  competat,  quodque  illud  in  eleclione  Richardi  et  ipsius 
Rudolf!  electione,  excluso  a reliqtiis  clectorihus  Roheiniae  legato,  tulerint,  asseruisse. 

*)  Erläuterungen  zur  gold.  Bulle,  Bd.  H,  639  und  662. 
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Lambach  er  vertheidigten  diese  Ansicht  *)  und  der  letztere  liess 
folgerichtig  den  König  Rudolf  von  sieben  Stimmen  gewählt  werden* 2). 

Indem  man  aber  der  Urkunde  K.  Rudolfs  vom  15.  Mai  1275 
diese  Auslegung  gab,  konnte  man  nicht  leugnen,  dass  damit  die 
Urkunden  vom  4.  März  1289  und  26.  September  1290,  in  welchen 
derselbe  König  erklärte,  dem  Könige  von  Böhmen  und  dessen  Erben 
stehe,  wie  deren  Vorfahren,  das  Schenkenamt  und  das  Kurrecht  zu, 
sich  in  directem Widerspruch  befinden.  Thomasius  erklärte  diesen 
Widerspruch  aus  der  verschiedenen  Stellung  welche  Rudolf  im  Jahre 
1275  und  fünfzehn  Jahre  später  gegen  den  König  von  Böhmen  ein- 
nahm: 1275  sei  dieser  (Otakar)  sein  Feind,  1289  dagegen  und 
1290  Otakar’s  Sohn,  König  Wenzel,  sein  Schwiegersohn  gewesen8). 
Ähnlich  sprach  sich  Lude  wig  aus,  der  daneben  in  seiner  hochfahren- 
den Weise  nicht  unterlassen  konnte,  dieses  Verfahren  als  eine  Par- 
teilichkeit und  Rechtsverwirrung  von  Seiten  König  Rudolfs  zu 
geissein  3). 

Der  um  die  österreichische  Geschichtsforschung  hochverdiente 
Adrian  Rauch  hatte  einen  viel  zu  hohen  Begriff  von  der  Gerechtig- 
keitsliebe König  Rudolfs,  um  einer  solchen  Meinung  beizustimmen; 
auch  mochte  er  es  nicht  zugeben,  dass  das  böhmische  Kurrecht  noch 
in  den  Jahren  1273  und  1275  sollte  angezweifelt  worden  sein.  Seine 
umständliche  Auseinandersetzung  über  unsere  Urkunde  hat  also  eine 
doppelte  Tendenz:  einmal  den  Vorwurf  des  Widerspruchs  von  dem 
Könige  fern  zu  halten , sodann  die  Behauptung,  als  enthalte  die 
Urkunde  eine  Entscheidung  gegen  Böhmens  Kurrecht,  zu  entkräften. 

Das  Erste  gelingt  ihm  , indem  er  hervorhebt,  dass  die  Urkunde 
„gar  keine  Gestalt  oder  Eigenschaft  eines  Urtheilspruches 
habe“,  dass  sie  vielmehr  lediglich  „eine  Kundschaft  oder  ein 
Zeugniss  sei“  darüber,  dass  zwischen  den  Boten  des  Königs  von 
Böhmen  und  den  Bevollmächtigten  des  Herzogs  Heinrich  von  Baiern 
auf  dem  Augsburger  Hoftage  ein  alter  Streit  erneuert  und  wie 


*)  Schon  Tolner  Hist.  Palatina  S.  118  hat  «len  Gegenstand  des  Streites  richtig  als  zwi- 
schen den  beiden  Brüdern  auf  der  einen  und  Böhmen  auf  der  andern  Seite  statt- 
findend,  erkannt ; wenu  er  jedoch  behauptet,  Baiern  habe  nur  dann  das  Wahlrecht 
gehabt,  wenn  der  König  von  Böhmen  kein  deutscher  Mann  war,  so  ist  das  eine  blosse 
Fictiou,  für  die  sich  gar  kein  Beleg  findet. 

2)  Österreichisches  Interregnum  S.  122  ff.,  S.  140  ff.  und  8.  281  ff. 

3 j Vergl.  darüber  Schroetter-Rauch,  Österreichische  Geschichte.  Bd.  III,  S.  497. 
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derselbe  im  Jahre  1273  von  den  Wahlfürsten  entschieden  worden  sei. 
Diese  Entscheidung,  selbst  wenn  sie,  was  Rauch  nicht  zugibt, 
den  Urkunden  über  die  böhmische  Kur  widerspräche,  könne  denn 
doch  durchaus  nicht  dem  Könige  zugeschrieben  werden  und  somit 
habe  Rudolf  in  den  Urkunden  vom  15.  Mai  1275  und  vom  26.  Sep- 
tember 1290  sich  keineswegs  widersprochen.  Dass  aber  durch  die 
Urkunde  vom  15.  Mai  1275  das  böhmische  Kurrecht  durchaus  nicht 
erschüttert  worden  sei.  sucht  Rauch  darzuthun,  indem  er  als  den 
eigentlichen  Gegenstand  des  in  der  Urkundeberegten  Streites  etwas 
ganz  anderes,  als  alle  bisher  von  uns  angeführten  Schriftsteller 
bezeichnet.  Nicht  darüber  habe  sieb  nämlich,  nach  der  Behauptung 
Raueh's,  bei  der  Wahl  Rudolfs  und  auf  dem  Augsburger  Hoftage 
zwischen  den  böhmischen  und  baierischen  Abgeordneten  Streit 
erhoben,  ob  Böhmen  oder  ßaiern  das  Wahlrecht  gebühre : der  Zwie- 
spalt habe  vielmehr  darin  bestanden,  dass  Herzog  Heinrich  von  Baiern 
eine  Theilnahme  an  der  Königswahl  beanspruchte  und  erhielt, 
während  des  Königs  Boten  sich  dem  widersetzten  „indem  sie  die 
von  dem  Herzoge  von  Baiern  verlangte  Zulassung  zur  Wahlstimme 
als  eine  der  festgesetzten  Zahl  der  sieben  Kurfürsten  widerstrebende 
Sache  ansahen,  und  von  nachtheiligen  Folgen  zu  sein  glaubten, 
wenn  man  gleichsam  einen  achten  Kurfürsten  mit  eindringen  liess“. 
Dieser  Umstand  sei  zwar  in  der  Rudolf  sehen  Zeugnissurkunde  nicht 
mit  ausdrücklichen  Worten  angeführt,  sei  jedoch  dem  wesentlichen 
Verstände  nach  aus  folgenden  Worten  zu  entnehmen:  „dass  die 
beiden  Stimmen  des  Pfalzgrafen  und  des  Herzogs  gleichwohl  nur 
für  eine  in  der  Zahl  der  sieben  Wahlfürsten  Stimmen  sei  gerechnet 
worden,  was  so  viel  heisse,  „dass  ungeachtet  der  geschehenen  Zulas- 
sung des  Herzogs  Heinrich  von  Baiern  zur  Wahlstimme,  dennoch 
hierdurch  derselbe  für  keinen  wirklichen  Kurfürsten  erkannt  und 
dessen  Stimme  für  keine  besondere  und  ordentliche  Wahlstimme 
geachtet,  sondern  als  eine  ungezählte  blosse  Beistimme  zu  seines 
Bruders  pfalzgräflichen  Wahlstimme  gerechnet  und  zugescblagen, 
folglich  die  festgesetzte  Zahl  der  sieben  wirklichen  Kurfürsten  und 
ordentlichen  sieben  Wahlstimmen  keineswegs  überschritten  und  ver- 
mehrt worden  sei 

*)  Sc  h roe  t 1 er  - R au  ch  , Österreichische  Geschichte  Bd.  III,  491 — 508.  Hier  findet 
sich  die  ausführlichste  Untersuchung  über  die  Urkunde,  die  trotz  des  vielen  Irrtüm- 
lichen das  sie  enthält,  immer  doch  beachtenswert  bleibt.  In  BetrelT  der  böhmischen 
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Wäre  diese  Auffassung  des  in  der  Urkunde  beregten  Streites 
und  der  Urkunde  überhaupt  wirklich  die  richtige,  so  wäre  sie  nicht 
sowohl  zu  Gunsten  Ludwig’s  und  Heinrich’s,  der  Pfalzgrafen  des 
Rheins,  Herzoge  von  Baiern,  als  zur  Beschwichtigung  des  Königs  von 
Böhmen  erlassen,  und  man  sieht  nicht  ein , warum  König  Rudolf  mit 
derselben  jene  herzoglichen  Brüder  und  nicht  vielmehr  den  König 
von  Böhmen  beschenkte.  Auch  versteht  man  gar  nicht,  warum  in  der 
Urkunde  der  Pfalzgraf  Ludwig  das  Wort  ergreift,  um  etwas  zu  sagen, 
wodurch  er  einerseits  seiner  rheinpfälzischen  Wahlstimme  die  Selbst- 
ständigkeit entzieht,  ohne  doch  auf  der  andern  Seite  seinem  Bruder 
Heinrich  ein  wichtiges  Recht  einzuräumen.  Denn  nichts  anderes 
erklärt,  nach  Rauch,  in  unserer  Urkunde  der  Pfalzgraf  als  : Eure 
Besorgniss,  es  könnte  durch  die  Theilnahme  meines  Bruders  Hein- 
rich an  der  Königswahl  das  Kurfursten-Collegium  eine  dem  Reiche 
schädliche  Erweiterung  erhalten,  ist  nicht  gerechtfertigt;  es  verbleibt 
auch  fürderhin  bei  sieben  Kurfürsten , denn  meines  Bruders  Stimme, 
die  baierische,  wird  nicht  besonders  gezählt;  gezählt  wird  nur  meine 
rheinpfälzische  Stimme,  zu  welcher  die  meines  Bruders,  als  unge- 
zählte Beistimme,  hinzutritt. 

Aber  steht  das  denn  wirklich  in  unserer  Urkunde  ? Behauptet  in 
derselben  der  Rheinpfalzgraf  nicht  vielmehr  ausdrücklich:  ratione 
ducatm  Bavartae  komme  ihm  und  seinem  Bruder  das  Stimmenreeht 
zu  ? und  führt  er  nicht  aus,  wie  bei  König  Rudolf s Wahl  seine  und 
seines  Bruders  Stimme  ratione  ducatm  als  eine  der  sieben  berech- 
tigten Wahlstimmen  gerechnet  worden  sei?  Allerdings!  Allein 
Rauch  der  sonst  die  Urkunde  richtig  übersetzt,  lässt  an  der  ent- 
scheidenden Stelle  die  wichtigen  Worte  „auf  Grund  des  Herzogthums“ 
(ratione  ducatm)  weg! 

Durch  diese  unverzeihliche  Verstümmelung  der  Urkunde  ge- 
langt Rauch  dahin  aus  derselben  zu  beweisen,  den  beiden  Brüdern 


Kur  adoptirt  Hauch,  wie  mir  aus  den  von  Lorenz  daraus  angeführten  Stellen  her- 
vorgeht, hauptsächlich  die  Ansicht  des  unhekaunten  Verfassers  der  Abhandlung : I)e 
origine  et  progressu  Archipincernatus  Iloliemici  in  sacro  Itoinano  imperio  ac  sunimis 
inde  derivandis juribus.  Lipsine  1721.  Ich  habe  aber  vorgezogen  Rauch  als  Vertre- 
ter dieser  Ansicht  hinzustellen,  weil  mir  jene  Dissertation,  als  deren  Verfasser  K a I- 
k e ns  t e i n Gesch.  r.  Baiern  Bd.  III,  190,  den  königl.  baierischeu  Ilofratb  von  Jordan 
bezeichnet  (Lo  re  n z a.  a.  O.  führt  aus  eiuigen  Katalogen  Fr.  W.  Panitz  als  solchen  an) 
nicht  zur  Haud  war  und  weil  Haue  h'a  Geschichte  doch  iin  Allgemeinen  leichter  zugäng- 
lich ist  als  jene  Dissertation. 
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Ludwig  und  Heinrich  habe  zusammen  überhaupt  nur  Eine  Wahl- 
s tim  me  zugestanden.  Ganz  im  Widerspruche  mit  dem  Wortlaut 
der  Urkunde  deutet  er  dann  diese  eine  Stimme  als  die  rheinpfälzische, 
von  der  in  der  Urkunde  gar  nicht  die  Rede  ist,  und  ganz  willkürlich 
behauptet  er,  zu  der  rheinpfälzischen  Stimme  sei  die  baierische  als 
ungezählte  Beistimme  hinzugetreten,  obwohl  auch  davon  in  der 
Urkunde  nichts  steht,  und  es  sogar  schwer  sein  würde  zu  bewei- 
sen , dass  der  Begriff  einer  ungezählten  Beistimme  damals  überhaupt 
schon  vorhanden  gewesen  sei. 

Und  wozu  diese  Ungerechtigkeit  gegen  den  Text  unserer 
Urkunde,  diese  Kette  unbegründeter,  willkürlicher  Behauptungen? 
Rauch  konnte  den  Sinn  der  sich  aus  dem  einfachen  Wortlaut  der 
Urkunde  ergibt,  mit  seinen  sonstigen  Ansichten  nicht  vereinbaren. 
Ihm  stand  des  Königs  von  Böhmen  Kurrecht  im  Jahre  1273,  sowohl 
wegen  seiner  Theilnahme  an  König  Richard’s  Wahl  als  auch  aus  den 
Urkunden  König  Rudolfs  von  1289  und  1290  fest;  eben  so  wenig 
bezweifelte  er  das  Kurrecht  der  Rheinpfalz;  er  war  überhaupt  der 
Meinung , das  kurfürstliche  Collegium  habe  zur  Zeit  der  Wahl 
Rudolfs  schon  in  der  Zusammensetzung  zu  Recht  bestanden,  wie  es 
nachmals  in  der  goldenen  Bulle  fixirt  wurde.  Somit  konnte  er  nicht 
zugeben,  dass  im  Jahre  1275  den  Brüdern  Ludwig  und  Heinrich  auf 
Grund  des  Herzogthums  Baiern  ein  Wahlrecht  zuerkannt  wurde, 
denn  dann  würde  man  in  der  That  zu  der  damals  (1275)  unmög- 
lichen Zahl  von  acht  Kurfürsten  kommen.  Entweder  musste  er  also 
die  Urkunde  als  falsch  bezeichnen,  oder,  da  er  das  nicht  mochte  , zu 
jener  gezwungenen  Deutung  seine  Zuflucht  nehmen,  dass  der  in  der 
Urkunde  beregte  Streit  durch  die  Befürchtung  Böhmens  in  Betreff 
einer  achten  Kurwürde  hervorgerufen  gewesen  sei,  und  dass  sich  aus 
der  Urkunde  kein  besonderes  baierisehes  Kurrecht  ergebe.  Diese 
Deutung  haben  wir  als  unverträglich  mit  dem  Wortlaute  und  ein- 
fachen Sinne  der  Urkunde  erkannt,  denn  ganz  unzweifelhaft  wird  in 
unserer  Urkunde  für  Baiern  ein  besonderes  Kurrecht  in  Anspruch 
genommen , bew  iesen  und  bekundet.  Zugleich  steht  nach  ihr  die 
ausschliessliche  Zahl  von  sieben  Wahlfürsten  fest.  Nothwendig  muss 
also  Rauch’s  Ansicht  von  der  Zusammensetzung  des  kurfürstlichen 
Collegiums,  wie  sie  in  den  Jahren  1273  und  1275  war,  falsch  sein. — 
Es  Gnden  sich  nun  in  jener  Zeit  neben  den  drei  geistlichen  Kurstimmen 
auch  die  sächsische,  brandenburgische  und  rheinpfälzische  nirgends 


32 


Hermann  Baerwald. 


angefochten;  dagegen  lesen  wir  in  unserer  Urkunde  von  einem 
zwischen  Böhmen  und  Baiern  über  das  Kurrecht  stattgehabten  Streit. 
Baierns  Kurrecht  hinwiederum  wird  in  unserer  Urkunde  anerkannt; 
wir  werden  uns  also  darüber  Gewissheit  verschaffen  müssen,  ob  Böh- 
mens Wahlstimme  damals  wirklich  schon  so  durchaus  unantastbar 
gewesen  sei,  wie  Hauch  annimmt. 

Wir  können  nicht  sagen,  dass  Lichnowsky  und  Palacky 
welche  in  Betreff  der  böhmischen  Kurstimme  derselben  Ansicht  sind 
wie  Rauch,  etwas  Neues  herbeigebracht  haben,  sei  es,  um  diese 
Ansicht  zu  begründen,  sei  es,  um  den  Widerspruch  zu  lösen,  in  wel- 
chen sie,  wie  wir  gesehen,  mit  unserer  Urkunde  tritt. 

Der  Fürst  Lichnowsky  hat  unsere  Urkunde  weder  ihrem  Haupt- 
inhalte nach  richtig  verstanden,  noch  auch  im  Einzelnen  sorgfältig 
benutzt  ‘J-  Rücksichtlich  des  höhmischen  Kurrechtes  behauptet  er, 
dasselbe  sei  bei  der  Vereinigung  derRheinpfalz  mit  Baiern  samrnt  dem 
Erzschenkamte  von  Baiern  an  Böhmen  übergegangen.  Dafür  führt  er 
freilich  nur  C r o 1 1 i u s als  Gewährsmann  an,  und  er  wäre  auch  nicht  wohl 
imStande  gewesen  das  Zeugniss  einer  ursprünglichen,  glaubwürdigen 
Quelle  dafür  aufzuweisen.  Da  es  nun  aber  einmal  seine  Ansicht  war, 
das  baierische  Kurrecht  sei  an  Böhmen  übergegangen , so  hätte  man 
erwarten  können,  er  würde,  da  in  unserer  Urkunde  wieder  ein  baieri- 
sches  Kurrecht  auftaucht,  den  Widerspruch  der  darin  gegen  seine 
Ansicht  liegt,  aufzulösen  versuchen,  oder  ihn  als  einen  unerklärbaren 
bezeichnen.  Das  thut  der  Fürst  indess  nicht  und  so  vermehrt  er 
durch  seine  Unklarheit  nur  die  Verwirrung. 

Ungern  sieht  man , wie  auch  der  berühmte  böhmische 
Geschichtschreiber  Palacky  unsere  Urkunde  so  gar  schlecht 


*)  Lichnowsky,  Gesch.  des  Unuses  Habshurg  I.  S.  98,  behauptet  mit  Bezugnahme 
auf  unsere  Urkunde,  dass  bei  Rudolfs  Wahl  die  Frage  entstanden  sei,  ob  Ludwig 
oder  Heinrich  von  Baiern  die  Truchsessstimme  zu  führen  habe,  dass  Heinrich 
behauptet  habe,  die  Stimme  gebühre  ihm  mit  seinem  Bruder  gemeinschaftlich,  jedoch 
hinzugesetzt  habe,  er  überlasse  demselben,  als  dem  altern,  für  dieses  Mai  die  Fiihruug 
derselben ; davon  findet  sich  jedoch  weder  in  unserer  Urkunde  noch  in  irgend  einer 
andern  gleichzeitigen  Quelle  eine  Spur.  Während  der  Fürst  so  zum  Nachtheil  der 
Wahrheit  die  in  der  Urkunde  enthaltenen  Nachrichten  verändert  und  erweitert,  hält 
er  es  für  unerwiesen,  dass  Otakar  zur  Wahl  Rudolfs  Gesandte  abgeordnet  habe  und 
glaubt  dem  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  lebenden  Albertus  Argen- 
tinensis  mehr  als  unserer  gleichzeitigen  Urkunde,  in  der  ausdrücklich  der  Bischof 
Berthold  von  Bamberg  als  Bevollmächtigter  Otakar's  bei  Rudolfs  Wahl  genannt  wird. 
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benutzt.  Wenn  er  annimmt,  Ludwig  und  Heinrich  hätten  überhaupt 
nur  Eine  Stimme  zu  führen  gehabt,  so  mag  er  das  vielleicht  aus  den 
Worten  der  Urkunde  : „ vocibus  eorumlem  fratrum  Ducum  Bava- 
riae  Comitum  Palatini  liheni  ratione  ducatus  pro  una  in  septem 
principum  jus  in  electione  regis  Romani  hahcntium  numero  com- 
piäatis “ herausgedeutet  haben,  obgleich  doch  nur  mit  der  grössten 
Willkür  aus  dieser  Stelle  auf  eine  Beseitigung  des  rheinpfälzischen 
Kurrechtes  zu  sehliessen  ist.  Jedenfalls  hätte  dann  die  Genauigkeit 
es  erfordert  anzugeben,  es  sei  die  baierische  Stimme  welche  beide 
Brüder  führten.  — Die  Behauptung  aber  die  Palacky  ausspricht, 
dass  diese  eine  Stimme  bei  Rudolfs  Wahl  zwischen  Heinrich  und 
Ludwig  streitig  gewesen  sei,  ist  nirgends  berichtet,  und  dass  die 
Bevollmächtigten  Heinrich's  mit  den  Boten  Otakar’s  am  Wahltage 
eine  Protestation  gegen  die  getroffene  Wahl  Rudolfs  einlegten,  ist 
etwas  wovon  unsere  Urkunde  in  Übereinstimmung  mit  dem  gleich- 
zeitigen Eberhardus  Altahensis  das  gerade  Gegentheil  berichtet.  Für 
die  damalige  Unantastbarkeit  des  böhmischen  Wahlrechtes  führt 
Palacky  gar  nichts  an. 

Es  ist  somit  begreiflich,  wie  Ko  pp  der  überall  selbstständig, 
unbefangen  und  mit  gesunder  Kritik  zu  Werke  geht,  durch  die  her- 
gebrachte, keineswegs  genügend  begründete  Ansicht  von  dem  zur 
Zeit  der  Wahl  König  Rudolf s unangreifbaren  Zurechtbestehen  der 
böhmischen  Kurwürde  zu  einer  künstlichen,  gezwungenen  Deutung 
unserer  Urkunde  sich  nicht  verleiten  liess,  wie  er  vielmehr  die 
Urkunde  so  verstand,  w ie  es  ihr  Wortlaut  gebietet  und,  indem  er  ein- 
fach ihrem  Berichte  folgte,  jene  hergebrachte  Ansicht  von  dem  böh- 
mischen Kurrecht  berichtigte. 

Das  lässt  sich  nachweisen  und  wird  von  keiner  Seite,  auch  nicht 
von  Rauch,  Lichnowsky  und  Palacky  bezweifelt,  dass,  wie  wir 
bereits  hervorgehoben  haben,  neben  dem  Wahlrecht  der  drei  geist- 
lichen Kurfürsten  auch  das  Sachsens,  Brandenburgs  und  der  Rhein- 
pfalz im  Jahre  1275  zu  Recht  bestanden.  Es  handelt  sich  also 
lediglich  um  die  siebente  Kurstimme.  Diese  weisen  Rauch,  Lieh- 
now  sky  und  Palacky  unbedingt  dem  Könige  von  Böhmen  zu. 

Folgen  wir  aber  dem  Berichte  unserer  Urkunde,  so  erfahren 
wir,  dass  am  15.  Mai  1275  auf  dem  Hoftage  zu  Augsburg  zwischen 
den  Bevollmächtigten  des  Herzogs  Heinrich  von  Baiern  und  den 
Boten  des  Königs  von  Böhmen  über  den  Besitz  des  Rechtes  den 
Sitzb.  d.  pbil.-bist.  CI.  XXI.  Ud.  I.  Hft.  3 
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römischen  König  zu  wählen  Streit  ausgebrochen  sei.  In  diesem  Streite 
stellten,  wie  unsere  Urkunde  weiter  berichtet,  die  Bevollmächtigten 
Herzog  Heinrich’s  und  der  anwesende  Bruder  desselben,  der  Rhein- 
pfalzgraf Herzog  von  Baiern,  Ludwig,  die  Behauptung  auf,  „auf  Grund 
des  Herzogthums  Baiern  gebühre  ihnen  jenes  Recht  von  Alters  her“. 
Und  Ludwig  (um  diese  Behauptung  zu  begründen),  bezeugte  öffent- 
lich: 1.  dass  sein  Bruder  mit  ihm  zusammen  bei  der  Wahl  Richard's 
anwesend  gewesen  sei  und  dass  jeder  von  ihnen  Beiden  im  Verein 
mit  den  übrigen  Mitwählern  seine  Stimme  dem  Richard  zugewendet 
habe;  2.  dass  bei  König  Rudolfs  Wahl  Heinrich,  ungeachtet  des  von 
dem  anwesenden  Bevollmächtigten  des  böhmischen  Königs  dagegen 
erhobenen  Widerspruchs,  der  jedoch  weder  von  den  geistlichen  noch 
von  den  weltlichen  Fürsten  zugelassen  worden  w'ar,  durch  legitime 
Boten  und  Bevollmächtigte  welche  ihres  Herrn  Abwesenheit  mit 
gütigen  Gründen  entschuldigten,  seine  Stimme,  wie  das  von  sämmt- 
lichen  Wählern  Rudolfs  geschehen,  ihm,  dem  Rheinpfalzgrafen,  über- 
tragen, der  dann,  in  seinem  und  seines  Bruders  und  allerübrigen 
Wahlfürsten  Namen,  den  Rudolf  erwählt,  indem  dabei  die  Stimmen 
der  beiden  Brüder,  Herzoge  von  Baiern,  Pfalzgrafen  des  Rheins,  auf 
Grund  des  Herzogthums  für  Eine  unter  den  sieben  berechtigten 
Wahlstimmen  mitgerechnet  wurden. 

Indem  König  Rudolf  diese  Vorgänge  zu  Gunsten  eines  jeden  der 
beiden  Brüder  auf  jenem  Augsburger  Hoftage  öffentlich  vortrug, 
und  (als  wahr)  erkannte  und  die  darüber  ausgestellte , durch  sein 
und  der  zahlreich  unterschriebenen  Zeugen  Siegel  gehörig  gefestete, 
königliche  Urkunde  den  beiden  Brüdern  schenkte,  drückte  er  sowohl 
als  auch  die  zahlreich  Unterzeichneten  geistlichen  und  weltlichen  Für- 
sten, Grafen,  Barone  und  Herren  damit  unzweifelhaft  aus,  dass  er  die 
in  dem  zwischen  Baiern  und  Böhmen  über  den  Besitz  des  Kurrechtes 
ausgebrochenen  Streit  vorgebrachte  Behauptung  des  baierischen 
Kurrechtes  sowie  die  zur  Begründung  desselben  angeführten  That- 
sachen  für  richtig  anerkenne. 

Wie  nun  überall  Jeder  welcher  ein  zwischen  zwei  Parteien 
streitiges  Recht  als  der  einen  Partei  zukommend  anerkennt,  sich 
damit  gegen  die  andere  Partei  entscheidet,  so  schliesst  die  von  König 
Rudolf  geschehene  Beurkundung  des  baierischen  Kurrechtes  von 
selbst  eine  Entscheidung  gegen  das  böhmische  in  sich  und  da , wie 
wir  gesehen  haben , die  dergestalt  Baiern  zuerkannte  Kurstimme  die 
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allein  noch  übrige  siebente  Stimme  war,  so  ist  klar,  dass  nach  König 
Rudolf s und  sämmflicher  unter  der  Urkunde  verzeichneter  geist- 
licher und  weltlicher  Fürsten,  Grafen,  Barone  und  Herren  Urtheile 
auf  dem  zu  Augsburg  am  15.  Mai  1275  feierlich  abgehaltenen  Hof- 
tage Böhmen  als  überhaupt  nicht  zur  Kur  berechtigt  erkannt 
wurde. 

Anlangend  nun  die  in  unserer  Urkunde  berührte  Wahl  König 
Richard’s,  so  ist  wohl  zu  beachten,  dass  hier  weder  angegeben  wird, 
wie  bei  derselben  der  beiden  Brüder,  Heinrich  und  Ludwig,  Stimmen 
gezählt  wurden , noch  auch  sieben  ausschliessliche  Wahllursten 
erwähnt  werden;  es  wird  lediglich  constatirt,  dass  Herzog  Heinrich 
Ton  Baiern  bei  der  Wahl  gegenwärtig  gewiesen  und,  wie  sein  Bruder 
Ludwig,  für  Richard  gestimmt  habe.  Die  überaus  wichtige  Theil- 
nahme  des  Königs  von  Böhmen  an  derselben  Wahl  die,  wie  wir 
anderweitig  wissen,  für  König  Richard  von  entscheidender  Bedeutung 
war,  wird  hier  gar  nicht  erwähnt,  also  auch  nicht  geleugnet. 

Dagegen  erscheint  bei  der  Erwähnung  von  Rudolfs  Königs- 
wahl hier  zuerst  in  einer  in  Deutschland  erlassenen  Urkunde  eine 
Siebenzahl  der  Kurfürsten.  Herzog  Heinrich’s  T heil  nah  me  an  der 
Wahl  wird  nicht  blos  einfach  constatirt,  sondern  mit  directer  Bezie- 
hung auf  den  auf  dem  Augsburger  Hoftage  „über  den  Besitz  des 
Rechtes  den  römischen  König  zu  wählen“  zwischen  Böhmen  und 
Baiern  stattgehabten  Streit,  wird  erzählt,  dass  des  Böhmenkönigs 
Bevollmächtigte  gegen  Herzog  Heinrich’s  Theilnahme  an  der  Wahl 
Widerspruch  erhoben,  dass  aber  dieser  Widerspruch  von  sämmt- 
lichen  Wahllursten,  geistlichen  und  weltlichen,  nicht  zugelassen 
werden  sei,  und  dass  damals  das  Recht,  welches  Herzog  Heinrich’s 
Bevollmächtigte  und  dessen  Bruder  Ludwig  jetzt  Böhmen  gegen- 
über „auf  Grund  des  Herzogthums  Baiern“  für  sich  in  Anspruch 
nahmen,  thatsäehiieh  von  ihnen  schon  ausgeübt  worden  sei,  indem 
bei  Rudolfs  Wahl  „auf  Grund  des  Herzogthums“  Ludwig’s  und 
Heinrich’s  Stimmen  als  Eine  der  sieben  Wahlstimmen  mitgezählt 
wurden.  Während  also  die  Wahl  Richard's  erwähnt  wird,  um  zu 
beweisen,  dass  Herzog  Heinrich  sich  von  jeher  an  der  Königswahl 
betheiligt  habe,  folglich  zu  derselben  von  jeher  berechtigt  gewesen 
sei,  hat,  wras  von  Rudolfs  Wahl  erzählt  wird,  eine  viel  umfassendere 
Bedeutung.  Es  soll  den  Bew  eis  enthalten,  dass  der  auf  dem  Augs- 
burger Hoftage  zwischen  Böhmen  und  Baiern  stattgehabte  Streit  über 
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den  Besitz  des  Kurrechtes  oder,  wie  wir  nach  unserer  Auseinander- 
setzung sagen  können , dass  die  Frage  ob  Böhmen  oder  Baiern  die 
siebente  Kurstimme  zukomme , thatsächlich  bereits  in  der  am 
29.  September  1273  zu  Frankfurt  abgehaltenen  Wahlversammlung 
zu  Gunsten  Baierns  entschieden  worden  sei.  Unzweifelhaft  ergibt 
sich  somit  aus  unserer  Urkunde,  dass  nach  dem  Urtheile  König 
Rudolfs  und  sämmtlicher  Zeugen,  Baiern  hei  Rudolfs  Königswahl 
die  siebente  Stimme  geführt  habe.  Es  erscheint  durch  den  Ausschluss 
Böhmens  Rudolfs  Wahl  als  eine  einstimmige.  Als  eine  solche  wurde 
sie  auch  auf  dem  Augsburger  Hoftage  von  Rudolf  und  den  Mit- 
sieglern seiner  Urkunde  angesehen,  was  uns  die  Worte,  mit  denen 
Rudolf  in  unserer  Urkunde  von  seiner  Wahl  als  von  einer  „von 
sämmtlichen  zur  Wahl  berechtigten  Fürsten  cinmü- 
thig  abgehaltenen“  spricht,  ausdrücklich  bestätigen. 

Eine  solche  Auffassung  unserer  Urkunde,  die  noch  dazu  durch 
den  ältesten  Text  des  Schwabenspiegels,  in  welchem  der  Herzog 
von  Baiern  als  der  vierte  unter  den  weltlichen  Wahlfürsten  genannt 
wird,  während  des  Königs  von  Böhmen  gar  keine  Erwähnung 
geschieht1)»  unterstützt  wird,  hat  ohne  Zweifel  Ko  pp,  wenn  er 
auch  nicht  für  nüthig  befunden  hat  sie  weitläufig  darzuthun,  ver- 
anlasst, Rudolfs  Wahl,  wie  schon  La  mb  ach  er  gethan,  als  eine 
einstimmige  hinzustellen8).  Chmel  der  zu  den  tiefsten  Kennern 


*)  Wackernagel,  Das  Landrecht  des  Schwabenspiegels  cap.  110,  p.  106.  Derherzoge 
von  Beiern  hAt  die  vierden  stimme  an  der  kür  unde  ist  des  riches  schenke , unde 
stil  dem  künige  den  ersten  hecher  tragen.  So  lautet  diese  Stelle  in  der  ältesten 
(Ambraser)  H.  S.,  die  nach  Wackernagel's  Zeugniss  „wahrscheinlich  noch  aus  dem 
XIII.  Jahrhundert  stammt,  deren  Text  aber  noch  vor  dem  Jahre  1276,  wahrscheinlich 
von  einem  Geistlichen  in  einer  schwäbischen  oder  baierischen  Stadt  zuerst  abgefasst 
worden  ist“.  Wackernagel a. n.  0.  Vorrede.  — Wenn  Loreiua.a. 0.  S.  24  ff.  selbst  auf 
Wackernagel's  Autorität  hin  sich  nicht  eutschliessen  kann  zu  glauben,  der  ursprüng- 
liche Text  des  Schwabeuspiegels  habe  an  dieser  Stelle  so  gelautet,  so  kömmt  es  ledig- 
lich daher,  weil  er  leider  nur  zu  ungläubig  ist  gegen  Alles  was  seiner  Behauptung 
über  die  böhmische  Kur  widerspricht;  haltbare  Gründe  führt  er  gegen  W.  nicht  an. 
Dass  in  den  zahlreichen  Handschriften  dieses  Rechtsbuches  Abweichungen  von  dem 
ältesten  Texte  gerado  an  dieser  Stelle  Vorkommen,  ist  sehr  natürlich.  Schon  1289 
wurde  Böhmens  Kurrecht  ausser  Zweifel  gesetzt,  uud  es  ist  natürlich,  dass  man 
nach  1289  den  ursprünglichen  Text  dahin  corrigirte.  Um  so  mehr  muss  man  sich 
dann  da,  wo  es  sich  um  die  BeurUieilung  eines  in  das  Jahr  1273  gehörenden 
Ereignisses  handelt,  an  die  älteste  Handschrift  (vor  1289)  halten. 

*)  Vgl.  Ko  pp,  Geschichte  der  eidgenössischen  Bünde  1,  6 not.  2,  20  not.  1 und  107. 
Wenn  Lorenz  a.  a.  O.  S.  29,  Anm.  2,  S.  31  und  40,  Anm.  1,  angibt,  Kopp  sei 
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jener  Geschichtsepoche  gehört,  ist,  wie  aus  einer  gelegentlichen 
Äusserung  hervorgeht,  derselben  Überzeugung  *).  Boehmer,  früher 
anderer  Ansicht2),  hat  sich  in  seinen  Wittelsbachischen  Regesten 
ganz  in  demselben  Sinne  entschieden  3).  Mich  selbst  hat  die  oben 
dargelegte  Auseinandersetzung  bewogen  , es  auf  das  Bestimmteste 
auszusprechen : Rudolf  sei,  nach  der  Meinung  wenigstens  des  Aus- 
stellers und  der  Zeugen  der  Urkunde  vom  io.  Mai  1275  , von 
sieben  Stimmen  gewählt  worden,  unter  denen  der  Rheinpfalzgraf 
Herzog  von  Baiern,  Ludwig,  unbeschadet  seiner  rheinpfalzischen 
Stimme,  mit  seinem  Bruder,  dem  Herzog  Heinrich  von  Baiern,  auf 
Grund  des  Herzogthums,  Eine  Stimme  führte,  dass  also  Böhmen  am 
29.  September  1273  factisch  von  der  Kur  ausgeschlossen  worden  sei4). 


durch  den  in  der  Urkunde  von  1273  über  Rudolfs  Wahl  vorkommenden  Aus- 
druck „concorditer  celebrata“  dazu  bewogen  worden  anzunehmen,  Rudolf  sei  von 
sämmtlichen  sieben  Wahlfürsten  gewählt  worden,  so  thut  er  ihm  Unrecht  die  eben 
von  uns  aus  Kopp  bezeichnelcn  Stellen  zeigen,  dass  K.  noch  andere  Gründe  hatte. 
Übrigens  steht  in  der  betreffenden  Stelle  der  Urkunde  ja  nicht  blos  „concorditer 
celebrata“,  wie  Lorenz  a.  a.  0.  S.  29  anführt,  sondern  ausdrücklich  „Electio- 
nis  nostrae  ah  omnibus  Principibus  jus  in  Electioue  ha  heut  i- 
bus  concordiler  cclebratae“,  so  dass  also,  wenn  es  nüthig  wäre,  aus 
dieser  Stelle  allein  die  Theilnahme  säinmtlicher  sielten  Kurfürsten  an 
der  Wahl  gefolgert  werden  könnte  , auch  wenn  concorditer  fehlte.  Schliesslich 
aber  müssen  wir  gegen  Lorenz  noch  bemerken , dass  er  sich  mit  seiner  Defini- 
tion des  concorditer,  nach  welcher  dieses  Wort  schon  von  einer  Wahl  gebraucht 
werden  könne,  bei  der  „sich  nur  zwei  geeinigt  haben  und  die  Andern  zu  keiner 
Einigung  gekommen  sind,“  etwas  zu  sehr  beeilt  hat.  So  nämlich  definiren  in  dem 
Schreiben  Urban's  IV.  an  König  Richard,  dat.  1263,  August  31,  die  beim  päpstlichen 
Hofe  bevollmächtigten  Boten  K.  Richard’*  dieses  Wort,  offenbar,  wie  schon  Ray- 
nald  ad  a.  1263,  §.  55,  bemerkt,  um  die  von  dem  Erzbischof  von  Cola  und  dem  Rhein- 
pfalzgrafen , also  von  zwei  persönlich  anwesenden  Fürsten  vollzogene  Wahl  ihres 
Königs  als  eine  einmüthige  darzustellen.  Die  anderweitig  bekannte  Anwesenheit  uud 
Betheiligung  Herzog  Heinrich’*  von  Baiern  bei  dieser  Wahl  wird  in  diesem  Schreiben 
(wir  werden  unten  S.  48, 51  u.  52  sehen  , aus  welchen  Gründen)  verschwiegen.  Darf 
man  eine  so  ausschliesslich  im  Parteiinteresse  geschaffene  Definition  für  eine  allge- 
mein giltige  ausgebeu?  Wir  glauben,  dass  Lorenz  sehr  mit  Unrecht  das  wiederholt 
gethan  hat. 

t)  Habsburgische  Excurse  V.  Sitzungsb.  1853,  Bd.  XI,  S.  199  sagt  Chmel:  „Dass  gegen 
seinen  (Otakar's)  Willen  ein  unbedeutender  Graf  gewählt  wurde,  dass  die  übrigen 
Reichsfürsten  seinen  Widerspruch  nicht  beachteten,  ja  die  siebente  Wahlstimme, 
durch  Andere  ausüben  Hessen  (Baiern) , das  war  in  seinen  Augen  nicht  blos 
Verletzung  seiner  Würde,  sondern  auch  seines  Rechtes.“ 

*)  Regesta  imp.  inde  ab  a.  1246 — 1313,  S.  37. 

J)  Wittelsbachische  Regesten,  S.  37. 

4)  De  electione  Rudolf!  I.  regis  p.  17.  not.  47. 
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Demungeachtet  hat  Lorenz  *)  neuerdings  diese  Interpretation  der 
Urkunde  als  eine  „ganz  willkürliche“  bezeichnet  und  hat  im  Gegentheil 
gefunden,  dass  die  ganze  Fassung  der  Urkunde  vollständig  für  das  un- 
verletzbare Bestehen  des  böhmischen  Kurrechtes  zur  Zeit  der  Wahl 
Rudolfs  spreche.  Von  der  Wahl  Rudolfs  heisst  es  nämlich  in  der  Ur- 
kunde: Deinde  vero  electionis  tempore  apud  Franchenfurte  denobis  ab 
omnibus  principibus  jus  in  electione  habentibus  concorditer  celebratae 
per  nuncios  et  procuratores  ejusdem  ducis  Henrici  videlicet  Henricum 
Praepositum  Oetingensem,  et  Fridericum,  Rectorem  Ecclesiae  de 
Landtshudt,  ipsius  absentiam  propter  impedimenta  legitima  legitime 
excusantes,  praesente  venerabili  Berchtholdo  Babenbergensi  Episcopo, 
procuratore  praedicti  regis  Boheiniae  et  contradicente  quidem  ipsis 
Procuratoribus,  sed  ipsius  contradictione  a Principibus  Electoribus 
omnibus,  tarn  Ecclesiasticis  quam  saecularibus  non  admissa,  in  dictum 
L.  Comitem  Palatinum  Rheni,  nostrum  filium,  una  cum  aliis  Principi- 
bus omnibus,  qui  in  nos  direxerant  sua  vota,  prout  jam  dicti  procura- 
tores in  mandatis  receperant,  concorditer  extitit  compromissum,  qui 
commissum  hujusmodi  in  se  recipiens,  suo  et  dicti  H.  Ducis  fratris 
sui  ac  omnium  aliorum  principum,  jus  in  electione  habentium,  auctori- 
tate  et  nomine,  in  Romanum  regem  solemniter  nos  elegit,  vocibus 
eorundem  fratrum  ducuin  Bavariae  Comitum  Palatini  Rheni  ratione 
ducatus  pro  una,  in  septem  principum  jus  in  Electione  regis  Romani 
habentium  numero  computatis.“ 

Lorenz  findet  nun  die  Bemerkung,  „qui  in  nos  direxerant 
sua  votau  nur  dadurch  verständlich,  dass  eben  die  Voraussetzung 
gemacht  ist,  eine  Stimme  habe  nicht  beigestimmt,  sonst  wäre  es,  nach 
seiner  Meinung,  vollkommen  hinreichend  gewesen  zu  sagen  „una  cum 
aliis  pnncipibus  omnibus “.  Rudolf  spricht  aber  doch  in  demselben 
Satze  von  seiner  Wahl,  als  von  einer  von  allen  wahlberechtigten 
Fürsten  einmüthig  geschehenen;  es  ist  also  ganz  unzulässig  ihm  die 
Voraussetzung  unterzuschieben,  eine  Wahlstimme  habe  ihm  gefehlt. 
Wäre  also  auch  der  Zusatz  „qui  in  nos  direxerant  sua  votau  über- 
flüssig, so  könnte  er  hier  doch  nicht,  wie  Lorenz  will,  gedeutet 
werden.  In  Wahrheit  aber  ergibt  sich  der  Zusatz  als  ein  durchaus 
nothwendiger.  Denn  wäre,  wie  Lorenz  für  genügend  hält,  nur 
gesagt:  „von  den  Bevollmächtigten  des  Herzogs  Heinrich  von  Baiern 
geschah  im  Vereine  mit  allen  übrigen  Fürsten,  wie  die  genannten 

»)  A.  a.  O.  S.  30  ff. 
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Bevollmächtigten  dazu  beauftragt  waren  , einmüthig  ein  Compromiss 
auf  den  Pfalzgrafen  des  Rheins,  Ludwig,  der  solchen  Auftrag  über- 
nahm, und  in  seinem  und  seines  herzoglichen  Bruders  und  aller 
anderen  wahlberechtigten  Fürsten  Namen  und  Ansehen  feierlich  Uns 
erwählt  hat**,  so  wäre  nicht  klar,  ob  die  von  dem  Rheinpfalzgrafen 
geschehene  Erwählung  Rudolfs  auch  wirklich  im  Sinne  der  Fürsten 
vollzogen  worden  sei,  es  wäre  die  Deutung  zulässig,  der  Rheinpfalz- 
graf habe  den  auf  ihn  geschehenen  Compromiss  dazu  benutzt,  um 
selbständig,  ohne  Berücksichtigung  der  Wünsche  seiner  Auftraggeber, 
den  Rudolf  zu  erwählen.  Es  war  also  nothwendig  ausdrücklich  hinzu- 
zusetzen, dass  die  Fürsten  schon  vorher  ihre  Stimmen  dem  Rudolf 
gegeben  hatten,  um  darzuthun,  dass  die  in  Folge  des  Compromisses 
von  dem  Plalzgrafen  ausgesprochene  Wahl  auch  wirklich  die  von  allen 
Wahlfürsten  verlangte  gewesen  sei. 

Wenn  dann  Lorenz,  wieder,  um  zu  Gunsten  des  böhmischen 
Kurreehts  darzuthun,  Rudolf  sei  nur  von  sechs  Stimmen  gewählt  wor- 
den, die  Worte  vocibus  . . . computatis  so  deutet,  dass  beide  Brü- 
der Ludwig  und  Heinrich  überhaupt  nur  Eine  Stimme  gehabt 
haben  und  zwar  ratione  ducatus Bavariae,  so  wundern  wir  uns,  dass 
er  nicht  Alles  was  er  zur  Rechtfertigung  dieser  Deutung  vorbringt, 
sich  selbst  widerlegt  hat;  das  die  Widerlegung  enthaltende  Material 
war  ihm  vollständig  bekannt.  Er  kennt  den  Sachsenspiegel,  den  Brief 
Urban’s  IV.  an  König  Richard  vom  31.  August  1263  und  den  Schwa- 
benspiegel. In  allen  diesen  Quellen  und  in  noch  vielen  anderen  ist  das 
Kurrecht  der  Rheinpfalz  als  das  erste  und  bevorzugte  unter  denen 
der  Laienfiirsten  ausdrücklich  genannt,  in  keiner  Nachricht  des  XIII. 
Jahrhunderts  ist  es  geleugnet,  oder  auch  nur  in  Zweifel  gezogen. 
Wie  konnte  Lorenz  also  noch  fragen,  woraus  es  folge,  dass  die 
Rheinpfalz  eine  besondere  Kurstimme  gehabt  habe?  Er  kennt  fer- 
ner die  Äusserung  des  Vaters  der  beiden  Brüder  Ludwig  und 
Heinrich,  Otto’s  des  Erlauchten  (f  1233,  Nov.  29),  in  welcher  der- 
selbe von  seinen  zwei  Stimmen,  der  rheinpfälzischen  und  der  baieri- 
schen  spricht,  er  musste  sich  also  auch  sagen,  dass  selbst  wenn  die 
Rheinpfalz  staatsrechtlich  zu  Baiern  gehörte  , neben  dem  rhein- 
pfälzischen  auch  ein  baierisches  Kurrecht  bestehen  konnte.  Schon 
aus  diesen  Gründen  hätte  er  endlich  es  unterlassen  müssen,  aus  dem 
zwischen  Ducum  Bavariae  Comitum  Palatini  Rheni  fehlenden  „et“ 
eine  Folgerung  für  seine  Behauptung  zu  ziehen.  Und  hätte  Lorenz 
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sich  dann  nur  noch  die  Urkunden  Otto  s des  Erlauchten  angesehen, 
so  würde  er  gefunden  haben  , dass  auch  dieser  Fürst,  unbeschadet 
seiner  zwei  Wahlstimmen , der  rheinpfalzischen  und  der  baierischen, 
von  denen  er  uns  erzählt,  immer  als  dux  Bavariae  Comes  Palatini 
Rheni  ohne  et  urkundet  und  sicherlich  wären  wir  dann  des 
Geschäftes  überhoben  ihn  zu  widerlegen. 

Was  also  Lorenz  über  die  Urkunde  vom  15.  Mai  1275  sagt, 
kann  unsere  Überzeugung,  dass  nach  ihr  bei  Rudolfs  Wahl  Baiern 
und  nicht  Böhmen  die  siebente  Kurstimme  geführt  habe,  keineswegs 
erschüttern  *)• 

Nichts  desto  weniger  steht  fest,  dass  in  dem  oft  erwähnten 
Briefe  P.  Urban’s  IV.  vom  J.  1263,  in  dem  zuerst  sieben  Kurfürsten 
genannt  werden,  der  König  von  Böhmen  unter  denselben  erscheint, 
der  Herzog  von  Baiern  aber  gar  nicht  genannt  wird.  Dass  ferner 
der  König  von  Böhmen  schon  seit  dem  Jahre  1285  kurfürstliche 
Rechte  übt1 2),  dass  endlich  König  Rudolf  am  4.  März  1289  und  aus- 
führlicher am  26.  September  1290  dem  Könige  Wenzel  von  Böhmen 
bekundet,  dass  nach  geschehener  Nachforschung  erkannt  worden  sei: 
„dass  der  König  von  Böhmen  und  dessen  Erben  das  Schenkenamt 
besitzen  und  bei  der  Wahl  eines  römischen  Königs  gleich  anderen 
Wählern  Wahlrecht  und  Stimme  haben  sollen,  wie  solche  Rechte 
schon  im  Besitze  der  Vorfahren  des  Königs  waren 3). 

Was  hat  es  also  für  eine  Bewandtniss  mit  dem  baierischen  und 
dem  böhmischen  Kurrecht  ? Wie  konnte  es  geschehen,  dass  König 
Rudolf  im  Jahre  1275  die  Behauptung  und  Begründung  des  baieri- 
schen Kurrechts  beurkundete,  und  schon  zehn  Jahre  später  das 
böhmische  Kurrecht  anerkannte,  da  diese  beiden  Kurrechte  sich 
damals  gegenseitig  ausschlossen? 


1)  Um  Alles  zu  erledigen,  bemerken  wir  noch,  dass  wenn  Lorenz  a.  a.  0.  S.  41,  Anm.  i, 

um  zu  erklären,  warum  Otakar  die  Theilnahine  des  Herzogs  von  Baiern  an  den  Wahlen 
als  widerrechtlich  bestreiten  liess,  sich  auf  die  von  dem  unbekannten  Verfasser  der 
Schrift  de  origiue  et  progressu  Archipincernatus  Bohemici  nufgcstellte  Meinung 
beruft,  er  durch  das,  was  oben  S.  ZS — 32  gegen  It auch  der  desselben  Verfassers 
Meinung  sich  angceignel  hat,  gesagt  worden,  widerlegt  wird.  — Dass  aber  der  von 
Palacky  zuerst  hervorgehobene  und  von  Lorenz  S.  39  Anin.  4 wiederholte 
Umstand,  dass  doch  die  böhmischen  Gesandten  zu  der  Wahtverhandlung  zugelassen 
wurden,  durchaus  nicht  beweise,  dass  man  Böhmens  Wahlrecht  am  29.  September  1273 
anerkannt  habe,  wird  sich  ans  dem  Folgenden  zur  Genüge  ergeben. 

2)  Vgl.  oben  S.  18,  Anm.  2. 

3)  Boehmer  Reg.  Rud.  Nr.  980  und  1070. 
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Die  Beantwortung  dieser  Frage,  indem  sie  uns  lehren  wird,  wie 
die  in  unserer  Urkunde  enthaltenen  Überlieferungen,  im  Einzelnen 
wie  im  Ganzen,  in  der  Reihe  der  Begebenheiten  jener  Zeit  ihre 
natürliche  Stelle  finden,  wird  von  Neuem  die  Echtheit  unserer  Urkunde 
aus  inneren  Gründen  bekräftigen,  sie  wird  den  untrüglichen  Prüfstein 
für  unsere  Auffassung  derselben  bilden  , sie  wird  uns  zur  richtigen 
Würdigung  ihrer  Bedeutung  für  die  Geschichte  und  das  Staatsrecht 
hinleitcn,  so  wird  sie,  wie  wir  hoffen,  das  volle  Verständnis  unserer 
Urkunde  eröffnen. 

IT.  Der  Inhalt  der  Urkunde  im  Zusammenhänge  mit  der  Geschichte  der 

Kurfürsten  während  der  letzten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts. 

i.  Der  Abschluss  der  Bildung  des  kurfürstlichen  Collegi  ums. 
Epoch  e des  Schwankens  der  siebenten  Kurstimme  zwischen 
Böhmen  und  Baiern.  (1263—1285.) 

Den  letzten  Grund  des  in  der  Urkunde  vom  15.  Mai  1275 
beregten  Streites  zwischen  Böhmen  und  Baiern  hat  man  in  der 
Beschränkung  des  Wahlrechtes  auf  sieben  Kurfürsten  zu  suchen  J). 
Dem  Ursprünge  dieser  Beschränkung  haben  wir  hier  zunächst  nach- 
zugehen. 

Der  Sachsenspiegel,  der  „durchgehends  aus  lebendiger  Kennt- 
nis der  bestehenden  Rechte  und  Verhältnisse  durch  Erfahrung 
erworben“,  schreibt3),  lehrt  uns  die  Normen  kennen,  welche  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  XIII.  Jahrhunderts,  etwa  um  1230,  nach  der 
gemeinen  Ansicht  bei  der  Königswahl  in  Deutschland  als  giltig 
betrachtet  wurden. 

Danach  ruht  das  Recht  den  König  zu  wählen  noch  bei  der 
Gesammtheit  der  deutschen  Fürsten,  der  geistlichen  sowohl  >vie  der 
weltlichen,  jedoch  treten  schon  drei  geistliche  und  drei  Laienfürsten, 
als  in  erster  Reihe  zur  Kur  berechtigt,  hervor.  „In  des  keiseres  köre“ 
heisst  es  im  Sachsenspiegel,  „sal  die  erste  sin  die  bischop  von 
megenze;  die  ander  die  von  trere:  die  dridde  die  von  kolne.  Under 
den  leien  is  die  erste  an’me  köre  die  palenzgreve  von’me  rine  des 


*)  Diese  Ansicht  spricht  auch  B oehmer  aus.  Wittelshachische  Regest.  S.  37. 

*)  Eichhorn,  Staats-  und  Rechtsgeseh  , Bd.  II,  S.  274  der  5.  Ausgabe  und  die  dort 
angeführte  Stelle  der  rhythmischen  Vorrede.  V.  13  ff. 
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rikes  druzte;  die  andere  die  herthoge  van  sassen  die  marschalk;  die 
dridde  die  marcgreve  von  brandenburch  die  kcmerere“.  Ausdrück- 
lich wird  alsdann  hervorgehoben:  „Die  schenke  des  rikes  die  koning 
von  behemen,  die  ne  hevet  nenen  köre,  umme  dat  he  nicht  düdesch 
n’is.  Sint  kisen  des  rikes  vorsten  alle,  papen  und  leien.  Die  to’me 
ersten  an’me  köre  genant  sin , die  ne  solen  nicht  kiesen  na  iren 
mutwillen,  wenne  sven  die  vorsten  alle  to  koninge  irwelt,  den  solen 
sie  aller  erst  bi  namen  kisen“  *)• 

Betrachten  wir  nun  die  nach  der  Abfassung  des  Sachsenspiegels 
vorgekommenen  Wahlen,  so  finden  wir,  dass  bei  der  am  22.  Mai  1246 
zu  Hochheim  stattgehabten  Wahl  Heinrich  Raspo’s  anwesend  sind:  die 
Erzbischöfe  von  Mainz  , Trier,  Cöln  und  Bremen;  die  Bischöfe  von 
Wirzburg,  Naumburg,  Regensburg,  Strassburg  und  der  Erwählte  von 
Speier;  die  Herzoge  Heinrich  von  Brabant  und  Albrecht  von  Bran- 
denburg und  mehrere  Grafen2)  und  dass  nach  Heinrich's  Tode  der 
Graf  Wilhelm  von  Holland  am  3.  Oetober  1247  von  denselben  vier 
Erzbischöfen  und  vom  Herzoge  Heinrich  von  Brabant  gewählt  wird  *). 

Von  einer  geschlossenen  Zahl  von  sieben  Wahlfürsten  ist  also 
noch  keine  Spur.  Erwägt  man  aber,  dass  diese  beiden  Wahlen,  da 


*)  Ssp.  III,  57,  §.  2.  Lorenz  a.  a.  0.  S.  19  und  ff.  deutet  diese  ganz  unzweifelhaft  älte- 
ste Fassung  des  Ssp.  so  lange  bis  er  dahin  gelangt  dnrznthun  , die  den  König  von 
Böhmen  betreffende  Stelle  müsse  verstanden  werden:  „Der  König  von  Böhmen  hat 
keine  Kur.  wenn  er  kein  Deutscher  ist.“  Dass  Albertus  Stadeusis  der  schon  1241 
seine  Chronik  zu  schreiben  begann,  übereinstimmend  mit  dem  Ssp.  sagt:  rex  Bohe- 
mie  qui  pineerna  est  non  cligit,  quia  non  est  teutonicus,  darüber  sucht  er  in  seiner 
Weise  hinwegzukommen.  Dagegen  ist  derselbe  Albertus  Stad.,  wenn  er  bei  derselben 
Gelegenheit  initlheilt:  Palatinos  cligit,  quia  dapifer  etc.  etc.  glaubwürdig  genug,  um 
im  Verein  mit  einer  Äusserung  des  vielfach  von  später  Iland  erweiterten  Martinas 
Polonus  bei  Lorenz  die  Überzeugung,  dass  „das  Princip  der  Königswahl  auf  den  Reichs- 
e r zä  m t e r u beruhe“  so  fest  zu  stellen  , dass  er  darauf  eine  ganze  Beweisführung 
gründet,  und  dass  er  S.  41  sogar  ernstlich  geneigt  ist  in  der  Urkunde  v.  15.  Mai  1275, 
in  der  doch  von  einem  Wahlrecht  r a t i o n e d u c a t us  (also  nicht  archiofficii !)  die 
Rede  ist,  diesen  dort  zweimal  vorkommenden  Ausdruck  in  ratione  dapiferatus  zu 
corrigiren  ! Wenn  wir  so  nach  unserem  Belieben  ein  und  demselben  Schriftsteller 
glauben,  was  zum  Beweis  unserer  Meinung  dient,  und  das  Gegeutheil  ausser  Acht 
lassen,  umdeuten  oder  verwerfen;  wenn  wir  echte  Urkunden  nach  unserer  Ansicht 
zu  corrigiren  suchen  und  nicht  vielmehr  das  Umgekehrte  thun,  wenn  wir  endlich 
die  von  den  bewährtesten  Autoritäten  , wie  Homeyer  und  Wackernagel  , als  die 
ältesten  bezeichneten  Texte  durch  anerkannt  spätere  Fassungen  verdrängen  (vgl. 
oben  S.  36.  Antn.  1 ) wo  bleibt  uns  dann  jegliche  Basis  für  unbefangene 
Forschung  ? 

*)  Bo  eh  m e r.  Reg.  imp.  iude  ab  a.  1246 — 1313,  S.  1. 

3J  Ebendas.  S.  3 und  4. 
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Kaiser  Friedrich  II.  und  sein  Sohn  König  Konrad  IV.  noch  lebten, 
ausschliesslich  von  der  päpstlichen  Partei  vollzogen  wurden,  so 
widersprechen  sie  keineswegs  dem  im  Sachsenspiegel  aufgestellten 
Grundsätze,  sie  bestätigen  denselben  vielmehr,  insofern  wir  hier  die 
dort  aufgeführten  drei  geistlichen  Wahlfürsten  in  erster  Reihe 
finden. 

Der  am  13.  Deeember  1250  zu  Foggia  erfolgte  Tod  Kaiser 
Friedrichs  II.  brachte  einen  gewaltigen  Umschwung  in  der  Partei- 
stellung der  deutschen  Fürsten  hervor.  Innocenz  IV.  der  des  Kaisers 
Tod  als  ein  Ereigniss  begrüsste,  über  welches  sich  Himmel  und  Erde 
freuen  müssten  *) , unterliess  nicht  dasselbe  zu  Gunsten  des  ihm 
gehorsamen  Königs  Wilhelm  auszubeuten.  Wir  besitzen  noch  drei- 
unddreissig  Briefe  die  er  im  Februar  1251  an  verschiedene  deutsche 
Fürsten  und  Fürstinnen  schrieb  , um  sie  für  die  Kirche  und  den  ihr 
ergebenen  König  Wilhelm  zu  gewinnen* 2 3 4);  aller  Orten  in  Deutschland 
entfalteten  die  päpstlichen  Legaten  die  rührigste  Thätigkeit.  Schon 
nach  Verlauf  eines  Jahres  zeigte  sich  der  Erfolg.  Als  Wilhelm  zu 
Braunschweig,  wo  er  sich  am  25.  Januar  mit  des  Herzogs  Tochter 
vermählt  hatte,  Hof  hielt,  wurde  er  am  25.  März  1252  „von  dem 
Markgrafen  von  Brandenburg  und  dein  Herzoge  von  Sach- 
sen und  allen  übrigen  Magnaten  dieses  Landes  feierlich  als  römischer 
König  anerkannt“  *).  „So“  — fährt  der  gleichzeitige  Erfurter  Chronist 
der  uns  das  berichtet,  nachdem  er  noch  ein  Beispiel  demüthiger 
Frömmigkeit  Wilhelm's  lobend  hervorgehoben , fort  — „erlangte  er 
durch  Gottes  Gnade,  vermittelst  des  päpstlichen  Legaten,  fast  aller 
Fürsten  Gunst,  mit  Ausnahme  nur  des  Herzogs  von  Baiern 
(des  Rheinpfalzgrafen  Otto),  der  seinem  Schwiegersöhne  Konrad 
hartnäckig  anhing.  Auch  der  König  von  Böhmen  ehrte  ihn  mit 
kostbaren,  königlichen  Geschenken  zum  Zeichen  der  Wahl  (in 
gignum  electionis)* *). 


*)  Vergleiche  den  Brief  Innocenz  IV.  an  die  Erzbischöfe  und  Bischöfe  des  König- 
reichs Sicilien  Tom  1.  Februar  1231.  Laetenlur  caeli  et  exultet  terra  — cum  stabili 
plenitudine  gaudiorum.  Raynald  ad  a.  1231,  §.  3. 

*)  Siehe  die  Briefe  bei  Meermann  Geschidenis  van  Graf  Willelm  von  Holland.  Anhang 
S.  72—108. 

3)  0"  Romanum  solemniter  electus  est  principem)  „Zu  derselben  Zeit  thaten  die  Bürger 
vou  Goslar  dasselbe“.  Chron.  Erphord. 

4)  Chronicon  Erphordiense  Boebmer,  Fontes  rer.  Germ.  II,  411  und  412  und  Reg. 
impcrii  inde  ab  1246  etc.  S.  19. 
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Hermann  Baerwaid. 


Bei  der  nachträglichen  Anerkennung  Wilhelm’s  treten  also  jene 
im  Sachsenspiegel  genannten  weltlichen  Fürsten  auf  das  Deutlichste 
hervor1 2).  Zu  beachten  aber  ist,  dass  neben  dem  Markgrafen  von 
Brandenburg  und  dem  Herzoge  von  Sachsen  auch  die  electio  der 
ceteri  hujus  terre  magnates  und  der  cives goslariemes  erwähnt  wird 
und  dass  zuletzt  auch  noch  der  Theilnahme  des  Königs  von  Böhmen 
gedacht  ist. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  nach  König  Wilhelm’s 
Tode  (*{-  1256,  Jan.  28.)  vorgenommenen  Wahlen.  Es  war,  da  auch 
KonradIV.  bereits  längst  gestorben  war,  eine  wirkliche  Erledigung  des 
Thrones  eingetreten;  beide  Parteien,  die  päpstliche  wie  die  staufische, 
schickten  sich  zur  Theilnahme  an  der  Wahl  an. 

Bekanntlich  kam  es  zu  einer  Doppel  wähl.  Am  13.  Januar  1257 
vereinigten  sich  auf  dem  Felde  vor  Frankfurt,  nach  vorangegangener 
Berathung  mit  den  Prälaten,  Herzogen  und  anderen  dort  Anwesenden, 
der  Erzbischof  von  Cöln,  der  zugleich  im  Aufträge  des  damals  von 
dem  Herzoge  Albrecht  von  Braunschweig  in  Gefangenschaft  gehalte- 
nen Erzbisehofes  von  Mainz  handelte,  Ludwig  der  Pfalzgraf  des 
Rheins  und  dessen  Bruder  Heinrich  Herzog  von  Baiern , nachdem 
sie  wiederholt  vergeblich  die  innerhalb  der  Stadt  sieh  befindenden 
Wahlfürsten,  den  Erzbischof  von  Tri  er  nämlich  und  den  Herzog  von 
Sachsen,  zur  Theilnahme  an  der  Wahl  aufgefordert  hatten,  zur  Wahl 
des  Grafen  Richard  von  Cornwallis.  Dieser  Wahl  traten  nach  einigen 
Tagen  die  Boten  des  Königs  Otakar  von  Böhmen  bei3). 


t)  Man  wird  wohl  nicht  einwenden,  dass  in  dem  von  uns  mitgetheilten  Berichte  des 
Erfurter  Chronisten  der  Herzog  von  Baiern  und  nicht  wie  im  Ssp.  der  Pfalzgraf 
des  Itheins  genannt  wird  , denn  Olto  d.  Erlauchte  vereinigte  ja  beide  Würden, 
und  wir  wollen  ja  nur,  abgesehen  von  der  Slimmenzahl,  constatiren,  dass  er  (als 
fehlend)  erwähnt  wird. 

2)  Am  31.  Aug.  1268  schrieb  P.  Urban  IV.  „dein  erwählten  König  Richard“,  wie  des- 
seu  Bevollmächtigte  ihm  vorgetrngcn  hätten:  quod  vacante  Rom.  imperio  die  per 
omnes  praedictos  principe«  (es  sind  entweder  alle  sichen  Wahlfürsteu  gemeint, 
oder  der  Erzbischof  von  Mainz  und  der  Pfnlzgraf  des  Rheins,  denen  nach  den 
von  denselben  Bevollmächtigten  vorangeschickten  „consuetudines  circa  electionem** 
es  zuköinint  „ad  electionem  istam  celcbrandam  diem  praefigere  ac  clectores  prin- 
cipe» convocare“)  pro  celebranda  regis  Romani  in  imperatorem  postea  promovendi 
eleclione  statuto  in  octavis  Epiphaniae  n.  d.  1256  apud  memoratum  oppiduiu  de 
Francheufurt  quinque  tantum  de  diclis  priucipibus  tum  per  se  tum  per  alios  vide- 
licet  bouae  memoriao  Coloniensis  archiep.  (qui)  ea  vice  in  hoc  commiserat  vices 

suas  et  dileclus  filius  uobilis  vir  Com.  Palatinus  apud  Francheuferd : honae  metno- 
riae  vero  Trevirensis  archiep.  et  dilectus  filius  uobilis  dux  Saxoniae  intra  dictum 
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Dagegen  erwählten  am  1.  April  desselben  Jahres  in  Frankfurt 
der  Erzbischof  von  Trier,  kraft  der  ihm  vom  Könige  von  Böhmen, 
dem  Herzoge  von  Sachsen  und  dem  Markgrafen  von  Brandenburg  dazu 
ertheilten  Macht,  im  Beisein  der  Bischöfe  von  Worms  und  Speier  den 
König  Alfons  von  Castilien  zum  römischen  König *  *). 


oppidom  convenerunt.  Cumque  iidem  Trevirensis  archiepiscopus  et  dux  Saxouiue 
praefatos,  arehiep.  Coloniensem  et  Comitem,  nec  ipsum  oppidum  intrare  permitte- 
rent  nec  ad  eoa  exire  velient,  super  hoc  sacpius  requisiti  arehiep.  Colon,  et  Comes, 
attendentes  ex  lapsu  temporis  pcriculum  iinminerc,  si  forsan  non  fleret  electio  illa 
die,  quae  ad  hoc  fuerat  peremlorie  constituta  , praesertim  cum  de  anno  et  die 
post  vacationem  Imperii  quindeciin  dies  solummodo  super  essent,  infra  quos  nullo 
modo  poluissent  propler  locorum  distantinm  et  alias  facti  circumstantins  praefati 
priocipes  iterum  convenire,  cum  praelatis , dueihus  et  aliis  ibidem  praesentibus 
deliheratione  praeliabita  de  ipsorum  cnmmuni  cousilio  et  assensu  ad  electionem  pro- 
cedere  decreverunt:  et  tandem  praefatus  Coloniensis  pro  se  ac  dictis  Mnguntino, 
coius  vices  gerebat , et  Comite  praesente  et  consentiente,  divino  nomine  invocato, 
te  in  regem  Rom.  elegit  et  mox  electionem  liqjus  modi  magnalum  et  aliorum 
aslantium  copiosae  multitudiui  publicavit.  Cui  electioni  per  charissimum  in  Christo 
fÜium  nostrum  regem  ßohemie  illustrissimum  per  paueos  dies  consensu  praestito, 
demum  tu  ad  tuorum  electoruin  et  aliorum  imperii  optimatum  — instantiam  — eidem 
electioni  consensisti.  Ravnald.  anu.  ecclesiastici,  Tom.  XIV,  ad  a.  1263,  §§.  54  et  56. 
Der  hier  erwähnte  Beitritt  der  böhmischen  Bolen  wird  bestätigt;  durch  den  Brief 
Wilhelm's  an  den  päpstlichen  Legaten.  Johann  von  Messina  vom  22.  Januar  1257 
bei  Gebauer,  Leben  Richard’s,  S.  335  — durch  den  Brief  Clemens  IV.  an  Otakar  vom 
7.  Nov.  1268,  bei  Rainald,  I.  c.  ad  a.  1268,  §.  43,  cum  in  utrumque  tuorum 
electornm  tua  vota,  licet  successire,  direxeris  etc. — endlich  durch  die  Relation 
Bruno's  von  Olmütz  aus  dem  Jahre  1273.  Abhandlung  der  haierischen  Akademie  der 
Wissenschaften.  Jahrg.  1846,  S.  20  ff.  Dagegen  ist  hier  die  Theiluahme  des  Herzogs 
Heinrich  von  Baicrn  an  der  Wahl,  die  der  gleichzeitige  Hermannus  Altahensis  (vgl. 
d.  Stelle  oben  S.  13,  Anm.  1)  die  Annales  Scti.  Rudberti  Salisb.  M.  S.  SS.  IX.  494, 
ad  a.  1257.  Ludovicus  com.  palatinus  Reni  etlieinricusduxBavariae,  frater  ejus 
cum  episcopis  Maguntino  et  Cotoniensi  fratrem  regis  Anglie  in  regem  Rom.,  accepta 
ab  eo  magna  quantitate  pecunie,  elegerunt  (die  Summen  welche  die  einzelnen 
Fürsten  erhielten,  gibt  Thomas  Wikes  Boehmer,  Fontes  11,451  ff.  an)  und  die  Urkunde 
Rudolfs  vom  15.  Mai  1275  berichten,  nicht  erwähnt.  Der  Gruud  dafür  dürfte  sich 
aus  dem  unten  S.  48  ff.  Gesagten  ergeben. 

*)  Nach  dem  Berichte  der  Bevollmächtigten  K.  Alfons’  in  dem  erwähnten  Briefe 
P.  l'rban's  IV’. : dictus  Trcverensis  arehiep.  a rege  Bohemiae , duce  et  marchione 

sibi  super  hoc  potestatc  commissa,  dictum  regem  Castellae  — in  Romanorum  Regem 
et  imperatorera  elegit.  — Herrn.  Allah,  np.  Boehmer  Fontes  II,  510.  Dominus  autem 
Trererensis  episcop.  cum  aliis  quihusdam  principibus  consentire  nolens  electioni 
predicte  in  media  quadragesima  fretus  literis  et  auctoritate  regis  ßoemie,  ducis 
Saxonie , marchionum  de  ßrnndenburch  et  multoriim  principuin  elegit  dominum 
Alfonsum  regem  Hvspanie,  qui  electioni  de  se  facte  consensit  persuasus  a regibus 
et  principibus  et  amicis.  Die  Annales  Scti  Rudh.  Salisb.  I.  c.  bemerken  nach  der  Wahl 
Richard**:  Marchio  Brandenhurgensis  cum  ceteris  elecloribus  imperii  et  principibus 
et  nohiiihus  totius  Swewie,  de  cousilio  domini  pape  ac  aliorum  principuin  Romano 
itnperio  subjectorum,  regem  Cestellie  de  Hyspania  in  regem  Romanorum  elegeruut. 
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Sehen  wir  nun  auf  die  Persönlichkeiten  deren  Theilnahme  als 
Wähler  bei  beiden  Wahlen  zusammen  ausdrücklich  erwähnt  wird, 
so  weicht  die  auf  das  Bestimmteste  hervortretende  Betheiligung  des 
Herzogs  von  Baiern  und  des  Königs  von  Böhmen  von  der  im  Sach- 
senspiegel aufgestellten  Norm  ab;  anderseits  überschreitet  die  hin- 
reichend verbürgte  Theilnahme  des  Herzogs  von  Baiern  die  geschlos- 
sene Zahl  der  späteren  Kurfürsten  *).  Rückwärts  (auf  den  Ssp.)  und 
vorwärts  (auf  die  nachmaligen  sieben  Kurfürsten)  gesehen,  liegen 
also  die  Schw  ierigkeiten  in  der  bei  der  Wahl  Richard's  nicht  zu  leug- 
nenden Wählerschaft  Baierns  und  Böhmens. 

Dass  Böhmen  zu  denjenigen  hinzugetreten  * ist,  die  nach  dem 
Sachsenspiegel  in  erster  Reihe  wahlberechtigt  sind,  scheint  uns 
wenigstens  noch  auffallender,  als  dass  dasselbe  von  Baiern  gesche- 
hen. Für  Baierns  Wahlstimme  nämlich  haben  wir  ein  merkwürdiges 
Zeugniss  in  der  schon  erwähnten,  um  das  Jahr  1240  geschehenen 
Äusserung  Otto's  des  Erlauchten : veilem  utrique  voci  renunciare , 
videlicet  Palatii  et  Ducatm ; für  Böhmen  aber  fehlt  nicht  blos  ein 
solches  Zeugniss,  sondern  im  Sachsenspiegel  ist  im  Gegentheil  aus- 
drücklich hervorgehoben:  Der  König  von  Böhmen  wählt  nicht,  weil 
er  kein  deutscher  Mann  ist. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  doppelt  auffallend,  dass  im 
siebenten  Jahre  nach  der  Wahl  Richard’s  und  Alfons',  in  dem  von  dem 
Papst  Urban  IV.  am  31.  August  1263  von  Orvieto  aus  an  K.  Richard 
gerichteten  Briefe  von  den  stimmberechtigten  Fürsten  beiläufig 
bemerkt  wird  „deren  sind  sieben  an  Zahl“ 2),  dass  dann  eben 


*)  Otto  der  Erlauchte  führte  zwei  Stimmen  uud  es  liegt  nichts  vor , das  uns  bewe- 
gen könnte  auzunehmen,  seine  Söhne  Ludwig  und  Heinrich  hätten  im  Jahre  1257, 
vier  Jahre  nach  ihres  Vaters  Tode , eine  derselben  eingehüsst  gehabt.  Sonach 
treten  im  Jahre  1257  aus  der  Zahl  der  deutscheu  Fürsten  acht  als  vorzugsweise 
das  Wahlrecht  ausübend  mit  eben  so  viel  Stimmen  hervor.  Noch  ist  also  ron 
sieben  Kurfürsten  nicht  die  Uede  uud  es  verdieut,  wie  wir  oben  S.  35  gelhan, 
herrorgehoben  zu  werden,  dass  auch  iu  der  Urkunde  vom  15.  Mai  1275  hei 
Erwähnung  der  Wahl  Richard's  der  Siebeuzahl  der  Wähler,  die  ebendort  bei 
Rudolfs  Erwählung  genannt  wird,  durchaus  uicht  gedacht  wird. 

*)  Rarnald  ad  a.  1203  P.  Urban  IV.  au  den  erwählten  König  Richard,  dal.  ap.  Urbein 
Vetereiu31.  Aug.  1263.  (Jui  coelum — expedire.  — Liquidem  veuerabilis  frater  noster 
Laurentius  Episcop.  et  dil.  lilius  Willelmus  nrchidiaconus  RofTcnsis  ac  Hubertus 
de  Baro  proouratores  et  nuntii  tui  a te  plenarinm  poteslatem  habentes,  ut  in 
nostro  consistorio  tua  proponerent  uegotia  et  petereut  cum  solemnitate  qua  con- 
veniret,  vocalionem  tuaui  sulemuiter  ad  corouam  — corum  nobis  et  eisdem  fratribus 
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dort  die  Wahlen  Richard’s  und  Alfons’  zusammen  als  nur  von  sieben 
stimmgebenden  Fürsten  vollzogen  dargestellt  werden  und  zwar  so, 
dass  neben  den  sechs  im  Sachsenspiegel  als  in  erster  Reihe  zur  Kur 
berechtigt  hingestellten  Fürsten,  der  König  von  Böhmen  als  sieben- 
ter den  Kreis  der  allein  noch  berechtigten  sieben  Kurfürsten 
schliesst. 

Jene  in  dem  erwähnten  Briefe  Papst  Urban’s  IV.  ganz  beiläufig 
zu  principe s vocem  in  electione  novi  regit  Romani  in  imperatorem 
postea  jyromovendi  habe  nt  es  gemachte  Bemerkung:  „qui  sunt  septem 
mimerou  enthält  die  erste  Kunde  von  dem  fortan  in  der  deutschen 
Geschichte  so  bedeutsamen  kurfürstlichen  Collegium  ‘). 

Verweilen  wir,  wie  es  die  Wichtigkeit  der  Nachricht  erheischt, 
einen  Augenblick  bei  derselben,  so  erscheinen  uns  vornehmlich  drei 
Umstände  sehr  beachtenswerth : 

t.  dass  diese  Nachricht  von  einem  Institute,  durch  welches  die 
für  die  Kirche  wie  für  das  deutsche  Reich  gleich  wichtige  Königswahl 


proponere  cnraverunt  quasdam  consucludines  circa  electionem  novi  regis  in 
imperatorem  postea  promovendi  apud  principes  vocem  hqjnsmodi  habentes  , qui 
sunt  »eptem  numero  pro  jure  servari  et  fuisse  hactenus  obser  valas  a tempore 
cujus  memoria  non  extitit,  secundum  quas  etc. 

*)  Lorenz  hat  den  Nachweis  versucht  „dass  die  Rechte  der  sieben  Kurfürsten  durch- 
aus nur  in  der  päpstlichen  Gewalt  wurzeln.“  Er  bezeichnet  zu  dem  Zwecke  den 
Brief  Papst  Urhan’s  IV.  vom  31.  August  1263  als  eine  Bulle,  in  der  der  Papst 
„durch  seinen  Richterspruch  (die  gelegentliche  Bemerkung  „qui  sunt 
septem  numero“  ist  gemeint!)  die  ausschliessliche  Wahl  der  sieben  Kurfürsten 
begründet.“  Diese  „Bulle  Urban’s  IV.  bildet  die  Grundlage  des  kurfürstlichen 
Rechtes“.  „Der  Verlaut  und  die  Entstehung  des  fraglichen  Rechtes“  ist  Lorenz 
völlig  klar  und  „stellt  sich  ganz  einfach  dar.  Seit  innocenz  III.  bildete  sich  die 
Ansicht  aus,  dass  die  Wahl  des  Königs  von  eiucin  beschränkten  Kur-Collegium 
geschehen  müsse.  Der  Sachsenspiegel  zeigt  uns  die  Meinung,  welche  in  Deutsch- 
land darüber  herrschte,  während  von  anderer  Seite  die  wir  Matthäus  Paris  treu,  als 
die  päpstliche  bezeichnen  wollen , ein  anderer  Entwurf  für  den  Wahlvorgang  gemacht 
wurde  ...  Da  aber  von  Seite  der  Deutschen , nach  der  Versicherung  des  Matthäus 
Paris,  der  Entwurf  welcher  vom  Papste  ausging  zurückgewiesen  wurde,  sofand  der 
Sachsenspiegel  allmählich  in  Rom  Eingang  (!!!),  Durch  die 
Bulle  Urhan’s  IV.  (Lorenz  meint  damit  den  Brief  des  Papstes  an  K.  Richard) 
sehen  wir  den  Sachsenspiegel  legitimirt  und  zum  Rechtsgruud- 
s atze  erhoben“  (!  ! !)  ».  n.  0.  S.  18  IT. — Wir  bedauern  aufrichtig,  Lorenz  überall 
entgegen  treten  zu  müssen.  Allein  die  gegebenen  Probeu  mögen  beweisen,  wie  sehr 
wir  dazu  gedrängt  wurden,  sie  mögen  uns  zugleich  entschuldigen,  wenn  wir  nicht 
für  nöthig  gehalten  hoben,  Alles  zu  widerlegen,  was  in  der  erwähnten  Lorenz’schen 
Schrift  nach  unserer  Ansicht  falsch  ist. 
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endlich  fest  geregelt  wurde,  sich  zuerst  in  einem  päpstlichen  Briefe 
vorfindet; 

2.  dass  die  hier  zuerst  sich  vorßndende,  das  Wahlrecht  auf 
sieben  Fürsten  beschränkende  Regel  als  schon  bei  Wahlen  in  Anwen- 
dung gezeigt  wird,  an  denen  sich  in  Wahrheit  noch  acht  Fürsten 
mit  eben  so  viel  Stimmen  betheiligen.  Während  nämlich  thatsäch- 
lich  acht  Fürsten  an  den  Wahlen  Richard's  und  Alfons'  Theil  haben, 
werden  diese  Wahlen  in  dem  Briefe  Urban’s  IV.  als  von  nur  sieben 
Fürsten  vollzogen  dargestellt; 

3.  dass  zu  dem  Zwecke  Baierns  Theil  nähme  an  Richard’s  Wahl 
gar  nicht  erwähnt  wird , dagegen  Böhmen  im  Verein  mit  den  sechs 
im  Sachsenspiegel  als  in  erster  Reihe  berechtigt  genannten  Kurfür- 
sten das  allein  berechtigte  kurfürstliche  Collegium  bilden. 

Darf  man  aus  dem  an  erster  Stelle  hervorgehobenen  Umstande 
den  Schluss  ziehen  , zu  dem  man  Angesichts  der  von  den  Päpsten, 
namentlich  seit  Innocenz  III.,  der  deutschen  Königswahl  gegenüber 
eingehaltenen  Politik,  ohnehin  gedrängt  wird,  dass  nämlich  die 
Beschränkung  des  Wahlrechtes  auf  sieben  Fürsten  von  dem  Papste 
ausgegangen  ist,  so  ist  das  was  wir  zum  Zweiten  angemerkt  haben, 
ohne  Zweifel  in  dem  Streben  begründet , die  neue , beschränkende 
Veränderung  als  schon  durch  den  Gebrauch  sanctionirt  erscheinen  zu 
lassen.  Dass  aber  nicht  Baiern , sondern  Böhmen  welches  nach  dem 
Sachsenspiegel  ehedem,  in  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhun- 
derts, kein  Wahlrecht  in  erster  Reihe  hatte,  jetzt  wo  dieses 
Recht  durch  die  Beschränkung  auf  eine  kleine  Zahl  von  Fürsten  eine 
ungleich  höhere  Bedeutung  gewann,  dasselbe  erhielt,  dafür  bietet 
die  veränderte  Stellung  welche  der  König  von  Böhmen  seit  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  sowohl  zum  deutschen  Reiche  als  auch  zum 
Papste  gewann,  eine  ausreichende  Erklärung. 

Bis  zur  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  erstreckte  sich  des  Königs 
von  Böhmen  Macht  lediglich  über  die  slawischen  Länder  Böhmen  und 
Mähren.  Da  eröftneten  ihm  die  Zustände  welche  seit  dem  Aussterben 
der  Babenberger  (1246,  Juni  15)  in  den  östreichischen  Ländern  Platz 
griffen,  die  Aussicht  auf  Erwerbung  deutschen  Gebietes.  Wie  nämlich  die 
Besetzung  des  Babenberg'schen  Erbes  durch  die  bei  seiner  Erledigung 
zwischen  Kaiser  und  Papst  waltenden  heftigen  Kämpfe  ganz  natürlich 
zwischen  dem  Kaiser  der  es  als  dem  Reiche  heimgefallen  betrach- 
tete , und  dem  Papste  der  es  unter  keinen  Umständen  in  staufische 
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Hände  kommen  lassen  wollte,  Gegenstand  eines  verderblichen 
Streites  geworden  war,  durch  welchen  jene  Länder  fast  vier  Jahre 
herrenlos  geblieben  und  ein  Schauplatz  des  Elends  geworden  waren  ; 
da  benutzte  der  König  von  Böhmen  die  durch  den  Tod  des  vom 
Papste  begünstigten  zeitweiligen  Beherrschers  von  Österreich  und 
Steiermark,  des  Markgrafen  Hermann  von  Baden  (f  1250,  Oct.  4.) 
und  des  Kaisers  Friedrich  II.  (f  1250,  Dec.  13.)  ihm  günstigen 
Verhältnisse  jene  Länder  zu  erwerben. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1251  entsandte  König  Wenzel  I. 
von  Böhmen  seinen  und  seiner  deutschen  Gemahlinn  Kunigunde  von 
Staufen  Sohn,  den  Markgrafen  von  Mähren  Otakar,  mit  einem  Heere 
nach  Österreich  und  wirklich  gelang  es  diesem , begünstigt  von  eini- 
gen Grossen  des  Landes  und  durch  Glück , Geschicklichkeit  und 
Gewalt  unterstützt , zunächst  von  dem  Herzogthume  Österreich  und 
einem  Theile  Steiermarks  Besitz  zu  ergreifen  und  sich  darin,  vor- 
nehmlich durch  das  Wohlwollen  des  Papstes  der  durch  diese  Occu- 
pation  eine  Besitzergreifung  von  staufischer  Seite  unmöglich  gemacht 
sah,  zu  behaupten. 

Als  nun  Otakar  nach  seines  Vaters  Tode  (1253,  Sept.  22.)  auch 
die  böhmische  Krone  erlangte,  gab  es  im  ganzen  Reiche  keinen  mächti- 
geren Fürsten,  als  den  zugleich  durch  ritterliche  Tapferkeit  und  hohe 
Herrschergahen  hervorragenden  König  von  Böhmen,  Herzog  von 
Österreich  und  Markgrafen  von  Mähren.  Wie  hätte  ein  solcher  Fürst 
einer  so  wichtigen  Reichsangelegenheit,  wie  die  Königswahl  war, 
fern  bleiben  mögen!  Wir  wissen  nicht,  in  wie  fern  das  neu  erwor- 
bene Herzogthum  Österreich  ihm  ein  Wahlrecht  gab,  denn  das  Zeug- 
niss  des  Thomas  Wik  es,  welches  den  Herzog  von  Österreich  zu 
den  sieben  Kurfürsten  zählt,  kann  uns  nicht  bestimmen  das  ohne 
W’eiteres  zu  behaupten  *)•  Jedenfalls  war  die  Theilnahme  an  der 
Königswahl  für  Otakar  von  wesentlicher  Bedeutung.  Abgesehen  von 


*)  Thomas  Wikes  (Augustiner-Chorherr  zu  Osneye  bei  Oxford  schrieb  etwa  in 
den  80er  Jahren  des  XIII.  Jahrhunderts)  bemerkt  schon  zum  Jahre  1257  bei 
Gelegenheit  der  Wahl  Richard's  von  Cornwallis : Sunt  autem  septem  principes 
Alemanniae  ad  i|uos  potestns  eligendi  regem  specialiter  pertinere  dignoscitur,  vide- 
licet  tres  ecclesiastici  et  quatuor  seculares.  Primus  ecclesiaslicorum  archiep.  Ma- 
guntii,  secundus  Archiep.  Colon,  tertius  archiep.  Treverii.  Primus  secularium  dux 
Bavarie , secundus  dux  Saxonie , tertius  dux  Austrie,  quartus  tnarchio  Bran- 
denbnrgie. 

Sitzb.  d.  phil.-bist.  CI.  XXI.  ßd.  I.  Hfl.  4 
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der  Wichtigkeit  des  Hechtes  selbst,  so  hing  ja  auch  die  Beibehaltung 
seiner  neuen  Erwerbung  von  dem  deutschen  Könige  ab,  der  ihn  damit 
zu  belehnen  hatte. 

Wir  finden  daher  schon  ein  Paar  Monate,  nachdem  sich  Otakar 
in  den  Besitz  Österreichs  gesetzt  hatte,  im  März  1252,  die  Boten  des 
alten  Königs  von  Böhmen  Wenzel  bei  dem  Könige  Wilhelm  mit 
Geschenken  zum  Zeichen  seiner  Wahl *  *)  und  als  im  Jahre  1256  wie- 
der eine  Vacanz  eintrat,  da  musste  auch  selbst  dem  Papste  daran 
liegen,  dass  der  ihm  eng  verbündete  König  von  Böhmen,  Herzog  von 
Österreich  und  Markgraf  von  Mähren,  Otakar,  der  Königswahl  nicht 
fern  bleibe.  Ohnehin  war  er  ja  schon  seiner  bedeutenden  Machtstel- 
lung wegen  schwer  zu  übergehen.  So  scheint  auch  schon  bei  den  der 
Wahl  Richard’s  vorangegangenen  Vorverhandlungen  eine  besondere 
Rücksicht  auf  Otakar  genommen  worden  zu  sein.  Im  Sommer  1256 
weilt  der  Erzbischof  Konrad  von  Cöln  mehrere  Wochen  bei  dem 
Könige  zu  Prag  und  schon  der  zeitgenössische  böhmische  Chronist 
vermuthet  mit  Grund  , der  Kirchenfürst  sei  gekommen  „um  mit  dem 
Könige  über  das  Reich  zu  berathsch lagen“,  d.  h.  bei  der  damaligen 
Thronerledigung  über  die  Königswahl 2). 

Bei  den  nun  folgenden  Wahlen  Richard’s  und  Alfons*  spielt  der 
König  von  Böhmen  eine  sehr  eigenthüinliche  Rolle.  Seine  Boten 
finden  wir  an  dem  allgemein  festgesetzten  Wahltage  innerhalb 
der  Stadt  Frankfurt  bei  dem  Erzbischof  von  Trier,  dem  Parteigänger 
des  Königs  Alfons  von  Castilien.  Als  aber  der  Erzbischof  es  nicht  zum 
Vollzug  der  Wahl  bringen  konnte,  erklärten  sie  sich  einige  Tage 
nach  der  am  13.  Januar  1257  stattgehabten  Wahl  Richard’s  für 
diesen  und  trotzdem  bezog  sich  der  Erzbischof  von  Trier,  als  er  am 
1.  April  1257  dennoch  den  Alfons  erwählte,  auf  eine  Vollmacht  des 
Königs  von  Böhmen8).  Wollte  Otakar  vielleicht  durch  seine  Theil- 
nahme  nach  beiden  Richtungen  für  jeden  Fall  eine  feste  Grund- 
lage seiner  Wahlberechtigung  gewinnen?  Wir  wagen  nicht  diese 


i)  8.  oben  S.  43. 

*)  Cont  Cosm.  M.  G.  SS.  IX,  170  ad  a.  1256.  Eodem  auno  XVI.  Kal.  Augusti  Con- 
radus  arehiep.  Colon.  Pragnm  venit  et  in  monte  Svon  hospitatus  est  pluribus  die- 
bus  et  a principe  terre  decenter  receptus  et  in  expensis  proeuratus  est  , ut 
credimus  cum  principe  de  imperio  tractaturus.  Tandem  pluribus  ac  variis  xeniis 
ab  eodem  principe  rcmunerotus  copiose  IV.  Id.  August!  ad  sua  revcrsus  est. 

*)  S.  oben  S.  44,  Anm.  2 u.  S.  45,  Anm.  1. 
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Vermuthung  mit  Bestimmtheit  auszusprechen.  Schien  doch  seine  Macht 
ihm  für  immer  ein  solches  Vorrecht  zu  sichern.  Und  diese  Macht  breitete 
sich  noch  fortdauernd  mehr  aus.  In  Folge  seines  glänzenden  Sieges 
überdieUngern  bei  Kressenbrunn  (1260,  Juli  16.)  gewann  er  im  Frie- 
den zu  Pressburg  zu  Österreich  auch  noch  Steiermark *  *)•  So  scheint 
denn  1262  selbst  derjenige  unter  den  deutschen  Fürsten,  der  sein 
natürlicher  Gegner  war,  der  Pfalzgraf  des  Rheins  Ludwig,  sein 
Wahlrecht  anerkannt  zu  haben.  Zum  Wenigsten  berichtet  Otakar 
dem  Papste  Urban  IV.:  der  Rheinpfalzgraf  und  der  Erzbischof  von 
Mainz  haben  ihn  aufgefordert,  sich  an  der  von  ihnen  beabsichtigten 
Königs  wähl  zu  betheiligen.  Diese  Wahl  sollte,  während  Richard  in 
England  weilte,  den  jungen  Konradin  auf  den  von  seinen  Ahnen  so 
lange  ruhmvoll  behaupteten  römischen  Kaiserthron  erheben.  Indem 
Otakar,  den  Papst  von  diesem  Vorhaben  unterrichtend,  es  vereitelte, 
zeigte  er  sich  als  einen  treuen  Sohn  der  Kirche  und  als  eine  mächtige 
Stütze  König  Richard’s3).  Der  Lohn  blieb  nicht  aus. 

Es  war  eines  der  ersten  Regierungsgeschäfte  K.  Richard’s,  die 
uns  nach  seiner  dritten  Ankunft  in  Deutschland  bekannt  sind,  dass  er 
den  Otakar  und  seine  Erben  nicht  blos  mit  seinem  väterlichen  Erbe, 
dem  Königreiche  Böhmen  und  der  Markgrafschaft  Mähren,  sondern 
auch  mit  seinen  neu  erworbenen  Besitztümern  Österreich  und 
Steiermark  belehnte 3).  Und  als  nunmehr  Papst  Urban  IV.,  wohl 
durch  jene  Wahlbewegung  in  Deutschland  dazu  veranlasst,  den  schon 
lange  bei  der  römischen  Curie  schwebenden  Pröcess  der  beiden 
Gewählten,  Richard  und  Alfons,  wieder  aufnahm,  und  unter  seiner 
Hand  der  Wahimodus  sich  so  veränderte,  dass  nur  sieben  aus- 
schliesslich berechtigte  Wahlfürsten  anerkannt  blieben,  da  konnte 
es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  der  König  von  Böhmen  zu  diesen 
sieben  Wahlfürsten  mitgehören  müsse.  W'ir  haben  schon  hervor- 
gehoben, dass  bei  den  Wahlen  Richards  und  Alfons’  neben  den  sechs 
anderweitig  als  in  erster  Reihe  zur  Wahl  berechtigten  Fürsten  auch 
der  König  von  Böhmen  und  der  Herzog  von  Baiern  namentlich  als 


*)  Paine  ky,  Gesch.  v.  Böhmen  II,  1,  180  IT. 

*)  Vgi.  den  Brief  Urbau's  IV.  an  Otakar,  dal.  Viterbo  1262,  Juni  3.  bei  Raynald  a.  n.O. 
*.  Jahre  1263,  §.  5 und  Boehmer,  Reg.  Richard'»  Nr.  70;  Palacky  II,  1,  100, 
Anm.  238. 

*)  S.  d.  Urkunde  (dat.  Aachen  1262,  Aug.  9.)  bei  Lambacher  Interregnum.  Anhang. 
S.  9! — 93.  Boehmer,  Reg.  Rieh.  Nr.  73. 

4 * 
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Mitwähler  genannt  werden.  Es  lässt  sich  nicht  denken,  dass  die  Bevoll- 
mächtigten König  Richard'«  die  Thatsache,  dass  der  Herzog  von 
Baiern  für  ihren  Herrn  mitgestimmt,  nicht  besonders  werden  hervorge- 
hoben haben,  zumal  ja  Alfons  für  sich  geltend  machen  liess,  er  sei  von 
der  Majorität  gewählt  worden.  Wie  aber  hätten  sie  Versuchern  mögen 
ernstlich  etwas  zu  behaupten  gegen  die  Ansicht  und  den  Wunsch  des 
Papstes,  gegen  den  Vortheil  des  Königs  von  Böhmen!  Leiteten  nun 
Wunsch  und  Ansicht  des  Papstes  zu  jener  Beschränkung  auf  sieben 
Fürsten,  so  muss  man  gestehen  , weiser  konnte  die  Veränderung 
nicht  bewirkt  werden,  als  indem  jenen  sechs  im  Sachsenspiegel 
genannten  Fürsten  der  König  von  Böhmen  beigesellt  wurde.  Dem 
Hergebrachten  sich  anschliessend,  zugleich  aber  auch,  in  Betreff 
Böhmens  , den  durch  die  Zeit  veränderten  Verhältnissen  Rechnung 
tragend,  enthielt  die  Veränderung  seihst  die  Bürgschaft  der  Dauer- 
haftigkeit. Auch  durfte  man  hoffen , die  durch  den  Gang  der  Dinge 
ohnedies  längst  vorbereitete  Veränderung  werde  leicht  Eingang 
finden.  Dass  dieses  aber  ohne  jeglichen  Widerstand  geschehen  würde, 
wird  wohl  schon  damals  Niemand  geglaubt  haben. 

Baiern  welches  noch  bei  Richards  Wahl , neben  den  sechs  in 
erster  Reihe  berechtigten  Wählern,  sein  altes  Wahlrecht  ebenso  gut 
wie  Böhmen  geübt  hatte,  war  in  dem  päpstlichen  Briefe  gar  nicht 
erwähnt ; nach  der  Ansicht  des  Papstes  galt  seine  Stimme  also  nicht 
mehr,  wie  die  der  anderen  Herzoge,  Prälaten  und  Barone,  mit 
denen  die  eigentlichen  Wahlfürsten,  wie  im  päpstlichen  Schreiben 
erwähnt  wird,  vor  der  Wahl  zu  Rathe  gingen.  Durfte  man  nun 
erwarten,  dass  Herzog  Heinrich  von  Baiern  und  dessen  Bruder  Ludwig 
der  Rheinpfalzgraf,  der  Oberbaiern  besass,  diese  Rechtsschmälerung 
ohne  Weiteres  hinnehmen  würden?  War  es  gewiss,  dass  die  deut- 
schen Fürsten  unbedingt  die  Ansicht  des  Papstes  zu  der  ihrigen 
machen  würden? 

Zunächst  musste  sich  das  bei  der  folgenden  Königswahl  zeigen. 

Am  2.  April  1272  starb  König  Richard.  Das  ganze  Jahr  1272 
verlief,  ohne  dass  die  deutschen  Fürsten  Anstalten  getroffen  zu  haben 
scheinen  für  die  Wiederbesetzung  des  Thrones  zu  sorgen.  Wenigstens 
ist  uns  nur  die  Eine  Nachricht  erhalten,  dass  der  Erzbischof  Engelbert 
von  Cöln  wieder,  wie  einst  nachdem  Tode  König  Wilhelm's  sein 
Vorgänger  Konrad,  im  Sommer  1272  sich  nach  Prag  begab,  um  mit 
dem  Könige  von  Böhmen  über  die  Königswahl  zu  unterhandeln. 
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Da  geschah  es,  dass  der  von  den  Päpsten  auf  die  Königswahl 
gewonnene  Einfluss  sich  einmal  recht  heilsam  für  Deutschland 
erwies.  Papst  Gregor  X.  von  dem  heiligsten  Eifer  für  das  Wohl  der 
Christenheit  erfüllt,  liess  an  die  Wahlfürsten  den  dringenden  Befehl 
ergehen,  in  der  Person  eines  in  Eintracht  gewählten  Königs  der 
Kirche  einen  Schutzherrn  zu  geben.  In  Folge  dessen  begann  gleich 
im  Anfänge  des  Jahres  1273  eine  lebhafte  Wahlbewegung.  Diese 
wurde  durch  den  Beschluss  der  rheinischen  Städte,  nur  einen  ein- 
müthig  gewählten  König  anzuerkennen,  in  dem  vom  Papste  anem- 
pfohlenen Streben  nach  einer  einmüthigen  Wahl  festgehalten  und 
angespornt.  In  wiederholten  Zusammenkünften  vereinigten  sich  die 
Wahlfürsten  über  ihr  Verhalten  bei  der  bevorstehenden  Wahl  und 
festigten  ihre  Verabredungen  durch  förmliche  Verträge.  Die  Seele 
aller  Verhandlungen  waren  der  Erzkanzler  des  Reiches  in  Deutschland, 
der  Erzbischof  von  Mainz , und  der  Pfalzgraf  des  Rheins.  Zu  ihnen 
gesellten  sich  die  Erzbischöfe  von  Trier  und  Cöln  und  durch  Vermit- 
telung des,  bei  den  Vorverhandlungen  als  Unterhändler  fungirenden 
Burggrafen  Friedrich  von  Nürnberg , traten  auch  der  Herzog  von 
Sachsen  und  der  Markgraf  von  Brandenburg  hinzu. 

Weder  den  König  von  Böhmen  noch  den  Herzog  von  Baiern  finden 
wir  zu  den  wichtigen  Vorverhandlungen  herangezogen;  nur  jene 
sechs  Fürsten  welche  der  Sachsenspiegel  als  in  erster  Reihe  bei  der 
Königswahl  berechtigt  nennt,  treten  hervor  und  unter  ihnen  der  erste 
geistliche  und  der  erste  weltliche  Wahlfürst  in  der  hervorragenden 
Stellung  welche  auch  der  Brief  P.  Urban’s  IV.  vom  31.  August  1263 
als  nach  alter  Sitte  ihnen  zukommend  überliefert. 

So  empfindlich  auch  diese  Zurücksetzung  dem  Herzoge  Heinrich 
von  Baiern  sein  musste,  tiefer  musste  sie  jedenfalls  den  König  Otakar 
von  Böhmen  verletzen.  Trotz  des  grossen  Einflusses  den  seine  Macht- 
stellung seit  20  Jahren  ihm  in  Deutschland  verschafft  hatte,  trotz 
seines  freundschaftlichen  Verhältnisses  zum  Papste,  ungeachtet  seines 
Vaters  und  seiner  eigenen  Theilnahme  an  den  Wahlen  Wilhelm’s, 
Richard’s  und  Alfons’,  ungeachtet  endlich  des  ganz  unzweifelhaften 
Rechtes  das  sich  für  ihn  aus  jenem  päpstlichen  Briefe  ergab,  in 
welchem  zuerst  das  Wahlrecht  auf  sieben  Fürsten  beschränkt 
erscheint,  drohte  jetzt  eine  Wahl  zu  Stande  zu  kommen,  zu  deren 
Meister  sich  sein  langjähriger  Gegner,  der  Pfalzgraf  des  Rheins, 
gemacht  hatte,  bei  deren  Berathung  man  ihn,  den  mächtigsten 


54 


Hermann  Itaerwnld. 


Fürsten,  den  kräftigsten  Beschützer  der  östlichen  Marken  des  Reiches 
gegen  die  Einfälle  kumanischer  Horden,  den  thätigsten  Förderer  deut- 
scher Cultur  und  Bildung  in  seinem  slawischen  Königreiche,  gänzlich 
überging. 

Otakar  war  nicht  gemeint,  das  ohne  Weiteres  hinzunehmen. 
Neben  seiner  Stellung  als  Reichsfürst  hatte  er  zugleich  eine  europäi- 
sche Stellung.  Längst  schon  hatte  er  mit  dem  Ruhmeseiner  Thaten  alle 
Länder  von  der  Ostsee  bis  zum  adriatischen  Meere  erfüllt,  ebennoch,  als 
in  Deutschland  die  Vorverhandlungen  zur  Königswahl  gepflogen  wurden, 
hatte  sich  seine  Macht  siegreich  gegen  die  Ungern  bewährt.  Wohl  war 
es  wahrscheinlich  eben  diese  ganz  ungewöhnliche  Stellung  des  Böhmen- 
königs, welche  den  ersten  unter  den  weltlichen  Wahlfürsten,  Lud- 
wig, den  Pfalzgrafen  des  Rheins  bewog,  seine  eigene,  auf  Erlangung 
der  Königswürde  gerichteten  Pläne  aufzugeben , um  nur  eine  von 
Otakar’s  Einflüsse  freie  Einigung  der  Wahlfürsten  herbeizuführen. 
Auf  der  andern  Seite  aber  hielt  sich  Otakar  in  dem,  durch  das  Gefühl 
seines  weit  verbreiteten  Ruhmes  gehobenen  Bewusstsein  seiner 
Macht  stark  genug,  sich  der  Einigung  der  deutschen  Wahlfürsten 
entgegen  zu  stellen. 

Je  ungünstiger  sich  die  Beziehungen  zwischen  Otakar  und  den 
Wahlfürsten  nothwendig  gestalten  mussten,  desto  mehr  durfte  Herzog 
Heinrich  von  Baiern  hoffen , die  Stellung  unter  den  Wählern  wieder 
zu  erlangen,  aus  der  er  durch  den  Brief  Urban’s  IV.  vom  31.  August 
1263  verdrängt  war. 

Seitens  der  deutschen  Fürsten  konnte  ihm  die  Anerkennung 
seines  Wahlrechtes  kaum  zweifelhaft  sein.  Bei  ihnen  war  des  Rhein- 
pfalzgrafen Ludwig  Einfluss  überaus  wirksam  und  dass  dieser  für  das 
vom  Vater  ererbte,  dem  Herzogthume  Baiern  anhaftende  Wahlrecht, 
an  welchem  er  selbst  Antheil  hatte,  eintreten  würde,  war  gewiss. 

Man  war  aber  in  Deutschland  nun  einmal  gewöhnt  in  Angele- 
genheiten der  Königswahl  auf  das  zustimmende  Wort  des  Papstes 
ein  grosses  Gewicht  zu  legen.  In  einem  in  dem  Formelhuch  Peter  s 
von  Hall  aufbewahrten  Briefe  wendet  sich  ein  deutscher  Fürst  an 
Gregor  X.  mit  der  Bitte:  „ihn  wieder  unter  seine  und  der  römischen 
Kirche  gehorsamen  Söhne  zu  setzen“.  „Erzogen  von  gottesfürehti- 
gen,  ehrwürdigen  Geistlichen,  habe  er  niemals  etwas  gethan  oder  zu 
thun  beabsichtigt,  das  dem  apostolischen  Stuhle  missfallen  könnte. 
Daher  werde  sein  durch  den  Tod  seines  überaus  theuern  Neffen 
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Konrad  betrübtes  Herz  nur  dann  wieder  aufathmen  können,  wenn  es 
durch  den  süssen  Trost  und  durch  die  apostolische,  liebevolle  Gnade 
des  heiligen  Vaters  erleichtert  würde.  Diese  Gnade  allein  w isse  und 
vermöge  so  grosser  Schmerzen  Tröstung  zu  verleihen,  wenn  sie, 
mütterlich  ihn  umschlingend,  ihn  wrie  einen  Sohn  hege,  und  seinen 
Stand  unter  den  übrigen  Wahlfürsten  des  römischen 
Reiches  mit  väterlichem  Segen  leite,  seine  Bitten 
erfülle  und  den  Berichten  seines  Nebenbuhlers  kein  Gehör 
gebe“.  Nichts  scheint  gerechtfertigter,  als  die  Annahme,  dass  dieses 
ein  Brief  sei,  den  Herzog  Heinrich  von  Baiern  zur  Sicherung  seines 
seit  dem  Jahre  1263  zweifelhaft  gewordenen  Wahlrechtes  vor 
Rudolfs  Wahl  an  Gregor  X.  geschrieben  *)• 

Der  Tag  dieser  Wahl  nahte  heran.  In  die  für  dieselbe  am  29.  Sep- 
tember 1273  festgesetzte  Versammlung  entsandte  Otakar,  der  König 
von  Böhmen,  seine  Boten ; aber  auch  der  Herzog  Heinrich  von  Baiern 
unterliess  es  nicht  ebendorthiu  seine  Bevollmächtigten  zu  schicken. 

Wieder  waren  also  wie  zur  Zeit  der  Wahlen  Richard’s  und 
Alfons'  getrennt,  so  jetzt  zusammen,  acht  Wahlfürsten,  theils  per- 
sönlich, theils  durch  Bevollmächtigte  vertreten,  anwesend.  Damals 
hatten  noch  sämmtliche  acht  Fürsten,  nach  vorangegangener  Bera- 


*)  Friedr.  Firnhaber,  Summa  de  literis  missilihus  Petri  de  (fall is.  Fontes  Rer.  Austria- 
car. 11.  Abtheil.  Bd.  VI,  S.  67 , Nr.  C1X.  Sanctitati  igitur  vestre  nos  humilem 
filium  ac  derotum  sancte  ecclesie  offerentes,  rogamus  suppliciter  et  obnixe  quate- 
nus  nos  inter  vestros  et  sancte  ecclesie  Romane  devotos  (ilios  reponatis,  et  si 
forte,  quod  uon  optamus,  fhtentis  vestris  aurihus  quidquam  devocioni  et  subjec- 
cioni  eoutrarium  malorum  fuerit  insinuatione  suggestum  , hoc  non  ex  fonte  veri- 
tatis  et  justicie,  sed  ex  odii  fomite  procedero  cognoscatis,  presertim  cum  discre- 
cione  virorum  timentium  dominum  et  bonorabiliunt  et  religiosorum , sub  quorum 
sumus  manibus  educati  constet  liquidius  , nos  nihil  unquam  egisse  in  opere  vel 
consilio  fore  conatos,  quod  merito  possit  sedi  opostolice  displicere , unde  etiam 
super  amaritudine  nostri  cbarissimi  quondam  Ch.  nepotis  nostri  cor  nostruin  non 
poterit  respirare,  nisi  per  vestre  paternitatis  consolatoriam  dulcedinem  et  aposto- 
lice  benignitatis  clementiam  relerentur  , que  sola  novit  et  potest  tantorum  cou- 
ferre  solatia  lameiitorum  , si  maternis  nos  uberibus  amplexata  dignetur,  ut  lilium, 
confovere,  nostru  mque  s tat  um  inter  ceteros  Rom.  imperii  elec- 
tores  paterna  benedictioue  dirigere  et  pelitiones  noslras  a licito  et  honesto  nullo 
modo  discrepantes  effectum  prosequentem  complere  nee  accomodare  de  facili  nudien- 
liarn  relatibus  emulorum.  Super  quibus  plenius  proponendis  ad  presenciam  talcs 
ducimus  destinandos , petentes  humiliter  nc  devote,  ut  ipsorum  relatibus  aures 
benivolas  et  gratum  favorem  dignemini  adhibere.  — Boehmer,  Wittelsbachische  Rege- 
sten S.  37,  nimmt  ohne  Weiteres  den  Herzog  Heinrich  von  Baiern  als  Schreiber 
dieses  Briefes  an. 
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thung  mit  den  Herzogen.  Prälaten  und  Baronen,  ihre  Stimmen  abge- 
geben. Inzwischen  war  aber,  wie  wir  wessen,  vom  Papste  als  ausge- 
machte Sache  hingestellt  worden:  sieben  sei  die  Zahl  der  wahl- 
berechtigten Fürsten;  Baiern  war  ausgeschlossen  worden.  Sollte 
man  nach  dem  Beispiel  der  letzten  Wahlen  alle  acht  Fürsten  an  der 
Wahl  Theil  nehmen  lassen  ? oder  sollte  man  sich  die  in  dem  päpstli- 
chen Schreiben  herrschenden  Ansichten  aneignen  ? 

Es  bezeichnet  die  Wichtigkeit  der  Urkunde  K.  Rudolfs  vom 
15.  Mai  1275,  dass  sie  allein  uns  darüber  belehrt,  wie  die  Wahl- 
fürsten diese  w ichtigen  Fragen  im  entscheidenden  Momente  erledigten. 

Der  Bevollmächtigte  des  Königs  von  Böhmen  hatte  den  Auftrag, 
der  Wahl,  über  welche  sich  schon  vorher  sechs  Wahlfürsten  ohne 
Zuziehung  des  Königs  von  Böhmen  geeinigt  hatten,  nicht  beizustim- 
men. Dagegen  waren  die  Bevollmächtigten  des  Herzogs  Heinrich 
von  Baiern  beauftragt,  sich  den  Wählern  Rudolfs  anzuschliessen. 
Demgemäss  erschienen  sie,  wie  unsere  Urkunde  überliefert,  in  der 
Wahlversammlung,  entschuldigten  gesetzmässig,  wegen  gesetzmässi- 
ger  Hindernisse,  ihres  Herrn  Abwesenheit  und  compromittirten,  ihrem 
Aufträge  gemäss,  zugleich  mit  allen  andern  Fürsten  die  ihre  Stimmen 
dem  Rudolf  zugewendet  hatten , auf  den  Rheinpfalzgrafen  Ludw  ig. 
Der  Widerspruch  den  der  anwesende  Bevollmächtigte  des  Königs 
von  Böhmen,  der  Bischof  Berthold  von  Bamberg,  gegen  ein  solches 
Beginnen  der  baierischen  Bevollmächtigten  erhob , wurde  von  allen 
Wahlfürsten,  sowohl  geistlichen  als  weltlichen,  nicht  zugelassen.  Viel- 
mehr übernahm  der  Rheinpfalzgraf  den  ihm  gew  ordenen  Auftrag  und 
erwählte  in  seinem  und  seines  Bruders,  des  Herzogs  Heinrich,  und 
aller  übrigen  zur  Wahl  berechtigten  Fürsten  Namen  feierlich  den 
Rudolf  zum  König.  Dabei  wurden  die  Stimmen  derselben  Brüder, 
Herzoge  von  Baiern,  Pfalzgrafen  des  Rheins , auf  Grund  des  Herzog- 
thums für  Eine  in  der  Zahl  der  sieben  zur  römischen  Königswahl 
berechtigten  Fürsten  mitgerechnet. 

Baiern  das  durch  das  päpstliche  Schreiben  vom  31.  Aug.  1263 
aus  der  Zahl  der  Wähler  verdrängt  worden  war,  war  so  wieder  in 
dieselbe  aufgenommen.  In  dieser  Hinsicht  wurde  das  was  bei  der 
Wahl  Richard’s  in  Übung  war,  berücksichtigt.  Anderseits  wurde  der 
in  dem  päpstlichen  Briefe  zuerst  sich  findende  Grundsatz  der  sieben 
Wahlfürsten  festgehalten.  Im  Ganzen  w ar  jetzt  die  Sachlage  so, 
dass  der  Grundsatz  welcher  am  31.  August  1263  durch  P.  Urban  IV. 
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zuerst  zum  Vortheile  Böhmens  und  zum  Nachtheile  Baierns  einge- 
fuhrt  erscheint , nunmehr  umgekehrt  zum  Nachtheile  Böhmens  und 
Vortheile  Baierns  beibehalten  wurde  *). 

Für  die  Wahl  Rudolfs  war  dadurch,  dass  man  eine  Stimme  auf 
Grund  des  Herzogthums  Baiern  mitzählte,  die  Zustimmung  von  sieben 
Wahlfürsten  erlangt.  Daher  konnte  der  Erzbischof  von  Mainz  von 
dieser  Wahl  dem  Papste  berichten:  de  communi  consensu 
omnes  et  singuli  ocidos  nostros  injecimus  eum  (sc.  Rudolf  um) 
in  regem  Romanorum  imperatorem  futurum  una  voce  votoque 
unanim  i authore  altissimo  elxgentes*  2)  und  Rudolf  konnte,  wie  wir 
schon  hervorgehoben  haben,  von  seiner  Wahl  als  von  einer  „von  sämmt- 
lichen  zurWahl  berechtigten  Fürsten  einmüthig  abgehal- 
tenen- sprechen3 4);  Böhmen  das  allein  gegen  ihn  war,  war  ja  durch 
Zulassung  Baierns  zur  Kur  von  derselben  thatsächlich  ausgeschlossen. 

Otakar  aber  wandte  sich  beschwerend  an  den  Papst  und 
obgleich  er  ganz  besonders  darum  dessen  Beistand  anrief,  weil 
„jenes  Reich,  vordem  einst  die  ganze  Welt  erzitterte,  dessen  Regie- 
rung sonst  nur  den  Hervorragendsten  übertragen  zu  werden  pflegte, 
jetzt  Menschen  anvertraut  werde,  die  aller  Macht  baar  und  von  Armuth 
gedrückt  seien,  deren  Ruf  das  Dunkel  derVerborgenheit  nicht  durch- 
dringe“, obgleich  er  so  seine  eigene  Unzufriedenheit  mit  der  gesche- 
henen Wahl  hinter  der  Sorge  um  die  Wohlfahrt  des  Reiches  verbarg; 
unterliess  er  es  doch  nicht  beim  Papste  zugleich  auf  das  Unrecht  hinzu- 
weisen,  das  ihm  persönlich  bei  der  Wahl  zugefügt  worden,  indem  die 
Wahlfürsten  „ungeachtet  des  Widerspruches  und  der  Re- 
el amation  seiner  Bevollmächtigten  einstimmig  einen 
gewissen,  wenig  dazu  geeigneten  Grafen  gewählt  hätten  zurBeschwe- 
rung  des  Reiches  und  mit  Verletzung  seines  Rechtes-4). 


*)  Ob  es  den  Wahlfürsten  zugestanden  habe,  die  in  dem  Briefe  I*.  Urban’s  IV.  festge- 
haltene Ansicht,  wie  geschehen,  zu  verändern,  ist  eine  Frage,  die  hier  zunächst 
gar  nicht  in  Betracht  kommt.  Hier  haben  wir  nur  festzustellen  , was  geschehen 
ist.  Schwerlich  wird  man  aber  so  weit  gehen  dürfen  zu  behaupten , der  I’apst 
allein  habe  das  Recht  gehabt,  den  Wahlmodus  für  den  römischen  König  zu 
bestimmen. 

*)Stobbe,  Formelbuch  Rudolfs  I.  und  Albrecht’s  I.  Archiv  für  Österreich.  Gesch. 
Bd.  UV. 

3)  Vgl.  oben  S.  30  u.  37. 

4)  Dolliner  Codex  epistolaris  Ottocari  II.  p.  17.  cum  principcs  alcmannie,  quibus 
potestas  est  Caesares  eligendi,  qui  livoris  veneno , noiumus  plura  dicere,  nec  more 
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Wie  Gregor  X.  über  Rudolfs  Wahl  dachte,  erkennen  wir  deut- 
lich aus  einer  Instruction  die  er  am  II.  September  1274  seinem 
Legaten  an  dein  Hofe  des  Königs  Alfons  zugehen  Hess.  Der  Legat, 
heisst  es  dort,  möge  dem  Könige  eröffnen  :RechtundThatsache 
verbieten  dem  Papste  den  König  Alfons  in  seinem  Gesuch  um  die 
Kaiserkrone  zu  begünstigen,  zumal  da  ein  Anderer  nach  des  Reiches 
bisherigem  Herkommen  zu  Aachen  die  deutsche  Königskrone  empfan- 
gen habe  und  unterstützt  von  sämmtlichen  Wahlfürsten 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  und  den  übrigen  Fürsten  und 
Herren  in  ruhigem  Besitze  des  Reiches  sei“ *  *).  Gregor  also  hielt  an 
dem  Wahlrecht  des  Königs  von  Böhmen  fest,  er  kümmerte  sich  nicht 
darum,  dass  die  Wahlfürsten  am  29.  September  1273  den  Herzogen 
von  Baiern  ein  Wahlrecht  ratione  ducatus  zuerkannten,  denn  das  war 
ja  eine  Abweichung  von  den  Normen  die  sich  aus  dem  ihm  unzweifel- 
haft bekannten  Schreiben  seines  vorletzten  Vorgängers,  P.  Urban’sIV., 
für  die  deutsche  Königswahl  ergaben,  und  es  ist  ganz  natürlich,  dass 
diese  Normen  für  sein  Urtheil  massgebend  waren  und  nicht  die  davon 
abweichende  That  der  deutschen  Fürsten. 


regio  detractio  locum  habet  — concorditer  in  quendnm  comitem  minus  ydoueum, 
solemnibus  nostris  nunciis,  quos  wrauenwrt,  uhi  ceicbrari  debebat  eleccio,  nostros 
procuratores  iniseramus,  coutradicenlibus  et  reclamantibus , evidenter  vota  sua 
direxcrunt  et  eundcin  in  gravnmen  imperii  nostrumque  prejudicium,  postquam  solem- 
niter  nppellavimus  ad  sedem  apostolicnm,  sacri  dyadematia  insignivcrunt  majeslate, 
ad  vos  velut  incxhnuslum  scaturientis  justicie  fontem  ot  interininabile  pietatis 
asilum  una  cum  Imperio  recurrimus  irracionnbiliter  regravnti,  sanctilaletn  veslram 
suppliciter  exorantes,  quntenus  nos  non  permitatis , in  iure  nostro  , quod  prefati 
principe*  munifestis  deprimere  conantur  iniuriis  et  infestis  aliquateuvs  conculcari 
piumque  Sancte  mentis  intuitum  llectero  dignemini  ad  Imperii  statuiu  debilem. 

*)  Uaynald  ad  n.  1274,  §.  48.  Grcgorius  magistro  Fredulo  cnppellano  nostro  cano- 
nieo  Magalonensi : „Volumus  quod  ei  (Itegi  Alfonso)  sicut  constilulo  in  nostra 
pracsenlia  expressimus  et  ipsi  satis  per  alias  nostras  literas  aperimus  exponas 
qualiter  ex  eausis  variis  imperialis  provisioncm  rulininis  quam  totius  orhis  et  nego- 
tiorum Üei,  quac  imminent  evidentes  nocessitates  instanter  exposcit  nee  debemus  ncc 
possumus  ulterius  prorogare,  quodque  juslitia  et  facti  qualitute  vetau- 
tibus,  sibi  ad  imperiale  diadema,  vel  idem  Imperium  obtinendum  favero  nequimus ; 
praeserlim  alio  juxta  ejusdem  imperii  consuetudines  hactenus  observalas  apud 
Aquisgranas  regni  Alemanniae  coronani  adepto  et  regnum  ipsum  cum  favore 
omnium  vocem  in  electione  Imperatoris  babentium,  uno  d u m- 
taxat  excepto  caeterorumque  regni  ejusdem  principum  , magna  tum  et  aliornm 
paciflce  obtinente.  Und  im  Verfolg:  Si  enim--a  prosecutione  desistat  per  concor- 
dem  ipsius  ordiuationem  imperii  quae  in  necessitatibus  praedictis  et  justitiae 
rigore  engen  tibus  — impediri  non  potest  amplius  aut  differi  etc.  Vgl.  Kopp 
a.  a.  0.  I,  83. 
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Nichts  desto  weniger  erkannte  er,  wie  wirsehen,  Rudolfs  Wahl 
als  eine  rechtmässige  an  ; sie  war  ja  auch,  selbst  wie  er  sie  ansah, 
von  der  grösstmöglichen  Majorität  der  Wähler  geschehen. 

Neben  den  Gründen  seiner,  von  den  edelsten  Absichten  für  das 
Wohl  der  Kirche  und  des  Reiches  geleiteten  Politik  waren  es  also 
auch  Gründe  des  Rechtes,  die  den  Papst  von  Anfang  an  veran- 
lassten,  Otakar  zur  Anerkennung  Rudolfs  zu  bewegen. 

Als  er  seine  wiederholten  darauf  gerichteten  Bemühungen  schei- 
tern sah,  schritt  er  selbst  am  26.  September  1274  zur  förmlichen 
Anerkennung  Rudolfs  *)• 

Jahr  und  Tag  vergingen  indessen  seit  Rudolfs  Wahl  und  Otakar 
erschien  nicht  vor  dem  Könige,  um  seine  Lehen  von  ihm  in  Empfang 
zu  nehmen.  Vielmehr  verbündete  er  sich  mit  dem  ihm  benaflibarten 
Fürsten,  Herzog  Heinrich  von  Baiern,  verharrte  in  Ungehorsam  gegen 
den  König  und  hei  der  grossen  Macht  die  ihm  zu  Gebote  stand,  be- 
drohte er  durch  ein  solches  Verhalten  das  ganze  Bestehen  des  Reiches. 

Rudolf,  nunmehr  auch  vom  Papste  anerkannt,  säumte  nicht  gegen 
die  trotzigen  Vasallen  nach  den  Gesetzen  des  Reiches  zu  verfahren. 
Auf  den  1 1.  November  1274  berief  er  einen  grossen  Hoftag  nach 
Nürnberg  und  lud  Otakar  sowohl  als  Heinrich  ein , dort  vor  ihm  zu 
erscheinen.  Sie  kamen  nicht;  ebensowenig  fanden  sie  sich  zu  dem 
zweiten  ihnen  bestimmten  Termine  am  23.  Januar  des  folgenden 
Jahres  auf  dem  Hoftage  zu  Wirzburg  ein.  Als  letzter  Termin  wurde 
ihnen  jetzt  auf  den  15.  Mai  1275  zu  Augsburg  ein  Hoftag  angesetzt 
und  hier  endlich  erschienen  sie , zwar  nicht  persönlich , aber  doch 
durch  Bevollmächtigte  vertreten. 

Streitfragen  von  dem  grössten  Umfange  harrten  ihrer  Entschei- 
dung. König  Rudolf  der  als  Wiederhersteller  und  Ordner  des  Rei- 
ches auftrat,  hatte  das  Recht  und  die  Pflicht  Rechenschaft  von  Otakar 
zu  verlangen  über  den  Rechtstitel  seiner  grossen,  während  des 
Zwischenreiches  gemachten  Erwerbungen  — er  hatte  die  Pflicht 
diejenigen  zu  schützen,  die  in  ihrem  Rechte  von  Otakar  gekränkt 
wurden.  Dass  er  gesonnen  sei , das  ihm  zustehende  Recht  zu  hand- 
haben und  diese  Pflicht  zu  erfüllen,  davon  hatte  er  bereits  thatsäch- 
liche  Beweise  geliefert 2).  Seinerseits  hatte  Otakar  bereits  auf  das 


*)  Hopp  a.  a.  0.,  S.  96  IT.  und  ineine  Dissertation,  S.  26 — 38. 

Ganz  besonders  durch  seine  an  den  Erzbischof  Friedrich  von  Salzburg  gerichteten 
Befehle  — durch  den  Hoflag  zu  Nürnberg  — und  durch  die  Belehnung  des  ehemaligen 


Dlgltized  by  Google 


60 


Hermann  Baerwnld. 


Unzweideutigste  den  Entschluss  zu  erkennen  gegeben,  nichts  von  dem 
was  er  erobert  hatte,  herauszugeben  — unter  keinen  Umständen 
seine  unabhängige  Stellung  zu  verlassen.  Fast  zwei  Jahre  war 
Rudolf  König  und  immer  noch  hatte  Otakar  es  verschmäht,  in  directe 
Verhandlung  mit  ihm  zu  treten.  Da  war  es  doch  kein  unbedeutendes 
Ereigniss , dass  er  endlich  einmal  eine  Gesandtschaft  zu  dem  könig- 
lichen Hoftage  nach  Augsburg  abordnete.  Man  durfte  gespannt  sein, 
wie  der  König  von  Böhmen  durch  seine  Boten  über  die  grossen, 
schwebenden  Fragen  sich  würde  vernehmen  lassen. 

Die  so  gespannte  Erwartung  wurde  indessen  getäuscht.  Zur 
Erörterung  jener  Frage  über  den  Besitzstand  des  Königs  von  Böhmen, 
die  mit  dem  Tage  der  Wahl  eines  auf  Wiederherstellung  des  zerfal- 
lenen Reiches  ausgehenden  Königs  nothwendig  sich  beleben  musste, 
kam  es  gar  nicht.  Auf  die  Wahl  Rudolfs  lenkten  die  böhmischen 
Gesandten  wieder  ihre  Beschwerden  und  dabei  entzweite  man  sich. 

Im  Grunde  war  das  natürlich.  Keinen  andern  Grund  konnte 
Otakar,  zumal  in  seiner  Eigenschaft  als  Herzog  von  Österreich  und 
Steiermark,  für  seine  fortdauernde  Weigerung  vor  dem  Könige  zu 
erscheinen,  angeben,  als  den,  dass  nach  seiner  Ansicht  Rudolf  gar 
nicht  König  sei,  weil  seine  Wahl  keine  rechtmässige  gewesen. 

Womit  aber  konnte  Otakar  seine  Behauptung  der  Unrechtmäs- 
sigkeit jener  Wahl  begründen?  Das  Princip,  dass  die  Majorität  der 
Wähler  entscheide,  war  ja  schon  ehedem,  in  dem  Briefe Urban’s IV. 
geltend  gemacht  worden  und  so  gut  wie  Papst  Gregor  X.  musste 
nothwendig  auch  Otakar  zugeben,  dass  Rudolf  von  der  grösstmög- 
lichen  Majorität  gewählt  worden  sei;  dass  er  allein  dem  Rudolf  nicht 
die  Stimme  gegeben,  machte  doch  dessen  Wahl  noch  zu  keiner 
unrechtmässigen.  Aber  Otakar's  Beschwerde  lag  tiefer.  Indem  man 
trotz  des  Widerspruches  seiner  Boten  die  Bevollmächtigten  Herzog 
Heinrich’s  von  Baiern  zuliess  und  unter  den  sieben  Kurstimmen  auch 
eine  baierische  mitzählte,  hatte  man  ihn  in  seinem  Wahlrechte 
gekränkt,  hatte  man  das  Princip,  nach  welchem,  seiner  Ansicht  nach, 
das  kurfürstliche  Collegium  unabänderlich  festgesetzt  war,  verletzt. 
Deutlich  genug  erkennt  man  das  aus  der  schon  erwähnten  Besehwerde- 


Salzburger  Erzbischoles  Philipp  mit  Kiirnteii.  Vgl.  Kopp  n.  a.  O.  I,  9t  ff.  und 
S.  106  ff.  Bo  e linier,  Heg.  Rud.  Nr.  100,  101,  132,  136,  139  und  137  und  meine 
Dissertation  p.  39 — 46. 
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schrift  Otakar’ s an  den  Papst : Unrecht  sei  ihm  geschehen  von  den 
Wahlfursten  „qm  con tra diccntibus  et  reclamantibus  nostris  pro- 
curatoribus  concor diter  votasua  direxeruni  in  qucndam  comitem 
minus  idoneum  in  gravamen  imperii  nostrumque  praeiudicium “ *)• 
Dass  man  also  trotz  seines  Gegenspruches  und  seiner  Reclamation 
einmüthig  wählte,  das  war  der  hauptsächliche  Grund  seiner  Be- 
schwerde. Und  worauf  bezog  sich  dieser  Einspruch?  Nicht  darauf, 
dass  man  Rudolf  wählte,  denn  das  hätte  er  dadurch  zu  erkennen  gegeben, 
dass  er  ein  dissentirendes  Votum  abgegeben  hätte.  Speciell  gegen 
Baierns  Theilnahme  richtete  sich  bei  der  Wahl  Rudolfs  der  Einspruch 
der  böhmischen  Bevollmächtigten.  Und  dass  dieser  Einspruch  desshalb 
erhoben  wurde,  weil  mit  Zulassung  einer  baierischen  Kurstimme  die 
böhmische  aufgehoben  wurde,  das  beweisen  nicht  nur  mehrere  Stellen 
aus  Otakar’s  Briefen,  sondern  ganz  besonders  der  Vorgang  auf  dem 
Reichstage  zu  Augsburg. 

Der  Herzog  Heinrich  von  Baiern  war  der  einzige  deutsche  Fürst 
der  mit  Otakar  verbündet  war.  Otakar  wusste,  wie  viel  dieses  Bünd- 
niss  werth  war : mit  schwerem  Gelde  hatte  er  es  erkauft ; er  suchte  es 
auf  alle  Weise  zu  erhalten3).  Wie  unlieb  musste  ihm  da  ein  Conflict 
mit  Heinrich  sein,  der  diesen  dem  Könige  Rudolf  näher  brachte! 
Indem  aber  Bischof  Wernhard  von  Sekkau,  das  Haupt  der  Gesandtschaft 
Otakar’s,  auf  dem  Augsburger  Hoftage  nothgedrungen  wieder  auf 
Rudolf s Wahl  zurückkommen  musste,  konnte  er,  so  unerwünscht  es 
ihm  auch  gewesen  seiu  wird,  wie  wir  sehen,  einen  Conflict  mit  dem 
Bevollmächtigten  Heinrich’s  von  Baiern  nicht  vermeiden.  Der  Bischof 
Berthold  von  Bamberg,  Otakar’s  Bevollmächtigterbei  Rudolfs  Wahl, 
hatte  damals  der  Theilnahme  der  Bevollmächtigten  Herzog  Heinrich’s 
von  Baiern  an  derselben  widersprochen.  Daran  musste  Wernhard  von 
Sekkau  anknüpfen,  und  so  kam  es  zwischen  ihm  und  dem  Propst  Hein- 
rich von  Oetting , dem  Bevollmächtigten  Herzog  Heinrich’s  an  dem 
Hoftage  von  Augsburg,  zum  Streit  „über  den  Besitz  des  Rechtes 
einen  König  zu  wählen.“ 

Am  29.  September  1273,  bei  dem  Wahlacte  selbst,  widersetzte 
sich  Böhmen  der  Theilnahme  Baiern  s an  der  Wahl,  jetzt, 
am  15.  Mai  1275  in  Gegenwart  des  Königs,  des  obersten  irdischen 
Richters,  machte  es  ihm  den  Besitz  des  Rechtes  den  König  zu 

*)  Vgl.  die  ganze,  wichtige  Stelle  oben  S.  57  und  58,  Anm.  4. 

2)  Vgl.  Doiliner  Cod.  epiät.  p.  44  if.  Eberhardus  Altah.  a.  a.  0.,  S.  527. 
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wählen  streitig.  Gewiss , wäre  nicht  mit  der  Zulassung  Baierns  sein 
eigenes  Wahlrecht  aufgehoben  worden  : Otakar  wäre  nicht  wieder- 
holt in  seinen  Briefen  an  den  Papst  auf  dieses  sein  Recht  zurückge- 
kommen, er  hätte  der  Zulassung  der  Boten  des  Herzogs  Heinrich  zur 
Wahl  nicht  widersprochen,  er  hätte  vor  Allem  jetzt  nicht  mit  die- 
sem Fürsten  dessen  Bündniss  ihm  so  wichtig  war.  Streiterhoben. 
Aber  es  handelte  sieb  für  Otakar  um  sein  Wahlrecht,  es  handelte  sich 
darum  geltend  zu  machen  , die  Königswahl  in  deren  Gefolge  sich 
so  grosse  unabwendbare  Gefahren  für  seine  Machtstellung  und  bis- 
herige Unabhängigkeit  zeigten,  sei  eine  unrechtmässige,  weil  nach 
einem  falschen Princip  vollzogene;  denn  nimmer  mehr  besitze  Baiern 
eine  Stelle  in  dem  kurfürstlichen  Collegium,  sondern  Böhmen! 

Wie  aber  am  29.  September  1273,  trotz  Böhmens  Widerspruch, 
die  geistlichen  und  weltlichen  Wahlfürsten  Baiern  die  Theilnahme  an 
der  Wahl  gestatteten  und  seine  Stimme,  als  eine  unter  den  sieben, 
mitzählten;  so  wurde  am  15.  Mai  1275  die  rechtliche  Existenz  der 
baierischen  Wahlstimme,  Böhmen  gegenüber,  von  dem  Rheinpfalz- 
grafen Ludwig  behauptet  und  begründet,  und  dass  solches  gesche- 
hen von  dem  Könige  Rudolf  in  einer  besonderen  Urkuude,  mit  der 
er  die  beiden  Brüder  Heinrich  und  Ludwig,  Pfalzgrafen  des  Rheins, 
Herzoge  von  Baiern,  beschenkte,  kund  gethan.  Der  König  gab  damit 
unzweideutig  zu  erkennen,  er  schliesse  sich  der  Ansicht,  Baiern  sei 
zur  Kur  berechtigt,  an,  er  sangtionirte  das  was  die  geistlichen  und 
weltlichen  Wahlfürsten  am  29.  September  1273  für  Baiern  gegen 
Böhmen  gethan  *)• 

Ebenso  wie  mit  der  Zulassung  Baierns  zur  Wahl  Böhmen  fac- 
ti sch  von  dem  kurfürstlichen  Collegium  ausgeschlossen  wurde,  so 
wurde  mit  der  rechtlichen  Anerkennung  der  baierischen  Kurstimme 
am  15.  Mai  1275  Böhmen  rechtlich  von  der  Kur  ausgeschlossen. 

Und  so  findet  man  auch,  vielleicht  auf  Grundlage  der  Urkunde 
vom  15.  Mai  1275,  jedenfalls  aber  in  Übereinstimmung  mitderselben, 
in  dem  bis  jetzt  als  ältesten  bekannten  Text  des  um  jene  Zeit  abge- 
fassten Landrechts  des  Schwabenspiegels  sieben  Kurfürsten , unter 
ihnen  den  Herzog  von  Baiern,  der  in  der  Reihe  der  Laienfursten  die 
vierte  Stimme  führt;  des  Königs  von  Böhmen  geschieht  keine 
Erwähnung. 


*)  Darauf  hat  schou  Adrian  Rauch  hiupewiesen.  Vpl.  oheu  S.  28  IT. 
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Im  »fahre  1257,  bei  den  Wahlen  Richard's  und  Alfons’,  hatten,  wie 
wir  gesehen,  neben  den  sechs  im  Sachsenspiegel  genannten  Kurfürsten, 
auch  noch  Böhmen  und  ßaiern  Wahlstimmen ; von  sieben  Kurfürsten  war 
damals  in  Deutschland  noch  gar  nicht  die  Rede.  Bei  der  Wahl  Adolf  s 
von  Nassau,  so  wie  bei  allen  folgenden  Wahlen,  führte  Böhmen  seine 
Wahlstimme , in  deren  rechtmässigem , herkömmlichem  Besitz  es 
bereits  1289  förmlich  anerkannt  wurde;  Baiern  hatte  kein  selbst- 
ständiges und  seit  der  goldenen  Bulle  bis  auf  die  Zeiten  Kaiser 
Ferdinand's  II.  überhaupt  kein  Wahlrecht.  Dazwischen  liegt  die  Wahl 
Rudolfs  von  Habsburg.  Bei  ihr  kam  der  Grundsatz  von  sieben  aus- 
schliesslich berechtigten  Wahlfürsten  in  Deutschland  zum  ersten  Male 
in  Anwendung,  bei  ihr  allein  wurde  unter  sieben  Stimmen  eine 
baierische  mitgezählt. 

Hat  man  es  also  in  dem,  dem  dreizehnten  Jahrhundert  entstam- 
menden Landreclit  des  Schwabenspiegeis  nicht  mit  willkürlich 
aufgestellten,  bodenlosen  Theorien  zu  thun,  sind  vielmehr  die  dort 
enthaltenen  Sätze  dem  lebendigen,  zur  Zeit  in  Übung  gewesenen 
Rechte  entnommen,  so  zwingt  uns  die  dort  dem  Herzoge  von 
Baieni  unter  den  sieben  Kurfürsten  zugewiesene  Stelle  auf  das 
Bestimmteste  zu  der  Annahme,  dass  die  Normen  welche  der  Schwa- 
benspiegel als  die  für  die  römische  Königswahl  gütigen  aufstellt, 
speciell  und  einzig  dem  entnommen  sind,  was  bei  der  Wahl  Rudolfs 
von  Habsburg  in  Übung  gewesen  ist.  Dieser  Annahme  kann  nichts 
entgegengestellt  werden,  sie  wird  neben  Anderem  auch  noch  durch 
den  Rang  und  die  hervorragende  Thätigkeit  welche  der  Schwaben- 
spiegel dem  Erzbischof  von  Mainz  und  dem  Pfalzgrafen  des  Rheins 
bei  der  Königswahl  zuweist,  und  die  den  Vorgängen  bei  Rudolfs 
Wahl  entspricht,  bestätigt1).  Wie  uns  also  die  Urkunde  König 


*)  ln  dem  oft  erwähnten  Briefe  P.  Urban's  IV.  vom  31.  Aug.  1203  heisst  es  nach  der 
Relation  der  Bevollmächtigte!!  König  Richard's  am  päpstlichen  Hofe  in  Betreff  der 
„coosuetudines  circa  electioncm  novi  Itegis  Rom.  in  imperntorem  postea  promovendi“ : 
et  ad  archiep.  Maguntinum  et  Comilem  Paiatinum  Rheni  vel  ipsorum  alterum,  altero 
nequeante  vel  forsitan  non  volonte,  pertinet  ad  electionem  istam  celebrandam 
diem  praefigere  ae  ceteros  electores  principe*  convocare.  Ähnlich  das  Landrecht 
des  Schwabenspiegeis,  W’ackernagel,  cap.  110:  unde  swenne  si  wellent  kiesen,  sd 
sollen  sie  gebieten  eine  spräche  ze  Frankenfurt.  Die  so!  der  Bischolf  von  Meinze 
gebieten,  b?  dem  banne,  unde  der  phalzgrAve  von  Rfne  bi  der  achte,  si  sullen  dar 
gebieten  ir  gesellen  ze  dem  gespraeche , die  mit  in  dA  weient  unde  der  andern 
fürsten  als  vil  als  si  ihr  gehalten  inegen.  Vgl.  damit  die  hervorragende  Thätigkeil 
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Rudolfs  über  die  baierische  Kur  auf  die  Zeit  und  die  Thatsachen 
hinweist,  aus  welcher  der  Schwabenspiegel  in  seiner  ältesten  Fassung 
seine  Lehre:  „wer  den  künic  kiesen  söl,“  hergeleitet  hat,  so  können 
wir  mit  Sicherheit  von  dieser  Lehre  wiederum  zurück  auf  die  Fürsten 
schliessen,  welche  an  Rudolfs  Wahl  Theil  hatten.  Dass  der  König 
von  Rühmen  im  Schwabenspiegel  unerwähnt  bleibt,  beweist , dass  er 
an  Rudolfs  Wahl  nicht  Theil  hatte.  Auch  der  Schwabenspiegel 
bestätigt  also  die  von  uns  festgehaltene  Auffassung  der  Urkunde  vom 
15.  Mai  1275,  nach  welcher  Rudolf  von  sieben  Kurfürsten  erwählt 
und  Böhmen  damals  von  der  Wahl  ausgeschlossen  worden  ist. 


2.  Festsetzung  des  böhmischen  Kurrcchtes  (1285  — 1290). 

Kaum  zehn  Jahre  nach  dem  Erlass  der  Urkunde  König  Rudolf s 
über  die  baierische  Kur,  durch  welche  Böhmen  indirect  von  der 
Kurwürde  ausgeschlossen  wurde,  sehen  wir  den  Sohn  Otakar’s, 
den  König  Wenzel  II.  von  Böhmen,  eine  kurfürstliche  Prärogative 
ausüben. 

Am  16.  April  1285  ertheilte  der  genannte  König  der  sich  drei 
Monate  vorher  mit  König  Rudolfs  Tochter  Guta  vermählt  hatte, 
seinem  „Herrn  und  Vater,“  dem  Könige  Rudolf,  seinen  Consens  zur 
Schenkung  der  Patronatsrechte  zu  Augst  und  Zeyningen  an  die  Bas- 
ler Kirche *  *)•  Es  war  ein  Vorrecht  der  Kurfürsten,  dass  der  römische 
König  bei  Ertheilung  von  Patronatsrechten  ihre  Zustimmung  einholen 
musste8),  und  wir  wissen,  dass  zu  eben  jener  Basler  Schenkung 
ausser  dem  Könige  von  Böhmen  auch  noch  die  Erzbischöfe  von  Mainz, 
Cöln  und  Trier,  sowie  der  Pfalzgraf  des  Rheins , Herzog  von  Baiern 


des  Rheinpfalzgrafcn  und  des  Erzbischofs  von  Mainz  bei  den  Vorverhandlungen  zur 
Wahl  Rudolfs  und  bei  der  Wahl  selbst.  K o pp  a.  a.  0.,  I)d.  I,  S.  10 — 26  und  meine 
Dissertation  pag.  7 u.  IF. 

*)  DieUrk.  dat.  Prag  1283,  April  16.  Siehe  B och  m er  Reg.Rud.IVr.846.  Vgl.  noch  Ko  pp 
n.  a.  0.,  S.  378  u.  490. 

*)  K.  Rudolf  ertheilte  die  erwähnte  Schenkung  zuLucern  1281»,  Octobcr  18.  „de  consensu 
majoris  partis  prineipum,  quorum  Consensus  in  hoc  fuerat  requirendus“.  ßoehm  er 
Reg.  Nr.  486.  Man  vergleiche  damit  die  im  Formelbuche  K.  Rudolfs  1.  und  Albrecht  I. 
in  einer  Confirmatio  privilegii  super  donacione  et  translacione  Juris  patronatus  enthal- 
tenen Begründung:  Potissime  quum  hujusinodi  donacioni  et  translacioni PrincipesElec- 
tores  Imperii  prout  in  literis  eorum  vidimus  suum  consensuin  exhibuerint  et  asseusum. 
Archiv  für  österr.  Geschichtsquelien,  Bd.  XIV,  323. 
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Ludwig,  der  Herzog  von  Sachsen  und  der  Markgraf  von  Brandenburg 
ihre  Willebriefe  gaben *  *)• 

Es  ist  kein  Zufall,  dass  nicht  auch  ein  baierischer  Willebrief 
vorhanden  ist,  man  muss  es  vielmehr  als  sicher  ansehen:  es  wurde 
„auf  Grund  des  Herzogthums  Baiern“  kein  Kurrecht  mehr  gerechnet: 
schon  im  Jahre  1285  erkannte  man  in  Deutschland  diejenigen  sieben 
Fürsten  als  Kurfürsten  an,  welche  in  dem  Briefe  Papst  Urban  IV.  vom 
31.  August  1263  zuerst  als  solche  erschienen. 

Der  tbatsächlichen  Ausübung  jenes  kurfürstlichen  Vorrechtes 
folgte  bald  die  wiederholte,  feierliche  Anerkennung  der  böhmischen 
Kurwürde  durch  König  Rudolf. 

Am  4.  März  1289  erklärte  König  Rudolf  zu  Eger  urkundlich: 
„Treu  dem  Grundsätze  Niemand  zu  verletzen  und  jedem  zu  geben, 
was  ihm  gebühre,“  habe  er,  „damit  des  Königs  von  Böhmen  Rechte 
deutlicher  offenkundig  würden,  in  umsichtiger  Prüfung  untersuchen 
lassen,  welches  und  wie  viel  Recht  im  römischen  Reiche  dem  Könige 
Wenzeslaus  von  Böhmen,  seinem  Fürsten  und  Reichsmundschenken, 
und  dessen  Erben  zustehe,  und  habe,  nach  gemeinem  Zeugnisse  und 
einstimmiger  Versicherung  gefunden,  dass  dem  Könige  und  dessen 
Erben  Recht  und  Amt  des  Schenken  im  römischen  Reiche  zukomme 
und  dass  sie  bei  der  Wahl  eines  römischen  Königs,  wie  die  übrigen 
Kurfürsten,  gleiches  Recht  und  gleiche  Stimme  haben“  2). 

Damit  begnügte  man  sich  noch  nicht.  Um  auch  durch  Hinwei- 
sung auf  das  Alter  jenes  Rechtes  die  sichere  Grundlage  desselben  zu 
zeigen,  „weil  ja  die  Veranlassung  z um  Streit  für  die  kom- 
menden Geschlechter  um  so  zuverlässiger  beseitigt  werde,  je 
klarer  die  Kenntniss  derRechte  derPersonen  ans  Licht  trete“,  bekun- 
dete König  Rudolf  am  26.  September  1290  zu  Erfurt  wiederholt  die 
Umsicht  und  Sorgfalt  seiner  Nachforschung  und  Prüfung  und  dass 
er  in  Folge  dessen  „nach  der  Fürsten,  Barone,  Edeln  und  anderer 
Reichsgetreuen,  so  wie  alter  Leute  gemeiner  Versicherung  und 
einmüthigem,  gleichlautendem  Zeugnisse  in  Erfahrung  gebracht, 
dass  der  König  von  Böhmen  selbst  des  Reiches  Schenk  sein  müsse, 
und  dass  das  Recht  und  Amt  eines  Schenken  ihm  und  seinen 


•)  Boehraer,  Reg.  Rud.  Nr.  846. 

*)  Uoldast  de  regni  Bohemiae  iuribus  ed.  Schminkius  Suppiementum  p.  260.  K o p p 
a.  a.  O.,  S.  490. 
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Erben  nach  Erbrecht  gebühre.  Es  sei  ferner  deutlich  erklärt  wor- 
den, dass  genannter  König  von  Böhmen  und  seine  Erben  bei  der  Wahl 
eines  römischen  Königs,  künftigen  Kaisers , gleich  den  übrigen  Kur- 
fürsten volles  Wahl-  und  Stimmrecht  ( eligcndi  plenarium  jus  et 
voccm)  haben  müssen.  Diese  Rechte  des  Sehenkenamtes  und  der  Kur 
aber  gebühren,  wie  er  belehrt  worden  sei,  nicht  blos  dem  genannten 
Könige  und  seinen  Erben,  sondern  sie  haben  auch  schon  seinen  Vordem, 
Vor-  und  Urvorvordern  mit  vollstem  Rechte  zugestanden.  Indem  er 
also  Rechtsminderungen  des  genannten  Königs  und  seiner  Erben  ver- 
hüten wolle,  gebe  er  deutlich  zu  erkennen,  genehmige  und  mache  er 
unter  dem  Zeugniss  der  Anwesenden  bekannt:  Recht  und  Amt  eines 
Schenken  im  Reiche  gebühre  ih m (dem  Könige  von  Böhmen)  und 
seinen  Erben  und  nicht  Anderen ‘)- 

Fortan  war  Böhmens  Kurwürde  unzweifelhaft  sicher  gestellt,  sie 
w urde  bei  allen  folgenden  Wahlen  unbestritten  ausgeübt.  Dagegen 
findet  sich  bis  zur  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  keine  Spur, 
dass  man  jemals  wieder  wie  einst  bei  Rudolfs  Wahl  „auf  Grund  des 
Herzogthums  Baiern“  eine  besondere  Stimme  mitgezählt  hätte,  so 
dass  es  klar  ist : mit  der  Anerkennung  des  böhmischen  Kurrechtes, 
wurde  Baiern  aus  dem  kurfürstlichen  Collegium  gedrängt,  wie  zehn 
bis  fünfzehn  Jahre  vorher  mit  der  Zulassung  und  Anerkennung  der 
baierischen  Kurstimme  Böhmen  aus  der  Zahl  der  sieben  Kurfürsten 
ausgeschlossen  worden  war. 

Man  hat  Anstand  genommen  zu  bekennen , dass  König  Rudolf 
so  Entgegengesetztes  beurkundet  habe.  Da  Rudolf  am  26.  September 
1290  bekundete,  er  habe  gelernt,  das  Schenkenamt  und  die  Kur  haben 
mit  vollstem  Rechte  den  frühesten  Vorfahren  des  Königs  von  Böhmen 
gehört , so  konnte  er , wie  man  meinte , mit  der  Urkunde  vom 
15.  Mai  1275  unmöglich  haben  Böhmen  ausschliesscn  w'ollen.  Man 
suchte  also,  wie  wir  oben  gesehen,  die  Urkunde  über  die  baierische 
Kur  so  zu  deuten,  dass  Böhmens  Kurrecht  dadurch  unangetastet  blieb. 

Dadurch  entfernte  man  allerdings  den  Widerspruch , der  zwi- 
schen den  Urkunden  König  Rudolfs  von  1275  und  1290  besteht, — 
hätte  man  sich  damit  nur  nicht  zugleich  von  der  Wahrheit  entfernt! 
Denn  in  Wahrheit  schwankte  seit  der  Beschränkung 
des  Kurrechts  auf  sieben  Fürsten,  das  Kurrecht 


l)  tiewoldus  de  Septemviratu  S.  152  und  153.  Ko  pp  a.  a.  Ü.,  S.  491. 


Digitized  by  Google 


Über  die  Echtheit  und  Bedeutung  der  Urkunde  K.  Rudolfs  i. 


67 


zwischen  Böhmen  und  Baiern:  am  31.  August  1263,  in  dem 
Briefe  Papst  Urban's  IV.  erscheint  der  König  von  Böhmen  als  Kur- 
fürst. am  29.  September  1273,  hei  der  Wahl  Kudolfs  von  Habsburg, 
erklärten  sich  die  geistlichen  und  die  weltlichen  Wahlfürsten  gegen 
Böhmen  für  Baiern.  Noch  bevor  also  Rudolf  das  Gewicht  seiner 
königlichen  Autorität  in  dieser  Frage  geltend  machen  konnte, 
schwankte  das  Wahlrecht  zwischen  Böhmen  und  Baiern,  waren 
entgegengesetzte  Entscheidungen  in  dieser  Frage  getroffen  worden. 

Als  dann  am  13.  Mai  1273  die  Boten  des  Königs  von  Böhmen 
in  Augsburg  erschienen  und,  statt  dem  Könige  Rudolf  die  nur  schon 
zu  lange  ihm  vorenthaltene  Huldigung  zu  bringen,  dessen  Wahl  als 
eine  unrechtmässige  angriffen,  indem  sie  dem  Herzog  von  Baiern  das 
Kurrecht  bestritten,  da  bekundete  K.  Rudolf  die,  von  dem  Rheinpfalz- 
grafen Ludwig  Böhmen  gegenüber  aufgestellte  Behauptung  und 
Begründung  des  baierischen  Kurrechtes  und  entschied  sich  damit, 
wie  seine  Wähler  gethan , für  Baiern  und  gegen  Böhmen.  Man 
braucht , um  den  König  zu  rechtfertigen  , gar  nicht  darauf  hinzu- 
weisen, dass  die  Gefahren  welche  ihm  selbst  und  dem  Bestehen  des 
Reichs  durch  Otakar’s  Weigerung  ihn  anzuerkennen  drohten,  ihn  zu 
dem  Erlass  der  Urkunde  drängten,  durch  welche  jeder  Zweifel  über 
die  Vollgiltigkeit  und  Einstimmigkeit  seiner  Wahl  beseitigt  und 
zugleich  auch  das  gefährliche  Bündniss  zwischen  Herzog  Heinrich 
von  Baiern  und  Otakar  gelockert  wurde.  Denn  indem  König  Rudolf 
allerdings  durch  die  Urkunde  vom  15.  Mai  1275  Beides  bezweckte 
und  erreichte,  w ich  er  doch  auch  keinen  Finger  breit  von  der  Wahr- 
heit und  dem  Rechto  ab.  Denn  wahr  war,  dass  auf  dem  Reichstage 
zu  Augsburg,  als  über  den  Besitz  des  Kurrechtes  zwischen  den  baieri- 
schen und  böhmischen  Gesandten  Streit  sich  erhob,  der  Rheinpfalz- 
graf behauptete,  das  Wahlrecht  gebühre  seinem  Bruder  und  ihm  auf 
Grund  des  Herzogthums  Baiern  von  Alters  her,  und  die  Gründe  die 
der  Rheinpfalzgraf  für  seine  Behauptung  beibrachte,  waren  richtig. 
Und  nichts  weiter  that  Rudolf,  als  dass  er  jene  Behauptung  und 
Begründung  zu  Gunsten  Baierns  bekundete. 

Die  thatsächlich  von  seinen  Wablfursten  geschehene  Ausschlies- 
sung Böhmens  w’urde  dadurch  freilich  von  dem  Könige  anerkannt, 
dennoch  aber  hütete  er  sich  ausdrücklich  hervorzuheben,  Böhmen 
habe  kein  Kurrecht,  könne  kein  Kurrecht  begründen ; so  weit  ging 
der  König  selbst  njcht  in  jener  Zeit,  wo  ein  einseitiger  Rechtsspruch 
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gegen  Böhmen  in  der  reiehsgefährlichen  Haltung  Otakar's  eine  Recht- 
fertigung hätte  finden  können. 

Wollte  man  die  Siebenzahl  der  Kurfürsten  beibehalten,  so  musste 
man  entweder  Böhmen  oderBaiern  übergehen.  Zur  Zeit  P.  Urban’s  IV. 
hatte  man  zu  Gunsten  Böhmens  das  baierische  Kurrecht  ausser  Acht 
gelassen.  Es  kam  eine  Zeit,  in  der  Rudolf  für  nützlich  und  gerecht 
erachtete,  dasselbe  zu  thun. 

Als  in  Folge  der  denkwürdigen  Schlacht  auf  dem  Marchfelde 
Böhmen  wieder  in  sein  altes  Verhältniss  der  Abhängigkeit  vom  deut- 
schen Reiche  zurückversetzt  war,  musste  es  nützlich  erscheinen,  die 
alten  Beziehungen  Böhmens  zu  Deutschland,  die  Otakar  in  den  letz- 
ten Jahren  seiner  Regierung  durch  Erweckung  des  nationalen  Gegen- 
satzes zwischen  Böhmen  und  Deutschland,  so  wie  durch  sein  Bünd- 
niss  mit  den  benachbarten  polnischen  Fürsten  im  Volke  selbst 
gelöst  hatte,  wiederherzustellen:  der  König  von  Böhmen  musste 
wieder  für  die  Interessen  des  deutschen  Reichs  gewonnen  werden. 
Besser  und  nachhaltiger  konnte  das  nicht  geschehen,  als  wenn  man 
ihm  den  Platz  wieder  einräumte,  den  seine  Vorfahren  unter  den 
Wählern  des  römischen  Königs  eingenommen  hatten.  Gründe  des 
Rechtes  konnten  für  die  böhmische  Kurstimme  ebenso  gut  vorge- 
bracht werden,  wie  Air  die  haierische.  Die  Zeit  aber  war  vorüber,  wo 
Für  die  Beibehaltung  des  baierischen  Kurrechtes  zu  den  Rechtsgründen 
auch  noch  gebieterische  politische  Motive  getreten  waren.  Auch  die 
persönlichen  Verhältnisse  hatten  sich  geändert : der  jetzige  König 
von  Böhmen  war  der  Schwiegersohn  König  Rudolf  s geworden,  dage- 
gen hatte  der  Herzog  Heinrich  von  Baiern  die  Schuld  wiederholten 
Verraths  gegen  seinen  König  auf  sich  gezogen.  Da  mochte  denn  auch 
die  Erwägung  Platz  greifen,  dass  ja  das  wittelsbachische  Haus  schon 
eine  Kurstimme  führe,  die  rheinpfälzische , dass  es  doch  keine 
zweckmässige  Vertheilung  des  so  wichtigen  Rechtes  sei,  wenn  auf  dem 
durch  die  Theilung  zwischen  zwei  Brüdern  zerrissenen  Herzogthum 
Baiern  eine  Wahlstimme  ruhen,  Böhmen  aber  des  Wahlrechtes  über- 
haupt nicht  theilhaftig  sein  sollte.  Genug,  Rudolf  erkannte  das  von 
dem  Papste  immer  anerkannte  böhmische  Kurrecht  auch  seinerseits  an. 

Dass  er  aber  unter  allen  Kurfürsten  allein  dem  Könige  von  Böh- 
men dieses  Recht  verbriefte,  dass  er  wiederholt  versicherte,  sich 
durch  sorgfältige  Nachforschung  über  die  Existenz  dieses  Rechtes 
vergewissert  zu  haben,  dass  er  gerade  in  derjenigen  Urkunde  (vom 
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26.  September  1290),  in  welcher  er  auf  Grund  des  Zeugnisses  alter 
Leute  erklärt,  das  Wahlrecht  habe  schon  den  frühesten  Vorfahren  des 
Königs  von  Böhmen  gehört,  erwähnt:  er  ertheile  die  Urkunde,  „um 
Veran  lassung  zum  S t reit  für  die  kommenden  Geschlechter  zu 
beseitigen“,  und  ferner:  „demKönige  vonBöhmen  und  kei  nein 
Anderen“  gebühre  das  Kurrecht;  dass  endlich  nach  dem  Erlass  dieser 
Urkunde  von  einem  selbstständigen  baierischen  Kurrechte,  wie  es 
doch  bei  der  Wahl  Rudolfs  unzweifelhaft  geübt  worden,  nicht  mehr 
die  Rede  ist  — das  Alles  bestätigt  die  Auffassung  der  Urkunde  vom 
15.  Mai  1275,  die  wir  als  die  einzig  richtige  darzulegen  versucht 
haben. 


V.  Resultate. 

Das  Ergebniss  unserer  ganzen  Auseinandersetzung  lässt  sich  in 
folgenden  Sätzen  zusammenfassen : 

1.  Die  Urkunde  König  Rudolfs  vom  15.  Mai  1275  ist  unzweifel- 
haft echt  *). 

2.  Im  Jahre  1257,  bei  den  Wahlen  Richards  von  Cornwallis  und 
Alfons'  von  Castilien,  ist  von  sieben  Kurfürsten  noch  nicht  die  Rede ; 
neben  den  sechs  im  Sachsenspiegel  als  in  erster  Reihe  zur  Kur 
berechtigten  Fürsten  erscheinen  auch  der  König  von  Böhmen  und 
die  Herzoge  von  Baiern  als  Theilnchmer  an  der  Königswahl. 

3.  Gleichwohl  betrachtet  P.  Urban  IV.  im  Jahre  1263,  indem  er  in 
einem  Briefe  an  den  König  Richard  ganz  beiläulig  und  überhauptzum 
ersten  Male  bemerkt,  sieben  sei  die  Zahl  der  zur  Kur  berechtigten 
Fürsten,  jene  Wahlen  des  Jahres  1257  als  nur  von  sieben  Fürsten 
geschehen , und  zwar  von  den  sechs  im  Sachsenspiegel  genannten 
Fürsten  und  dem  Könige  von  Böhmen;  die  Herzoge  von  Baiern  als 
solche  haben  nach  seiner  Ansicht  kein  Kurrecht. 

4.  Wie  diese,  Baiern  benachtheiligende,  Auffassung  der  Wahl- 
verhältnisse von  Seiten  des  Papstes  mit  den  wirklichen  Vorgängen 
bei  den  Wahlen  Richard’s  und  Alfons’  im  Widerspruche  stand,  so 


*)  Ich  muss  nachträglich  bemerken , dass  ich  nur  der  Kürze  wegen  unsere  Urkunde 
als  die  vom  15.  Mai  1275  bezeichnet  habe;  genau  hätte  ich  sagen  müssen:  die 
Urkunde  K.  Rudolfs  über  den  am  15.  Mai  1275  auf  dem  Hoftage  zu  Augsburg 
zwischen  Böhmen  und  Baiern  sUtlgehabten  Streit  über  den  Besitz  des  Kurrecbtes. 
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schlossen  sich  die  deutschen  Fürsten  jener  Auffassung  keineswegs 
ohne  Weiteres  an.  Denn  : 

5.  ImJahre  1273,  bei  der  Wahl  Rudolfs  von  Habsburg,  nahmen 
zwar  die  deutschen  Fürsten  zum  ersten  Male  den  Grundsatz  von  sie- 
ben ausschliesslich  berechtigten  Kurfürsten,  in  Übereinstimmung  mit 
jener  Äusserung  Papst  Urban’s  IV.,  als  feststehend  an  , dagegen 
erkannten  sie,  im  Widerspruche  mit  dem  Papste,  ein  Kurrecht  der 
Herzoge  von  Baiern  als  solcher  an,  und  schlossen  somit  den  König 
von  Böhmen  von  der  Zahl  der  Kurfürsten  aus. 

6.  Rudolf  von  Habsburg  w'urde  einstimmig,  d.  b.  von 
sämmtlichen  sieben  damals  von  den  deutschen  Fürsten  als  ausschliess- 
lich zur  Kur  berechtigt  angesehenen  Fürsten  zum  Könige  erwählt. 

7.  Papst  Gregor  X.  hielt  jedoch  an  dem  böhmischen  Kurrechte 
fest,  und  betrachtete  K.  Rudolf  als  nur  von  sechs  Stimmen  gewählt. 

8.  Dagegen  bekräftigte  K.  Rudolf  durch  seine  Urkunde  vom 
13.  Mai  1273,  in  Übereinstimmung  mit  den  deutschen  Fürsten,  das 
baierische  Kurrecht  zum  Nachtheile  Böhmens. 

9.  Die  widersprechenden  Ansichten  welche  auf  diese  Weise 
zwischen  dem  Papste  auf  der  einen  und  dem  Könige  Rudolf  sammt 
den  deutschen  Fürsten  auf  der  andern  Seite  in  Betreff  der  siebenten 
Kurstimme  walteten,  wurden  erst  ausgeglichen,  als  K.  Rudolf  am 
3.  März  1289  und  am  26.  September  1290  Böhmens  Kurrecht  aus- 
drücklich anerkannte  und  somit  der  Ansicht  beitrat,  welche  die 
römische  Curie  seit  dem  Jahre  1263  festgehalten  hatte. 

10.  Die  in  der  ältesten  uns  bekannten  Fassung  des  Landrechts 
des  Schwabenspiegels  enthaltene  Lehre:  „Wer  den  kunic  kiesen  söl“ 
enthält  die  Theorie  welche  bei  Rudolfs  Königsw'ahl  zur  Anwendung 
kam,  und  ist  wahrscheinlich  von  den  Vorgängen  bei  jener  Wahl 
hergeleitet. 
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SITZUNG  VOM  11.  JUNI  1856. 


Der  Präsident  der  Classe,  Hr.  v.  Karajan  zeigt  als  Referent 
der  historischen  Commission  an,  dass  zur  Aufnahme  in  deren  Schriften 
ein  Aufsatz  unter  dem  Titel:  „Briefwechsel  des  Freiherrn  Sigismund 
von  Herberstein  mit  dem  Herzog  Albrecht  von  Preussen“,  von  dem 
c.  M.  Hrn.  Job.  Voigt  zu  Königsberg  eingesendet  worden  sei. 


Gelesen : 

Uber  die  Zeit  der  Entstehung  des  sogenannten  ältesten  öster- 

reiehischen  Landrechtes . 

Von  Hrn.  Ferdinand  v.  Zleglaner. 

EINLEITUNG. 

Es  war  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts,  als  der  Kanzler  Peter 
von  Lud  ewig  in  einem  ihm  durch  den  Grafen  von  Wurmbrand 
übermittelten  Codex  die  Aufzeichnung  einer  Reihe  von  Rechtsbestim- 
mungen für  Österreich,  die  gleich  sehr  durch  Eigenthümlichkeit  wie 
durch  Mannigfaltigkeit  des  Inhaltes  das  höchste  Interesse  bieten, 
vorfand  und  dieselben  im  vierten  Bande  seines  Werkes:  „Reliquiae 
manuscriptorum  omnis  aevi“  im  Jahre  1722  herausgab1).  Sie  führen 
— gleichsam  als  Überschrift  — die  Eingangsworte  „Das  sind  die 
Recht  nach  Ge won heit  des  Landes  bei  Herczog  Liu- 
polten  von  Österreich“,  beziehen  sich  vorzugsweise  auf  Öffent- 
liches Recht,  aber  auch  auf  Criminal-,  Civil-  und  Lehenrecht,  und 
kündigen  sich  gleich  bei  der  ersten  Durchsicht  als  Gesetze  für  den 
Stand  des  Adels  und  der  Ministerialen  an. 


»)  Seit«  t— 23. 
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v.  Z i e g I a u e r. 


Peter  von  Ludewig  hält  sich  nun  in  Bezug  auf  die  Zeit  und 
Art  der  Entstehung  dieser  Satzungen  ohne  die  leiseste  Ahnung,  dass 
dieselben  vielleicht  doch  nicht  ein  Ausfluss  der  legislativen  Gewalt 
sein  könnten,  unbedingt  an  die  bereits  erwähnte  Eingangsformel;  ihm 
ist  zweifellos  ein  babenbergischer  Herzog  Leopold  der  Urheber  der- 
selben, und  er  ist  geneigt , ihn  in  Leopold  VI.  zu  finden  und  die 
Ausübung  dieses  legislativen  Actes  ohne  alle  weitere  Begründung  in 
das  Jahr  1190  zu  setzen  *)• 

Die  Bedenken  welche  die  sprachliche  Beschaffenheit  erregt, 
beseitigt  er  durch  die  Meinung,  es  habe  ein  Schreiber  einer  etwas 
späteren  Zeit  manch’  Rauhes  und  Hartes  entfernt,  und  des  leichtern 
Verständnisses  wegen  Abänderungen  getroffen,  übrigens,  fügt  er 
hinzu,  dürfe  man  nicht  vergessen,  dass  die  Sprache  der  Süddeutschen 
wegen  der  Nähe  des  feiner  gebildeten  Italiens  auch  in  der  ältesten 
Zeit  viel  weicher  gewesen  sei  als  die  der  nördlichen  Sachsen2). 

Seit  diesem  ersten  Urtheil  überZeit  und  Art  der  Entstehung  des 
österreichischen  Landrechtes  hat  die  Geschichtschreibung  fort  und 
fort  diese  Frage  bald  mit  mehr,  bald  mit  minderer  Ausführlichkeit 
in  den  Kreis  ihrer  Besprechung  gezogen. 

Franz  Schrötter  hat  als  der  nächste,  in  seinen  Abhandlun- 
gen aus  dem  österreichischen  Staatsrechte3),  mit  lebhaftem  Interesse 
diesem  Rechtsdenkmale  seineAufmerksamkeit  zugewendet.  Ihm  scheint 
es  unzweifelhaft,  dass  dieses  Provinzialrecht  nicht  über  die  Zeit  der 
babenbergischen  Leopolde  weder  hinauf  noch  herab  gesetzt  werden 
könne,  weil  ihm  für  diese  Meinung  — wie  er  sagt  — „ein  auf  der 
k.  k.  Bibliothek  befindliches  Manuscript  von  den  Zeiten  Kaiser 
Albrecht’s  I.  ein  unleugbares  Zengniss  ablegt“.  Dieses  bietet  ihm 
eine  in  der  That  inhaltsschwere  Stelle  aus  den  Gedichten  des  Seifried 
Helbli  ng,  durch  deren  Herausgabe  im  Jahre  1844  Herr v.Karaja  n 
das  gelehrte  Publicum  sich  zum  grössten  Danke  verpflichtet  hat4). 


*)  Reliquiae  mnnuscpt.,  tom.  IV.,  prnefatio,  pag.  3. 

a)  L.  c.  pag.  6.  „Nescio  tarnen  annon  amanuensis  »liquid  in  scriptura  et  literarmn  ele- 
tnentis  mutarerit  in  gratiam  recentioris  aevi , ut  indoles  sermonis  intellectu  esset 
facilior,  relicto  loqueudi  et  scribendi  niore  vetustiori,  horridulo  illo  et  prorsus 
inculto.  Illud  praeterea  omittenduin  non  est,  meridionales  Gerinanos  — cultioris 
Lntii  vicinos  — vetustissiino  eliam  tempore  molliora  idioinata  habuisse,  quam  Saxo- 
nes  septemtriouales“. 

3)  Fünfte  Abhandlung:  Vom  Ursprünge  der  Landeshoheit.  S.  101  u.  d.  f. 

4)  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum,  herausgegeben  von  M.  Haupt,  IV.  Bd.,  1844. 
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Diese  von  den  Historikern1)  bei  der  Behandlung  unserer  Frage  nun 
oft  angezogene  Stelle  lautet : 

„bi  einem  L i u polt  ez  ge  schach, 

„der  disse  landes  herre  was ; 

„sich  fuogte  daz  man  vor  im  las 
„des  landes  reht ; ez  was  sin  bete, 

„man  nante  im  dri  stete 

„da  er  gerihte  niht  solde  sparn, 

„Niunburc  Tuln  Mutarn, 

„da  sold  er  haben  offenbar 
„driu  la  ntteidinc  indem  iarM. 

Welcher  Sinn  und  welche  Tragweite  diesen  Worten  des  Dich- 
ters beizulegen  sei,  werde  ich  selbstverständlich  im  Verlaufe  ausführ- 
lich zu  erörtern  Gelegenheit  nehmen  müssen. 

Bald  darauf  öffneten  sich  aber  der  Forschung  neue  Gesichts- 
puncte  w elche  Licht  über  die  dunkle  Landrechtsfrage  zu  verbreiten 
versprachen ; indem  nämlich  Freiherr  von  Senkenberg  das  öster- 
reichische Landrecht  nach  einem  neuen  Exemplar,  dem  ihm  vom 
Grafen  Har  rach  mitgetheilten  Codex  entnommen,  herausgab2). 

Die  Paragraphe  der  Ludewig’schen  Ausgabe  finden  sich  mit 
wenigen  Ausnahmen  fast  durchgehends  in  wörtlicher  Übereinstim- 
mung im  Harrach'schen  Codex  wieder;  der  Unterschied  besteht 
darin,  dass  im  letztem  bedeutungsvolle  auf  das  öffentliche  Hecht 
bezügliche  Zusätze  sich  vorfinden,  die  den  Glauben  an  ein  so  hohes 
Alter  unseres  Rechtsdenkmales  mächtig  erschüttern,  und  zur  Annahme 
einer  späteren  Entstehung  hindrängen. 

Zum  ersten  Male  hat  denn  daher  auch  Senkenberg,  in  der 
übrigens  ganz  kurzen  Vorrede3),  im  Hinblick  auf  den  eigenthiimlichen 
fast  oppositionellen  Geist  des  Adels,  der  uns  aus  diesen  Rechtssätzen 
durch  das  scharfe  Hervorheben  der  Standesrechte  und  Freiheiten, 
entgegenweht,  das  hohe  Alter  des  Landrechtes  in  Zweifel  zu  ziehen 
gewagt  und  die  Meinung  ausgesprochen,  dasselbe  sei  das  Werk  einer 


1)Schrötter,  Staatsrecht,  V.  Abth.,  S.  10.  Rauch,  Geschichte  Österreichs,  ßd.  II, 
S.  361.  Hormayr,  Geschichte  W'iens,  Bd.  II,  S.  80.  H a u p t , Zeitschrift,  Bd.  IV, 
S.  59  und  258. 

*)  Visiones  diversae  de  collectionibus  legum  gerraanicarum.  Lipsiae  1765,  p.  213 — 266. 
*)  L.  c.  Prologus,  §.  VII. 
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Privatunternehmung  und  jener  Zeit  angehörig,  wo  Österreich,  noch 
ohne  selbstständigen  Landesfürsten,  von  Albert  und  Rudolf  im  Namen 
des  Reiches  verwaltet  worden  ist  *) ; damals  habe  man  vor  der  Ein- 
setzung eines  neuen  Herzogs  die  Rechte  des  Landesfürsten  und  des 
Adels  in  scharfer  Trennung  aussprechen  wollen. 

Die  nächstfolgende  Zeit  hat  aber,  ohne  im  geringsten  die  mit 
richtigem  Tacte  aufgefundene  Fährte  zur  Wahrheit  zu  verfolgen,  zur 
frühem  Ansicht  mit  einer  überraschenden  Flüchtigkeit  sich  zurück- 
gewendet. Adrian  Rauch  vertheidigt  in  seiner  österreichischen 
Geschichte  mit  hoher  Zuversicht  wieder  die  mehrfach  erwähnte 
Ansicht , dass  unser  Landrecht  ein  Ausfluss  der  legislativen  Gewalt 
und  einem  babenbergischen  Herzoge  Leopold  zuzuschreiben  sei1 * 3). 
„Aller  Senken  b erg'scher  Mutbmassungen  ungeachtet“  findet  er  den 
entscheidenden  kräftigen  Beweis  in  der  bereits  angeführten  Stelle 
des  Helbling’schen  Gedichtes.  Dass  der  siebente  Leopold  dieses 
legislative  Werk  vollbrachte,  wird  ihm  dadurch  höchst  wahrscheinlich, 
weil  derselbe  der  Residenzstadt  Wien  ein  Stadtrecht  verlieh,  dessen 
Satzungen  jenen  sehr  gleichförmig  sind,  welche  man  in  der  angeführ- 
ten Landordnung  findet 3). 

Seitdem  blieb  die  Meinung,  es  verdanke  unser  Landrecht  sicher 
einem  babenbergischen  Leopold  seinen  Ursprung,  in  den  österreichi- 
schen Geschichtswerken  lange  die  vorherrschende.  So  hat  Freiherr 
v.  Hormayr  in  seiner  Geschichte  Wiens4)  die  Mittheilungen 
Sclirötter’s  und  Rauches  treu  nacherzählt,  nur  mit  etwas  anderen 
Worten. 

Selbst  als  die  Auffindung  eines  dritten  Exemplares  unseres  Land- 
rechtes im  Hohenfurter  Codex  bekannt  wurde,  übte  dies  auf  die 
Weiterentwickelung  der  fraglichen  Puncte  nur  geringen  Einfluss. 
Franz  Kurz  theilte nämlich  in  seinem  Werke  über  „die österreichische 


1 ) „Audemus  illud  buic  tempori  vindicare  ubi  Austria,  duce  proprio  orha,  ab  Alberto 
et  Rudolpho  fratribua  nomine  imperii  adiuinistrabatur.  Hic  relera  jura,  antequam 
novus  dux  constituehatur,  coiligenda  omnino  erant,  quo  quid  duci,  quid  proceribus 
competeret,  sciretur. . . Sed  et  ipsius  monimeuti  Habitus,  et  lingua,  qua  iilud  exa- 
ratum,  germanica,  et  reliqua  omnia  probant,  tarn  canam  aetatem  legi 
nostrae  tribui  non  posse,  aed  potius  illud  jioc,  de  quo  disserui,  aevutn  ubique 
prodere“. 

®)  Adrian  Rauch 's  österreichische  Geschichte,  1780.  IL  Bd.,  S.  359 — 367. 

8)  L.  c.  S.  363. 

4)  Wien,  seine  Geschichte  und  Denkwürdigkeiten  1833,  II.  Bd.,  S.  79. 
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Militärverfassung1)“  mit,  es  sei  ihm  durch  den  Prior  des  Klosters 
Hohenfurt  ein  neues  Exemplar  des  österr.  Landrechtes  übermittelt 
worden;  es  erscheine  der  Text  an  manchen  Stellen  viel  reiner  als  bei 
Ludewig  und  Senkenberg,  der  Eingang  laute  ebenso  wie  bei 
Lud  ewig:  „Das  sind  die  Recht  nach  Gewonheit  des  Landes  bei 
Herezog  Liupolten  von  Österreich“  und  die  Paragraphe  seien  in  eine 
andere  Ordnung  als  bei  Ludewig  und  Senke  nberg  gestellt.  Dar- 
aus erhellet  ihm  zur  Genüge,  dass  diese  Sammlung  vaterländischer 
Gesetze  und  Rechtsgewohnheiten  ein  blosses  Privatunternehmen 
gewesen,  das  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Zusätze  erhalten  habe.  Nach 
einer  Reihe  aufgestellter  Vermuthungen  fühlt  er  sich  schlüsslich. 
gerade  im  Bezug  auf  unsere  zu  entscheidende  Frage  doch  nur  zum 
Ausspruch  bewogen  : „wer  der  Verfasser  dieser  Sammlung  gewesen, 
und  wann  sie  unternommen  worden,  wissen  wir  nicht.“ 

Mit  derselben  Hoffnungslosigkeit  haben  in  neuerer  Zeit  manche 
österreichische  Historiker  die  Möglichkeit  der  Bestimmung  des  Alters 
und  der  Entstehungsweise  geradezu  verneint;  so  sagt  Schlager2) 
in  der  Einleitung  zu  seinen  Berichten  über  das  „Fronpuch“,  dass  das 
eigentliche  Alter  jenes  österreichischen  Landrechtes  aus  dem  XIII. 
Jahrhundert,  welches  Senken  berg  und  Ludewig  in  ihren  Wer- 
ken abgedruckt  haben,  weder  sie  noch  die  Nachwelt  zu  bestimmen 
im  Stande  seien. 

Übrigens  hielt  selbst  in  neuerer  Zeit  noch  ein  ausgezeichneter 
Historiker  fest  an  der  Ansicht  einer  Entstehung  unseres  Rechtsdenk- 
males zurZeit  der  Babenberger.  Albert  von  Muchar,  stets  bestrebt 
alle  das  Stammland  Österreich  betreffenden  Ereignisse  auch  auf  die 
Steiermark  auszudehnen  , erklärt  in  seiner  Geschichte  derselben 3) 
Leopold  VII.  von  Babenberg  als  den  Urheber  des  Landrechtes 
und  fügt  mit  wirklich  überraschender  Sicherheit  hinzu,  was  ich 
hier  nicht  übergehen  zu  dürfen  glaube:  „Diese  vom  Herzog  Leopold 
dem  Glorreichen  für  seine  Länder  Österreich  und  Steiermark  schrift- 
lich festgesetzten  Gewohnheitsrechte  seien  in  den  Majestätsbriefen 
K.  Friedrich’s  II.  von  1237  und  Rudolfs  I.  von  1277  vom  Kaiser 


*)  Linz  1825.  S.  260  u.  f.  — Siehe  auch  Jahrbücher  der  Literatur,  XXXIX.  Bd.,  1827. 
Anzeigeblatt,  S.  13. 

*)  Wiener  Skizzen,  1836,  II.  Bd.,  S.  66. 

3)  Geschichte  des  Herzogthums  Steiermark.  Gratz  1845,  II.  Bd.,  S.  254  u.  V.  Bd.,  S.  117. 
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und  Reichswegen  bestätigt  worden“.  Dieser  Ausspruch  stellt  unsere 
Frage  über  die  Entstehungszeit  des  Landrechtes  als  ganz  entschieden 
hin,  und  könnte  durch  seine  Zuversicht  wohl  irre  führen,  wenn  nicht 
vom  Wortlaut  der  erwähnten  Urkunden  Einsicht  genommen  wird  *)• 
Dann  zeigt  sich  aber  klar,  dass  diese  beiden  Majestätsbriefe  nichts 
anderes  als  eine  Bestätigung  jener  bekannten  Erbvertragsurkunde 
vom  17.  August  1186  2)  sind,  wodurch  Ottokar  Leopold  VI.  zu 
seinem  Nachfolger  in  der  Steiermark  ernennt.  Die  einzig  mögliche 
Stelle  in  den  Freiheitsbriefen  Friedrich^  II.  und  Rudolfs  I.,  die 
Muchar  zum  Glauben  verleiten  konnte,  als  sei  sie  eine  Bestäti- 
gung des  Leopoldinischen  Landrechtes  kann  nur  die  folgende  sein : 
„confirmamus  eis  (den  Steiermärkern)  omnes  consuetudines  approba- 
tas  et  jura,  quae  praedicti  quondam  Ottacarus,  Styriae,  et  Leopoldus 
Austriae  et  Styriae  duces  ipsis  literaliter  confirmarunt.“  Nun  ist  gleich 
im  folgenden  Satze  auf  das  Klarste  ausgesprochen,  was  unter  diesen 
„consuetudines  approbatas  et  jura , quae  propriis  capitulis  duximus 
exprimenda“  zu  verstehen  sei:  denn  es  werden  nun  die  Rechte  und 
Gewohnheiten  aufgezählt  und  keine  anderen  genannt  als  die  welche 
in  wörtlicher  Übereinstimmung  in  der  Erbvertragsurkunde  von  1186 
erscheinen.  Es  sind  also  in  diesen  zwei  Freibriefen  Friedriclfs  II. 
und  Rudolfs  I.  lediglich  jene  Vorrechte  des  steierischen  Adels 
bestätigt,  welche  man  in  der  Erbvertragsurkunde  schriftlich  nieder- 
gelegt wissen  wollte,  und  der  in  der  angezogenen  Stelle  genannte 
„Leopoldus“  ist  also  nicht  der  Glorreiche,  dem  Muchar  die 
Urheberschaft  des  Landrechtes  zugedacht  hat,  sondern  Leopold  der 
Tugendhafte,  seines  Namens  der  sechste. 

In  jüngster  Zeit  wurde  von  den  Forschern  wohl  mehrmals  ent- 
schieden die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Annahme  der  Entstehung 
des  Landrechtes  unter  der  Regierung  der  Babenberger  mit  dem 
Inhalte  desselben  unvereinbar  sei  und  man  hat  bald  die  Zeit  des  Inter- 
regnums, bald  die  der  Regierung  Albrecht’s  I.  als  Zeitpunct  der 
Entstehung  bezeichnet;  aber  eine  Durchführung  und  Begründung 
einer  ausgesprochenen  Ansicht  ist  meines  Wissens  nirgends  in  die 
Öffentlichkeit  gelangt. 


*)  Urkunde  Friedrich*«  II.  v.  1237  in  der  steierischen  Landhandfeste  v.  1697,  p.  10; 

Urkunde  Rudolfs  I.  v.  1277  bei  Ludewigr,  reliq.  tnanuscript.,  tora.  IV,  p.  258. 
a)  Muchar,  IV.  Bd.,  S.  521.  Caesar  Anuales  Styriae,  toin.  I,  p.  783 — 84. 
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So  schreibt  Kaltenbäck1 *)  in  der  Einleitung  zu  seinen  „Pan- 
und  Bergtaidingbüchern“,  wo  er  nur  im  Voriibergehen  des  sogenann- 
ten österreichischen  Landrechtes  mit  wenigen  Worten  gedenkt,  dass 
dasselbe  unstreitig  von  einem  Ministerialen  zur  Zeit  des  Interregnums 
zusammengetragen  sei;  und  Dr.  Würth  setzt  in  seinem  „Stadtrecht 
von  Wiener-Neustadt“  *)  die  Entstehung  des  Landrechtes  in  die 
Regierungsperiode  Albrechfs  I. 

Dieselbe  Ansicht  wurde  von  Dr.  Emil  Ross  ler  in  seinem  am 
12.  October  1853  vor  der  kais.  Akademie  gehaltenen  Vortrage  aus- 
führlicher dargelegt.  Ihm  stellt  sich  diese  Rechtsquelle  — zu  deren 
bekannten  Handschriften  er  die  noch  nicht  benützten  in  Lübeck, 
Giessen  und  Pesth  hinzufugt,  — weder  als  ein  Gesetz  oder  Rechts- 
buch noch  als  eine  Landhandfeste,  sondern  als  der  Entwurf  einer 
Rechtsurkunde  in  zwei  Fassungen  dar,  deren  Ursprung  in  den  Zeit- 
raum von  1295 — 1298  bis  zurZeit  der  Regentschaft  Herzog  Rudolfs 
fallen  müsse.  Die  Durchführung  und  Begründung  seiner  Ansicht  kenne 
ich  nicht,  da  die  akademischen  Sitzungsberichte3 *)  als  Nachricht 
seines  Vortrages  nur  einige  Andeutungen  desselben,  in  wenige  Zeilen 
zusammengedrängt , mittheilen.  Dabei  fiel  mir  nur  der  Widerspruch 
auf,  dass  einerseits  die  aus  Seifrid  Helbling  angezogene  Stelle  als 
wahrscheinlich  dem  Denkmale  selbst  entnommen  bezeichnet,  ander- 
seits aber  behauptet  wird : das  Material  des  Landrechtes  sei  aus  den 
Verhandlungen  der  Landherren  zuTribensee  und  Stockerau  gezogen. 
Nun  fallen  die  letztem  bekanntlich  in  das  Jahr  1295,  während 
die  Abfassung  von  Helbings  zweitem  Gedichte  in  welchem  die 
bekannte  Stel  le  erscheint,  die  nach  Dr.  Rössler's  Annahme 
eben  dem  Landrechte  selbst  entnommen  sein  soll,  nach  den 
Nachweisungen*)  des  Hrn.  v.  Ka  rajan  ohne  Zweifel  schon  in  das 
Jahr  1292  fällt. 

Anlangend  bei  den  gefeierten  Verfassern  deutscher  Rechts- 
geschichte, haben  die  meisten,  wie : Eichhorn5 6),  Philipps8)  und 


Die  Pan-  und  Bergtaidingbücher  in  Österreich  unter  der  Enns.  Wien  1846,  Vor- 
wort, S.  9 und  10. 

*)  Das  Stadtrecht  von  Wiener-Neustadt.  Wien  1846,  S.  27,  Anm. 

3)  XI.  Bd.,  2.  Abth.,  S.  549. 

«)  Haupt'«  Zeitschrift,  IV.  Bd.,  S.  249. 

5)  Rechtsgeschichte,  II.  Bd.,  §.  264. 

6)  Grundsätze  des  gemeinen  deutschen  Privatrechles,  S.  122. 
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Walter1 2)  rücksichtlieh  unserer  provinziellen  Rechtsquelle  bei  der 
Fülle  ihres  zu  behandelnden  Stoffes  diese  Specialität  keiner  ausführ- 
lichen Erörterung  unterzogen,  und  nur  im  Allgemeinen  sie  als  dem 
Ende  des  XIII. Jahrhunderts  zugehörig  erklärt.  Nur  Zöpfl 8)  widmet 
diesem  Rechtsbuche  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit,  uud  seine 
Ansicht  muss  hier  um  so  mehr  berücksichtigt  werden,  da  ich  später 
zu  ihr  zurückzukehren  veranlasst  sein  werde. 

Zöpfl  erklärt,  wie  schon  so  manche  vor  ihm,  das  österrei- 
chische Landrecht  als  eine  Privatarbeit,  bei  deren  Abfassung  eine 
directe  Thätigkeit  des  Landesherrn  durchaus  nicht  ersichtlich  sei, 
weicht  aber  von  der  Anschauungsweise  Aller  die  über  diesen  Punct 
bisher  geforscht  und  geschrieben  haben,  darin  ab,  dass  er  die  Ent- 
stehung dieses  provinziellen  Rechtes  einer  viel  jüngeren  Zeit  zuweist, 
indem  er  behauptet:  das  österreichische  Landrecht  schliesse  sich 
schon  an  die  Theorien  Ruprechtes  von  Freisingen  an , dessen  Rechts- 
buch bekanntlich  im  Jahre  1328  zur  Vollendung  gebracht  wurde, 
und  zeige  überhaupt  das  Recht  bereits  theilweise  in  einer  modernen 
Fortbildung,  so  dass  seine  Abfassung  nicht  wohl  vor  die  Mitte  oder 
vielleicht  erst  in  den  Ausgang  des  XIV.  Jahrhunderts  gesetzt  werden 
dürfe.  Als  Beispiel  der  oben  angedeuteten  Verwandtschaft  hebt  nun 
Zöpfl  die  Bestimmungen  über  das  Verbrechen  der  Nothzucht  aus 
dem  österr.  Landrechte  (§.  6)  und  aus  dem  Rechtsbuche  Ruprecht  s 
(§.  134  u.  135)  hervor  und  will  ohne  Zweifel  vorzüglich  dadurch 
die  Übereinstimmung  der  Theorien  ersichtlich  machen,  dass  nach 
beiden  Rechtsquellen  nicht  blos  Männer,  sondern  auch  Frauen  zur 
Zeugenschaft  des  von  der  Genothzüchtigten  erhobenen  Klagerufes 
zugelassen  werden.  Nun  ist  es  zwar  Thatsache,  dass  nach  den  mei- 
sten Rechtsquellen  des  XIII.  Jahrhunderts3)  stets  Männer  als  derar- 
tige Zeugen  gefordert  und  erst  nach  den  Rechtsquellen  des  XIV. 
Jahrhunderts  auch  Frauen  dazu  berechtigt  werden;  allein  es  findet 
sich  doch  auch  in  Rechtsquellen  die  bald  nach  der  Mitte  des  XIII. 
Jahrhunderts  entstanden,  so  z.  B.  im  Altprager  Stadtrechte  wrelches 
von  Ottokar  II.  im  Jahre  1269  gegeben  wmrde4 *),  in  der  Bestimmung 


*)  Deutsche  Hechtsgeschichte,  §.  305. 

2)  Deutsche  Staats-  und  Hechtsgeschichte,  II.  Bd.,  I.  Ahth.,  S.  152. 

3)  Stndtreeht  vou  Wiener-Neustadt  von  Dr.  Wurth,  8.  81. 

4)  Über  die  Bedeutung  und  Behandlung  der  Geschichte  des  Hechtes  in  Österreich, 

von  Dr.  Emil  H ö ssl  er , Anhang,  S.  9 — 27. 
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Ober  das  Verbrechen  der  Nothzucht,  ganz  dieselbe  Theorie , wie  sie 
im  österreichischen  Landrechte  und  im  Rechtsbuche  Ruprecht’s 
erscheint,  ausgesprochen  (§.  32) : dass  nämlich  Männer  wie  Frauen 
zur  Zeugenschaft  des  von  der  Genothzüchtigten  erhobenen  Klage- 
rufes gleich  berechtigt  seien  *). 

Auf  Grundlage  einer  Übereinstimmung  von  criminal- 
und  civilrechtlichen  Bestimmungen  lässt  sich  wohl  nur  mit 
grösster  Vorsicht  auf  dieNachbildung  und  sofort  auf  die  Entstehungs- 
zeit eines  Rechtsdenkmales  im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  schliessen, 
denn  bei  umsichtsvoller  Betrachtung  „wird  man  sich“  wie  Zopf] 
ja  selbst  an  einem  andern  Orte3)  so  schön  sieh  aiissprieht,  „immer 
mehr  zu  dem  Glauben  an  eine  Gemeinschaftlichkeit  der  Grundansich- 
ten des  Rechtes  unter  den  Stämmen  des  deutschen  Volkes  hingezogen 
fühlen,  und  die  Übereinstimmung  derselben  nicht  für  ein  Werk  des 
Zufalls  halten,  sondern  dieselbe  vielmehr  als  das  Product  einer  wah- 
ren echten  Nationalität  und  eines  gemeinsamen  Volkscharakters. . . . 
erkennen  lernen“.  Wie  unzureichend  aber,  vorzüglich  für  unsere 
Frage,  diese  Schlussweise  ist,  hat  sich  wohl  klar  dadurch  gezeigt, 
dass  zwei  Autoren  die  sich  des  eben  besprochenen  Beweismittels 
bedienten,  zu  total  verschiedenen  Schlussfolgerungen  gelangt  sind; 
so  glaubt  R auch  *),  weil  die  Gesetze  die  Leopold  der  Glorreiche  der 
Stadt  Wien  gab  (1221),  jenen  „sehr  gleichförmig“  sind,  die  sich  im 
österreichischen  Landrechte  linden,  „billig  schliessen“  zu  können, 
dass  beide  Rechtsdenkmale  dem  nämlichen  Urheber  entstammen , die 
Entstehung  des  Landrechtes  also  in  den  Anfang  des  XIII.  Jahr- 
hunderts falle,  während  Zöpfl  durch  die  Übereinstimmung  der 
Theorien  Ruprechfs  von  Freising  mit  denen  unseres  Landrechtes  sich 
veranlasst  sieht , dessen  Abfassung  nicht  wohl  vor  die  Mitte  oder 
vielleicht  erst  in  den  Ausgang  des  XIV.  Jahrhunderts  zu  setzen. 

Dergestalt  beschaffen,  führt  uns  die  Literatur  über  die  Land- 
rechtsfrage eine  Menge  sich  widersprechender  Ansichten  vor,  doch 
zeigt  sich,  dass  die  Urtheile  der  jüngsten  Zeit  darin  übereinstimmen. 


*)  L.  c.  S.  13 , §.  32.  Uon  notgeezoge.  Ist  das  ein  frnuwe  oder  iunefrauwe  ubir 
einen,  das  er  si  genotczogit  habe,  mac  si  des  irczugen  mit  wibin  oder  mit 
mannen,  di  ir  geschrei  gehorit  habin,  uolbregin  si  das  alz  recht  ist,  man  siet 
im  abe  daz  haupt. 

8)  Bamberger  Stadtrecht  als  Quelle  der  Karolina.  Heidelberg  1839,  S.  40. 

*}  Österreichische  Geschichte,  H.  Bd.,  S.  304. 
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v.  Zieg-lnuer. 


dass  die  Annahme  der  Entstehung  zur  Zeit  der  Babenberger  mit 
dem  Inhalte  der  Quelle  unvereinbar  sei , wobei  wir  nicht  selten  die 
Meinung  hervortreten  sehen , dass  eine  gründliche  Lösung  der 
Frage  nur  durch  eine  genaue  Prüfung  und  Ve  r gl  ei chung  des 
Inhaltes  der  Quelle  mit  den  politischen  Verhfil tn iss en  der 
verschiedenen  Zeiträume  des  XIII.  Jahrhunderts  ermöglicht 
werde. 

Daher  finde  ich  mich  veranlasst,  vor  Allem  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  das  öffentliche  Recht  behandelnden  Normen,  auf  die 
Verhältnisse  des  Adels  und  der  Ministerialen  zum  Landesfürsten,  und 
auf  die  Gerichtsverfassung  die,  wie  in  vielen  anderen  Territorien,  so 
ganz  vorzüglich  in  Österreich,  im  Laufe  des  XIII.  Jahrhunderts  in 
einer  Umbildung  begriffen  war,  zu  lenken. 

Aus  den  Normen  die  im  österreichischen  Landrechte  die  Ver- 
hältnisse des  öffentlichen  Rechts  bestimmen,  tritt  nun  eine 
unverkennbare  Opposition  des  Adels  und  der  Mini- 
sterialen gegen  den  Landesfürsten  hervor;  es  zeigt  sich  ein 
unverkennbares  Streben  errungene  Freiheiten  und  Vorzüge,  in 
deren  Vollbesitz  wir  Adel  und  Ministerialen  zur  Zeit  der  letzten 
Babenberger  sehen  werden,  dem  Landesfürsten  gegenüber  zu  behaup- 
ten ; es  zeigt  sich  ein  Bemühen  in  der  Zeit,  wo  Adel  und  Ministerialen 
durch  Hintansetzung  ihrer  Vorrechte  sich  gekränkt  fühlten,  dem- 
jenigen dieselben  klar  auszusprechen , der  ihnen  entgegenzutreten 
gewillt  ist.  Vorzüglich  ist  der  Blick  auf  jenes  Recht  des  Adels  und 
der  Ministerialen  gerichtet,  vermög  welchem  sie  durch  Rath  und 
Zustimmung  sowohl  bei  gerichtlichen  als  bei  Regierungs- 
handlungen einen  Einfluss  übten.  Dieses  Recht,  einst  zumTheil 
auch  bei  den  Landesversammlungcn  — den  Landteidingen  — zur  Zeit 
der  Babenberger  genossen,  wird  in  unserem  Landrechte,  wie  sich 
zeigen  wird,  wiederholt  mit  scharfer  Betonung  hervorgehoben. 

Diese  bedeutungsvolle  Färbung,  dazu  der  Umstand,  dass  eine 
Abfassung  des  Landrechtes  zur  Zeit  der  Babenberger  und  Ottokar’s 
schon  aus  dem  einen  augenfälligen  Grunde  nicht  erfolgen  konnte, 
weil  bis  hinab  zum  Jahre  1270  in  mehreren  Quellen  die  offen- 
bar die  Priorität  vor  dem  Landrechte  für  sich  haben , Bestimmungen 
aufzufinden  sind , welche  von  den  Sammlern  bei  der  Abfassung  des 
Landrechtes  wortgetreu  in  dasselbe  übertragen  wurden,  und  endlich 
die  Thatsache , dass  Gesetzsammlungen,  — in  diesen  Zeiten 
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des  Mittelulters  nur  äusserst  selten  ein  Ausfluss  der  legislativen 
Gewalt,  in  der  Regel  Aufzeichnungen  von  Gewohnheitsrechten,  — 
nur  dann  unternommen  wurden,  wenn  sich  eine  Veranlassung,  eine 
Nothwendigkeit  geltend  machte;  dies  Alles  drängt  zur  Annahme,  es 
müsse  die  Aufzeichnung  dieser  Gesetze  zur  Zeit  der  Regierung 
des  Landes  Österreich  du  rch  Herzog  Albrecht  I.  gesche- 
hen sein.  Er  war  der  Mann,  in  welchem  das  monarchische  P ri  ncip 
der  Übermacht  des  Adels  m it  Kraft  und  mit  vollem  Bewusstsein 
eines  Planes  gegenüber  trat;  und  der  diesem,  wie  es  sich  zeigen 
wird,  zurZeit  der  Babenberger  überwiegend  gewordenen  Einfluss 
des  Adels  Schranken  setzte  und  dessen  Vorrechte  schmälerte. 
Hierin  allein  sind  die  Motive  zur  thatsächlichen  so  nachhaltigen 
Opposition  des  Adels  gegen  Albrecht  zu  suchen.  Die  Gährung  beginnt 
um  1287  und  dauert  fort,  bis  endlich  1295  die  offene  Revolution 
gegen  ihn  in  Österreich  losstürmt. 

ln  diesem  Zeiträume  nun  der  dem  Ausbruche  der 
Revolution  vorangeht,  von  1287 — 1295,  in  einer  Zeit  des 
Ringens  des  monarchischen  Principes  mit  der  Adels- 
übermacht, haben  nach  meiner  Meinung  Adel  und  Ministe- 
rialen sich  gedrängt  gefühlt,  die  angefochtenen  Rechte 
aufzuzeichnen  und  so  ein  Bild  ihrer  seit  der  Zeit  der  babenber- 
gischen  Herzoge  nach  Gewohnheitsrecht  innegehabten  bevorzugten 
Stellung  zu  geben,  und  haben  dabei  aus  mehreren  königlichen  und 
landesherrlichen  Verordnungen  criminal-  und  civilrechtliche,  so  wie 
manche  das  Recht  des  Landesfürsten  feststellende  Bestimmungen 
aufgenommen. 

Ich  versuche  nun  zuerst  die  Begründung  meiner  Ansicht, 
dass  die  der  Revolution  (1295)  vorausgegangene  Gährung  und 
Opposition  des  Adels  und  der  Ministerialen  im  Einklänge 
stehe  mit  der  aus  dem  Landrechte  hervorleuchtenden  Opposition; 
und  dann  werde  ich  den  Nachweis  liefern,  welche  Quellen  es 
waren,  aus  denen  die  Sammler  bei  der  Abfassung  so  manche 
Bestimmungen  wortgetreu  entlehnten;  und  endlich  soll  aus  dem  im 
k.  k.  geh.  Archive  befindlichen  „Fronpuch“  der  H ofteiding 
aus  dem  Jahre  1370  noch  insbesondere  die  Zopf  Esche  Ansicht  von 
der  Abfassung  des  Landrechtes  im  XIV.  Jahrhundert  widerlegt  wer- 
den. Aus  diesen  drei  Beweisführungen  wird  sich  die  genaue  Bestim- 
mung der  Entstehungszeit  unseres  Landrechtes  ergeben. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XXI.  Bd.  I.  Iift.  q 
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v.  Zieglauer. 


I. 

Um  klar  zu  machen,  von  welcher  Beschaffenheit  der  Geist  der 
Opposition  sei,  der  aus  jenen  Normen  des  Landrechtes  uns  entgegen 
tritt , die  für  die  öffentlichen  Rechtsverhältnisse  gelten , sollen  hier 
die  darauf  bezüglichen  Bestimmungen  zusammengestellt  werden ; sie 
sind  folgende : 

Der  Landesherr  hat  die  Pflicht,  von  6 zu  6 Wochen  „taidinge“  * 
(Landteidinge)  zu  halten  und  zwar  nur  zu  Neuburg,  Tuln  und  Mau- 
tern1),  ordnet  er  statt  seiner  einen  Stellvertreter  ab,  so  ist  derselbe 
nach  dem  Rathe  der  Landherren  zu  erwählen  und  erhält  jähr- 
lich für  seinen  Dienst  300  Pf.  Pfennige2 3). 

Sowohl  Edle  als  Ministerialen  können,  wenn  es  auf  Leib, 
Ehre  oder  Eigengut  geht,  nur  vor  einem  öffentlichen,  aus  Landherren 
zusammengesetzten  Gerichte  belangt  werden,  will  ihnen  der  Landesherr 
Unrecht  tliun,  so  sollen  sie  mit  gutem  Recht  an  das  Reich  appei- 
liren  und  dort  Recht  holen8).  Keinen  Ministerialen  soll  der  Landes- 
herr wegen  irgend  einer  That  als  Land  und  Leuten  schädlichen  Mann 
erklären  (vbersagen),  er  soll  ihn  nach  des  Landes  Gewohnheit  rich- 
ten, wie  es  Recht  ist.  Spricht  er  die  Acht  über  ihn  aus,  so  soll  er 
ihn  beim  Reiche  verklagen,  und  der  Kaiser  und  das  Reich 
sollen  das  letzte  Urtheil  über  ihn  haben4 * * *).  Ferners  soll  weder 


•)  Archiv  für  Kunde  österr.  Geschichtsq.  X.  Bd.  Österreichische  Stadtrechte  und 
Satzungen  aus  der  Zeit  der  Babenberger.  Zusnmineiigestellt  von  Dr.  Andreas  von 
Meiller.  — S.  159,  §.  1.  Wir  seczcn  vnd  gerieten,  das  kain  Landes  Herre  sol  kain 
taiding  haben  nur  vber  sechs  Wochen,  vnd  nicht  darhinder,  vnd  sullen  die  lai- 
ding sein  n u r ze  Newnburg,  ze  Tullu  vnd  ze  Mautarn. 

a)  L.  c.  S.  172,  §.  85.  Es  ist  auch  recht,  wann  der  Landesherr  ein  Landgericht 
(? Landrichter)  seczet  nach  rat  seiner  Landherren,  das  er  dem  geb  III  C-  tl.  dr. 
das  er  kost  tnug  gehaben  zu  den  laidingen. 

3)  L.  c.  S.  160,  §.2.  So  sol  auch  kain  Graf,  uoch  fr  eye,  noch  d in  st  man,  die 
zu  recht  zn  dem  land  gehörnt,  weder  auf  ir  Leib,  noch  auf  ir  ere,  noch  auf 
aigen  ze  Recht  steen,  nur  in  offner  schrann  vor  den  Lautherrn.  Wil  aber  Im 
der  Landes  hcrr  vnrecht  tun , so  sol  er  wol  mit  Recht  dingeD  an  das  Reiche,  vnd 
davon  sein  Recht  pringcn,  als  Im  ertailt  wirt. 

4)  L.  c.  g.  S.  Es  so!  auch  des  Landes  llerre  kainen  dinstraan  nicht  vbersagen  vmb 

was  er  tut.  Er  sol  vber  In  richten  nach  des  Landes  gewonhait,  als  Recht  ist 

nach  der  Echt,  so  sol  er  In  beklagen  vor  dem  Reiche....  Davon  sol  der  Chai- 

ser  vnd  das  Reiche  die  leczst  frtail  vber  In  geben,  damit  Im  sein  ere 

vnd  sein  Recht  benomen  wirt. 
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der  Landesherr,  noch  sein  Richter  einen  unbescholtenen  Landsassen 
wegen  einer  Inzicht  festsetzen.  Er  soll  ihn,  wie  es  nach  des  Landes 
Gewohnheit  Recht  ist,  am  Gerichte  vorfordern;  und  wederder  Landes- 
herr noch  ein  anderer  Richter  dürfen  allein  gegen  einen  unbeschol- 
tenen Mann  bei  Verbrechen  die  an  Leib  und  Ehre  gehen,  Wort  und 
Recht  sprechen;  es  müssen  21  seiner  Standesgenossen  und  im 
Stande  Höherer  beigezogen  werden,  und  das  Urtheil  muss  nach 
ihrer  Aussage,  wie  es  Landesgewohnheit  ist,  gefasst  werden  *)• 

Überhaupt  sollen  nur  Standesgenossen  und  im  Stande  Höhere 
berechtigt  sein,  als  Gerichtsbeisitzer  Wort  und  Recht  zu  sprechen, 
wenn  es  auf  Leib,  Ehre,  Eigen  und  Lehen  geht,  und  nur  Stan- 
desgenossen sollen  gegen  Jemand  bei  Gericht  Zeugniss  geben 
können *  2 *). 

Der  Landesherr  soll  nicht  yon  Amtswegen  Jemand  anklagen, 
es  ist  ihm  nur  nach  eingeholtem  Rathe  der  Herren  in  dem 
Lande  richterliche  Anklage  auf  gemeinschädliche  Leute  zu  halten 
gestattet  *). 

Kein  Landesherr  darf  sich  auf  dem  Gute  eines  Grafen,  Freien 
oder  Ministerialen  eine  richterliche  Handlung  erlauben;  ist  daselbst 
Jemand  der  den  Tod  verdient  hat,  den  soll  der  Richter  von  dem 
Gutsherrn  fordern  , soll  nur  über  den  Mann  richten  und  dem  Herrn 
das  Gut  unbehelligt  lassen4). 


*)  L.  c.  %.  4.  So  so!  auch  der  Lanndes  Herre,  noch  kain  Richter  keinen  vnbesprochen 
man , vnd  der  gesessen  ist,  rmb  kain  Inczicht  nicht  aufhnben.  Er  sol  in  vordem 

in  der  schran  nach  Lanndes  gewonhait,  als  Recht  ist So  sol  auch  dehain 

Landesherre,  noch  dehain  Richter  auf  ain  vnbesprochen  man  nicht  pringen  noch 
erczeugen,  was  im  gen  seinen  Leib  gce,  oder  gen  seinen  eren.  Man  sol  Im  nemen 
ain  vnd  zwainczig  seiner  vmbsessen  vnd  seiner  genossen  vnd  seiner  vbergenossen, 
vnd  sol  (sich)  darans  bereden  nach  des  Lands  gewonhait,  als  Reeht  ist. 

*)  L.  c.  S.  161 , $.  8.  Es  sol  auch  kein  man  gen  dem  andern  kain  rrtail  geben,  noch 
kain  volig  tün,  er  sei  sein  hausgenosse  oder  sein  vbergenosse , das  Im  an  sein  leben, 
oder  an  sein  er  oder  an  sein  eigen,  oder  an  sein  Lehen  (geet)  S.  108,  §.  05 ... . und  sol 
auch  niemand  auf  den  andern  sagen,  er  sey  dann  sein  Hansgenoss  oder  vbergenoss. 

*)  L.  c.  §.  64.  Es  sol  der  Landesherr  kain  frag  haben,  wnnn  das  ist  nicht  Recht... 
Er  mag  aber  wol  nach  rat  der  Herren  in  dem  Lande  ain  frag  haben  auf 
6chedlich  leut. 

4)  L.  c.  S.  154,  §.  40.  Es  sol  dehain  Landes  Herr  auf  dehaines  Grafen  guet,  auf 
dehaines  freien  guet,  noch  auf  dehaiues  Dienstmannes  guet ....  niht  ze  schallen 
haben,  ist  aber  auf  dem  vorgenantea  guet  ieman,  der  den  t«d  verdienet  hat, 
den  sol  der  Lantrichter  an  dem  Herrn  vodera,  auf  dez  guet  er  gesessen  ist.... 
und  sol  dem  Herrn  daz  guet  lassen  und  sol  nur  fher  den  Man  richten. 

C • 


84 


t.  Zi  egl au  e r. 


Der  Landesherr  kann  den  Adel  nicht  verpflichten,  mit 

ihm  über  die  Grenze  der  Mark  hinauszuziehen,  nur  durch  Sold 

» 

oder  durch  Bitte  kann  dies  bewirkt  werden  *)• 

Wenn  der  Landesherr  seine  Standesgenossen  aus  Übermuth 
oder  Gewaltthätigkeit  angreifen  will,  so  soll  ihm  weder  ein 
Graf,  noch  ein  Freier  noch  ein  Ministerial  noch  irgend  Jemand 
im  Lande  Hilfe  leisten  ausser  seinen  Leibeignen* 2 3 4 5). 

Der  Landesherr  soll  ferner  ohne  des  Adels  Einwilligung 
Niemanden  den  Bau  einer  Festung  gestatten  3). 

Kein  edler  Mann  soll  zu  Wasser  oder  zu  Lande  eine  Mauth  zu 
bezahlen  haben.  Was  er  an  Speise  und  Trank  zu  Hause  braucht,  das 
soll  er  dem  Landesherrn  mit  seinem  Kriegsdienste  abdienen*). 

Fassen  wir  nun,  nach  dieser  Charakterisirung  des  oppositionellen 
Geistes  der  angeführten  Bestimmungen  des  Landrechtes  jene  Periode, 
die  dem  Sturme  der  Revolution  des  Adels  und  der  Ministerialen  gegen 
Albrecht  voranging,  schärfer  ins  Auge;  untersuchen  wir,  was  den 
Adel  zu  dieser  nachhaltigen  Opposition  veranlasste,  wodurch  er 
sich  verletzt  und  beeinträchtigt  glaubte,  ob  seine  im  Landrechte 
s charf  hervorgehobe  nen  Vorrechte  damals  wirklich  vom 
LandesFürsten  angegriffen  wurden,  und  ob  damals  eine  Änderung 
der  Gerichtsverfassung  und  der  damit  in  naher  Verbindung  stehenden 
Provinzialversammlungen  stattgefunden  habe. 

Die  österreichischen  Chroniken  *)  geben  uns  über  die  Motive 
die  Adel  und  Ministerialen  leiteten,  einen  äusserst  kargen  Aufschluss ; 
sie  erzählen  zum  Jahre  1295  oder  1296  in  gedrängtester  Kürze  den 
Ausbruch  der  Rebellion  und  die  schnelle  Unterdrückung  derselben. 


*)  L.  c.  S.  165,  §.  40.  Wir  seczen  vnd  gepieten,  das  der  Laundesherr  die  Herren 
von  dom  Land  nicht  dringe,  ze  rarn  herüber  das  gemerkch,  er  tue  es  dann 
mit  gilt  oder  mit  pete. 

2)  L.  c.  S.  169,  §.  67.  Ist  das  der  Landesherr  sein  Hausgenosse  wil  angreuflen 

von  gewalt  oder  von  vbermut , so  sol  Im  weder  graf,  noch  frej, 
noch  d inst  man  nicht  helffeu,  noch  niemand  in  dem  Land,  wann  sein  aigen 
Leut 

3)  L.  c.  S.  165,  §.  36.  Wir  seczen  vnd  gepieten , das  kain  Landesherr  Jemant  kain 
vest  erlawb  ze  pawen  an  der  Lantherrn  Rat. 

4)  L.  c.  S.  172,  §.  81.  So  sol  auch  kain  edluian  nicht  maut  geben,  weder  auf 
wasser,  noch  auf  Land.  Was  er  in  seim  Haus  essen  oder  trinken  wil,  das  sol  er 
vmb  den  Landesherren  dienen  mit  seinem  schilt. 

5)  Annales  Austriae.  Pertz,  Monumenta,  tom.  XI,  p.  479  et  secjq. 
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Die  meisten  *)  erzählen  den  Aufruhr  ohne  auch  nur  einen  einzigen 
Grund  wodurch  derselbe  herbeigcfuhrt  wurde,  anzugeben.  (Nur 
die  „continuatio  Vindobonensis“ *  2 3 4)  führt  als  einen  solchen  die  über- 
grosse Begünstigung  des  schwäbischen  Adels  von  Seite  Albrecht’s 
an.)  Selbst  Ottokar's  Reimchronik  welche  dreizehn  Capitel  hin- 
durch5) den  Aufstand  der  österreichischen  Ministerialen  vom  Jahre 
1295*)  erzählt,  lässt  ebenfalls  nur  den,  die  heimischen  Adeligen  ver- 
letzenden Einfluss  der  Schwaben  deren  Entfernung  stürmisch  ver- 
langt wird  5) , als  bestimmt  ausgesprochenes  Motiv  erscheinen.  Doch 
treten  an  manchen  Stellen  klare  Andeutungen  hervor  «),  dass  die  Ver- 
letzung alter  Rechte,  die  Hindansetzung  hergebrachter  Gewohnheiten 


*)  Continuatio  Zwetlcnsis  tertia,  Pertz,  tum.  XI,  [>ag.  568. 

Annales  Zwetlenses,  I.  c.  p.  679. 

Continuatio  Florianeusis,  1.  c.  p.  750. 

*)  Pertz,  tom.  XI,  p.  718  et  19. 

3)  P e z , tom.  III,  p.  572—583. 

4)  Die  Chronik  setzt  denselbeu  (Cap.  619  am  Ende)  irriger  Weise  in  das  Jahr  1296. 
4)  Reimchronik,  Cap.  625. 

«)  Cap.  621: 

„Ains  daweht  sew  so  gut, 

Daz  man  durich  Reschaidenhait 
Dem  Fürsten  unverczait, 

Herezog  Albreeht 
Pate  dez  Lanndes  Recht 
Uud  Gewonhait  behalten, 

Die  in  die  Alten 

Und  der  Kayser  Fridreieh 

Meten  gelassen  ze  Österreich, 

Uud  dem  Lannd  gegeben“. 

Cap.  622  (aus  der  Rede  der  Gesandten  an  Albreeht): 

„Si  haben  Ew  dikch  gemant, 

Daz  Ir  vns  und  daz  Lant 
Iliet  geeret  damit, 

Daz  Ir  nach  dem  alten  Sit 
Und  nach  der  Gewonhait, 

Dew  Ew  dikch  ist  vorgesait, 

Der  alten  Fürsten  ye. 

Die  vor  Ewr  warn  hie 
Und  daz  Laut  innen  heten, 

Dikch  seit  Ir  gepeten, 

Daz  Ir  vns  wäret  siecht 
An  des  Lanndes  Recht“. 
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den  Adel  zur  Unzufriedenheit  und  sofort  zur  bewaffneten  Auflehnung 
fortgerissen  habe.  Welche  Rechte  es  waren,  denen  Herzog 
Albrecht  entgegen  zu  treten  ffir  nöthig  erachtete,  und  welche 
Gewohnheiten  nun  keine  Berücksichtigungen  mehr  fanden,  dies 
suchen  wir  in  den  angeführter»  Quellen  vergebens. 

Aber  eine,  wie  bereits  erwähnt,  durch  Hm.  v.  Karajan  zugäng- 
lich gemachte,  von  den  Historikern  aber  wohl  noch  zu  w enig  gewür- 
digte Quelle,  nämlich  die  Gedichte  von  Seifried  Helbling* 1 *)  w'erfen 
auch  auf  diese  so  unklaren  Puncte  bedeutendes  Licht.  Helbling  ist  in 
der  Thatein  bedeutungsvolles  Organ  jener  Tage;  er  lebte  und  schrieb 
zur  Zeit  Herzog  Albrecht’s,  er  hatte  seine  Heimath  und  seinen  Auf- 
enthalt im  Lande  Österreich3),  selbst  dem  Ritterstande  angehörig 
lebte  er  in  seiner  Jugend  wie  im  Alter  im  Verkehr  mit  den  hervorra- 
gendsten Familien  des  Adels  und  der  Ministerialen  3).  Er  kannte  also 
die  Stimmung  der  Landherren,  ihre  Klagen,  ihren  Unmuth  über  die 
Massregeln  Albrecht’s,  so  wie  das  oppositionelle  Streben,  ihre  Rechte 
und  Privilegien  dem  Monarchen  gegenüber  zu  wahren.  Nun  bringt 
Helbling  gerade  in  seinem  zweiten  Gedichte  das,  wie  Hr.  v.  Kara- 
jan auf  das  Entschiedenste  nachgewiesen  hat4),  ohne  Zweifel  im 
Sommer,  höchstens  Herbste  1292  abgefasst  wurde,  also  in  einer  Zeit 
wo  die  Haltung  des  unzufriedenen  Adels  einen  stets  oppositionelleren 
Charakter  annahm5),  wiederholte  Klagen  über  die  Aufhebung  der 
„lantteidinc“  über  die  von  Albrecht  eingeführten  „hofteidinc“,  kurz 
über  eine  Umbildung  der  Gerichtsverfassung,  und  gerade  jener  Gerichts- 
verfassung die  in  unserem  Landrechte  als  die  allein  festzuhaltende 
hervorgehoben  wird.  Ich  halte  es  für  nothwendig  hier  einige  Bemer- 
kungen über  die  Entwickelung  der  Gerichtsverfassung  in  Österreich, 


Cap.  624: 

Si  (Landherren)  fragten  fleissichleich 
Die  Herren  all  vir, 

Waz  in  der  Fürst  Zir 
Herezog  Albrecht 
Umb  dez  Lanndes  Hecht 
Ze  Antwurt  het  gegeben. 

1)Haupt's  Zeitschrift,  IV.  Bd.,  S.  1 — 241. 

*)  Ebenda,  S.  243,  244,  246. 

3)  Ebenda,  S.  244. 

4)  Haupt 's  Zeitschrift,  IV.  Bd.,  8.  240. 

5) Pertz,  tom.  XI.  Continuatio  Floriauensis,  S.  740. 
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vorzüglich  aber  über  die  Bedeutung  und  Bestimmung  der  Landteidinge 
einzuflechten,  damit  klar  werde,  warum  dem  Adel  an  der  Au  frech  t- 
haltung  derselben,  wie  sie  in  den  Tagen  babenbergischer  Herrschaft 
im  Lande  Österreich  beschallen  waren,  so  viel  gelegen  war,  und 
welchen  Einfluss  dort  Adel  und  Ministerialen  bei  gerichtlichen 
und  R e g i e r u u g s h a n d l u n g e n an  der  Seite  des  F ürsten  auszuüben 
lange  gewohnt  waren. 

Wie  in  vielen  anderen  Ländern  des  deutschen  Reiches  finden  wir 
auch  in  Österreich  zur  Zeit  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts  Landes- 
versammlungen *)  unter  dem  Namen  Landteidinge  („placita  provin- 
eialia“);  auf  welchen  hauptsächlich  gerichtliche  Handlungen  vor- 
genommen wurden  *)•  Eine  Schilderung  der  Beschaffenheit  der  in  den 
deutschen  Landen  üblichen  Landteidinge  im  Allgemeinen  ist 
durchaus  nicht  zulässig,  denn  eine  genaue  Vergleichung  derselben 
zeigt,  dass  in  den  verschiedenen  Territorien  auch  deren  Gestaltung 
eine  verschiedene  war.  Es  lässt  sich  daher  über  ihre  Bestimmung, 
über  die  Theilnahme  an  denselben,  über  Competenz  und  Einrichtung 
nie  ein  allgemeines  Bild  entwerfen,  und  es  können,  um  die  Verfassung 
des  Landteidings  in  einem  bestimmten  Territorium  klar  zu  machen, 
nur  allein  die  von  dort  herrübrenden  Urkunden  als  Leitfaden  der 
Forschung  dienen. 

In  welche  Zeit  die  ersten  als  Landteidinge  namentlich  bezeich- 
neten  Landesversammlungen  in  Österreich  zu  setzen  seien,  dürfte 
sehr  schwer  zu  bestimmen  sein  ; es  begegnen  uns,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  schon  in  der  ersten  Hälfte  und  um  die  Mitte  des 
XII.  Jahrhunderts  Landesversammlungen,  an  welchen  wir  den  Charakter 
der  Landteidinge  kaum  in  Zweifel  ziehen  können;  nicht  zu  bestreiten 
ist  es,  dass  im  Jahre  1181  diese  Art  von  Landesversammlungen  als 
ein  schon  ausgebildetes  Institut  im  Gebrauche  war,  denn  in  einer  von 
Leopold  VI.  1181  ausgefertigten  Urkunde* *  3),  in  welcher  das  Schotten- 
kloster in  Wien  von  dem  Gerichtszinse  der  zu  jedem  Gerichtstage  zu 
zahlen  war,  befreit  wird,  ist  diese  Befreiung  ausdrücklich  eine 


*)  Walter,  Rechtsgeschichte,  §.264.  — Tittraaun,  Heinrich  der  Erlauchte , 1.  Bd., 
S.  115 — 133.- — Ungar,  Landstäude,  I.  13d.,  S.  179. 

*)  Walter,  §.  264.— TUtmann,  l.  Bd.,  S.  104,  115— 120.  — Unger,  I.  Bd., 
S.  179. 

3)Hormayr,  Gesch.  Wiens,  1.  Bd.,  Urkuudenbueb,  Nr.  14.  — .M  eil  ler,  Regesten, 
S.  59,  Nr.  15 . 
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Befreiung  „a  placito  pro  ui  n ciali,  quod  uulgo  lauteidinch 
dicitur“  genannt. 

Das  Landteiding  in  Österreich  war  unstreitig  eine  Landcsver- 
sammlung  die  als  oberstes  Gericht  des  Landes  Ihätig  war.  Adel  und 
Ministerialen  sowie  Stifter  und  Klöster,  insofern  dieselben  mit  den  vorge- 
nannten in  Rechtsstreitigkeiten  verwickelt  waren,  hatten  dort  unter  dem 
Vorsitze  des  Landesfürsten  ihren  Gerichtsstand  und  konnten  belangt 
werden,  und  zwar  nicht  hlos  inCivilsachen,  sondern  auch  hei  Criminal- 
fällen.  So  entscheidet  Herzog  Leopold  VII.  auf  einer  Versammlung  zu 
Tuln1)»  die  ausdrücklich  als  Landteiding  bezeichnet  >vird(„tuoln  in 
placito  nostro“)  einen  Streit  zwischen  dem  Stifte  Kloster-Neuburg  und 
dem  Ministerialen  Poppo  von  Spangberch.  Die  vom  Stifte  angestrengte 
Klage  war  doppelter  Art,  theils  Criminalanklage  über  die  von  Seite 
Poppo’s  verübte  Verwundung  eines  seiner  Grundholden,  theils  Klage 
über  angernasste  Vogtei. 

Ferners  wird  in  einer  von  Leopold  VII.  1209  für  das  Kloster 
Baumgartenberg  ausgestellten  Urkunde2)  auf  eine  ebenfalls  als  Land- 
teiding bezeichnete  Landesversammlung  in  Mautern  hingewiesen  *), 
wo  der  Spruch  gefällt  wurde4),  dass  alle  Cistercienser-Klöster  nach 
altem  Gewohnheitsrechte  5)  keinen  andern  Vogt  als  den  Landesherrn 
anzuerkennen  haben.  So  wird  auf  dem  grossen  Landteiding  6)  das  von 
Leopold  VII.  im  April  1209  zu  Neu  bürg  gehalten  wurde,  unter  dem 
Vorsitz  des  Herzogs  der  Rechtsstreit  entschieden  7),  der  in  Folge  der 
Klage  der  Gebrüder  von  Altenburg  über  Beeinträchtigung  ihres 
Besitzthums  durch  die  stattgefundene  Dotirung  des  Klosters  Lilienfeld 
angestrengt  wurde. 

Diese  urkundlichen  Belege  geben  hinreichendes  Zeugniss  für 
die  Bestimmung  des  Landteidings  zu  gerichtlichen  Handlungen. 
Seine  Bestimmung  zu  gerichtlichen  Zwecken  war  aber  nicht  d i e 
einzige,  es  zeigt  sich  eine  solche  auch  zur  Theilnahmc  an 


4)  Fischer,  Gescb.  v.  Klosterneuburg',  S.  171.  — Meiller,  Regesten,  S.  90,  Nr.  39. 
2)  Kurz,  Beiträge,  111.  Bd.,  S.  403 — 410. — Meiller,  S.  100,  Nr.  73. 
s)  „In  placito  nostro  Mutarn“. 

4)  „Ex  sententin  perquisituin  atque  inuentum  cst“. 

5)  „Tale  ius  ex  antiquo  habere“. 

•)  Meiller,  Regesten,  S.  100  und  101,  Nr.  74  und  75. 

7)  Meiller,  Regesten,  S.  101,  Nr.  75:  „coram  uiinisterialibus  nostris  in  placito  nostro 
Niuenburch“.  — „Nos  tarnen  pro  . . m i n i s t e r i a I i um  nostroruin  favore.. 
initius  cum  eis  ageodum  putavimus“. 
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Regierungshandlungen,  bei  deren  Ausübung  Adel  und  Ministe- 
rialen beigezogen  werden. 

Diese  zweite  Bestimmung  wird  zwar  bei  der  Darstellung  der 
Landteidingsverhältnisse  anderer  Länder  in  Abrede  gestellt;  so 
behauptet  eben  Ti tt mann  *),  wo  er  die  Zustände  des  Landdings 
in  Thüringen  und  Meissen  schildert , es  finde  sich  keine  Spur  von 
einer  Bestimmung  des  Landdings  zur  Theilnahme  an  Regierungs- 
handlungen; und  wenn  die  Zuziehung  und  Einwilligung  der  Vorneh- 
men, der  Vasallen,  Ritter  und  Ministerialen,  in  die  Angelegenheiten 
der  Regierung  erwähnt  werde;  so  gehöre  dies  nicht  zur  Landdings- 
Verfassung;  auf  das  Landding,  behauptet  er  weiter,  würden  durchaus 
die  Ausdrucke  nicht  passen,  dass  die  Vornehmen,  die  Angesehenen, 
die  Ministerialen  zur  Berathung  gezogen  oder  zu  ziehen  seien.  Mag 
es  sich  in  andern  Ländern  um  die  Landteidingsverfassung  so  verhalten 
haben;  im  Lande  Ö s terreich  war  sie  eine  andere,  dafür  zeugt 
die  von  Leopold  VII.  am  7.  April  1209  auf  dem  Landteiding  zu  Neu- 
burg ausgestellte  Urkunde1 2 *).  Sie  liefert  den  unbestreitbaren  Beweis, 
dass  auf  den  Landteidingen  auch  Regierungshandlungen  voll- 
zogen wurden,  bei  deren  Ausübung  — ebenso  wie  bei  gerichtlichen 
Handlungen  — die  Edlen  und  Ministerialen  beigezogen 
wurden. 

Mit  Zuziehung  der  Ministerialen  8)  wird  auf  diesem  Landteiding4) 
das  Kloster  Lilienfeld  dotirt,  wird  diesem  Kloster  die  Befreiung  von 
der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  ertheilt,  die  Leistung  der  Abgaben 
erlassen  und  die  Mauthfreiheit  verliehen. 

Diese  Theilnahme  der  Edlen  und  Ministerialen  bei  der  Ausübung 
von  Regie rungshandlungen  kann  um  diese  Zeit  wohl  nicht 
befremden,  da  eine  Durchsicht  jener  Urkunden  die  über  die  Regie- 
rungshandlungen Leopold’s  VII.  Zeugniss  geben,  uns  zur  Kenntniss 
fuhrt,  dass  d a mal  s die  Edlen  und  Ministerialen  in  Österreich  auf 
einer  solchen  Stufe  der  Macht  und  des  Einflusses  standen,  dass  bei 
der  Vollziehung  so  vieler,  vielleicht  der  meisten  Geschäfte 
ihre  Th  eil  nähme  ersichtlich  ist,  dass  bei  so  vielen  bedeutenden 


1)Tittmann,  Heinrich  der  Erlauchte,  ßd.  I,  S.  116  und  117. 

*)  Meiller,  Repestcn,  S.  100,  Nr.  74. 

„Curam  ministcrialibus  meis“. 

4)  „In  placito  meo  Nivenburk“. 
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ltegieruiigshandlungen  ihr  Rath  („consilium“) , ihre  Zustimmung 
(„consensus“),  ihre  Anregung  („ammouitio“)  oder  Befürwortung 
(„fauor“)  sich  Geltung  verschaffte. 

So  nimmt  Herzog  Leopold  in  einer  Urkunde  vou  1202  das  Stift 
S.  Florian  in  seinen  besondern  Schutz  „fauore  et  consensu  ministerialium 
et  iideliuiu  nostrorum“  *);  so  ertheilt  er  1212  das  Stadtrecht  für  Enns, 
„iuxta  Consilium  et  ammonitionein  ndelium  ac  ministerialium  nostro- 
rum“* 2 3),  bezeugt  in  einer  Urkunde  von  1222,  dass  er  mit  dem  Kloster 
Lambach  einen  Vertrag  „de  consilio  magnorum  s)  nostrorum“ 
geschlossen  habe. 

Ich  habe  absichtlich  nur  solche  Falle  hervorgehoben,  wo  der 
Rath  und  die  Zustimmung  der  Edlen  und  Ministerialen  zu  Regierungs- 
handlungen ersichtlich  ist,  noch  viel  mehr  Hessen  sich  für  die  Zuzie- 
hung derselben  bei  gerichtlichen  Handlungen  anführen4). 

Dergestalt  war  also  die  Macht  und  der  Einfluss  der  Edlen 
und  Ministerialen  in  jener  Zeit  (vorzüglich  unter  Leopold  VII.) 
beschaffen,  dass  ihr  Rath  fast  stets  der  Ausübung  der  Landeshoheits- 
rechte zur  Seite  ging;  und  damit  steht  nun  im  Einklänge  jene  Aus- 
nahmsstellung des  österreichischen  Lun  dtei ding,  dessen 
Verfassung  in  den  übrigen  Territorien  freilich  eine  ganz  andere 
gewesen  sein  mag5);  damit  steht  im  Einklänge  die  Bestimmung  zur 
Theilnahme  an  Regierungshandlungen  und  die  Zuziehung  der  Edlen 
zur  Berathung. 

Ich  glaube  sogar,  dass  in  demLandteiding  die  Macht  der  Adeligen 
und  Ministerialen  durch  den  Einfluss  bei  gerichtlichen  und  Regierungs- 
handlungen theilweise  wurzelte,  und  dasselbe  mit  ihrer  Machtstellung 
in  eine  Verbindung  getreten  war;  sonst  würde  es  unerklärlich  sein, 
warum  damals  in  der  Zeit  Albrechfs  der  Wunsch  und  das  Verlangen 


*)  Meiller,  Regesten,  S.  88,  Nr.  33. 

*)  Ebenda,  S.  109,  Nr.  99. 

3)  Ebenda,  S.  131,  Nr.  180. 

*)  Ebenda,  S.  113,  Nr.  113;  S.  132,  Nr.  181;  S.  UO,  Nr.  220. 

s)Tittiuanu,  Heinrieh  der  Erlauchte,  1.  Bd.,  S.  118.  „Nur  selten  wird  in  den 
Urkunden  der  Rath  (consilium),  nicht  die  Einwilligung,  der  Edlen  und 
.Ministerialen  erwähnt.  Und  dann  könnte  auch  ein  besonderer  Grund  obgewaltet 
haben....  oder  cs  kann  willkürliche  Befragung  und  Rath  sein.  Man  hörte  Vasallen, 
Ritter  und  Ministerialen  so  weit,  als  man  ihrer  Mitwirkung  und  ihres  guten  Willens 
bedurfte.  Und  gewiss  geschah  dies  nicht  auf  einem  Landdinge“. 
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nach  den  Landteidingen  so  lebhaft  hervortrat,  wie  ich  weiter  unten  *) 
nachzuweisen  versuchen  werde. 

Was  die  Landteidingsstellen  anbelangt,  so  scheint  vor  der  Regie- 
rungszeit Herzog  Leopold's  VII.  die  Abhaltung  des  Landteiding  nur 
an  bestimmten  Orten  nicht  üblich  gewesen  zu  sein;  so  sehen  wir 
Landesversammlungen  im  Jahre  1137  zu  Tuln3),  („ubi  conuenerat 
conuentus  principum“);  ferner  1163  zu  Neuburg3)  („coram  duce  et 
optimatibus  austrie“);  1170  zu  Neuburg  unter  dem  Vorsitz  Hein- 
richs II.*);  fernere  1171  zu  Krems4 5 6)  („agente  Duce  multis  corain 
nobiiibus  et  ipsius  Ducis  ministerialibus“),  dann  zu  Fischau  1194  *) 
(„facta  conuentione  prope  Vischa  cum  ministcrialibus  suis“).  Diese 
Landesversammlungen  werden  zw  ar  nicht  ausdrücklich  placitn  (Land- 
teidinge)  genannt,  tragen  aber  den  Charakter  derselben  vollkommen 
in  sich,  indem  sie  entweder  als  oberste  Gerichte  des  Landes  thätig 
waren,  oder  dazu  dienten,  Veräusserungen  und  Vergabungen  von 
Grundstücken  zu  bestätigen,  was  nach  altem  germanischen  Ge- 
brauch7) der  sich  sicher  bis  tief  in  das  XIII.  Jahrhundert  erhielt, 
vor  Landesversammlungen  vollzogen  w erden  musste. 

Aber  unter  der  Regierung  des  glorreichen  Leopold  scheinen 
die  damals  ausdrücklich  als  placita  (Landtcidinge)  bezeichneten 
Landesversammlungen  an  bestimmten  Orten  gehalten  worden  zu  sein, 
nämlich  zu  Tuln,  Mautern  und  Neuburg 8),  die  auch  Seifried  H e I b 1 i n g 
in  seinem  zweiten  Gedichte  auführt 9 0)  und  die  das  Landrecht  beson- 
ders hervorhebt  *<>). 

Diese  Verhältnisse  gingen  aber,  wenigstens  in  etwas,  einer 
Veränderung  entgegen,  als  der  böhmische  Prinz  Ottokar  im  Jahre 
125 1 von  dem  österreichischen  Lande  Besitz  nahm.  Schien  es  gleich 
Anfangs  bei  seinem  Einzuge,  als  ob  er  die  Gerichtsverhältnisse  der 


4)  Siebe  S.  95. 

J)  Meiller,  Regesten,  S.  24,  Nr.  t und  3. 

*)  L.  e.  S.  40,  Nr.  62. 

4)  Fischer,  Geschichte  von  Klosterneuburg,  I.  Bd.,  S.  60  und  II.  Bd.,  Nr.  117. 
s)  Meiller,  Regesten,  S.  50,  Nr.  79. 

6)  Ebenda,  S.  76,  Nr.  73. 

7 ) Uager,  Landstaude,  I.  Bd.,  S.  240.  — T i 1 1 m a u n , Heinrich  der  Erlauchte,  I.  Bd., 
S.  115—120. 

*)  Meiller , Regesten,  S.  90,  Nr.  39;  S.  100,  Nr.  73,  74;  S.  101,  Nr.  75;  S.  85,  Nr.  21. 

9)  Haupt 's  Zeitschrift,  IV.  Bd.,  S.  59. 

l0)  Archiv  für  Kunde  österr.  Geschichtsq.,  X.  Bd.,  S.  148,  §.  1 und  S,  159,  §.  66. 
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babenbergischen  Zeit  vollkommen  beibehalten  wollte,  indem  er  in 
einer  zu  Klosterneuburg  ausgestellten  Urkunde  die  ihm  vorgebrachten 
Klagen  auf  ein  allgemeines  Landteiding  verwies,  das  er  im  Beisein 
aller  österreichischen  Edlen  und  Ministerialen  zu  Neu  bürg  zu  hal- 
ten beschlossen  hatte  ‘) ; so  sprach  doch  das  bald  darauf  erlassene 
Landfriedensgesetz* 2 3)  eine  etwas  veränderte  Gerichtsverfassung  aus  *). 
ln  denTagen  der  Babenberger  hatte  bei  den  höchsten  gerichtlichen 
Versammlungen  — den  Landteidingen  — nach  allen  mir  bekannten 
Urkunden  der  Landesherr  selbst  den  Vorsitz,  umgeben  von  einer 
grossen  Zahl  Edler  und  Ministerialen;  Ottokar  führt  hingegen  als 
Stellvertreter  bei  den  höchsten  Gerichten  — wo  nämlich  die  Edlen 
und  Ministerialen  ihren  Gerichtsstand  hatten,  wenn  es  ihnen  auf 
„Leib,  Eigen  und  Lehen“  ging  — zwei  Vorsitzende,  judices  provin- 
ciales 4 *),  ein , und  gibt  ihnen  zwölf  Beisitzer  an  die  Seite.  Diese 
Bestimmungen  stehen  aber  der  Annahme,  dass  diese  Gerichte  mit 
dem  Charakter  eines  Landteiding  ins  Leben  traten,  durchaus  nicht 
entgegen,  so  war  auch  auf  den  Landdingen  in  Meissen  und  Thü- 
ringen — wie  Titt mann  wiederholt  nachweist6)  — der  Land- 
graf oder  sein  Stellvertreter  („iudex  provincialis“)  im  Verein  mit 
zwölf  Beisitzern  Recht  zu  sprechen  berufen  und  nicht  alle  Anwe- 
senden und  Theilnehmer. 

Die  Gerichte  unter  Ottokar  wurden  zum  Theil  an  den  alten 
babenbergischen  Dingstiitten,  zum  Theil  auch  an  anderen  Orten  abge- 
halten; die  Behauptung,  dass  die  Einführung  der  Hofgerichtstage 
in  Wien  und  die  Aufhebung  der  alten  Landtcidinge  in  Ottokar’s  Zeit 


*)  Hauch,  österr.  Geschichte,  III.  ßd.,  S.  94  und  98. 

2)  Archiv  für  Kunde  österr.  Geschichtsq.,  I.  Bd.,  S.  55. 

3)  „Wir  wellen  auch  und  setzen  vier  Lnntrihtaer,  zwen  enbalb  tunowc,  zwen  dis 
halb,  di  suln  rihten  alle  chlag  di  für  si  choment,  an  über  dienstinan  leib 
und  neigen  und  lehen.  Wirt  aber  aein  dinstman  umb  grozze  schulde  bechleit, 

den  sol  der  landrihter  bringen  in  den  furban,  di  acht  sol  man  uns  behalten 

Wir  haben  auch  unsern  (Rihter?)  mit  zwelf  herren  auz  dem  laude.  Wir  wellen 
auch  daz  zwen  lantrihler  bei  anander  sitzen  an  dem  gerihte,  so  si  mugen. 

4)  Dieselben  waren  in  kluger  Begünstigung  des  inländischen  Adels  durchgehends  aus 

den  ersten  und  angesehensten  Familien  des  Landes  genommen , so  Otto  v.  Haslau 
und  Heinrich  v.  Lichtenstein  (monumenta  hoica , XXIX.  Bd.,  S.  133),  Otto  von 
Meissnu  (Fontes  reruin  austriacarum,  II.  Abth.,  I.  Bd.:  diplomataria  et  acta,  S.  47), 
Heinrich  Graf  von  Ifardeck  und  Alhero  Truchsess  von  Veldsperch  (1.  c.  S.  93). 

s)  Heinrich  der  Erlauchte,  I.  Bd.,  S.  124. 
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falle,  weil  er  „überhaupt  für  maschinenartiges  Centralisiren  wie  für 
gewohntes  Allein-  und  Vielregieren  Vorliebe“  gehabt  habe1),  diese 
Behauptung  ist  im  Angesichte  von  Urkunden  die  unzweideutiges 
Zeugniss  von  der  Abhaltung  dieser  höheren  Gerichte  auch  an  anderen 
Orten  geben,  nicht  haltbar. 

Wir  haben  zwar  urkundlichen  Beweis , dass  Ottokars  Stellver- 
treter — seine  „iudices  provinciales“  — auch  in  Wien  zu  Gerichte 
sassen,  wie  die  auf  Befehl  des  Königs  gehaltene  öffentliche  Gerichts- 
sitzung unter  dem  Präsidium  des  Grafen  Heinrich  von  Hardek  und 
Albero  von  Veldsperch  am  28.  November  1267  uns  zeigt2 3),  aber 
wir  haben  auch  Beweise  von  einem  feierlichen  Rechtstage  in 
Tuln  am  11.  Februar  1259*)  und  einer  öffentlichen  Gerichtssitzung 
in  Mautern  am  7.  Mai  1259  4).  Es  sind  dies  hinlängliche  Belege, 
dass  unter  Ottokar’s  Herrschaft  mit  Berücksichtigung  der  alten 
Sitte  und  Gewohnheit  die  babenbergischen  Dingstätten  noch  in 
Übung  waren,  und  unter  ihm  durchaus  nicht  ein  Centralisiren  der 
Rechtspflege  durch  Errichtung  von  Hofgerichten  in  der  Hauptstadt 
stattfand. 

Nach  König  Ottokar’s  Untergange  ist  sowohl  unter  Rudolf  wäh- 
rend seines  Aufenthaltes  in  Österreich,  als  auch  unter  der  Regierung 
des  Herzogs  Albrecht  die  Abhaltung  mehrerer  feierlicher  Gerichts- 
sitzungen in  Wien  ersichtlich,  im  Juli  1280  5)  und  im  Mai  1281  6), 
beide  unter  dem  persönlichen  Vorsitze  König  Rudolfs,  und  im  Mai 
1283  unter  dem  Vorsitze  Herzog  Albrecht's 7),  doch  wurden  noch 
in  den  ersten  Zeiten  des  letztgenannten  Regenten  wenigstens  an  E i n er 
der  seit  den  babenbergischen  Herzogen  üblichen  Dingstätten  — an 
der  der  Residenz  zunächst  gelegenen  — solche  als  oberste  Gerichte 
thätige  Landesversammlungen  abgehalten , denn  es  liegen  drei 


*)  Haupt ’s  Zeitschrift,  IV.  Bd.,  S.  258. 

*)  Firnhaber  in  seiner  Monographie:  Heinrich  Graf  v.  Ilnrdek,  judex  proviucialis 
in  Österreich.  Archiv  für  Kunde  österr.  Gescbichtsq.,  II.  Bd.,  S.  173. 

3)  Monument:«  boica,  \ XIX.  Bd.,  S.  133,  „presidentihus  in  iudicio  provincinli  apud 
Tulnam  provincialibus  iudicibus  Ottone  de  Haselowe  et  Heinrico  de  Lichlcnstein“. 

4)  Fontes  rerum  austriac.,  II.  Ablh.,  I.  Bd.,  S.  47,  „in  foro  iudiciali  in  Maularn, 
domino  Ottone  de  Meissawe  et  domino  Ottone  de  Ilaslawe  iudicio  presidentihus.“ 

8)  Lichno  wsky’s  Regesten,  S.  314,  Nr.  603. 

6)  Haut  linier,  Recens.  I.  Bd.,  S.  167. 

7)  Li  ch  n o w s k y ’s  Regesten,  S.  97,  Nr.  783. 
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Urkunden  vor,  die  uns  von  einem  im  Jänner  1287  zu  Neuburg* *) 
gehaltenen  Landteiding  Kunde  geben. 

In  den  folgenden  Jahren  verstummen  aber  meinesWissens 
die  Nachrichten,  dassLandteidinge  an  den  altherkömmlichen  mehrfach 
erwähnten  Gerichtsplätzen  gehalten  worden  seien*),  und  dies  ist 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Zeitpunct,  in  welchen 
die  Aufhebung  der  Landteidinge  fällt  und  in  welchen,  da  der  Herzog 
die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  über  Edle  und  Ministerialen 
ausschliesslich  an  seinen  Hof  ziehen  wollte,  die  Einführung 
eines  „ho  fteidinc“  in  Wien  gesetzt  werden  muss,  das  die 
Bestimmung  der  alten  Landteidinge  nur  in  so  fern  zu  erfüllen  hatte, 
als  es  den  persönlichen  Gerichtsstand  für  die  Edlen  und  Mini- 
sterialen, wenn  es  „auf  Leib,  Eigen  und  Lehen  geht“  bilden 
sollte. 

Diese  Ansicht  wird  nun  in  höchst  bedeutenderWeise  durch 
den  Zeitgenossen  Seifried  Helbling  unterstützt,  indem  dieser  in 
seinem  zweiten  Gedichte  das  im  Jahre  1292  niedergeschrieben 
wurde,  wiederholt  bittere  Klagen  einerseits  über  die  Auf- 
hebung der  „lantteidinc“  die  er  lebhaft  zurück  wünscht,  anderseits 
über  die  Einführung  der  Hofgerichte  ertönen  lässt.  Wir  hören  ihn 
ausrufen  *) : 


i)  Erste  Urkunde  Albrecht’s  vom  7.  Jänner  12S7  im  k.  k.  Archiv  („presidentibus 
nobis  in  crastino  Epiphanie  domini  proxime  nunc  transacto  generali  et  curiali  pla- 
cito  in  Newcnburgn“). 

Zweite  Urkunde  Albrechl’a  vom  10.  Jänner  1287  im  k.  k.  Archiv  („in  proximo 
placito,  quod  Newenburge  celcbravimus“ . ...  per  fideliom  nostrorum  nobis  assi- 
stencium  comunem  aententiam“). 

Dritte  Urkunde  Albrecht’a,  ebenfalls  vom  10.  Jänner:  („presidentibus  nobis  in 
crastino  Epiphauie  domini  proximo  nunc  transacto  generali  et  curiali  placito  in 
Newenburga „fidelium  nostrorum  nobis  assiatencium  dictante  sententia“). 

*)  Die  in  den  „Regesten  zur  Geschichte  der  Grafen  von  Schaunberg  im  Lande  ob 
der  Enns,  mitgetheilt  von  Jodok  Stülz*  (Notizenblatt  v.  Jahre  1851,  Seite  318) 
befindliche  Urkunde  Herzog  Rudolfs  vom  27.  Febmar  1303,  worin  auf  ein  Land- 
teidiug  in  Ncnbnrg  hingewiesen  wird,  bildet  wohl  keine  Widerlegung  meines 
Ausspruches,  indem  mir  aus  dem  Auszuge  (das  Original  war  mir  nicht  zugänglich) 
hervorzugehen  scheint,  die  Urkunde  beziehe  sich  auf  eine  frühere  Gerichtsent- 
scheidung. Sollten  sich  aber  wirklich  urkundliche  Spuren  von  noch  später  gehal- 
tenen Landteidingen  in  Niederüstcrreich  finden,  so  wird  es  äusserst  schwierig  sein, 
diese  Erscheinung  mit  den  Aussprüchen  des  Seifried  Helbling  in  Einklang  zu 
bringen. 

s)  Haupt ’s  Zeitschrift,  IV.  Ud.,  S.  60. 
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„iz  kostent  mangen  pfenninc 
ze  Wienne  diu  hofteidinc, 
der  ist  niulich  gedaht, 
er  hat  sie  hove lieh  darbraht, 
der  si  hat  getihtet“. 

und  weiter  unten  spricht  er  laut  das  Verlangen  nach  den  Land- 
teidingen  und  den  Wunsch  der  Aufhebung  der  Hofteidinge  aus *  *)• 

„der  gerihtes  waere  bereit 
driu  lantteidinc  in  dem  jar 
und  lieze  diu  hofteidinc  gar“ 

Nun  ist  H e 1 b 1 i n g mit  so  vielen  Edlen  und  Ministerialen 
jener  Zeit  in  Verbindung  und  Verkehr  gewesen  , kannte  ihre  Denk- 
und  Gesinnungsweise,  kannte  ihre  Klagen  gegen  Albrecht,  so  dass 
er  hier  unstreitig  als  Organ  der  Unzufriedenen  betrachtet  wer- 
den muss. 

Wenn  auch  das  Landteiding  jene  hohe  Bedeutung  für  die  Edlen 
und  Ministerialen  vielleicht  schon  langst  nicht  mehr  hatte,  die  wir 
unter  Leopold  VII.  ihm  beizulegen  durch  urkundliche  Belege  berech- 
tigt w erden,  so  konnte  der  Adel  durch  die  A u f b e b u n g eines  so  a 1 1 e n 
Institutes  das  sicher  noch  immer  einen  wesentlichen  Bestandtheil 
seiner  bevorzugtenStelluog  ausmachte,  nicht  anders,  als  im 
hohen  Grade  verletzt  und  zu  Klagen  und  zur  Opposition  f o r t g e z o- 
gen  werden,  indem  er  in  diesem  Verfahren  einen  Stoss  für  seine 
Macht  und  eine  sehr  fühlbare  Beengung  seiner  Rechte  erblicken  musste. 

Dazu  kam  noch,  dass  am  Hofe  Albrecht’s,  an  den  die  gerichtliche 
Thätigkeit  gezogen  wurde,  seit  längerer  Zeit  der  inländische  Adel 
mehr  hindangesetzt  wurde  und  der  meiste  Einfluss  bei  den  schwä- 
bischen Edlen  sein  mochte3). 

Klagend  über  diese  Neuerungen  hob  man  gerade  in  Bezug  auf 
die  Landteidinge  das  hohe  Alter  dieser  Einrichtungen  hervor,  berief 
sich  auf  die  Zeit  der  babenbergischen  Herzoge,  unter  welchen  sich 


*)  L.  c.  s.  62. 

*)Otlokar’a  Reimchronik,  mp.  243,  625.  Johannes  Victoriensis  hei  Böhmer, 
Fontes,  I.  ßd.  S.  317. 
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diese  Verfassung  ausgebildet  hatte  und  hob  die  Rechte  hervor,  die 
man  in  jenen  Tagen  genoss.  Diese  Bedeutung  und  keine  andere  hat 
nun  die  schon  so  oft  angezogene  Stelle  von  Seifried  Hel  bl  ing1)- 

„bi  einem  Liupolt  ez  geschach, 
der  disse  landes  herre  was; 
sich  fuogte,  daz  man  vor  im  las 
des  landes  rcht;  ez  was  sin  bete, 
man  nante  im  dri  stete 
da  er  gerillte  niht  solde  sparn, 

Niunburc,  Tuln,  Mutarn, 
da  sold  er  haben  offenbar 
driu  lantteidinc  in  dem  iar.“ 

Die  oft  ausgesprochene  Ansicht,  als  erzähle  der  Dichter  hiemit, 
dass  das  uns  vorliegende  Landrecht  wirklich  einen  Herzog  Leopold 
zum  Urheber  habe,  kann  sich  unmöglich  länger  behaupten;  man 
erwäge  nur  die  zwei  dieser  angezogenen  Stelle  vorausgehenden 

Verse 

„noch  habent  uns  die  alten 
ein  maere  her  behalten“ 

und  es  wird  klar  sein,  dass  der  Dichter  nur  auf  die  Tradition  hin- 
weist, auf  den  Ursprung  der  Landteidingsverfassung,  auf  das  hohe 
Alter  dieses  Rechtes  dessen  Ausbildung  die  Edlen  und  Ministerialen 
in  die  Zeit  der  Herzoge  Leopold  zurücksetzen.  Es  kann  dieser  Stelle 
nicht  der  Sinn  eingeräumt  werden,  als  behaupte  der  Dichter, 
unzweifelhafte  Kenntniss  zu  haben , dass  das  Landrecht  unter  einem 
babenbergischen  Herzog  Leopold  verfasst  worden  sei,  sondern  sie 
kann  nach  meiner  Meinung  nur  als  Zeugniss  betrachtet  werden,  dass 
damals  unter  den  Adeligen,  wo  man  vielen  ihrer  Vorrechte  entgegen- 
zutreten für  nöthig  fand,  die  Tradition  lebendiger  auftrat,  und  dass 
sie  ihren  Vorrechten  durch  das  hohe  Alter,  durch  ein  Hinaufrücken  in 
die  Babenberger  Periode  gleichsam  eine  Weihe  gehen  wollten.  Denn 
es  ist  eine  der  menschlichen  Natur  so  eigenthümliche  immer  wieder- 
kehrende Erscheinung,  dass  Corporationen  nach  einem  erfolgten 
Angriff  auf  ihre  Vorrechte  vor  Allem  bemüht  sind,  diesen  ein  hohes 


*)  Haupt  Zeitschrift,  IV . Bd.,  S.  39. 
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Alter  zuzuschreiben  und  auf  eine  durch  Generationen  gepflogene 
Gewohnheit  hinzuweisen. 

Bei  diesen  Klagen  über  Neuerungen,  bei  diesem  Verlangen, 
den  früheren  Rechtszustand  wieder  herzustellen,  lag  für  den 
Adel  und  die  Ministerialen  die  Veranlassung  so  nahe,  die  her- 
gebrachten Rechte  und  Gewohnheiten  zu  sammeln, 
zusammenzustellen  und  aufzuzeichnen;  hat  man  ja  in  diesem 
Zeitabschnitte  eine  Aufzeichnung  der  Rechte  und  Gewohnheiten 
grösstentheils  nur  dann  unternommen,  wenn  irgend  ein  Bedürfniss, 
eine  Veranlassung  sich  bot,  eine  Nothwendigkeit  dazu  drängte. 

Und  nun  finden  wir  in  unserem  vorliegenden  Landrechte  gerade 
jene  Rechte  und  Einrichtungen  die  Albrecht  in  diesen  Tagen 
angegriffen  hat,  so  scharf  hervorgehoben;  es  wird  nämlich  eben 
jene  von  Albrecht  beseitigte  Gerichtsverfassung  als  allein 
gesetzlich  hingestellt,  und  die  Abhaltung  der  „taiding“  (Landtei- 
dinge)  gefordert;  es  werden  die  alten  babenber gischen 
Gerichtsstätten  als  Landteidingsstelleu  bezeichnet;  es  wird  die 
bevorzugte  Stellung  der  Edlen  und  Ministerialen  bei  Gericht 
gewahrt , die  Entscheidung  bei  richterlichen  Handlungen  auch  m i t 
an  ihre  Ausspruch  e geknüpft  und  die  Ausführung  von  Regie- 
rungshan  diu  ngen  bei  vielen  Gelegenheiten  auf  das  Bestimmteste 
von  ihrem  Rathe  („nach  rat  der  Herren  in  dem  Lande“) 
abhängig  gemacht.  Ja  noch  mehr,  man  findet  in  unserem  Rechtsdenk- 
male Vorrechte  für  den  Adel  in  Anspruch  genommen,  deren  Besitz 
man  selbst  zur  Zeit  der  blühendsten  Macht  der  Edlen  und  Ministeria- 
len für  dieselben  nicht  blos  nicht  erweisen  kann,  sondern  im  Ange- 
sichte urkundlicher  Belege  geradezu  leugnen  muss. 

Einen  schlagenden  Beweis  dafür  liefert  §.  8t1).  welcher 
bestimmt,  dass  kein  Edler  weder  zu  Wasser  noch  zu  Lande  eine  Mauth 
zu  bezahlen  habe;  was  er  zu  Hause  an  Speise  und  Trank  bedürfe, 
soll  er  dem  Landesherrn  mit  seinem  Kriegsdienste  abdienen  2). 

Erwägt  man  aber  den  Inhalt  der  Urkunde  Herzog  Friedrich's  II. 
vom  27.  October  1241 8) , worin  dem  Gundaker  von  Starchenberg 


*)  Archir  für  Kunde  österr.  Geschichtsq.,  X.  Bd.,  S.  172. 

*)  „So  sol  auch  kain  edlman  nicht  maut  geben , weder  auf  wasser  , noch  auf  Land. 
Was  er  io  seim  Haus  essen  oder  trinken  wil , das  sol  er  vnib  den  Landesherren 
dienen  mit  seinem  schilt“. 

*)  Meill  er,  Regesten,  S.  169,  Nr.  93  und  Lud  ewig,  Reliq.  mnnuscr.  IV,  p.  216. 
Sitib.  d.  phil-hist.  CI.  XXI.  Bd.  I.  Hft.  7 
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das  Recht  der  Mauth  und  Zollfreiheit  zu  Wasser  und  zu  Lande  für  den 
Hausbedarf  an  Lebensmitteln  bestätiget  wird,  und  ferners  den  Inhalt 
jener  Urkunde  H.  Friedrich’s  II.  vom  Jahre  1243  *)»  worin  er  dem 
Heinrich  Piber  und  seinem  Bruder,  dann  dem  Ulrich  von  Lobenstein 
die  Mauthfreiheit  für  alle  Lebensmittel  „que  pro  domibus  suis  habue- 
rint  necessaria“  gewährt;  so  erscheint  es  mir  als  eine  unzweideutige 
Thatsache,  dass  diese  Befreiung  kein  allgemeines  Privilegium  des 
Adels  wrar,  sondern  eben  nur  an  Einzelne  ob  besonderer  Treue  oder 
ausserordentlicher  Dienste  ertheilt  wurde.  Solche  Umstände 
sind  aber  jedenfalls  geeignet,  meine  Hypothese  zu  unter- 
stützen, dass  diese  Satzungen  in  einer  Zeit  der  Opposition  nieder- 
geschrieben wurden , in  welcher  es  nicht  befremden  darf,  wenn  auf 
erwünschte  Vorrechte,  auch  wenn  man  keinen  Rechtstitel  dafür 
geltend  zu  machen  im  Stande  ist,  Anspruch  erhoben  w ird. 

Weil  man  aber  der  ganzen  Sammlung  das  Gepräge  gehen 
wollte,  als  enthalte  sie  längst  zum  Gewohnheitsrechte  ausgebildetc, 
gesetzliche  Bestimmungen,  nach  welchen  der  Adel  schon  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  gelebt  und  gehandelt  hat,  gab  man  dem  Landrechte 
gleichsam  als  Inschrift  die  Eingangsworte : „Das  sind  die  Recht  nach 
Gewonheit  des  Landes  bei  Herezog  Liupolten  von  Österreich“  ; sie 
können  also  nur  die  Bedeutung  haben,  dass  die  hier  verzeichneten 
Satzungen  ihre  Wurzel  und  ihren  Ursprung  in  jener  frühen  Zeit 
haben,  nicht  aber,  dass  sie  unter  einem  babenbergischen  Leopold 
niedergeschrieben  wurden s). 

Die  Betrachtung  der  so  eben  ausführlich  besprochenen  Ver- 
hältnisse, drängte  mich  nun  zur  Ansicht,  dass  die  unzufrie- 
denen  Edlen  und  Ministerialen  zurZeit,  als  in  Albrecht 
das  monarchische  Princip  ihrer  bevorzugten  Stellung 
entgegentrat,  die  alten  Rechte  und  Gewohnheiten  einer  f ii  r sie 


*)  Meilier,  S.  177,  Nr.  127. 

*)  Schon  Senkenberg  hebt  dieses  in  seinem  Werke:  Visioaes  diversae  de 
coliectionibus  legum  germanicarum“  prolog.  §.  VII  hervor,  indem  er  sagt:  „Meo, 
etiam  sensu  louge  aliud  est,  aliquant  conslitutionera  ad  Leopoidi  ducis  t em- 
pöre provocare,  et  ionge  diverstim,  illum  ut  auctorem  laudare“.  Ebenso  in 
neuerer  Zeit:  Zöpfi  in  seiner  Rechtsgeschichte.  II.  Bd.,  I.  Abth.,  S.  152,  Anm.  4. 
„Die  Erwähnung  des  Herzogs  Leopold  hat  hier  wohl  eben  so  viel  Bedeutung 
als  die  Erwähnung  Karl's  des  Grossen  oder  des  Kaisers  Friedrich  in  den 
Rubriken  des  Schwabenspiegels“. 
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besseren  Zeit,  mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  des  öffentlichen 
Hechtes,  ohne  aber  Privat-,  Criminal-  und  Lehnrecht  auszuschliessen, 
sammelten  und  auf  zeichneten. 

Dass  die  verschiedenen  Exemplare  in  so  fern  nicht  übereinstim- 
men , dass  manche  Satzungen  des  einen  Exemplares  im  andern  nicht 
erscheinen,  beweist  eben  nur,  dass  es  eine  Privatarbeit  war,  bei  der 
selbst  nach  vorausgegangener  Verständigung  der  Betheiligten,  die  wohl 
angenommen  werden  muss,  Abweichungen  immerhin  leicht  eintreten 
konnten.  Dass  aber  zwischen  den  in  den  verschiedenen  Exemplaren 
vorhandenen  Satzungen  grösstentheils  eine  sehr  genaue  Übereinstim- 
mung herrscht,  lässt  sich  eben  dadurch  erklären,  dass  die  Sammler 
bei  der  Abfassung  dieselben  Quellen  benützten.  Dies  führt  mich  auf 
die  Erörterung  des  zweiten  oben  angegebenen  Punctes,  nämlich  auf 
die  Untersuchung , welche  Quellen  für  die  Zusammenstellung  und 
Ausarbeitung  des  Landrechtes  benützt,  wie  viel  daraus  entlehnt  wurde, 
und  welche  Folgerungen  man  sofort  in  Bezug  auf  die  Zeit  der  Ent- 
stehung des  Landrechtes  zu  ziehen  berechtigt  wird. 

II. 

Bei  genauer  Durchsicht  der  Satzungen  unseres  Landrechtes 
erregen  manche *  *)  durch  gewisse  Eigentümlichkeiten  den  Verdacht 
nicht  blos  ihrer  Rechtsansicht,  sondern  ihrer  ganzen  äusseren  Fassung 
nach  irgendwo  entlehnt  und  treu  übertragen  zu  sein.  Eine  sorg- 
fältige Vergleichung  der  Landrechtsartikel  mit  den  verschiedenen 
Denkmälern  des  Rechtes  im  XIII.  Jahrhundert  liess  daher  die  Gewin- 
nung eines  darüber  Aufschluss  gebenden  Resultates  erwarten.  Und 
in  der  That  finden  sich  in  den  verschiedenenLandfrieden  des 
XIII.  Jahrhunderts  die  Quellen  für  sehr  viele  Paragraphe  unseres 
Landrechtes. 

Einmal  ist  es  das  auf  dem  feierlichen  Reichstage  zu  Mainz  am 
Io.  August  1235  Yom  Kaiser  Friedrich  II.  erlassene  Landfriedens- 
gesetz2) welches  die  Sammler  vor  sich  hatten,  und  benützten  und 
manche  Satzungen  w örtlich  übertrugen. 

Dass  dieses  Friedensgesetz  die  Priorität  für  sich  hat,  unterliegt 
keinem  Zweifel,  weil  nicht  angenommen  werden  kann,  dass  Kaiser 


»)  Z.  B.  $8-32,  51»  09  (Archiv  ftlr  Kunde  österr.  Goschichtsq.,  X.  Bd.,  S.  165,  107, 169). 

*)  Perlt,  Monument«,  tom.  IV,  p.  313. 

7 * 
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Friedrich  auf  dem  Reichstage  zu  Mainz  ein  kleines  Pa rticular recht 
bei  sich  geführt  habe,  um  daraus  wortgetreu  Satzungen  zu  entlehnen, 
und  weil  dieser  Landfriede  der  selbstständig  und  nicht  aus  der 
Nachbildung  eines  andern  entstand,  später  das  Muster  und  die  Quelle 
für  die  meisten  wichtigeren  Landfrieden  des  XIII.  Jahrhunderts 
geworden  ist.  So  ist  bekanntlich  Rudolfs  Landfriede  für  Franken 
vom  25.  Juli  1281,  dann  der  Mainzer  Landfriede  vom  13.  December 
1281  und  der  Landfriede  von  Würzburg  vom  24.  März  1287  treu 
dem  Friderieianischen  nachgebildet  •)• 

Der  grosse  Streit,  ob  das  Original  dieses  Landfriedens  in 
lateinischer  oder  deutscher  Sprache  abgefasst  wurde,  ist  durch 
Schönemann* 2)  wohl  endgiltig  dahin  entschieden  worden,  dass  das 
Original  lateinisch  ausgefertigt,  gleichzeitig  aber  zum  Gebrauche 
der  Richter  von  Amtswegen  deutsche  Übersetzungen  verfasst  und 
vertheilt  worden  sind 3). 

Ein  derartiges  deutsches  Exemplar4 *)  des  Fridericiani- 
sehen  Landfriedens,  wenn  nicht  gar  ein  es  jener  viel  späte- 
ren von  Rudolf  errichteten  Landfrieden,  hatten  die  Samm- 
ler nun  unstreitig  vor  sich;  denn  sie  haben  die  Rubriken  die  über 
das  Verbrechen  der  öffentlichen  Gewaltthätigkeit  des  Sohnes  gegen 
den  Vater  in  ausführlicher  Weise  handeln,  fast  durchgehends  wört- 
lich in  das  Landrecht  übertragen6). 

Ich  stelle  zur  Vergleichung  nur  die  ersten  Sätze  dieser  Rechts- 
bestimmung aus  beiden  Documenten  neben  einander. 


F r i e d r i c h’s  Landfrieden. 
Pertz  IV,  p.  572  u.  f. 

Swelch  sun  sinen  vater  von 
sinem  eigen,  oder  von  sinem  erbe, 
oder  von  sinem  gut  verstozet, oder 


Landrecht. 

§.  78. 

Es  ist  recht  nach  gewonhait 
des  Lands,  welich  sun  seinen  vater 
von  seiner  purg  oder  von  anderm 


i)  Ebenda,  tom.  IV,  S.  432,  436,  448. 

*)  S ch  ö n em  a n n , Diplomatik,  I.  ßd.,  S.  300. 

3)  Damit  ist  nun  auch  die  Mittheilung  des  Chronisten  Gottfried  von  Cöln  in  Einklang 
gebracht,  der  zum  Jahre  1235  sagt:  „curia  celeberrima  iu  assumtione  h.  Mariae 
apud  Maguntiam  indicitur,  ubi  fere  omuibus  principibus  rcgni  Teutonici  convenien- 
tibus  pax  iuratur,  retera  iura  stabiliuntur,  nova  statuuntur,  et  Teutonico  ser- 
mone  in  memhrana  scripta  omnihus  publicantur." 

4)  Pertz,  Monumenta,  tom.  IV,  p.  571. 

8)  Vergleiche:  Pertz,  Monumenta,  tom.  IV,  p.  572,  Nr.  1,  und  §.  78  und  79  des 

Landrechtes  (Archiv  für  Kunde  österr.  Gescbiehtsq.,  X.  ßd.,  S.  170  und  171). 
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brennet  oder  roubet,  oder  wider 
in  ze  sinen  vienden  swert,  mit 
eiden , daz  uf  sins  vater  ere  gat, 
oder  uf  sine  verderbnusse,  beziu- 
get  ez  sin  vater  ze  den  heiligen 
vor  dem  rihter,  mit  zwein  scnt- 
barn  mannen,  der  sun  sol  sin  ver- 
teilet eigens  und  iehens , und 
varends  gutes,  und  berlichen 
alles  des  gutes,  des  er  von  vater 
und  von  muter  erben  solde  ewich- 
liche , also  daz  im  weder  rihter 
noch  der  vater  wider  gehelfen 
mag,  daz  er  dehein  reht  ze  den 
gute  gewinnen  muge  etc. 


seinem  gut  stosset,  oder  prennet, 
oder  rawbet,  oder  zu  seins  vater 
veinten  sich  chert  mit  aiden  oder 
mit  trewen,  das  auf  seins  vater  ere 
get, oder  auf  sein  Verderbnis,  vber- 
kumpt  In  des  sein  vater  vor  seim 
Richter  mit  zwain  vnuersprochen 
Mannen,  dem  Sun  sei  widertailt 
aigen  und  lehen,  vndvarund  gut, 
und  alles  das  guts,  des  er  im  von 
seim  vater  vnd  von  seiner  muter 
erbe  solt  sein  ewigcleich,  also, 
dacz  Im  der  Richter  noch  der  vater 
nicht  wider  gehelfen  mag,  das  er 
zu  demselben  gut  kain  Recht 
nimermer  gewinnen  muge  etc. 


Eine  wörtliche  Übereinstimmung  zwischen  dem  Landfrieden 
Friedrich’s  und  dem  Landrechte  findet  ferners  in  Bezug  auf  die 
Satzungen  über  Verletzung  des  „hantfrid“  und  der  dafür  auszu- 
messenden Strafe  Statt1). 


Friedrich's  Landfrieden. 

L.  c.  p.  573. 

An  swem  der  hantfrid  gebro- 
chen wirt,  erziuget  er  daz  zen  hei- 
ligen vor  sinem  rihter  , mit  dem 
der  den  hantfride  gemachet  hat 
und  mit  zwein  andern  sentbaren 
mannen,  die  ir  reht  behalten  hant, 
daz  der  frid  an  im  gebrochen  si, 
der  rihter  sol  ienen  ze  aht  tun, 
der  den  frid  gebrochen  hat,  und 
sol  in  niemer  etc. 


Landrecht. 

§.  76. 

Es  ist  recht  nach  gewonhait 
des  Lands,  an  wen  der  Hantfrid 
zebrochen  wirt,  erczeugt  er  das 
auf  den  heiligen  vor  dem  Richter 
mit  dem,  der  den  hantfrid  gemacht 
hat,  oder  enphangen  mit  zwain 
vnversprochen  manen,  die  Ir  recht 
behalten  habent,  das  der  Frid  an 
Im  zeprochen  sey,  der  Richter 
sol  ienen  ze  echt  tun,  der  den 
frid  zeprochen  hat,  vnd  sol  in 
nimmer  etc. 


l)  Man  vergleiche  Nr.  3 des  Fried.  Landfriedens.  — Perta,  toni.  IV,  p.  575 
und  §.  76  des  Landrechtes  (Archiv,  X.  Bd.,  S.  170). 
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Weiter  ist  jene  Satzung  welche  den  Vögten  den  Schutz  und 
Schirm  der  ihnen  übergebenen  Gotteshäuser  zur  strengsten  Pflicht 
macht,  fast  wortgetreu  aus  dem  Landfrieden  in  das  Landrecht 
aufgenommen  worden *  *)• 


Lan  d fr  i eden. 

1.  c.  p.  579. 

Er  gebiutet  daz  aller  gotes- 
huser  vogiten , daz  si  den  gotes- 
husern  vor  sin,  und  beschirmen  uf 
ir  vogitei , als  ez  gegen  gote  wrol 
geste,  und  och  sine  huld  behal- 
ten, und  sich  an  der  gotes  huser 
güte  und  vogitei  also  behalten, 
daz  dehein  groz  chlage  von  in 
chome.  Sw’er  des  niht  entut  etc. 


Landrecht. 

§.  73. 

Es  ist  recht  nach  des  Landes 
gew'onhait,  das  aller  dergotsheu- 
ser  vogt  den  gotsheusern  vor  sein 
vnd  si  schermen  auf  ir  vogtey,  als 
es  wol  ste  nach  got,  vnd  als  sew 
vnser  huld  damit  behalten,  vnd  an 
der  gotsheuser  gut,  das  Ir  vogtey 
ist,  also  behalten,  das  uns  kain 
klag  von  in  kom.  Wer  das  nicht 
tut  — etc. 


Findet  sich  bei  den  angeführten  Stellen  eine  wörtliche  Überein- 
stimmung, so  schliessen  sich  andere  Paragraphe  unseres  Landrechtes 
in  überraschender  Ähnlichkeit  an  einige  im  Landfrieden  ausgespro- 
chene Bestimmungen  dergestalt  an,  dass  die  Muthmassung  nahe  liegt, 
die  Sammler  seien  auch  hier  dem  Musterbilde  gefolgt.  Dahin  gehört 
ganz  vorzüglich  das  Verbot  einen  „Muntinan"  zu  haben  und  die  Sat- 
zung, den  Bau  einer  Burg  oder  Festung  ohne  der  Landleute  geringste 
Beeinträchtigung  oder  Erpressung  zu  führen  8). 

Der  Mainzer  Landfriede  Friedrich's,  dieses  Vorbild  für  so  viele 
und  wichtige  Landfrieden  des  XUI.  Jahrhunderts,  diente  auch  dem 
von  Ottokar  für  Österreich  beiläufig  um  1251  aufgesetzten  Frieden  *) 
als  Grundlage.  Die  erste  Hälfte  des  letzteren  ist  mit  wenigen  Ände- 
rungen dem  Mainzer  Landfrieden  entlehnt  Worden.  Nur  die  Satzung 
über  das  Verbrechen  der  öffentlichen  Gewalttätigkeit  des  Sohnes 
gegen  den  Vater  ist  ausgefallen. 


*)  Friedrich’»  Landfriede,  Pertz,  tom.  IV,  p.  579  und  §§.  73,  74  des  Landrechles 
(Archiv,  X.  Bd.,  S.  169  und  170). 

*)  Landfriede  Friedrich’»,  Pertz  IV,  p.  578  und 578,  Nr.  6 u.  8.  Landrecht,  §§.  35 
und  59  (Archiv,  X.  Bd.,  S.  165  und  167). 

3)  Archiv  für  Kunde  österr.  Geschichtsq.,  I.  Bd.,  S.  55. 


Digitized  by  Google 


Über  die  Zeit  der  Entstehung  des  ältesten  österr.  Landrechtes.  103 

Für  meinen  Zweck  ist  es  nun  von  nicht  geringer  Bedeutung, 
dass  eine  genaue  Vergleichung  zur  Überzeugung  führt,  die  Sammler 
haben  bei  der  Abfassung  des  Landrechtes  nicht  nur  den  Landfrieden 
Friedrich ’s  als  Quelle  vor  sieh  gehabt,  sondern  müssen  auch  unzwei- 
felhaft den  Ottokar’schen  Landfrieden  gekannt  und  benützt  haben ; 
denn  erstens  findet  sich  im  letzteren  bei  der  Satzung  über  die  Pflichten 
des  Vogtes,  welche  von  beiden  dem  Landfrieden  Friedrich’s  entlehnt 
wurde,  ein  Zusatz1)  welchen  der  Landfriede  Friedrich’s  nicht 
enthält,  den  Ottokar  als  Ergänzung  hinzuzufugen  für  nöthig  fand, 
den  aber  auch  unser  Landrecht  (§.  73.  Schluss)  der  erwähnten 
Satzung  beigefügt  hat. 

Zweitens  nahm  das  Landrecht  auch  einige,  wie  es  scheint,  selbst- 
ständige Bestimmungen  des  Ottokar  sehen  Landfriedens,  die  der 
Landfriede  Friedrich's  nicht  in  sich  schliesst,  aus  jenem  her- 
über, so  das  Verbot,  aus  Kirchen  feste  Plätze  zu  machen  2),  und  die 
Bestimmung,  dass  der  Bau  einer  Burg  Niemanden  gestattet  werde,  der 
zum  Baue  nicht  30  Pfund  Gülten  hat 3). 

Die  angeführten  Thatsachen  berechtigen  unleugbar  zum  Schlüsse, 
dass  auch  der  Ottokar’sche  Landfriede  von  circa  1251  als  Vorbild 
benützt  wurde. 

Aber  selbst  ein  noch  späteres  Rechtsdenkmal  glaube  ich  als  eine 
von  den  Sammlern  bei  der  Abfassung  des  Landrechtes  benützte  Quelle 
bezeichnen  zu  können.  Diese  ist  der  am  3.  December  1276  von 
K.  Rudolf  für  Österreich  errichtete  Landfriede4),  er  liegt  uns  nur  in 
lateinischer  Fassung  vor,  doch  glaube  ich  annehmenzu  dürfen,  dass 
gleichzeitig  auch  Übersetzungen  desselben  von  Amts  wegen  ausge- 
geben und  an  die  Richter  vertheilt  wurden,  ein  Verfahren  welches 
schon  auf  dem  Reichstage  zu  Mainz  1235  beobachtet  und  von  Rudolf 
im  Landfriedensgesetze  auf  dem  Tage  zu  Regensburg  am  6.  Juli 


t)  Wann  wer  sein  vogtei  selb  raubt,  die  er  pillich  schermen  solt , der  bat  die  mit 
recht  verlorn.  Land  recht  §.  73.  Schluss.  (Archiv,  X.  Bd.,  S.  170.) 

wan  swer  sin  vogtay  selbe  raubet,  di  er  billich  schermen  sol,  der  hat  billich  die 
vogtay  verlorn.  Ottokar ’s  Landfrieden  (Archiv,  I.  Bd.,  S.  57).  Vergleiche 
Landfrieden  Friedrich’s,  Pertx,  tom.  IV,  S.  579,  Nr.  11. 

*)  Vergleiche  Ottokar's  Landfrieden  (Archiv  1,  S.  59)  und  Landrecht  (Archiv,  X.  Bd., 
§.  44,  S.  166). 

3)  Ottokar's  Landfriede  (Archiv,  1.  Bd.,  S.  60)  und  Landrecht  (Archiv,  X.  Bd.,  §.  35, 
S.  165). 

4)  Pertz,  Monumenta,  tom.  IV,  p.  410  etc. 
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1281 !)  zum  Grundsätze  erhoben  wurde,  indem  (§.  42)  jedem  Rich- 
ter hei  Strafe  von  5 Pfund  Pf.  zur  Pflicht  gemacht  wird,  wenn  er 
zu  Gerichte  sitzt,  den  deutsch  geschriebenen  Friedbrief  vor  sich 
zu  haben* 2 3). 

Ein  solches  Exemplar  des  Landfriedens  scheinen  nun  die  Samm- 
ler bei  der  Abfassung  des  Landrechtes  vor  sich  gehabt  zu  haben ; 
denn  abgesehen  davon,  dass  an  mehreren  Stellen  sich  eine  unzweifel- 
hafte Übereinstimmung  zeigt,  ging  vorzüglich  jene  Satzung  des  latei- 
nischen Originals,  die  sich  auf  den  Streit  zweier  Landsassen  über 
das  Eigenthumsrecht  auf  einen  Grundholden  bezieht,  dergestalt  in 
das  Landrecht  über 8),  dass  sie  uns  eine  Übersetzung  zu  sein  scheint. 
Zur  Vergleichung  seien  die  bezüglichen  Stellen  vorgelegt : 


Landfrieden  Rudolfs. 

Perz  IV,  414. 

Item  nullus  recipiat  et  teneat 
homines  proprios  alicuius  . . . 
Et  si  receptus  non  inficiatur  se 
domino  attinere,  receptor  dimit- 
tat  et  restituat  sine  mora  per 
iudicem  ad  instantiam  domini 
requisitus;  alioquin  receptor 
pene  nomine  solvct  deecm  iibras 
et  iudici  nichilominus  quinque 
Iibras,  et  iudex  compellet  ad 
solutionem  huiusmodi  receptorem. 
Si  vero  negaverit  conquerenti 
domino  attinere,  receptor  .pro 
ipso  coram  competenti  iudice 
respondebit  iuris  ordine  pro 
recepto;  et  si  in  utroque  easu 
causa  pendente  domino  occurre- 
rit,  tenendi  cum  vel  captivandi 
habebit  liberam  facultatem,  et 


Landrecht. 

Archiv  X,  S.  162. 

§ 16. 

Es  sol  niemant  dem  andern 
seinen  aigen  man  Vorhaben,  der 
doch  seins  rechten  herren  nicht 
enlaugent.  Antwurtet  er  in  dem 
rechten  herren  nicht  wider,  so  sol 
er  in  vordem  mit  dem  Richter. 
Geit  er  in  im  darüber  nicht  wider, 
so  sol  er  geben  dem  herren  X tl. 
vnd  dem  Richter  V tl.  vnd  sol 
der  Richter  dem  herrn  das  gut 
intwingen.  Laugent  aberderaigen 
man,  das  er  des  herren  nicht  sey, 
der  nach  Im  clagt,  so  sol  Im  iener, 
der  in  ingesessent,  verantwurten 
vor  aim  Richter.  Ob  aber  in  der  zeit 
der  aigen  man  seinem  rechten  Her- 
ren widervert,  des  er  da  laugent, 
das  er  sein  herre  nicht  sei,  vnd 
dannoch  nicht  vertaidingt  ist,  noch 


‘)  Pertz,  tom.  IV,  S.  427. 

2)  „Er  hab  deu  fridbrief  bi  im  teuscb  gcschriben.“ 

3)  §.  16  Laudrecht  (Archiv,  X.  Bd.,  S.  162). 
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propter  hoc  penam  aliquam  non  verrichtet  vmb  in,  vnd  in  der  herr 
incurret.  begreifet,  wo  er  im  widerfert, 

der  mag  in  wol  vahen,  das  er  des 
nicht  entgiltet  gegen  dem  gericht. 

Dass  dieser  Rudolfinische,  so  wie  der  von  mir  früher  erwähnte 
Ottokar’sche  Landfriede  für  Österreich  die  Priorität  gegenüber  dem 
Landrechte  für  sich  haben,  und  dass  die  Meinung,  als  sei  bei  der 
Abfassung  der  Landfrieden  das  österreichische  Landrecht  benützt 
und  ausgebeutet  worden , unzulässig  ist,  ergibt  sich  wohl  aus  der 
Betrachtung  der  Bedeutung  und  des  Zweckes  der  Landfrieden.  Es 
wurden  eben  jene  Bestimmungen  und  Normen  im  Landfrieden  nieder- 
gelegt, die  man,  weil  sie  sich  in  einem  geschriebenen  Rechte  gar 
nicht  oder  nicht  erschöpfend  vorfanden,  klar  aussprechen,  den 
Staatsangehörigen  vor  Augen  halten  und  die  strenge  Bestrafung  der 
Übertreter  hervorheben  wollte. 

Gewiss  hätte  man  die  Normen,  wenn  sie  sich  bereits  in  einem 
geschriebenen,  allgemein  bekannten  Rechtsbuche  vorfanden,  nicht 
aufgenommen  und  fast  wörtlich  abgeschrieben;  sondern  in  diesem 
Falle  würde  man  dieses  Umstandes  sicher  Erwähnung  gethan  haben, 
um  so  mehr,  da  die  Friedbriefe  vorzüglich  für  die  Richter  bestimmt 
waren,  in  deren  Händen  das  Rechtsbuch  sich  befunden  hätte. 

Ausser  den  von  mir  angezogenen  Gesetzesstellen  des  Landrech- 
tes, deren  Ursprung  ich  nachzugehen  vermochte,  finden  sich  noch 
mehrere  die  das  Gepräge,  irgendwo  entlehnt  worden  zu  sein,  nur  zu 
deutlich  an  sich  tragen,  deren  Heimath  zu  finden  ich  jedoch  nicht  im 
Stande  war;  so  ist  der  Paragraph:  (32) *  *) 

„Wir  setzen  vnd  gepieten,  das  kain  Richter  furbas  vkain 
puesse  nicht  nein  von  niemant,  der  ee  dehain  inczicht  auf  Im 
gehabt  hat;  das  hab  wir  ablassen  von  vnserm  kunigkleichen 
gewalt“. 

fast  ohne  Zweifel  eine  Rudolfinische  Verordnung;  eben  so  ist 
der  Paragraph  51 2),  nach  welchem:  die  Stellung  des  Rosses  und 
Harnisches  bis  zur  nächsten  Sonnwendzeit  zu  geschehen  hat,  sicher 


l)  Landrecht  (Archiv,  X.  Bd.,  S.  165). 

*)  Ebenda,  S.  167:  „Der  sacz  vmb  Kos  vnd  Harnasch  sol  geschechen  sein  zu  den 
nagsten  Sunnwenten,  di  nu  kotnent ; wer  sein  daun  nicht  enhat  etc. 
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eine  entlehnte  Heerfahrtsbestimmung.  Auf  die  Zeit  der  Entstehung  des 
Landrechtes  lässt  sich  aber  aus  dieser  Stelle,  wie  man  vielleicht  öfters 
glauben  mochte,  gewiss  kein  Schluss  ziehen,  denn  die  Sonnwend- 
zeit scheint  damals  allgemein  eine  Musterungszeit,  ein  bestimmter 
Termin  für  Vollendung  der  Bewaffnung  und  Ausrüstung  gewesen  zu 
sein  ; so  lesen  wir  auch  im  Landfrieden  Erzbischofs  Rudolf  von 
Salzburg  vom  20.  April  1287,  dass  derjenige  der  die  vorgeschrie- 
bene Rüstung  noch  nicht  besitzt,  sich  dieselbe  bis  zurSonn  wen  d- 
z e i t verschaffen  möge  *)• 

Drängen  nun  einerseits  die  aus  dem  I.  und  II.  Abschnitte  gewon- 
nenen Resultate  zur  Annahme,  dass  die  Abfassung  des  Landrechtes 
nicht  vor  den  letzten  Decennien  des  XIII.  Jahrhunderts  gesetzt 
werden  könne,  so  lassen  sich  andererseits  auch  entscheidende  Belege 
anführen,  welche  die  in  neuerer  Zeit  vorzüglich  von  Zöpfl  hervor- 
gehobene Meinung  von  einer  Abfassung  des  Landrechtes  in  der 
Mitte  oder  am  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  unhaltbar  machen;  der 
Beweis  soll  im  Folgenden  geliefert  werden. 

III. 

Das  k.  k.  geheime  Archiv  bewahrt  unter  seinen  Schätzen  auch 
ein  Gerichtsbuch*)  aus  dem  XIV.  Jahrhundert  unter  dem  Titel: 
„Fronpuch  1370MS).  Auf  den  ersten  Blättern  (o,  6,  7)  erscheinen 
uns  mehrere  Satzungen  gemischten  Inhaltes , die  von  den  Richtern 
als  Erfahrungen  aus  ihrer  Gerichtspraxis  niedergeschrieben  wur- 
den. Hierauf  folgt  die  Aufzeichnung  der  Hoffronsitzungen  von  1386 
bis  1397. 

Dieses  Fronbuch  zeigt  nun  auf  das  Klarste,  dass  damals  für  das 
Land  unter  der  Enns  als  Gerichtsstelle  für  die  Adeligen  nur  Ein 


*)  Über  die  Bedeutung  und  Behandlung  der  Geschichte  des  Rechtes  in  Österreich  von 
Dr.  Emil  Ross  ler.  Anhang,  S.  8:  „der  sol  noch  nach  sinen  staten  hin  umbe 
sand  Johannes  messe  ze  sunnewenden  eigen  harnasch  gewinnen..... 

2)  Auszüge  theilt  Schlager  in  seinen  Wienerskizzen  mit.  II.  Bd.,  S.  65 — 158. 

3)  Eine  Hand  aus  der  letzten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  schrieb  dann  weiter  unten 

hinzu:  „land  Österreich  ander  der  Enns.  — Das  ist  das  fronpuch  der  Hofteiding 
und  Hofschrann  des  lannds  Österreich,  und  darin  im  anfang  verzeichnet  etlich 
sprüch  und  Recht  derselben  Hofschrann  und  nachmals  vermerkt  die  piechzen,  so 
von  dem  Hofrichter  von  eiaem  Hofteiding  zu  dem  andern  zu  thun  haben  , ange- 
fangen anno  1370.“  Nach  dem  Originale. 
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Gericht  und  zwar  das  Hofgericht  in  Wien  bestand  ’).  Eine  Durch- 
sicht der  HofTronsitzungen,  die  Reihe  der  Kläger  und  Geklagten,  die 
aus  allen  Theilen  Niederösterreichs  nur  hie  her  zusammenströmen ; 
die  Lage  der  gefronten  Immobilien,  alles  zeigt  uns,  dass  der 
gesammte  Adel  Niederösterreichs  nur  bei  diesem  Hofgerichte  seinen 
Gerichtsstand  hatte,  und  belangt  zu  werden  pflegte. 

Es  war  also  die  frühere  Gerichtsverfassung,  nach  der  zu  Neu- 
burg, Tuln  und  Mautern  Gerichte  gehalten  werden  mussten,  bereits 
verschwunden,  und  für  die  Edlen  und  Ministerialen  (Landherren)  im 
Lande  unter  der  Enns  nur  mehr  ein  Gericht,  das  HoReiding  zu  Wien. 
Dass  die  Thätigkeit  dieses  Hofgerichtes  nicht  etwa  erst  um  das  Jahr 
1370,  in  welchem  das  Fronbuch  angelegt  wurde,  sein  Beginnen  hatte, 
sondern  damals  schon  mehrere  Decennien  hindurch  bestanden  hatte, 
beweist  gleich  die  erste  im  Fronhuche  aufgezeichnete  Satzung:  Daz 
sind  di  drey  gewalt,  di  Wilhelm  der  Zehentner,  der  wol  d reiz  zig 
iar  in  der  Hofschrann  ein  Vorsprech  gewesen  ist  vor  den 
Lantherrn  alle  zeit  in  den  hoftayding  gemeldet  hat,  und  auch  mir 
pertholten  von  Pergau  di  zeit  hofrichter  in  Österreich  der  Hofschrann 
daselbns  geschriben  gegeben  hat  in  aller  der  mazze,  als  hie  in  dem 
fronnpuech  geschriben  stet  und  das  ist  geschehen  in  dem  neun  vnd 
se  chtz  igs  ten  iar  nach  Christes  gepurd  drewzehen  hundert 
iar.  (Nach  dem  Originale.) 

Wie  lässt  sich  also  mit  Grund  behaupten,  die  Abfassung  des 
Landrechtes  welches  die  alte  Gerichtsverfassung  mit  den  Dingstät- 
ten: Neuburg,  Tuln  und  Mautern  so  nachdrücklich  hervorhebt,  falle 
in  die  Mitte  oder  den  Ausgang  des  XIV.  Jahrhunderts,  wenn  das  Fron- 
huch von  1370  den  Beweis  liefert,  dass  das  Hofgericht  in  Wien 
damals  schon  mehrere  Decennien  hindurch  in  Kraft  stand  und  thätig 
war.  Ja  es  ist  sogar  Angesichts  der  von  mir  früher  besprochenen 
Verhältnisse  höchst  wahrscheinlich , dass  dieses  Hofgericht  in  Wien 
vom  Herzog  Albrecbt  ins  Leben  gerufen  wurde,  und  damit  jenes 
„hofteidinc“  gemeint,  über  dessen  Einführung  Helhling  in  seinen 


*)  „Ich  Pertholt  von  Pergau  di  zeit  hofrichter  in  Österreich  vergieh  offen- 
leich  an  dem  fronnpuech,  also  daz  ich  saz  an  dem  Rechten  in  dem  ho  ff  lai- 
ding ze  Wien  an  Gotzteichna  ahnt,  do  man  zalt  von  Christes  gepurd  drewzehn 
hundert  iar  darnach  an  dem  neun  und  sechtzigisten  iar. 

Nach  dem  Originale,  5.  Blatt,  2.  Seite. 
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Liedern  klagt,  dessen  Aufhebung  er  wünscht,  und  das  er  durch  die 
alten  „lantteidinc“  ersetzt  sehen  möchte. 

Wenn  nun  aber  jene  Gerichtsverfassung  die  sich  uns  im  öster- 
reichischen Landrechte  zeigt,  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts 
im  Lande  Österreich  sicher  längst  verschwunden  war,  was  sollte  bei 
einer  Abfassung  des  Landrechtes  in  diesem  Zeiträume 
einen  Beweggrund  gebildet  haben , seit  Decennien  verklungene 
Gewohnheiten  und  längst  nicht  mehr  übliche  Rechte  aufzuzeichneu, 
gegenüber  einer  nicht  mehr  neuen,  sondern  bereits  schon  fest  ausge- 
bildeten Gerichtsorganisirung.  Man  müsste  nur  annehmen,  dass  diese 
Zusammenstellung  eine  historische  Studie  sei,  hervorgerufen  durch 
den  Wunsch,  den  früheren  Rechtszustand  in  einem  Bilde  darzu- 
stellen. Dies  wäre  aber  der  Denk-  und  Handlungsweise  jener  Tage 
ganz  fremdartig  und  fernliegend,  denn  man  pflegte  das  ganze  Mittel- 
alter  hindurch  nur  dann,  wenn  sich  eine  Veranlassung  bot  oder  eine 
Nothwendigkeit  geltend  machte,  und  nur  das  bis  dorthin  übliche  und 
noch  geltende  Gewohnheitsrecht  aufzuzeichnen;  und  abgesehen  davon 
würde  es  dann  immer  höchst  räthselhaft  bleiben,  dass  dieselbe  histo- 
rische Studie  in  so  grosser  Übereinstimmung  in  mehreren  ganz  ver- 
schiedenen Codices  niedergelegt  wurde , und  warum  denn  dem  Adel 
eine  äusserst  einflussreiche  und  bevorzugte  Stellung  zugesprochen 
wird,  warum  das  Sammelwerk  ein  Geist  der  Opposition  durchweht, 
die  bereits  so  weit  geht,  Vorrechte  aufzuzeichnen,  die  der  Adel  nie 
besä  ss. 

Die  in  dem  III.  Abschnitte  dargelegten  Verhältnisse  widerspre- 
chen also  der  Annahme  einer  Abfassung  des  Landrechtes  in  den 
mittleren  oder  gar  letzten  Decennien  des  XIV.  Jahrhunderts,  während 
uns  im  II.  Abschnitte  die  Betrachtung  der  von  den  Sammlern  benützten 
Quellen  die  Entstehung  des  Landrechtes  nicht  vor  den  letzten 
Decennien  des  XIII.  Jahrhunderts  setzen  Hess. 

So  deuten  also  schon  diese  Grenzen  auf  die  Regierungsperiode 
Herzog  Albrecht's  hin.  Lässt  sich  dann  noch  wahrnehmen,  dass  aus  den 
Vorrechten  und  Privilegien  die  das  Landrecht  für  die  Edlen  und  Mini- 
sterialen fordert,  derselbe  Geist  der  Opposition  hervorweht,  der  uns 
beim  Adel  in  seinem  Kampfe  gegen  Albrccht  begegnet;  so  musste 
sich  in  mir  die  Überzeugung  bilden:  das  Landrecht  sei  zu  keiner 
andern  Zeit,  als  gerade  zur  Zeit  der  Opposition  des  Adels  gegen 
jenen  Fürsten,  in  welchem  das  monarchische  Princip 
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der  zu  mächtigen  Stellung  des  Adels  entgegentrat,  aufgezeichnet 
worden,  und  zwar  von  den  „Lantherrn“  die,  geängstigt 
durch  Albrecht’s  Massregeln,  sich  beeilten,  in  einem  Gesammtbilde 
der  Rechtsverhältnisse  ihrer  Corporation  scharf  her  vortretenzu 
lassen,  was  einst  ihr  Stand  in  seinen  besseren  Tagen  an  M acht 
und  Einfluss  errungen  habe,  und  was  sie  für  die  Zukun  ft 
gewahrt  wissen  möchten. 
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SITZUNG  VOM  18.  JUNI  1850. 


Vorgelegt: 

Über  eine  Cicero-Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek. 

Von  Dr.  Detlefsen. 

in  Schn  eitle  win's  Philologus  sind  vor  Kurzem  (1855,  Jahr- 
gang X,  S.  116 — 125)  kritische  Bemerkungen  zu  Cic.  Paradoxis 
von  0.  Heine  in  Pforta  erschienen.  In  denselben  wurde  besonders 
auf  den  Werth  aufmerksam  gemacht,  welchen  für  die  Kritik  dieses 
und  mehrerer  anderer  philosophischer  Schriften  Cicero’s  eine  Wiener 
Handschrift  in  Endlicher ’s  Catalogus  unter  Nr.  LV)  habe, 

die  bisher  „noch  durchaus  nicht  zur  Genüge  verglichen  und  benutzt“ 
sei.  Diese  Angabe  bewog  mich,  die  Handschrift  einer  näheren  Ver- 
gleichung zunächst  für  die  Paradoxa  zu  unterziehen,  und  ich  fand 
dabei,  dass  auch  die  Heine’sche  Collation  deren  Ursprung  im 
Philologus  nicht  angegeben  wird,  in  dem  Masse  ungenügend  sei,  dass 
unter  den  etwas  über  30  mitgetheilten  Lesarten  16  ungenau  oder 
fehlerhaft  mitgetheilt  sind.  Von  einer  vollständigen  Vergleichung  der 
ganzen  Handschrift  hielt  mich  jedoch  die  Rücksicht  ab,  dass  eine  solche 
in  den  letzten  Jahren  schon  einmal,  und  zwar  von  Dr.  Sehen  kl  und 
Ludwig  für  die  H a 1 m 1 sehe  Cicero-Ausgabe  gemacht  ist  (s.  Halm, 
zur  Handschriftkunde  der  Ciceronischen  Schriften  im  Münchner  Pro- 
gramm von  1850,  S.  VH).  Ausser  jener  Collation  zu  den  Paradoxa, 
welche  theils  die  H’eine’schc  berichtigt,  theils  vielleicht  auch  die 
H al  m’sche  ergänzen  mag,  da  die  Änderungen  späterer  Hand  genau  be- 
rücksichtigt sind,  geben  wir  daher  im  Folgenden  nur  noch  einige  kri- 
tische Bemerkungen  zu  jenem  Buche  und  eine  sorgfältige  Beschreibung 
der  Handschrift.  Letztere  scheint  uns  desshalb  am  Platze  zu  sein, 
weil  die  Endlicher'sche  in  mancher  Beziehung  unzureichend  und 
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fehlerhaft  ist,  Halm  aber  in  jenem  Programm  sich  auf  diese  zu  stützen 
scheint,  so  dass  seine  Collatoren  die  hei  einer  so  alten  Handschrift 
höchst  wichtige  Arbeit  ihrer  Beschreibung  nicht  genügend  ausgeführt 
zu  haben  scheinen.  So  gut  wir  es  vermochten,  haben  wir  uns  bemüht, 
hierin  den  Mangel  der  Autopsie,  welchen  Halm  so  sehr  beklagt,  zu 
ergänzen.  Wir  beginnen  aber  mit  dieser  Beschreibung. 

Die  Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  ~ , welche 
nach  Endlicheres  von  M.  Haupt  bestätigter  Annahme  im  zehnten 
Jahrhundert  geschrieben  ist  (s.  Ovid.  Halieut.  ed.  Haupt  p.  XIX), 
gehörte  früher  dem  Holländer  Poel  mann1)*  Auf  dem  oberen  Bande 
der  ersten  Seite  derselben  steht  in  der  Ecke  links  aufgeschrieben: 

Suin  Theodori  Poelmäni 
Cranenburgensis, 
dann  rechts  etwas  unterhalb  dieser  Worte: 

Ioanni  Sambuco  Theodorus  Pulmannus 
amicitise  ergo  D.  D.  III.  Cal.  Ianuar. 

Anno  M.  D.  LXIII. 

und  auf  dem  unteren  Rande  der  letzten  Seite  wieder: 

Sum  Theodori  Poelmanni 
Cranenburgensis. 

Von  derselben  Hand,  also  von  der  Poelmann 's,  ist  auch  auf 
der  ersten  Seite  auf  dem  unteren  Bande  links  folgendes  Inhaltsver- 
zeichniss  der  Handschrift  angegeben: 

De  natura  Deorum 
De  divinatione 
Timams 
De  fato 
Paradoxa 
Lucullus 

und  ebenda  auf  dem  oberen  Rande  rechts  die  Überschrift  des  ersten 
Werkes: 

M.  Tullij  Ciceronis  de  Natura  Deorum  Lib.  II. 

Von  einer  andern  Hand,  die  wahrscheinlich  nur  um  weniges  älter 
ist,  rühren  auf  dem  untersten  Rande  der  letzten  Seite  folgende  Worte: 
Naest  falkons  clooster  Antwerpen  502. 


*)  Hat  Poel  mann  vielleicht  In  »einem  über  variarum  lectionum  Mittheilungen  aus 
dieser  Handschrift  gemacht?  Leider  habe  ich  das  Buch  nicht  auflreiben  können. 
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So  wie  602  vermuthlich  die  einstmalige  Laufnumer  der  Hand- 
schrift war,  finden  sieh  noch  zu  demselben  Zweck  oben  auf  der  ersten 
Seite  Nr. 56 Phil,  und  ebenda  unten  dieNumer  CC VIII  beigeschrieben; 
letztere  wenigstens  ist  erst  für  den  Wiener  Katalog  bestimmt. 

Aus  jenen  Über-  und  Unterschriften  von  der  Hand  Poelmann's 
gebt  hervor,  dass  der  Codex  schon,  als  er  diesem  Gelehrten  gehörte, 
in  demselben  defecten  Zustande  war,  in  dem  wir  ihn  jetzt  haben; 
sonst  wären  uns  dieselben  mit  den  vorne  und  hinten  fehlenden  Blättern 
verloren  gegangen.  Auch  tragen  die  jetzige  erste  und  letzte  Seite 
deutliche  Spuren,  schon  recht  lange,  und  zwar  noch  vor  Poelma  nn’s 
Zeit , den  Einband  ersetzt  zu  haben.  Jetzt  hat  die  Handschrift  noch 
128  Blätter,  jede  Seite  2 Columnen  und  24  mit  einem  Griffel  vorge- 
ritzte Zeilen.  Seitenüberschriften  fanden  sich  nicht;  die  Schrift  ist 
klein,  aber  sehr  regelmässig  und  deutlich.  Jene  Blätter  sind  in 
Quaternionen  zusammen  geordnet,  die  je  auf  ihrem  letzten  Blatte 
numerirt  sind,  Fol.  8 mit  IIII,  Fol.  128  mit  XX.  Es  fehlen  also  zu 
Anfang  3 Quaternionen  oder  24  Blätter,  am  Schluss  eine  ungewisse 
Anzahl,  ausserdem  an  verschiedenen  Stellen  in  der  Mitte  8 Blätter. 

Fol.  1 beginnt  mit  den  Worten  de  nat.  deor.  I.  II,  c.  36,  92 
terris  rebusq.  terrestribus,  von  u'o  an  sich  Alles  in  gehöriger  Ord- 
nung findet  bis  auf  Fol.  1 1 pag.  recta  col.  2 med.,  wo  mitten  in  einer 
Zeile  ohne  weitere  Andeutung  eines  Versehens  nach  den  Worten 
c.  62,  166  leguminum  ge|nere  quae  cum  maxima  plötzlich,  gewiss 
durch  Versetzung  einer  oder  mehrerer  Lagen  des  archetypus,  die 
Partie  von  I.  II,  6,  16  &enl  si  di1  non  s | quid  esse  bis  c.  33,  86 
intellegat  eäq  1 1 eo  ferant  aliquid  eingeschoben  wird.  Darauf  folgt 
auf  Fol.  22  p.  versa  col.  2,  in  der  Mitte  der  ersten  Zeile  die  Fort- 
setzung von  c.  62,  166  largitate  fundiVc1)  | ea  ferarumne.  Lib.  II 
schliesst  mit  Fol.  24  p.  v.  col.  1 med.,  das  darauf  folgende  1.  III  mit 
Fol.  40  p.  v.  col.  1.  Am  Anfang  der  Handschrift  fehlen  also  volle 
3 Quaternionen  oder  24  Blätter,  welche  genau  das  fehlende  erste 
Buch  de  nat.  deor.  sammt  dem  Anfang  des  zweiten  bis  c.  6,  1 6 und  das 
Stück  von  c.  33,  86  bis  c.  36,  92  gefasst  haben,  wie  sich  leicht  aus 
einer  Vergleichung  anderer  Theile  der  Handschrift  berechnen  lässt. 

Nach  den  Büchern  de  nat.  deor.  folgen  die  beiden  de  divin., 
welche  bis  Fol.  82  p.  v.  col.  1 med.  reichen.  Bis  Fol.  64  ist  hier 

*)  Hierund  in  der  folgenden  Collation  bezeichnen  die  schrägen  Lettern  in  der  Handschrift 
durchstrichene  Buchstaben. 
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Alles  in  Ordnung;  dies  Blatt  hat  noch  die  richtige  QuaternionenzahlXI. 
Von  der  nächsten  Lage  sind  aber  nur  noch  die  beiden  äusseren 
Blätter  Fol.  65  und  66  erhalten,  letzteres  mit  der  Quaternionen- 
zahl  XII  bezeichnet.  Es  fehlen  zwischen  ihnen  also  6 Blätter,  eine 
Lücke  welche  wahrscheinlich  schon  zu  Po elmann’s  Zeit  da  war; 
denn  von  seiner  Hand  scheint  am  Schluss  von  Fol.  65  das  Wort  hinst 
beigeschrieben  zu  sein ; andere  Andeutungen  derselben  finden  sieh 
nicht.  Dieses  65.  Blatt  schliesst  mit  den  Worten  de  div.  II,  5,  17 
& si  haec  ipsa  fortuita  sunt,  das  66.  beginnt  mit  c.  21,  48  consistere 
primum  nescio  cur  non  possint.  Was  dazwischen  liegt  ist  also  in 
der  Handschrift  verloren  und  auch  nicht  nachgetragen. 

Von  der  13.  Lage  fehlen  die  beiden  mittleren  Blätter  welche 
ursprünglich  diese  Stelle  einnahmen;  dafür  sind  indess  von  anderem 
Pergament  und  mit  anderer  Schrift  die  nach  Herrn  von  Karajan’s 
Bestimmung  etwa  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  angehört, 
zwei  andere  Blätter  wieder  eingefiigt,  welche  mit  Fol.  70  und  71 
bezeichnet  sind.  Sie  enthalten  die  Worte  von  de  div.  I.  II,  §.71  runt. 
Parendum  enl  bis  §.  83  partim  sFsticiöe  multa. 

Von  der  14.  Quaternion  fehlt  dann  das  letzte  Blatt  welches 
zwischen  Fol.  81  und  82  seinen  Platz  hatte.  Auch  dies  gehörte  noch  ins 
zweite  Buch  de  div.  und  umfasste  die  Worte  von  c.  69, 142  somniorum 
intellegi  posse  dicunt  bis  c.  72,  148  oppressit  omnium  fere  animos. 

Bei  der  15.  Quaternion  ist  das  letzte  Blatt  an  das  erste  angenäht; 
jedoch  ist  es  das  ursprüngliche  und  echte,  von  derselben  Hand  wie 
die  übrigen  geschrieben  und  mit  der  richtigen  Quaternionenzahl  XV. 

Von  der  16.  Lage  fehlt  das  erste  Blatt  welches  zwischen  Fol.  89 
und  90  gehörte.  Dadurch  ist  uns  der  Schluss  des  freilich  ohnehin 
am  Ende  defecten  Timaeus  verloren  gegangen.  Fol.  89  geht  bis  zu 
den  Worten  des  Tim.  c.  14:  machinatae  sunt  & spatiü  teporis;  dar- 
unter ist  von  weit  jüngerer  Hand  geschrieben:  H deficiüt  | 40r  Iinee | 
/ exöplar,  was,  wie  Endlicher  auch  im  Catalogus  angibt,  zu  lesen 
ist : Hic  deficiunt  quatuor  linee  secundum  exemplar.  Diese  4 Zeilen 
und , wofern  der  verstümmelte  Timaeus  eine  solche  hatte,  die  sub- 
scriptio  bildeten  also  gewiss  den  einzigen  Inhalt  des  verlorenen 
Blattes;  denn  auf  Fol.  90  beginnt  das  Buch  de  fato  mit  dem  bisher 
bekannten  Anfang.  Und  zwar  ist  dieser  mit  einem  grossen  Anfangs- 
buchstaben in  der  Art  geschrieben,  dass  man  sieht,  der  Abschreiber 
hatte  schon  den  echten  Anfang  des  Werkes  nicht  mehr  vor  sich.  Auch 
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hat  dies  Buch  von  erster  Hand  keine  Überschrift,  sondern  eine  solche 
ist  erst  von  weit  späterer  am  oberen  Rande  beigeschrieben.  Dass  sie 
ursprünglich  fehlte,  ist  gewiss  aus  dem  Mangel  des  echten  Anfanges 
zu  erklären;  auf  dem  vorhergehenden,  jetzt  verlorenen  Blatte  befand 
sie  sich  schwerlich.  Letzteres  wurde,  weil  es  so  viel  unbeschriebenes 
Pergament  hot,  von  einem  dessen  bedürftigen  Besitzer  sammt  den 
Rändern  und  Stücken  auch  einiger  anderer  Blätter  abgeschnitten. 

Die  Handschrift  schliesst  endlich  in  ihrem  jetzigen  Zustande  auf 
Fol.  128  mit  den  Worten:  Acad.  li,  c.  32,  104  aut  occur  | rat  aut 
deficiat  aut  &iam  aut  non.  Berechnet  man  wie  viel  Baum  der  jetzt 
fehlende  Theil  dieses  zweiten  Buches  der  Academica  in  der  Handschrift 
einnehmen  musste,  so  ergibt  sich,  dass  ungefähr  eine  Quaternion 
genügte;  ob  aber  mit  dieser,  der  einundzwanzigsten,  die  Handschrift 
abgeschlossen  war,  oder  ob  noch  die  Bücher  de  legibus,  wie  in  dem 
so  ähnlichen  cod.  Leid.  84,  mit  darin  enthalten  waren,  lässt  sich 
mit  Bestimmtheit  nicht  mehr  sagen.  Wenn  Heine  (a.  a.  0.  S.  116) 
mit  Hecht  nur  die  Bücher  de  nat.  deor.,  de  divin.,  de  fato,  Timaeus, 
Parad.  als  eine  in  den  Handschriften  ursprünglich  zusammengehörige 
Abtheilung  der  philosophischen  Schriften  Cicero's  angibt,  so  wäre 
dies  unw  ahrscheinlich  und  schon  das  zweite  Buch  der  Academica  eine 
besondere,  vielleicht  im  Archetypus  nicht  enthaltene  Zugabe  unserer 
Handschrift *  *)• 

Ein  in  dieser  enthaltenes  Verfahren  haben  wir  bisher  noch  uner- 
wähnt gelassen,  um  daraus  zum  Schluss  noch  einige  weitere  Folge- 
rungen von  Wichtigkeit  zu  ziehen.  Auch  im  Timaeus  hat  nämlich 
der  Abschreiber  einige  Unordnung  angerichtet,  indem  er  die  Stelle 
c.  11:  qui«  de  suis  notis  reb;  videntur  bis  c.  12  ad  cultum  deorü 
aptissumü  erst  am  Schluss  von  c.  13  anfügt  «).  Diese  Partie 
umfasst  47  Zeilen  der  Klotz’sehen  Ausgabe  und  die  von  jener 


*)  Jedoch  enthält  auch  der  Leid.  84,  I.  II  der  Acad.  und  erst  darnach  die  Bücher  de  legg. 
Im  Übrigen  gibt  er  dieselben  Bücher  und  in  derselben  Heihenfolge,  nur  schiebt  er  vor 
den  Paradoxa  noch  die  Topica  ein. 

*)  Bei  der  Stelle  von  c.  11,  wo  plötzlich  abgebrochen  wird  (Fol.  88  p.  r.  col.  1 med.) 
findet  sich  hinter  dem  Wort  oratio  das  Zeichen  % und  von  jüngerer  Hand  am 
Bande  beigeschrieben:  oh  ab  iu  signo  | ua;  ad  o | simile  sig“  | ex  a*  p'*  | fol 
defic'  | i novo  li"jj  | c'  cxepla  | ri,  das  heisst:  ab  isto  signo  usque  ad  consimiie  signum 
ex  altera  parle  folii  deficit  in  novo  libro  et  ejus  (?)  exemplari.  Dem  entspricht  dann 
am  Schluss  von  c.  13  (Fol.  88  p.  v.  col.  2 init.)  dasselbe  Zeichen,  neben  dem 
von  weit  jüngerer  Hand  das  Wort  defic  geschrieben  steht. 
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Stelle  in  c.  12  bis  zum  Schluss  von  c.  13  50  Zeilen.  Es  ist  also 
wahrscheinlich,  dass  jede  von  beiden  Partien  gerade  1 oder  2 Blätter 
des  Archetypus  ausmachte,  durch  deren  Versetzung  dann  die  Unord- 
nung entstanden  ist  Nun  wird  aber  die  Partie  von  c.  11 — 12  gerade 
am  Schluss  von  c.  13  eingeschoben,  welches  mitten  in  einem  Satze 
abbricht  und  hinter  dem  eine  grössere  Lücke  im  Text  ist.  Daraus  lässt 
sich  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  sich  diese  Lücke  im  Archetypus 
ursprünglich  nicht  fand.  Mit  c.  13,  w ie  es  jetzt  ist,  endete  gerade 
ein  Blatt  desselben,  hinter  dem  dann  das  jetzt  fehlende  folgte.  Wenn 
schon  diese  Handschrift  aus  einer  älteren  stammte,  in  der  sich  die 
Lücke  fand,  w äre  es  ein  undenkbarer  Zufall  gewesen,  dass  gerade  das 
Ende  von  c.  13  wieder  mit  dem  Ende  einer  Seite  zusammengefallen 
wäre;  und  sonst  hätte  es  dem  Abschreiber  nicht  in  den  Sinn  kommen 
können,  gerade  da  die  ausgelassene  Partie  nachzuholen.  Also  derselbe 
Archetypus  in  dem  die  Versetzung  jener  Blätter  stattgefunden  hat, 
hatte  noch  nicht  die  Lücke  nach  c.  13  des  Timaeus,  hatte  also  ver- 
mutlich noch  dies  ganze  Buch  ohne  Lücken.  Wenn  nun  sehr  w ahr- 
scheinlich ein  oder  mehrere  Blätter  dieses  Archetypus  47 — 50  Zeilen 
der  K lotz'schen  Ausgabe  entsprachen,  so  können  wir  vielleicht  eine 
weitere  Bestimmung  für  diese  Handschrift  aus  den  Versetzungen  in 
1.  II  de  nat.  deorum  gewinnen  (s.  oben).  Von  §.  16 — 86  sind  es  im 
Cod.  Vind.  45,/2  Columnen,  von  §.  92 — 156,  dann  41  % Columncn, 
die  Partie  von  §.  86 — 92,  welche  jetzt  in  der  Handschrift  verloren  ist, 
füllte  etwa  4 Columnen.  Es  entspricht  also  der  Kaum  welchen  §.16 
bis  86  dieser  Handschrift  einnehmen,  genau  dem  welcher  §.  86 — 156 
umfasst.  Nun  aber  enthalten  §.  16 — 86  in  der  Klo  tz'schen  Ausgabe 
ungefähr  785  — 790  Zeilen.  Vergleichen  wir  diese  Zahl  mit  der- 
jenigen welche  wir  für  den  Kaum  eines  oder  mehrerer  Blätter  des 
Archetypus  oben  erhielten,  so  ergibt  sich,  dass  die  umgesetzten  Partien 
in  1.  II  de  nat.  deor.  gerade  das  löfache  des  letzteren  ausmachen. 
Ist  daher  im  Timaeus  je  ein  Blatt  des  Archetypus  umgesetzt,  so  wird 
es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  in  dieser  selben  Hand- 
schrift in  1.  II  de  nat.  deor.  je  16  Blätter  oder  2 Quaternionen  ver- 
setzt waren,  wenn  im  Timaeus  je  2 Blätter,  so  hier  je  4 Quaternionen 
und  so  entsprechend  weiter.  Dieselben  Lücken  aber,  welche  die 


*)  Auch  das  Stuck  von  c.  XX,  9,  dem  eine  Lücke  vorausgeht,  bis  zu  jener  Stelle  in 
c.  11  entspricht  dieser  Rechnung;  es  umfasst  93  Zeilen  der  Klotz' scheu  Ausgabe. 

8* 
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Wiener  Handschrift  im  Timaeus  und  im  über  de  fato  (ebenso  in  1.  III 
de  nat.  deor.)  hat,  finden  sich  in  allen  übrigen;  und  unter  denen 
welche  Orelli  benutzte,  bieten  zu  dem  die  Rh  ediger’sche  und 
C r e u z e r’sche  im  Timaeus  dieselbe  Versetzung  mit  jener.  Von  diesen 
ist  es  also  an  sich  gewiss,  dass  sie  aus  demselben  Archetypus  mit  dem 
Vindob.  stammen;  aber  auch  diejenigen  Handschriften  welche  diese 
Umstellung  nicht  haben,  müssen  der  Lücken  wegen  aus  derselben 
Quelle  stammen.  Wenn  sie  im  Text  auch  die  richtige  Reihenfolge 
haben,  so  ist  das  durch  die  verbessernde  Hand  irgend  eines  Gelehrten 
bewirkt,  wie  ja  auch  im  Vindob.  eine  berichtigende  Note  von  zweiter 
Hand  am  Rande  beigefügt  ist;  oder  vom  Archetypus  ist  auch  einmal 
eine  Abschrift  genommen,  als  er  noch  oder  als  er  wieder  die  richtige 
Ordnung  der  Blätter  hatte.  Dies  aber  glauben  wir  als  sicheres  Resultat 
unserer  Untersuchung  ansehen  zu  dürfen,  dass  in  jenem  Archetypus 
sowohl  die  Lücken  als  auch  die  Versetzungen  im  Timaeus  und  in  I.  II 
de  nat.  deor.  zu  einer  und  derselben  Zeit  entstanden  sind.  Diese 
Urhandschrift,  aus  der  alle  übrigen  entsprangen,  war  also  damals  in 
einem  elenden  Zustande,  indem  durch  die  Auflösung  des  Einbandes 
ganze  Lagen  in  Unordnung  gekommen,  andere  oder  doch  einige 
Blätter  derselben  verloren  gegangen,  endlich  auch  einzelne  Blätter 
in  verkehrter  Ordnung  wieder  zusammengelegt  waren.  Der  ursprüng- 
liche Umfang  der  Handschrift  lässt  sich  nicht  berechnen,  weil  wir  sie 
nur  in  ihrem  lückenhaften  Zustande  kennen. 

Aus  dem  Zustande  des  Vindob.  Hessen  sich  aber  vielleicht  noch 
einige  weitere  Schlüsse  auf  das  Aussehen  des  Archetypus  machen,  in- 
dem man  aus  den  kleineren  Lücken  und  Wiederholungen  in  jenem  den 
Anfang  einer  Zeile  in  diesem  und  dadurch  die  Anzahl  der  Zeilen  auf 
einer  Seite  kennen  lernen  könnte.  Der  Vindob.  bietet  indess  nur 
selten  solche  Fehler,  ein  Umstand  der  nicht  nur  die  Güte  der  Hand- 
schrift beweist,  sondern  auch  darauf  schliessen  lässt,  dass  entweder 
gar  keine  oder  nur  wenige  Zwischenglieder  zwischen  den  Archetypus 
und  ihn  fallen.  Um  jene  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen,  muss  man  jedoch 
einen  grösseren  Theil  der  Handschrift  verglichen  haben  als  von  uns 
verglichen  ist.  Wir  haben  bisher  nur  folgende  Lücken  gefunden, 
die  alle  am  Rande  vom  Corrector  der  Handschrift  ausgefüllt  sind. 

v 

Parad.  III.  §.  25:  in  patris  vita  violanda  multa  peccant. 

Lucull.  3,  9:  quä  apud  catulü  fuissemus. 
ib.  7,  19:  aut  deducimus  multaq.  facimus. 
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Aus  dieseu  wenige*»  Daten  lässt  sich  um  so  weniger  etwas  schliessen, 
als  diese  Löcken  durch  Homoeoteleuta  entstanden  sind. 

Um  die  Beschreibung  unseres  cod.  Vindob.  vollständig  zu 
machen,  müssen  wir  endlich  noch  Einiges  über  die  verschiedenen 
Hände  hinzufügen , welche  denselben  corrigirt  haben.  Deren  sind 
gewiss  6 oder  7,  welche  überall  zu  unterscheiden,  so  wünschens- 
werth  es  auch  wäre,  doch  kaum  möglich  ist.  Zuvörderst  hat  dieselbe 
Hand  welche  den  Text  schrieb,  sich  nur  sehr  selten  verbessert.  Dann 
aber  hat  die  Handschrift  wahrscheinlich  gleich  nach  ihrer  Abfassung 
eine  Correctur  von  einer  Hand  erfahren,  die  der  des  Schreibers 
selbst  sehr  nahe  verwandt  ist.  Wenn  nicht  einige  Züge,  besonders 
beim  g,  von  letzterer  verschieden  wären,  würde  man  beide  leicht  für 
eine  und  dieselbe  halten.  Von  dieser  Hand  rühren  die  meisten  der 
Nachträge  am  Rande  der  Handschrift  her,  wodurch  die  in  den  Text 
eingeschlichenen  Lücken  ausgefüllt  werden.  Diese  Hand  hatte  also 
gewiss  noch  den  Codex  vor  sich,  aus  welchem  der  unsrige  abge- 
schrieben ist.  Ausserdem  sind  von  ihr  manche  Einzelheiten  ver- 
bessert, indem  sie  die  unrichtigen  Buchstaben  durch  Puncte  bezeich- 
nete  und  die  richtigen  darüber  setzte.  Doch  haben  in  derselben  Art 
auch  mehrere  spätere  Hände  manches  verbessert.  Ob  die  ziemlich 
häufigen  zwischen  den  Zeilen  geschriebenen  Correcturen  ganzer 
Wörter  oder  Sylben,  denen  meistens  ein  t = vel  vorgesetzt  ist,  von 
jener  zweiten  Hand,  oder  noch  von  der  ersten  sind,  wagen  wir  nicht 
zu  entscheiden.  Jedenfalls  scheint  die  Handschrift  welche  unmittel- 
bar die  Quelle  der  unsrigen  war,  sie  schon  gehabt  zu  haben.  End- 
lich sind  von  demselben  Corrector  eine  Reihe  von  Verbesserungen 
gemacht,  wo  die  erste  Hand  am  Schluss  der  Zeilen  eine  falsche 
Sylbenabtheilung  gemacht  zu  haben  schien;  er  hat  dann  den  Schluss- 
buchstaben der  einen  Zeile  ausgestrichen  und  in  die  folgende  über- 
tragen. Die  5 oder  mehr  jüngeren  Hände,  von  deren  jeder  nur  wenige 
zerstreute  Verbesserungen  und  Randbemerkungen  sind,  haben  wir 
nicht  für  lohnend  gehalten  im  einzelnen  Fall  zu  unterscheiden.  Nur 
eine  derselben  glaubten  wir  genauerer  Beachtung  werth,  da  sie  durch 
Form  und  Dinte  mit  den  in  den  oben  angeführten  Über-  und  Unter- 
schriften Poelmann’s  identisch  zu  sein  scheint.  Von  ihr  sind  beson- 
ders eine  Anzahl  nach  orthographischen  Regeln  der  damaligen  Zeit  ge- 
machte Änderungen.  Wir  bezeichnen  im  Folgenden  die  Hand  desCor- 
rectors  mit  corr.,  die  Poelmann’s  mit  m.  3,  alle  anderen  mit  m.  2. 
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Hiernach  geben  wir  also  die  Collation  der  Paradoxa  mit  dem 
Texte  der  Klotz’schen  Ausgabe  (Lips.  Teubner.  55). 

M TÜLLII  CICERONIS  | PARADOXA  STOICORÜ  | INCIP1T  FELI- 

CITER. 

Prooem.§.  1.  phylosophya. 

§.  2.  phylosophia  discrepent  | opinione  heresi  argumentü 
minu|tis  (in  mg.  corr:)  cü  eflfecit  (m.  2 efßcit). 

o 

1 loqr  (corr.) 

§.  3.  loquimur  de  diis  ego  tihi  illa  ipsa  | 

§.  4.  paradoxa  (sic  et  infra)  quo  mihi  ista. 

ra 

§.  5.  genus  exercitationü  earum|  |quib;  (ma  m.  2.)  | in  sc/iolis 

4 k»  (corr.)  • . po«»n»iv#  (m.  al.)  1 t;(ü  (rorr.) 

(/  m.  al.)  OfcTlkwC,  ad  nrin  hoc  in  acceptum  non 

t ce  (corr.-) 

enl  est  tale  ut  in  arca  quasi  minerva  illa  fidie  |ex  eadem 
officina  exisse  appareat/’  (in  mg.  a corr:)  /•  in  hac 
eade  figura  ex|isse  appareat. 

Parad.  I.  OTI  | A\ONONTOkAAON  ATA0ON2-  (Signo  ? respon- 
dent  haec  in  infima  pag.  a correct.  scripta):  l qd  honestü  sit 
id  solü  bonum  esse. 

I «toico^f  (eorr.) 

§.  6.  vFIii  exoticorum  deprö|pta  (alt.  p a m.  3.)  dicä  qd 
sentio|taüi  & dici  | potest  Numquü  hercule  maxujme 
astricti  viderßjreb;  his  circü  fluentib;  et  tarn  desi- 
dera|re  Aabundarent  enl  umquam  expletur  nec  sa- 
ciatur  (m.  3 pro  c scripsit  t.)  lfbidine  ( m.  2.) 
amitendi. 

örü  (eorr.) 

§.  7.  maiorum  nrm  sepe  inbe  | cilla  pecuniae  membra  | 

bo  (eorr.) 

vera  bona  inprobi. 

8.  inrideat  si  qui*  vult  supellecj etilem  (/et  alt.  ca  corr; 
sic  sernper  in  huiusmodi  voce.)  nec  non  biantem 

cu  (corr.) 

(m.  2.  hi...)  cuius  qnom.  priennü  coepiss&  secum 
om.  cum  (sic  semp). 

§.  9.  dicitur  qd  rectum  & hones|stuin. 

t ob.ruri*  (corr.) 

§.  10.  possunt  odiosiora  inlustrata  sunt  suptilius  (erat 
antea : subt..)  num  illa  hi  (erat : ii)  qui  hanc  rem 
tam|prpclare  ( a corr.,  ut  saepe,  quod  addere  in  reliquis 
voce,  omisimus.)  reliquer  aut|argenti  ad. 
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t » (corr.) 

§.11.  voltis  a romulo  vultis  ab  his  (erat:  iis)  eam  otrt. 

•n  (corr.) 

tandem  romulus  gradib;  ascendit  a reb;|  gestis 

i (corr.)  . .X* 

dis  inmortalibus  | cupedines  (in  mg.  a corr. : ’X*  capu- 
dines)  urnulas  felicatas  (in  mg.  sinistro  ab  alia  m. 
repetitum:  felicatas  et  in  dextro  a corr.:  ’X*  fe;  in  textu 

t 

enim  fuerat:  filic..)  omito. 

s(eorr.)  n (corr.) 

§.  12.  si  qui  roget  quid  egerit  quid  expectaverint  Num- 

.n  t (utramque  & corr.) 

quid  iste.  voluptas.  | Num  quid  divitiae  cui  deniq.  pter 

.o  (corr.) 

offi|cium  quicquä  prosennae  devotavit  inmisit  vic- 
tus.ro.  curii  carthaginiensium  interiectos  cogitas- 

ne 

sene  (m.  2:..sent  ) quicquam  sibi  esse  expetendum 

re  (m.  2.) 

vid&  ? 

r (m.  3.)  < opib ; (corr.) 

§.  13.  mrisores  qui  celato  auro  operib;  nihil  habuit 
eorum|  si  (m.  2:  s*)  similes  mali  flf  | 

§.  14.  ut  in  bonis  rebus  tu  cöi  tibi  dederunt  (m.  2:.  .int.) 

u (in.  2.) 

animum  abicies  atq.  inter  quadripede|  quicquam  | 
bonö  e inejliorem  non  facit. 

§.  Io.  fit  enT  e quisq.  ita&  laudabilis  Neq.  est  ullum  bo- 

I v (corr.) 

num  in  potiendis  volu/)  | ptatib;  gloriando  se  & predi- 

nilo  (corr.)  f f 

cafione  ecfert.  ( m.  2.)  ex  sua  sede. 

Parad.  II.  OTYAYTAPKHC  HAPCTHnPOC  (rYAAI  | MONIAN* 
In  quo  virtus  ? sit  ei  nihil  de  eß|ad  beate  vivendum. 

§.  16.  animi  cruciabatur  jeius. 

§.  17.  certi  e nihil  qd  na/^ctus  istis  mortis  aut  exilii  | 

c (corr.) 

qui(/quid  evigilarunt  labe  factar&. 

§.  18.  exilium  terri  | bilis  iis  quorü  extin  | guntur  exiliö 
autem  illis  quib;  premunt|omnes  qui  te  libidines  tor- 
quentur|  nec  sat  est  | ne  non  diuturnü  sit  | futurü  con- 
sciencie  te  suspirare  non| 

§.19.  | vir  et  sapiens&  fortis  miser  C*C*  nemo|potest  Nec  vero 

cu  (in.2.) 

quo  ius  virtus  quidquid  (m.  3:  quicq. .)  yideri  dec&. 
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Farad.  111.  OT1CATA  | AMAPIHAVATA  KA1TAKATOF0«>MATA  • 
(Vv : Aequalia  — facta  om.) 

§.  20.  Parva  inquit  res  est.  at  magna  | culpa  (tanquam  haec 

♦ tu  (rorr.)  /.  ip.iu«  (corr.) 

esset  versio  latina)  rerö  eventis  lapsa  est/.  lubido 

»c  (corr.) 

gene  | rosa  </nobili  semel  transieris  ad  augendä  tran- 

♦ v (m.  2.) 

seundi  | culpam  nascantur. 

.n  (corr.) 

§.21.  sunt  pares  inter  se  | temperatiorem|  facillume  potestj| 
pspici  si  idem  in  decß  | milib;  pondo  auri  non  idem 
fecerit. 

t cnti*  (m.  2.)  I hoc  (m.  2.)  t qm  (m.  2.) 

§.  22.  conscntiens  Nihil  hic  addi  quicquä  quando  a vir- 
tutib ; 

§.  23.  A pbylosophis  ne  a lenonibus  (haec  a corr.  in  ra- 

v (m.  2.) 

sura.)  utrü  bonis  est  baioli  aflerant  (prima  f in 
ras.)  eandem. 

§.  24.  quis  nec&  anne  servü  facile  possim  quae  qm  utro 

<t  con  (m.  2.) 

si  utroq.  ad  1 1 iuncta  est. 

§.  25.  semel  peccatur/.  violat | is  (in  mg.  a corr:)  /.  in  patris 

v , (m-  3 ) 

vita  vio  | landa  multa  peccant  conlocavit  quicquid  (bis.) 
§.  26.  pauhl  .pnuntiatus  exsibilatur  exploditur|  In  vita  tua 
quae  deb&  in  | syllaba  sua  | si  visa  sint  breviora 
leviora  videantur  1 1 quo  possint  videri  cum  quicquid 
(c  in  ras.)  pec|c&ur. 

Parad.  IV.  OTITIACA  | <I>Pu)NAYAINETAI  * OiiTs  stultos  insanire 
(Versio  latina  a corr.) 

/i 

§.  27.  in,p|bum  sed  dementem  insanire  |reb;  ad  victum  (in 

9 /* 

mg.  a m.  2.  add:)  at.  li.  s;  ömte  * isajnü  reb;  addicli  | 
necessaris  T;  j Sapien.  2 invictum  jputem  sapientis 
quidem  | potest  (corr.  in  mg.  add :)  pelli  ferarum 
prodonum  (corr.  prpd..) 

§.  28.  accersitus  populi  über  eet  vincla  repe&e  a memo- 
ria tale  (corr.  supra  a scripsit  e et  e matavit  in  a) 
in  missam  rauere. 
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fu  (m.  2.) 

§.  29.  quoius  qufi  si  mihi  eripuisscs  divinam  ani  | mi  mei 

.u 

constantiam  meis  curis  vigiliis  | cosiliis  stare  tc  invitis- 

simo  remp.  si  | huius  (Signo--0-.  respondent  haec  verba 

y-.  ii 

supra  columnam  am.  2.  scripta:)  al.  li.  Si  m eripuisses 
divinä  animi  mei  qstantiä  | meas  curas  vigilias  qsilia.  si 

m rep.  si|hui’  etni.  inmortalein  nec|fecisti  ego  ego 
semp  nationib;  civis  optumi  potes  ac  tu  naturae 
ac  loco  fac|ctisq. 

§.  30.  spartachus  autem  esse  tu  civis  civitas  non  fuit  (in 
mg.  a corr:)  F /.  civitas  exulasse  remp.  nec  (c  fere 
erasa)  quid  facias  exilium  iter  ad  prpla  | rissimas. 
§.31.  leges  exilio]  |ndfici  volunt  exules  oms  te  leges  exu- 
lem  ee  | iubeant  non  appelle&'  inimicus  aedis  (m.2: .. 
des)  | nimpharum  manu  tua  (inter  ultima  duo  voce, 
rasura). 

t 

§.  32.  exul  (sic  semp.)  ate  legib:  eiect’  | in  exilium  in- 

V (m.  2.) 

quit  in | porto  fuisti  tenebat  (m.  2: . . bit). 

Parad.  V.  OTIMONOCOCO  j +OCeX€  Y06POC  kAITTACA|<l>P«>N 
AOYXOC.  (A  correct.  addita  haec  versio:)  Oilis  sapientes 
liberos  ee  et  stul  | tos  oms.  ser  | vos. 

§.  33.  pu|tetur  imperator  quomodo  aut  cui  tande||  c&eras. 
non  sint  cur  me  quid  in 

§.  34.  potes|stas  ut  voll  (m.  3:  vult)  qui  recte  vivit  qui 
(vox  : vivit  in  ras.)  qui  ne  legib;  quidem  jtptjmetum 
par&  sed  eas  (s  a corr.)  sequitur  & colit  qd  j | qd  id 
salutare  ee  maxime  iudicat  lubenter  eodemq.  ferunt 
nec  est  quidem  om , si  ut  sapiens  fungitur  morib; 

r (m.  2.) 

§.  35.  improbi  servi ; Nec  nexo  animi  & abiecti  arbitrio 

_ /• 

a (in.  2.) 

carenti  suo 

§.  36.  qd  (in  mg.  a corr.  add  : quomodo)  | vid&ur  venien- 
dum  eicitjabeundum  minatur  extimescendö  | ego  fami- 

t 

Iia  stul  | torö  sunt  servi  atrienses  ac  uparii  | (in  mg. 
m.  2. :)  al.  acto  pari,  ö sic  ii  pari  om.  stultitiae  suae 
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quos  signac  quos  celatum  ma^lgnifica  &sum’|in- 
quit  principes  civitatis  (m.  2.  in  mg:)  al.  I.  e sömis 
inqunt  sum’  pncipib;  civitatis  nec  conservorum. 

e (curr.) 

§.  37.  sed  ut  tergent  hones|stissimum  optinent  actionis 

, a (eorr.) 

tabula  d&in&  ut  signü  polycl&i  sustuleris  quo 
modo  inepti  (ti  a corr.)  | bar  um. 

1 («n.  3) 

§.  38.  sunt  illa  festiva  sunt  vincla  oblec  | ctamenta  m. 
. _ f (>"•  2.) 

curius  pter  ipso  bartulos  1 1 (in  mg.  am.  2:)  aJ 

barbatulos  & por  | tantem  (m.  2 suprascripsit :)  J 

„ uo 
£ptctant6  murenarum  alio  (corr. : aliqo)  negotio. 

I nuin.it  (in.  2.) 

§.  39.  spe  quid  denuntintü  | sit  facit  mune  | rat  de  | niq. 
servi  non  inertis. 

(er  (m.  2.) 

§.  40.  praecf,e  (in  mg.  corr:  jiu)  deniq.  quae  vit’  | est 
cupiditatis  dominatus  ad  j ulcscentib ; paulo. 

e (corr.)  u 

§.  41.  illa  loquentissimi  debilitas&  fracta  voIt  (bis)  tu 
si  posse  (ultima  lit.  in  ras.)  | j edicito  potest  debere 

h (m.  2.) 

haec  actenus. 

Parad.  VI.  OTYMONOCCÖ+OCIIA  j OICYOC  (corr.  add.  versionem 
lat. :)  Quod  solus  sapiens  | dives. 

i (in.  2.)  _ ^ 

§.  42.  pro  di  immortales  audisse  intellegim’  ait  hoc 

v eui  (m.  8.) 

( m.  2.)  quoi. 

§.  43.  tuus  se  iudic&  sermone  quae  putaat  curat  llO- 

rn  (corr.) 

nes  ( stus  fraudes  amicorö  expecjctas  quidem. 

§.  44.  pluri  (m.  2.  ■!..  res)  &iam  si  ut  danaum  sint  filia 
(m.  2:..iae)  hunc  quando  ego. 

) al»  (m.  2.) 

§.  43.  refici&v  exobtas  (m.  3:  ..opt..) 

i l iu(m.  2.) 

§.46.  hones|ste  intel|legim’  partem  accusatorü  atq indicö 

d (eorr.)  » (corr.) 

te  actore  qui  tuas  intercidas  j | pecuniarum  ad  de- 

q;  (in.  8.) 

fenerandas  diripiendasque  proscri/;  | ptiones  locuple- 
tum  subiccta  tot  qüi  J sublatos  cui  quesito  aute  un- 
quam 
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♦ r (m.  2.) 

§.  47.  est  fructus  in  copia  es  dives  futurus  volgi 

e (corr.) 

§.  48.  nobis  sit  atq.  aestiman|da  rus  utrum  samni|tium 
•nv  curii  *1*  pauli  ditissimus. 

§.  49.  5 dii  inmortales  non  intellegutf  parjsimonia  sola- 


• (corr.) 

murmore,  facienti  et  si</  | gna  tabulas  ad  fruc  | ctum 
ille  est  sumptus  sed  & ift  ad  fenus|  |exiguum  dimtior 
habundat  cui  possessio  qd  est. 

°QJ.  (»•*•) 

§.50.  ipse  (se  a corr  )\se  .m.manilius  Nrm  memoria | (in 
mg:  nroru  a corr.)  labieano  (in  mg.  m.  2.  lavicano, 

u (ra.  2.) 

quod  postea  mutavit  in:  lab..)  divitiores  yerom  | 

e (m.  2.)  e A 1 ni  (in.  2.) 

§.31.  pecunia  st  emacem  (priores  em  in  ras.)  magno  | eripi 
nec  1 1 subripi  potest  neq.  naufragio  neq.  incendio|amit- 
titur  nec  tempestatum  nec  teporum| 

§.  52.  soli^.  quod|  conten  ti  st  | (inter  n et  tras.  est,  ut  antea 
fuisse  videatur:  tempti)  ad  (m.  3:  ap.)|p&unt  (sic  et 

cai  (m.  2.) 

infra)  quo[  qd. 

Subscriptio  haec  est:  • A\ • TULLI  | CICERON  : PARADOXA  STOI- 
CORÜ  | EXPLIC : FELIC1TER : | 


Nach  dieser  Collation  stellt  sich  zunächst  im  Allgemeinen  für 
die  Bedeutung  der  Handschrift  heraus,  dass  dieselbe  in  Bezug  auf 
Orthographie  noch  eine  Anzahl  von  alten  echten  Wortformen  bewahrt 
hat,  die  sich  in  den  anderen  Quellen  nicht  mehr  finden.  Wir  machen 
auf  folgende  aufmerksam: 


§.  6.  maxume. 

4 r (corr.) 

§.  15.  potiendis 
§.  34.  lubenter 
§.  34.  volt(m.3:vult) 

cü  (rorr.) 

§.  8.  quom 

cui  (m.  2.) 

§.  42 u.  52.  quoi 

u (in.  2.) 

§.  23.  baioli 

i (m.  2.) 

§.  42.  di 


§.  21  facillume 
§.  7.  lfbidine(m.2.) 
§.  40.  adulescentib; 
§.  41.  volt  (bis.) 

cu  (m.  2.) 

§.  19.  quo  ius 
12.  interiectds 

u (m.  2.) 

§.  14.  quadripede 
§.  14.  abicies 


§.  29.  optumi 
§.  20.  lubido 

♦ u (corr.) 

§.11.  voltis 

* u (m.  2.) 

§.  47.  volgi 

ru  (in.  2.) 

§.  29.  quoius  quä 

u (m.  2.) 

§.  50.  verom 

i (corr.) 

§.11.  dis 
§.  36.  eicit 
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§.  42.  intellegim’  §.  46.  intellegim’ 

§.  17.  na/tctus  §.  51.  contenti  (s.  o.) 

Unter  den  Compositen  sind  zu  bemerken : 

1 (m.  3.) 

§.  26.  eonloeavit 


§.  62.  ad  p&unt  (in. 

3:  app...bis.) 
§.  43.  expectas 
§.  10.  inlustrata 
§.  29.  inmortalem 

4.  27.  injibum 
§.  37.  optinent 
an  Casusendungen: 

t 

§.  44.  pluri  (ni.  2:.. 
§.  48.  samnitium 


§.  18.  extinguntur 
§.  12.  inmisit 
§.  49.  inmortales 

§.  8.  inrideat 
§.61.  subripi 


§.  28  u.  38.  vincla 


t (Ul.  s.) 

§.  16.  eefert 

§.  7.  inbecilla 
§.  28.  inmissam 
§.  7.  inprobi 

r (m.  3.) 

§.  13.  iwrisores 


res...acc.)  §.  46.  locupletum 

§.31.  aedis  (m.  2:..  des.  nom.) 

c (m.  2.) 

und  endlich  noch  die  Elision  §.61.  pecuniast. 


Diese  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  unzweifelhaft  echten, 
älteren  Formen,  welche  wir  noch  durch  manche  gleiche  oder  ähnliche 
aus  den  anderen  in  unserer  Handschrift  enthaltenen  Ciceronischen 
Werken  vermehren  könnten,  bekundete  schon  deutlich  genug,  welchen 
Werth  dieser  Codex  im  Verhältnisse  zu  allen  übrigen  (ausser  dem 
Leid.  84.)  hat,  in  denen  jene  Spuren  des  Alterthums  fast  gänzlich 
verwischt  sind.  Jedoch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sich  im  Vindob. 
zugleich  auch  schon  mehrere  apokryphe  Formen  finden,  wie  §.  6 
habundarent,  49.  habundat,  6.  fidie  ( = Phidia),  6.  saciatur  (m.  3. 
sat.),  18.  conscienci^;  doch  gehören  auch  diese  schon  den  früheren 
Jahrhunderten  an. 

Im  Folgenden  fügen  wir  nun  noch  einige  Vermuthungen  bei, 
welche  sich  aus  der  obigen  Collation  für  die  Textesrecension  ergeben 
könnten.  Leider  fehlt  uns  eine  genaue  Vergleichung  des  Leid.  84,wie 
wir  sie  wohl  bald  in  der  Hai  m'schen  Ausgabe  finden  werden;  auch  die 
Borgers’sche  haben  wir  nicht  zur  Hand  gehabt,  von  der  wir  nur  ken- 
nen, was  Orel  I i und  Heine  aus  ihr  mittheilen.  Wenn  wir  daher  auch 
erwarten , dass  manche  unserer  Conjecturen  an  der  Auctorität  dieser 
vortrefflichen  Handschrift  scheitern  wird»  so  hofTen  wir  doch , dass 
vielleicht  einige  die  Probe  an  derselben  mit  Glück  bestehen  werden. 
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Proem.  §.  2.  Der  Vind.  hat  discrepent  | opinione  popiilari.  Mit 
Recht  schiebt  Heine  ab  aus  den  interpolirten  Handschriften  ein,  gibt 
aber  in  seiner  Collation  den  indicatir  statt  des  Conjunctivs  an.  Letz- 
teren der  sich  noch  in  zwei  Handschriften  desManutius  findet, 
hat  auch  Victorius  aufgenommen,  und  gewiss  ist  er  vorzuziehen; 
denn  die  Gattung  von  Meinungen  „welche  nicht  abweichen  von  der 
gewöhnlichen“,  ist  ihrer  Natur  nach  unbestimmt  genug. 

sed  fehlt  im  Vind.  wie  im  Leid.  84,  vor  minutis;  erst  in  einigen 
jüngeren  Handschriften  findet  es  sich.  Schon  der  Corrector  des  Vind. 
scheint  das  Unerträgliche  des  Asyndeton  gefühlt  zu  haben  ; denn  von 
seiner  Hand  steht  am  Rande  des  Codex  cü  beigeschriuben , das , so 
leicht  es  auch  nach  argumentü  ausfullen  konnte,  doch  an  diesem 
Platze  nicht  genügt.  Auch  scheint  es  in  keine  der  jüngeren  Hand- 
schriften übergegangen  zu  sein,  sed  füllt  die  Lücke  am  besten  aus. 

§.  5.  Die  ursprüngliche  Lesart  des  Vind. , welche  auch  der 
Oxon.  6 bei  Gernhard  bewahrt  hat,  ist  genus  exercitationü  earum; 
erst  von  späterer  Hand  ist  ein  m hinzugefügt,  um  mearum  daraus 
zu  machen,  was  sich  noch  in  den  meisten  jüngeren  Handschriften 
findet.  In  zwei  Ma nutianischen  fehlt  es  ganz,  und  desshalb  wollte 
Ge  r n h ar  d es  streichen.  „ Etenim  mearum  molestum  est  propter  qui- 
bus uti  cotisuevi  et  earum  propter  hoc,  quasi  haec  pars  sit  exer- 
citationum  earum,  quibus  uti  consuevi.  Sunt  vero  hae  ipsae  exerei- 
tationes,  quibus  u.  c.“  Diese  Schwierigkeiten  fallen  weg,  wenn  man 
sich  dem  ursprünglichen  Text  des  Vind.  eng  anschliesst,  also  hoc 
streicht,  wofür  sich  auch  Heine  ausspricht,  und  earum  statt  mea- 
rum liest. 

§.  5.  In  den  beiden  letzten  Sätzen  des  Prooem.  bietet  der  Vind. 
einige  eigenthümliche  Lesarten,  neben  acceptum  apertum,  neben 
arce  arca.  Die  echten  sind  offenbar  acceptum  und  arce.  Jene 
wird  erfordert  wegen  des  Verbum  referas  und  des  Ausdrucks  nihil 
postulo,  diese  wegen  der  Minerva  des  Phidias.  Durch  den  Begriff 
des  acceptum  ist  ein  Abschreiber  offenbar  auf  das  Wort  arca  gelei- 
tet, und  umgekehrt  durch  die  Form  arce  zu  apertum.  Im  Vind. 
kreuzen  sich  die  richtigen  und  die  falschen  Lesarten  in  und  über  dem 
Texte,  arca  scheint  sich  in  keiner  andern  Handschrift  zu  finden. 
Unklar  ist  uns,  was  die  völlig  entstellende  Variante  zu  den  letzten 
Worten  des  Prooemium  in  hac  eadß  figura  exisse  appareat  bedeuten 
soll.  Man  trifft  sie  auch  im  Oxon.  E und  rp  bei  Gernhard. 
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§.  8.  secum  fehlt  vor  asportarent  im  Vindob.,  wie  im  Berns., 

Basil.  und  den  meisten  Handschriften  bei  Gernhard.  Es  wird  im 

♦ 

Satze  nicht  nur  nicht  vermisst , sondern  ist  auch  wegen  des  präg- 
nanten mecum  in  der  Antwort  des  Bias  unerträglich. 

§.11.  Vind.  und,  wie  es  scheint  Leid.  84,  haben:  quibus  tan- 
dem  Romulus  gradib;  ascendit  in  caelum;  gewiss  richtig.  Orelli 
und  Klotz  schreiben  escendit  mit  dem  Leid.  10,  dessen  Lesart 
auch  Borgers  jener  verbürgteren  vorzieht.  Orelli  stützt  sich  auf 
eine  Lesart  des  Regius  in  Tuscul.  (gewiss  I,  29,  71),  wo  er  schreibt 
verum  in  caelum  videretur  escendere.  Dagegen  führt  er  selbst  aus  „de 
legg.  II,  8“  (ein  falsches  Citat)  die  sichere  Lesart  adscensus  in  cae- 
lum an  Dieses  selbe  Verbum  findet  sich  aber  in  derselben  Verbin- 
dung bei  Cicero  recht  häufig,  pro  domo  28,  75  pro  Mil.  35,  97,  de 
amic.  23,  88.  — Ibd.  Vind.  hat  urnulas,  was  also  jedenfalls  besser 
beglaubigt  ist,  als  das  zwar  alterthümlichere  hirnulas,  welcher  Name 
übrigens  auch,  wie  Gernhard  mit  Recht  betont,  bei  Festus  speciell 
einem  Opfergefäss  gegeben  wird. 

§.  13.  Vind.  hat  si  (von  zweiter  Hand  corrigirt  in  se,  wie  auch 
Berns.,  Basil.  und  Oxon.  ElNUrj^  lesen.)  similes  malitf;  es  fehlt  der 
Infinitiv  esse.  Zwar  kann  dieser  hinter  similes  ausgefallen  sein; 
doch  ist  es  einfacher  in  si  oder  se  einen  Rest  desselben  anzuerken- 
nen, so  dass  zu  schreiben  wäre  esse  similes  malint.  Klotz  schreibt 
tautologisch  se  similes  esse  mahnt;  denn  se  steht  ja  schon  nach 
utrum  am  richtigen  Orte. 

Parad  II.  §.  17.  Nach  Vind.  ist  zu  lesen:  Eum  tu  hominem  ter- 
reto  si  quem  eris  nanctus,  istis  mortis  aut  exilii  minis,  wie  auch  in 
neuerer  Zeit  die  gewöhnliche  Lesart  war.  Klotz  hat  statt  istis  wie- 
der aus  älteren  Ausgaben  istius  modi  bervorgezogen  und  setzt  ein 
Komma  danach.  Wegen  des  vorhergehenden  eum  ist  diese  Lesart 
völlig  inconcinn. 

§.  18.  Est  fehlt  im  Vind.  mit  Recht  nach  terribilis;  denn  dadurch 
erhält  der  Satz  mehr  Nachdruck. 

Ibd.  Auch  Vind.  hat  die  bisher  nur  aus  dem  Pithoean.  und  Oxon.  6 
bekannte  Lesart  tuae  libidines  torquentur,  die  jedoch  durch  keine 
Parallelstelle  gerechtfertigt  wird. 

Parad.  III.  §.  24.  Die  Lesart  enecet  stützt  sich  nur  auf  fünf 
Oxforder  Handschriften,  den  Guelpherb.  und  vielleicht  einige  andere 
interpolirte.  deren  Auctorität  durch  den  Vindob.  wenigstens  aufge- 
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wogen  wird,  in  welchem  sich  necet  findet.  Cicero  gebraucht  auch 
enecare  gar  nicht  als  verb.  finitum , sondern  nur  im  Partie,  enectus 
= confectus,  exhaustus. 

26.  Zwischen  exsibilatur  und  exploditur  ist  in  den  meisten 
Ausgaben  ein  et  eingeschoben,  das  jedoch  jüngeren  Ursprungs  zu 
sein  scheint.  Es  fehlt  im  Vind.  wie  im  Bern.,  Basil.,  Guelpherb., 
Oxon  ENy^j  und  vermindert  nur  die  Lebendigkeit  der  Argumentation. 

Parad.  IV.  §.  29.  Die  sich  dem  Vindob.  eng  anschliessende 
Vermuthung  Heine’s,  in  dem  Satze  si  mihi  eripuisses  etc.  zu  schrei- 
ben conscientiam,  meis  curis  vigiliis  consiliis  stare  te  invitissimo  rem 
publicam  ist  vortrefflich.  Zu  ängstlich  scheint  uns  sein  Bedenken, 
conscientiam  könne  wegen  des  Zusatzes  divinam  animi  mei  nicht  an 
Stelle  von  constantiam,  der  gewöhnlichen  Lesart  treten,  wesshalb  er 
dieses  Wort  behält  und  dann  noch  jenes  mit  et  einschiebt.  Aber  man 
liest  de  dar.  orat.  71,  250,  consoletur  se  cum  conscientia  optimae 
mentis,  tum  etiam  usurpatione  et  renovatione  doctrinae,  welche  Ver- 
bindung gewiss  jene  divina  animi  mei  conscientia  rechtfertigen  wird. 
Dass  dieser  Ausdruck  an  sich  etwas  überschwänglich  ist,  kann  hei 
Cicero  nicht  befremden. 

Parad.  V.  §.  35.  Die  meisten  Ausgaben  lesen:  illud  tarnen  et 
breve  et  confitendum  est,  welche  Coordinirung  von  zwei  so  völlig 
verschiedenen  Begriffen  hier  etwas  sehr  hartes  hat.  Weit  passen- 
der scheint  uns  daher  folgende  Fassung:  illud  tarnen  breviter  confi- 
tendum est. 

Der  nächste  Satz  lautet  in  einigen  Handschriften  und  Ausgaben: 
Igitur  omnes  improbi  servi,  in  andern:  Servi  igitur  omnes  improbi. 
Der  Vindob.  liest  nun  gar  mit  dem  Pa!at.2,  servi  igitur  omnes  improbi 
servi,  was  man  zwar  auch  beibehalten  könnte,  indem  man  nach  omnes 
ein  Komma  setzte.  Indess  finden  sich  in  unserer  Handschrift  mehrere 
Lesarten,  aus  denen  hervorzugehen  scheint,  dass  im  Archetypus  dersel- 
ben ein  im  Text  vorkommendes  Wort  zu  irgend  einem  Zwecke  noch- 
mals am  Rande  beigeschrieben  war,  wie  §.  30  civitas  (welches  im 
Vind.  ebenfalls  am  Rande  vomCorrector  beigeschriebene  Wort  jedoch 
zur  Einschiebung  in  den  Text  hinter  civitas  bestimmt  gewesen  zu  sein 
scheint;  darauf  deuten  wenigstens  die  Zeichen  /:)  und  §.  33  irnpe- 
rator  (das  zweimal  im  ersten  Satze  steht).  Auch  an  unserer  Stelle 
wird  das  eine  servi  aus  diesem  Ursprung  zu  erklären  sein.  Welches  von 
beiden  zu  streichen  sei,  hängt  davon  ab,  dass  man  sowohl  der  Conjunction 
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igitur  ihre  gewöhnliche  Stelle  im  Satze  an  weist,  als  auch  den  Hauptbegriff 
an  die  Spitze  desselben  stellt,  dem  dann  inprobi  am  Schlüsse  noch  den 
gehörigen  Nachdruck  gibt.  Liest  man  dagegen  Igitur  omnes  inprobi 
servi,  so  würde  das  vorangestellte  inprobi  dem  Hauptbegriffe  servi 
viel  von  seinem  Gewichte  nehmen.  Wer  aber  zwischen  inprobi  und 
servi  ein  Komma  setzt  bedenkt  nicht,  dass  diese  beiden  Begriffe  keine 
richtige  Steigerung  enthalten  können. 

§.  36.  In  dem  Satze  Atque  ut  in  magna  familia  etc.,  der  in  den 
Parad.  in  kritischer  Beziehung  wohl  am  meisten  besprochen  ist, 
scheint  uns  Heine  zw  ar  den  richtigen  Weg  der  Emendation  einge- 
schlagen zu  haben,  doch  glauben  wir,  hat  er  einige  w ichtige  Puncte 
ausser  Acht  gelassen.  Zunächst  ist  der  Gebrauch  des  alii  in  diesem 
Satze  ganz  ungewöhnlich,  ihm  fehlt  jeder  seinem  Begriffe  doch 
unentbehrliche  Gegensatz.  Schon  L ambin  fühlte  das,  wusste  sich 
aber  nicht  zu  helfen  als  durch  Einschiebung  eines  ganzen  Satz- 
gliedes mit  einem  zweiten  alii.  Am  einfachsten  und  daher  gewiss 
richtig  liest  Lange.. sunt  aliis  alii  Iautiores*.  .ihm  scheint  aber 
Niemand  bisher  gefolgt  zu  sein.  Die  fast  unheilbare  Wunde  dieses 
Satzes  folgt  aber  erst  in  den  Worten,  die  der  Vind.  liest:  sed  tarnen 

t 

servi,  atrienses  ac  uparii  (m.  2 in  mg:  al.acto  pari  ö)  | stultitiae  suae 
quos  signae  etc.  Erst  in  jüngeren  Handschriften  (oder  auch  im  Leid. 
84?)  kommt  die  Form  ac  toparii  vor,  welche  demnach  wohl  nur  ein 

i 

Verbesserungsversuch  jener  corrumpirten  Stelle  ist.  In  ac  uparii  wird 
also  vielmehr  ein  Best  der  echten  Lesart  stecken,  und  es  ist  nicht  auf 
dieselbe  Stufe  mit  atrienses  zu  stellen,  das  freilich  einem  Glossem 
sehr  ähnlich  sieht.  Wir  möchten  daher  ganz  in  dem  Sinne,  in  welchem 
Heine  vorging,  schreiben,  sed  tarnen  servi,  sic  parent  stultitiae  suae, 
quos  signa  etc.  Das  Verbum  parere  ist  ganz  in  derselben  Weise 
gebraucht  de  Fin.  I,  16,  53,  quae  (cupiditates)  inanes  sunt,  iisparen- 
dum  non  est;  ad  Alt. II,  21,4,  timeo. . .ne  omnianimi  impetu  dolori  et 
iracundiae  pareat;  in  Verr.  II,  I,  31,  78,  nisi  libidini  tuae  cupidita- 
tique  paruerit ; ebenso  Ibor.  Sat.  II,  7,  111,  parere  gulae.  Der  Vorschlag 
Hein  e's  zu  schreiben . . . .lautiores,  ut  sibi  videntur,  servi,  sed  tarnen 
servi,  servi  stultitiae  suae  etc.,  scheint  uns  w egen  der  dreifachen  Wie- 
derholung des  Wortes  servi  unannehmbar.  Diesem  Missklange  wäre 
Cicero  gewiss  ausgewichen,  und  das  konnte  er  nur  auf  eine  Art,  wie 
die  vorgesehlagene.  So  wird  jedenfalls  ohne  gew  altsame  Veränderung 
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ein  völlig  genügender  Zusammenhang  hergestellt,  und  es  fehlt  kein 
Glied  in  der  Darstellung.  Wenn  im  ersten  Satztheil  hervorgehoben 
ist,  dass  jene  Sclaven  nur  sich  selbst  besser  als  andern  erscheinen, 
so  entspricht  dem  zwar  im  selben  Satze  Nichts.  Aber  nur  in  der 
Form  mangelt  hier  der  Parallelismus  welcher  dem  Sinne  nach  her- 
gestellt wird  durch  das  sogleich  folgende:  At  sumus,  inquiunt,  prin- 
cipes  civitatis.  Dadurch  wird  dann  die  Verbindung  mit  den  nächsten 
Sätzen  gewonnen,  in  denen  Cicero  ausführen  will,  dass  diese  Kunst- 
liebhaber noch  weit  niedriger  und  in  ihrem  Übermass  von  Thorheit 
mit  der  untersten  Gattung  von  Sclaven  auf  eine  Linie  zu  stellen  seien. 

Parad.  VI.  §.  46.  Der  Vind.  hat  defenerandas,  welches  Compo- 
situm also  doch  vielleicht  anzuerkennen  wäre,  obgleich  Facciolati  es 
nur  bei  Apul.  (Apol.  ed.  Elmenh.  162t.  p.  322,  21)  Gronov  hei 
den  Kirchenschriftstellern  fand.  (S.  seine  Observv.  in  Scriptt.  Eccles. 
p.  10.)  Indess  kommt  es  auch  beim  Schol.  Ambros,  zu  einem  Frag- 
ment der  Rede  in  Clodium  p.  92  ed.  Beier  vor. 


Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XXI.  ßd.  I.  Hfl. 
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SITZUNG  VOM  2.  JULI  1856. 


Gelesen: 

mm 

Uber  eine  Hypothese  in  Betreff  der  Entstehungszeit  des 
sogenannten  ältesten  österreichischen  Landrechts. 

Von  dem  w.  M.,  Hrn.  Dr.  v.  Heiller. 

Wir  haben  vor  Kurzem  in  unserer  Mitte  eine  Ansicht  „über 
die  Zeit  der  Entstehung  des  sogenannten  ältesten  öster- 
reichischen Landrechts“  vortragen  gehört.  Forschungen 
über  die  Verfassungs-  und  Rechtsverhältnisse  Österreichs  im  Xlli. 
Jahrhunderte  und  über  die  dieselben  normirenden  Gesetze  bilden 
einen  so  wichtigen  Theil  jener  Vorstudien,  die  nach  dem  Ausspruche 
Sachkundiger  ein  endliches  Zustandekommen  einer  gründlichen 
Geschichte  Österreichs  zu  jener  Zeit  erst  ermöglichen  werden,  sie 
greifen  in  den  Kreis  meiner  speciellen  Bestrebungen  so  scharf  ein, 
dass  ich  denselben,  wo  sie  mir  begegnen,  meine  besondere  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden  mich  berufen  fühle.  Ich  bin  daher  auch  der 
Entwicklung  jener  Ansicht  mit  Interesse  gefolgt.  — Ich  stehe  nicht 
an  zu  erklären,  dass  ich  meinerseits  dem  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchung nicht  beitreten  kann,  — dass  mir  die  demselben  zu  Grunde 
gelegten  Daten  eines  Theils  nicht  beweiskräftig  genug  er- 
scheinen zu  den  Schlussfolgerungen  welche  daraus  abgeleitet  werden 
wollen,  andern  Theils  auch  selbst  nicht  als  genügend  er- 
wiesen. 

Ich  finde  mich  hierdurch  veranlasst  und  aufgefordert,  schon  jetzt 
in  Kürze  die  Gründe  zu  entwickeln , welche  mich  jener  Ansicht  ent- 
gegen zu  treten  bestimmen.  Eine  ausführliche  Darstellung  meiner 
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eigenen  Meinung  über  das  fragliche  Rechtsdenkmal,  seinen  Inhalt, 
seine  Entstehung  liegt  im  Bereiche  meiner  im  Zuge  begriffenen  Ar- 
beiten über  die  Rechtszustände  in  Österreich  zur  Zeit  der  Babenberger. 

Bevor  ich  zur  Beleuchtung  der  gegentheiligen  Ansichten  und 
Behauptungen  übergehe,  muss  ich  folgende  Bemerkung  voraus- 
schicken. Es  handelt  sich  im  vorliegenden  Falle  um  eine  Com- 
pilation, eine  Zusammenstellung  von  in  Österreich  und  zwar  theil- 
weise  zum  Mindesten  schon  seit  Anbeginn  des  XIII.  Jahrhunderts 
Geltung  gehabten  Gewohnheitsrechten , von  welcher  in  meh- 
reren Sammelhandschriften  von  Rechtsdenkmalen  Abschriften  auf- 
gefunden worden  sind.  So  viel  mir  bekannt  ist,  sind  solcher  bisher 
sie  b en  zu  Tage  gekommen , nämlich:  1.  die  (jetzt  verschollene) 
Wurmbrand’sche ; 2.  die  im  Museum  zu  Linz;  3.  die  gräflich 
H a r r a c h ’sche,  jetzt  in  der  kaiserl.  Hofbibliothek;  4.  die  im 
Stifte  Hohen  für  t,  5.,  6.,  7.  die  von  Rössler  und  Watten  bach  in 
Lübeck,  Giessen  und  Pesth  aufgefundenen.  Alle  sieben 
Handschriftenstammenaus  dem  XV.  Jahrhundert;  die  Wurmbrand’sche 
ist  Yon  Peter  Ludewig,  die  Linzer  von  mir,  die  Harrach’sche  von 
Senkenberg  und  mir  edirt  worden.  Die  beiden  Letzteren  enthalten 
nicht  wenige  offenbar  durch  die  Schuld  der  Abschreiber  entstandene 
mehr  oder  weniger  fehlerhafte,  ja  ganz  unverständliche  Stellen;  die 
erste  oder  doch  ihre  Ausgabe  durch  Ludew-ig  ist  daran  überreich. 
Argumentationen  aus  dem  Texte  dieser  drei  Handschriften  sind  daher 
in  deu  betreffenden  Stellen  unsicher,  und  nur  mit  den  nöthigen  Cau- 
telen  zu  führen.  Von  den  vier  Letzteren  ist  noch  keine  veröffentlicht 
worden.  — Aus  den  bisher  edirten  Handschriften  ergibt  sich  nun 
meinem  Dafürhalten  nach  augenfällig  und  unbestreitbar,  dass  zwrei 
verschiedene,  selbstständige  Compilationen  der  öster- 
reichischen Gewohnheitsrechte  bestehen  — eine  der  Ver- 
fassungszeit nach  ältere  und  eine  jüngere  — wie  ich  sie  mit 
voller  Überzeugung  bezeichnen  zu  müssen  glaube.  In  vielen  Bestim- 
mungen ganz  oder  doch  fast  gleich,  sind  sie  aber  auch  in  nicht  minder 
vielen  wesentlich  von  einander  abweichend  und  verschieden.  Ich 
habe  in  meiner  Ausgabe  der  österreichischen  Stadtrechte  und  Satzun- 
gen aus  der  Zeit  der  Babenberger  (Archiv,  Bd.  X.,  pag.  89  — 173) 
diese  beiden  Compilationen  neben  einander  edirt;  die  ältere  nach 
dem  Ludewig'schen  Abdrucke  und  der  Linzer  Handschrift,  die  jüngere 
nach  der  gräflich  Harrach'schen , jetzt  Hofbibliotheks-Handschrift. — 
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Die  ältere  Compilation  enthält  66,  die  jüngere  86,  respective  90§§. 
Die  jüngere  entlehnt  aus  der  altern  60  §§.,  jedoch  häufig  mit  mehr 
oder  minder  wesentlichen  Änderungen.  Sechs  §§.  der  älteren 
Compilation,  nämlich:  §§.  25,  26,  29,  30,  40  und  43  hat  die  jün- 
gere nicht  mehr  aufgenommen;  sechs  andere  aber,  nämlich : §§.  13, 
21.23,  46  und  63  nur  theilweise.  Dreissig  §§.  der  jün- 
geren enthalten  neue,  der  älteren  ganz  fehlende  Normen. 

Von  diesem  Sachverhalte  nimmt  jene  Untersuchung  keine  Notiz. 
Für  sie  besteht  nur  ei  ne  Compilation,  von  d ieser  spricht  sie,  diese 
bildet  ihr  Substrat.  Ihren  Citaten  zufolge  ist  es  diejenige  Com- 
pilation , welche  ich  oben  als  die  jüngere  bezeichnet  habe.  — 
Ich  halte  jedoch  die  Berücksichtigung  dieses  Sachverhaltes  — ent- 
weder ihn  zugebend  oder  begründet  negirend  — bei  einer  Unter- 
suchung über  die  Verfassungszeit  dieses  Rechtsdenkmales  aus 
inneren  Gründen,  wie  es  jene  ist,  für  unerlässlich,  das  Gegen- 
theil  für  einen  wesentlichen  Mangel.  — Oder  soll  etwa  der  in  den 
Bestimmungen  des  Landrechts  angeblich  wehende  Geist  der  Opposition 
auch  zu  verschiedenen  Zeiten  und  gegen  verschiedene  Landesfürsten 
genau  derselbe  gewesen  sein  ? 

Anlangend  nun  die  gegentheiligen  Behauptungen  über  die  Ent- 
stehungszeit des  sogenannten  Landrechts , so  lassen  sich  selbe 
folgendermassen  präcisiren. 

Um  das  Jahr  1287  hatte  sich  unter  dem  Adel  und  den  herzog- 
lichen Ministerialen  eine  Misstimmung  gegen  Herzog  Albrecht  I.  ent- 
wickelt, welche,  nach  und  nach  sich  steigernd , bekanntlich  im 
Jahre  1295  bis  zu  bewaffneter  Auflehnung  und  offener  Feindseligkeit 
ausartete.  DerHauptgrund,  die  wesentlichste  Ursache  dieses 
Zwiespaltes  soll  der  gegentheiligen  Ansicht  zufolge,  in  einer  von  dem 
genannten  Herzog,  dem  kräftigen  Vertreter  des  monarchischen  Prin- 
cipes  gegenüber  den  Anmassungen  des  Adels,  vorgenommenen  wesent- 
lichen Veränderung  der  bisherigen  österreichischen  Ge- 
richtsverfassung zu  finden  sein.  Herzog  Albrecht  I.  habe  nämlich 
die  sogenannten  „L  and  tei  dinge“ — auf  denen  Adel  und  Ministeria- 
len eben  jene  wichtigen  Rechte  des  Beirathes  und  der  Zustimmung 
(selbst  bei  blossen  Regierungshandlungen)  ausgeübt  haben , in  deren 
Vollbesitz  sie  zurZeit  der  Babenberger  gewesen  — ganz  und 
gar  aufgehoben  und  dafür  die  zu  Wien  am  herzoglichen  Hof- 
lager abzuhaltenden  Hofteidinge  eingeführt;  und  zwar  sei  dies 
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um  das  Jahr  1288  geschehen.  — Hierdurch  hätte  sich  der  Adel  und 
die  Ministerialen  in  ihrer  Machtstellung  empfindlich  geschwächt  und 
daher  zur  lebhaftesten  Opposition  gegen  den  Landesfürsten  veran- 
lasst gefunden.  — Weil  nun  aber  auch  aus  sämmtlichen  im  Land- 
rechte enthaltenen,  das  „öffentliche  Recht“,  die  Landes-  und 
Gerichtsverfassung  betreffenden  Normen  unverkennbar  die 
entschiedenste  Opposition  dieses  Standes  gegen  den 
Landesfürsten  hervorleuchte,  ein  mächtiges  Streben  sich  unver- 
kennbar herausstelle,  alte  jetzt  geschmälert  werden  wollende 
Rechte  gegen  ihn,  als  den  Urheber  dieser  Schmälerung  zu  behaup- 
ten — weil  ferner  in  dem  Landrechte  eben  jene  von  dem  Herzog 
Albrecht  beseitigte  Gerichtsverfassung  als  allein 
gesetzlich  hingestellt  und  die  Abhaltung  der  Landteidinge  an  den 
alten  Babenberg’sehen  Gerichtsstätten  gefordert  werde  — so  sei 
klar  und  erwiesen,  dass  die  in  Frage  stehende  Sammlung  der  Rechte 
und  Gewohnheiten  des  Landes  Österreich  vom  Adel  und  den  Mini- 
sterialen zur  Zeit  ihrer  Opposition  und  Empörung  wider  Herzog 
Albrecht  1.  veranlasst  und  ausgegangen,  also  in  dem  Zeiträume  von 
1288  — 1295  verfasst  worden  sei. 

Ich  wiederhole , dass  ich  diesen  Argumentationen  und  ihrem 
Ergebnisse  ganz  und  gar  nicht  beipflichten  kann,  und  dasselbe 
für  nicht  mehr  anerkenne,  als  eine  ernsthaften  Angriffen  nicht 
Stand  haltende  Hypothese.  Zur  Begründung  möge  Folgendes 
dienen. 

Aus  den  Urkunden  und  Chroniken  jener  Zeit,  den  Haupt- 
quellen aus  denen  eigentlich  für  Fragen,  wie  die  vorliegende,  die 
Antwort  zu  schöpfen  wäre , lassen  sich  (nach  der  gegenteiligen 
Untersuchung)  die  Ursachen  jenes  Zwiespaltes  des  Adels  mit 
dem  Herzoge  Albrecht  I.  mit  Sicherheit  nicht  n a c h w e i s e n , weder 
ihrer  Totalität  noch  dem  Grade  ihres  Einflusses  nach.  — Im  Allge- 
meinen zugestanden.  — Jedenfalls  nicht  nachweisbar  ist  darin 
(der  gegenteiligen  Untersuchung  zufolge)  der  oberwähnte  Haupt- 
grund. — Quellen  einer  dritten  Art,  Quellen  von  für  solche  specielle 
Fragen  jedenfalls  minder  berechtigter  Geltung,  nämlich  Stellen 
aus  den  Dichtungen  Otokar  Hornek's  und  Seifrid  Helbling's  sind 
es  , auf  welche  sich  die  gegenteilige  Untersuchung  diesfalls  stützt, 
die  ihr  hierüber  sichere  Auskünfte  gewähren,  sie  unverkennbar 
darbieten.  Der  Hauptbeweis  wird  aus  zwei  Stellen  in  Seifrid 
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Helbling’s  zweitem  Gedichte  (der  Karajan'schen  Ausgabe)  geführt, 
nämlich: 

„iz  kostent  mangen  pfenninc 
ze  VVienne  diu  hofteidinc. 
der  ist  niulich  gedäht; 
er  hat  sie  hovelich  dar  bräht, 
der  si  hat  getihtet.“ 

und  jene  zweite: 

„der  gerilltes  wäre  bereit 
driu  lantteidinc  in  dem  jär 
und  lieze  diu  hofteidinc  gar. 

ln  diesen  Worten  soll  nun  Seifrid  Helbling  laut  und  bitter 
über  die  Aufhebung  der  früher  bestandenen  Landteidinge 
klagen,  ihre  Wiedereinführung  lebhaft  beanspruchen.  Mir  scheinen 
diese  Worte  des  Dichters  zu  solcher  Schlussfolgerung  nicht  beweis- 
kräftig genug.  Durchgeht  man  das  ganze  zweite  Gedicht  Helbling’s,  aus 
dem  jene  Stellen  entnommen  sind,  ja  auch  alle  seine  andern  Gedichte 
noch  so  genau,  so  wird  man  linden,  dass  er  an  keinem  Orte  von 
einer  wirklich  erfolgten  Aufhebung,  einer  Abschaffung  der  Landtei- 
dinge spricht.  Mau  muss  zugeben,  dass  er  es  auch  in  den  ange- 
zogenen Versen  nicht  ausdrücklich  tliue,  und  dass  selbe  jedenfalls 
auch  noch  eine  andere  Auslegung  zulassen.  Es  liegt  in  jenen  Versen 
nichts,  wornach  z.  B.  die  Auslegung  als  logisch  unstatthaft  erklärt 
werden  müsste:  es  seien  zu  Helbling's  Zeit  sowohl  Land-  als  II of- 
Teidinge  abgehalteu  worden,  er  halte  die  überdies  so  viel  Geld 
kostenden  Hofteidinge  in  dem  theuren  Wien  für  unnöthig;  drei  Land- 
Teidinge  im  Jahre  schienen  ihm  Gerichtes  genug,  um  allen  an  die 
Hechtspflege  zu  stellenden  Anforderungen  zu  entsprechen.  Ihm  sind 
nur  die  Hofteidinge  zu  viel,  die  könnte  man  allenfalls  entbehren,  über 
eine  Abschaffung  der  Landteidinge  klagt  er  nicht.  — Und  für  eine 
solche  Auslegung  der  Worte  Helbling’s  und  wider  die  gegentheilige 
sprechen  aber  gewichtige  Fürsprecher,  Thatsachen,  U r k u n d e n. 
Seifrid  Helbling  konnte  seinen  Zeitgenossen  gegenüber  eine  solche 
Klage  nicht  erheben,  daher  sie  in  seinen  Gedichten  auch  nicht  zu 
finden,  nicht  zu  suchen  ist.  Was  nämlich  von  einer  Abschaffung 
der  Landteid inge  durch  Herzog  Albrechtl.  vorgebracht 
wird,  entbehrt  der  thatsächlichen  Begründung.  Die  gegentheiligeUnter- 
suchung  weiss  für  diese  von  ihr  oft  und  in  den  bestimmtesten 
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Ausdrücken  wiederholte  Behauptung  keine  andere  Begrün- 
dung zu  gehen,  als  dass,  so  weit  ihre  Forschungen  reichen, 
nach  dem  Jahr  1288  die  Urkunden  darüber  verstummen  und  kein 
Zeugniss  mehr  ablegen  für  die  Abhaltung  von  Landteidingen.  — Dem 
ist  aber  nicht  so.  Unverdächtige  Urkunden  erweisen  die  Fortdauer 
dieses  Hechtsinstitutes  zum  Mindesten  bis  in  die  Mitte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts hinein. 

Nachfolgende  Belege  mögen  für  heute  genügen. 

Am  7.  November  1297  vergleichen  sich  die  Brüder  Weigand 
und  Gundold  die  Heintaler  mit  dem  Abte  von  Altenburg  wegen  eines 
Hofes  zu  Molt.  „Diez  ist  geschehen  vnd  ist  der  prief  gegeben  dacz 
Neunburch  dacz  dem  La  ndetaidinge  vber  tousent  iar,  zwaihundert 
iar  in  dem  sieben  vnd  niunezgisten  iar,  des  phineztages  yor  sant 
Merteinstage.“  — (Orig.  Urkunde  im  Archiv  des  Kl.  Altenburg. 
Als  anwesend  heim  Landteiding  erscheinen  darin  31  Zeugen,  von 
denen  drei  dem  Ministerialen-Stande  angehören,  die  übrigen  sämmt- 
lieh  Ritter,  rittermässige  Knechte  und  Bürger  sind.) 

Am  21.  März  1300  beurkundet  der  Landrichter  „iudex  pro- 
vi  ncialis  Austriae“  Herr  Ulrich  von  WoJfkersdorf  die  vor  ihm 
im  Landtei dinge  zu  Neuburg  erfolgte  Beilegung  eines  Streites 
zwischen  den  Erben  eines  gewissen  Otto's  Wersenschlager  und  dem 
Kloster  Zwetl.  (Archiv  von  Zwetl.  Conf.  Fontes  III,  281.) 

Am  6.  November  1301  verkauft  Weichard  von  Baumgarten 
dem  Kloster  heiligen  Kreuz  Gülten  zu  liedreinsdorf.  — „Dacz  ist 
geschehen  nach  Christes  gehurt  vber  tousent  dreu  hundert  iar,  in 
dem  ersten  iar,  dacz  Newenburch  indemLanttaiding,  vor  sant 
Merteinstag  des  Montags.“  — (Orig,  im  Archive  des  Kl.  h.  Kreuz.) 

A m 27.  Februar  1 303  beurkundet  Herzog  Rudolf,  dass  Elsbeth, 
Grafen  Bertram’s  Witwe  von  Mertersdorf,  gegen  die  Klage  welche 
Ulrich  von  Walsee  und  ihre  Neffen  wegen  der  Veste  Horau  gegen 
sie  „vor  vnser  in  dem  La ntta iding e ze  Nevnburch“  angestrengt 
haben,  ihr  besseres  Recht  „in  der  schranne  recht  vnd  redleich  mit 
Yrag  vnd  mit  vrtail“  behauptet  habe.  — (Orig  im  Archive  zu  EtTer- 
ding.  — Conf.  Notizenblatt  1831,  p.  318.) 

Am  O.November  1312  beurkundet  Gottfried  Bischof  von  Frei- 
sing, dass  erReinprecht  von  Ebersdorf,  seinem  Burggrafen  und  Pfleger 
zu  Enzersdorf,  vollen  und  gantzen  Gewalt  gegeben  habe,  ihn,  sein 
Gotteshaus,  Leut  und  Gut,  die  er  besitzt  in  Österreich,  „ze  verant- 
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wurten  und  ze  versprechen  vor  unserm  lieben  Herren  dem  edeln 
Hertzog  Friederich  von  Österreich,  vor  seinen  Lanttaeidingen, 
vor  sinen  Hoftaeidingen,  und  auch  vor  einem  iegleichen 
Richter  und  vor  einem  iegleichen  gerillt,  daz  gelegen  ist  in  Öster- 
reich, an  aller  der  ansprach,  die  vor  in  angöt  vns,  unser  gotshaus, 
laut  oder  gut,  daz  er  dar  an  unser  stat  uns  gewaltichleieh  und 
gamczleich  gen  einem  iegleichem  chlager  versprechen  und  verant- 
worten mug,  ze  gewinne  und  ze  Verluste.  Wir  geben  im  auch  ge- 
walt  mit  diesem  brief,  daz  er  an  unser  stat  vor  dem  vorgenanten 
tinserm  herren  dem  Hertzogen  und  auch  vor  einem  iegleichen 
Richter,  als  oben  anzgenomenist,  uns,  unsern  Lauten  und 
gut  daz  reht  vordem  und  genemen  mug  von  einem  iegleichen 
mann,  swie  der  genant  ist,  da  wir,  unser  gotshaus  oder  unser  Laut 
icht  hin  ze  sprechen  haben“  etc.  (Orig,  im  n.ö.  ständischen  Archive 
zu  Wien.  — Conf.  Meichelbeck  Hist.  Frising.  Tom.  11.  Ps.  II. 
pag.  118.) 

Am  li>.  Jänner  1338  zu  Wien  beurkundet  Herr  Weichard 
von  Toppl,  als  Hofrichter  in  Österreich,  es  sei  den  Nonnen  zu 
Minnbach  über  ihre  Anfrage  „von  den  lantherren  im  rechten 
hoftai  d in  g mit  vrag  vnd  mit  vrtail“  zu  Recht  der  Bescheid  ertheilt 
worden,  dass,  wenn  irgend  Jemand  sie  wegen  ihren  Holden  oder  ihren 
Weingärten  zu  Lengenfeld  aus  was  immer  für  einem  Grunde  zu 
klagen  vorhabe,  dies  nicht  bei  dem  H ofteiding  zu  geschehen  habe, 
„des  sol  man  si  (id  est  die  Nonnen)  in  einem  rechten  Landtaiding 
ansprechen.“  — (Orig.  Urkunde  des  k.  k.  H.  H.  u.  St.  Arehives.) 

Wenn  ich  diesen  Beispielen  noch  hinzufüge,  dass  in  einer  sehr 
grossen  Anzahl  von  Urkunden  des  XIV.  Jahrhunderts  die  „Judices 
provinciales  Austriae“  Ulrich  von  Wolfgersdorf,  Albert  der 
Stuchs  von  Trautmannsdorf,  Konrad  Yon  Sommerau,  Weichard  von 
Toppei  (seit  April  1330  Hofrichter),  Hadmar  der  Stuchs  von  Traut- 
mannsdorf als  Siegelzeugen  bei  allerlei  Rechtsgeschäften  einschrei- 
ten,  so  glaube  ich  für  den  gegenwärtigen  Zweck  genug  Belege 
meiner  obigen  Angabe  über  den  Fortbestand  des  Institutes  der  Land- 
teidinge  beigebracht  zu  haben. 

Ist  aber  das  Landteiding  nicht  a u fg e h o b e n worden,  hat 
es  auch  nach  dem  Jahre  1288  fortbestanden,  dann  ist  selbst- 
verständlich jene  Auslegung  der  Worte  Seifrid  Helbling's  unstatthaft 
und  unzulässig,  dass  wir  darin  eine  laute  und  bittere  Klage  über  die 
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Aufhebung  dieses  Reehtsinstitutes,  eine  eindringliche  Forderung  seiner 
Wiedereinführung  zu  erkennen  haben.  Damit  fällt  aber  auch  der 
ganze  erste,  der  wesentlichste  Theil  der  oben  mitgetheilten  gegen- 
teiligen Argumentation.  — Diese  hat  übrigens  auch  einen  weiteren 
und,  wie  mir  dünkt,  für  ihren  Bestand  unumgänglich  noth wen- 
digen Beweis  zu  führen  vergessen.  Um  uns  überzeugen  zu  können, 
dass  der  Adel  und  die  herzoglichen  Ministerialen  es  waren, 
die  die  Abschaffung  der  llo  ft  eidinge  und  die  Wiedereinführung  der 
Landteidinge  principiell  und  im  Interesseihrer  Machtstellung 
gefordert,  muss  jedenfalls  nachgewiesen  werden,  dass  sie  auf  den 
Hofteidingen  jenes  Recht  des  Beirathes  oder  der  Zustimmung  nicht 
ausüben  konnten,  dessen  Geltendmachung  den  innersten  Kern  ihrer 
Machtstellung  gebildet  habe.  Diesen  Beweis  ist  man  uns  schuldig 
geblieben  und  wird  es,  wenn  ich  nicht  irre  — wohl  noch  lange 
bleiben.  — Folgende  Sätze  möchte  ich  aber  als  zu  erörternde  Theses 
aufstellen.  Das  H ofteiding  war  seinem  Entstehen  nach  der  Per- 
sonal-Gerichtsstand, bei  welchem  allein  Grafen,  Freie  und 
die  herzogli  ch  - österreichischen  Ministerialen  als 
solche  sowohl  unter  einander  sich  zu  belangen  hatten,  als  auch  von 
jenen  die  nicht  ihre  Stand esgenossen  waren,  geklagt  werden  konnten. — 
Für  sie  bestand  ursprünglich  auch  die  Appellation  ans  Reich 
von  diesem  Gerichte. — Ritter,  ritter massige  Knechte,  freie 
Landsassen  („sentmacssige  mäuner“),  ja  auch  Bürger  freier  Städte 
und  Märkte,  wo  sich  diese  noch  nicht  eigener  Stadtrechtc  und  Stadt- 
gerichte erfreuten,  waren  als  Kläger  und  Beklagte  an  die 
Landteidinge  gebunden.  Erstere,  die  Ritter  und  rittermässigen 
Knechte,  fanden  nur  nach  und  nach  und  in  dem  Masse,  als  eben  nach 
und  nach  der  staatsrechtliche  Begriff  des  Adels  auch  auf  sie  ausge- 
dehnt wurde , Zutritt  zu  diesem  privilegirten  Gerichtsstände.  — 
Seine  Wurzeln,  seine  Anfänge  reichen  noch  über  die  Zeit  der  Habs- 
burger hinaus.  Der  Sache  nach  ist  derselbe  bereits  in  Otokar’s 
beiläufig  1252  erlassenem  Land  f ri  e d e nsge setze  für  (ist er- 
reich zu  finden.  Auch  die  §.  II.  und  III.  des  Landrechts  halten  der 
Sache  nach  den  privilegirten  Gerichtsstand  der  Grafen,  Freien  und 
herzoglichen  Ministerialen  welche  nur  vor  dem  Landesherrn,  aber 
nicht  vor  einem  Landrichter  zu  Recht  zu  stehen  haben,  aufrecht. — 
Die  Gerichtsbarkeit  über  die  übrigen  Landsassen  ist  dem  Landrichter 
iin  Landteiding  zugewiesen. 
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Fleissiges  Forschen  in  den  Urkunden  aus  dem  Zeiträume  von 
1252  angefangen  und  zunächst  bis  zum  Schlüsse  des  XIV.  Jahrhun- 
derts fortgesetzt,  wird  zuverlässig  entscheidendes  Licht  über  diese, 
ftir  heute  als  Theses  hingestellten  Sätze  verbreiten.  — Aber  auch 
nur  dieses  allein.  Und  zu  solchen  Forschungen  möchte  ich  aber 
nebenbei  bemerkt  insbesondere  Jene  einladen,  denen,  ihrer  Meinung 
nach,  des  urkundlichen  Materiales  schon  viel  zu  viel  publicirt  ist.  Viel- 
leicht würde  ihnen  der  Nutzen  dieser  Publicationeti  einleuchtender 
werden  — vielleicht  würden  sie  dann  sogar  die  Meinung  jener  theilen, 
die  da  glauben,  es  seien  noch  zu  wenig  Urkunden  zur  Beantwortung 
solcher  specieller  Fragen  veröffentlicht. 

Es  sei  mir  gestattet,  noch  einmal  auf  Seifrid  Helbling,  die  Haupt- 
stütze der  gegentheiligen  Beweisführung,  zurükzukoramen.  Wenn 
man  die  ganze  Stelle  des  zweiten  Gedichtes,  die  jene  citirten  Verse 
enthält,  in  ihrem  vollen  Zusammenhänge  prüft  (sie  reicht  von  Vers 
G47 — 766),  so  stellt  sich  nicht  die  Frage:  ob  Land-  oder  Hof-Teiding 
sondern  etwras  ganz  Anderes  als  der  Hauptgedanke  heraus, 
den  Helbling  damit  ausgesprochen.  Die  ganze  Stelle  erscheint  als 
eine  Rüge  der  zu  seiner  Zeit  ins  Unmässige  ausartenden  Streit— 
und  Processlust  seiner  Zeitgenossen.  Die  Einkleidung  dieser  Rüge 
ist  folgende:  Der  Knecht,  mit  welchem  Helbling  in  sinnigem  Frag- 
und  Antwort-Spiele  die  Gebrechen  seiner  Zeit  und  die  dagegen  allen- 
falls zu  ergreifenden  Heilmittel  bespricht,  hält  ihm  ein  Spiegelbild 
vergangener  und  gegenwärtiger  Zustände  vor,  indem  er  ihm  nach- 
stehende „maere“  erzählt.  Vor  Zeiten  einmal,  es  war  bei  einem 
Herzog  Leopold,  wo  man  nur  dreimal  im  ganzen  Jahre  Gericht 
hielt,  war  ein  Landteiding  nach  Tuln  von  diesem  ausgeschrieben 
worden.  Als  nun  der  Herzog  in  der  Schranne  niedersass  mit  seinen 
Mannen,  um  Recht  zu  sprechen,  da  geschaht,  so  schlichte  stand 
damals  des  Landes  Art,  dass  gar  Niemand  kam  zu  klagen.  Auf 
Einrathen  seiner  Landherren  blieb  der  Fürst  drei  Tage  lang  in  der 
Schranne  sitzen,  wartend  ob  etwa  doch  noch  Jemand  erscheinen 
würde.  Allein  vergebens.  Es  kan»  Niemand.  — Da  sei  der  Fürst 
in  laute  Freudens -Ergiessungen,  in  Worte  innigsten  Dankes  gegen 
den  Allmächtigen  ausgebrochen , dass  „miniu  Lant  stent  so  eben, 
daz  nieman  des  andern“  klage,  und  dass  ihm  dies  hier  und  jenseits 
zu  unvergänglicher  Ehre  und  Ruhm  gereichen  müsse.  — Nu  — fährt 
hierauf  der  Knecht  fort — nu  will  ich  Euch  sagen  Herr,  wie  es  jetzt 
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bei  Gericht  aussieht  im  Lande.  Jetzt  haben  wir  (per  paren- 
thesim  supplire  ich  auf  Grund  der  citirten  Urkunden  die  Worte: 
sogar  auch)  Hofteidinge,  die  noch  dazu  den  Parteien  sehr  viel 
Geld  kosten  — und  was  sehen  wir  da?  — „je  mehr  daselbst  wird 
gerichtet,  desto  mehr  und  mehr  wird  geklagt.  Als  klagent  (in  dem  hof- 
teiding  nämlich)  hundert,  so  sind  dannoeh  tdsent,  die  umh  die  schranne 
musent  (d.  h.  wohl,  wie  die  Bienen  summen),  und  klagten  gerne 
(darin),  ob’s  möchte  sin.“  Dass  der  gute  Herzog  darüber  nicht 
fast  verzagt  werde,  das  wundere  ihn  eigentlich  am  Meisten.  — Und 
um  dem  Bilde  noch  mehr  Färbung  zu  geben,  fiigtHelbling  unmittel- 
bar darauf  ein  Beispiel  an,  wie  leichtsinnig  sich  die  Leute  in  Gerichts- 
händel stürzen.  Es  vermisst  einer  im  Wirthshaus  beim  Weine  sitzend 
seinen  Leibgürtel.  Alsbald  droht  er  dem  Wirthe  der  ihm  auch  nichts 
schuldig  bleibt  an  Worten,  ihn  als  Dieb  zu  klagen,  und  ihm  ein 
„furpot“,  eine  Vorladung,  auf  den  Hals  zu  schicken,  wenn  gleich  dies 
allein  schon  ihm  mehr  kostet,  als  vier  Gürtel  werth  sind. 

Jeder  Unbefangene  wird  mit  mir  zugeben,  dass  Seifried  Helbling 
in  dieser  Stelle  nicht  über  die  Gericbtsverfassung  und  „ob  Land- 
oder Hofteiding  zu  halten  sei,  in  prima  linea  spricht,  sondern  dass 
er  hier  die  Processlust  seiner  Zeitgenossen  im  Auge  hatte  und  rügen 
wollte  , wenn  er  auch  dabei  die  sich  ganz  ungezwungen  darbietende 
Gelegenheit  nicht  unbenützt  liess,  auf  die  ihm  und  seinen  Standes- 
genossen nicht  zusagenden  Hofteidinge  zugleich  einen  Hieb  zu  führen. 
Für  die  Beantwortung  der  Frage,  welches  der  wahre  Grund  der 
Gereiztheit  Helbling's  und  seiner  Standesgenossen  — Grafen, 
Freie  und  herzoglich -österreichische  Ministerialen 
waren  dies  aber  nicht — gegen  die  Hofteidinge  war,  Hessen 
sich  (urkundliche  Beweise  gut  unterstützende)  Belege  in  Helbling’s 
Dichtungen  nicht  wrenige  nachweisen.  Man  lese,  um  eine  anzufuhren, 
die  Stelle  in  Helbling's  viertem  Gedichte,  wo  die  Wortführer  der  her- 
zoglichen Ministerialen  dem  Herzoge  ihre  Hauptbeschwerden  vortragen, 
und  zwar  den  fünften  Klagepunct  derselben.  (Vers  759 — 709.) 

Aber  auch  der  zweite  Theil  der  gegentheiligen  Argumen- 
tation — abgesehen  davon,  dass  er  mit  dem  ersten  Theile  in  einem 
solchen  inneren  Zusammenhänge  sich  befindet,  dass  er  mit  diesem 
besteht  oder  fällt  — nämlich  jene  Beweisführung  die  aus  dem 
Inhalte,  aus  dem  Geiste  der  Bestimmungendes  fraglichen  Bechts- 
denkmales  selbst  begründet  wird,  erscheint  mir  nicht  stichhaltend.  — 
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Es  wird  nämlich  behauptet,  dass  aus  sämmtlichen  im  Landrechte 
enthaltenen,  das  öffentliche  Recht  betreffenden  Normen  unver- 
kennbar  eine  entschiedene  0 ppo  si  t io  n des  Adels  und  der 
herzoglichen  Ministerialen  gegen  den  Landesfürsten  hervorleuchte,  — 
und  dass  darin  die  von  Herzog  Albrecht  I.  beseitigten  (sic) 
Landteidinge  als  allein  gesetzliche  Gerichtsverfassung 
erklärt  und  daher  deren  Wiederherstellung  gefordert  wer  de. 

Die  letztere  dieser  beiden  Behauptungen  kann  Angesichts  unseres 
Rechtsdenkmales  einfach  negirt  werden.  Eine  solche  Erklärung, 
eine  solche  Forderung  ist  darin  nirgends  enthalten  , und  lässt  sich 
ohne  Zwang  und  Gewalt  auch  nicht  heraus  deduciren.  Man  kann  nur 
zugeben,  dass  das  „Wort“  Hofteiding  darin  nicht  gebraucht  wird. 
Das  Landrecht  spricht  aber  auch  nicht  von  L a n d t e i d i n g allein. 
Es  spricht  von  T a i d i n g e n schlechtweg  und  von  L a n d t a i d i n- 
gen.  Ob  das  Hofteiding , wenn  auch  nicht  dem  Namen,  so  doch 
der  Sa  che  nach  sich  darin  nicht  nachweisen  lasse,  ist  eine  noch 
offene  Frage,  die  mir  übrigens  nicht  zweifelhaft  erscheint. 

Fast  wäre  ich  geneigt,  auch  die  erstere  der  obigen  Behauptun- 
gen, nämlich  die  aus  den  Landrechtsbestimmungen  hervorleuchtende 
Opposition  gegen  den  Landesfürsten  einfach  zu  negiren.  Das  Land- 
recht enthält  circa  13  §§.,  welche  als  das  öffentliche  Recht  betref- 
fende Normen  anzusehen  sind,  nämlich  die  §§.  i,  2,  3,  4,  8,  36, 
40,  64,  65,  67,  81  und  85.  Worin  aber  jener  Geist  der  Opposition 
in  ihnen  liege,  finde  ich  schwierig  anzugeben.  Auch  die  gegen- 
theilige  Untersuchung  belehrt  uns  darüber  nicht  näher.  Sie 
begnügt  sich  zu  sagen,  die  und  die  hier  folgenden  Bestimmungen 
sind  oppositionell,  und  fährt  nach  ihrer  Aufzählung  in  ihrem  Gange 
weiter  fort.  Ich  bin  daher  gezwungen  den  Inhalt  dieser  Paragraphe 
der  verehrten  Classe  vorzutragen. 

§.  t.  „Wir  seczen  vnd  gepieten,  das  kain  Landes  Herre  sol 
„kain  taiding  haben  nur  vber  sechs  wochen , vnd  nicht  darhinder, 
„vnd  sullen  die  taiding  sein  nur  ze  Newnburg,  ze  Tulln  vnd  ze 
„Mautarn.“ 

Wo  ist  hier  eine  Opposition?  — Es  hiesse  auch  den  Sinn  dieses 
Paragraphs  ganz  missverstehen,  w ollte  man  ihn  dahin  erklären,  er  lege 
dem  Landesherrn  die  Pflicht  auf,  alle  sechs  Wochen  Landteiding  zu 
halten.  Der  Sinn  ist  einfach  der,  dass  von  einem  Teiding  zum 
andern  mindestens  eine  Zwischenzeit  von  sechs  Wochen  sein  müsse. 
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Diese  Bestimmung  ist  aber  eine  nothwendige,  wegen  der  vom  Land- 
rechte  in  mehreren  Fällen  angeordneten  gesetzlichen  Fristen. 

§.  85.  „Es  ist  auch  recht,  wann  des  Landesherr  ein  Landgericht 
„(?  Landrichter)  seczet  nach  rat  seiner  Landherren,  das  er  dem  geh 
„III.  C.  tl.  dr.  das  er  kost  mug  gehaben  zu  den  taidingen.  So  sol  auch 
„alle  die  puss  vnd  die  wanndl,  die  da  ertailt  werdent,  anschreiben, 
„vnd  sol  sy  für  den  Landsherren  pringen,  vnd  sol  der  damit  tun,  was 
„er  welle,  vnd  sol  der  auch  derselb  Landrichter  weder  gen  graven, 
„noch  gen  freien,  noch  gen  Dinstman,  nur  vmb  gewalt,  vnd  vmb  sein 
„gopot,  vnd  vmb  varend  gut  nicht  richten.  Was  ander  clag  ist,  die 
„sol  der  Landsherr  richten  ze  recht.“ 

§.  2.  „So  sol  auch  kain  Graf,  noch  freye,  noch  dinstman,  die  zu 
„recht  zu  dem  land  gehörnt,  weder  auf  ir  Leib,  noch  auf  ir  ere,  noch 
„auf  aigen  ze  Recht  steen,  nur  in  offner  schrann  vor  den  Lantherrn.  Wil 
„aber  Im  der  Landesherr  vnrecht  tun,  so  sol  er  wol  mit  Recht  dingen  an 
„das  Reiche,  vnd  davon  sein  Recht  pringen,  als  Im  cTtailt  wirt,  vnd  sol 
„auch  daz  gedinge  wider  pringen  inner  sechs  wochen,  in  irre  dann 
„ehafft  not,  das  er  wol  mit  seinem  Aide  besteten  mag,  so  er  wider- 
„chumpt  nach  der  ehafften  not.  Wenn  er  zu  dem  Land  kumbt,  so  sol 
„er  vor  dem  Lanndes  Herren  vnd  vor  seinen  Hausgenossen  in  offner 
„Schrann  antwurten  vber  sechs  wochen.  vnd  nicht  dahinder,  als  Recht 
„ist  nach  ge wonhai t des  Lanndes.“ 

§.  3.  „Es  sol  auch  des  Landes  Herre  kainen  dinstman  nicht 
„vbersagen  vmb  was  er  tut.  Er  sol  vber  In  richten  nach  des  Landes 
„gewonhait,  als  Recht  ist.  Begreufft  er  In  an  der  hannthafft,  so  sol  er 
„vber  In  richten  mit  dem  tode,  entrint  er  Im,  so  sol  er  in  in  die  Echt 
„tun,  vnd  nach  der  Echt,  so  sol  er  In  beklagen  vor  dem  Reiche.  Vnd 
„sol  man  vor  dem  Reiche  vber  In  vrtail  tun,  als  Im  ertailt  wirt.  Vnd 
„sol  Im  sein  ere  vnd  sein  Recht  nyemand  benemen,  nur  das  Reich, 
„wann  Si  von  dem  Reich  des  Lanndes  Herren  Lehen  sind.  Dauon 
„sol  der  Chaiser  vnd  das  Reiche  die  leczst  vrtail  vber  In  geben,  da- 
„mit  Im  sein  ere  vnd  sein  Recht  benomen  wirt.“ 

$.  4.  „So  sol  auch  der  Lanndes  Herre,  noch  kain  Richter 
„kainen  vnbesprochen  man,  vnd  der  gesessen  ist,  vmb  kain  Inczicht 
„nicht  aufhaben.  Er  sol  in  vordem  in  der  schran  nach  Lanndes  ge- 
„wonhait,  als  Recht  ist.  Chumbt  er  dann  nicht  für  an  dem  virden 
„taiding,  so  sol  er  alles  das  schuldig  sein , da  In  der  Richter  vmb 
„gefordert  hat.  Vnd  sol  in  darnach  ze  ßcht  tun.  Ist  aber,  das  er 
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„furkumbt,  vnd  gicht,  das  Im  die  taiding  nicht  kund  sei  getan,  darumb 
„er  in  der  echt  ist,  vnd  sein  sol,  des  sol  er  sich  bereden  mit  seinem  Aid, 
„vnd  sol  in  der  Richter  aus  der  £cht  lassen , vnd  sol  da  drew  taiding 
„antworten  nacheinander,  des  ersten  mit  dem  Richter  in  die  schrann, 
„vnd  des  Lesten  mit  Im  daraus.  Es  sei  dann  das  eehaft  not  irre,  des 
„sein  aigen  man,  oder  sein  Hausgenoss  wol  in  der  schrann  bereden 
„mugen  vor  demRichter.  Wenn  er  sich  aus  der  echt  swert  hinder  sechs 
„wochen , so  sol  er  dem  Richter  kains  wanndls  schuldig  sein.  Ist  er 
„aber  vber  sechs  wochen  in  der  echt,  so  sol  er  dem  Richter  wanndl 
„geben  nach  des  Landes  gewonhait  als  Recht  ist,  dem  Landesherren 
„zehen  phunt  ze  wandl,  vnd  in  den  Grafseheften  dem  Lantrichter 
„sechs  Schilling.  So  sol  auch  dehain  Landesherre,  noch  dehain 
„Richter  auf  ain  vnbesprochen  man  nicht  pringen  noch  erczeugen, 
„was  im  gen  seinen  Leib  gee,  oder  gen  seinen  eren.  Man  sol  Iin  ne- 
„men  ain  ynd  zwainczig  seiner  vinbsessen  vnd  seiner  genossen  vnd 
„seiner  vbergenossen,  vnd  sol  (sich)  daraus  bereden  nach  des  Lands 
„gew'onhait,  als  Recht  ist.“ 

§.  8.  „Es  sol  auch  kaiu  man  gen  dem  andern  kain  vrtail  geben, 
„noch  kain  volig  tun,  er  sei  sein  hausgenosse  oder  sein  vbergenosse, 
„das  Im  an  sein  leben,  oder  an  sein  er,  oder  an  sein  aigen,  oder  an  Le- 
ihen (geet).“ 

§.  60.  „Es  sol  niemand  gegen  dem  andern  sagen,  er  swer  e einen 
„aid,  vnd  sag  dann  bei  dem  aide,  das  Im  da  kund  vnd  gewissen  sei;  vnd 
„sol  auch  niemand  auf  den  andern  sagen,  er  sey  dann  sein  Hausgenoss 
„oder  vbergenoss,  vnd  sol  die  frag  (?  sag)  offenbar  geschehen.“ 

§.  64.  „Es  sol  der  Landesherr  kain  frag  haben , wann  das  ist 
„nicht  Recht.  Irrt  (?)  yemand  iclit,  der  sol  das  clagen  in  offner 
„Schrann  mit  vorsprechen,  vnd  sol  man  richten,  als  recht  ist  nach  des 
„Landes  gewonhait.  Er  mag  aber  wol  nach  rat  der  Herren  in  dem 
„Lande  ain  frag  haben  auf  schedlich  leut,  davon  das  Land  gerainigt 
„werd.  Wann  mau  des  ze  rat  wirt,  so  sol  auch  die  frag  sein  über 
„sechs  wochen  vnd  nicht  dahinder,  vnd  sol  auch  die  frag  künden  in 
„dem  Lantgericht,  vor  den  pharren,  auf  den  merkten,  also  das  alles 
„das  darkam,  das  aigen  rucke  habe,  vnd  wer  darüber  nicht  kumbt, 
„den  sol  man  dafür  haben,  das  er  das  Gerücht  flieche,  vnd  nicht  für 
„Recht  getar;  man  bered  In  dann,  das  in  eehaft  not  Irre.“ 

Die  §§.  2 und  3 enthalten  die  Norm  über  den  privilegirten 
Gerichtsstand  der  Grafen,  Freien  und  Ministerialen,  d.  h.  dass  sie 


Digitized  by  Google 


ISO 


Dr.  t.  M e i 1 1 er. 


vor  Niemand  anderen  als  dem  Landesfürsten  zu  Recht  zu  stehen 
haben.  — Dieses  Vorrecht  wurde  den  Genannten  schon  in  Otokar’s 
Landfrieden  vom  Jahre  1252  zugestanden.  Eine  Kränkung  desselben 
durch  Herzog  Albrecht  I.  (der  ja  eben  die  Hoflteidinge  eingefuhrt 
haben  soll)  müsste  nachgewiesen  werden , wollte  man  der  Aufnahme 
dieser  Bestimmungen  ins  Landrecht  irgend  wie  eine  oppositionelle 
Tendenz  unterlegen.  — Die  Appellation  der  Gr  a fen,  Freien 
und  herzoglichen  Ministerialen  an  Kaiser  und  Reich, 
bestand  wirklich  zu  Recht,  mindestens  bis  zu  jener  Zeit,  zu 
welcher  landesfürstlicher  Seits  die  Geltendmachung  der  österreichi- 
schen Hausprivilegien  in  ihrer  ganzen  Tragweite  versucht  und  nach 
und  nach  durchgeführt  wurde.  Ich  erinnere  z.  B.  an  die  Entscheidung 
des  bekannten  Streites  zwischen  den  beiden  herzoglich  österreichi- 
schen Ministerialen  Konrad  von  Pilichdorf  und  Albero  von  Puchaim 
wegen  des  Dapiferates  in  Österreich  , welcher  in  letzter  Instanz 
vor  König  und  Reich,  vor  König  Rudolf  I.  auf  dem  Reichstage  zu 
Erfurt  1290  geschlichtet  wurde.  — Ich  gestehe  frei,  dass  ich  für 
meinen  Theil  die  oppositionelle  Tendenz  der  Bestimmungen  der 

4,  8,  64,  65  und  85  nicht  herausfinden  kann.  Die  Bestimmungen 
des  §.  4 betreffen  zudem  Grafen,  Freie  und  herzogliche  Ministerialen 
gar  nicht,  die  des  §.  8 und  65  aber  wenigstens  nicht  ausschliesslich. 
Sie  beziehen  sich  überhaupt  auf  jeden  Mann  der  vor  Gericht  Red 
und  Antwort  geben  durfte. 

§.  40.  „Es  sol  dehain  Landes  Herr  (?  Lantrichter)  auf  dehaines 
„Grafen  guet,  auf  dehaines  freien  guet,  noch  auf  dehaines  Dienstmannes 
„guct,  die  ze  Recht  ze  dem  Lant  gehörent,  ob  sie  ez  in  Urbar  haben,  ob 
„sieez  verlihen,  oh  sie  ez  in  Vogtei  haben,  nilitze  schaffen  haben.  Ist  aber 
„auf  dem  vorgenanten  guet  ieman,  der  den  tod  verdienet  hat,  den  sol 
„der  Landrichter  an  dem  Herrn  vodern,  auf  dez  guet  er  gesessen  ist, 
„und  sol  in  davon  gewinnen,  als  recht  ist  nach  Gewohnheit  des  Lands, 
„und  sol  dem  Herrn  daz  guet  lassen  und  sol  nur  vber  den  Man 
„richten. u 

Dieser  Paragraph  ist  aus  der  älteren  Compilation  entnommen; 
der  jüngeren  fehlt  er  gänzlich.  — Das  Wort  „Landesherr“,  auf 
das  es  hauptsächlich  ankömmt,  wenn  man  schon  von  einer  opposi- 
tionellen Tendenz  dieses  Paragraphs  sprechen  wollte,  steht  zwar  in 
der  That  in  der  Handschrift.  Allein  der  unmittelbar  folgende  Satz  mit 
dem  Wörtchen:  „aber“  zeigt,  besonders  im  Zusammenhalte  mit  den 
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Bestimmungen  der  §§.  2,  3 und  85,  unstreitig,  dass  hier  und  zwar 
offenbar  aus  Verschulden  des  Copisten  Landherr  statt  Land- 
richter geschrieben  sei.  Ich  habe  auf  diesen  Umstand  durch  Ein- 
schaltung dieses  Wortes  am  betreffenden  Orte  meiner  Ausgabe  auf- 
merksam gemacht.  Ich  erinnere  wiederholt  an  die  mannigfaltigen 
Fehler  ähnlicher  Art  in  den  drei  bis  jetzt  veröffentlichten  Hand- 
schriften, und  dass  besonders  in  Ludewig's  Ausgabe  an  einigen  Orten 
die  Worte:  Landesherr  und  Landesherren,  Landherrn 
unsicher  gebraucht  werden. 

§.  40.  „Wir  seczen  vnd  gepieten,  das  der  Lanndesherr  die 
„Herren  von  dem  Land  nicht  dringe,  ze  varn  hervber  das  gemerkch, 
„er  tue  es  dann  mit  gut  oder  mit  pete,  wann  dicz  Land  ain 
„recht  march  ist.“ 

Auch  in  dieser  Bestimmung  kann  ich  keine  besondere  Feind- 
seligkeit gegen  den  Landesfürsten  erkennen.  Ein  solches  Gewohn- 
heitsrecht zu  Gunsten  der  Grafen,  Freien,  ja  seihst  der  herzoglichen 
Ministerialen  kann  ja  bestanden  haben.  Österreich  war  ja  auch 
wirklich  eine  Marke  des  deutschen  Reiches.  Vollständiger  Klarheit 
über  die  Verfassungsverhältnisse  der  Marken  können  wir  uns  aber 
bis  jetzt  noch  immer  nicht  erfreuen.  Man  könnte  beinahe  sagen, 
dass  die  Hausprivilegien  eine  Art  Analogon  zu  Gunsten  des  Landes- 
fursten  Österreichs  dem  Reiche  gegenüber  enthalten. 

§.  67.  „Ist  das  der  Landesherr  sein  Hausgenosse  wil  angreuffen 
„von  gewalt  oder  von  vbermut,  so  sol  Im  weder  graf,  noch  frey, 
„noch  dinstman  nicht  helffen,  noch  niemand  in  dem  Land,  wann  sein 
„aigen  Leut,  vnd  die  er  erpiten  mag  vnd  erkauften  mit  seim  Gut. 
„Wil  aber  In  sein  Hausgenosse  angreuffen  mit  gewalt  vnd  mit  vnrecht, 
„so  sullen  Im  alle,  die  in  dem  Land  sind,  das  Land  helfen  ze  weren, 
„vnd  das  gemerkch,  als  verr  als  sein  Leib  vnd  gut  wert.“ 

Erstens  ist  es  wohl  nicht  ganz  sicher,  dass  es  in  diesem  Paragraph 
mit  Recht  heisse:  der  Landesherr.  Wie,  wenn  etwa  zu  lesen  wäre: 
e i n Landesherr.  Der  Landesherr  , der  Landesfürst  hat  als  solcher 
wohl  keinen  Hausgenossen,  Standesgenossen  im  Lande ; man  müsste 
darunter  nur  allenfalls  Glieder  seiner  Familie  seihst  verstehen.  Aber 
zugegeben  auch , Wortlaut  und  Sinn  des  $.  67  wären  wirklich  in 
jener  Art  richtig , so  verschwindet  wohl  der  Gedanke,  seine  Bestim- 
mungen könnten  von,  vom  Oppositions-Geiste  erfüllten  Vasallen  aus- 
gegangen sein,  wenn  man  seinen  Schlusssatz  berücksichtigt. 

Sitzb.  d.  pbil.-hist.  CI.  XXI.  Bd.  II.  Hfl.  \\ 
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§.  36.  „Wir  seczen  vnd  gepieten,  das  kain  Landesherr  Jernant 
„kain  vest  erlawb  ze  pawen  an  der  Lantherrn  Rat.“ 

Auch  hier  ist  nur  von  einem  anzuhörenden  Rat  he  derLandberrn 
die  Rede.  Allein  dieser  Paragraph  ist  an  und  für  sich  nicht  ohne 
Bedenken  als  Belegstelle  zu  gebrauchen.  Der  folgende  §.  70  stellt 
nämlich  sein  ganzes  Gewicht  in  Frage,  indem  in  diesem  die  Bewilli- 
gung zum  Bau  einer  Burg  oder  Veste  (idem  nach  $.  35)  ganz 
allein  als  von  dem  Landesfürsten  abhängig  erwähnt  wird.  Über- 
haupt zeigt  sich  in  den  Bestimmungen  des  Landrechts  über  den 
Bau  von  Vesten  im  Lande  durch  die  Ministerialen, 
dieser  Hauptvehikel  zum  Widerstand , zur  Opposition  gegen  den 
Landesherrn,  eine  Tendenz  welche  jeder  allzufreien  Bewegung  sehr 
praktisch  und  wirksam  entgegentritt.  — Es  ist  hierzu  nämlich  vor 
Allem  die  Bewilligung  des  Landesfursten  erforderlich  (zugegeben 
den  Beirath  der  Landherren)  $.  70  und  36. — Eine  neu  zu  erbauende 
Veste  muss  mindestens  eine  Raste  weit  von  jeder  andern  entfernt 
sein,  sonst  lässt  der  Landesherr  sie  brechen.  (§.  34.)  (Eine  Rast 
nach  Schmeller  zwei  Meilen  oder  drei  Gehstunden.) — Wer  als  Bitt- 
steller um  den  Bau  einer  neuen  Veste  einschreitet,  muss  nachweisen, 
dass  er  in  der  Gegend  30  Pfund  Pfennige  jährliches  Einkommen  von 
Grund  und  Boden  besitze.  — Keine  geringe  Summe  damals.  — Beim 
Baue  selbst  darf  er  die  Landleute  (Bauern)  auf  keine  Weise  schädigen 
(§.  35).  — Alle  Burgen  und  Vesten  endlich,  die  seit  den  letzten 
20  Jahren  von  wem  immer  erbaut  worden,  sollen  ohne  Weiteres 
abgebrochen  wer d en.  (§.  53.) — Ebenso  auch  überhaupt 
alle  und  jede  Befestigungen  an  Kirchen,  mit  einziger  Ausnahme  jener 
an  Kirchen , welche  unmittelbar  an  der  Landesgrenze  stehen.  ($.44.) 
Solche  gesetzliche  Bestimmungen  können  doch  ihren  Ursprung,  ihre 
Entstehung  nicht  im  Lager  oppositioneller,  ihre  Machtstellung  dem 
Landesfürsten  gegenüber  zu  erweitern,  ja  seihst  nur  zu  behaupten 
suchender  Vasallen  genommen  haben  ? 

§.  81.  „So  soll  auch  kain  edlman  nicht  inaut  geben,  weder  auf 
„wasser,  noch  auf  Land.  Was  er  in  seim  Haus  essen  oder  trinken 
„wil,  das  sol  er  vmb  den  Landesherren  dienen  mit  seinem  schilt.“ 
Auch  deroppositionelle  Geist  dieses  Paragraphsist  mir  nicht  recht 
einleuchtend.  Für  dieses  Vorrecht  leisten  ja  die  Ministerialen  etwas 
entgegen  — sie  bekennen  sich  zur  Pflicht  der  Heeresfolge.  Welche 
Kosten  für  sie  damit  verbunden  waren,  das  möge  man  aus  Seifrid 
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Helbling's  6.  Gedichte  entnehmen,  wo  er  die  Ministerialen  des  Landes 
Österreich  durchgeht,  und  ihnen,  sie  nach  ihrem  Einkommen  ab- 
schätzend, vorschreibt,  mit  wie  viel  Mann  bei  des  Herzogs  Aufgebot 
ein  jeder  zu  erscheinen  habe. 

Wenn  ich  zu  den  so  eben  gemachten  Bemerkungen  schliesslich 
noch  erinnere,  dass  in  keinem  einzigen  Paragraphe  des 
Landrechts  von  einem  den  Landesförsten  beschränkenden  Bewil- 
l igun  gsrech  te , einem  von  ihm  einzuholenden  Consense  der 
Ministerialen  die  Rede  ist,  ja  dass  nur  in  drei  Fällen  (§.  85,  64 
und  36)  der  Beirath  derselben  erwähnt  werde,  so  muss  man  zugeben, 
dass  diese  Opposition  eine  sehr  zahme  genannt  werden  müsste.  Ich 
wenigstens  finde  den  oppositionellen  Geist  der  fraglichen  Bestim- 
mungen des  Landrechts  nicht  heraus,  sie  scheinen  mir  im  Gegentheil 
mit  den  im  heiligen  römischen  Reiche  deutscher  Nation  bis  dahin 
zur  Entwicklung  gediehenen  staatsrechtlichen  Verhältnissen  und 
Begriffen  in  ganz  gutem  Einklänge  zu  stehen. 

Dies  sind  demnach  im  Wesentlichen  die  Gründe,  welche  mich 
zu  der  Erklärung  bewogen  haben , dass  ich  dem  Ergebnisse  der 
gegentheiligen  Untersuchung  über  die  Entstehungszeit  des  Land- 
rechts nicht  beitreten  könne  — dass  ich  die  ihren  Schlussfolge- 
rungen zu  Grunde  gelegten  Daten  zum  Theil  als  nicht  beweiskräftig 
genug,  zum  Theil  aber  auch  nicht  als  erwiesen  ansehen  könne. 
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SITZUNG  VOM  9.  JULI  1856. 


Vorgelegt  i 

Das  wirkliche  Mitglied  Dr.  von  Meiller  legt  für  die  Denk- 
schriften eine  Abhandlung  vor,  betitelt:  „Die  Herren  von  Hin db erg 
und  die  von  ihnen  abstammenden  Geschlechter  Ebersdorf  und 
Pilichdorf“. 

Unter  den  verschiedenen  Aufgaben  deren  Lösung  den  vater- 
ländischen Geschichtsforschern  obliegt,  ist  es,  wie  der  Verfasser 
bemerkt,  die  Geschichte  der  österreichischen  Adels- 
geschlechter, sowohl  der  noch  dermalen  blühenden,  als  der 
bereits  erloschenen , welcher  sich  bisher  verhältnissmässig  noch  am 
Avenigsten  der  Fleiss  gründlicher  Bearbeitung  zugewendet  habe. 
Die  Hauptursache  davon  liege  wohl  in  den  hierzu  unerlässlichen,  Zeit 
und  Geduld  so  sehr  in  Anspruch  nehmenden  genealogischen 
Studien  Avelche  durch  ihre  Trockenheit  und  überdies  so  häufige 
Erfolglosigkeit  manche  Forscher  eher  abschrecken  als  anlocken.  Die 
Grundlage  jeder  Geschichte  eines  Adelsgeschlechtes  sei  unstreitig 
die  Feststellung  der  Genealogie,  des  Stammbaumes  desselben,  welche 
ins  Reine  gebracht  werden  müsse,  bevor  man  in  irgend  einer  Rich- 
tung weiter  vorgehen  könne.  Wie  könnten  Wachsthum  an  Grund- 
besitz und  Vermögen,  Einfluss  und  Stellung  im  Staate  eines  Ge- 
schlechtes genügend  erklärt  und  gewürdigt  werden,  bevor  nicht  jenes 
Fundament  so  sicher  als  möglich  gelegt  sei.  Dieses  Ziel  sei  aber 
begreiflich  nur  dann  zu  erreichen,  wenn  hunderte,  ja  tausende  von 
Urkunden  durchforscht  werden,  um  bruchstückAveise  den  Stoff  zu 
solchem  Bau  aufzufinden. 
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In  neuerer  und  insbesondere  neuester  Zeit  sei  nun  aber  das  zur 
allgemeinen  Benützung  bereits  zugänglich  gewesene  urkundliche 
Materiale  so  bedeutend  vermehrt  worden,  dass  es  nachgerade  die 
Mühe  lohnen  dürfte,  die  Ergebnisse  der  Forschungen  früherer  genea- 
logischer Schriftsteller  durch  das  aus  diesem  Zuwachse  dafür  Ge- 
winnbare zu  ergänzen  und  zu  berichtigen.  Dass  insbesondere 
Letzteres  Noth  thue,  bedürfe  für  den  Kundigen  keiner  Rechtfer- 
tigung. 

Als  ein  Versuch  dieser  Art  möge  die  überreichte  Abhandlung 
angesehen  werden.  Sie  zerfalle  in  zwei  Abtheilungen.  Die 
erste  behandelt  das  Geschlecht  der  Herren  von  Hindberg,  eines 
der  ältesten  österreichischen  Adelsgeschlechter,  dessen  Stammsitz 
das  zwei  Meilen  südöstlich  von  Wien  gelegene  Himberg  war,  von 
ihrem  ersten  Erscheinen  um  das  Jahr  1120  bis  zu  dem  Zeitpuncte, 
als  die  beiden  Brüder  Konrad  und  Ulrich  von  Hindberg  dieses  ihr 
Stammschloss  an  Herzog  Friedrich  II.  von  Österreich,  den  Streitbaren, 
verkauften,  was  im  Jahre  1243  geschah. 

Jeder  dieser  beiden  Brüder,  genöthigt  sich  eine  neue  Heimath 
zu  gründen,  wurde  in  Folge  dessen  der  Stammvater  einer  eigenen 
Linie,  oder  da  sie  den  alten  Familiennamen  mit  einem  neuen  ver- 
tauschten, eigentlich  besser  gesagt  der  eines  eigenen  Hauses. 

Ulrich  von  Hindberg  wurde  der  Stammvater  des  von  der 
Veste  Pilichdorf  (V.  U.  M.  B.)  sich  nennenden,  eine  Zeit  lang  das 
Erbland-Truchsässen-Amt  von  Österreich  bekleidenden  Edel- 
geschlechtes. Es  theilte  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  drei  Linien, 
welche  sich  nach  ihren  Wohnsitzen  Pilichdorf  (V.  U.  M.  B.), 
Watenstein  (V.  0.  W.  W.)  und  Rauhen  stein  bei  Baden  (V.  U. 
VV.  W.)  nannten,  und  von  denen  die  erstere  mit  Herrn  Reimprecht 
von  Pilichdorf  im  Jahre  1361,  die  zweite  um  das  Jahr  1345  mit  den 
beiden  Vettern  Ulrich  und  Hartneid  den  Pilichdorfern  von  Waten- 
stein, die  dritte  endlich  im  Jahre  1386  mit  Heinrich  dem  Pilicli- 
dorfer  von  Rauhenstein  ausstarb. 

Konrad  von  Hindberg  dagegen  wurde  der  Stammvater  des 
noch  weit  angeseheneren,  mächtigen  und  einflussreichen  Hauses  der 
Herren  von  Ebersdorf  (Kaiser-Ebersdorf  im  V.  U.  W.  W.  bei 
Wien)  Erbland-Kämmerer  in  Österreich,  welches  bis  in 
die  zweite  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  als  eines  der  ersten  des 
Landes  blühte,  und  mit  den  beiden  Brüdern  Reinprecht,  Comthur 
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des  Johanniter- Ordens,  gestorben  im  Jahre  1554,  und  Sigmund, 
gestorben  am  3.  October  1556,  zweien  in  der  Friedens-  und  Kriegs- 
geschichte Österreichs  ihrer  Zeit  ruhmvoll  genannten  Männern 
erlosch. 

Die  zweite  Abtheilung  behandelt  das  Haus  Pilichdorf  bis 
zum  Erlöschen  aller  seiner  drei  Linien,  das  Haus  Ebersdorf  aber 
nur  in  seinen  beiden  ersten  Generationen  ausführlich,  jedoch  mit 
Beigabe  eines  vollständigen  Stammbaumes  des  Letzteren. 


Notizen  aus  der  Geschichte  der  chinesischen  Reiche  von  der 
Versammlung  der  Reichsfürsten  in  Schin  bis  zu  der  Versamm- 
lung von  Ping-khieu.  ( Vom  Jahre  537  bis  529  vor  Christo .) 

Von  dem  w.  M.,  Herrn  Dr.  Pfizmaier. 

VORWORT. 

Während  des  neunjährigen  Zeitraumes  von  der  Versammlung 
der  Reichsfürsten  in  Schin  (538  vor  Chr.  Geb.)  bis  zu  der  Ver- 
sammlung von  Ping-khieu  (529  vor  Chr.  Geb.)  wurde  die  anfänglich 
zwischen  den  Reichen  Tsin  und  Tsu  getheilte  Oberherrschaft  that- 
sächlich  von  dem  letzteren  geübt.  Das  von  dem  Geschichtschreiber 
Gelieferte  besteht  daher  vorzugsweise  in  Beiträgen  zu  den  Verhält- 
nissen des  Reiches  Tsu,  so  wie  zu  der  Charakterzeichnung  des  für 
deren  Gestaltung  massgebenden  Königs  Ling,  des  „Ärgsten  unter 
den  Treulosen“,  wie  Scho-hiang  ihn  nennt. 

Zu  den  grösseren  politischen  Ereignissen  dieses  Zeitabschnittes 
gehören  der  (537  vor  Chr.  Geb.)  misslungene  AngritT  auf  das  erst 
seit  Kurzem  organisirte  Reich  U und  die  Vernichtung  der  Reiche 
Tschin  (534  vor  Chr.  Geb.)  und  Tsai  (531  vor  Chr.  Geb.)  durch 
Tsu.  König  Ling  erfuhr  übrigens  den  Abfall  seines  eigenen  Volkes 
und  endete  (529  vor  Chr.  Geb.)  durch  Selbstmord,  worauf  Tsin 
zur  Wiederherstellung  seiner  früheren  Oberherrschaft  die  Reichs- 
fiirsten  zu  einer  Versammlung  nach  Ping-khieu  berief,  der  letzten, 
welche  dieses  Reich  vor  seiner  bald  nach  der  Periode  des  Tschün- 
tsieu  erfolgten  Zerstückelung  zu  bewerkstelligen  im  Stande  war. 
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ffl  1.  Das  Jahr  desCyklus  (537  vor  Ohr.  Geb.).  Fünftes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

ln  diesem  Jahre  starb  King,  Fürst  von  Tschin,  ihm  folgte 
sein  Sohn,  Fürst  Ngai. 

Der  Vorsteher  der  Pferde  Beo  spricht  über  den  Fürsten  Tschao. 

„Der  Fürst  reiste  nach  Tsin.  Von  dem  Empfange  an  den» 
Weichbilde  bis  zu  der  Beschenkung  Hess  er  niemals  ausser  Acht  die 
Gebräuche“. 

Bei  dem  gegenseitigen  Besuche  der  Reichsfiirsten  bildet  der 
Empfang  an  dem  Weichbilde  der  Hauptstadt  den  Anfang  der  Feier- 
lichkeiten, die  Beschenkung  deren  Schluss. 

„Der  Fürst  von  Tsin  sprach  zu  Niü-scho-tsi : Der  Fürst  von 
Lu,  ist  er  nicht  auch  bewandert  in  den  Gebräuchen  ?“ 

„Jener  antwortete:  Wie  sollte  der  Fürst  von  Lu  die  Gebräuche 
kennen?“ 

„Der  Fürst  sprach:  Wie  ist  dieses  zu  verstehen?  Jemand,  der 
von  dem  Empfange  an  dem  Weichbilde  bis  zu  der  Beschenkung  nie- 
mals zuwiderhandelt  den  Gebräuchen,  warum  sollte  er  sie  nicht 
kennen  ?“ 

„Jener  antwortete:  Es  sind  die  Formen.  Es  lässt  sich  nicht 
sagen,  es  seien  die  Gebräuche.“ 

„Die  Gebräuche  sind  dasjenige,  wodurch  man  bewahrt  das 
Reich,  fuhrt  die  Regierung  und  nicht  verliert  das  Volk.“ 

„Jetzt  befindet  sich  die  Regierung  bei  den  Häusern.  Er  ist 
nicht  im  Stande  sie  zu  führen.“ 

Die  Regierung  des  Reiches  Lu  war  damals  in  die  Hände  einiger 
Grossen  des  Reiches  übergegangen. 

„Es  gibt  einen  Mann  wie  Tse-kia-khi.  Er  ist  nicht  im  Stande, 
ihn  zu  verwenden.“ 


Fürsten  Tschuang  von  Lu.  Fürst  Tschao  verstand  es  nicht,  diesen 
weisen  Mann  in  seinem  Dienste  zu  verwenden. 

„Er  verletzt  den  Vertrag  der  grossen  Reiche.“ 
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Der  Vertrag  ist  der  zwischen  den  Reichen  Tsin  und  Tsu 
geschlossene  Friedensvertrag  von  Sung. 

„Er  beschimpft  und  behandelt  grausam  das  kleine  Reich.“ 

Im  ersten  Jahre  der  Regierung  des  Fürsten  Tschao  hatte  Lu 
das  Reich  Khiü  angegriffen  und  die  Stadt  Yün  erobert. 

„Er  macht  sich  zu  Nutzen  das  Unglück  der  Menschen.“ 

Im  vorhergehenden  Jahre  hatte  Lu  wieder  das  Reich  Khiü 
angegriffen  und  die  Stadt  Tsing  erobert. 

„Er  kennt  nicht  seine  persönlichen  Angelegenheiten.  Das 
Haus  des  Fürsten  ist  getheilt  in  vier  Theile.“ 

Die  drei  Reichsminister  von  Lu  hatten  das  Land  und  dessen 
Einkünfte  in  vier  Theile  getheilt,  von  denen  sie  einen  Theil  für  den 
Fürsten,  drei  Theile  für  sich  selbst  bestimmten. 

„Das  Volk  wird  ernährt  von  Anderen.“ 

Da  der  Fürst  von  Lu  hinsichtlich  seines  Unterhaltes  selbst  auf  die 
Häuser  der  drei  Reichsminister  angewiesen  und  von  den  Menschen 
des  Volkes  nicht  verschieden  ist,  so  wird  dieses  nicht  von  ihm  ernährt. 

„Die  Gedanken  richtet  Niemand  auf  den  Fürsten.  Man  sorgt 
nicht  für  dessen  gutes  Ende.“ 

Da  die  Gedanken  der  Minister  nicht  dem  Fürsten  gelten,  so 
sorgen  sie  auch  nicht  dafür,  dass  er  ein  gutes  Ende  nehmen  werde. 

„Er  ist  der  Herr  des  Reiches.  Wenn  Unglück  erreichen  soll 
seinen  Leib,  so  kümmert  er  sich  nicht  um  seinen  Wohnplatz.“ 

Fürst  Tschao  trägt  in  diesem  Falle  keine  Sorge  für  das  Reich 
und  kümmert  sich  nicht  um  das  Volk. 

„Die  Wurzel  und  die  Spitze  der  Gebräuche  sollen  hierin 
bestehen.“ 

Die  Gebräuche  bestehen  in  den  eben  angegebenen  Dingen:  der 
Sorge  für  das  Reich  und  in  dem  Kummer  um  das  Volk. 

„Er  aber  hat  sich  allmählich  gewöhnt  an  die  Formen,  und  ist 
dann  hastig.“ 

„Du  sagtest,  dass  er  bewandert  in  den  Gebräuchen:  ist  er 
ihnen  nicht  auch  ferne?“ 

„Die  Weisen  hielten  dafür,  dass  Scho-heu  hierdurch  an  den 
Tag  gelegt  seine  Kenntniss  der  Gebräuche.“ 


Das  Reich  Tsin  litt  um 
diese  Zeit  an  ähnlichen  Gebrechen  wie  das  Reich  Lu,  indem  Fürst 
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Ping  von  Tsin  ebenfalls  die  Regierung  aus  den  Händen  gelassen 
hatte.  Indem  daher  Niü-scho-tsi  den  Fürsten  von  Lu  zu  tadeln  vor- 
gibt, tadelt  er  eigentlich  den  Fürsten  von  Tsin. 


Seho-hiang  achtet  nicht  anf  Tsn. 


„Han-siuen-tse  von  Tsin  reiste  nach  Tsu  als  Begleiter  der 
Tochter.  Scho-hiang  war  dessen  Genosse.“ 

Im  vorigen  Jahre  hatte  Tsiao-khiü  für  den  König  Ling  von  Tsu 
um  eine  Tochter  des  Hauses  Tsin  angehalten.  Nachdem  der  Fürst 
von  Tsin  in  das  Begehren  gewilligt,  entsandte  er  in  diesem  Jahre 
die  Tochter  nach  Tsu  in  Begleitung  der  zwei  genannten  Abgesandten. 


-jp  Han-siuen-tsi  ist  jfefl  Han-khi,  erster  Reichs- 

minister von  Tsin. 

„Tse-pi  und  Tse-tai-scho  von  Tsching  bewillkommneten  ihn 
in  So-schi.“ 


So-schi,  ein  Gebiet  des  Reiches  Tsching,  durch 


welches  der  Weg  nach  Tsu  den  Gesandten  führte.  ) -f  Tse-pi 

und  U * -J*  Tse-tai-scho,  Prinzen  von  Tsching. 

„Tai-seho  sprach  zu  Scho-hiang:  Der  König  von  Tsu  ist  schon 
übermüthig  im  höchsten  Grade:  mögest  du  dich  vor  ihm  hüten.“ 
„Scho-hiang  sprach:  Wenn  er  schon  übermüthig  ist  im  höch- 
sten Grade,  so  ist  dieses  das  Verderben  seines  Leibes : wie  könnte 
er  noch  den  Menschen  etwas  anhaben?“ 

„Wenn  ich  darreiche  meine  Seidenstoffe,  wenn  ich  überwache 
meine  Würde,  meinen  Anstand,  wenn  ich  es  bewahre  durch  die 
Treue,  wenn  ich  es  übe  durch  die  Gebräuche,  wenn  ich  ehrerbietig 
bin  im  Anfang  und  denke  an  das  Ende,  dann  ist  am  Ende  nichts, 
das  nicht  verrichtet.“ 

„Ich  folge,  aber  lasse  nicht  ausser  Acht  den  Anstand.  Ich  bin 
ehrerbietig,  aber  lasse  nicht  ausser  Acht  die  Würde.  Ich  leite 
es  durch  Worte  der  Belehrung.  Ich  überreiche  es  gemäss  den  alten 
Vorschriften.  Ich  untersuche  es  nach  der  Weise  der  alten  Könige. 
Ich  erwäge  es  nach  Massgabe  der  zwei  Reiche.  Dann,  wie  über- 
müthig er  auch  sein  möge,  w'as  kann  mich  dieses  angehen?“ 

„Als  er  in  Tsu  ankam,  versammelte  der  Fürst  von  Tsu  an  dem 
Hofe  die  Grossen  seines  Reiches  und  sprach:  Der  Landesherr  von 
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Tsin  ist  unser  Feind.  Wenn  ich  nur  meine  Absicht  erreichen 
könnte,  ich  kümmerte  mich  um  nichts  anderes.“ 

„Diejenigen,  welche  ankommen,  sind  der  erste  Reichsminister, 
der  erste  Grosse  des  Reichs.“ 

„Wenn  ich  Han-khi  machen  könnte  zum  Thorwächter,  Yang- 
sche-he  machen  zum  Vorsteher  des  Palastes,  so  genügte  dieses, 
um  Tsin  zu  beschimpfen.  Ich  würde  dann  auch  meine  Absicht  errei- 
chen. Lässt  sich  dieses  ausführen  ?“ 

Yang-sche-he  ist  Scho-hiang.  Indem  der  König  dieses  sagt, 
will  er  Han-siuen-tse  die  Füsse  abschneiden  und  ihn  das  Thor  des 
Palastes  bewachen  lassen,  ferner  will  er  Scho-hiang  der  „Strafe 
des  Palastes“  unterziehen  und  ihn  zum  Haupte  der  Eunuchen  machen. 
„Die  Grossen  des  Reiches  antworteten  nicht.“ 

„Wei-khi-khiaug  sprach:  Es  lässt  sich  ausführen.“ 


Er  will  seinen  Tadel  aussprechen  und  stellt  sich,  als  ob  er  dem 
Könige  beistimmte. 

„Wenn  du  dich  nur  dabei  vorgesehen  hast,  warum  sollte  es  sich 
nicht  ausführen  lassen?“ 

„Einen  gemeinen  Mann  kann  man  nicht  beschimpfen,  ohne  sich 
vorgesehen  zu  haben:  um  wie  viel  mehr  gilt  dieses,  wenn  man 
beschimpfen  will  ein  Reich!“ 

„Desswegen  Hessen  die  höchstweisen  Könige  es  sich  angelegen 
sein,  zu  üben  die  Gebräuche.  Sie  trachteten  nicht,  zu  beschimpfen 
die  Menschen.“ 

„Bei  den  Erkundigungen  am  Hofe  hatte  man  Steintafeln.  Bei 
dem  Erscheinen  zum  Empfange  hatte  man  Halbtafeln.“ 

Der  Gesandte,  der  sich  an  dem  Hofe  des  Himmelssohnes  erkun- 
digte, hielt  in  den  Händen  eine  runde  Tafel  von  weissem  Edelstein, 
welche  er  dem  Könige  überreichte.  Bei  dem  Empfinge  eines  Gastes 
liess  der  Himmelssohn  Wein  und  Speisen  auftragen,  wobei  der  Gast 
die  Hälfte  einer  runden  Tafel  von  weissem  Edelstein  in  den  Händen 


„Der  Kleinere  berichtete,  was  seines  Amtes.  Der  Grössere 
machte  Rundreisen  um  die  Verdienste.“ 

Die  Kleineren  heissen  die  Reichs  fürsten,  welche  bei  der  Auf- 
wartung an  dem  Hofe  des  Himmelssohnes  über  die  Geschäfte  ihres 


Wei-khi-khiang,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsu. 


hielt. 
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Amtes  Bericht  erstatteten.  Der  Grössere  ist  der  Himmelssohn,  der 
Rundreisen  machte,  um  die  Verdienste  der  Reichsfürsten  kennen 
zu  lernen. 

„Man  stellte  eine  Bank,  aber  man  setzte  sich  nicht.  Die  Becher 
wurden  gefüllt,  aber  man  trank  nicht. “ 

Dieses  geschah  hei  dem  Empfange.  Man  gab  dadurch  zu  ver- 
stehen, dass  es  sich  hier  einzig  um  die  Gebräuche  handle. 

„Bei  dem  Feste  hatte  man  Güter  der  Freundschaft.  Für  die 
Speisen  hatte  man  doppelte  DreifÜsse.“ 

Bei  dem  zu  Ehren  des  Gastes  veranstalteten  Feste  bezeugte  der 
Himmelssohn  dem  Gaste  seine  Freundschaft  durch  das  Geschenk 
kostbarer  Güter.  Indem  er  eine  grössere  Anzahl  Speisen  in  dreifüs- 
sigen  Gefässen  auftragen  liess,  bezeugte  er  dem  Gaste  seine  Auf- 
merksamkeit. 

„Für  den  Eintretenden  hatte  man  die  Bewillkommnung  an  dem 
Weichbilde,  für  den  Austretenden  hatte  man  die  Beschenkung.“ 

„Dieses  war  die  Ausbildung  der  Gebräuche.  Der  Untergang 
der  Reiche  und  Häuser  hat  seine  Ursache  in  der  Gewohnheit,  sie 
ausser  Acht  zu  lassen.  Unglück  und  Unordnung  erheben  in  diesem 
Falle  ihr  Haupt.“ 

Bis  hierher  die  Begründung  des  Ausspruches,  dass  die  höchst- 
weisen Könige  sich  die  Gebräuche  angelegen  sein  Hessen.  In  dem 
Folgenden  wird  gezeigt,  dass  derjenige,  der  Andere  beschimpft, 
für  alle  Fälle  vorgesehen  sein  müsse. 

„Nach  der  Waffenthat  von  Tsching-po  war  Tsin  ohne  Vorsicht 
gegenüber  Tsu.  Desswegen  wurde  es  geschlagen  in  Pf.“ 

„Nach  der  Waffenthat  von  Pf  war  Tsu  ohne  Vorsicht  gegenüber 
Tsin.  Desswegen  wurde  es  geschlagen  in  Yen.“ 

Yen  ist  Yen-Iing,  das  Gebiet,  auf  welchem  Tsu  durch  das  Heer 
von  Tsin  seine  letzte  Niederlage  erlitt. 

„Seit  den  Tagen  von  Yen  hat  Tsin  nicht  auser  Acht  gelassen 
die  Vorsicht.  Es  verband  vielmehr  mit  ihr  die  Gebräuche,  es  ver- 
doppelte sie  durch  Eintracht.“ 

Die  Eintracht  bezieht  sich  auf  das  Verhältniss  zwischen  dem 
Landesherrn  und  dessen  Ministern. 

„Desswegen  war  Tsu  nicht  im  Stande,  sich  zu  helfen,  und  es 
trachtete  nach  einer  Verbindung.“ 
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„Jetzt,  nachdem  die  Verbindung  durch  die  Vermählung  bereits 
erfolgt,  wenn  man  es  noch  wollte  beschimpfen  und  dadurch  herauf- 
beschwören die  Feindschaft,  wie  verhielte  es  sich  dann  mit  der  Vor- 
sicht? Was  fiele  wohl  schwerer  in  die  Wagschale  als  dieses?“ 

„Besitzt  man  die  rechten  Menschen,  so  lässt  es  sich  thun,  dass 
du  es  beschimpfest.  Besitzt  man  die  rechten  Menschen  nicht,  so 
mögest  du,  o Herr,  es  auch  bedenken.“ 

Die  rechten  Menschen  sind  weise  Männer,  welche  als  Gegner 
des  Reiches  Tsin  auftreten  können. 

„In  wie  fern  Tsin  dir  jetzt  dient,  o Herr,  kann  ich  vollständig 
dir  sagen.“ 

„Du  begehrst  die  Fürsten  des  Reichs,  und  sie  kommen  zu 
dir  in  Schaaren.  Du  begehrst  die  Vermählung  von  ihm,  und  es  bietet 
dir  die  Tochter.  Der  Landesherr  begleitet  sie  in  eigener  Person.  Der 
erste  Reichsminister  und  der  erste  Grosse  des  Reichs  bringen  sie 
herbei.“ 


„Wenn  du  es  dessenungeachtet  willst  beschimpfen,  so  hast  du 
dich  dabei  auch  vorgesehen.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  wie  wäre  es 
wohl  ausführbar?“ 

„Die  Menschen  von  Tsin,  wenn  sie  verlieren  sollten  Han-khi 
und  Yang-he,  so  werden  sie  den  Zügel  schiessen  lassen  ihrem  krie- 
gerischen Zorn  und  rächen  diese  grosse  Schmach.“ 

„Pe-hoa  steht  ihnen  bei  mit  seinem  Rathe,  Tschung-hang-pe 
und  Wei-schü  stehen  an  ihrer  Spitze:  es  ist  nichts,  was  sie  nicht 
ausrichten.“ 


fÖ  ^e"^oa  Yang-sche-tschhf,  der  ältere  Bruder  Scho- 
hiang's.  fötr  + Tschung-hang-pe  ist  der  Sohn  Siün- 

yen's,  Namens  U.  ff  Wei-schü  ist  -jp 

Wei-hien-tse,  der  Sohn  Wei-kiang’s. 

„Du,  o Herr,  wirst  die  Annäherung  verwandeln  in  Hass.  In  der 
That,  durch  die  Ausserachtlassung  der  Gebräuche  beschleunigst  du 
die  Feindschaft  und  hast  dich  dabei  noch  nicht  vorgesehen.  Du  heis- 
sest uns  Minister  hingehen  und  uns  überliefern  als  Gefangene,  damit 
wir  durchsetzen  helfen  deinen  Willen,  o Herr.  Warum  sollte  dieses 
sich  nicht  ausführen  lassen?“ 

„Der  König  sprach:  Hierin  habe  ich  gefehlt.  Mögest  du,  der 
Grosse  des  Reichs,  mich  nicht  beschämen.“ 


Digitized  by  Google 


Notizen  aus  der  Geschichte  der  chinesischen  Reiche  etc. 


163 


„Man  behandelte  Han~tse  mit  Auszeichnung. “ 

„Der  König  wollte  Scho-hiang  zum  Besten  haben  mit  Dingen, 
welche  dieser  nicht  wusste,  aber  er  vermochte  es  nicht.“ 
Scho-hiang  wusste  alles,  um  was  ihn  der  König  fragte. 

„Man  behandelte  ihn  ebenfalls  mit  Auszeichnung.“ 


Kiie-yeu  fürchtet  nicht  das  Bestreichen  der  Tremmel  mit  Blnt. 


„Der  Fürst  von  Tsu  bekriegte  U.“ 

Im  Winter  dieses  Jahres  richteten  Ling,  König  von  Tsu,  die 
Fürsten  von  Tsai,  Tschin,  Hiü,  i{j§  Schün,  Schin,  ferner  die  Be- 


wohner der  Reiche  Siü  und  jjj^  Yue  einen  Angriff  gegen  das 
Reich  U.  Derselbe  war  die  erste  eigentliche  Verletzung  des  Vertrages 
von  Sung,  jedoch  wird  dagegen  geltend  gemacht,  dass  U als  ein 
barbarisches  oder  halbbarbarisches  Reich  in  diesem  Vertrage  nicht 
einbegriffen  gewesen. 

„Der  Fürst  von  U hiess  seinen  jüngeren  Bruder  Kiue-yeu  das 
Heer  bewillkommnen.“ 


* 


Kiue-yeu  ist  der  jüngere  Bruder  des  Fürsten  I-moei 
von  U.  Die  Bewillkommnung  pflegte  bei  dem  Anrücken  eines  be- 
freundeten Heeres  oder  eines  solchen , dessen  Absicht  zweifelhaft 
war,  nicht  aber  bei  einem  offenbaren  feindlichen  Einfälle  stattzu- 
finden. 


„Die  Menschen  von  Tsu  ergriffen  ihn.  Sie  wollten  mit  seinem 
Blute  die  Trommel  bestreichen.“ 

Der  König  von  Tsu  war  im  Begriffe,  ihn  wie  einen  Gefangenen, 
der  keine  Gnade  findet,  zu  behandeln.  Ein  solcher  wurde  nämlich 
getödtet  und  man  bestrich  mit  seinem  Blute  die  Kriegstrommeln. 

„Der  König  liess  ihn  fragen : Als  du  die  Schildkrötenschale 
branntest  wegen  deines  Kommens,  war  das  Ergebniss  glücklich?“ 
„Jener  antwortete:  Es  war  glücklich.  Unser  Landesherr  hörte, 
dass  du,  o Herr,  dich  üben  werdest  in  den  Waffen  gegen  unsere 
niedrigen  Städte.  Er  brannte  desswegen  die  Schale  einer  Schild- 
kröte der  Bewahrung.“ 

Die  Schildkröte  der  Bewahrung  heisst  eine  Schildkröte,  deren 
Schale  gebrannt  wird,  wenn  es  sich  um  die  Bewahrung  des  Reiches 
handelt. 
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„Es  hiess:  Wir  lassen  eiligst  einen  Menschen  bewillkommnen 
das  Heer  und  bitten  um  den  Kriegszug,  damit  wir  sehen , ob  der 
Zorn  des  Königs  heftig  oder  schwach  und  diesem  gemäss  treffen 
können  unsere  Vorkehrungen.  Wir  können  es  wohl  erfahren.“ 

Dieses  die  Worte,  welche  durch  das  Brennen  der  Schildkröten- 
schale zum  Vorschein  kamen. 

„Die  Vorhersagung  durch  die  Schildkröte  lautete  also  günstig. 
Es  heisst:  Wir  können  es  erfahren.“ 

„Wenn  du,  o Herr,  grossmüthig  und  in  Freundschaft  entgegen 
gekommen  wärest  dem  abgesandten  Minister,  so  hättest  du  wachsen 
lassen  bei  ihrer  Gefahr  die  Sorglosigkeit  unserer  niedrigen  Städte, 
und  sie  hätten  vergessen  auf  das  Loos  ihres  Todes.  Der  Untergang 
wäre  erfolgt  in  kurzer  Zeit.“ 

„Jetzt,  da  du,  o Herr,  aufbrausend,  donnernd  und  blitzend  dich 
überliessest  deinem  Zorne,  da  du  ergriffest  mich  abgesandten  Mini- 
ster, da  du  mit  meinem  Blute  bestreichen  willst  die  Trommel,  so 
weiss  U,  gegen  was  es  Vorkehrungen  zu  treffen  hat.  Sind  unsere 
niedrigen  Städte  auch  unansehnlich , wenn  wir  bei  Zeiten  sie  befe- 
stigen, so  können  wir  aufhalten  euer  Heer.“ 

„Gegen  schwere  und  leichte  Zufälle  haben  wir  getroffen  die 
Vorkehrungen,  es  lässt  sich  sagen:  Das  Ergebniss  war  glücklich.“ 
„Auch  wurde  wegen  der  Landesgötter  von  U gebrannt  die 
Schildkrötenschaie : wie  w'äre  es  allein  wegen  eines  einzelnen 
Menschen  ?“ 

„Ich  der  abgesandte  Minister  werde  gefangen  und  man  be- 
streicht mit  meinem  Blute  die  Trommeln  des  Heeres,  aber  unsere 
niedrigen  Städte  wissen,  wogegen  sie  ihre  Vorkehrungen  zu  treffen 
haben  und  können  sich  rüsten  gegen  das  Unvorhergesehene:  welches 
Ergebniss  ist  wohl  glücklicher?“ 

„Die  Schildkröten  für  die  Bewahrung  der  Reiche,  in  welchen 
Angelegenheiten  wird  ihre  Schale  nicht  gebrannt?  Man  ist  einmal 
glücklich,  das  andere  Mal  unglücklich.  Wer  könnte  es  hier  zu  einer 
Beständigkeit  bringen  ?“ 

„Die  Vorhersagung  von  Tsching-po  wurde  vergolten  durch  Pi.Ä 
Vor  der  Schlacht  von  Tsching-pö  erhielt  Tsu  durch  das  Bren- 
nen der  Schildkrötenschale  ein  günstiges  Ergebniss  und  wurde  gleich- 
wohl geschlagen.  Die  Vorhersagung  wurde  jedoch  erfüllt  durch  die 
Schlacht  von  Pf,  in  welcher  Tsu  siegte. 
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„Jetzt,  fttr  den  gegenwärtigen  Kriegszug  haben  wir  fortwährend 
die  Absicht  der  Vergeltung.“ 

„In  Folge  dessen  tödtete  man  ihn  nicht.“ 

„In  diesem  Kriegszug  traf  U bei  Zeiten  seine  Vorkehrungen. 
Tsu  kehrte  zurück  ohne  kriegerisches  Verdienst.“ 

„Sie  zogen  heim  mit  Kiue-yeu.“ 

Kieue-yeu  wurde  nach  Tsu  gebracht.  Im  neunzehnten  Jahre 
des  Fürsten  Tschao  von  Lu  wurde  derselbe  in  seine  Heimath  U ent- 
lassen. 


-ff  / , 2.  Das  Jahr  des  Cyklus  (536  vor  Chr.  Geb.).  Sechstes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Scho-hiang  sendet  Tse-tschan  einen  Brief. 

„Die  Menschen  vonTsching  gossen  das  Strafgesetzbuch  in  Erz.“ 

Tse-tschan,  welcher  damals  der  Regierung  des  Reiches  Tsching 
Vorstand , Hess  dreifussige  Gefasse  mit  dem  Texte  des  Strafgesetz- 
buches giessen.  Der  Inhalt  desselben  erhielt  dadurch  die  Geltung 
von  Reichsgesetzen. 

„Scho-hiang  schickte  Tse-tschan  durch  einen  Abgesandten 
einen  Brief.  Dieser  lautete:  Im  Anfänge  rechnete  ich  auf  dich.  Jetzt 
hat  dieses  ein  Ende.“ 

Scho-hiang  von  Tsin  hatte  früher  immer  geglaubt,  dass  er  Tse- 
tschan  von  Tsching  werde  zum  Muster  nehmen  können. 

„Die  früheren  Könige  in  früheren  Zeiten  schafften  Rath  bei 
Vorkommenheiten  durch  Verordnungen.  Sie  verfertigten  keine 
Strafgesetzbücher. u 

Die  alten  Könige  richteten  ihr  Augenmerk  auf  die  Vorfälle  und 
verordneten  die  Strafen  nach  ihrem  Ermessen.  Sie  erklärten  sich 
nicht  im  Voraus  durch  Anfertigung  von  Strafgesetzbüchern. 

„Sie  fürchteten,  dass  das  Volk  fassen  werde  ein  Herz  zum 
Streite,  und  dass  man  ihm  dann  noch  weniger  werde  können  wehren.“ 

Wenn  die  Gesetze  früher  bekannt  geworden  wären,  so  hätte 
das  Volk  wegen  deren  Auslegung  streiten  können.  Es  wäre  daher 
noch  weniger  möglich  gewesen,  die  Streitigkeiten  zu  verhindern. 

„Dess wegen  zogen  sie  ihm  eine  Schranke  durch  die  Ge- 
rechtigkeit. Sie  richteten  es  empor  durch  die  Regierung.  Sie  behan- 
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delten  es  nach  den  Gebräuchen.  Sie  bewahrten  es  durch  die  Treue. 
Sie  huldigten  ihm  durch  Menschlichkeit.“ 

„Sie  erliessen  Verordnungen  in  Bezug  auf  Gehalte  und  Ehren- 
stufen, um  aufzumuntern  zum  Gehorsam.“ 

„Sie  entschieden  mit  Strenge  in  Sachen  der  Strafe,  um  abzu- 
schrecken von  Übertretungen.“ 

„Sie  fürchteten,  dass  dieses  noch  nicht  Alles.  Desswegen 
belehrten  sie  die  Menschen  durch  Aufrichtigkeit.  Sie  ermunterten  sie 
durch  Beispiele.  Sie  unterrichteten  sie  mit  Anstrengung.  Sie  leisteten 
ihnen  Dienste  mit  Freuden.  Sie  überwachten  sie  mit  Achtung.  Sie 
regierten  sie  mit  Kraft.  Sie  richteten  sie  mit  Strenge.“ 

„Ausserdem  suchten  sie  höchst  weise  und  verständige  oberste 
Würdenträger,  scharfsinnige  Obrigkeiten,  treue  und  redliche  Älteste 
des  Volkes,  wohlwollende  und  gütige  Vorsteher.  Dem  Volke  kann 
man  auf  diese  Weise  Zutrauen  schenken,  und  es  heisst  nicht  ent- 
stehen Unglück  und  Unordnungen.“ 

„Wenn  das  Volk  weiss,  dass  es  Gesetze  gibt,  so  furchtet  es 
nicht  die  Höheren.“ 

Wenn  das  Volk  weiss,  dass  die  Vorgesetzten  nicht  das  Mass 
des  Gesetzes  überschreiten  dürfen,  um  schuldig  zu  sprechen,  eben 
so  wenig  wie  sie  von  dem  Gesetze  abweichen  dürfen,  um  Gnade 
angedeihen  zu  lassen,  so  w ird  das  Ansehen,  in  w elchem  früher  die 
Personen  standen,  auf  das  Gesetz  übertragen  und  das  Volk  verliert 
die  Furcht  vor  seinen  Vorgesetzten. 

„Alle  haben  ein  Herz  zum  Streite.  Sie  suchen  die  Bestätigung 
in  dem  Buche  und  rechnen  es  sich  zur  Ehre , etwas  durchzuselzen. 
In  diesem  Falle  lässt  sich  nicht  regieren.“ 

Da  das  Gesetzbuch  Stellen  von  zweifelhaftem  Sinne  enthält, 
so  wrird  das  Volk  geneigt,  in  Bechtssachen  zu  streiten.  Es  glaubt, 
Verdienst  erworben  zu  haben,  wenn  die  Lüge  zur  Wahrheit  wird 
oder  der  Schuldige  der  Strafe  entgeht. 

„Die  Hia  hatten  eine  unordentliche  Regierung,  und  man  verfasste 
das  Strafgesetz  des  Yü.“ 

Als  die  Dynastie  Hia  sich  schon  zum  Verfalle  neigte,  benützte 
man  die  unter  dem  König  Yü  von  Hia  vorgekommenen  Fälle  zur  Aus- 
arbeitung eines  Strafgesetzbuches. 

„Die  Schang  hatten  eine  unordentliche  Regierung,  und  man 
verfasste  das  Strafgesetz  des  Thang.“ 
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Auf  ähnliche  Weise  bildeten  die  unter  der  Regierung  des 
Königs  Thang  von  Schang  zur  Entscheidung  gekommenen  Fälle  die 
Grundlage  eines  zweiten  Strafgesetzbuches. 

„Die  Tscheu  hatten  eine  unordentliche  Regierung,  und  man 
verfasste  das  Buch  der  neun  Strafen.“ 

Die  Grundlage  dieses  Buches  bildeten  wieder  die  zu  den  Zeiten 
der  Könige  Wen  und  Wu  von  Tscheu  vorgekommenen  Fälle. 

„Der  Ursprung  dieser  drei  Gesetzsammlungen  fällt  durchaus 
in  die  Zeit  der  mittleren  Geschlechtsalter.“ 

Das  erste  Geschlechtsalter  einer  Dynastie  ist  das  Aufblühen 
derselben,  das  letzte  deren  Verfall  und  Untergang.  Das  mittlere 
Geschlechtsalter  liegt  also  zwischen  Aufblühen  und  Untergang. 

„Jetzt  stehst  du,  mein  Sohn , zur  Seite  in  der  Regierung  des 
Reiches  Tsching.  Du  errichtetest  Erdwälle  und  zogest  Wassergräben.“ 
Dieser  Abmarkung  der  Felder  durch  Tse-tschan  wurde  im 
dreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Siang  von  Lu  Erwähnung  gethan. 
„Du  gründetest  eine  geschmähte  Regierung.“ 

Im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  von  Lu  belegte  Tsche- 
tschan  das  Land  mit  einem  neuen  Tribute,  wofür  er  von  den  Bewoh- 
nern desselben  geschmäht  wurde. 

„Du  bearbeitetest  die  drei  Gesetzsammlungen.“ 

Tse-tschan  hatte  seinem  Gesetzbuche  die  Gesetze  der  oben 
genannten  drei  Dynastien  zu  Grunde  gelegt. 

„Du  gossest  das  Strafgesetzbuch  in  Erz  und  willst  dadurch 
beruhigen  das  Volk:  ist  dieses  nicht  auch  unmöglich?“ 

„In  einem  Gedichte  heisst  es: 

Ein  treffliches  Gesetz  die  Tugend  König  Wen’s: 

Alltäglich  schenkt  sie  den  vier  Gegenden  die  Ruh* !“ 

„Es  heisst  ferner: 

Ein  treffliches  Gesetz  ist  König  Wen, 

Zu  ihm  zehntausend  Länder  voll  Vertrau’n!“ 

„Wenn  es  sich  so  verhält,  wozu  bedürfen  wir  der  Gesetze?“ 
„Wenn  das  Volk  einmal  kennt  die  Ausgangspuncte  des  Streites, 
so  wird  es  hintansetzen  die  Gebräuche  und  die  Bestätigung  suchen 
in  dem  Buche.“ 

„Mit  der  Spitze  scharfer  Schwerter  wird  es  streiten  auf  das 
Ausserste.  Unordnungen  und  Streitigkeiten  werden  dann  überhand 
nehmen.  Geschenke  und  Bestechungen  kommen  an  die  Tagesordnung.“ 
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„Wenn  zu  Ende  sein  wird  dein  Geschleehtsalter,  wird  das 
Reich  Tsching  verderben.“ 

Das  Ende  des  Geschiechtsalters  ist  hier  die  Zeit,  in  welcher 
Tse-tschan  aufhören  w'ird  das  Reich  Tsching  zu  regieren. 

„Ich  He  habe  es  gehört:  Wenn  Reiche  zu  Grunde  gehen  sollen, 
so  haben  sie  viele  Gesetze.  Dieses  lässt  sich  hier  sagen.“ 

„Jener  beantwortete  den  Brief  wie  folgt:  Es  ist,  so  wie  du 
sagst.  Ich  Kiao  besitze  keine  Gaben.  Ich  bin  nicht  im  Stande,  zu 
sorgen  für  die  Söhne  und  Enkel,  ich  komme  zu  Hilfe  meinem  Zeit- 
alter.“ 

„Indem  ich  mich  nicht  richte  nach  deinem  Befehle,  darf  ich 
wohl  vergessen  deine  grosse  Gute?“ 

Scht-hiang  bittet,  dem  Priaien  von  Tsn  entgegen  sn  liehen. 

„Han-siuen-tse  begab  sich  nach  Tsu.  Die  Menschen  von  Tsu 
zogen  ihm  nicht  entgegen.“ 

Dieses  geschah  im  vorhergehenden  Jahre.  Tsu  hatte  keinen 
Abgesandten  geschickt,  ihn  an  der  Grenze  zu  empfangen. 

„Der  Prinz  Khi-tsf  gelangte  an  die  Grenzen  von  Tsin.“ 


„Der  Fürst  von  Tsin  wollte  ebenfalls  nicht  entgegen  ziehen  lassen.  “ 
„Seho-hiang  sprach:  Tsu  hat  Unrecht,  wir  haben  Recht. 
Warum  sollten  wir  nachahmen  das  Unrecht?“ 

„In  einem  Gedichte  heisst  es: 


„Man  richtet  sich  nach  uns  einfach:  warum  sollten  wir  nach- 
ahmen das  Unrecht  der  Menschen?“ 

„In  dem  Buche  heisst  es:  Die  Höchstweisen  sind  das  Muster.“ 
Dieses  kein  Citat  aus  den  Schu-king,  sondern  aus  einem  andern 
unbekannten  Buche. 

„Es  ist  immer  besser,  man  nimmt  zum  Muster  die  guten  Men- 
schen. Aber  sollte  man  zum  Muster  nehmen  können  das  Unrecht  der 
Menschen?“ 

„Wenn  der  gewöhnliche  Mann  Gutes  thut,  so  nimmt  ihn  das 
Volk  lieber  zum  Muster:  um  wie  viel  mehr  wird  es  dieses  bei  dem 
Gebieter  des  Reichs?“ 


Khi-tsf  ist  der  Sohn  des  Königs  Kung  von  Tsu. 


An  das,  was  ihr  uns  lehrt. 
Das  £anze  Volk  sieh  kehrt.“ 
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„Der  Fürst  von  Tsin  billigte  dieses.  Hierauf  zog  man  Jenem 
entgegen.“ 


flj  3,  das  Jahr  des  Cyklus  (535  vor  Chr.  Geb.).  Sie- 
bentes Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Schin-wii-yfi  ergreift  einen  entlaufenen  Thorwächter. 

„Als  der  Fürst  von  Tsu  noch  Ling-yün  war,  verfertigte  er  eine 
königliche  Fahne  und  jagte.“ 

Prinz  Wei,  Regierungsvorsteher  von  Tsu,  der  spätere  König 
Ling,  hatte  die  Anmassung,  sich  auf  der  Jagd  einer  königlichen  Fahne 
zu  bedienen. 

„Der  Thsien-yün  Wu-yü  zerschnitt  sie  und  sprach:  Ein  Reich, 
zwei  Landesherren,  wer  könnte  dieses  ertragen?“ 

^ ^TR  Wu-yü  ist  der  Name  ^ "frfl  fjl  Sehin-wu-yü’s , 
des  Thsien-yün's  von  Tsu. 

„Als  jener  den  Thron  bestieg,  haute  er  den  Palast  der  glän- 
zenden Rlumen.“ 

■ | 1 1 . 

König  Ling  gab  diesem  neuen  Palaste  den  Namen  SK 
Tschang-hoa  (die  glänzenden  Blumen). 

„Er  gewährte  die  Aufnahme  entlaufenen  Menschen  und  füllte 
ihn  mit  ihnen  an.“ 

Er  machte  den  Palast  zu  einer  Freistätte,  indem  diejenigen, 
welche  sich  wegen  eines  Verbrechens  geflüchtet  hatten,  daselbst 
Aufnahme  fanden. 

„Der  Thorwächter  Wu-yü’s  trat  daselbst  ein.“ 

Die  Thorwächter  wurden  damals  aus  der  Zahl  der  Personen 
genommen,  welchen  zur  Strafe  die  Füsse  abgeschnitten  worden 
waren.  Ein  solcher  Verbrecher,  der  bei  Schin-wu-yü  den  Dienst 
eines  Thorwächters  versah,  hatte  sich  ebenfalls  in  diesen  Palast 
geflüchtet. 

„Wu-yü  ergriflf  ihn.“ 

Er  nahm  den  Flüchtling  in  dem  Palaste  fest. 

„Der  Aufseher  gab  ihn  nicht  heraus  und  sprach : Einen  Men- 
schen ergreifen  in  dem  Palaste  des  Königs,  dieses  Verbrechen  ist 
ein  grosses.“ 
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„Er  ergriff  ihn  und  führte  ihn  vor  den  König.“ 

Der  Aufseher  des  Palastes  nahm  seinerseits  Schin-wu-yü  fest. 
„Der  König  wollte  eben  Wein  trinken.  Wu-yü  hielt  einen  Vor- 
trag wie  folgt:  Der  Himmelssohn  ordnet  die  Grenzen  der  Welt.  Die 
Reichsfürsten  berichtigen  die  Grenzen  ihrer  Lehen.  So  sind  die  An- 
ordnungen der  alten  Zeit.“ 

„Innerhalb  der  Lehensgrenzen  und  der  Weltgrenzen,  was  ist 
nicht  das  Land  eines  Landesherrn?“ 

„Von  denen,  die  verzehren  das  Haar  der  Erde,  wer  ist  nicht 
der  Diener  eines  Landesherrn?“ 

Das  Haar  der  Erde  sind  die  Erzeugnisse  des  Bodens. 

„Der  Himmel  besitzt  zehn  Tage.“ 

Zehn  Tage  sind  die  aus  zehn  cyklischen  Zeichen  bestehende 
Decade. 

„Der  Mensch  besitzt  zehn  Rangstufen.“ 

Von  dem  Himmelssohne  bis  zu  dem  Arbeiter  der  Terrasse  werden 
hier  zehn  gleich  unten  verzeichuete  Rangstufen  angenommen. 

„Die  Niederen  dienen  somit  den  Höheren.  Der  Höchste  huldigt 
somit  den  Göttern.“ 

Der  Höchste  dient  Niemanden,  als  den  Göttern  des  Himmels. 
„Desswegen  hat  der  König  zu  Dienern  die  Fürsten.“ 

Die  Fürsten  sind  die  fünf  Classen  der  Reichsfürsten. 

„Die  Fürsten  haben  zu  Dienern  die  Grossen  des  Reichs.“ 

„Die  Grossen  des  Reichs  haben  zu  Dienern  die  Staatsdiener. 
Die  Staatsdiener  haben  zu  Dienern  die  Vollzieher.“ 

Von  den  zwei  hier  genannten  Classen  haben  die  Ersteren  die 
Anordnung  der  Geschäfte,  die  Letzteren  die  Vollziehung  derselben. 

„Die  Vollzieher  haben  zu  Dienern  die  Zwischenträger.  Die 
Zwischenträger  haben  zu  Dienern  die  Boten.“ 

„Die  Boten  haben  zu  Dienern  die  Gehilfen.  Die  Gehilfen 
haben  zu  Dienern  die  Knechte.  Die  Knechte  haben  zu  Dienern  die 
Arbeiter  der  Terrasse.“ 

Dieses  die  aufgestellten  zehn  Rangstufen  der  Menschen. 

„Die  Pferde  haben  Hüter.  Die  Rinder  haben  Hirten.  Alles 
damit  besorgt  werden  die  hundert  Angelegenheiten.“ 

„«letzt  gibt  es  einen  Aufseher,  der  sagt:  Warum  ergreifst 
du  einen  Menschen  in  dem  Palaste  des  Königs?“ 

„Wo  sollte  ich  ihn  denn  sonst  ergreifen?“ 
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„In  den  Vorschriften  des  Königs  Wen  von  Tscheu  heisst  es: 
Wo  einer  entläuft,  veranstalte  man  eine  grosse  Jagd.“ 

König  Wen  will,  dass  man  die  Menge  aufbiete,  um  eines  ent- 
laufenen Verbrechers  habhaft  zu  werden. 

„Hierdurch  gelangte  er  in  den  Besitz  der  Welt.“ 

„Unser  früherer  König  Wen  erliess  eine  Vorschrift  hinsicht- 
lich der  verstechten  Menschen.“ 

Dieser  König  war  König  Wen  von  Tsu. 

„Diese  lautet : Der  Hehler,  bei  dem  der  Räuber  sich  versteckt, 
hat  mit  dem  Räuber  gleiche  Schuld.“ 

„Hierdurch  wurde  er  belehnt  mit  dem  Ju.“ 

Unter  König  Wen  von  Tsu  wurde  die  Grenze  dieses  Reiches  im 
Norden  bis  an  die  Ufer  des  Flusses  yfa  Ju  vorgeschoben. 

„Wenn  ich  mich  richten  wollte  nach  diesem  Aufseher,  so  könnte 
ich  nirgends  festnehmen  meinen  entlaufenen  Diener.“ 

„Wenn  man  die  Entlaufenen  frei  lässt,  so  wird  es  keine  Haus- 
diener geben  und  keine  Arbeiter  der  Terrasse.“ 

Einer  würde  dann  das  Beispiel  des  Andern  nachahmen  und  man 
könnte  die  Menge  der  Entlaufenen  gar  nicht  mehr  festnehmen. 
„Erleidet  dann  die  Sache  des  Königs  nicht  auch  Schaden?“ 
„Einst  verzeichnete  König  Wu  die  Verbrechen  des  Königs 
Tschheu  und  meldete  es  den  Fürsten  des  Reichs.“ 

Dieses  geschah  in  dem  Capitel  des  grossen  Schwures. 

„Er  sprach:  Tschheu  ist  der  Beschützer  aller  Entlaufenen  unter 
dem  Himmel.  Sie  sammeln  sich  bei  ihm  wie  in  einem  Abgrund  der 
Wasser,  wie  in  einem  Dickicht.“ 

Alle  Verbrecher  schaaren  sich  um  den  König  Tschheu , gleich 
Fischen , welche  dem  Abgrund  zuschwimmen , oder  gleich  wilden 
Thieren , welche  in  die  Dickichte  fliehen. 

„Desswegen  wagten  die  Menschen  gegen  ihn  das  Leben.“ 

„Der  Herr  und  König  begehrt  jetzt  das  erste  Mal  die  Fürsten 
des  Reichs,  und  er  nimmt  zum  Muster  den  König  Tschheu:  es  kann 
nicht  anders  als  misslingen.“ 

„Wenn  ich  ihn  nehmen  wollte  gemäss  dem  Gesetze  der  beiden 
Wen,  so  ist  der  Räuber  bereits  geborgen.“ 

Die  Könige  Wen  von  Tscheu  und  Wen  von  Tsu  befehlen,  den 
entlaufenen  Verbrecher  aufzugreifen.  Indem  König  Ling  den  Räu- 
ber bei  sich  versteckt,  ist  er  selbst  ein  Räuber. 
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„Der  König  sprach:  Nimm  deinen  Diener  und  entferne  dich. 
Ich  der  Räuber  habe  ein  Vorrecht.  Du  kannst  meiner  nicht  habhaft 
werden.“ 

„Hierauf  verzieh  er  ihm.“ 


Der  Fürst  kommt  xorflek  ans  Tsv. 

„Der  Fürst  von  Tsu  vollendete  die  Terrasse  der  glänzenden 
Blumen.“ 

Diese  Terrasse  gehörte  zu  dem  in  dem  vorigen  Abschnitte 
erwähnten  Palaste  der  glänzenden  Blumen. 

„Er  wollte  mit  den  Reichsfürsten  die  Eröffnung  feiern.“ 

Er  wollte  die  Reichsfürsten  in  Tsu  versammeln  und  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Vollendung  des  Baues  durch  ein  Opfer  feiern. 

„Der  grosse  Haushofmeister  Wei-khi-khiang  sprach:  Ich  bin 
im  Stande,  den  Fürsten  von  Lu  herbeizuschaffen.“ 

„Wei-khi-khiang  kam  und  berief  den  Fürsten.“ 

„Er  hielt  einen  Vortrag  wie  folgt:  Einst  gab  euer  früherer  Lan- 
desherr Fürst  Tsching  einen  Befehl  Ying-tsi,  unserem  früheren  Gros- 
sen des  Reichs,  indem  er  sprach:  Ich  werde  nicht  vergessen  die 
Freundschaft  unseres  früheren  Landesherrn.  Ich  werde  heissen 
Heng-fu  überglänzen  das  Reich  Tsu,  beruhigen  dessen  Landesgötter, 
zufrieden  stellen  euer  Volk.“ 

Dieses  geschah  im  zweiten  Jahre  des  Fürsten  Tsching  von  Lu. 
Fürst  Tsching  hatte  Ying-tsi,  Prinzen  von  Tsu,  bei  seiner  Zusammen- 
kunft mit  ihm  versprochen,  einen  Grossen  seines  Reiches  Namens 
Heng-fu  nach  Tsu  als  Gesandten  zu  schicken. 

„Ying-tsi  empfing  den  Befehl  in  Scho.“ 

'pgj  Scho  ist  ein  Gebiet  des  Reiches  Lu.  Nach  der  Schlacht 
von  Ngan,  in  welcher  das  Heer  von  Tsi  geschlagen  wurde,  richtete 
Ying-tsi,  Prinz  von  Tsu,  einen  Angriff  gegen  die  Reiche  Wei  und  Lu. 
Der  Fürst  von  Lu  hiess  Meng-sün  das  Heer  von  Tsu  durch  Ge- 
schenke beschwichtigen , worauf  Heng-fu  als  Geisel  gestellt  ward 
und  Tsu  mit  Lu  und  den  übrigen  damals  betheiligten  Reichen  in  Scho 
einen  Vertrag  schloss. 

„Seit  der  Zeit,  wo  wir  dieses  vollendet,  wagten  wir  nicht,  es 
fallen  zu  lassen,  und  wir  meldeten  es  in  den  Tempeln  der  Ahnen.“ 
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„Vor  Tagen  streckte  unser  früherer  Landesherr,  König  Kung, 
den  Hals  aus  und  blickte  nach  dem  Norden.  Tage  und  Monde  ver- 
brachte er  mit  Hohen.“ 

„Es  wechselten  den  Rang  und  überliessen  einander  den  Platz 
bis  auf  den  heutigen  Tag  vier  Könige.“ 

Die  vier  Könige  sind  die  Könige  Kung,  Khang,  der  Regent 
Kia-ngao  und  der  gegenwärtige  König  Ling. 

„Die  ausgezeichnete  Gnade  ist  noch  nicht  erfolgt.“ 

Tsu  hat  von  dem  Fürsten  von  Lu  noch  keinen  Besuch  erhalten. 

„Bios  Fürst  Siang  beschämte  uns  und  blickte  herab  auf  unsere 
Trauer.“ 

Als  König  Khang  von  Tsu  starb,  reiste  Fürst  Siang  von  Lu 
allerdings  nach  Tsu,  um  den  Trauerfeierlichkeiten  beizuwohnen. 

„Der  Verwaiste  mit  seinen  zwei  oder  drei  Ministern  war 
betrübt  im  Herzen  und  bar  der  Überlegung.“ 

„Nicht  einmal  für  unsere  Landesgötter  hatten  wir  Zeit : um  wie 
viel  weniger  konnten  wir  im  Innersten  denken  an  die  Tugend  eures 
Landesherrn?“ 

„Wenn  du  jetzt,  o Herr,  in  eigener  Person  einherschreiten 
wolltest  mit  deinem  kostbaren  Fusse,  wenn  du  mit  deinem  Besuche 
beschämen  wolltest  unseren  Landesherrn,  wenn  du  deine  Gunst  und 
deinen  Geist  übertragen  wolltest  auf  das  Reich  Tsu,  damit  zur  Wahr- 
heit werde  die  Dienstleistung  von  Scho  und  geübt  die  ausgezeichnete 
Gnade  des  Landesherrn,  so  wird  unserem  Landesherrn  schon  zu  Theil 
die  Verleihung:  wie  dürfte  er  erst  hoffen  auf  Scho?  Die  Geister 
eurer  früheren  Landesherren  würden  in  derThat  gütig  dir  vertrauen  : 
wie  wäre  es  allein  unser  Landesherr?“ 

„Wenn  du  aber,  o Herr,  nicht  solltest  kommen,  so  bitte  ich, 
der  abgesandte  Minister,  fragen  zu  dürfen  um  die  Zeit,  wo  wir 
sollen  anrücken.“ 

„Unser  Landesherr  wird  darreichen  Seidenstoffe  und  Seide  und 
dich  besuchen  in  Scho,  damit  er  bitte  um  die  Verleihung  des  früheren 
Landesherrn.“ 

Wei-khi-khiang  gibt  zu  verstehen,  dass  Tsu  in  diesem  Falle  das 
Reich  Lu  angreifen  werde. 

„Der  Fürst  reiste  nach  Tsu.  Der  Fürst  von  Tsching  bewill- 
kommnete  ihn  an  der  Heerbrücke.“ 
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Fürst  Tschao  reiste  aus  Furcht  nach  Tsu.  Sein  Weg  Führte  ihn 
durch  das  Reich  Tsching,  woselbst  Fürst  Kien  von  Tsching  ihn  bei 
dem  Thore  der  Hauptstadt  bewillkommnete. 

„Meng-hi-tse  war  der  Genosse.  Er  konnte  die  äusseren  Ge- 
bräuche nicht  beobachten.“ 

7 jäl  Meng-h*-*se  ist  jjW  ^ ^[J]  Tschung-sün-khio, 

der  Sohn  Hiao-pe's.  Dieser  in  den  Gebräuchen  gänz- 

lich unbewanderte  Mann  begleitete  den  Fürsten  von  Lu  auf  des- 
sen Reise. 

„Man  gelangte  nach  Tsu.  Er  konnte  nicht  antworten  bei  der 
Bewillkommnung  an  dem  Weichbilde.“ 

Er  bekundete  hier  wieder  seine  Unkenntniss  der  Gebräuche. 


Tse-tschan  überlässt  die  Felder  von  Tschheu  an  Tsln. 


„Tse-tschan  gab  im  Namen  Fung-schi’s  die  Felder  von  Tschheu 
zurück  an  Han-siuen-tse.“ 

Die  Felder  von  Tschheu  lagen  an  der  Grenze  der  Reiche 
Tsin  und  Tsching.  Im  dritten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  von  Lu  hatte 
Tsin  diese  Felder  dem  Fürstenenkel  Tuan  zum  Geschenk  ge- 
macht. Im  gegenwärtigen  Jahre  war  Tuan  gestorben.  Dessen  Sohn 
^i.  ^un£"sck*  l*ess  jetz*  durch  Tse-tschan  dieselben  Han- 
siuen-tse,  dem  ersten  Reichsminister  von  Tsin,  anbieten. 

„Er  sprach:  Einst  hielt  euer  Landesherr  diesen  Fürstenenkel 
Tuan  für  Fähig,  sich  zu  unterziehen  seinen  Geschäften,  und  er 
beschenkte  ihn  mit  den  Feldern  von  Tschheu.“ 

„Jetzt  hatte  dieser  kein  Glück,  und  er  ging  zeitlich  heim  bei 
den  Geschlechtsaltern.  Es  war  ihm  nicht  vergönnt,  lange  zu  gemessen 
die  Wohlthat  eures  Landesherrn.“ 

„Sein  Sohn  getraut  sich  nicht,  sie  zu  behalten.  Er  getraut  sich 
auch  nicht,  um  Gehör  zu  bitten  euren  Landesherrn.  Er  bietet  dir  aus 
eigenem  Antrieb  sie  dar.“ 

„Siuen-tse  weigerte  sich,  sie  anzunehmen.“ 

„Tse-tschan  sprach:  Die  Alten  hatten  ein  Sprichwort:  Das 
Holz,  welches  der  Vater  spaltet,  ist  der  Sohn  nicht  im  Stande  zu 
tragen.“ 
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„Schi  wird  sich  fürchten,  dass  er  nicht  im  Stande  zu  ertragen 
seines  Verfahren  Glück:  um  wie  viel  weniger  ist  er  im  Stande  zu 
ertragen  das  Geschenk  eines  grossen  Reiches?“ 

Schi  ist  Fung-schi’s  Name.  Fung-schi,  ohne  Tugend, 
furchtet,  dass  er  nicht  im  Stande  sein  werde  sich  in  der  Würde 
seines  Vaters  zu  behaupten,  so  wie  der  kraftlose  Sohn  nicht  für 
seinen  Vater  das  Brennholz  tragen  kann. 

„Gesetzt,  du,  mein  Sohn,  fuhrst  die  Regierung,  so  wäre  es 
noch  möglich.“ 

So  lange  Han-khi  der  Regierungsvorsteher  in  Tsin,  Hesse  es 
sich  noch  thun,  dass  Fung-schi  die  Felder  von  Tschheu  nicht  zurück 
gebe. 

„Die  nachfolgenden  Menschen,  wenn  sie  mit  uns  reden  sollten 
ein  Wort  hinsichtlich  der  Grenzen,  so  w'ürden  unsere  niedrigen 
Städte  verwickelt  werden  in  Schuld,  und  das  Geschlecht  Fung  würde 
anheimfallen  einer  grossen  Strafe.“ 

Die  künftigen  Regierungsvorsteher  von  Tsin  würden  Tsching 
die  Felder  wieder  wegnehmen  und  dieses  Reich  zur  Rede  stellen. 
Ebenso  w'ürde  das  Haus  Fung-schi  wegen  seiner  Anmassung  gestraft 
und  vernichtet  werden. 

„Wenn  du,  mein  Sohn,  annehmen  wolltest  Tschheu,  so  wür- 
dest du  entkommen  heissen  der  Schuld  unsere  niedrigen  Städte  und 
einsetzen  das  Geschlecht  Fung.  Ich  wage  es,  darum  zu  bitten.“ 

„Siuen-tse  nahm  sie  an.“ 


Tse-tschan  erhebt  Liang-tschhl,  um  das  Volk  zu  beruhigen. 

„Die  Menschen  von  Tsching  schreckten  einander  mit  Pe-yeu.“ 
/^j*  'fÖ  Pe~yeu  *st  der  Jünglingsname  Liang-siao’s, 

Sohnes  des  Fürstenenkels  Tschf  von  Tsching.  Iin  dreissigsten 
Jahre  des  Fürsten  Siang  von  Lu  floh  Liang-siao,  der  als  hochmüthig 
und  dem  Trünke  ergeben  geschildert  w'ird,  in  Folge  eines  Streites 
mit  dem  Fürstenenkel  He  in  das  Reich  Hiü,  drang  von  dort  in 
das  Reich  Tsching  und  machte  einen  Angriff  auf  das  Haus  des  Für- 
sten, der  die  Vernichtung  des  Reiches  zum  Zwecke  hatte.  Der  Angriff 
misslang  und  Liang-siao  wurde  im  Kampfe  getödtet.  Die  Einwohner 
von  Tsching  fürchteten  sich  seitdem  von  dessen  Geist. 
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„Wenn  Jemand  sagte:  „Pe-yeu  ist  gekommen,“  so  ergriffen 
Alle  die  Flucht,  ohne  zu  wissen  wohin.“ 

„Im  zweiten  Monate  des  Jahres,  in  welchem  das  Strafgesetzbuch 
gegossen  ward,  träumte  Jemanden,  dass  Pe-yeu  gepanzert  einher- 
ging und  sprach:  Am  Tage  neun  und  vierzig  bringe  ich  den  Tod 
über  Tai.  Das  nächste  Jahr,  am  Tage  neununddreissig  bringe  ich 
wieder  den  Tod  über  Tuan.“ 

2jjj$  Tai  ist  BjjJJ  Sse-tai,  der  Liang-siao  im  Vereine  mit 

^Sy  -J-  Tse-sf  getödtet  hatte.  Der  Fürstenenkel  Tuan 

hatte  mit  Sse-tai  an  dem  Kampfe  gegen  Liang-siao  theilgenommen. 
„Am  Tage  neun  und  vierzig  starb  Sse-tai.“ 

Der  Traum  ging  in  Erfüllung.  Dieses  geschah  im  dritten  Monate 
des  vorhergehenden  Jahres. 

„In  dem  Monate,  in  welchem  Tsi  und  Yen  Friede  schlossen,  an 
dem  Tage  neununddreissig  starb  der  Ffirstenenkel  Tuan.“ 

Dieses  geschah  im  ersten  Monate  des  gegenwärtigen  Jahres. 
Tsi  hatte  kurz  vorher  das  Reich  Yen  angegriffen  und  hierauf  mit 
ihm  Friede  geschlossen. 

„Die  Menschen  des  Reichs  fürchteten  sich  jetzt  noch  mehr.“ 
„Tse-tschan  erhob  den  Fürstenenkel  J und  Liang-tschhi,  um 
sie  zu  beruhigen.“ 


Der  Fürstenenkel 


fl 


& Kia, 


I ist  der  Sohn  des  Prinzen 

dessen  Jünglingsname  ft  T Tse-khung.  Tse-khung  wusste 
von  dem  Überfalle  des  westlichen  Palastes,  wobei  die  drei  Reichs- 
minister von  Tsching  getödtet  wurden,  unterliess  jedoch,  davon  die 
Anzeige  zu  machen.  Später  bewegte  er  das  Heer  von  Tsu  zu  einem 
Einfalle  in  Tsching  zu  dem  Zwecke,  die  Grossen  dieses  Reiches  zu 
beseitigen.  Im  neunzehnten  Jahre  des  Fürsten  Siang  von  Lu  stellten 
sich  Tse-tschan  und  Tse-sf  an  die  Spitze  des  Heeres  so  wie  der 
Bewohner  des  Reiches  und  tödteten  ihn.  j|^  Liang-tschhi  ist  der 
Sohn  Pe-yeu's.  Tse-tschan  erhob  den  Fürstenenkel  I und  Liang- 
tschhi  zu  der  Würde  von  Grossen  des  Reiches,  um  die  Manen  Tse- 
khung's  und  Pe-yeu' s zu  versöhnen. 

„Hierauf  hatte  alles  ein  Ende.“ 


Pe-yeu  erschien  jetzt  nicht  mehr  als  Geist. 
„Tse-tai-scho  fragte  ihn  um  die  Ursache.“ 
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Tse-tai-scho  ist  Yeu-ke. 

„Tse-tschan  sprach:  Wenn  der  Verstorbene  weiss,  wo  er 
einkehren  soll,  so  erscheint  er  nicht  als  böser  Dämon.  Ich  ver- 
schaffte ihm  eine  Einkehr.“ 

Indem  Liang-tschhi  in  die  Rechte  der  Familie  eingesetzt  wurde, 
erhielt  Pe-yeu  einen  Platz  in  dem  Ahnentempel,  woselbst  seine  Nach- 
kommen ihm  opferten.  Der  Ahnentempel  ist  daher  der  Ort , wo  der 
Verstorbene  einkehren  kann. 

„Tai-scho  sprach:  Wie  verhält  es  sich  aber  mit  dem  Fürsten- 
enkel I?“ 

Tse-khung  war  niemals  als  Dämon  aufgetreten,  gleichwohl 
wurde  dessen  Sohn,  der  Fürstenenkel  I,  wieder  eingesetzt. 

„Tse-tschan  sprach:  Hierdurch  erkläre  ich  mich.“ 

Er  will  seine  Handlungsweise  gegenüber  dem  Volke  recht- 
fertigen. 

„Dort,  wo  mangelt  das  Recht,  sorge  ich  für  eine  Erklärung.“ 

Pe-yeu  war  im  Leben  ungerecht  und  trat  nach  dem  Tode  als 
böser  Dämon  auf.  Indem  man  dessen  Nachkommenschaft  einsetzte, 
war  zu  befürchten,  dass  das  Volk  hierdurch  der  Herrschaft  des 
Aberglaubens  unterworfen  werden  würde.  Da  aber  zugleich  der 
Fürstenenkel  I eingesetzt  wurde,  so  erklärte  man  hierdurch,  dass 
man  Gerechtigkeit  üben  und  die  Nachkommen  eines  dem  Untergange 
geweihten  Geschlechtes  erhalten  wolle. 

„Die  sich  wenden  zu  der  Regierung,  haben  Gelegenheit  zurück- 
zukehren.“ 

Sowohl  Pe-yeu  als  I waren  Regierungsvorsteher  von  Tsching. 
Indem  man  den  Nachkommen  eines  dem  Untergange  geweihten  Ge- 
schlechtes, wie  den  Fürstenenkel  I wieder  einsetzt,  wird  es  den 
Leitern  der  Regierung  möglich,  auf  den  rechten  Weg  zurückzu- 
kehren. 


„Ich  erwerbe  mir  hierdurch  das  Wohlgefallen.“ 

„Wo  kein  Wohlgefallen,  ist  keine  Treue.  Wo  keine  Treue, 
ist  das  Volk  nicht  gehorsam.“ 

„Als  Tse-tschan  in  Tsin  ankam,  fragte  ihn  Tschao-king-tse: 
Ist  Pe-yeu  noch  immer  im  Stande,  als  Dämon  aufzutreten?“ 


-J-  -j|r  Tschao-king-tse  ist  Tschao-tsching, 

der  zweite  Anführer  des  mittleren  Heeres  von  Tsin. 
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„Tse-tschan  sprach:  Er  ist  es  im  Stande.“ 

„Bei  der  Geburt  des  Menschen,  im  Anfänge  seiner  Umbildung 
sagt  man:  die  Seele.“ 

Die  körperliche  Seele  ist  Sehen,  Hören,  Bewegung  und  Ähnliches. 

„Nachdem  die  Seele  bereits  entstanden,  heisst  deren  Lichtstoff: 
der  Geist.“ 

Die  körperliche  Seele  gehört  zu  dem  Princip  der  Finsterniss. 
Dieselbe  enthält  das  Princip  des  Lichtes,  welches  in  Bezug  auf  die 
Seele:  der  Geist.  Der  Geist  ist  das  Geistige,  das  Göttliche,  der 
Verstand,  das  Gedächtniss  und  Ähnliches. 

„Wenn  an  den  Dingen,  welche  zu  Gebote  stehen,  vieles  gei- 
stig, so  werden  Geist  und  Seele  stark.“ 

Durch  hohe  Würden  und  den  Genuss  vorhandener  Dinge  er- 
starkt die  körperliche  Seele.  Durch  die  Aufnahme  des  in  diesen 
Dingen  enthaltenen  Geistigen  erstarkt  die  höhere  Seele  oder  der 
Geist. 


„Desswegen  steigern  sich  das  Geistige  und  das  Klare  bis  zu 
dem  Göttlichen  und  Erleuchteten.“ 

Durch  die  Ausbildung  des  Geistigen  gelangt  man  zu  dem  Gött- 
lichen, durch  die  Ausbildung  des  Klaren  gelangt  man  zu  den  Er- 
leuchteten. Das  Geistige  ist  der  Zustand  des  Göttlichen,  welches 
noch  nicht  zum  Vorschein  gekommen,  das  Klare  der  Zustand  des 
Erleuchteten , welches  noch  keinen  Glanz  von  sich  gibt. 

„Der  gewöhnliche  Mann,  das  gewöhnliche  Weib,  wenn  sie 
sterben  eines  gewaltsamen  Todes,  so  sind  ihre  Seelen  im  Stande 
sich  zu  stützen  auf  die  Menschen  und  zu  erscheinen  in  der  Gestalt 
böser  Dämonen.“ 

„Um  wie  viel  mehr  Ling-siao,  der  Abkömmling  unseres  früheren 
Landesherrn,  des  Fürsten  Mo.“ 

Der  Sohn  des  Fürsten  Md  von  Tsching  war  Prinz 

Khiü-tsf  mit  dem  Jünglingsnamen  & f Tse-liang.  Von  diesem 
stammte  Pe-yeu,  der  Urenkel  des  Fürsten  Md. 

„Der  Enkel  Tse-liang's.“ 

Der  Sohn  Tse-liang's  war  der  Fürstenenkel  Tschhfmit  dem 


Jünglingsnamen  Tse-ni. 

„Der  Sohn  Tse-ni’s.“ 

Der  Sohn  Tse-ni’s  ist  Liang-siao  mit  dem  Jünglingsnamen  Pe-yeu, 
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„Der  Reichsminister  unserer  niedrigen  Städte.  Die  sich  wen- 
deten zur  Regierung,  sind  drei  Geschlechtsalter.4* 

Tse-liang,  Tse-ni  und  Pe-yeu  waren  Reichsminister  von  Tsching 
und  vererbten  einer  auf  den  andern  das  Amt  eines  Vorstehers  der 
Regierung. 

„Ist  Tsching  auch  ein  unbedeutendes  Reich,  so  sagt  dennoch 
das  Sprichwort:  Klein  ist  euer  Reich,  aber  drei  Geschlechtsalter 
halten  in  den  Händen  seine  Regierung.44 

„Die  Dinge,  welche  jenem  zu  Gebote  standen,  waren  gross- 
artig. Des  Geistigen,  das  er  aufgenommen,  war  vieles.  Sein  Ge- 
schlecht ist  ebenfalls  gross.  Dasjenige,  worauf  er  sich  stützt,  ist 
etwas  Gewichtiges,  und  er  starb  auch  eines  gewaltsamen  Todes : 
ist  es  nicht  auch  in  der  Ordnung,  dass  er  im  Stande,  als  Dämon 
aufzutreten?44 

fleng-hl-tse  lässt  seine  Söhne  die  Gebräuche  lernen. 

„Der  Fürst  kam  zurück  aus  Tsu.  Meng-hi-tse  kränkte  sich, 
weil  er  nicht  im  Stande  gewesen,  die  Gebräuche  zu  beobachten.44 

Wie  unter  den  Begebenheiten  dieses  Jahres  zu  ersehen,  war 
Meng-hi-tse,  obgleich  erster  Reichsminister  von  Lu,  in  den  Ge- 
bräuchen gänzlich  unerfahren.  In  Tsching  verstand  er  es  nicht,  sich 
zu  benehmen,  in  Tsu  konnte  er  nicht  antworten. 

„Er  trachtete,  sie  zu  lernen.  War  Jemand,  der  die  Gebräuche 
verstand,  so  richtete  er  sich  nach  ihm.44 

„Als  er  sterben  wollte,  berief  er  die  Grossen  des  Reichs  und 
sprach:  Die  Gebräuche  sind  die  Seitenbalken  des  Menschen.  Die 
Endbalken  ohne  die  Gebräuche  lassen  sich  nicht  aufstellen.“ 

Bei  dem  Bau  einer  Wand  oder  Mauer  ward  die  Grundlage  durch 
Balken  gebildet.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  Balken  zu  beiden  Seiten, 
andere  wieder  an  den  beiden  Enden  der  Mauer  aufgerichtet. 

„Ich  habe  gehört:  Es  wird  geben  einen  Verständigen  Namens 
Khung-khieu.“ 

Der  die  Ordnung  der  Dinge  vollkommen  verstehen  wird,  ist  ein 
Mann  von  der  Familie  ft  Khung,  Namens  R Khieu,  d.  i.  Con- 
fucius.  Meng-hi-tse  sagte  dieses  siebzehn  Jahre  später,  da  sein  Tod 
erst  im  vier  und  zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  von  Lu 
erfolgte,  zu  welcher  Zeit  Confucius  vierunddreissig  Jahre  alt  war. 
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Zur  Zeit  der  hier  erwähnten  Ankunft  des  Fürsten  von  Lu  aus  Tsu 
zählte  Confucius  siebzehn  Jahre. 

„Er  gehört  zu  den  Nachkommen  eines  höchstweisen  Mannes, 
welche  vernichtet  wurden  in  Sung.“ 

Die  Familie  Khung  gehörte  zu  den  Nachkommen  des  Königs 
Thang.  Im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Hoan  von  Lu  tödtete  der  Haus- 
hofmeister Hoa-tü  von  Sung  den  Anführer  der  Streitwagen  Khung- 
fu-kia.  Der  Sohn  des  Getödteten  floh  nach  Lu,  daher  Confucius, 
der  Abkömmling  Khung-fu-kia’s  in  sechster  Linie  in  diesem  Reiche 
geboren  ward. 

„Sein  Vorfahr  Fe-fu-ho  besass  das  Reich  Sung  und  trat  es  ab 
an  den  Fürsten  Li.w 

fr  & fl  Fe-fu-ho  ist  der  Ururgrossvater  Khung-fu- 
kia’s,  der  Sohn  des  Fürsten  Min  und  älterer  Bruder  des  Fürsten  Li 
von  Sung.  Als  ältester  Sohn  sollte  er  die  Regierung  antreten,  ver- 
zichtete jedoch  auf  den  Thron  zu  Gunsten  seines  jüngeren  Bruders, 
des  Fürsten  Li. 

„Weiter  abwärts  Tsching-khao-fu  stand  zur  Seite  den  Fürsten 
Tai,  Wu  und  Siuen.“ 

R ^ 3E  Tsching-khao-fu  ist  der  Urenkel  Fe-fu-ho’s 
und  Vater  Khung-fu-kia’s.  Er  war  Minister  zur  Seite  der  Fürsten 
Tai,  Wu  und  Siuen  von  Sung. 

„Er  empfing  dreimal  den  Befehl  und  zeigte  jedesmal  grössere 
Ehrfurcht.“ 

Durch  den  dritten  Befehl  des  Landesherrn  erfolgte  seine  Er- 
nennung zum  ersten  Reichsminister.  Je  hoher  er  im  Range  stieg, 
desto  ehrfurchtsvoller  zeigte  er  sich. 

„Desswegen  lautet  die  Inschrift  auf  seinen  Dreifüssen:  Bei  dein 
ersten  Befehle  neige  ich  mich.  Bei  dem  zweiten  Befehle  beuge  ich 
mich.  Bei  dem  dritten  Befehle  bücke  ich  mich  bis  zur  Erde.“ 

Bei  dem  ersten  Befehl  ernennt  der  Landesherr  zum  Staatsdiener, 
bei  dem  zweiten  zum  Grossen  des  Reichs,  bei  dem  dritten  zum 
Reichsminister.  Je  höher  also  die  Stufe,  zu  der  man  erhoben  wird, 
desto  ehrerbietiger  die  äussere  Haltung.  Die  hier  erwähnten  Drei- 
füsse  befanden  sich  in  dem  Ahnentempel  Tsching-khao-fu's. 

„Ich  winde  mich  vorbei  an  der  Mauer  und  entfliehe.  So  wagt 
auch  keiner  mich  zu  beleidigen.“ 
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Wenn  inan  auch  die  Ehrfurcht  zu  weit  treiben  sollte,  indem 
man  längs  der  Mauer  entflieht,  so  hat  man  doch  den  Vortheil,  dass 
man  von  Niemanden  beleidiget  wird. 

„Dicke  Grütze  war  hier  enthalten.  Dünne  Grütze  war  hier  ent- 
halten. Es  war  die  Grütze  für  meinen  Mund.“ 

Dass  Tsching-khao-fu  sich  von  der  in  diesen  Dreifüssen  enthal- 
tenen Grütze  nährte,  zeigte  von  der  äussersten  Ehrfurcht  und  Spar- 
samkeit. Hier  das  Ende  der  Inschrift. 

„Eine  solche  Ehrfurcht  war  bei  ihm  vorhanden.“ 

„Tsang-sün-ho  pflegte  zu  sagen:  Die  höchstweisen  Männer, 
welche  besitzen  die  glänzende  Tugend,  wenn  sie  nicht  ihren  Platz 
finden  unter  den  Geschlechtsaltern,  so  sind  ihre  Nachkommen  gewiss 
verständige  Menschen.“ 

Wenn  Männer  wie  Tsching-khao-fu  nicht  zu  der  Würde  von 
Landesherren  gelangen,  so  gibt  es  unter  ihren  Nachkommen  Männer, 
welche  das  Tugendgesetz  vollkommen  verstehen. 

„Diese  werden  jetzt  vorhanden  sein  in  der  Person  Khung-khieus.“ 
„Wenn  ich  erreicht  haben  werde  mein  Ende,  müsset  ihr  Yue 
und  Ho-ki  bringen  zu  dem  Meister.“ 


„Man  heisse  sie  ihm  dienen  und  von  ihm  lernen  die  Gebräuche, 
damit  sie  sich  behaupten  in  ihrer  Würde.“ 

Die  zwei  Söhne  mögen  Confucius  als  ihrem  Lehrer  dienen. 
„Desswegen  dienten  Meng-J-tse  und  King-scho  von  dem  süd- 
lichen Palaste  Tschung-ni  als  ihrem  Lehrer.“ 

-p  •gjfe  Meng-J-tse  ist  Ho-ki,  King-scho  der 

Sohn  Yue.  Der  Letztere  bewohnte  den  südlichen  Palast,  in  Rück- 


südliche  Palast)  gebildet  wurde. 

„Tschung-ni  sprach:  Wer  verbessern  kann  seine  Fehler,  ist 
ein  Weiser.“ 

„In  dem  Gedichte  heisst  es  : 

Als  Muster  wohl  mit  Recht  der  Weise  dient.“ 

„Meng-hi-tse  lässt  sich  jedenfalls  zum  Muster  nehmen.“ 


# T*-  das  Jahr  des  Cyklus  (534  vor  Ohr.  Geb.).  Achtes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 


Söhne. 


sicht  dessen  später  der  Geschlechtsname  ^ 
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Der  Heister  Khnang  spricht  Aber  einen  redenden  Stein. 

„Zu  Wei-yü  in  Tsin  redete  ein  Stein.“ 

Wei-yö,  ein  Gebiet  des  Reiches  Tsin. 

„Der  Fürst  von  Tsin  fragte  den  Meister  Khuang:  Warum  redet 
der  Stein?“ 

Der  Meister  Khuang  war  ein  Meister  der  Musik. 

„Jener  antwortete:  Ein  Stein  kann  nicht  reden.  Vielleicht  ist 
etwas,  das  ihn  einnimmt.“ 

Vielleicht  ist  es  irgend  ein  Dämon,  der  auf  dem  Steine  sitzt  und 
redet. 

„Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  sind  die  Ohren  des  Volkes  über- 
spannt.“ 

„Jedoch  habe  ich  ihn  ebenfalls  gehört.  Er  sprach:  Man  unter- 
nimmt Dinge  zur  Unzeit.“ 

„Wenn  Hass  und  Schmäh worte  gang  und  gäbe  sind  unter  dem 
Volke,  so  gibt  es  Dinge,  welche  keine  Sprache  besitzen  und  reden.“ 

Da  bei  der  Unzufriedenheit  des  Volkes  die  Welt  sich  in  einem 
Zustande  der  Unnatur  befindet,  so  können  auch  Dinge,  denen  sonst 
die  Sprache  versagt  ist,  die  Rede  der  Menschen  hervorbringen. 

„Jetzt  sind  Palast  und  Haus  übergross  und  von  verschwenderi- 
scher Pracht.  Die  Kraft  des  Volkes  wird  verbraucht  und  erstirbt. 
Hass  und  Schmähworte  machen  sich  geltend  überall.  Niemand  kann 
bewahren  die  Eigenschaften  seiner  Natur.  Ist  es  nicht  auch  in  der 
Ordnung,  dass  der  Stein  redet?“ 

„Um  diese  Zeit  baute  der  Fürst  von  Tsin  den  Palast  von  Khi-khi.“ 


jpß  M 


Khi-khi,  ein  Gebiet  des  Reiches  Tsin. 

,Seho-hiang  sprach : Die  Worte  Tse-ye’s  bekunden  einen  Weisen.“ 
!j?j>  -p  Tse-ye  ist  der  Jünglingsname  des  Meisters  Khuang. 
„Die  Worte  des  Weisen  sind  wahr  und  finden  ihre  Bestätigung. 
Darum  bleibt  der  Hass  fern  seinem  Leibe.“ 

„Die  Worte  des  kleinen  Menschen  sind  falsch  und  finden  keine 
Bestätigung.  Darum  kommen  über  ihn  Hass  und  Unglück.“ 

„Wenn  dieser  Palast  vollendet  sein  wird,  werden  die  Fürsten 
des  Reichs  abfallen,  der  Landesherr  wird  in  Unglück  gerathen. 
Der  Meister  weiss  dieses  im  Voraus.“ 
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f^L  ^as  *^akr  ^es  Cyklus  (533  vor  Chr.  Geb.).  Neuntes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 


Der  König  von  Tscheu  heisst  Tschen-hoan-pe  dem  Eelehe  Tsin  einen 

Verweis  geben. 

„Die  Menschen  von  Kan  in  Tscheu  stritten  mit  Yen-kia  von  Tsin 
um  die  Felder  von  Yen.“ 

Unter  den  Bewohnern  von  "Q*  Kan  wird  Siang,  ein  gros- 
ser des  Reiches  Tscheu,  der  das  Gebiet  "Q*  Kan  in  Tscheu  besass, 
verstanden.  Ä flfl  Yen-kia  ist  ein  Grosser  des  Reiches  Tsin, 

77P  löl 


dessen  Eigenthum  das  Gebiet  ^ 
waren  die  Felder  des  Gebietes 


Yen.  Der  Gegenstand  des  Streites 
Yen. 


„Liang-ping  und  Tschhang-thf  von  Tsin  stellten  sich  an  die 
Spitze  der  verborgenen  Barbaren  des  Westens  und  bekämpften  Ying.“ 
Die  p^i  Ying-jung  (die  verborgenen  westlichen  Barbaren) 
sind  die  schon  in  dem  dritten  Jahre  des  Fürsten  Siuen  von  Lu  vor- 
gekommenen westlichen  Barbaren  von  Lü-hoen,  welche  an  die  Ufer 
des  Flusses  I versetzt  worden  waren,  Liang-ping  und 

ÄÜ  Tschang-thf,  zwei  Grosse  des  Reiches  Tsin,  kamen  Yen- 

kia  zu  Hilfe,  indem  sie  Ü Yi"g-  eine  Stadt  des  Reiches  Tscheu, 
angriflen. 

„Der  König  hiess  Tschen-hoan-pe  eine  Rede  halten  in  Tsin.“ 
Der  König  King  von  Tscheu  liess  dem  Reiche  Tsin  durch 

Tschen-hoan-pe,  einen  Grossen  von  Tscheu,  einen  Ver- 
weis geben. 

„Diese  lautete:  Als  wir  ausgingen  von  den  Hia  durch  Heu-tsf, 
waren  Wei,  Tai,  Jui,  Khi  und  Pi  unser  Gebiet  im  Westen.“ 

Heu-tsf,  der  Gründer  des  Hauses  Tscheu  lebte  im  Anfänge  der 
Dynastie  Hia.  Er  erhielt  wegen  seiner  Verdienste  von  dem  Kaiser 


Schün  die  Reiche  Wei,  Tai,  j^j  Jui,  Khi  und 


Pf. 

„Als  König  Wu  besiegte  die  Schang,  waren  Pu,  Ku,  Schang 
und  Yen  unser  Gebiet  im  Osten.“ 

Sitzh.  d.  phil.-hist.  CI.  XXI.  Rd.  II.  Hft.  13 


Digitized  by  Google 


184 


i)r.  P f i r.  m a i e r. 


Die  Reiche  Pu-  Ku-  j§j  Schang  und  Yen 
befanden  sich  in  der  Nähe  des  Ostmeeres. 

„Pa,  Po,  Tsu  und  Teng  waren  unser  Gebiet  im  Süden.“ 

Die  Reiche  p Pa,  Po,  —jir  Tsu  und  Teng  bil- 
deten die  südliche  Grenze  des  Gebietes  der  Tscheu. 

„Sü,  Schin,  Yen  und  Po  waren  unser  Gebiet  im  Norden.“ 

Die  Reiche  Su,  Schin,  Yen  und  Pd  bil- 
deten die  nördliche  Grenze  des  Gebietes  der  Tscheu. 

„Wie  hätte  es  für  uns  geben  sollen  eine  Annäherung  an  den 
Grenzen?“ 

Die  Herrschaft  der  Tscheu  erstreckte  sich  damals  über  alle 
Länder,  daher  an  den  inneren  Grenzen  keine  Berührungen  stattfin- 
den konnten. 

„Die  Könige  Wei,  Wu,  Tsching  und  Khang  setzten  ein  die 
jüngeren  Brüder  von  gleichen  Müttern,  damit  sie  Gehäge  seien  und 
Schirme  von  Tscheu.“ 

„Es  war  auch  für  den  Fall  des  Abschaffens  und  des  Aufgebens. 
Wie  hätten  sie  gleichen  sollen  den  bläulichen  Mützen  und  den  herab- 
hängenden Haaren,  so  dass  man  sie  alsbald  bei  Seite  gelegt  hätte?“ 

Indem  die  genannten  vier  Könige  ihre  jüngeren  Brüder  in  die 
Lehen  einsetzten,  wurde  auch  Bedacht  genommen,  dass  spätere 
Geschlechter  die  Einrichtungen  der  früheren  Könige  abschafTen 
könnten.  Es  wurde  gehofft,  dass  die  Lehenfürsten  in  einem  solchen 
Falle  einschreiten  würden,  und  dieses  war  der  vorzüglichste  Grund 
ihrer  Einsetzung  gewesen.  Bei  der  Feierlichkeit,  welche  stattfindet, 
wenn  bei  dem  Eintritte  in  das  männliche  Alter  die  Mütze  aufgesetzt 
wird,  bedient  man  sich  den  Gebräuchen  gemäss  einer  Mütze  von 
blaurothem  Tuche.  Nachdem  das  herabhängende  Haar  zusammen 
gebunden  und  dreimal  aufgelegt  worden,  nimmt  man  die  Mütze  weg, 
von  welcher  fortan  kein  Gebrauch  gemacht  wird.  Das  Haus  des 
Königs  soll  hier  nicht  als  eine  blaurothe  Mütze  und  herabhängendes 
Haar  betrachtet  werden,  welche  man  einmal  zu  einem  gewissen 
Zwecke  braucht  und  dann  für  immer  aufgibt. 

„Der  frühere  König  hiess  den  Baumstumpf  wohnen  an  den  vier 
Säumen  und  Zusammentreffen  mit  den  Kobolden  der  Wälder.“ 

Der  Baumstumpf  ist  der  Staatsdiener  Kuen,  einer  der  vier 
Schlechten,  welche,  wie  im  siebzehnten  Jahre  des  Fürsten  Wen  von 
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Lu  zu  ersehen , durch  den  Kaiser  Schön  an  die  äussersten  Enden  der 
vier  Weltgegenden  verbannt  wurden.  Der  eine  der  vier  Schlechten 
steht  hier  für  alle. 

„Desswegen  wohnten  die  Verräther  der  Familie  Yön  in  Kua- 
tscheu.“ 

Die  Barbaren  von  Lü-hoen  sind  die  Abkömmlinge  der  Familie 

Yün.  Dieselbe  wurde  zugleich  mit  San-miao , dem  vierten  der 

vier  Schlechten,  nach  ZU  San-wei  verbannt  und  bewohnte 

seitdem  das  Gebiet  •>h  an  Kua-tscheu. 

„Der  Oheim  und  Vater  Fürst  Hoei  kehrte  zurück  aus  Thsin  und 
rerleitete  sie  zum  Anzuge.“ 

Diejenigen  Reichsfursteii , welche  den  Familiennamen  des  Him- 
melssohnes fuhren,  werden  von  diesem  „Oheim  und  Vater“  genannt. 
Im  fünfzehnten  Jahre  des  Fürsten  Hi  von  Lu  nahm  Mo,  Fürst  von 
Thsin,  den  Fürsten  Hoei  von  Tsin  gefangen,  liess  ihn  aber  wieder 
keimkehren.  Später,  im  zweiundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten 
Hi  von  Lu,  verpflanzten  Thsin  und  Tsin  die  Barbaren  von  Lu-hoen  an 
die  Ufer  des  Flusses  I. 

„Er  liess  sie  bedrängen  die  Mitglieder  unserer  Familie  Ki,  ein- 
dringen  in  unsere  Weichbilde  und  Feldmarken : wie  hätten  wir  sie 
also  aufgenommen?“ 

„Wenu  die  westlichen  Barbaren  sich  festgesetzt  haben  in  dem 
mittleren  Reiche,  wessen  Schuld  ist  dieses?“ 

„Heu-tsi  überzog  mit  Grenzen  und  bepflanzte  die  Welt.  Jetzt 
aber  herrschen  in  ihr  die  westlichen  Barharen : ist  dieses  nicht  auch 
unmöglich  ?“ 

Heu-tsi,  der  Ahnherr  der  Tscheu,  gewann  die  Welt,  indem  er 
den  Ackerbau  einführte.  Die  westlichen  Barbaren  wollen  sie  gewin- 
nen, indem  sie  nur  Viehzucht  treiben,  was  ihnen  gewiss  unmöglich 
sein  wird. 

„Möge  der  Oheim  und  Vater  dieses  überlegen.  Ich  gehöre  zu 
dem  Oheim  und  Vater,  so  wie  zu  Kleid  und  Mantel  die  Mütze  und 
die  Tiara  gehören.“ 

Tsin  ist  gleichsam  das  Kleid,  der  Himmelssohn  ist  die  Mütze. 

„Die  Bäume  haben  eine  Wurzel,  die  Wasser  eine  Quelle.  Die 
Menschen  des  Volkes  haben  einen  Vorsitzenden  im  Rathe.“ 

13  * 
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„Der  Oheim  und  Vater,  wenn  er  die  Mütze  zerreisst,  die  Tiara 
zerstört,  wenn  er  die  Wurzel  auszieht,  die  Quelle  verstopft,  wenn 
er  eigenmächtig  verlässt  den  Vorsitzenden  in  demRathe,  wie  könnten 
dann  selbst  die  westlichen  und  nördlichen  Barbaren  anders  behandeln 
mich,  den  einzigen  Menschen?“ 

„Scho-hiang  sprach  zu  Siuen-tse:  Fürst  Wen  war  ein  Reichs- 
fdrst  dritter  Classe:  wie  konnte  er  verändern  die  Dinge?“ 

Das  Verhältniss  des  Fürsten  Wen  von  Tsin  zu  dem  Himmels- 
sohne war  ein  untergeordnetes,  er  war  daher  nicht  im  Stande,  Dinge, 
wie  die  Zeitrechnung,  die  Kleider,  die  Farben,  abzuändern. 

„Gr  huldigte  dem  Sohne  des  Himmels  und  nahte  ihm  mit 
Ehrfurcht.“ 

„Von  dem  Fürsten  Wen  abwärts  haben  die  Geschlechtsalter 
die  geschwundene  Tugend.  Dennoch  beleidigen  sie  und  verachten 
den  Stammhalter  Tscheu  und  stellen  öffentlich  zur  Schau  ihren  Hoch- 
muth.  Wenn  die  Reichsfürsten  sich  neigen  zum  Abfall,  ist  dieses 
nicht  auch  in  der  Ordnung?“ 

„Ausserdem  hat  der  König  in  seinen  Worten  Recht:  mögest  du 
es  wohl  überlegen.“ 

„Siuen-tse  billigte  dieses.  Man  übergab  die  Felder  von  Yen 
und  sandte  zurück  die  Gefangenen  von  Ying.“ 

Thu-khuai  bittet,  den  Inndschenken  helfen  in  dürfen. 

„Siün-ying  von  Tsin  starb  und  sollte  begraben  werden  in  Kiang.“ 
'&  '31  Siün-ying,  ein  Reichsminister  von  Tsin,  der  Sohn 

Tschi-ying’s.  Kiang,  die  Hauptstadt  des  Reiches  Tsin. 

„Der  Fürst  von  Tsin  trank  Wein  und  freute  sich.“ 

„Der  Küchenmeister  Thu-kuang  kam  schnellen  Schrittes  herein, 
und  bat,  helfen  zu  dürfen  denjenigen,  welche  der  Fürst  für  den 
Weinkrug  bestimmte.“ 

Der  Name  jjjjlj  Thu  - khuai  wird  in  dem  Li-ki  durch 

Jf  Thu-khuai  ausgedrückt.  Der  Fürst  hatte  eben  die  Per- 

sonen bestimmt,  welche  den  Weinkrug  halten  und  den  Gästen  Wein 
einschenken  sollten. 

„Es  wurde  ihm  erlaubt.  Sogleich  schenkte  er  ein  und  gab  zu 
trinken  den  Künstlern.“ 
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Die  Künstler  sind  die  bei  dem  Fürsten  angestellten  Tonkünstler. 

„Hierbei  sprach  er:  Ihr  seid  die  Ohren  des  Fürsten  und  sollt 
vorgesetzt  sein  der  Schärfe  des  Gehörs.“ 

„Wenn  die  Gestirne  stehen  in  dem  Zirkel  bei  eins  und  vier,  so 
nennt  man  dieses  schmerzhafte  Tage.“ 

-J*  das  erste  Zeichen  des  Cyklus  von  je  zwölf,  das 

vierte  desselben.  Die  Combination  mit  dem  ersten  Zeichen  des  Cyklus 
von  je  zehn  ist  T EP  eins,  die  Combination  mit  dem  zweiten 

Zeichen  desselben  Cyklus  ist  zweiundfünfzig.  Beide  Tage 

sind  für  die  Reiche  von  schlimmer  Vorbedeutung.  An  dem  Tage 
eins  des  Cyklus  starb  nämlich  König  Tschheu  von  Schang,  an  dem 
Tage  zweiundfünfzig  des  Cyklus  verlor  König  Khie  von  Hia  den 
Thron. 

„Der  Landesherr  unterdrückt  alle  Festlichkeit  und  die  Musik. 
Die  lernenden  Menschen  unterbrechen  ihre  Beschäftigung.  Es  ist 
wegen  der  Schmerzhaftigkeit.“ 

„Der  Reichsminister  und  Genosse  eines  Landesherrn,  ihn  nennt 
man  die  Schenkel  und  die  Arme.  Wenn  die  Schenkel  und  die  Arme 
einmal  abbrechen,  welcher  Schmerz  ist  zu  vergleichen  mit  diesem?“ 

Der  Verlust  des  Reichsministers , der  für  den  Landesherrn  die 
Schenkel  und  die  Arme , bringt  grösseren  Schmerz,  als  die  oben  an- 
geführten unglücklichen  Tage. 

„Ihr  habt  dieses  nicht  gehört  und  macht  Musik:  ihr  besitzt  kein 
scharfes  Gehör.“ 

Thu-khuai  gibt  den  Künstlern  hiermit  einen  Verweis  und  schenkt 
ihnen  Wein  zur  Strafe. 


„Er  gab  ferner  zu  trinken  dem  äusseren  Günstling  Pi-scho.“ 

Pi-scho  war  ein  in  einer  auswärtigen  Stadt  wohnen- 
der Grosser  des  Reichs. 


„Hierbei  sprach  er:  Du  bist  das  Auge  des  Landesherrn  und 
sollst  vorgesetzt  sein  der  Scharfsichtigkeit.“ 

Weil  Pi-scho  ein  auswärtiges  Amt  bekleidete,  sollte  er  sich  mit 
Sehen  und  Untersuchen  befassen. 

„Durch  die  Kleider  gibt  man  kund  die  Gebräuche.“ 

Die  Gebräuche  für  die  Anfertigung  der  Kleider  sind  verschieden,  je 
nachdem  Glück  oder  Unglück  sich  ereignet.  Die  Kleider  geben  also  das 
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Ereigniss  kund,  was  in  Bezug  auf  lederne  Mützen,  bläuliche  Mützen, 
hänfene  Trauerkleider  und  Ähnliches  der  Fall  ist. 

„Durch  die  Gebräuche  verrichtet  man  die  Dinge.“ 

So  bedient  man  sich  der  bläulichen  Mützen  für  das  Opfer,  der 
ledernen  Mützen  für  die  Aufwartung  an  dem  Hofe. 

„Die  Dinge  haben  ihre  Sachen.“ 

So  sind  die  Thränen  Sache  der  Traurigkeit,  Gesang  und  Tanz 
Sache  der  Freude. 

„Die  Sachen  haben  ihre  äussere  Erscheinung.“ 

So  ist  bei  dem  Tragen  hänfener  Trauerkleider  die  äussere 
Erscheinung  traurig,  bei  dem  Tragen  der  bläulichen  Mütze  ist  die 
äussere  Erscheinung  ehrerbietig. 

„Jetzt  ist  die  äussere  Erscheinung  des  Landesherrn  nicht  die- 
jenige seiner  Sache.“ 

Der  Fürst  trinkt  Wein  und  zeigt  in  der  äusseren  Erscheinung 
Freude,  während  seine  Sache  die  Traurigkeit  sein  sollte. 

„Du  aber  siehst  dieses  nicht:  du  bist desshalb  nicht  scharfsichtig.“ 

Er  gibt  ihm  hier  zur  Strafe  Wein  zu  trinken. 

„Auch  trank  er  selbst  und  sprach:  Durch  den  Geschmack  wird 
erhalten  der  Lebensgeist.“ 

Durch  Bereitung  von  Gegenständen  des  Geschmackes  wird  der 
Mensch  ernährt  und  dessen  Lebensgeist  erhalten. 

„Durch  den  Lebensgeist  werden  verwirklicht  die  Gedanken. 
Durch  die  Gedanken  werden  verwirklicht  die  Worte.  Durch  die 
Worte  werden  kundgegeben  die  Befehle.“ 

„Ich  bin  in  der  That  vorgesetzt  dem  Geschmack.  Die  zwei 
Classen  der  aufwartenden  Menschen  lassen  ausser  Acht  ihr  Amt, 
jedoch  der  Landesherr  erlässt  keinen  Befehl:  hiervon  liegt  die 
Schuld  an  mir.“ 

Die  zwei  hier  genannten  Menschenclassen  sind  die  Tonkünstler 
und  der  Günstling  Pi-scho.  Die  ersteren  besitzen  kein  scharfes 
Gehör,  der  letztere  ist  nicht  scharfsichtig,  sie  vernachlässigen  daher 
ihr  Amt.  Der  Fürst  erlässt  jedoch  keinen  Befehl  hinsichtlich  ihrer 
Vergehen,  wovon  einzig  Tsu-khuai  die  Schuld  trägt,  da  dem  hier 
vorangestellten  Syllogismus  zufolge  das  Erlassen  der  Befehle  seinen 
ersten  Grund  in  der  Herstellung  des  Geschmackes  haben  würde. 
Thu-khuai  straft  sich  daher  selbst,  weil  er  als  Küchenmeister  sein 
Amt  vernachlässigt. 
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„Der  Fürst  billigte  dieses.  Er  liess  den  Wein  fortschaffen.“ 
„Anfänglich  wollte  der  Fürst  absetzen  das  Geschlecht  Tschi 
und  einsetzen  seinen  äusseren  Günstling.“ 

Zu  dem  Geschlechte  Tschi  gehörte  Siün-ying,  dessen 

posthumer  Name  -p  /|v^  Tao-tse.  Der  Fürst  wollte  den  äusseren 
Günstling  Pi-scho  zum  Reichsminister  ernennen.  Aus  diesem  Grunde 
hatte  er  der  Trauer  um  Siün-ying  nicht  geachtet. 

„Jetzt  besann  er  sich  eines  Besseren  und  liess  ab.“ 

Der  Fürst  ernannte  Siün-lf,  den  Sohn  Siün-  ying's, 

zum  Reichsminister.  In  dem  Kiung-than  des  Li-ki  ist  die  nämliche 
hier  erzählte  Begebenheit,  jedoch  mit  etwas  verschiedenen  Neben- 
umständen enthalten. 


FV  p 6 , das  Jahr  des  Cyklus  (532  vor  Chr.  Geb.). 
Zehntes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschau  von  Lu. 

In  diesem  Jahre  starb  Ping,  Fürst  von  Tsin.  Ihm  folgte  sein 
Sohn  I,  genannt  Fürst  Tschao.  Ferner  starb  Ping,  Fürst 

von  Sung.  Ihm  folgte  sein  Sohn  Tso,  genannt  Fürst  Yuen. 


Ngan-tse  ermahnt  Hoan-tse  zur  fbergabe  der  Städte. 

„Luan  und  Kao,  die  Geschlechter  des  Fürsten  Hoei  von  Tsi 
waren  dem  Weine  ergeben.“ 

Die  Geschlechter  Luan  und  jöj  Kao  waren  Nachkom- 
men des  Fürsten  Hoei  von  Tsi. 

„Sie  schenkten  Glauben  im  Inneren  und  nährten  vielen  Groll.“ 

Glauben  im  Inneren  schenken  bedeutet:  den  Worten  der  Wei- 
ber glauben. 

„Sie  waren  mächtiger  als  die  Geschlechter  Tschin  und  Pao  und 
hassten  diese.  Tschin  und  Pao  waren  einträchtig.“ 

Die  zwei  Geschlechter  ßjjä  Tschin  und 
einander  Freundschaft  geschlossen. 

„In  Folge  dessen  bekämpften  sie  die  Geschlechter  Luan  und  Kao.“ 

„Tse-liang  sprach:  Wir  gewinnen  zuerst  den  Fürsten:  wohin 
sollen  dann  Tschin  und  Pao  sich  wenden?“ 


Pao  hatten  mit 
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Tse-liang  war  der  Sohn  ^ -J-  Tse-wei’s,  der 
aus  einer  Seitenlinie  des  Geschlechtes  Kao.  Er  rieth,  in  dem  Kampfe 
gegen  die  zwei  feindlichen  Geschlechter  sich  vor  Allem  des  Beistan- 
des des  Fürsten  von  Tsi  zu  versichern. 

„Hierauf  richteten  sie  einen  Angriff  gegen  die  Tigerpforte.“ 

Die  Geschlechter  Luan  und  Kao  wollten  bei  dem  Fürsten  King 
eintreten,  erhielten  jedoch  kein  Gehör,  worauf  sie  das  Thor  des 
Palastes  angrifTen.  Das  Thor  eines  fürstlichen  Residenzschlosses 
enthielt  Abbildungen  von  Tigern,  daher  der  Name:  Tigerpforte. 

„Ngan-ping-tschung  in  einem  verbrämten  Kleide  und  mit  her- 
abhängender Mütze  stand  ausserhalb  des  Tigerthores.“ 

„Die  vier  Geschlechter  riefen  ihn  zu  sich.  Er  ging  zu  keinem 
von  ihnen.“ 

Jede  der  kämpfenden  Parteien  wollte  Ngan-ping  für  sich  ge- 
winnen. 

„Seine  Leute  sprachen:  Wirst  du  helfen  Tschin  und  Pao?“ 
„Er  sprach:  Was  ist  wohl  an  ihnen  Gutes?“ 

„Wirst  du  helfen  Luan  und  Kao?“ 

„Er  sprach:  Sind  diese  etwa  besser?“ 

„Also  wirst  du  dich  zurückziehen?“ 

„Er  sprach:  Der  Landesherr  wird  angegriffen:  wohin  sollte  ich 
mich  zurückziehen?“ 

„Der  Fürst  berief  ihn  zu  sich,  dann  erst  trat  er  ein.“ 

„Es  entstand  ein  Kampf  bei  dem  Altäre  des  Getreides.“ 

Der  Fürst  befahl  90  T Weng-he,  die  Geschlechter  Luan 
und  Kao  an  dem  Orte,  an  welchem  Heu-tsf,  dem  Ahnherrn  der 
Tscheu,  geopfert  wurde,  zu  bekämpfen. 

„Luan  und  Kao  wurden  geschlagen.  Tschin  und  Pao  theilten 
sich  in  deren  Haus.“ 

Die  Geschlechter  Luan  und  Kao  entflohen,  Tschin  und  Pao 
theilten  sich  in  das  Besitzthum  der  Besiegten. 

„Ngan-tse  sprach  zuHoan-tse:  Ihr  müsset  es  dem  Fürsten  über- 
geben.“ 

„Die  Verzichtleistung  ist  die  vorzüglichste  der  Tugenden.  Die 
Verzichtleistung  nennt  man  eine  liebreiche  Tugend.“ 

„Alles,  was  mit  Blut  begabt  und  mit  Odem,  hat  eine  Neigung 
zum  Streite.  Desswegen  kann  man  sich  des  Nutzens  nicht  mit 
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Gewalt  bemeistern.  Es  ist  besser,  man  denkt  an  die  Gerech- 
tigkeit.“ 

„Die  Gerechtigkeit  ist  die  Grundlage  des  Nutzens.“ 

Wo  Gerechtigkeit  geübt  wfird , entstellt  der  Nutzen  von  selbst. 

„Wo  man  den  Nutzen  abschliesst,  entsteht  Unheil.  Wollt  ihr 
nicht  vorerst  bewirken,  dass  es  keine  Abschliessung  gebe?  So  habt 
ihr  noch  die  Möglichkeit  des  Wachsthums  und  der  Dauer.“ 

„Hoan-tse  übergab  alles  dem  Fürsten.“ 

-jp  ^0  Hoan-tse  ist  TI»  Tschin-hoan-tse  aus  dem 
Geschlechte  Tschin. 


7,  das  Jahr  des  Cyklus  (531  vor  Chr.  Geb.).  Eilftes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 


Sche-hiaog  macht  Vernunftschlüsse  hinsichtlich  des  Königs  Ling  van  Tsn. 

„Der  Prinz  Khi-tsf  stellte  sich  an  die  Spitze  eines  Heeres  und 
belagerte  Tsai.“ 

Als  Ling,  König  von  Tsu,  im  Sommer  dieses  Jahres  sich  in 
Schin  aufhielt,  entbot  er  den  Fürsten  von  Tsai  zu  sich.  Dieser,  der 
Warnungen  seiner  Grossen  nicht  achtend,  leistete  Folge.  Der  König 
von  Tsu  legte  gepanzerte  Krieger  in  den  Hinterhalt,  welche  den 
Fürsten  von  Tsai  bei  dessen  Ankunft  in  Schin  festnahmen  und  tödteten. 
Der  Tschün-tsieu  erzählt  dieses  mit  den  Worten:  „Sommer,  vierter 
Monat,  Tag  54.  Khien,  Fürst  von  Tsu,  verlockt  Puan,  Fürsten  von 
Tsai,  und  tödtet  ihn  in  Schin.“  Der  Fürst  von  Tsai  war,  wie  gleich 
unten  zu  ersehen,  keineswegs  schuldlos,  über  die  That  selbst  be- 
zeugt der  Tschün-tsieu  seinen  Abscheu  durch  die  Setzung  von  tfe 


Khien,  was  der  kleine  Name  des  Königs  von  Tsu.  Ebenso  ist 
Puan  der  kleine  Name  des  Fürsten  von  Tsai.  Gleich  nach  dieser  That 
befahl  der  König  dem  Prinzen  Khi-tsf,  das  Reich  Tsai  anzugreifen. 

„Han-siuen-tse  fragte  Scho-hiang : Wird  Tsu  siegen?“ 

„Jener  antwortete:  Es  wird  siegen.  Der  Fürst  von  Tsai  ist 
eines  Verbrechens  schuldig  gegen  seinen  Landesherrn,  und  er  vermag 
nichts  über  sein  Volk.“ 

Im  dreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Siang  von  Lu  hatte  der  ge- 
genwärtige Fürst  Ling  von  Tsai  seinen  Vater,  den  Fürsten  King 
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getödtet  und  von  dem  Throne  Besitz  genommen.  Der  neue  Fürst 
konnte  die  Zuneigung  des  Volkes  nicht  gewinnen. 

„Der  Himmel  wird  leihen  seinen  Arm  Tsu,  damit  er  ihn  ernie- 
drige. Warum  sollte  es  nicht  siegen?“ 

„Jedoch  habe  ich  He  gehört:  Zu  einem  Glücke  kommen  ohne 
Treue,  ist  nicht  zweimal  möglich.“ 

„Der  König  von  Tsu  führte  ein  den  Enkel  U und  strafte  Tschin.“ 
Der  Enkel  ^ U ist  der  Thronfolger  Tao,  Sohn  des 

Thronfolgers  ^4  Yen-ssi  und  Enkel  des  Fürsten  Ngai  von 

Tschin.  Im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  von  Lu  hatten  die 


Prinzen  ^7]  Schao  und  Ko  den  Thronfolger  Yen-sse  getödtet 

und  in  dessen  Würde  den  Prinzen  Lieu  eingesetzt,  worauf  Ngai, 
Fürst  von  Tschin,  sich  aus  Kummer  das  Leben  nahm.  In  demselben 
Jahre  entsandte  Ling,  König  von  Tsu,  den  Prinzen  .Jjf^  Khi-tsf 
mit  einem  Heere,  damit  er  den  Sohn  des  Getödteten,  den  Prinzen 
U,  als  Fürsten  einsetze. 


„Er  sprach:  Ich  werde  beruhigen  euer  Reich.“ 

„Die  Menschen  von  Tschin  gehorchten  dem  Befehle,  er  aber 
verwandelte  es  sogleich  in  einen  District.“ 

Die  Einsetzung  des  Prinzen  U war  blos  der  Vorwand.  Die  Be- 
wohner des  Reiches  Tschin,  w elche  den  Worten  des  Königs  glaubten, 
leisteten  keinen  Widerstand,  worauf  Tschin  vernichtet  und  in  einen 
District  des  Reiches  Tsu  verwandelt  wfurde. 

„Jetzt  wieder  hat  er  verlockt  Tsai  und  getödtet  dessen  Landes- 
herrn. Er  sucht  sein  Reich  heim  mit  einer  Belagerung.“ 

„Sollte  er  auch  so  glücklich  sein  zu  entkommen,  er  wird  gew  iss 
noch  ereilt  werden  von  dem  Verderben.  Er  besitzt  nicht  Fähigkeit 
zur  Dauer.“ 


„Khie  besiegte  Yeu-min  und  wurde  verlustig  seines  Reiches.“ 
König  Thang  verbannte  ihn  nach  Nan-tschao. 

„Tschheu  besiegte  die  östlichen  Barbaren  und  ging  zu  Grunde 
mit  dem  Leibe.“ 

Er  gab  sich  den  Tod  durch  Feuer.  Dieser  zwei  Ereignisse 
wurde  schon  in  dem  vierten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  von  Lu 
Erwähnung  gethan. 
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„Tsu  ist  klein,  seine  Rangstufe  niedrig.“ 

Tsu  ist  ein  Lehen  vierter  Classe  und  im  Verhältnisse  zu  dem 
Reiche  der  Könige  Khie  und  Tschheu  nur  klein. 

„Aber  es  handelt  oft  grausamer  als  diese  zwei  Könige.  Kann  es 
sich  wohl  entschlagen  des  Verderbens?“ 

„Wenn  der  Himmel  Hilfe  angedeihen  lässt  dem  nicht  Guten, 
so  verleiht  er  ihm  dadurch  keinen  Segen.  Er  heisst  erstarken  dessen 
Bosheit  und  sendet  ihm  herab  die  Strafe.“ 

„Auch  lässt  sich  hier  vergleichen  mit  dem  Himmel:  Es  sind 
vorhanden  fünf  Grundstoffe,  und  man  will  sich  ihrer  bedienen.“ 

Die  fünf  Grundstoffe  sind  Metall,  Holz,  Wasser,  Feuer  und 
Erde,  von  welchen  die  Menschen  Gebrauch  machen. 

„Nachdem  man  aufgeboten  alle  Kräfte,  wirft  man  sie  bei  Seite.“ 
„Desswegen  ist  hier  nichts  zu  erreichen.  Es  gibt  keine  Rettung 
von  dem  Versinken.“ 

Der  Himmel  bedient  sich  des  Reiches  Tsu,  so  wie  die  Menschen 
sich  der  fünf  Grundstoffe  bedienen. 


Scho-hiang  spricht  über  Tan-tse. 

,Tan-tse  hatte  eine  Zusammenkunft  mit  Han-siuen-tse  in  Thsf.“ 


-f  ep  Tan-tse  ist  der  Fürst  fit  Tsching  von  Tan, 

einer  der  drei  Fürsten  des  Hauses  Tscheu.  J ^ Thsf,  ein  Gebiet  des 
Reiches  Wei. 

„Er  blickte  zu  Roden  und  sprach  leise.“ 

„Scho-hiang  sprach:  Tan-tse  wird  gewiss  sterben.  Bei  der  Auf- 
wartung an  dem  Hofe  gibt  es  Stufen  der  Thronhalle.  Bei  einer  Zu- 
sammenkunft gibt  es  Flaggenstangen.“ 

Eine  Zusammenkunft  geschieht  im  freien  Felde.  Es  werden  zu 
diesem  Zwecke  Glockenfahnen  aufgestellt  und  dadurch  ein  Raum  zum 
Sitzen  oder  Stehen  abgegrenzt.  Am  Hofe  ist  ein  solcher  Raum  von 
den  Stufen  der  Thronhalle  umschlossen. 


„Die  Kleider  haben  einen  Halskragen.  Der  Gürtel  hat  einen 
Knoten.“ 

„Die  Worte  bei  einer  Zusammenkunft  und  bei  der  Aufwartung 
am  Hofe  müssen  gehört  werden  in  dem  Raume  der  Flaggenstangen 
und  der  Stufen  der  Thronhalle.  Hierdurch  beleuchtet  man  die  Ord- 
nung der  Geschäfte.“ 
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Der  Blick  schweift  nicht  hinaus  über  den  Raum  zwischen  dem 


Gürtelknoten  und  dem  Halskragen.  Hierdurch  beherrscht  man  seine 
Haltung.“ 

„Durch  die  Worte  ertheilt  man  die  Befehle.  Durch  die  Haltung 
setzt  man  in  das  Licht.“ 

Auf  diese  Weise  werden  hinsichtlich  der  Geschäfte  bei  Hofe  und 
bei  der  Zusammenkunft  Befehle  ertheilt,  ferner  die  Geschäfte  in  das 
Licht  gesetzt. 

„Lässt  man  dieses  ausser  Acht,  so  erfolgt  ein  Fehlschlagen.“ 
„Jetzt  ist  Tan-tse  der  Älteste  der  königlichen  Obrigkeiten,  und 
er  gibt  Befehle  hinsichtlich  der  Geschäfte  bei  der  Zusammenkunft.“ 
„Sein  Blick  erhebt  sich  nicht  bis  zu  dem  Gürtel.  Seine  Worte 
hört  man  nicht  weiter  als  einen  Schritt.“ 

„Äusserlich  beherrscht  er  nicht  die  Haltung,  und  seine  Worte 
können  nichts  beleuchten.“ 

„Ohne  Beherrschung  ist  keine  Ehrfurcht.  Ohne  Beleuchtung 
ist  kein  Gehorsam.  Er  besitzt  durchaus  nicht  das  gesicherte  Leben.“ 
Der  Tod  Tan-tse’s  erfolgte  noch  im  Winter  dieses  Jahres. 


„Es  war  eine  grosse  Frühlingsjagd  in  Pi-pu.  Dieses  war  gegen 
die  Gebräuche.“ 


lingsjagd  mit  dem  Beginn  der  Trauer  nicht  sogleich  abgeschafft  wurde, 
war  ein  arger  Verstoss  gegen  die  Gebräuche. 

„Man  begrub  Tsi-kuei.  Der  Fürst  zeigte  keine  Betrübniss.“ 

„Scho-hiang  sprach  : Das  Haus  des  Fürsten  von  Lu  wird  er- 
niedrigt werden !“ 

Der  Leichenfeier  hatten  auch  Männer  des  Reiches  Tsin  beige- 
wohnt, desswegen  konnte  Scho-hiang  von  Tsin  über  das  Geschehene 
sprechen. 

„Der  Landesherr  hat  eine  grosse  Trauer,  das  Reich  schafft 
nicht  ab  die  Frühlingsjagd.“ 

„Er  hat  die  Trauer  dreier  Jahre,  aber  er  zeigt  nicht  die 
Betrübniss  eines  einzigen  Tages.“ 


Die  grosse  Frfihlingsjagd  in  Pi-pn. 


„Tsi-kuei  starb.“ 


Mutter  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 


Gebiet  des  Reiches  Lu.  Dass  diese  Früh- 
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„Das  Reich  kümmert  sich  nicht  um  die  Trauer:  es  hat  keine 
Scheu  vor  dem  Landesherrn.“ 

„Der  Landesherr  zeigt  nicht  die  Miene  der  Betrübniss:  er 
nimmt  keine  Rücksicht  auf  die  Seinen.“ 

„Das  Reich  hat  keine  Scheu  vor  dem  Landesherrn,  der  Landes- 
herr nimmt  keine  Rücksicht  auf  die  Seinen : kann  hier  wohl  ausblei- 
ben  die  Erniedrigung?  Er  dürfte  verlustig  werden  des  Reiches.“ 

Sehln-wn-yü  tadelt  die  Werthschätxnng  der  auswärtigen  Gebiete. 

„Der  Fürst  vonTsu  baute  die  Stadtmauern  vonTschin  und  Tsai, 
ohne  etwas  abzuändern.“ 

Ling,  König  von  Tsu,  hatte  die  Reiche  Tschin  und  Tsai,  das 
letztere  erst  in  dem  gegenwärtigen  Jahre,  vernichtet  und  dieselben 
in  Districte  des  Reiches  Tsu  verwandelt.  Die  Haupstädte  wurden 
Städte  seines  Reiches,  wobei  jedoch  die  Mauern  der  übrigen  Städte 
nicht  abgetragen  wurden. 

„Er  machte  Khi-tsf  zum  Fürsten  von  Tsai.“ 

Khi-tsf  war  der  jüngste  Sohn  des  Königs  Kung  von  Tsu,  der 
spätere  König  Ping.  Derselbe  wurde  Statthalter  von  Tsai  und  masste 
sich,  so  wie  alle  Statthalter  in  Tsu,  den  Fürstentitel  an. 

„Der  König  fragte  Schin-wu-yü:  Was  sagst  du  dazu,  dass 
Khi-tsf  sich  befindet  in  Tsai?“ 

„Jener  antwortete : Den  Sohn  wählt  am  besten  der  Vater.  Den 
Minister  wählt  am  besten  der  Landesherr.“ 

Der  Vater  kann  den  Sohn , der  Landesherr  den  Minister  am 
besten  heurtheilen. 

„Fürst  Tschuang  von  Tsching  baute  die  Stadtmauern  von  Lf 
und  liess  daselbst  wohnen  den  Prinzen  Yuen.“ 

Fürst  Tschuang  hatte  dem  Fürstensohne  Yuen  die  Stadt 

Lf  als  Lehen  überlassen  und  yjjfj  ;j^|J  Tan-pe  bestimmt,  ihm 
als  Grosser  der  Lebenstadt  zur  Seite  zu  stehen. 

„Er  bewirkte  dadurch,  dass  Fürst  Tschao  sich  nicht  festsetzte.“ 

Im  fünfzehnten  Jahre  des  Fürsten  Hoan  von  Lu  floh  Fürst  Li 
von  Tsching  nach  Tsai,  der  in  der  Verbannung  lebende  FürstTschao 
kehrte  aus  Wei  zurück.  Noch  in  demselben  Jahre  drang  Fürst  Li, 
nachdem  er  den  Tod  Tan-pe’s  herbeigeführt,  von  Tsai  in  die  Stadt 
Lf  und  setzte  sich  daselbst  fest.  Fürst  Tschao  konnte  sich  in  Folge 
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dessen  nicht  auf  dem  Throne  behaupten  und  wurde  im  siebzehnten 
Jahre  des  Fürsten  Hoan  von  Lu  getödtet. 

„Hoan,  Fürst  von  Tsi,  baute  die  Stadtmauern  von  Kd  und  liess 
daselbst  wohnen  Kuan-tschung.“ 

Im  zweiundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Tschuang  von  Lu 
erhielt  Kuan-tschung,  Minister  des  Fürsten  Hoan  von  Tsi,  als  Lehen 
die  Stadt  Kd. 

„Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  man  noch  hierauf  stolz.“ 

Durch  die  Erhebung  Kuan-tschung’s  zum  Minister  erlangte  Tsi 
die  Oberherrschaft.  Von  den  zwei  hier  erwähnten  Wahlen  war  die 
erstere  unglücklich,  die  letztere  glücklich. 

„Ich  habe  gehört:  Die  grössten  unter  den  fünf  Obrigkeiten 
dürfen  nicht  wohnen  in  den  Grenzstädten.“ 

Es  ist  zu  befürchten,  dass  der  Besitz  einer  solchen  Stadt  ihnen 
die  Mittel  gewährt,  sich  gegen  den  Landesherrn  auflehnen  zu  können. 

„Die  kleinsten  unter  den  fünf  Obrigkeiten  dürfen  nicht  sitzen 
in  der  Halle.“ 

Wenn  die  kleinsten  und  schwächsten  obrigkeitlichen  Personen 
sich  an  dem  Hofe  des  Fürsten  befinden,  so  ist  zu  fürchten,  dass  die 
Befehle  nicht  vollzogen  werden. 

„Die  Verwandten  wohnen  nicht  in  den  auswärtigen  Gebieten.“ 
Wenn  die  Verwandten  des  Landesherrn  sich  in  solchen  Gegen- 
den befinden,  so  tritt  der  Fall  ein,  dass  die  grössten  unter  den  fünf 
Obrigkeiten  in  den  Grenzstädten  wohnen. 

„Die  Menschen  der  Halfter  wohnen  nicht  in  dem  Inneren.“ 

Wenn  die  von  dem  Landesherrn  unbedingt  abhängigen  Personen 
sich  in  dem  Innern  des  Reiches  befinden,  so  tritt  der  Fall  ein,  dass 
die  kleinsten  unter  den  fünf  Obrigkeiten  in  der  Halle  sitzen. 

„Jetzt  befindet  sich  Khi-tsi  in  einem  auswärtigen  Gebiete.“ 
Khi-tsfist  ein  Verwandter  des  Königsund  wohnt  in  dem  Reiche  Tsai. 
„Tsching-tan  befindet  sich  im  Inneren.“ 

-%■  m Tsching-tan  ist  von  dem  Könige  unbedingt  abhängig 
und  lebt  im  Innern  des  Reiches.  Derselbe  war  im  neunzehnten  Jahre 
des  Fürsten  Siang  von  Lu  nach  Tsu  als  Flüchtling  gekommen. 

„Du,  o Herr,  bist  wenig  auf  deiner  Hut.“ 

„Der  König  sprach:  Was  sagst  du  dazu,  dass  das  Reich  im 
Besitze  starker  Festen?“ 
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Durch  den  Bau  der  Stadtmauern  von  Tschin  und  Tsai  gewann 
Tsu  zwei  starke  Festungen. 

„Jener  antwortete : King  und  Lf  in  Tsching  todteten  in  der 
That  Man-pe.“ 


yjjf]  tlg  Man-pe  ist  der  oben  genannte  Tan-pe.  Fürst  Li  von 
Tsching  setzte  sich  zuerst  in  den  Besitz  der  Stadt  Lf,  fügte  hierzu 
noch  die  Stadt  King  und  tödtete  in  Folge  dessen  Man-pe. 
„Siao  und  Po  in  Sung  todteten  in  der  That  Tse-yeu.“ 

Im  zwölften  Jahre  des  Fürsten  Tschuang  von  Lu  tödtete 


yi  f 

Wan  von  Sung  den  Fürsten  Min  und  erhob  den  Prinzen  -J* 


Tse-yeu.  Die  übrigen  Prinzen  flohen  nach  der  Stadt  äf1  Siao, 


der  Prinz 


Yü-yue  floh  nach  Po.  Dieselben  griffen 
hierauf  den  Prinzen  Tse-yeu  an  und  todteten  ihn. 

„Khiü-khieu  in  Tsi  tödtete  in  der  That  Wu-tschi.* 

Yung-lin’s  von 


fp  Khiü-khieu  ist  die  Stadt 
Tsi.  Im  neunten  Jahre  des  Fürsten  Tschuang  von  Lu  tödtete  der  Prinz 
Wu-tschi  den  Fürsten  Siang  von  Tsi  und  wurde  seinerseits  durch 
Yung-lin  getödtet. 

„Pu  und  Tsi  in  Wei  vertrieben  in  der  That  den  Fürsten  Hien.“ 
Im  vierzehnten  Jahre  des  Fürsten  Siang  von  Lu  vertrieben 
Ning-tschi  und  ^ ^ Sun-lin-fu  von  Wei  den 


Fürsten  Hien.  Pu  ist  die  Stadt  Ning-tschhi’s,  Tsi  die  Stadt 
Sün-lin-fu's. 

„Wenn  man  es  diesem  gemäss  betrachtet,  so  bringen  sie  dem 
Reiche  Schaden.“ 

Nach  den  oben  angeführten  Beispielen  sind  grosse  feste  Plätze 
den  Reichen  verderblich. 

„Die  Spitze,  die  gross  ist,  wird  gewiss  brechen.  Der  Schweif, 
der  gross  ist,  wird  sich  nicht  bewegen.  Dieses  ist  dir  bekannt, 
o Herr.“ 

Auf  ähnliche  Weise  bricht  eine  grosse  Baumspitze,  und  der 
grosse  Schweif  eines  Hausthieres  wird  abgehauen.  Übrigens  em- 
pörten sich  im  dreizehnten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  von  Lu  die 
Reiche  Tschin  und  Tsai  wirklich  gegen  den  König  Ling. 
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^ ^ 8,  das  Jahr  des  Cyklus  (530  vor  Chr.  Geb.).  Zwölf- 
tes Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

« 

Hoei-pe  spricht  über  den  Satn  Das  gelbe  Unterkleid  ursprünglich 

glücklich. 

„Ki-ping-tse  wurde  eingesetzt.“ 

jjP  ztär  ^ Ki-sün-I-ju  übertrug  -jp  ^ Ki- 

ping-tse  die  in  der  Familie  Ki  erbliche  Stelle  eines  Reichs- 
ministers von  Lu. 

„Er  beobachtete  nicht  die  Gebräuche  gegen  Nan-khuai.“ 
jjj|]  ^ Nan-khuai  ist  der  Sohn  ^ gf  pjg  Nan-ls,  das  Haupt 

des  Geschlechtes  pjg  Nan. 

„Nan-khuai  fiel  ab  mit  Pi  und  begab  sich  nach  Tsi.“ 

Nan-khuai  war  der  Statthalter  derdemGeschlechte  Ki  gehörigen 

Stadt 


Pi.  Er  empörte  sich  jetzt  gegen  Lu  und  unterwarf  sich 
mit  der  Stadt  Pi  dem  Reiche  Tsi. 

„Als  Nan-khuai  sich  empören  wollte,  wusste  dieses  einer  der 
Genossen  seines  Districtes.  Er  ging  an  ihm  vorüber  und  seufzte.“ 
„Zugleich  sprach  er:  Wie  bedauerlich!  Wie  drangvoll!  Wie 
gefährlich!“ 

„Tiefe  Gedanken,  aber  seichte  Pläne.  Die  Person  nahe,  aber 
die  Absicht  auf  das  Entfernte.  Der  Minister  eines  Hauses,  aber  die 
Entwürfe  eines  Landesherrn.  Einen  solchen  Menschen  gibt  es !“ 

„Nan-khuai  zog  aufs  Geradewohl  dafür  die  Wahrsagerpflanze.“ 
Er  zog  das  Loos  wegen  des  Gelingens  seines  Unternehmens, 
ohne  jedoch  die  Sache  zu  bezeichnen,  derentwillen  er  dieses  that. 
„Er  traf  die  Annäherung  der  Erde.“ 

Das  ursprüngliche  Diagramma  war  Khuen  (die  Erde),  die 

Combination  desselben  Jt  Pi  (Annäherung). 

„Dieses  lautete:  Das  gelbe  Unterkleid  ursprünglich  glücklich.“ 
Dieses  die  bezügliche  Stelle  in  den  Verwandlungen  der  Tscheu. 
„Erhielt  die  Vorbedeutung  für  sehr  glücklich.“ 

„Er  zeigte  es  Tse-fo-hoei-pe  und  sprach:  Ich  möchte  sogleich 
die  Sache  unternehmen,  was  sagst  du  dazu  ?“ 


4Ö  Ü JM  T Tse-fo-hoei-pe  ist 
der  Enkel  Meng-hien-tse*s. 


Meng-tsiao, 
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„Hoei-pe  sprach:  Ich  habe  dieses  Buch  studirt.“ 

„Ist  es  eine  Sache  der  Redlichkeit  und  Treue,  so  kannst  du. 
Ist  es  dieses  nicht,  so  gehst  du  gewiss  zu  Grunde.“ 

„Das  Äussere  schroff,  das  Innere  mild,  dieses  ist  die  Redlichkeit.“ 
Das  äussere  Diagramma  ist  hier  die  „Schlucht“  mit  ihren  steilen 
Abhangen,  daher  der  Begriff  der  Schroffheit.  Das  innere  Diagramma 
ist  die  „Erde“  mit  ihrer  Willfährigkeit,  daher  der  Begriff  der  Milde. 

„Sich  vereinigen  und  sich  leiten  lassen  zu  dem  Geraden,  ist  die 
Treue.“ 

Die  Wasser  in  der  Schlucht  vereinigen  sich,  die  Erde  ist  eben 
und  gerade.  Die  Wasser  werden  hier  nach  ihrer  Vereinigung  auf 
den  geraden  Weg  geleitet. 

„Desswegen  heisst  es:  Das  gelbe  Unterkleid  ursprünglich 
glücklich.“ 

„Gelb  ist  die  Farbe  der  Mitte.“ 

Die  Mitte  bezieht  sich  auf  die  Erde,  deren  Farbe  gelb. 

„Das  Unterkleid  ist  der  Schmuck  eines  niederen  Gegenstandes.“ 
Das  Oberkleid  ziert  die  obere  Hälfte  des  Körpers,  das  Unter- 
kleid die  untere  Hälfte  desselben. 

„Der  Ursprung  ist  der  Älteste  des  Guten.“ 

„Wenn  die  Mitte  nicht  redlich,  so  erlangt  man  nicht  ihre 
Farbe.“ 

Die  Mitte  ist  hier  das  Herz.  Wenn  in  diesem  keine  Redlichkeit, 
so  verliert  das  Wort  „gelb“  seine  Bedeutung. 

„Wenn  der  niedere  Gegenstand  nicht  ehrerbietig,  so  erlangt 
man  nicht  dessen  Schmuck.“ 

Wenn  derjenige,  der  auf  einer  niederen  Stufe  steht,  nicht  ehr- 
erbietig ist,  so  verliert  das  Wort  „Unterkleid“  seine  Bedeutung. 

„Wenn  die  Sache  nicht  gut  ist,  so  gelangt  man  nicht  zu  ihrem 
Abschluss.“ 

Wenn  die  Sache,  welche  man  unternimmt,  nicht  gut  ist,  so 
verliert  das  Wort  „Ursprung“  seine  Bedeutung.  Wo  nämlich  der 
Ursprung  gut  ist , muss  man  mit  dem  Höchstguten  den  Beschluss 
machen. 

„Nach  innen  und  aussen  Treue  und  Eintracht,  ist  die  Redlichkeit.“ 
„Sich  stellen  an  die  Spitze  der  Angelegenheiten  durch  Treue, 
ist  die  Ehrerbietigkeit.“ 

„Ehrerbietig  pflegen  die  drei  Tugenden,  ist  das  Gute.“ 

Sitzh.  A.  phil.-hist.  CI.  XXI.  M.  11.  Hfl.  \\ 
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Die  drei  Tugenden  sind  Rechtlichkeit,  Härte,  Sanftnmth. 

„Wo  jene  drei  Dinge  fehlen,  trifft  cs  nicht  zu.“ 

Das  obige  Diagramma  verliert  seine  glückliche  Bedeutung, 
wenn  Redlichkeit,  Ehrerbietigkeit  und  Treue  nicht  vorhanden  sind. 

„Auch  kann  man  aus  diesen  Verwandlungen  nicht  wahrsagen 
hinsichtlich  der  gefährlichen  Dinge.“ 

„Was  für  eine  Sache  willst  du  unternehmen?  Kannst  du  dich 
ihrer  auch  als  Schmuck  bedienen?“ 

Hoei-pe  fragt,  ob  dieses  eine  Sache  der  Ehrerbietigkeit,  welche 
der  Schmuck  des  Niederen. 

„Wenn  die  Mitte  trefflich,  kann  sie  vorstellen  das  Gelbe.“ 

Das  vortreffliche  Herz,  welches  die  Mitte  einnimmt,  kann  mit 
der  gelben  Erde  verglichen  werden. 

„Wenn  der  höhere  Gegenstand  trefflich,  so  zeigt  er  sich  als 
Ursprung.“ 

Der  Ursprung  ist  zugleich  das  Haupt.  Die  Höheren,  welche 
vortrefflich  sind,  erscheinen  als  die  Ältesten  des  Guten. 

„Wenn  der  niedere  Gegenstand  trefflich,  so  bildet  er  das 
Unterkleid.“ 

Bei  diesem  und  dem  Obigen  behalten  die  Worte  des  Diagramma’s 
ihren  Sinn  nur  in  Verbindung  mit  den  entsprechenden  vortrefflichen 
Eigenschaften. 

„Bei  der  Vollendung  dieser  drei  Dinge  lässt  sich  brechen  die 
Wahrsagerpflanze.“ 

Nur  wenn  die  drei  genannten  Vortrefflichkeiten  ausgebildet 
sind,  kann  die  hier  erlangte  günstige  Vorhersagung  erfüllt  werden. 

„Ist  aber  an  ihnen  noch  ein  Mangel,  dann,  wenn  man  auch 
glücklich  war  bei  dem  Brechen  der  Wahrsagerpflanze,  es  ist  damit 
noch  nichts  gewonnen.“ 

„Als  jener  sich  nach  Pi  begeben  wollte,  bewirthete  er  die 
Genossen  des  Districtes  mit  Wein.“ 

„Ein  Genosse  des  Districtes  sang  auf  ihn  ein  Lied.  Dieses  lautete: 

Wir  haben  einen  Garten, 

Er  ist  bepflanzt  mit  Karten. 

Wenn  du  uns  folgst,  bist  du  ein  Mann,  der  bandelt  recht, 

Wenn  du  uns  aufgibst,  bist  du  schlecht. 

Verlassen  seine  Nachbarn,  welche  Schmach! 

0 lasse  nach!  0 lasse  nach  ! 

I)u  bist  zu  uns  nicht  der  Genosse!“ 
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Statt  des  hier  gesetzten  Wortes  „Karten“  steht  im  Chinesischen 
Khi,  ein  Baum,  der,  ohne  irgend  eine  essbare  Frucht  hervor- 
zubringen, gleichwohl  in  einem  Fruchtgarten  wächst.  Es  wird  hier- 
durch angedeutet,  dass  Nan-khuai,  indem  er  auf  Empörung  sinnt, 
etwas  Unangemessenes  thut.  Der  letzte  Vers  besagt,  dass  Nan-khuai 
nicht  mehr  zu  den  Districtsgenosscn  zurückkehren  werde.  Im  fol- 
genden Jahre  wurde  nämlich  die  Stadt  Pi  durch  Seho-kiung  von  Lu 
belagert  und  genommen. 

Tsching-tan  tadelt  mit  Hilfe  eines  Oediehtes. 

„Der  Fürst  von  Tsu  hielt  eine  Winterjagd  in  Tscheu-lai.  Er 
bezog  das  dritte  Nachtlager  in  Kien-khi.“ 

* fl  Tscheu-lai  und  Kien-khi,  Gebiete  des 

Reiches  Tsu. 

„Der  Minister  der  Rechten  Tse-ke  machte  ihm  die  Aufwartung 
am  Abend.“ 


-p  Tse-ke  ist  * m Tsching-tan,  der  T* 
Yeu-yün  (Minister  der  Rechten)  von  Tsu. 

„Der  König  unterhielt  sich  mit  ihm  und  sprach:  Einst  weihten 
sich  unser  früherer  Landesherr  Hiung-yi  mitLiü-ke,  dem  Königsenkel 
Meu,  Sf-fu  und  Khin-fu  gemeinschaftlich  dem  Dienste  des  Königs 
Khang.“ 

König  Khang  ist  der  Sohn  des  Königs  Tsching  von  Tscheu. 
Hiung-yfist  der  erste  Landesherr  des  Reiches  Tsu.  fi 

I 4 A * l frnwm,  V 

Liü-ke  ist  der  Sohn  Tai-kung's,  des  ersten  Landesherrn  von  Tsi, 
der  Königsenkel  zjr  Meu  der  Sohn  Khang-scho's,  des  ersten  Lan- 
desherrn von  Wei,  Sf-fu  der  Sohn  Thang-scho’s,  des 

ersten  Landesherrn  von  Tsin,  £ Khin-fu  ist  Pe- 

khin,  der  Sohn  des  Fürsten  von  Tscheu  und  erster  Landesherr  von  Lu. 

„Die  vier  Reiche  erhielten  alle  ihren  Antheil,  wir  allein  erhiel- 
ten nichts.“ 

Die  Reiche  Tsi,  Wei,  Tsin  und  Lu  wurden  von  dem  Könige 
Khang  mit  Kostbarkeiten  betheilt. 

„Wenn  ich  jetzt  Menschen  entsendete  nach  Tscheu  und  be- 
gehrte die  Dreifüsse,  damit  sie  seien  unser  Antheil,  wird  der  König 
sie  mir  geben?“ 

14* 
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Dieses  waren  die  von  Yü  gegossenen  neun  Dreifüsse,  deren  Be- 
sitz von  drei  Dynastien  als  Unterpfand  der  Weltherrschaft  betrachtet 
wurde. 

„Jener  antwortete:  Er  gibt  sie  dir,  o Herr  und  König!“ 

„Einst  war  unser  früherer  Landesherr  Hiung-yi  versenkt  in  das 
Gebirge  King.“ 

Fürst  Hiung-yi  wohnte  eine  Zeit  lang  in  dem  von  tiefen  Thälern 
und  Schluchten  durchschnittenen  Gebirge  ^lj  King. 

„Auf  Wagen  von  Baumästen,  in  zerrissenen  Kleidern  weilte  er 
zwischen  Gräsern  und  Pflanzen.  Er  brach  sich  Bahn  durch  die  Berge 
und  Wälder,  um  zu  dienen  dem  Sohne  des  Himmels.“ 

„Nur  die  Bogen  von  Pfirsichholz,  die  Pfeile  von  Hagedorn  wur- 
den von  ihm  gereicht  als  Abwehr  für  die  Sache  des  Königs.“ 

Die  hier  genannten  Bogen  und  Pfeile  dienen  zur  Abwehr  unheil- 
bringender Gegenstände.  Der  Fürst  von  Tsu  befasste  sich  während 
seines  Aufenthaltes  in  dem  Gebirge  mit  der  HerbeischafFung  des 
Tributes  für  den  Himmelssohn. 

„Tsi  ist  der  Schwäher  des  Königs.“ 


Tochter  des  grossen  Fürsten  von  Tsi. 

„Tsin  sammt  Lu  und  Wei  sind  Mutterbrüder  des  Königs.“ 

Tkang-scho , der  erste  Landesherr  von  Tsin,  war  der  jüngere 
Bruder  der  Mutter  des  Königs  Tsching,  der  Fürst  von  Tscheu  und 
Khang-scbo,  der  erste  Landesherr  von  Wei,  waren  jüngere  Brüder 
der  Mutter  des  Königs  Wu. 

„Tsu  erhielt  desswegen  keinen  Antheil,  aber  jene  erhielten  ihn.“ 

Tsu  allein  stand  dem  Hause  des  Königs  ferne,  die  vier  hier  ge- 
nannten Reiche  waren  mit  ihm  nahe  verwandt  und  wurden  dess- 
wegen mit  kostbaren  Gegenständen  betheilt. 

„Jetzt  ist  Tscheu  sammt  den  vier  Reichen  unterworfen  und 
dienstbar  dir,  o Herr  und  König.  Du  w irst  nur  brauchen  zu  befehlen, 
und  es  wird  gehorchen.  Wie  sollte  es  wohl  sparen  die  Dreifüsse?“ 

„Der  König  sprach:  Einst  hatte  mein  hehrer  Ahn,  der  Oheim 
und  Vater  Kuen-ngu,  in  dem  alten  Hiü  genommen  seinen  Wohnsitz.“ 

f*?  Lu-tschung,  der  Urenkel  des  Kaisers  Tschhuen-hiu 


Kiang-sehi,  die  Mutter  des  Königs  Tsching,  war  die 
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jüngste  jjjt  Ki-lien.  Der  letztere  wurde  der  Ahnherr  der 
Fürsten  von  Tsu,  wesshalb  Kuen-ngu  hier  der  Oheim  und  Vater 
genannt  wird.  Derselbe  bewohnte  das  Gebiet  des  späteren  kleinen 
Reiches  Hiü,  das  zur  Zeit  dieser  Erzählung  bereits  vernichtet 

und  dessen  Volk  nach  Süden  ühersiedelt  war.  Aus  dem  Grunde  dieser 
Übersiedlung  heisst  der  Wohnsitz  Kuen-ngu's  hier  das  alte  Hiü. 

„Jetzt  halten  die  Menschen  von  Tsching  an  seinen  Feldern  fest 
mit  Habsucht  und  geben  sie  mir  nicht.“ 

Das  Gebiet  des  früheren  Reiches  Hiü  gehörte  damals  zu  dem 
Reiche  Tsching. 

„Wenn  ich  sie  jetzt  begehre,  werden  sie  mir  sie  gehen?“ 
„Jener  antwortete:  Sie  geben  sie  dir,  o Herr  und  König!  Tscheu 
spart  nicht  die  Dreifüsse,  wird  es  Tsching  wagen,  zu  sparen  die 
Felder?“ 

„Der  König  sprach:  Einst  hielten  sich  die  Reichsfürsten  von 
mir  ferne  und  fürchteten  Tsin.“ 

„Jetzt  habe  ich  mit  grossen  Stadtmauern  versehen  Tschin  und 
Tsai , ohne  etwas  zu  zerstören.  Die  Kriegsmacht,  die  man  mir  stellt, 
beträgt  tausend  Wagen,  du  selbst  erwarbst  dir  dabei  Verdienste. 
Werden  die  Fürsten  des  Reichs  mich  Fürchten?“ 

„Jener  antwortete:  Sie  fürchten  dich,  o Herr  und  König!“ 
„Diese  vier  Reiche  sind  an  sich  schon  furchtbar.“ 

Die  vier  Reiche  sind  Tschin  und  Tsai,  wozu  noch  zwei  Lehen- 
städte kommen,  deren  Mauern  der  Fürst  von  Tsu  nicht  abtragen  liess. 

„Du  gesellst  noch  zu  ihnen  Tsu : wie  sollten  jene  nicht  Fürch- 
ten dich,  o Herr  und  König?“ 

„Der  König  zog  sich  zurück.  Sf-fu  sprach  zu  Tse-ke:  Du,  mein 
Sohn,  bist  die  Hoffnung  des  Reiches  Tsu.  Jetzt  aber  sprichst  du  mit 
dem  König  wie  ein  Echo : wie  verhält  es  sich  da  mit  dem  Reiche  ?“ 


Si-fu,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsu. 

„Tse-ke  sprach:  Ich  schleife  indessen  und  warte,  bis  der  König 
herauskommt.  Mein  Schwert  wird  ihn  dann  abkippen.“ 

Tse-ke  will  nur  die  Zurückkunft  des  Königs  abwarten,  um  dann 
wie  mit  einem  Schwerte  dessen  Unmuth  das  Haupt  abzuschlagen. 
„Der  König  trat  heraus  und  unterhielt  sich  mit  ihm  von  Neuem.“ 
„Der  Geschichtschreiber  der  Linken  I-siang  kam  mit  eiligen 
Schritten  und  ging  vorüber.“ 
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*0  # I-siang  ist  der  kleine  Name  des  Geschichtschreibers. 

„Der  König  sprach:  Dieser  ist  ein  vortrefflicher  Geschicht- 
schreiber. Er  kann  lesen  die  drei  Erdhügel,  die  fünf  Muster,  die 
acht  Messschnüre,  die  neun  Anhöhen.“ 

Die  drei  Erdhügel  heissen  die  Bücher  Fo-hi's,  des  göttlichen 
Ackermannes  und  des  gelben  Kaisers , die  fünf  Muster  sind  die  Bü- 
cher der  Kaiser  Schao-hao,  Tschhuen-hio,  Kao-sin,  Yao  und  Schün, 
die  acht  Messschnüre  sind  die  Erklärungen  der  acht  Diagramme,  die 
neun  Anhöhen  die  Beschreibung  der  neun  grossen  Provinzen. 

„Jener  antwortete:  Ich  habe  ihn  befragt  um  Folgendes:  Einst 
wollte  König  Mo  befriedigen  die  Wünsche  seines  Herzens.  Er 
wanderte  umher  in  den  Ländern  unter  dem  Himmel.“ 

Auf  dieser  Reise  bediente  sich  König  Mo  von  Tscheu  der 
berühmten  acht  schnellen  Pferde,  welche  Tsao-fu,  der 

berühmte  Wagenführer,  lenkte. 

„Er  wollte,  dass  überall  seien  die  Radspuren  der  Wagen,  die 
Hufspuren  der  Pferde.“ 

„Meu-fu,  der  Fürst  vonTsai,  verfertigte  das  Gedicht  Khi-schao, 
um  Einhalt  zu  thun  den  Wünschen  des  Königs.“ 

£ St  Meu-fu  war  Reichsminister  von  Tscheu,  dem  die 

Stadt  Tsai  zum  Unterhalte  angewiesen  Mrar.  Jjfjy  Khi-schao 

ist  & f/r  Khi-fu,  der  Anführer  der  Streitwagen  von  Tscheu, 

dessen  Name  Schao.  Der  Fürst  von  Tsai  wollte  die  Lustreisen 
des  Königs  tadeln  und  verfertigte  zu  diesem  Zwecke  ein  Gedicht, 
welches  von  dem  in  dessen  Eingang  erwähnten  Anführer  der  Streit- 
wagen den  Namen  führt. 

„Dem  Könige  ward  hierdurch  zu  Theil  ein  gutes  Ende  in  dem 
Palaste  Tschi.“ 


Tschi,  der  Name  eines  abgesonderten  königlichen  Palastes. 
Der  König  Mo,  der  auf  den  Tadel  achtete,  besserte  sich  und  starb 
ruhig  in  seinem  Palaste,  indem  er  von  dem  Unglück  der  Empörung 
und  des  Fürstenmordes  verschont  blieb. 

„Ich  fragte  ihn  nach  diesem  Gedichte,  er  aber  wusste  von  ihm 
nichts.  Wenn  man  ihn  fragen  wollte  nach  etwas,  das  ihm  ferne, 
wie  könnte  er  es  wissen?“ 

„Der  König  sprach:  Weisst  du  es?“ 
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* Jener  antwortete:  Ich  weiss  cs.  Dieses  Gedicht  lautet: 

Die  Seele  Khi-schao*s,  welche  Reine! 

Sein  Streben,  dass  die  Tugend  hell  erscheine. 

. Er  denkt  an  uns'res  Königs  Mass  und  Ziel , 

Im  Wirken  gleich  dem  Edelsteine, 

Im  Wirken  wie  des  Goldes  viel. 

Er  bringt  in  eine  Form  des  Volkes  Kraft, 

Dann  nimmer  herrscht  des  Schweigens  Leidenschaft.“ 

Während  der  Vorsteher  der  Streitwagen  sein  Amt  verwaltet, 
beleuchtet  er  die  Tugend  des  Königs.  Er  ist  in  seinen  Handlungen 
fest  wie  der  Edelstein,  gewichtig  wie  das  Gold.  Wenn  er  sich  des 
Volkes  bedient,  so  berücksichtigt  er  dabei  dessen  Kräfte  und  bringt 
es  in  eine  gewisse  Form,  welche  ihm  bei  der  Verwendung  als  Mu- 
ster vorschwebt.  König  Mo  strengte  auf  seinen  fernen  Wanderungen 
die  Kraft  des  Volkes  übermässig  an  und  veranstaltete  Feste  und  Trink- 
gelage ohne  Mass  und  Ziel,  Fehler,  auf  welche  er  in  dem  Gedichte 
aufmerksam  gemacht  wird. 

„Der  König  grösste  und  zog  sich  zurück.“ 

„Er  hielt  Tafel  und  ass  nicht,  er  legte  sich  zu  Bette  und  schlief 
nicht  mehrere  Tage.“ 

Die  Worte  Tse-ke  s machten  einen  solchen  Eindruck  auf  den 
König,  dass  er  sich  augenblicklich  zurückzog  und  sich  durch  mehrere 
Tage  in  einem  Zustande  der  grössten  Aufregung  befand. 

„Er  war  nicht  imStande  zu  besiegen  sich  selbst  und  fiel  anheim 
dem  Unglück.“ 

„Tschung-ni  sprach : Die  Alten  hatten  ein  Buch  der  Denkwür- 
digkeiten, welches  sagt:  „„Besiegen  sich  selbst,  zurückkehren  zu 
den  Gebräuchen,  ist  Menschlichkeit““. 

„Wie  wahr  und  wie  vortrefflich!  Wenn  Ling,  König  von  Tsu, 
dieses  im  Stande  gewesen,  wie  hätte  er  die  Schande  erlitten  in 
Kien-khi  ?“ 

Dieses  noch  Worte  des  Confucius.  Im  nächstfolgenden  Jahre 
fiel  das  Volk  von  Tsu  von  dem  König  Ling  ab , worauf  dieser  sich  in 
Kien-khi  erhängte. 


[J]  9,  das  Jahr  des  Cyklus  (529  vor  Chr.  Geb.).  Drei- 

zehntes Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 
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Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  der  Fürsten  s 
Hoei  von  Tschin , Ping  von  Tsai  und  ^ Ting  von  Tsching. 

Khiü-fo  ergreift  keine  Menschen  von  Pi. 

„Scho-kiung  belagerte  Pi.“ 

Seho-kiung  ist  TIS  Scho  - lao-tse.  Das 
Geschlecht  Ki  entsandte  Scho-kiung  gegen  Nan-khuai,  dessen  An- 
gelegenheiten in  dem  vorhergehenden  Jahre  vorgekommen. 

„Er  besiegte  es  nicht.  Ping-tse  zürnte.  Er  befahl,  wo  man  an- 
sichtig würde  eines  Menschen  von  Pi,  ihn  zu  ergreifen  und  zum 
Gefangenen  zu  machen.“ 

„Ye-khiii-fu  sprach:  Dieses  ist  nicht  gut.“ 

^ Ye-khiü-fu,  ein  Grosser  des  Reiches  Lu. 

„Wenn  man  eines  Menschen  von  Pi  ansichtig  wird  und  ihn 
friert,  so  kleide  man  ihn.  Wenn  ihn  hungert,  so  speise  man  ihn.“ 
„Man  sei  für  ihn  ein  edler  Gebieter  und  sorge  für  ihn  bei  Man- 
gel und  Erschöpfung.“ 

„Pi  wird  dann  kommen,  als  kehrte  es  zurück  in  seine  Heimath, 
und  das  Geschlecht  Nan  ist  verloren.“ 

„Das  Volk  wird  von  ihm  abfallen,  wer  würde  mit  ihm  bewoh- 
nen wollen  die  Stadt?“ 

„Wenn  wir  es  schrecken  durch  Waflenmacht,  wenn  wir  seine 
Furchtjweeken  durch  unseren  Zorn,  so  wird  das  Volk  Hass  empfinden 
und  von  uns  abfallen.  Wir  bewirken,  dass  es  sich  um  Jenen  schaart.“ 
Das  Volk  würde  sich  in  diesem  Falle  um  Nan-khuai  schaaren. 
„Wenn  die  Fürsten  des  Reichs  ein  Gleiches  thun,  so  bleibt 
den  Menschen  von  Pi  keine  Heimath.  Wenn  sie  sich  nicht  anschlies- 
sen  an  das  Geschlecht  Nan,  wohin  sollten  sie  sich  sonst  begeben?“ 
„Ping-tse  befolgte  dieses.  Die  Menschen  von  Pi  fielen  ab  von 
dem  Geschleehte  Nan.“ 

Im  nächstfolgenden  Jahre  floh  Nan-khuai,  nachdem  Pi  von  ihm 
abgefallen,  in  das  Reich  Tsi. 


Scho-hiang  macht  Yernnnftschlflsse  hinsichtlich  Tse-yü’s  von  Tsn. 

„König  Kung  hatte  keine  Söhne  des  ersten  Hauses.“ 

Der  frühere  König  Kung  von  Tsu  hatte  von  seiner  Hauptgemah- 
linn  keine  Söhne. 
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„Er  besass  fünf  Söhne  von  begünstigten  Nebengemahlinnen  und 
hatte  noch  keinen  eingesetzt.“ 

Er  wusste  nicht,  welchen  unter  diesen  Söhnen  er  zum  Thron- 
folger ernennen  solle. 

„Er  veranstaltete  ein  grosses  Opfer  für  die  Götter  des  Gesichts- 
kreises und  betete:  Ich  bitte  die  Götter,  dass  sie  einen  wählen  unter 
diesen  fünf  Söhnen  und  ihn  vorstehen  heissen  den  Göttern  des 
Landes.“ 

Die  Götter  des  Gesichtskreises  sind  die  Götter  der  in  dem  Um- 
fange des  eigenen  Reiches  sichtbaren  Berge,  Flüsse  und  Sterne. 

„Hierauf  zeigte  er  nach  allen  Seiten  gewendet  einen  Edelstein 
den  Göttern  des  Gesichtskreises  und  sprach:  Derjenige,  der  über 
dem  Edelstein  zur  Erde  fällt,  w'urde  eingesetzt  Yon  den  Göttern. 
Wer  dürfte  wohl  diesem  zuwider  handeln?“ 

„Hierauf  vergrub  er  mit  Pa-ki  heimlich  den  Edelstein  in  dem 
Vorhofe  des  grossen  inneren  Hauses.“ 

if  E Pa-ki  ist  die  Nebengemahlinn  des  Königs.  Das  grosse 
innere  Haus  heisst  der  königliche  Ahnentempel. 

„Er  hiess  die  fünf  Söhne  opfern  und  eintreten  nach  ihrem  Alter 
und  zur  Erde  fallen.“ 

„König  Khang  schritt  über  ihn  hinweg.  König  Ling  berührte 
den  Ort  mit  dem  Ellbogen.“ 

Diese  zwei  Söhne  waren  die  späteren  Könige  Khang  und  Ling 
von  Tsu.  Als  der  letztere  vor  den  Göttern  zur  Erde  fiel,  berührte  er 
die  Stelle,  wo  der  Edelstein  vergraben  lag,  mit  dem  Ellbogen. 

„Tse-yü  und  Tse-sf  blieben  ihm  fern.“ 

-p  Tse-yü  und  'Wj  Tse-sf,  zwei  andere  Söhne 

des  Königs. 

• «König  Ping  befand  sich  in  zartem  Alter.“ 

Khi-tsi,  der  spätere  König  Ping,  war  damals  noch  ein  Kind. 

„Er  wurde  auf  dem  Arme  hereingetragen.  Er  fiel  zweimal  zur 
Erde  und  drückte  jedesmal  die  Schnur.“ 

Als  man  den  Edelstein  vergrub,  liess  man,  um  die  Stelle  kennt- 
lich zu  machen,  die  Schnur  desselben  ein  wenig  über  dem  Boden 
sichtbar  werden. 

„Teu-w'ei-kuei  glaubte  fest,  dass  es  so  geschehen  w'erde.“ 

HU  Teu-wei-kuei,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsu. 
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„Zugleich  sprach  er:  Entweder  man  verletzt  die  Gebräuche, 
oder  man  widersetzt  sich  dem  Schicksal.  Das  Reich  Tsu  ist  in 
Gefahr!“ 

Wenn  man  den  jüngsten  Sohn  einsetzen  wollte,  so  verletzt  man 
die  Gebräuche,  denen  zu  Folge  der  älteste  eingesetzt  wird.  Wenn 
man  den  König  Khang  einsetzt,  so  handelt  man  gegen  den  Befehl 
der  Götter. 

„Tse-yü  kehrte  zurück.“ 

Tse-yü  ist  der  Prinz  Pi.  Derselbe  war  in  dem  ersten  Jahre 
des  Fürsten  Tschao  von  Lu  nach  Tsin  geflohen.  In  dem  gegenwär- 


fehl  Khi-tsPs,  Fürsten  von  Tsai,  zurück.  Bei  seiner  Ankunft  wurde  er 
zum  Thronfolger  ernannt,  worauf  das  Heer  Yon  König  Ling  abfiel 
und  dieser  sich  erhängte. 

„Han-siuen-tse  fragte  Scho-hiang:  Wird  Tse-yü  etwas  aus- 
richten?“ 

Weil  Tse-yü  sich  früher  in  Tsin  aufgehalten,  wurde  dessen 
Rückkehr  in  diesem  Reiche  besprochen. 

„Jener  antwortete:  Es  ist  unmöglich.“ 

„Siuen-tse  sprach:  Sein  Hassen  ist  dasselbe,  das  Streben 
gemeinschaftlich.  Es  ist  wie  bei  den  Kaufleuten  des  Marktes:  was 
wäre  wohl  hier  unmöglich?“ 

Prinz  Khi-tsf  hasste  so  wie  Tse-yü  den  König  Ling,  das  Ziel 
beider  war  der  Abfall.  Es  war  wie  auf  einem  Markte,  wo  Käufer 
und  Verkäufer  ihren  Vortheil  finden. 

„Jener  antwortete:  Wo  nicht  gemeinschaftlich  ist  das  Lieben, 
wie  könnte  dort  gemeinschaftlich  sein  das  Hassen?“ 

Khi-tsf  und  Tse-yü  waren  ursprünglich  keine  Freunde. 

„Die  Besitznahme  eines  Reiches  wird  unmöglich  durch  fünf 
Dinge.“ 

„Die  Gunst  besitzen,  aber  keine  Menschen,  dieses  ist  das  eine.“ 

Die  Gunst  ist  die  Gunst  eines  grossen  Reiches,  die  Menschen 
sind  weise  Männer. 

„Menschen  besitzen,  aber  kein  Haupt  der  Familie,  dieses  ist 
das  zweite.“ 

„Ein  Haupt  der  Familie  besitzen,  aber  keine  Überlegung,  dieses 
ist  das  dritte.“ 


tigen  Jahre  berief  ihn  ein  gewisser 
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„Die  Überlegung  besitzen,  aber  kein  Volk,  dieses  ist  das  vierte.“ 
„Das  Volk  besitzen,  aber  keine  Tugend,  dieses  ist  das  fünfte.“ 
„Tse-yü  befand  sieb  in  Tsin  dreizehn  Jahre.  Unter  denjenigen, 
welche  ihm  folgten  in  Tsin  und  Tsu,  hat  keiner  den  Ruf  eines  ver- 
ständigen Mannes.  Dieses  lässt  sich  nennen:  keine  Menschen.“ 

Der  Aufenthalt  Tse-yu  s in  Tsin  spricht  für  das  Vorhandensein 
der  Gunst. 

„Die  Seitenlinien  sind  erloschen,  die  Verwandten  fallen  ab. 
Dieses  lässt  sich  nennen:  kein  Haupt  der  Familie.“ 

Tse-yü  hat  in  Tsu  weder  Seitenlinien  noch  nahe  Verwandte. 
„Er  setzt  sich  in  Bewegung,  ohne  eine  Blösse  zu  wissen.  Die- 
ses lässt  sich  nennen:  keine  Überlegung.“ 

Als  Tse-yü  zurückberufen  wrurde,  hatte  Tsu  den  Feinden  noch 
keine  bedeutende  Blösse  gegeben. 

„Er  war  ein  Mensch  der  Halfter  sein  ganzes  Leben.  Dieses 
lässt  sich  nennen:  kein  Volk.“ 

Tse-yü  hatte  keine  Stütze  in  dem  Volke  von  Tsu,  sondern  lebte 
in  Abhängigkeit  von  Tsin. 

„Als  er  in  die  Verbannung  ging,  zeigte  sich  für  ihn  keine  Liebe. 
Dieses  lässt  sich  nennen:  keine  Tugend.“ 

„Der  König  war  grausam  und  scheute  nichts.  Tsu  betrachtete 
als  Landesherrn  Tse-yü.  Dieser  watete  durch  die  fünf  unmöglichen 
Dinge  und  tödtete  den  alten  Landesherrn.  Wer  könnte  es  hier  zu 
Stande  bringen?“ 

„Derjenige,  der  besitzen  wird  das  Reich  Tsu,  ist  Khi-tsi!“ 

„Er  ist  Landesherr  in  Tschin  und  Tsai.“ 

Khi-tsf  als  Fürst  von  Tsai  regierte  zugleich  das  Reich  Tschin. 
„Ausserhalb  der  Stadtmauern  ist  man  ihm  zugethan.“ 

Die  Anhänger  Khi-tsPs  befanden  sich  vorzugsweise  in  dem 
offenen  Lande  der  Reiche  Tschin  und  Tsai.  Kuan-tsung  hatte  sich  um 
diese  Zeit  an  deren  Spitze  gestellt. 

„Bedrückung  und  böse  Thaten  kommen  nicht  zum  Vorschein 
Diebe  und  Räuber  haben  sich  zurückgezogen.“ 

„Kein  selbstsüchtiges  Begehren  stellt  sich  bei  ihm  entgegen. 
In  den  Herzen  des  Volkes  ist  kein  Groll.“ 

Kbi-tsf  setzt  sich  nicht  in  Widerspruch  mit  der  Sache  des 
bisher  von  ihm  regierten  Volkes. 
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„Die  vorhergehenden  Götter  ertheilten  ihm  den  Befehl.  Das 
Volk  des  Reiches  baut  auf  ihn.“ 

Den  Befehl  der  Götter  erhielt  Khi-tsf  durch  den  in  dem  Ahnen- 
tempel vergrabenen  Edelstein. 

„Wenn  in  der  Familie  Mi  Empörung  herrscht,  so  wird  der 
Jüngste  in  der  That  erhoben : also  ist  es  gewöhnlich  in  Tsu.“ 

j i_ 

Die  Fürsten  von  Tsu  gehörten  zu  der  Familie  ^ Mi.  Unter 
den  hier  genannten  Verhältnissen  pflegte  in  Tsu  sonst  immer  der 
jüngste  Sprössling  des  regierenden  Hauses  zur  Herrschaft  zu 
gelangen. 

„Er  gewann  die  Götter.  Dieses  ist  das  eine.“ 

«Er  besitzt  das  Volk.  Dieses  ist  das  zweite.“ 

„Er  ist  von  edler  Tugend.  Dieses  ist  das  dritte.“ 

Dieses  die  Folgerung  des  Satzes : Bedrückung  und  böse  Thaten 
kommen  nicht  zum  Vorschein. 

„Er  ist  begünstigt  und  geschätzt.  Dieses  ist  das  vierte.“ 

Er  ist  der  Sohn  einer  hochgeschätzten  Gemahlinn. 

„Sein  Platz  ist  das  Gewöhnliche.  Dieses  ist  das  fünfte.“ 

Das  Gewöhnliche  ist  die  oben  angedeutete  Nachfolge  des 
Jüngsten. 

„Er  besitzt  fünf  Vortheile,  um  zu  entfernen  die  fünf  unmögli- 
chen Dinge.  Wer  wäre  im  Stande,  ihm  zu  schaden?“ 

„Was  das  Amt  Tse-yüs  betrifft,  so  ist  er  ein  Minister  der 

Rechten.“ 

Tse-yü  war  eigentlich  Yeu-yün  (Minister  der  Rech- 

ten), was  in  Tsu  keine  besonders  hohe  Würde. 

„Rechnet  man  seinen  Adel  und  begünstigte  Stellung,  so  ist  er 
ein  gemeiner  Sohn.“ 

Er  ist  der  Sohn  einer  Gemahlinn  von  gemeiner  Herkunft. 
„Nimmt  man  dasjenige,  was  befohlen  ward  durch  die  Götter,  so 
ist  er  ihnen  ebenfalls  fern  geblieben.“ 

Dieses  bezieht  sich  auf  die  Kundgebung  durch  den  vergrabenen 
Edelstein. 

„Sein  Adel  ist  gar  nicht  vorhanden.  Aus  seiner  begünstigten 
Stellung  ist  er  herausgetreten.“ 

Da  sein  Vater  bereits  gestorben,  so  ist  er  nicht  mehr  der  be- 
günstigte Sohn. 
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„Das  Volk  hat  zu  ihm  keine  Neigung.  Das  Reich  hat  mit  ihm 
nichts  zu  thun.  Wie  könnte  er  wohl  eingesetzt  werden?“ 

Dieses  die  Folgerung  der  zwei  Sätze:  Keine  Tugend,  kein  Haupt 
der  Familie. 

„Siuen-tse  sprach:  War  dieses  nicht  auch  der  Fall  bei  den 
Fürsten  Hoan  von  Tsi  und  Wen  von  Tsin?“ 

„Jener  antwortete:  Hoan  von  Tsi  war  der  Sohn  Wei-ki*s.  Er 
wurde  begünstigt  von  dem  Fürsten  Hi.“ 

Wei-ki,  eine  Tochter  des  regierenden  Hauses.  Wei, 
war  die  Gemahlinn  des  Fürsten  Hi  von  Tsi  und  Mutter  des  Fürsten 
Hoan. 

„Er  besass  Pao-scho-ya,  Pin-siü-wu  und  Sf- peng,  damit  sie  ihm 
stehen  zur  Seite.“ 

Unter  diesen  drei  Ministern  wird  'flTI  'j)'."  Pin-siü-wu 

hier  das  erste  Mal  genannt. 

„Er  hatte  Khiü  und  Wei  zu  Häuptern  der  Familie  nach  aussen.“ 

Wei-ki  war  eine  Tochter  des  Reiches  Wei.  Fürst  Hoan  flüchtete 
sich  in  das  Reich  Khiü.  Die  Fürsten  beider  Reiche  waren  für  ihn 
auswärtige  Familienhäupter. 

„Er  hatte  Kue  und  Kao  zu  Häuptern  der  Familie  im  Inneren.“ 

Die  Stellen  erster  Reichsminister  wurden  in  Tsi  von  Personen 
aus  den  Geschlechtern  g|j  Kue  und  Kao  bekleidet. 

„Er  folgte  den  guten  Menschen  wie  ein  fliessendes  Wasser.  Er 
liess  sich  herab  zu  den  guten  Menschen  weihevoll  und  ehrerbietig.“ 

„Er  barg  in  den  Kammern  keine  Güter.  Er  überliess  sich  nicht 
seinen  Begierden.“ 

„Er  erwies  Wohlthaten  ohne  zu  ermüden.  Er  forschte  nach  den 
Guten  ohne  Überdruss.“ 

„Wenn  er  hierdurch  erlangt  hat  das  Reich,  war  dieses  nicht 
auch  in  der  Ordnung?“ 

„Unser  früherer  Landesherr,  Fürst  Wen,  war  der  Sohn  Ku-ki’s. 
Er  wurde  begünstigt  von  dem  Fürsten  Hien.“ 

Hierüber  das  achtundzwanzigste  Regierungsjahr  des  Fürsten 
Tschuang  von  Lu  nachzusehen. 


„Er  war  lernbegierig  und  nicht  doppelherzig.“ 

„In  seinem  siebzehnten  Lebensjahre  besass  er  fünf  Männer  des 
Staates.“ 
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Först  Wen,  von  Li-ki  verleumdet,  wurde  von  fünf  Staatsmän- 
nern: Ku-yen,  Tschao-tschuei,  Tien-hie,  Wei-wu-tse  und  Ki-tse 
in  die  Verbannung  begleitet,  wie  in  dem  fünften  und  dreiundzwanzig- 
sten Jahre  des  Fürsten  Hi  von  Lu  zu  ersehen. 

„Er  besass  die  früheren  Grossen  des  Reichs  Tse-yü  und  Tse- 
fan,  damit  sie  seien  sein  Bauch  und  sein  Herz.“ 


- . 

P ^ -#•  Tse-yü  ist  der  Jünglingsname  Tschao-tschuei’s,  Tse- 
fan  ist  Ku-yen. 

„Er  besass  Wei-tschheu  und  Ku-to,  damit  sie  seien  seine 
Schenkel  und  Arme.“ 

„Er  hatte  Tsi,  Sung,  Thsin  und  Tsu  zu  Häuptern  der  Familie 
nach  aussen.“ 

Der  Fürst  von  Tsi  gab  dem  Fürsten  Wen  seine  Tochter  zur 
Gemahlinn,  der  Fürst  von  Sung  beschenkte  ihn  mit  Pferden,  der 
Fürst  von  Tsu  empfing  ihn  und  gab  ihm  das  Geleite  nach  Thsin,  der 
Fürst  von  Thsin  setzte  ihn  in  Tsin  ein. 

„Er  hatte  Luan,  Khie,  Ku  und  Sien  zu  Häuptern  der  Familie 
im  Inneren.“ 


Fürst  Wen  hatte  vier  Minister  aus  den  Geschlechtern  2^2  Luan. 

Khie,  jpjjj  Ku  und  Sien. 

„Er  war  in  der  Verbannung  neunzehn  Jahre  und  hielt  an  seinen 
Grundsätzen  um  so  fester.“ 

„Die  Fürsten  Hoei  und  Hoai  setzten  hintan  das  Volk.  Das  Volk 
folgte  ihm  und  machte  mit  ihm  gemeinschaftliche  Sache.“ 

„Fürst  Hien  hatte  keinen  andern  Sprössling.  Das  Volk  hatte 
keine  andere  Hoffnung.“ 

Fürst  Hien  von  Tsin  hatte  neun  Söhne,  von  denen  Fürst  Wen 
um  die  Zeit  seiner  Rückkehr  allein  noch  am  Leben  war.  Den  Fürsten 
Hoei  und  Hoai  war  das  Volk  abgeneigt. 

„Der  Himmel  liess  Hilfe  angedeihen  dem  Reiche  Tsin:  was 
könnte  man  wohl  setzen  an  die  Stelle  des  Fürsten  Wen?“ 

„Diese  zwei  Landesherren  waren  verschieden  von  Tse-yü.“ 

„König  Kung  hat  einen  begünstigten  Sohn.“ 

Dieser  Sohn  ist  Khi-tsf,  der  ebenso  wie  Tse-yü  von  dem  frü- 
heren Könige  geliebt  wurde. 


„Das  Reich  hat  ein  Haupt  der  Familie  in  dem  Südwestwinkel 
des  inneren  Hauses.“ 
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Dieser  Sprössling  des  inneren  Hauses  ist  ebenfalls  Khi-tsf. 

„Jener  erweist  keine  Wohlthaten  dem  Volke.  Er  gewährt  keine 
Stütze  nach  aussen.“ 

„Er  entfernte  sich  aus  Tsin,  und  man  gab  ihm  nicht  das  Geleite. 
Er  kehrte  zurück  nach  Tsu,  und  man  zog  ihm  nicht  entgegen.  Wie 
könnte  er  hoffen  auf  das  Reich?“ 

Tse-yü  durch  Khi-tsf  und  das  Heer  gewaltsam  eingesetzt,  wurde 
gleich  nachher  durch  denselben  Khi-tsf,  der  sich  mit  der  Stelle  eines 
Anführers  der  Streitwagen  begnügt  hatte,  getödtet.  Khi-tsf  nahm 
hierauf  von  dem  Throne  Besitz  und  hiess  König  3p  Ping.  Der 
Tschün-tsieu  verzeichnet  diese  Begebenheit  wie  folgt:  „Sommer, 
vierter  Monat.  Pi,  Prinz  von  Tsu,  kehrt  aus  Tsin  zurück  nach  Tsu.  Er 
tödtet  seinen  Landesherrn  Khien  in  Kien-khi.“  Ferner:  „Khi-tsf 
Prinz  von  Tsu,  tödtet  den  Prinzen  Pi.“ 

Der  Fürst  erscheint  bei  der  Versammlung  der  Reichsfürsten  in 

Ping-khieu. 

„Tsin  versammelte  die  Reichsfürsten  in  Ping-khieu.“ 

Seit  der  Fürst  von  Tsin  den  Palast  von  Khi-khi  erbaut  hatte, 
neigten  sich  diejenigen  Reichsfürsten,  welche  an  dem  Hofe  von  Tsin 
erschienen  und  sich  angeschlossen  hatten,  zum  Abfall.  Gleich  nach 
dem  Tode  des  Königs  Ling  von  Tsu  berief  daher  Tsin  eine  neue  Ver- 
sammlung nach  JJ-  3p  Ping-khieu , einem  Gebiete  des  Reiches 
Wei. 

„Scho-fu  wünschte  von  Wei  ein  Geschenk.“ 

If«  Scho-fu  ist  der  jüngere  Bruder  Scho-liiang*s  von 

Tsin. 

„Er  hiess  die  Futterschneider  das  Mass  überschreiten.“ 

Um  seinen  Zweck  zu  erreichen , liess  Scho-fu  so  viel  Gras  und 
Pflanzen  zur  Feuerung  sammeln,  dass  das  Land  dadurch  belästigt 
wurde. 

„Die  Menschen  von  Wei  entsandten  Thu-pe , damit  er  Scho- 
hiang  als  Geschenk  reiche  Fleisch  mit  Brühe  und  eine  Kiste  voll 
Seidenstoffe.“ 

M Tbu-pe,  ein  Grosser  des  Reiches  Wei. 

„Hierbei  sprach  er:  Die  Fürsten  des  Reichs  weihen  ihre 
Dienste  Tsin  und  wagten  es  noch  nicht,  sich  zu  sondern  oder  zum 
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Abfall  zu  neigen.  Um  wie  viel  weniger  Wei,  welches  sich  befindet 
unter  dem  Hausdaehe  eures  Landesherrn,  und  es  wagen  sollte,  an- 
deren Sinnes  zu  werden  ?“ 

„Die  Futterschneider  benehmen  sich  anders  als  in  früheren 
Tagen.  Wir  wagen  es,  ihretwegen  zu  bitten.“ 

„Scho-hiang  behielt  das  Fleisch  mit  Brühe  und  gab  zurück  die 
Seidenstoffe.“ 

Er  gab  hierdurch  zu  verstehen,  dass  er  gegen  die  Absicht  des 
Gebers  nichts  einzuwenden  habe,  jedoch  den  Vortheil  verschmähe. 

„Zugleich  sprach  er:  Es  gibt  einen  Mann  Namens  Yang-sche- 
fu.  Er  trachtet  nach  Gütern  und  ist  unersättlich.“ 

~|~  Yang-sche-fu  ist  Scho-fu. 

„Er  wollte  zu  ihnen  auch  ferner  gelangen  und  erwies  euch  die- 
sen Dienst.“ 

Der  Bruder  Scho-hiang’s  Hess  durch  die  Futterschneider  das 
Land  zu  dem  Zwecke  verwüsten,  dass  ihm  von  Seite  des  Reiches 
Wei  Geschenke  geboten  werden. 

„Wenn  du  ihn  beschenkst  im  Namen  deines  Landesherrn,  so 
hat  die  Sache  ein  Ende.“ 

„Der  Gast  befolgte  dieses.  Er  hatte  sich  noch  nicht  zurückge- 
zogen, so  gebot  jener  Einhalt.“ 

Thu-pe  beschenkte  Scho-fu  mit  den  Seidenstoffen,  worauf  die- 
ser sogleich  die  Futterschneider  abhielt. 

„Die  Menschen  von  Tsin  wollten  den  Vertrag  erneuern.  Die 
Menschen  von  Tsi  weigerten  sich.“ 

„Der  Fürst  von  Tsin  liiess  Scho-hiang  die  Meldung  bringen 
dem  Fürsten  Hien  von  Lieu.“ 

Der  Hien  von  der  Familie  J^lj  Lieu  war  Reichs- 

minister Yon  Tscheu.  Derselbe  war  bei  der  Versammlung  als  Abge- 
sandter des  Himmelssohnes  erschienen. 

„Er  sprach:  Wenn  die  Menschen  von  Tsi  den  Vertrag  nicht 
schliessen  sollten,  was  wäre  dann  zu  thun?“ 

„Jener  antwortete:  Durch  denVertrag  betbätigt  man  die  Treue. 
Besitzt  euer  Landesherr  die  Treue,  so  neigen  sich  die  Reichsfürsten 
nicht  zum  Abfall.  Warum  solltet  ihr  euch  kümmern?“ 

„Wenn  ihr  ihnen  die  Meldung  bringt  in  geschmückter  Rede, 
wenn  ihr  sie  in  Ordnung  haltet  durch  die  kriegerische  Menge,  dann 


Digitized  by  Google 


Notizen  aus  der  Geschichte  der  chinesischen  Reiche  etc.  215 

mag  Tsi  immerhin  es  nicht  zugeben,  euer  Landesherr  bleibt  ewig 
siegreich.“ 

„Ich  der  alte  Mann  des  Himmelssohnes  werde  bitten,  mich 
stellen  zu  dürfen  an  die  Spitze  der  königlichen  Macht.“ 

„Gewalfge  Wagen  zehn  dort  rollen  an. 

Sie  geh’n  voraus,  sie  brechen  sich  die  Bahn.“ 

„Ob  früher,  oder  später  steht  bei  eurem  Landesherrn.“ 

Die  obigen  Verse  sind  aus  dem  Siao-ya,  Abschnitt:  „Im  sechsten 
Monat.“  Die  zehn  Wagen  sind  die  vordersten  zehn  Streitwagen 
in  dem  Heere  des  Himmelssohnes,  welches  der  Fürst  Hien  gegen 
Tsi  Führen  will,  sobald  der  Fürst  von  Tsin  es  wünschen  sollte. 

„Scho-hiang  meldete  nach  Tsi:  Die  Fürsten  des  Reichs  be- 
gehren den  Vertrag  und  sind  bereits  hier  eingetroffen.  Jetzt  will 
euer  Landesherr  davon  keinen  Nutzen  ziehen:  unser  Landesherr  stellt 
darob  die  Bitte.“ 

„Man  antwortete  ihm:  Wenn  die  Fürsten  des  Reichs  bestrafen 
die  Abtrünnigen . so  erneuern  sie  hierdurch  den  Vertrag.  Wenn  Alle 
dem  Befehle  gehorchen,  wozu  dann  die  Erneuerung  des  Vertrages?“ 

„Scho-hiang  sprach:  Reiche  und  Häuser  gehen  zu  Grunde 
durch  Folgendes:  Man  hat  Angelegenheiten , aber  keine  Beschäfti- 
gung. In  diesem  Falle  ist  bei  den  Angelegenheiten  nicht  die  Dauer.“ 

Die  Angelegenheiten  sind  hier  der  freundschaftliche  Verkehr. 
Die  Beschäftigung  ist  die  Herbeischaffung  des  Tributes. 

„Man  hat  die  Beschäftigung,  aber  keine  Beobachtung  der 
Gebräuche.  In  diesem  Falle  ist  bei  der  Dauer  keine  Rangordnung.“ 

„Man  hat  die  Beobachtung  der  Gebräuche,  aber  keine  Furcht- 
barkeit der  Macht.  In  diesem  Falle  ist  bei  der  Rangordnung  nicht  die 
Ehrfurcht.“ 

„Man  hat  die  Furchtbarkeit  der  Macht,  aber  nicht  die  Offen- 
kundigkeit. In  diesem  Falle  ist  bei  der  Ehrfurcht  keine  Beleuchtung.“ 

Wo  mau  den  Göttern  nichts  offenkundig  meldet,  wird  die  Ehr- 
furcht nicht  in  das  Licht  gesetzt. 

„Es  ist  keine  Beleuchtung,  man  setzt  hintan  die  Ehrfurcht: 
die  hundert  Angelegenheiten  gedeihen  dann  zu  keinem  Ende.“ 

Wo  die  Ehrfurcht  hintangesetzt  wird,  ist  keine  Furchtbarkeit 
der  Macht.  Wo  keine  Furchtbarkeit  der  Macht,  ist  keine  Beobachtung 
der  Gebräuche.  Wo  keine  Beobachtung  der  Gebräuche , ist  keine 
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Beschäftigung.  Wo  keine  Beschäftigung,  kommen  die  Angelegenheiten 
nicht  zu  Stande. 

„Durch  dieses  stürzen  sie  über  den  Haufen.“ 

Reiche  und  Häuser  gehen  auf  diese  Weise  zu  Grunde. 

„Dess wegen  trafen  die  erleuchteten  Könige  ihre  Anordnungen 
wie  folgt:  Sie  heissen  die  Fürsten  des  Reichs  jährlich  einmal  sich 
erkundigen,  um  ihnen  ins  Gedächtniss  zu  rufen  die  Beschäftigung.“ 
Die  Reichsfürsten  entsandten  jährlich  einen  Grossen  ihres  Rei- 
ches an  den  Hof  des  Himmelssohnes,  um  sich  nach  dessen  Beiinden 
erkundigen  zu  lassen.  Da  bei  dieser  Gelegenheit  Geschenke  gebracht 
wurden,  so  war  der  Zweck,  die  Reichsfürsten  an  die  Herbeischaflung 
des  Tributes  zu  erinnern. 

„Jedes  zweite  Jahr  erschienen  sie  an  dem  Hofe,  um  sich  zu 
üben  in  den  Gebräuchen.“ 

Jedes  zweite  Jahr  erschienen  die  Reichsftirsten  in  eigener 
Person  an  dem  Hofe  des  Himmelssohnes. 

„Nach  zweimaligem  Erscheinen  an  dem  Hofe  war  eine  Ver- 
sammlung, um  ihnen  zu  zeigen  die  Furchtbarkeit  der  Macht.“ 
Nach  Ablauf  der  genannten  Zeit  veranstaltete  der  Himmelssohn 
eine  allgemeine  Versammlung  der  Reichsfürsten. 

„Nach  einer  zweimaligen  Versammlung  erfolgte  ein  Vertrag, 
um  zu  bekunden  die  Erleuchtung.“ 

Der  Vertrag  wurde  beschworen  und  war  eine  Bekanntmachung 
gegenüber  den  Göttern. 

„Man  rief  ins  Gedächtniss  die  Beschäftigung  durch  die  Freund- 
schaft. “ 

Desswegen  die  Erkundigung  an  dem  Hofe. 

„Man  übte  sich  in  den  Gebräuchen  durch  die  Unterschiede.“ 
Desswegen  das  Erscheinen  an  dem  Hofe,  welches  einen  Unter- 
schied des  Ranges  voraussetzte. 

„Man  zeigte  die  Furchtbarkeit  der  Macht  durch  die  Menge.“ 
Desswegen  die  Versammlung  der  Reichsfürsten. 

„Man  bekundete  die  Erleuchtung  durch  die  Götter.“ 

Desswegen  die  beschworenen  Verträge. 

„Von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  gegenwärtige  hat  dieses 
noch  Niemand  ausser  Acht  gelassen.“ 

„Die  Wege  des  Fortbestandes  und  des  Unterganges  sind  immer 
von  hier  ausgegangen.“ 
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„Tsin  ist  durch  die  Gebräuche  der  Herr  des  Vertrages.  Es 
furchtet,  dass  sie  nicht  werden  geregelt.“ 

„Wir  empfangen  den  Tribut,  bringen  in  Ordnung  dieOpferthiere 
und  legen  dieses  dar  eurem  Landesherrn.  Wir  trachten  zu  Ende  zu 
kommen  mit  der  Angelegenheit.“ 

„Jetzt  sagt  euer  Landesherr:  Ich  werde  diese  Dinge  abschaffen. 
Was  sollte  es  hier  wohl  zu  ordnen  geben?“ 

„Nur  euer  Landesherr  gehe  hier  mit  sich  zu  Rathe.  Unser 
Landesherr  hat  den  Befehl  vernommen.“ 

„Die  Menschen  von  Tsi  fürchteten  sich.“ 

„Sie  antworteten:  Das  kleine  Reich  hat  darüber  gesprochen. 
Das  grosse  Reich  hat  es  ungeordnet.  Dürfen  wir  anders  als  gehor- 
chen? Wir  haben  den  Befehl  vernommen.“ 

„Wir  huldigen  in  Ehrfurcht  und  begeben  uns  auf  den  Weg.  Ob 
früher  oder  später,  steht  bei  eurem  Landesherrn.“ 

„Scho-hiang  sprach:  Die  Reichsfürsten  haben  eine  schwache 
Seite.  Man  kann  nicht  anders,  als  zur  Schau  stellen  die  Menge  des 
Heeres.“ 

„Im  achten  Monat,  dem  Tage  acht  veranstaltete  man  eine 
Waffenübung.  Man  pflanzte  dieFahnen,  aber  man  entrollte  sie  nicht.“ 
„Am  Tage  neun  entrollte  man  sie  wieder.“ 

Man  bekundete  hierdurch  eine  kriegerische  Absicht. 

„Die  Reichsfürsten  Fürchteten  sich.“ 


Der  Fürst  nimmt  nicht  Theil  an  dem  Vertrage  von  Plng-khieu. 

„Die  Menschen  von  Tschü  und  Khiü  führten  Klage  in  Tsin.“ 
„Sie  sprachen:  Lu  richtet  gegen  uns  Angriffe  am  Morgen  und 
am  Abend.  Wir  sind  so  gut  wie  verloren.“ 

„Wenn  wir  den  Tribut  nicht  reichen,  so  liegt  die  Schuld  davon 
an  Lu.“ 

„Der  Fürst  von  Tsin  liess  den  Fürsten  nicht  vor.“ 

Der  Fürst  ist  Fürst  Tschao  von  Lu.  Derselbe  war  bereits  in 
Tsin  angekomraen,  wurde  jedoch  wegen  der  Beschuldigungen  der 
Reiche  Tschü  und  Khiü  nicht  vorgelassen. 

„Er  hiess  Scho-hiang  kommen  zu  uns  und  die  Entschuldigung 
bringen  mit  den  Worten:  Die  Reichsfürsten  werden  an  dem  Tage 
eilf  schliessen  den  Vertrag.“ 
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Dieser  Tag  des  Cyklus  gehörte  noch  zu  dein  achten  Monate  des 
Jahres. 

„Unser  Landesherr  weiss,  dass  er  in  nichts  dienen  kann  eurem 
Landesherrn.  Er  bittet  euren  Landesherrn,  sich  nicht  zu  bemühen.“ 

Der  Fürst  von  Lu  wird  hierdurch  von  der  Theilnahmc  an  dem 
Vertrage  ausgeschlossen. 

„Tse-fo-hoei-pe  antwortete:  Euer  Landesherr  glaubt  die 

Beschuldigungen  der  Barbaren  und  verlässt  das  brüderliche  Reich.“ 

Das  Reich  Khiü  war  unter  den  östlichen  Barbaren  gegründet. 

„Er  setzt  zurück  die  Nachkommen  des  Fürsten  von  Tscheu. 
Es  geschehe  ebenfalls  nur  der  Wille  eures  Landesherrn.  Unser  Lan- 
desherr hat  den  Befehl  vernommen.“ 

„Scho-hiang  sprach:  Unser  Landesherr  besitzt  Streitwagen 
viertausend,  die  zur  Hand.  Wollte  er  sie  auch  in  Bewegung  setzen 
für  das  Unrecht , er  wäre  gewiss  furchtbar.  Um  wie  viel  mehr,  wenn 
er  sie  voranschickt  für  das  Recht  ? Wie  könnte  ihm  wohl  ein  Gegner 
erwachsen?“ 

„Ist  ein  Rind  auch  mager,  wenn  es  sich  legt  auf  ein  Ferkel, 
wird  dieses  vor  Furcht  nicht  sterben?“ 

Tsin  wird  hier  mit  dem  mageren  Rinde  verglichen,  Lu  mit  dem 
Ferkel. 


„Der  Kummer  wegen  Nan-khuai  und  Tse-tschung,  lässt  er  wohl 
in  Ewigkeit  sich  hintansetzen  ?“ 

^tjl  -J-  Tse-tschung  ist  5^  ~p  Tse-yin,  der  Genosse  Nan- 
khuai's.  Beide  hatten  sich  im  vorhergehenden  Jahre  gegen  das  Ge- 
schlecht Ki  von  Lu  verschworen.  Nan-khuai  empörte  sich  in  der 
Stadt  Pi,  Tse-tschung  floh  nach  Tsi. 

„Wenn  wir  anbieten  die  Heeresmacht  von  Tsin,  wenn  wir 
Gebrauch  machen  von  den  Heeren  der  Fürsten  des  Reichs,  wenn  wir 
uns  halten  an  den  Zorn  der  Reiche  Tschü,  Khiü,  Khi  und  Thsing  und 
strafen  die  Verbrechen  von  Lu,  wenn  wir  uns  zu  Nutzen  machen 
seinen  doppelten  Kummer:  was  sollten  wir  dann  anstreben,  ohne  dass 
wir  es  zu  thun  im  Stande?“ 


„Die  Menschen  von  Lu  fürchteten  sich.  Sie  gehorchten  dem 
Befehle.“ 

Lu  verzichtete  auf  die  Theilnahme  an  dem  Vertrage.  Der 
Tschiin-tsieu  enthält  über  dieses  Ereigniss  blos  die  Worte:  „Der 
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Fürst  nimmt  nicht  Theil  an  dem  Vertrage.“  Er  übergeht  somit,  was 
die  Zeitgenossen  genau  wussten,  dass  nämlich  Lu  zur  Strafe  von 
dem  Vertrage  ausgeschlossen  wurde.  Auch  über  andere  Vorfälle  die- 
ser Art,  welche  dem  Fürsten  von  Lu  zur  Schande  gereichten,  pflegte 
Confucius  einen  Schleier  zu  ziehen. 

Tse-tschan  streitet  wegen  der  Darreichung  des  Tributes. 

„Als  man  den  Vertrag  schloss,  stritt  Tse-tschan  wegen  der 
Darreichung  des  Tributes.“ 

Prinz  Tse-tschan  von  Tsching  verlangte  von  Tsin,  dass  der  von 
diesem  Reiche  in  Anspruch  genommene  Tribut  in  Bezug  auf  dessen 
Menge  nach  der  Rangstufe  der  Reichsfürsten  festgesetzt  werde. 

„Er  sprach:  Einst  ordnete  der  Himmelssohn  nach  Classen  den 
Tribut.“ 

„Leichtigkeit  und  Schwere  richteten  sich  nach  dem  Range. 
Bei  denjenigen,  deren  Rang  hoch,  war  der  Tribut  ein  schwerer.  So 
sind  die  Anordnungen  der  Tscheu.“ 

Den  Reichsfürsten  erster  und  zweiter  Classe  wurde  ein  hoher 
Rang  zugeschrieben.  Ihr  Land  war  ursprünglich  gross,  daher  ent- 
richteten sie  den  meisten  Tribut. 

„Dasjenige,  dessen  Rang  niedrig,  aber  der  Tribut  schwer, 
waren  die  unterworfenen  Gebiete  des  Himmelssohnes.“ 

Die  dem  Himmelssohne  in  einem  Umkreise  von  fünfhundert  Li 
unterworfenen  Landschaften  entrichteten  wegen  ihrer  Nähe  einen 
höheren  Tribut. 

„Tsching  gehört  in  die  Reihe  der  Reichsfürsten  der  dritten  bis 
zur  fünften  Classe,  aber  man  heisst  es  sich  richten  nach  dem  Tribute 
der  Reichsfürsten  erster  und  zweiter  Classe.“ 

Das  Reich  Tsching  war  ein  Lehen  dritter  Classe.  Die  Reichs- 
fürsten dritter,  vierter  und  fünfter  Classe  entrichteten  nach  den  frü- 
heren Anordnungen  dem  Himmelssohne  einen  geringen  Tribut. 

„Ich  fürchte,  dass  er  nicht  werde  dargereicht  werden.  Ich 
wage  es,  in  dieser  Hinsicht  zu  bitten.“ 

Da  das  Reich  Tsching  klein  ist , so  dürfte  der  von  ihm  gesam- 
melte Tribut  der  Darreichung  nicht  werth  sein. 

„Als  die  Fürsten  des  Reichs  ruhen  Hessen  die  Waffen,  machten 
sie  die  Freundschaft  zu  ihrer  Angelegenheit.“ 

Dieses  bezieht  sich  auf  den  Vertrag  von  Sung. 
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„Der  Befehl  der  Mahner  hinsichtlich  des  Tributes,  es  gibt 
keinen  Monat,  wo  er  nicht  zu  uns  gelangt.“ 

Tsin  entsandte  besondere  Menschen  jj-j  Hang-li  genannt, 
welche  an  den  Tribut  erinnerten. 

„Entweder  der  Tribut  besitzt  keine  vorzüglichen  Eigenschaften, 
oder  das  kleine  Reich  bleibt  damit  im  Rückstand:  hierdurch  wird  es 
verwickelt  in  Schuld.“ 

„Als  die  Reichsfürsten  ordneten  den  Vertrag,  wollte  man  erhal- 
ten die  kleinen  Reiche.“ 

„Wenn  der  Tribut  ohne  Grenzen,  so  kann  man  erwarten  ihren 
Untergang.“ 

„Ob  Erhaltung  angeordnet  werde  oder  Untergang,  wird  ent- 
schieden an  dem  heutigen  Tage.“ 

„Man  stritt  von  dem  Mittag  bis  zu  dem  Abend.  Die  Menschen 
von  Tsin  gewährten  es.“ 

„Nachdem  der  Vertrag  geschlossen,  verargte  es  ihm  Tse-tai- 
scho  und  sprach : Wenn  die  Reichsfürsten  strafen  sollten,  können  wir 
wohl  gleichgiltig  bleiben?“ 

Yeu-ke  fürchtet,  dass  Tsin  mit  Hilfe  der  Reichsfursten  das 
Reich  Tsching  angreifen  werde. 

„Tse-tschan  sprach:  Die  Regierung  von  Tsin  hat  viele  Thore.“ 

Die  Regierung  dieses  Reiches  befindet  sich  in  den  Händen 
mehrerer  Familien. 

„Für  die  Beschäftigung  mit  Doppelherzigkeit  und  Wankelmuth 
bleibt  ihm  nicht  die  Zeit:  wie  hätte  es  wohl  Zeit  zu  strafen?“ 

„Wenn  unser  Reich  nicht  gestritten  hätte,  so  wäre  man  gegen 
uns  ebenfalls  angedrungen.  Wie  hätte  sich  dann  das  Reich  behaupten 
lassen?“ 

„Tschung-ni  hielt  dafür,  dass  Tse-tschan  bei  diesem  Hinzuge 
sich  würdig  gezeigt,  zu  sein  das  Fussgestell  der  Reiche.“ 

Tschung-ni  ist  Confucius. 
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SITZUNG  VOM  16.  JULI  1856. 


Vorgelegt: 

Urkunden  und  Zusätze  zur  Geschichte  der  Insel  Andros  und 
ihrer  Beherrscher  in  dem  Zeiträume  von  1207  bis  1366. 

Von  Dr.  Karl  Hopf, 

Privatdoeenten  der  Gctchichtc  an  der  k,  (Jnireraität  in  Dona. 

Nachdem  das  Aprilheft  1855  der  Sitzungsberichte  meine  Ab- 
handlung über  die  Geschichte  der  Insel  Andros  und  ihrer  Beherrscher 
mitgetheilt  hat,  erlaube  ich  mir  heute , der  hohen  k.  Akademie 
die  in  derselben  versprochenen  Urkunden  und  Zusätze  vorzulegen. 
Sind  letztere  an  Anzahl  auch  nur  gering,  so  wird  man  doch  einzelne 
Stücke  dieser  Nachlese  nicht  gerne  vermissen,  und  wie  nothwendig 
die  Mittheilung  der  Urkunden  selbst  zur  näheren  Motivirung  der 
angeführten  Thatsachen  ist,  weiss  ja  Jeder.  Am  wenigsten  aber  kann 
man  sie  auf  einem  Gebiete  entbehren,  das  bisher  fast  gar  nicht  ange- 
baut war.  Bei  Forschungen,  wie  die  meinigen  sind,  die  ein  in  zahl- 
lose kleine  Dynastien  getheiltes  grosses  Reich  betreffen,  ist  es  be- 
kanntlich vor  allen  Dingen  nöthig,  erst  das  Material  mosaikartig 
zusammenzufügen;  erst  dann  lässt  sich  eine  feste  Basis  gewinnen,  auf 
der  allein  sich  eine  historische  Darstellung  aufhauen  lässt.  Bisher 
war  die  Chronologie  der  fränkischen  Staaten  Griechenlands,  die 
Genealogie  ihrer  occidentalischen  Herrscher  über  Gebühr  vernach- 
lässigt und  entstellt,  wie  uns  ein  Blick  auf  Buchon's  schönredne- 
rische Fabeleien  undFinlay’s  geistreich-unkritischen  Hypothesen- 
wust zur  Genüge  lehrt;  unmotivirte  Ansichten,  schöne  Phrasen  und 
zahlreiche  gefälschte  Urkunden  spielten  auf  diesem  Gebiete  die  Haupt- 
rolle. Einen  neuen  festeren  Grund  und  Boden  kann  man  erst  durch 
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die  in  Wien  und  Venedig  aufbewahrten  authentischen  Actenstücke 
gewinnen.  Um  diesen  aber  nach  Gebühr  zu  befestigen , bedarf  es 
ohne  Zweifel  zunächst  kleinerer  Monographien  die  zuerst  die  äussere 
Geschichte  durch  strenge  Sichtung  der  Thatsachen  feststellen;  so 
erhalten  wir  erst  den  Rahmen,  in  den  sich  hernach  leicht  ein  klares 
Gemälde  der  inneren  Verhältnisse  einspannen  lässt.  Solche  Vorar- 
beiten zu  einer  umfassenderen  Geschichte  des  ganzen  fränkischen 
Griechenlands  waren  meine  Abhandlungen  über  Karystos  und  Andros, 
die,  auf  ungedruckte  Urkunden  basirt,  einerseits  Monographien  für 
sich  sein  sollten,  in  denen  eine  Menge  neuer,  lang  vergrabener  That- 
sachen wieder  auferweckt  wurde,  andererseits  aber  eine  sichere 
Grundlage  für  eine  zusammenhängende,  nicht  mosaikartig  zusammen- 
gefügte Darstellung  abgeben  sollten.  Zu  solchen  kritischen  Forschun- 
gen eignet  sich  freilich  ein  ganz  anderer  und  etwas  trockenerer  Styl, 
als  der  Plutarchischen  Anekdotenkrams ; allein  in  das  lieblich  roman- 
tische Dunkel  das  bisher  diese  Blüthezeit  occidentalischen  Ritter- 
thums umnebelte,  mit  der  hellen,  oft  sehr  entnüchternden  Fackel 
wahrhafter  Kritik  hineinzuleuchten,  ist  nicht  immer  das  angenehmste 
Geschäft.  Darstellende  Entwickelung  der  inneren  Verhältnisse  ist 
jedenfalls  lohnender;  allein  bei  solchen  kleineren  kritischen  Mono- 
graphien verschwinden  letztere  ganz  natürlich  gegen  die  Masse  ein- 
zelner äusserer  Facta  und  Verhältnisse  die  doch  auch  eben  so  gut 
wie  jene,  der  Geschichte  angehören.  Urkundenbände  liefern  uns  nur 
selten  anschauliche  Bilder  vom  Hof-  und  Volksleben  das  wir  ja  weit 
besser  aus  Chroniken  kennen  lernen;  von  der  Lebensweise  der 
Dynasten  Griechenlands  finden  wir  in  jenen  nur  höchst  spärliche  Zeug- 
nisse, die  uns  Sanudo's  Geschichte  von  Romania  und  die  Chronik  von 
Morea  *)  nur  theilweise  ersetzen  können.  Curtius  hat  in  seinem  Naxos 
freilich  recht  schön  die  Hofhaltung  der  Inselherzoge  geschildert; 
allein  was  er  uns  darüber  sagt,  findet  sich  leider  nur  bei  Sauger 
und  in  keiner  Quelle  vor.  Das  mag  ganz  hübsch  ausgedacht  sein, 
kann  aber  durchaus  keinen  Anspruch  auf  historische  Wahrheit  machen, 
und  nach  der  Entlarvung  jenes  Schwindlers  wird  Curtius  schwerlich 


1)  Ich  habe  diesem  von  Buclion  mit  dem  Namen  Livre  de  la  Conqueste  belegten  Werke 
seinen  allen  und  richtigen  Namen  wiedergegeben;  denn  das  während  des  ganzen 
Mittelalters  so  oft  citirte,  so  viel  gelesene  „Liber  comjuistös“  ist  ein  ganz  anderes, 
vor  350  Jahren  zum  ersten  und  letzten  Male  edirles  Werk. 


Digitized  by  Google 


Urkunden  und  Zusätze  zur  Geschichte  der  insei  Audros  etc. 


223 


mehr  mit  Bestimmtheit  auf  seinen  Hypothesen  beharren.  Weit  mehr 
Hesse  sich  über  Administration,  Steuerwesen,  rechtliche,  sociale, 
kirchliche  Verhältnisse  jener  Zeiten  sagen.  Um  diese  darzustellen, 
standen  mir  allerdings  die  genauesten  Materialien  zu  Gebote,  wenn 
auch  nicht  immer  solche  Kataster  und  Berichte,  wie  sie  Ranke  bei 
seiner  Darstellung  der  venetianischen  Herrschaft  in  Morea  im  sieb- 
zehnten und  achtzehnten  Jahrhundert  zur  Hand  hatte,  doch 
wenigstens  ebenso  detaillirte  Nachrichten,  wie  wir  sie  nur  über  irgend 
einen  Staat  Europa’s  aus  dem  Mittelalter  besitzen  mögen.  Allein 
für  die  innere  Geschichte  Yon  A n d r o s boten  mir  die  Archive  weiter 
nichts,  als  was  ich  hie  und  da  in  meine  Abhandlung  gelegentlich  ein- 
gewebt habe.  Aber  selbst  im  Falle,  dass  darüber  die  Quellen  reich- 
licher geflossen  wären,  würde  ich  es  vorgezogen  haben,  diese  Ver- 
hältnisse hier  nur  kurz  zu  berühren.  Sie  fordern  eine  zusammen- 
hängende Darstellung:  man  muss  da  alle  Kleinstaaten  Griechenlands, 
in  denen  wir  ja  w ährend  der  fränkischen  Periode  fast  überall  gleichen 
Zuständen  begegnen,  zusammenfassen,  um  aus  den  zerstreuten  Notizen 
ein  klares,  übersichtliches  Bild  des  ganzen  inneren  Lebens,  der 
fränkisch-byzantinischen  Culturgesehichte  zu  entwerfen.  Nun  liegen 
zwar  über  die  innere  Geschichte  von  Achaia,  Athen,  Negroponte, 
Naxos  u.  s.  w.  mir  die  vollständigsten  Nachrichten  vor;  das  ganze 
Wesen  der  venetianischen  Administration  in  Griechenland  während 
des  Mittelalters  lässt  sich  bis  ins  kleinste  Detail  verfolgen;  wir  be- 
sitzen sehr  genaue  Steuerrollen  über  einzelne  Theile;  die  in  der 
Marciana  aufbewrahrten  Handschriften  der  Assisen  von  Romania  ent- 
halten des  Wichtigen  noch  weit  mehr,  als  was  wir  aus  Canciani’s 
Ausgabe  in  denLeges  barbarorum  kennen;  Lcquien's  Fragmente  zur 
griechischen  Kirchengeschichte  sind  nur  eine  unbedeutende  Kleinig- 
keit im  Vergleiche  mit  den  im  venetianischen  Archive  enthaltenen 
Materialien:  allein,  wenn  wir  auch  zu  der  Annahme  hinlänglich  berech- 
tigt sind,  dass  dieselben  oder  wenigstens  sehr  ähnliche  Verhältnisse 
auf  Andros  obgewaltet,  so  kann  es  doch  nicht  der  Zweck  einer  kri- 
tischen Monographie  sein,  dieselben  gerade  für  diese  Insel  aus  der 
Analogie  heraus  zu  construiren.  Alle  diese  Verhältnisse  sollen  in 
meinem  später  erscheinenden  Werke,  das  die  ganze  „Geschichte  des 
fränkischen  Griechenlands  und  seiner  Inseln  in  dem  Zeiträume  von 
1203  bis  1566“  umfassen  soll,  ihre  verdiente  Würdigung  finden. 
Dasselbe  soll  alle  jene  Staaten  berücksichtigen,  die  aus  dem  grossen 
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Zcrsetzungsprocesse  des  byzantinischen  Reiches  in  Europa  und  in 
Asien  hervorgingen,  also  eben  so  gut  das  Reich  der  Gross-Komnenen 
von  Trapezunt  und  die  anderen  Reste  griechischer  Herrschaft  in  Klein- 
asien, wie  das  lateinische  Kaiserthum  in  Konstantinopel,  seine  Le- 
hensstaaten in  Thessalonich,  Achaia,  Athen,  im  Archipel  u.  s.  w.  und 
die  griechischen  Despotate  in  Epiros  und  Thessalien.  Cypern  das 
schon  lange  vor  der  fränkischen  Eroberung  sich  vom  Reiche  der  An- 
geloi  abgetrennt  hatte,  habe  ich  aus  dem  Kreise  meiner  Forschungen 
ausgeschlossen,  da  Herr  L.  de  Mas  Latrie  sich  gerade  jetzt  mit  sehr 
umfassenden  Studien  über  die  Geschichte  der  Lusignan  beschäftigt, 
und,  wenn  er  auch  in  Venedig  weit  mehr  noch  von  wichtigen  Mate- 
rialien hätte  entdecken  können,  als  er  daher  mitgetheilt  hat,  doch 
wenigstens  die  hauptsächlichsten  jener  Quellen  die  mir  zu  Gebote 
standen,  benutzt  hat.  Ebenso  liess  ich  Rhodos  abseits  liegen,  dessen 
mittelalterliche  Geschichte  zu  eng  mit  der  des  Johanniterordens  ver- 
wachsen ist,  um  die  zahlreichen  in  Malta  noch  liegenden  Libri  bul- 
larum  für  sie  entbehren  zu  können.  Weit  schwerer  fiel  es  mir,  die 
wichtige  Insel  K a n d i a,  Venedigs  erstes  Emporium  in  der  Levante, 
übergehen  zu  müssen;  allein  nur  zu  bald  sah  ich  ein,  dass  ohne  ein 
jahrelanges  Studium  in  den  Archiven  dieser  Insel,  die  leider  heute 
noch  unausgepackt  in  den  unteren  Räumen  des  Archivs  ai  Frari  mo- 
dern, sich  nur  Stückwerk  und  keine  ordentliche  Geschichte  der- 
selben liefern  lasse.  Da  Kandia  überdiess  mit  den  übrigen  griechi- 
schen Staaten,  selbst  mit  den  anderen  venetianischen  Besitzungen  im 
Archipel  und  inMorea,  in  fast  gar  keinem  oder  nur  sehr  losem  Zusam- 
menhänge steht,  so  habe  ich  mich  vorläufig  mit  Flaminio  Cornaro's 
Creta  sacra  begnügen  müssen  und  nur  einzelne  Zusätze  zu  derselben, 
namentlich  aus  verschiedenen  Relazioni,  sammeln  können.  Somit  mag 
denn  die  Ausschliessung  dieser  Insel  wohl  eine  Entschuldigung  finden. 

Haben  wir  für  das  griechische  Festland  wenigstens  einzelne 
vollständigere  Notizen  bei  Buchon,  so  fehlte  über  die  Inseln  und 
namentlich  über  die  venetianischen  Herrschaften  des  Archipels  bisher 
alles  Material.  Höchstens  kannte  man  aus  Dandolo  und  anderen  die 
Namen  der  ersten  Eroberer  und  diese  nicht  einmal  vollständig;  über 
die  Vererbung  der  kleineren  Staaten  war  gar  nichts  bekannt.  Voll- 
ständigere Nachrichten  hat  zuerst  Professor  R o in  a n i n in  seiner  treff- 
lichenStoria  documentata  di  Venezia  (II.  184)  geliefert;  allein  da  er 
nur  von  den  Conquistadores,  nicht  von  deren  Erben  handelt , möchte 
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eine  kurze  Übersicht  der  griechischen  Inseln  und  der  Familien  die 
sie  beherrschten,  mit  genaueren  chronologischen  Angaben  den 
Geschichtsforschern  nicht  unerwünscht  sein  und  hier  wohl  einen 
Platz  um  so  eher  verdienen,  als  alle  Notizen  lediglich  auf  urkundliche 
Quellen  basirt  sind. 


Korfu. 


tia,  Zante, ) 
iiaka.  j 


Kefalonia, 
Ithaka. 
Santa  Maura. 


Paxo. 


Cerigo. 

Cerigotto. 

Salamis. 

Ägina. 


Delos,  Gyaros,  ) 
Kythnos,Pathmos.j 
Tinos  und  Mikonos. 


Andros. 


Syra. 

Zia. 


Venetianisch  1207  bis  um  1214.  Despoten  von 
Epiros  um  1214  — 1259.  König  Manfred  und 
Filippo  Chinardo  1259  — 1267.  Neapolitanisch 
1267—1386.  Venetianisch  1386—1797. 

Despoten  von  Epiros  1205 — 1337.  Byzanti- 
nisch 1337—1357.  Tocchi  1357—1482. 

Despoten  Yon  Epiros  1205  — 1331.  Giorgi 
1331—1362.  Tocchi  1362—1482. 

Bei  Kefalonia  1205  — 1357.  St.  Ippolyto  1357 
bis  1484.  ügoth(Gotti)  1484— 1527.  Bei  Ca- 
rigotto  1527—1797. 

Venieril207 — 1269.  Monojannil267 — 1309. 
Venieri  1309—1797. 

Viari  1207 — 1655.  Foscarini  und  Giustiniani 
1655—1797. 

Bei  Athen. 

Bei  Karystos  1205 — 1317.  Aragon  1317  bis 
um  1400.  Cavopena  um  1400 — 1451.  Vene- 
tianisch 1451 — 1537. 

Bei  Naxos. 

Ghisi  1207  — 1390.  Venetianisch  1390  bis 
1718.  (Venetianische  Lehensgrafen  aus  den  Häu- 
sern Bembo,  Quirini  und  Falier  1407 — 1429.) 

Dandoli  1207  — 1233.  Ghisi  1233  bis  um 
1250.  Sanudi  um  1250—1384.  Zeni  1384  bis 
1437.  Sommaripa  1437—1566. 

Bei  Naxos  (öfters  Apanage). 

In  y*:  Giustiniani  1207  — 1366.  Da  Coronia 
1366—1464.  Gozzadini  1464—1537. 

In  V*:  Michieli  1207—1355.  An  die  Prema- 


nm. 


226 


Dr.  Knrl  Hopf. 


Seriphos. 


Thermia. 


Sifanto,  Sikino, 
Polykandro. 


Milos  und  Kimolos. 
Santorin. 


Namfio. 


Nio. 

Paros  und  Nausa. 

Antiparos. 

Naxos. 

Skyros,  Skiathos,  ] 
Chelidromi.  ( 


in  y2:  Ghisi  1207  — 1328.  Premarini  1328 
bis  1375,  seit  1355  in  %;  dann  getheilt: 
in  9/lfl:  Premarini  1375 — 1537; 
in  s/16 : Sanudi  1375 — 1405.  Gozzadini 

1405—1537. 

In  y%:  Michieli  1207—1537; 

in  % : Giustiniani  1207  bis  um  1412.  An  die 
Adoldi  u.  s.  w. 

In  y2:  Ghisi  1207—1334.  Bragadini  1334 
bis  1354.  Minotti  1354—1373.  Adoldi  1373 
bis  1432.  Michieli  1432—1537. 

Sanudi  1207bisum  1320.  Castelli  um  1320 
bis  1331.  Gozzadini  1331—1537. 

Sanudi  1207— 1269  (dem Titel  nachbisl341, 
dann  Grimani,  Titularbesitzer  1341 — 1537). 
Byzantinisch  1269 — 1307,  da  Coronia  1307  bis 
1464.  Gozzadini  1464 — 1617. 

Sanudi  1207—1376.  Crispi  1376—1566. 

Barozzi  1207  — 1350.  Bei  Naxos  1350  bis 
1477.  Pisani  1477—1487.  Bei  Naxos  1487  bis 
1537. 

Foscoli  1207 — 1269.  Byzantinisch  1269  bis 
1307.  Gozzadini  1307 — 1420.  Crispi  1420  bis 
1469.  Barbari  1469—1528.  Pisani  1528  bis 
1537. 

Sanudi  1207 — 1269.  Byzantinisch  1269  bis 
1292.  Schiavi  1292  bis  um  1320.  Bei  Naxos  um 
1320 — 1420.  Nebenlinie  der  Crispi  1420  bis 
1508.  Pisani  1508—1537. 

Bei  Naxos  1207 — 1389.  Sommaripa  1389  bis 
1516.  Venieri  1516—1531.  Sagredi  1531  bis 
1537. 

Bei  Paros  1207 — 1439.  Loredani  1439  bis  um 
1490.  Pisani  um  1490 — 1537. 

Sanudi  1207 — 1362.  Dalle  Carceri  1362  bis 
1383.  Crispi  1383—1566. 

Ghisi  1207 — 1269.  Byzantinisch  1269  bis 
1455.  Venetianisch  1455 — 1537. 
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Skopelos. 


Negroponte. 


Karystos. 


Lemnos. 

Lesbos. 
Cbios,  Samos. 


Nikaria. 

Kos. 

Stampalia. 

Ainorgos. 


Nisyros,  Piskopia, 
Kalcbi. 


Ghisi  1207 — 1262.  Tiepoli  1262 — 1310. 
Byzantinisch  1310—1454.  Venetianisch  1454 
bis  1538. 

In  V«:  dalle  Carceri  1205-1254.  Da  Verona 
1254—1383.  Sommaripa  1383—1470. 

In  i/s:  Peccorari  1205 — 1214.  Dalle  Carceri 
1214  bis  um  1300.  Gbisi  um  1300—1390. 

Venetianisch  1390 — 1470. 

In  t/,s  da  Verona  1205-  1383.  De  Noyer 

1383—1470. 

Dalle  Carceri  1205  bis  um  1254.  Cicons  um 

1254 1292.  Da  Verona  1292 — 1317.  Aragon 

1317 1365.  Venetianisch  1365  — 1386.  Giu- 

stiniani  1386  — 1404.  Venetianisch  1404  bis 

1406.  Giorgi  1406 — 1470. 

Navigajosi  (mit  ihnen  hernach  Gradenighi 
und  Foscari)  1207  — 1269.  Byzantinisch  1269 
bis  1453.  Gattilusj  1453—1462. 

Byzantinisch  (d.  h.  erst  unter  Nikäa)  1205  bis 

1355.  Gattilusj  1355 — 1462. 

Bei  Konstantinopel  1205-1247.  Bei  Lesbos 
1247 1303.  Zaccaria  1303 — 1333.  Byzanti- 

nisch 1333—1346.  Die  genuesische  Adelszeche 
der  Giustiniani  als  Actiengescllschaft,  in  14  und 

mehr  Linien,  1346 — 1566. 

Bcazzani  1205-1333.  Bei  Chios  1333  bis 

1481.  Johanniter-Orden  1481  1521. 

Bei  Lesbos  1205—1309.  Johanniter-Orden 

1309—1521. 

Quirini  1207—1269.  Byzantinisch  1269  bis 
1310.  Quirini  und  Grimani  1310  1537. 

Ghisi  1207 — 1269.  Byzantinisch  1269  bis 
1296.  Ghisi  1296—1368;  getheilt: 
in  ’/a ; Quirini  1368 — 1537; 
in  */,:  Grimani  1368—1446.  Quirini  1446 

bis  1537. 

Bei  Rhodos  1205  — 1306.  Assanti  1306  bis 
1385.  Bei  Rhodos  1385 — 1521. 
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Rhodos. 


Gavala  1204 — 1246.  Byzantinisch  1246  bis 
1283.  Aidinoghlü  1283  — 1309.  Johanniter- 
Orden  1309—1321. 


Skarpanto. 


Bei  Rhodos  1204—1306.  Moreschi  1306  bis 
1309.  Cornari  1309 — 1321. 


Kandia. 


Montferrat  1203 — 1204.  Venetianisch  1204 
bis  1669. 


Die  Übrigen  kleineren  Inseln  gehörten  grösstentheils  zu  Naxos 
oder  zum  byzantinischen  Reiche,  einzelne  auch,  z.  B.  Imbros  und 
Samothrake,  bis  1261  den  lateinischen  Kaisern  von  Konstantinopel. 


S.  33.  And  ros  war  eigentlich  einer  der  ersten  Puncte  des 
byzantinischen  Reiches,  in  dessen  Besitz  sich  die  Kreuzfahrer  setzten. 
Auf  ihrem  Zuge  von  Korfu  nach  Konstantinopel  landeten  sie  (gegen 
den  15.  Juni  1203)  auf  Andros  und  durchstreiften  bewaffnet  die 
Insel.  Sie  begnügten  sich  jedoch  diesmal  damit,  den  kaiserlichen 
Prinzen  Alexios  (IV.)  dort  als  Herrn  anerkennen  zu  lassen  ‘),  und 
setzten  dann  ihren  Weg  weiter  nach  Abydos  fort;  erst  1207  w'ard 
Andros  factisch  den  Venetianern  unterthan. 

S.  51.  Die  Herzoge  des  Archipels  müssen  häufig  auf  dem  Schlosse 
von  Andros  residirt  haben;  diese  Insel  war  abwechselnd  mit  Naxos 
Hauptsitz  der  Sanudi.  So  stellte  z.  B.  dort  am  1.  Mai  1336 *  2)  Herzog 
Nicolö  I.  Sanudo  eine  Acte  aus,  durch  die  er  den  Francesco  Goz- 
zadini  aus  Bologna,  Herrn  von  Thermia  mit  dem  Schlosse  La 
Ponta  auf  Santo  rin  und  verschiedenen  Leibeigenen  auf  Santorin 
und  Polykandros  begabte. 

S.  55,  n.  6.  Über  Pietro  Recanelli  finden  sich  ausserdem 
noch  zahlreiche  Urkunden  in  einer  Handschrift  der  „Conventiones  in- 
sulae  Chii“,  die  zu  Mailand  in  der  Bibliothek  des  Fürsten  Emilio 


*)  La  Chronique  de  Geoffroy  de  Villehardouin  (Buchon  Becherehes  et  materlaux.  Paris 
1840.  Toin.  II.  ) pag.  J>8  et  229  a.  „Si  ariverent  en  une  isle  kiestoit  apelee  Andre.  Et 
descendirent  « terre  et  s'armerent  et  coururent  pur  la  terre;  mais  les  gens  dou  pais 
vinrent  ä rnerchi  au  fil  1‘empereour  de  Constantinoble  et  li  donnerent  del  leur  taut 
que  pais  lisent  si  lui.  Et  puis  rentrerent  en  lor  vaissinus  et  coururent  par  mer.“ 

2)  Bologna.  Archivio  Gozzadini.  Cartone  di  diverse  cose. 


Zusätze. 


Digitized  by  Google 


Urkunden  und  Zusätze  zur  Geschichte  der  Insel  Andros  etc. 


229 


Belgiojoso  liegt  und  deren  sorgfältigeCollationirung  mit  den  anderen 
chiotischen  Urkunden  ich  der  Güte  meines  Freundes,  Herrn  Profes- 
sors Joseph  Müller  in  Pavia,  verdanke.  Auch  sie  bestätigt  das  Jahr 
1380  als  das  Todesjahr  Recanelli’s. 

S.  65,  n.  4.  Francesco  da  Verona  bekleidete  später  das 
Amt  eines  Schatzmeisters  (thesaurarius)  der  venetianischen  Republik 
in  Nauplia;  er  ist  daselbst  im  Jahre  1427 *  *)  gestorben. 

S.  71.  Der  vollständige  Titel  der  hier  angegebenen  Discursus 
historici  über  Lodi  lautet:  Lodi  difendente.  Discorsi  istorici  in  ma- 
terie  diverse  appartenenti  alla  cittä  di  Lodi.  1628.  4;  sie  enthalten 
jedoch  weiter  nichts,  als  was  uns  dal  Pozzo  aus  ihnen  mitgetheilt 
hat. 

S.  83.  Wie  eifrig  Herzog  Pietro  Zeno  bemüht  war,  die  Dyna- 
sten des  Archipels  zum  gemeinsamen  Widerstand  gegen  die  Osmanen 
zu  vereinigen , geht  u.  a.  auch  aus  einem  Decret  des  venetianischen 
Senates  vom  39.  August  1415  2)  hervor.  Damals  hatte  der  Bailo  von 
Negroponte  durch  den  Sopracomito  del  golfo  Zanachi  Pasqualigo 
eine  Aufforderung  an  die  Dynasten  des  Archipels  ergehen  lassen, 
welche  nicht  Venedigs  Oberhoheit  huldigten.  Die  Giustiniani  von 
Chi os,  Fürst  Francesco  II.  Gattilusio  von  Lesbos  und  die 
Johanniter,  die  ausser  Rhodos  noch  manche  Inseln  inmitten  der  Ky- 
kladen, wie  z.  B.  Kos  und  Delos,  besassen,  waren  eingeladen  worden, 
mit  Venedig  eine  Liga  gegen  die  immer  mehr  an  wachsende  Macht 
der  Osmanen  einzugehen.  Alle  Vorstellungen,  dass  sie  selbst  ihre 
Länder  lediglich  durch  einträchtiges  Zusammenwirken  mit  der  Gross- 
macht Venedigs  erhalten  könnten,  waren  fruchtlos  geblieben;  die 
nationale  Eifersucht  zwischen  Venedig  und  Genua  blendete  die  Herren 
des  Archipels.  Da  bedurfte  es  denn  wiederum  der  eifrigen  Vermitte- 
lung Pietro  Zeno’s,  um  zu  einem  Abschlüsse  zu  kommen.  Die 
übrigen  Dynasten  trauten  ihm  schon  mehr,  als  der  Republik,  da  er 
sich  so  oft  schon  als  einen  wackern  Vorkämpfer  griechischer  Inter- 
essen bewährt  hatte;  sie  erboten  sich  ihm  gegenüber,  je  eine  Galeere 
zum  Schutze  des  ägeischen  Meeres  halten  zu  wollen,  und  stellten  sie 
ihm  zur  Disposition.  Venedig  genehmigte  gern  diesen  Vertrag;  es 
meldete  damals  an  Zeno,  dass  sich  auch  Kaiser  Manuel  Palaeologos 


*)  Notatorio.  Tom.  VI.  Fol.  46,  a. 

*)  .Misti.  Tom.  LI.  Fol.  172,  a. 
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dieser  Liga  angeschlossen,  und  forderte  ihn  auf,  nach  Kräften  den 
Osmanen  zu  widerstehen.  Die  Folge  seiner  Rüstungen  und  Raub- 
züge in  Kleinasien  war  der  erste  Seekrieg  zwischen  Venedig  und 
den  Osmanen.  Andros  stellte  übrigens  auch  noch  unter  der  Regie- 
rung des  Crusino  I.  deSommaripa  eine  Galeere  gegen  die 
Osmanen;  so  sehen  wir  z.  B.  im  Jahre  1444  *)  die  Galeeren  von 
Naxos,  Andros  und  Tinos  unter  dem  Commando  des  Venetianers 
Luigi  Loredano,  Vaters  des  Giovanni  von  Antiparos,  gegen  Sultan 
Muräd  II.  vereinigt.  — Eine  andere  Probe  seiner  Tüchtigkeit  legte 
Pietro  Zeno  im  Jahre  1423  ab,  als  er  durch  geheimes  Decret  des 
Senates  vom  2.  Juli * *  3)  zum  Berichterstatter  über  die  Verhältnisse 
von  Thessalonich  ernannt  ward,  die  er  der  so  viel  in  der  Levante 
verkehrt,  wohl  am  besten  kennen  mochte.  Seiner  Befürwortung  ist 
vornehmlich  die  Erwerbung  dieser  Stadt  zuzuschreiben,  die  ein 
Hauptsitz  venetianischer  Colonisation  in  der  Levante  geworden  wäre, 
hätte  nicht  übergrosse  Sparsamkeit,  verbunden  mit  dem  Streben  nach 
Landbesitz  auf  dem  italienischen  Festlande  — der  Hauptfehler  des 
grossen  Dogen  Francesco  Foscari  — Venedigs  Augen  allzusehr  von 
seinen  griechischen  Besitzungen  abgelenkt. 

S.  90.  Eine  Orange  als  Lehenszins  findet  sich  auch  in  einer 
Acte  des  AngeloG  ozzadini  vonThermia  vom  21.  Januar  1418 8) 
durch  die  er  seinen  Verwandten  Francesco  da  Bologna  mit 
Gütern  auf  Zia  begabt,  sowie  in  einem  Privileg  des  Herzogs 
Jacopo  III.  Crispo  vom  23.  Juni  1476  4)  mit  dem  er  den  Nicol o 
G oz  zadi  ni,  Herrn  von  Thermia,  Sifanto  und  einem  Theile 
von  Zia,  mit  Lehensgütern  auf  Naxos  beschenkt. 

S.  102.  Giovanni  Loredano,  Herr  von  Antiparos,  lag 
im  Jahre  1468  schon  seit  langer  Zeit  im  Processe  mit  Herzog 
Jacopo  III.  von  Naxos.  Bei  Loredano’s  zweiter  Vermählung  (mit 
Valenza  Crispo)  im  Jahre  1446  war  nämlich  bestimmt  worden,  die 
Familie  Crispo  sollte  ihm,  anstatt  dass  er  Lehensgüter  im  Archipel 
erhielte,  jährlich  eine  bestimmte  Abstandssumme  zahlen.  Herzog 
Francesco  II.,  Loredano’s  Schwager,  hatte  dieselbe  auch  anfänglich 


i)  Secreti.  Tom.  XVI.  Fol.  101,  b. 

«)  Misti.  Tom.  LI.  Fol.  127,  b. 

3)  Bologna.  Archivio  Gozzadini.  F.  S,  Nr.  12. 

4)  Bologna.  Archivio  Gozzadini.  F.  24,  Nr.  31. 
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gezahlt;  da  aber  die  Vermögensverhältnisse  der  Crispi  sich  von  Jahr 
zu  Jahr  verschlechterten,  so  hatte  er  zuletzt  die  Zahlung  unterlassen 
müssen.  Die  geschuldete  Summe  war  auf  958  Ducaten  angewachsen ; 
vergeblich  forderte  sie  Loredano  von  Francesco  und  dessen  Nach- 
folger Jacopo  ein.  Erst  als  er  sich  an  Venedig  wandte  und  der  Senat 
durch  Decret  vom  18.  Januar1)  dem  Capitano  del  mar  Auftrag  gab, 
auf  jede  Weise  dieseSumme  einzutreiben,  ward  Loredano  von  seinem 
Neffen  befriedigt. 

S.  108.  Unter  Cru sin o’s  I.  Regierung  besuchte  auch  der  be- 
kannte Reisende  Cyria  cu  s Pizzicolla  aus  Ancona  den  Archi- 
pel. Die  Berichte  über  seine  griechischen  Wanderungen  sind,  gleich 
den  von  ihm  gesammelten  Inschriften,  sehr  zerstreut;  einzelne  sind 
von  Moroni,  andere  von  Mehus,  wieder  andere  von  Compagnoni 
herausgegeben.  Ein  Exemplar  seiner  Reisebriefe,  aus  den  letzten 
Jahrzehnten  des  XV.  Jahrhunderts  stammend,  befand  sich  vordem 
unter  den  Handschriften  eines  Geistlichen  zu  Florenz,  Namens  Cot  ani, 
der  dasselbe  an  den  Doctor  Tozzetti  verkaufte.  Letzterer  hat  nun 
in  seiner  Reise  durch  Toscana2 3 * *)  eine  Anzahl  dieser  Briefe  abgedruckt 
und  von  den  anderen  ziemlich  genügende  Auszüge  geliefert ; sie  sind 
fast  sämmtlich  an  den  reichen  Genuesen  Andriolo  di  Nicolö  Giu- 
stiniani  Banca,  Mitbesitzer  der  Insel  Chios,  gerichtet.  Aus  einem 
derselben,  datirt  aus  Pa  ros  den  25.  December  1444  8),  ersehen 
wir,  dass  er  auf  seiner  Reise  auch  Paros  zweimal  besuchte.  Sein 
erster  Aufenthalt  daselbst  scheint  nur  von  kurzer  Dauer  gewesen  zu 
sein ; er  begab  sich  von  da  nach  Naxos,  wiederholte  aber  bald  wieder 
seinen  Besuch  auf  dem  „schneeigen,  marmorglänzenden“  Paros. 
„Denn“  heisst  es  in  seinem  Briefe,  „es  genügt  nicht,  nur  einmal  die 
trefflichen  und  edlen  Denkmäler  seines  ganzen  Altcrthums  gesehen 
zu  haben,  sondern  man  möchte  gerne  immer  sie  bewundern.  In  Ge- 
sellschaft seines  Fürsten  Cursino  besah  ich  froh  Manches  was  ich 
schon  früher  kannte,  wieder;  ausserdem  aber  betrachtete  ich  noch 
einige  Marmorköpfe  und  Statuen  aus  Marmor,  die,  mit  wunder- 


»)  Mar.  Tom.  VIII.  Fol.  ISO,  a. 

2)  Helacioni  d'nlcuni  viaggi  fatti  in  diverse  parti  delln  Toscnna  dal  dott.  Giov.  Targioni 
Tozzetti.  Firenze.  Tom.  V.  1773.  8.  pag.  408  sij.  Notizie  di  alcune  lettere  odeoporiche 
di  Ciriaco  Anconitano. 

3)  Epist.  XIII.  pag.  423 — 424.  (Urkunde  Nr.  XX;  hier  mitgetheilt,  weil  Tozzetti’s  Werk 

wenigen  Archäologen  bekannter  ist.) 

Sitzb.  d.  phil.-hisf.  CI.  XXI.  Bd.  II.  Ilft. 
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samen  Abzeichen  geziert,  dort  jüngst  durch  Cursino's  Bemühungen 
ans  Tageslicht  gefördert  waren,  mit  grosserFreude.  Von  besonderem 
Interesse  jedoch  war  es  für  mich,  hier  den  Namen  des  Urhebers  von 
Bildsäulen  und  manchen  anderen  trefflichen  Zierraten  eines  einst  so 
gewaltigen  Tempels , des  Thrasyxenos  ‘),  zu  lesen.  Auch  sah  ich 
mit  Freuden  im  Hafen  von  Paros  ein  Schiff,  beladen  mit  parischen 
Marmorplatten,  die  Eurer  herrlichen  Colonie  von  Chios  sicher  zu 
unendlichem  Schmuck  und  zur  Zierde  gereichen  werden.“  Cyriacus 
übersandte  dem  Andriolo  von  da  aas  durch  einen  gewissen  A.  Ga- 
laphatos  ein  Haupt  und  ein  Bein  aus  Marmor  und  theilte  ihm  die  An- 
fänge zweier  von  ihm  neu  entdeckten  Inschriften  mit.  Nach  längerem 
Aufenthalte  auf  Paros  besuchte  er  auch  And  ros,  „berühmt  durch 
den  Namen  von  Apollon’s  Sohne  Andros“  und  setzte  von  dort  aus 
seine  Reise  nach  Chios  fort,  von  wo  aus  er  am  12.  Januar  1445  2) 
seinen  folgenden  Brief  an  Giustiniani  schrieb.  — Abgesehen  davon, 
dass  wir  aus  diesem  Briefe  ersehen,  dass  Crusino  I.  de  Sommaripa 
zuweilen  auch  auf  Paros  seine  Residenz  hatte,  ist  dieser  Brief  auch 
darum  sehr  interessant,  weil  er  dazu  beiträgt,  die  herrschende  Mei- 
nung, als  seien  die  fränkischen  Eroberer  von  der  classischen  Ver- 
gangenheit Griechenlands  ganz  unberührt  geblieben,  gründlich  zu 
widerlegen.  Es  lässt  sich  vielmehr  leicht  nachweisen,  dass  die  in 
Griechenland  herrschenden  Franken  weit  mehr  für  Erhaltung  antiker 
Denkmäler,  für  Ausgrabungen  von  Statuen  und  Tempelüberresten 
gethan  haben,  als  die  Byzantiner,  denen  doch  eigentlich  diese  Trümmer 
heiliger  Vergangenheit  näher  liegen  mussten.  Hier  ist  nicht  der  Ort, 
alle  diese  Bemühungen  der  fränkischen  Dynasten  für  Wiederbelebung 
griechischen  Geistes  und  altbellenischer  Kunstforschung  zu  einem 
Bilde  zusammenzustellen;  ich  bemerke  hier  nur,  dass  zu  Cyriacus’ 
Zeiten  nicht  etwa  Crusino  I.  als  ein  vereinzeltes  Beispiel  der  Art 
dastand,  sondern  dass  mit  ihm  die  epirotischen  Herrscher  Carlo  I. 
und  Carlo  II.  de’ Tocclii,  die  Herzoge  Antonio  I.  und  Nerio  U.  von 
Athen,  die  Giustiniani  von  Chios,  Fürst  Dorino  Gattilusio  von  Lesbos, 
Francesco  Nani,  venetianischer  Statthalter  von  Tinos  und  Mykonos, 


*)  Ist  dies  vielleicht  der  Thrasymedes,  Arignotos'  Sohn,  der,  nach  Pausauias  Zeugnis* * 
(II.  27,  2)  ein  Parier,  die  Äsculapsstatue  zu  Epidauros  aus  Gold  und  Elfenbein  ver- 
fertigte ? 

*)  Epist.  II.  pag.  425. 
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und  viele  Andere  in  der  Vorliebe  für  das  classische  Alterthum  wett- 
eiferten. Cyriacus  preist  desshalb  auch  den  Crusino  in  einem  dem 
Briefe  beigefügten  Sonette  das  Tozzetti  leider  wegen  der  schlechten 
Verse  nicht  mitgetheilt  hat  *).  Auch  desshalb  ist  endlich  dieser  Brief 
interessant,  weil  er  uns  zeigt,  dass  damals  die  weltberühmten  Marmor- 
brüche auf  Paros  noch  viel  fachbenutzt  wurden.  Dieselben  scheinen 
überhaupt  während  des  ganzen  Mittelalters  sehr  fleissig  ausgebeutet 
worden  zu  sein.  In  der  vor  einigen  Jahren  herausgegebenen  Reise- 
beschreibung des  Paters  Felix  Fa  her  finden  wir* 2),  dass  derselbe 
am  22.  November  1483  die  Insel  „die  ehedem  Minoia  hiess“,  be- 
suchte. Er  bemerkt,  dass  dort  sehr  glänzender  Marmor  gebrochen 
werde,  der  Parischer  (Parinum)  heisse  und  nach  Venedig  ausgeführt 
werde.  Auch  finde  man  dort  den  sardischen  Stein  der  dem  Marmor 
noch  vorzuziehen  sei.  Sonst  erwähnt  Faber  nichts  von  der  Insel, 
ausser  dass  sie  zwar  einen  Hafen,  aber  einen  nur  sehr  unbedeutenden 
habe.  Der  geringe  Umfang  desselben  wird  schon  von  Buondelmonte 
der  65  Jahrej[früher  die  Insel  besuchte,  bemerkt.  Letzterer  erwähnt3) 
auf  Paros  ausserdem  noch  die  Burg  und  den  Molo , den  Piratenhafen 
im  Osten  der  Insel , von  dem  aus  sich  eine  weite  Ebene  erstrecke, 
das  wohlbefestigte  Städtchen  Kefalo  auf  einem  steilen  Felsen  und 
einen  fabelhaften  Mühlbach  der  weisses  Linnen  und  Leder  schwarz 
färbe. 

S.  114.  Zu  den  angesehensten  Vasallen  des  Ni  colo  de  Som- 
maripa,  Herrn  von  Paros,  gehörte  die  Familie  de  Leuda,  die, 
auf  Naxos  wohnhaft,  dort  das  Lehen  Piskopiana  besass.  Als 
jedoch  Simonello  de  Leuda  im  Jahre  1469  die  Güter  seines 
Vaters  und  Grossvaters  auf  Paros  in  Besitz  nehmen  wollte,  hinderte 
ihn  der  Beherrscher  der  Insel  daran.  Simonello  wandte  sich  mit 
Bitten  an  die  gewohnte  Zufluchtstätte  bedrängter  griechischer  Va- 
sallen, nach  Venedig.  Die  Republik  schrieb  wiederholt  an  Nieolö  und 
forderte  ihn  auf,  dem  getreuen  de  Leuda  nicht  länger  sein  Lehen 
vorzuenthalten:  er  gelobte  sich  zu  fügen,  allein  er  lohnte  sieben 
Jahre  lang  den  Simonello  nur  mit  leeren  Worten.  Erst  als  der  Senat 


•)  Tozzetti  gibt  daraus  die  erste  Zeile:  „Nivea  Paros  di  marmor  caudente“. 

*)  Bibliothek  des  literarischen  Vereins  in  Stuttgart.  Baud  IV.  Fratris  Felicis  Fabri 
Eragatorium  in  Terrae  sanctae , Arabiae  et  Egypti  peregrinotionein  ed  C.  I).  Hassler. 
Tom.  III.  Stuttgart  1849.  8.  pag.  264  et  299. 

3)  Buondelniontii  Liber  insuiarum  ed.  Sinuer.  Cap.  34. 
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am  20.  November  1476  4)  seinem  Capitano  del  mar  den  Auftrag  gab, 
auf  jede  Art,  sei  es  nun  durch  gute  Worte,  sei’s  mit  bewaffneter 
Hand,  den  Nicolö  zum  Gehorsam  zu  zwingen,  fügte  sich  derselbe, 
und  fortan  blieb  das  Haus  de  Leuda  im  Besitze  seiner  parischen  Lehen 
bis  zur  türkischen  Eroberung. 

S.  115.  Auch  in  einer  venetianischen  Staatsacte  vom  3.  Januar 
1480  2)  wird  Giorgio  Sommaripa  nebst  seinem  Sohne  Gio- 
vanni , seinem  Bruder  Pierfrancesco  und  seinem  Neffen  Antonio 
erwähnt. 

S.  116.  Von  der  Absicht  des  Nicolb  I.  von  Paros,  seine  Insel 
den  Venetianern  zu  überlassen,  zeugt  auch  eiu  geheimer  Beschluss 
des  Senats  vom  10.  September  1490 s).  Am  5.  Juni  hatte  der  Prove- 
ditor  der  venetianischen  Flotte  Nicolö  Pisani  an  den  Rath  der  Zehn 
geschrieben  und  gleichfalls  am  8.  dem  Senate  ein  vom  vorherge- 
henden Tage  datirtes  Schreiben  des  Erzbischofs  Nicolö  von  Paro- 
n a xi  a übersandt.  Die  Einwohner  von  Naxos  und  Paros  fühlten 
sich  unter  der  Regierung  ihrer  kleinen  Dynasten  damals  recht  un- 
glücklich, weil  Sultan  Bajasfd  II.  gar  häufig  seine  Flotten  im  Archi- 
pel kreuzen  Hess,  und  Herzog  Giovanni  III.  von  Naxos  und  Nicolö  I. 
von  Paros  nichts  zu  deren  Abwehr  thaten  oder  vielmehr  beim  besten 
Willen  nichts  zu  tliun  vermochten.  Daher  boten  die  Einwohner  dem 
venetianischen  Proveditor  an,  sich  der  Republik  zu  ergeben.  Pisani 
w ollte  jedoch  nicht  eher  auf  ihren  Antrag  eingehen,  als  bis  er  darüber 
die  Gesinnung  Venedigs  erforscht  hätte.  Der  Senat  befahl  ihm  nun, 
unter  dem  ersten  besten  Vorwände  nach  Naxos  zu  gehen  und  dem 
Herzog  seine  verzweifelte  Lage  vorzustellen,  jedoch  sollte  er  sich 
ja  stellen,  als  habe  er  von  der  Republik  keinen  Auftrag  dazu  erhalten. 
Fände  er  dann  Crispo  zur  Abtretung  seiner  Inseln  geneigt,  so  sollte 
er  ihm  eine  Pension  auf  Lebenszeit  aussetzen;  was  er  aber  auch 
immer  nur  thäte,  sollte  er  schleunigst  nach  Venedig  melden.  Wir  sehen, 
dass  Nicolö  von  Paros  nicht  abgeneigt  war,  seine  unsichere  fürst- 
liche Existenz  mit  einem  ruhigen  Privatleben  zu  vertauschen;  der 
Grund,  wesshalb  man  Paros  nicht  einnahm,  lag  wohl  darin,  dass 
Herzog  Giovanni  III.  nicht  bereit  war,  so  wohlfeilen  Kaufs  seiner 


‘)  Mar.  Tom.  X.  Fol.  102,  b. 
a)  Raspe.  Tom.  XV.  p.  I.  Fol.  21,  a. 
3)  Secreti.  Tom.  XXXIV.  Fol.  7.1,  a. 
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Souverainetät  zu  entsagen.  Dass  letzterer  übrigens  nicht  im  J.  1487, 
wie  uns  Sauger  (S.  287)  vorschwindelt,  sondern  erst  1494 ermordet 
ward,  zeigt  ausser  den  Berichten  glaubwürdiger  venetianischer  Histo- 
riker, namentlich  Navagero’s  und  Bembo’s  und  zahlreichen  in  den 
Secreti  und  Mar.  enthaltenen  Staatsacten,  die  jüngst  vom  Herrn  Grafen 
Giulio  Porro  in  Mailand  veröffentlichte  Reise  des  Casola,  der  zufolge *  *) 
Giovanni's  Tod  um  den  20.  September  1494  zu  setzen  ist. 

S.  124.  Crusino  III.  de  Sommaripa  erscheint  auch  in 
Staatsacten  aus  den  Jahren  1534  und  1535  als  Beherrscher  von 
Andros.  Ein  Schiff  des  Girolamo  da  Vegia,  der  von  Venedig  mit  Ein- 
kauf von  Getreide  in  der  Levante  beauftragt  gewesen,  war  bei  Milos 
gestrandet,  seine  Güter  waren  theils  von  Herzog  Giovanni  IV.  von 
Naxos,  theils  von  Crusino  III.  von  Andros  aufgefunden  worden.  Da  in 
dem  fränkischen  Griechenland  von  Strandrecht  natürlich  keine  Rede 
war,  gab  Crusino  sofort  die  gefundenen  Waaren  dem  Gestrandeten 
zurück;  um  aber  Herzog  Giovanni  IV.  zur  Nachahmung  seines  Beispiels 
zu  bewegen,  bedurfte  es  vielfacher  Ermahnungen  von  Seiten  des  vene- 
tianischen  Senates.  Schon  im  Juli  1534  war  ihm  desshalb  geschrie- 
ben worden,  allein  vergeblich;  er  schien  keine  Lust  zu  haben,  Cru- 
sino zu  folgen.  Da  bedurfte  es  denn  wieder  einer  energischen  Er- 
mahnung unter  Androhung  eines  bewaffneten  Angriffes a),  um  ihn  zur 
Genugtuung  zu  zwingen ; eingeschiichtert  durch  Venedigs  Flotte, 
fügte  er  sich  endlich. 

S.  125.  Sehr  interessante  Notizen  über  die  Eroberung  von 
Pa  ros  durch  die  Osmanen  liefert  uns  auch  die  von  Andrea  q.  Gio- 
vanni Cornaro  verfasste  Geschichte  von  Candia  8).  Nach  derselben 
landete  Khaireddln  im  December  1537  auf  Paros.  Von  den  beiden 
Festungen  der  Insel  war  die  eine,  Agusa,  von  dem  Herrscher  Ber- 
nardo  Sagred o,  der  wohl  einsah,  dass  eine  Verteidigung  zweier 
Puncte  nur  seine  ohnehin  schwachen  Kräfte  zersplittern  müsse , ver- 
lassen worden ; sie  fiel  daher  ohne  Schwertstreich  in  die  Hand  der 
Osmanen  und  ward  geschleift.  Sagredo  hatte  sich  in  die  Festung 
Kefalo  (Chiefalo)  geworfen,  wo  er  sich  tapfer  verteidigte , und  von 
wo  aus  er  einige  glückliche  Ausfälle  gegen  die  türkische  Übermacht 


*)  Viaggio  d'  Pie(ro  Casola  a Gerusalemme.  Milano  1855.  4.  pag.  06. 

*)  Decret  des  Senats  vom  8.  Feliruar  1536.  Mar.  Tom.  XXIII.  Fol.  63.  b. 

*)  Historie  di  Candia.  Cod.  Marcian.  Hai.  CI.  VI.  Cod.  286.  Tom.  II.  Fo|.  92,  b. 
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wagte.  Ihm  stand  dort  ein  verbannter  florentinischer  Kaufmann, 
Sigismondo,  zur  Seite,  der  ihn  an  Tüchtigkeit  fast  noch  überbot; 
allein  Mangel  an  Munition,  wie  auch  die  anderen  Quellen  melden, 
zwang  ihn  zur  Übergabe.  Seiner  Gattinn  Cecilia  Venier  ward 
freier  Abzug  nach  Venedig  bewilligt,  er  selbst  holte  sie  bald  ein. 
Vergeblich  blieben  seine  Bemühungen,  die  Insel  wieder  zu  erlangen; 
Venedig  selbst  zog  es  vor,  sich  mit  den  Osmanen  zu  einigen,  und  trat 
in  dem  Frieden  der  am  2.  October  1540  ‘)  mit  der  Pforte  abge- 
schlossen ward,  letztere  ausser  den  meisten  anderen  Inseln  des  Ar- 
chipels, auch  Paros  sowie  Andros  mit  seinen  beiden  Festungen  ab.  — 
Interessante  Nachrichten  über  den  Abenteurer  Heraklides  enthalten 
auch  die  Köhne’sche  Zeitschrift  für  Münzkunde* 3),  die  uns  ver- 
schiedene Münzen  desselben  mittheilt,  und  die  seltene  Monographie: 
Ant.  Mariae  Gratiani  de  Joanne  Heraclide  Despota,  Vallachorum 
principe,  Iibri  III  etc.  Varsoviae  1759.  8.  Ebenso  ist  hinsichtlich 
des  jüdischen  Herzogs  Miquez  von  Naxos  auf  Charriere’s  grosse 
Urkundensammlung 3)  zu  verweisen,  wo  er  häufig  in  Gesandtschafts- 
berichten erwähnt  wird,  sowie  auf  verschiedene  jüdische  Quellen. 

S.  126.  Über  das  Bisthum  von  Paros  ist  in  der  Abhandlung  nicht 
weiter  gehandelt  worden,  weil  es  schon  sehr  früh  mit  Naxos  zu  dem 
Erzbisthum  Paronaxia  vereint  worden  ist.  Lcquien’s  ziemlich 
dürftige  Notizen  lassen  sich  durch  die  von  mir  entdeckten  urkundlichen 
Quellen  bedeutend  erweitern;  des  Beispiels  halber  erwähne  ich  hier 
nur  den  Panta  leo,  „Archiepiscopus  Niziensis  et  Pari  ensis“,  der 
in  einer  Acte  vom  29.  November  14404)  als  Testamentszeuge  des 
N i c o 1 6 G o z z a d i n i von  T h e r m i a auftritt , und  den  Francesco 
„Arcivescovo  di  Nixia  e di  Par  io“,  der  am  20.  September  1456  5) 
den  Ehecontract  zwischen  Marie  tta,  der  Tochter  des  verstorbenen 
Janulilll.  da  Corogna  von  Sifanto  und  dem  Ni  colo  Goz- 
zadini,  Sohn  des  Angelo  von  Thermia,  unterzeichnet,  so  wie  auch 
den  obengenannten  Ni  colo  , der  am  7.  Juni  1490  Venedig  einlud. 


*)  Commeroorinli.  Tom.  XXII.  Fol.  131,  b — 135,  b. 

3)  B.  Kühne,  Zeitschrift  für  Miinz-,  Siegel-  und  Wappenkunde.  Berlin,  Posen  und 
Bromherg.  Band  I.  1841.  8.  S.  335  ff. 

3)  E.  Charriere  Negociations  de  la  France  dans  le  Levant.  Paris  1848  — 1853.  3 Voll. 
4.  Tom.  II,  pag.  707,  735,  773;  Tom.  III,  pag.  61,  65  et  88. 

4)  Bologna.  Archivio  Gozzadini.  F.  11,  Nr.  48. 

5)  Bologna.  Archivio  Gozzadini.  F.  14,  Nr.  35. 
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von  Naxos  und  Paros  Besitz  zu  ergreifen.  Genaueres  über  diese  Insel- 
bisthümer  in  einem  spater  erscheinenden  grösseren  Werke. 

S.  130.  Die  Familie  della  Gramm  ati ca  scheint  im  XVI. 
Jahrhundert  sich  auch  mit  den  Sommaripa  verschwägert  zu  haben. 
Der  Bruder  der  hier  genannten  Taddea  Gozzadini,  Angelo  q.  Ni- 
col öf  der  erst  im  Jahre  1617  durch  die  Osmanen  aus  seinen  zahl- 
reichen Besitzungen  im  Archipel,  d.  h.  aus  der  Herrschaft  über 
Sifanto,  Thermia,  Kimolos,  Polymolos,  Polykandros, 
Gyaros  und  Sikinos,  verdrängt  war,  vermählte  sich  mit  einer 
Tochter  des  Jacopo  della  Grammatica,  die  in  dem  uns  erhal- 
tenen Stammbaume  J)  der  Gozzadini  als  „prima  parente  delli 
Somaripa“  bezeichnet  ist.  Durch  diese  Ehe  scheint  wohl  auch  der 
Name  Crusino  in  die  Familie  Gozzadini  gekommen  zu  sein.  Ein 
Crusino  Gozzadini  Unterzeichnete  eine  auf  Naxos  am  10.  April 
1617* *  3)  vom  Erzbischöfe  Angelo  von  Paronaxia,  seinem  Ver- 
wandten, ausgestellte  Urkunde;  und  ebenso  ward  am  14.  Juni  1632  3) 
zu  Naxos  ein  Sohn  des  Nicolb  Gozzadini  und  der  Fiorenza  Bianchi  ge- 
tauft, der  den  Namen  Chrysanthos  (Crisanto=Crusino)  erhielt.  Dieser 
letztere  Name  findet  sich  übrigens  häufig  auch  bei  anderen  Familien 
des  Archipels,  z.  B.  den  Coronello,  Kastri  u.  A.  im  XVII.  Jahrhundert 
vor;  er  scheint  da  überall  auf  eine  Verschwägerung  mit  den  ehe- 
maligen Herrschern  von  Andros  hinzudeuten. 

Genealogie  Nr.  II.  Jene  Tochter  des  Jacopo  Sommaripa 
von  Negroponte,  die  sich  1464  mit  Pietro  Barbarigo  vermählt 
hatte,  befand  sich  zurZeit  der  türkischen  Eroberung  mit  ihrerTochter 
auf  Negroponte  und  ward  mit  letzterer  von  den  Osmanen  nach  Smyrna 
fortgeschleppt.  Als  die  venetianisehe  Armada  diese  Stadt  im  Jahre 
1472  eroberte,  erlöste  man  jene  aus  der  Sclaverei,  ihre  Tochter 
dagegen,  die  wohl  für  den  Harem  irgend  eines  türkischen  Paschas 
bestimmt  war,  wurde  dort  nicht  wiedergefunden,  wie  dies  Magno 
in  seinen  Annali 4)  bezeugt. 


4)  Bologna.  Archivio  Gozzadini.  MS.  •{•  1458.  Nr.  12. 

a)  Erzbischöfliches  Archiv  auf  Naxos.  Original. 

3)  Libro  del  hattesimi  im  erzbischöflichen  Archive  auf  Naxos. 

«)  I.  I.  Tom.  V.  Fol.  514,  b. 
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I. 

Liber  Commune  I.  Fo).  104,  a. 

MCCXLIII.  die  undecimo  intrante  mensis  Augusti  indictione  prima  *). 

Capta  fuit  pars  in  hoc  inaiori  consilio,  ut  statim  debeant  intromitti  a)  per 
dominum  ducem  et  Consilium  totum  mobille  etstabille8)  domini Yeremi^  Gysi4), 
quod  habet  in  Veneciis.  Et  quod  dominus  dux  mittat  ei  pr^cipiendo,  ut  *)  us- 
que  ad  festum  pasc$  domini  resurectionis  primo  venturum  per  secundam  indic- 
tionem  idem  dominus  Yeremia  debcat  reffutarc  et  assignare  in  inanibus  Baiuli 
Nigroponti  vel  missi  aiicuius  domini  ducis  sine  aliqua  condictione  Castellum 
Andre  cum  tota  insula  et  cum  toto  habere,  quod  fuit “)  ablatum  tarn  de  casteiio 
quam  de  insula  suprascriptis  in  capcione  ipsius  castelli  Nobili  Viro  Domino  Ma- 
rino Dandulo  defuncto  et  nobili  mulieri  7)  domine  Marif  Dauro  sorori  eius; 
habere  autem  dicti  Marini  Dandulo  fuit  triginta  sex  milia  yperperorum  et  qua- 
dringenta  quinquaginta  yperpcra  sine  bestialiis  et  equis  et  massaratico  ipsius, 
secundum  quod  scriptum  est  in  catastico  Communis.  Et  habere  supradicte 
Maritj  Dauro  fuit  yperpera  mille  et  quadringenta  cum  animalibus  et  bestialiis 
eius,  secundum  quod  eeiam  scriptum  est  in  eodem  catastico  Communis.  Item 
quod  usque  ad  festum  Sancti  Petri  primo  venturum  sub  eadem  indictione  ipse 
dominus  Yeremia  personaliter  veniat  Vcnecias  ad  obediendum  precepta  domini 
ducis  et  sui  consilii,  et  si  iusto  et  manifesto  impedimento  obstante  venire  non 
possit,  possit  mittere  suum  missum  et  procuratorem  cum  plena  commissione  ad 
obediendum  precepta  suprascripti  domini  ducis  et  sui  consilii,  sicut  ipsemet  per- 
sonaliter faceret.  Et  si  dictus  dominus  Yeremia  reddiderit  et  assignaverit  Ca- 
slellum  et  insulam  suprascriptam  cum  suprascripto  et  protaxato  habere  ad  illum 
terminum  sicut,  dictum  est  superius,  tune  dominus  dux  et  suum  consilium  pro- 
videbit  de  istis  causis  omnibus  inde  petentibus  et  habentibus  racionem  tarn  pro 
Communi  Veneciarum,  tarn  pro  Nobili  Viro  Jacobo  Quirino  et  Maria  Dauro,  quam, 
ut  dictum  est,  pro  omnibus  ius  habentibus  in  eisdem.  Et  si  contingeret,  quod 
ipse  dominus  Yeremia  non  redderet  et  assignaret  supradicta  in  manibus  supra- 
scripti Baiuli  Nigroponti  vel  aiicuius  missi  domini  ducis  ad  terminum 


!)  An  demselben  Tage  erging  gleicher  Beschluss  gegen  Andrea  Ghisi;  die  ebenfalls 
fol.  104  a erhaltene  Urkunde  ist  fast  ganz  gleichlautend,  die  wenigen  Abweichungen 
bemerke  ich  unten.  a)  interdici.  3)  et  suum  consilium  totum  habere.  4)  Andreae 
Gysi  (so  stets  statt  Yeremia).  5)  quod.  6)  cum  Iota  insula,  si  habebit  illud,  et  cum 
toto  habere,  si  habebit  quod,  fuerit.  7)  mulieri  fehlt  darin. 


Digilized  by  Google 


Urkunden  und  Zusfitze  zur  Geschichte  der  Insel  Andros  etc. 


239 


suprascriptum,  aut  quod  non  veniret  Veneeias  per  se  vel  mitteret  specialera 
missum  vel  proeuratorem  cum  plena  commisslone  in  Veneeias  ad  obediendum 
pr^cepta  domini  ducis,  a festo  Sancti  Petri  in  antea  debeat  forbanniri  in  habere 
et  persona  hic  in  Veneciis  et  in  omnibus  partibus,  ubi  Venecia  dominium  habebit, 
et  de  habere  mobili  et  stabili  intromisso  erit  ad  voluntatem  domini  ducis  et 
consilii  tarn  pro  Communi  Veneciarum,  tarn  pro  Jacobo  Quirino  et  Maria  Dauro 
suprascriptis,  quam  pro  omnibus  ius  habentibus  in  cisdem. 


II. 

Liber  Commune  I.  Fol.  81,  «,  b. 

MCCLIl.  die  quarto  exeunte  mensis  Marcii  indictione  decima. 

Capta  fuit  pars  in  consilio  maiori  super  facto  insule  et  castri  Andr^  , quod 
pr^cipiatur  Andrej  Gysi  per  sacramentum,  quo  tenetur  de  observandis  pr^eep- 
tis  domini  ducis  suique  consilii,  quod  fecit  in  manibus  Nobilium  Virorum  Domi- 
norum Johannis  Permarini  et  Bartholomci  Baroci  ambaxatorum  domini  ducis  et 
communis  Veneciarum  in  partibus  Romani^,  sicut  constat  publico  instrumento, 
quod  idem  Andreas  det  operam  et  favorem  toto  posse,  ut  insula  et  castrum 
Andr^  cum  rusticis  et  bonis  eiusdem  insul^  reddantur  et  deveniant  in  potestate 
et  dominio  ducis  et  communis  Veneciarum  seu  nunciorum  domini  ducis  et  com- 
munis Veneciarum,  qui  ad  hoc  fuerint  constituti,  usque  ad  festum  omnium  sanc- 
torum  proxime  futurum,  salva  racione  omnium  personarum.  Si  autemdicta  insula 
cum  Castro  et  rusticis  et  honis  eiusdem  insul§  usque  ad  dictum  festum  vel  ante 
reddita  et  tradita  fuerit  domino  duci  et  communi  Veneciarum  seu  nunciis  eorun- 
dem,  tune  peccunia  et  bona  dicti  Andree  Gysi,  qu^  per  dominum  ducem  et  con- 
silium  intromissa  olim  fucrunt  et  deposita  sunt  aput  procuratores  Sancti  Marci, 
reddi  et  restitui  debeant  dicto  Andrej  Gysi  vel  eius  nuncio,  ita  tarnen  quod  tune 
dure  debeat  ydoneam  plezariam  de  tanta  quantitate,  quanta  tune  valuerit  ipsa 
peccunia  et  bona,  ad  voluntatem  domini  ducis  et  consilii  standi  in  racione  et 
respondendi  per  se  vel  nuncium  suum  tarn  super  facto  raubariarum,  quam  omni- 
bus aliis,  de  quibus  erit  deposita  querimonia  contra  eum  corain  domino  duce  et 
consilio  et  in  curia  Veneciarum,  quam  racionera  facere  teneatur  eciam  super 
omnibus  aliis  bonis  suis,  que  quidem  plezaria  durare  ‘)  debeat  per  unum  annum 
a die,  quo  data  fuerit,  computando.  Item  ordinatum  fuit,  quod  interim  usque 
ad  dictum  festum  omnium  sanctoruin,  si  dictus  Andreas  voluerit,  possit  per  se 
et  nuncios  suos  investire  et  disinvestire  dictam  peccuniam  et  bona  cum  con- 
sensu  et  noticia  dominorum  et  procuratorum  Sancti  Marci  vel  maioris  partis  in 
liiis  mercibus,  videlicet  pipere,  cera,  seta,  auro  et  argento,  qu$  deveniant  et 
stent  in  manus  dictorum  procuratorum  Sancti  Marci.  Item  ordinatum  est,  quod 
pr^dicta  peccunia  et  bona  eiusdem  Andrej,  qu$  sunt  apud  dictos  procuratores, 
sint  propter  hoc  obbligata  et  stent  apud  ipsos  procuratores  tali  modo  et  con- 
dictione,  quod,  si  dicta  insula  cum  Castro  et  rusticis  et  bonis  eiusdem  insul$ 
usque  ad  dictum  festum  omnium  sanctorum  reddita  et  tradita  non  fuerit  domino 


*)  Hier  beginnt  Seite  h. 
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duci  et  communi  Veneciarum  seu  nunciis  eorundem,  pr^dicta  peccunia  et  bona 
deveniant  in  doininio  et  potestate  domini  ducis  et  communis  Veneciarum  ad 
faciendum  inde,  quod  sibi  placuerit,  salva  racione  in  ipsa  peccunia  et  bonis  ora- 
nium  personarum,  et  idem  Andreas  sit  ab  inde  in  antea  banizatus  in  persona  et 
rebus,  ut  erat  occasionedicti  facti  insul^et  castri  Andrst,  antequam  idem  Andreas 
iuraverit  mundata  domini  ducis  et  consilii  in  manibus  pr^dictorum  Nobilium  Jo- 
hannis Pcrmarini  et  ßartbolomei  Baroci  ambaxatorum  domini  ducis  et  communis 
Veneciarum.  Item  ordinatum  est,  quod  ipse  Andreas  pro  facto  insule  Andr^  et 
castello  et  havere  non  teneatur,  infra  dictum  tcrminum  alicui  respondere,  nec 
ab  aliqua  persona  debeat  in  causam  duci  vel  conveniri.  Et  si  non  exiverit  de 
V'eneciis,  dictus  Andreas  teneatur,  onmihus  de  eo  conquerentibus  facere  racionem, 
excepto  pro  facto  insul§  Andri,  castri  et  havere. 

Post  h§c  die  quarto  exeunte  suprascripto  mense  Marcii  presentibus  Nobili- 
bus Viris  Johanne  Barbadico,  Johanne  de  Canali,  Leonardo  Venerio,  Petro  Geor- 
gio,  Phylippo  Beligno  consiliariis  domini  ducis  et  Marino  Gysi  et  Jacobo  Con- 
tareno  Sancti  Sil vestri  S.  Dominus  Marinus  Maurocenus  Dei  gracia  Veneciarum 
dux  per  so  et  suum  consilium  precepit  suprascripto  Andrej  Gysi  secundum  for- 
mam  consilii  suprascripti  et  fecit  tolam  formam  consilii  legi  coram  eo,  ut  ipsi 
suprascriptum  consilium  per  sacramentum,  quo  tenetur,  libeat  observare. 

Ul. 

Liber  Commune  I.  Fol.  105,  «. 

MCCLIII.  die  decimo  tercio  exeunte  mensis  Marcii  indictione  undecima. 

Capta  fuit  pars,  ut  omnes  homines,  qui  habent  de  denariis  domini  Andrej 
Gysi,  qui  fuerunt  intromissi  pro  communi  Veneciarum  et  depositi  aput  procura- 
tores  Sancti  Marci,  tarn  per  coileganciam  quam  per  mutuum,  de  quo  muttuo  sunt 
pignora  apud  dictos  procuratores  deposita,  debeant  ipsa  pignora  excutere  et 
denarios  dare  procuratoribus  Sancti  Marci,  et  denarios  colleganti§  cum  prode 
similiter  dare  debeant  procuratoribus  Sancti  Marci  et  excutere  cartas  suas  amodo 
usque  ad  unuin  mensem  sub  pena  duorum  soldorum  pro  iibra. 

Post  h^c  dictus  terminus  fuit  elongatus  usque  ad  dies  quattuordeeim. 

Item  post  h^c  fuit  elongatus  dictus  terminus  a die  dominico  proximo  usque 
ad  diem  dominicum,  quod  erit  decimo  octavo  intrante  mensis  Madii. 

Item  post  hec  die  decimo  intrante  mensis  Aprilis,  indictione  undecima, 
capta  fuit  pars  in  consilio  maiori  et  elongatus  fuit  terminus  Nobili  Viro  Laurentio 
Teupulo  comiti  Vegl$,  quod  usque  ad  octo  dies,  postquam  vencrit  ad  (leg.  a) 
Mediolano,  debeat  excutere  pignus  suum,  quod  est  in  procuratia,  et  solverc  illos 
denarios,  quos  debeat  dare  de  denariis,  quos  habet  dicti  Andrej,  et  quod  poni 
debeat  pro  dicto  Laurentio  pignus  ducentarum  librarum  in  manibus  procura- 
torum  Sancti  Marci,  tali  condictione,  quod,  si  non  solvent  usque  ad  dictum  ter- 
minum  denarios,  quos  dare  debet,  perdat  dictas  ducentas  libras. 

Post  h^c  die  decimo  exeunte  mensis  Maii  elongatus  fuit  terminus  illorum, 
qui  debent  de  dictis  denariis,  usque  ad  quindecim  dies  cum  condictione  pr^dicta 
sub  p<jna  soldorum  duorum  pro  Iibra. 
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IV. 

Liber  Commune  I.  Fol.  106,  6. 

MCCLVIH.  die  decimo  intrante  mensis  Januarii  indiclione  prima. 

Ego  Marinus  Gysi  do  confinio  Sancti  Moysi  pnratus  sum  vobis  dare  plezu- 
riam  per  virtutem  commissionis  carte,  quam  habeo  de  Andrea  Gysi  et  eciam  pro 
eo  et  suo  nomine  de  librarum  denariorum  Venetorum  triginta  ntilibus,  et  adhuc 
vobis  totum,  quod  commune  Veneeiarum  intromisit  et  habet  de  bonis  eiusdem 
Andree  Gysi,  trahere  ipsum  de  banno  Veneeiarum,  in  quo  est,  et  quod  habere 
debeat  iicenciam,  ut  secure  venire  posset  Veneeias  cum  suis  rebus  et  stare,  qui 
iurare  debeat  omnia  pr^cepla  domini  ducis  et  facere  ei  omnem  revereneiam 
qu$  expedierit;  in  Veneciis  vero  stare  debet  per  unum  annum  et  diem,  ex  quo  in 
Veneeias  intraverit,  racionem  facturus  et  racionem  recepturus  omnibus,  qui  de 
eo  querelam  deponere  voluerint,  vel  ipse  de  nliquo  vel  aliquibus,  tarn  coram 
domino  nostro  duce,  quam  in  eius  curiis  sive  ofTicialibus  suis.  Etsecundum  quod 
iudicatus  fuerit  per  racionem  tarn  per  eundem  dominum  nostrum  ducem  et  eius 
consiiiarios,  quam  per  suas  curias  sive  per  officiales  suos,  satisfaccre,  cui  ve! 
quibus  iudicatus  fuerit.  Et  de  eius  filio  ßartholomeo  Gysi  talem  racionem  pro 
eo  faciet,  qualem  patres  faciunt  pro  filiis  suis,  tarn  de  maleficiis,  quam  de  debitis. 
In  hiis  per  annum  et  diern  stare  debeat  Veneciis,  postquam  in  Veneeias  intraverint 
facturus  et  observaturus  omnia,  qu^  superius  dicta  sunt,  ct  racionem  recepturus 
post  ipsum  terminum.  Veneciis  ipse  permancre  debet,  racionem  facere  ct 
racionem  recipere,  secundum  quod  Venetiei  faciunt.  Et  hec  omnia  debet  facere 
per  se  vel  per  suum  missum,  si  impeditus  fuerit,  quod  personaliter  Veneeias 
venire  non  poterit. 


V. 

Liber  Commune  I.  Fol.  107,  «. 

MCCLIX.  die  quarto  exeunte  mensis  Marcii  indictionc  secunda. 

Capta  fuit  pars,  quod  dominus  Andreas  Gysi  sit  tractus  de  banno,  qui  est 
et  possit  venire  in  Veneeias  ad  faciendum  et  recipiendum  racionem  illis,  qui 
reclamabunt  se  esse  raubatos  in  mari,  cum  illo  ordinamento,  quod  est  scriptum 
supra.  Item  quia  homines  forte  non  haberent  testes,  volumus,  quod  iudices  in 
hoc  habeant  arbitrium.  Salvo,  quod  illud  de  Andre  vadit  per  racionem  secundum 
usum  Veneeiarum,  et  de  filio  suo  ßartholomeo  volumus,  quod  debeat  esse  per 
racionem  facere,  cui  vel  quibus  pecierint,  sicut  patres  pro  filiis  faciunt. 


VI. 

Liber  Commune  I.  Fol.  120,  b. 

MCCLXXX.  die  decimo  septimo  mensis  Octobris  indictione  nona. 

Fuit  capta  pars,  quod  nobiies  viri  Nicolaus  (Juirino  et  Jeremias  Gysi  et 
reliqui,  qui  debent  recipere  de  denariis,  qui  fuerunt  olim  nobilis  viri  Andree  Gysi, 
habeant  a festo  Sancti  Martini  nuper  venturo  in  antea  redditus  ßivoalti , donec 
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eis  fuerit  integre  satisfactum  de  ioto  eo,  quod  debent  recipere  a Communi; 
attamen  illa  solucio,  que  debet  fieri  ab  illis  de  Rivoalto  de  ipso  Rivoalto  in  pr$- 
senti  festo  Sancti  Martini,  deveniat  in  Commune  et  debeant  recipere  istam  solu- 
cioncm  secundum  quantitatem  cuiusdam  scripti  tracti  ex  autentico,  quod  erat  in 
procuratia  Sancti  Marci  de  havere  et  bonis  nobilis  viri  Andrej  Gysi  olim,  quod 
havere  fuit  expensatum  in  servicio  nostri  Communis,  secundum  quod  invenitur. 
Et  hoc  voluerunt  dominus  dux  et  nobiles  viri  Johannes  Julianus,  Andreas  de  Mo- 
lino et  Marinus  Gradonico  et  Dominicus  Michael.  Alii  vero  duo  aberant,  nam  do- 
minus Marcus  Badoarius  propter  parentellam  ibi  stare  non  poterat,  et  dominus 
Andreas  Geno  erat  ad  suum  placitum. 


VII. 

Liber  Commune  I.  Fol.  122,  b. 

i 

MCCLXXXII.  die  duodecimo  mcnsis  Marcii  indictione  decima. 

Fuit  capta  pars,  quod  scribatur  nobili  viro  Marco  Sanulo  recitato  negocio 
tarn  pro  Communi  Veneciarum,  quam  pro  nobili  viro  Nicolao  Quirino,  quam  pro 
aliis  personis,  quod  usque  ad  fcstum  Sancti  Michaelis  primo  venturum  compa- 
reat  apud  Vcnecias  corain  domino  duce  per  se  vel  per  nuneium  suum  sufficien- 
tem  instructum  cum  commissione  ad  respondendum  tarn  Communi,  quam  domino 
Nicolao,  quam  quibuslibet  aliis  personis  super  ncgocio  supradicto;  quod  si  non 
comparuerit  vel  non  miserit,  ut  cst  dictum,  tune  procedatur  contra  eum,  prout 
tarn  pro  Communi,  quam  pro  domino  Nicolao  et  quam  pro  aliis  personis  vide- 
bitur  eonvenire. 


VIII. 

Paria  Ferrarlae.  Fol.  96,  b. 

Exemplum  cuiusdam  litte r^  Domini  Marci  Sanuti  Duchatus 
Nicoxie  ct  A n d r i e Dominatoris,  per  quam  res pondet  Domino 
Joanni  Dandulo  Duci  ct  Communi  Venetiarum  super  facto  Ju- 
rium  sibi  spcctantium  in  dictis  Insulis.  (Datum  fehlt,  doch  sicher 

aus  dem  Jahre  1282.) 

Hoc  est  exemplum  unius  littere,  in  qua  continentur  sic: 

Excellentissimo  et  potentissimo  domino  Johanni  Danduilo  Dei  gratia  Vene- 
tiarum, Dalmati$  atque  Chroatiae  Inclito  Duci  et  dominatori  quartc  partis  et 
dimidie  totius  Imperii  Romanie  Marcus  Sanutus  Duchatus  Nicoxie  et  Andre  do- 
minalor  se  ipsum  semper  ad  omnia  beneplacita  pr^paratum.  Litteras  domina- 
cionis  vestre  recepimus  et  ipsarum  tenorem  intelleximus  continentes,  quod  usque 
ad  festum  beati  Michaelis  primo  venturum  coram  vobis  per  nos  vel  nostrum 
nuneium  specialem  comparere  debeamus  ad  inonstrandum,  si  qua  Jura  nobis 
competunt  in  Insula  nostra  Andr^  memorat$,  et  ad  respondendum  tarn  dicto 
vestro  communi  et  aliis  personis  super  dicta  Insula  volentibus  Jura  aliqua  postu- 
lare;  imprimis  etiam  nobili  viro  domino  Nicolao  Quirino.  ad  quas  litteras  magni- 
tudini  vestre  per  presentes  de  Juribus,  quibus  in  Insula  Andre  pr$dicta  nos 
habemus,  taliter  duximus  respondendum.  Videlicet  quod  dominus  noster  Avus 
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Insulam  pr^dictam  Andre  et  Insulam  Nicoxie  ae  etiam  omnes  alias  InsulasAgyi- 
pelagi,  qu$  pertinent  Ducatus  Nichoxi^  et  Andre,  omnibus  suis  expensis  et 
illorum,  qui  fuerunt  cum  ipso,  concostavit  tempore,  quum  Imperium  extitit  eon- 
costatum,  et  concoslando  Insulas  predictas  idem  noster  avus  per  Imperatoren!, 
qui  tune  erat,  de  pr^dictis  Insulis  extitit  investitus  libere  et  franchiter  plus, 
quam  aliquis  baronus,  qui  tune  erat  in  Romania:  cum  omnibus  suis  iuribus, 
racionibus,  honorificenciis  ac  iusticiis  pr^dictis  ducatus  pertinentibus,  et  de  ipsis 
Insulis  Imperatori,  qui  tune  erat,  illud  humagium  et  servicium,  quod  facere  t), 
ipse  fecit  sua  vita,  et  non  per  Venctiam  nee  per  aliquem  Ducem,  qui  tune  esset, 
de  dicto  humagio  et  servicio  nunquam  fuit  ei  aiiquo  tempore  dovetatuin  2).  qui 
dominus  noster  avus  habend^  Insulas  suprndictas  facte  etiam  humagio,  ut  dictum 
est  superius,  fuit  in  Venecia  ac  etiam  in  Venecia  Nobilis  vir  Dominus  Marinus 
Dandullo,  qui  in  insulam  predictam  ab  ipso  domino  nostro  »vo  tenebatur,  nec 
per  Veneciam  nec  per  ducem  aliquem,  qui  tune  esset,  petitio  aliqua  vei  molestia 
eis  facta  non  fuerat,  sed  per  Veneciam  magnum  honorem  et  placitum  reccperunt, 
et  donec  ipse  dominus  avus  noster  vivit,  dictas  Insulas  cum  omnibus  Juribus, 
racionibus,  honorificenciis  et  Justiciis  3)  supradictas  paciffice  et  quiete  habuit, 
tenuit  et  possedit ; post  vero  decessum  dicti  avi  nostri  dominus  paternoster 
Imperatori  Roberto,  Imperatori  Joanni  et  Imperatori  Ralduino,  qui  tune  erant, 
illud  humagium,  quod  debebat,  eis  fecit  cum  illa  eadem  condicione,  qua  dictus 
dominus  avus  noster  fccerat,  ut  superius  dictum  est.  Postea  vero  predictus  do- 
minus pater  noster  illud  idem  humagium  domino  principi  fecit  de  mandato  lm- 
peratoris  Balduini,  qui  tune  vivebat,  et  eo  vivente  dictas  Insulas  paciffice  habuit, 
tenuit  et  possedit;  post  vero  mortem  pr^dicti  domini  patris  nostri  illud  huma- 
giura,  quod  facere  debebamus,  domino  principi  fecimus  cum  illa  eadem  condi- 
cione, qua  dominus  avus  noster  et  dominus  pater  noster  fecerant,  ut  superius 
continetur.  Mortuo  vero  principe  illud  humagium,  quod  debebamus,  fecimus  do- 
mino nostro  Regi  cum  illa  eadem  condicione,  ut  superius  continetur.  et  cum  ho- 
nore  domini  Regis  et  domini  principis  existamus,  ex  hoc  non  remansit,  quia 
eorum  nostra  et  voluntas  fuit,  tenere  non  solum  Insulam  nostram  Andre,  sed 
personam  et  havere  et  omnia,  que  in  mundo  habuimus,  ad  ponendum  in  eo,  quod 
honori  et  magnitudini  persone  vestr^  ac  coinmuni  Veneciarum  atineret,  et  tem- 
poribus  retroactis  nos  monstravimus  nostris  operibus,  sicut  extitit  manifestum, 
de  eo,  quod  nobis  in  dictis  vestris  litteris  dicendo  mixistis,  quod  mirabimur  de 
eo,  quod  dominacioni  vestr$  non  miximus  respondendo  super  Juribus , quibus 
dicitis  commune  vestrum  predictum  in  pr^nominata  Insula  nostra  Andr$  habere 
pro  Imperii  particione.  de  hoc  salvo  honore  et  reverentia  dominacionis  vestre 
admirari  non  debebatis  nec  debetis.  quia  aliquod  non  veritate  dominacioni  vestr^ 
non  poluimus  nec  possumus  mittere  respondendo,  cum  de  hoc  aliquod  nescie- 
bamus  nec  scimus.  et  quandocuraque  cum  veritate  nos  sciemus  et  per  personas, 
qu$  facere  debebunt  de  iure,  nobis  factum  erit  mandatum.  tune  paruti  erimus, 
illud  humagium  et  servicium  facere.  quod  debemus.  etiam  si  scierimus,  quod 


*)  Zu  ergänzen : „debebat“.  2)  Sn  der  Codex,  wohl  statt  devetitum.  3)  Hier  beginnt 
fol.  97,  a. 
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pr^fata  nostra  Insula  ad  commune  Veneciarum  devenerit  in  particione,  tarn 
libenter  ipsam  nos  a commune  vestro  Veneciarum  tenehimus,  quam  ab  aliquo  alio 
domino,  qui  sit  in  mundo.  Item  de  eo,  quod  in  pr^dietis  vestris  litteris  contine- 
batur,  quod  coram  vobis  per  nos  vel  nostrum  nuncium  sufficicntcin  usque  ad 
dictum  terininum  comparere  debeamus  ad  rcspondendum,  si  qua  persona  vellet 
ius  aliquod  in  dicta  Insula  postulare,  ad  hoc  sic  dominationi  vestro  respondemus 
quod  nescimus  nec  credimus,  quod  (persona)  persona  aliqua  in  dicta  Insula  ius 
aliquod  habeat  ullo  modo,  et  quandocumque  coram  nobis  comparebit  persona 
aliqua,  qu£  super  ipsam  Insulam  Andre  velit  ius  aliquod  postulare,  tune  ei  vel 
eis  plenam  racionem  facere  erimus  parati  et  non  credimus,  saivo  honore  et  reve- 
rentia  vestre  dominationir,  quod  pr^dicta  et  infrascripta  mandata  per  vos  nobis 
mitti  potuissent  ex  hoc,  quia  dominacioni  vestr$  credimus  esse  manifestum,  quod 
tempore,  quum  treugua  inter  Venecias  et  Paleologum  fuit  facta , nos  in  dicta 
treugua  secundum  quod  alii  Veneti  positi  fuere,  positi  non  fuimus,  sed  positi 
fuimus  cum  condicione,  ita  quod,  si  per  nos  aliquod,  quod  contra  treuguam 
fuisset,  fecissemus,  baiiiam  Paleologo  ad  nos  iustiticandum  dederunt.  dicentes 
ipsi  et  se  excusantes,  quod,  si  per  nos  dictum  vel  factuin  fuisset  aliquid,  quod 
contra  dictam  treuguam  fuisset,  nos  nec  terras  nostras  non  possent  iustificare, 
nec  de  nobis  nec  de  ipsis  terris  nostris  facere  racionem  sicut  rem,  quam  a prin- 
cipe hahebamus  et  tenebamus,  qui  tune  dominus  noster  erat,  et  cum  hoc  sit  veri- 
tas,  faciatis  formam  treugu^  pr^dict^  scrutari  et  etiam  per  atnbaxatores,  qui  ad 
dictam  treuguam  fuerunt,  et  tune  invenietis,  quod  talis  est  veritas.  verum  videtur, 
quod  anteecssores  nostri  et  nos  pro  supradictis  racionibus  Omnibus  omnes  dictas 
nostras  terras  hahuimus  et  ienuimus,  ut  supra  continetur.  Item  de  eo,  quod  nobis 
dicendo  misistis,  quod  ad  vos  venire  deberemus  vei  mittere  nuncium  nostrum 
sufllcientem  ad  respondendum  nobili  viro  Nicolad  Quirino,  ad  hoc  sic  respon- 
demus, quod  non  credimus  nec  sciraus,  quod  dictus  nobiiis  ius  aliquod  habeat  in 
pr^dicta  Insula  memorata.  cum  dicta  insula  pro  defalta  requisite  heredum  pre- 
dicti  domini  Marini  Üandoli,  tarn  dicti  domini  Nicolai,  quam  aliorum  heredum, 
qui  potuissent  habere  domino  nostro  patri  eo  vivente  discazavit  secundum  usum 
et  consuetudinem  Imperii  Romanie.  et  cum  hoc  sit  veritas,  quod  ipse  nobiiis  nul- 
ium  ius  habeat  super  Insulam  memoratarn  occasionibus  supradictis.  ex  hoc  non 
remansit,  quod  quum  ipse  nobiiis  coram  nobis  comparuit,  ei  plenam  racionem 
facere  nos  oferimus  et  adhuc  facimus  illud  idem,  quia  quandocumque  coram  nobis 
comparebit,  sicut  debet  et  ubi  debet,  tune  parati  erimus  ei  plenam  facere  racionem 
sine  aliquo  dcfectu.  adhuc  nobis  dicendo  et  pr^cipiendo  mandastis,  quod  ad 
dictum  terminum  coram  vobis  comparere  debeamus  vei  mittere  nostrum  nuncium 
sufTicientem  ad  rcspondendum  pr$dicto  domino  Nicolao  Quirino  et  aliis  rebus 
omnibus  supradictis,  pro  quo,  saivo  honore  et  reverencia  dominacionis  vestre 
non  credimus,  quod  pr^dicta  mandata  per  ius  nobis  mitti  potuissent  secundum 
usum  Imperii  Romanie  hnc  de  causa;  quia,  si  dictus  nobiiis  credebat,  se  habere 
ius  aliquod  in  insula  Andre  nominata , quod  non  habet,  coratn  nobis  et  nostra 
curia  comparere  debebat  et  per  nos  et  nostram  curiam  debebat  questio  diliniri, 
et  data  sententia  tune  si  dicere  vellet,  quod  ei  de  racione  defalccmus.  tune,  ubi 
debebat,  poterat  et  debebat  reverti , et  tune  per  illum  dominum , qui  de  iure 
facere  debet,  dictum  pr^ceptum  facere  poterat.  Quatenus  dominacionem  vestram 
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rogamus,  quam  plus  possumus,  quod  ad  indictum  alicuius  person^  non  placeai 
vobis  rem  aliquam  inciperc,  ita  quod  ex  ipso  incepto  aliquo  diseordia  nee  briga 
inter  dominum  Regem  et  Veneciam  pnssit  oriri  et  eciam  quod  in  iuribus  nostris 
non  minuamur,  sed  pocius  nos  in  nostris  Juribus  conservare  velitis,  sicut  de  domi- 
nacione  vestra  ac  de  vestro  communi  nominato  plene  confidiraus  et  speramus. 


IX. 

Marino  Sanudo  Torsciia  istoria  del  Regno  di  Romania.  P.  I,  pag.  8 — 9. 

Miser  Nicolö  Quirini  *)  dalla  Casa  Malta  z)  si  parti  del  Bailado  d’Acri  e 
venne  in  Romania  a dimandar  la  mitä  dell*  isola  d’Andri  a Miser  Marco  Sanudo, 
la  quäl  Madonna  Jelisa,  che  fü  Moglie  de  Miser  Marin  Dandolo,  che  fü  Signor 
d’Andre,  che  avea  tenuto  e posseduto,  offerendosi  far  la  fedelta  e omaggio  ad 
esso  Miser  Marco,  e da  esso  riceve  la  detta  mita  d'Andre.  Miser  Marco  li  rispose, 
che  esso  non  dovcu  far  questo,  che  li  richiedeva,  e quanto  lo  dovesso  far.  Io 
faria  volentieri,  e che  non  volea  mancar  de  Rason,  e che  era  pronto  a rispon- 
derli  anco  in  la  Corte  del  suo  Principe.  El  detto  Miser  Nicolö  Quirini  li  protestö 
e si  parti,  e vennuto  a Vinegia  fece  tanto  con  suoi  Parenli  e Araici  del  Doge 
Miser  Zuan  Dandolo,  cittö  Miser  Marco  Sanudo  come  Cittadin  Venezian  a rispon- 
der  ad  esso  Miser  Nicolö  circa  la  mita  d'Andre,  ehe  fu  de  Miser  Marin  Dandolo 
e che  esso  Miser  Marco  li  tenca.  Miser  Nicolö  Quirini  non  dimandava  tutta  l’lsoln, 
perche  avea  perso  la  mita  per  diffetto  della  dimanda,  cioe  come  penso,  perche 
uncora  stato  in  tempo,  ma  dimandava  la  mita,  la  quäl  teniva  Madonna  Jelisa  come 
erede  de  Miser  Dandolo  predetto.  El  detto  Miser  Nicolö  Quirini  fece  gran  pra- 
tica  in  Vinegia  per  esser  eletto  Railo  di  Negroponte,  e la  Citta  non  io  volea; 
finalmente  fu  uominato  facendosi  la  elettione,  suo  fiol  Miser  MaflTio,  e suo  con- 
corrente  fü  nominato  Miser  Marco  Michiel,  e li  continuato  il  Conseglio,  restarono 
li  Elettori  a Palazzo,  li  quuli  avevano  eletto  Miser  MaflTio,  e quando  la  elettione 
fü  presentata  al  Doga  Dandolo,  ailora  che  diviava,  ebbe  a dir:  „11  Figlio  sare, 
ove  non  hü  potuto  essere  il  Padre“,  presuponendo,  che  il  Conseglio  approvasse 
Miser  MafHo;  ma  il  Conseglio  approbbö  Miser  Marco  Michiele,  e Miser  Maffio 
andö  giuso  aucora  che’l  fosse  degno  di  quel  Magistrato.  Dappoi  sotto  il  Ducato 
de  Miser  Piero  Gradenigo,  che  successc  a Miser  Zuan  Dandolo,  la  Cittü  di  Vine- 
gia non  volse  decider  questa  lite.  Dappoi  andö  Bailo  a Negroponte  Miser  Nicolö 
Justiniano,  el  quäl  ebbe  dal  detto  Miser  Nicolö  Quirini,  da  far  concordio  con 
Miser  Marco  Sanudo;  e Miser  Marco  Sanudo  finalmente,  per  star  bene  con  i 
Veneziani  in  pace,  sappendo,  che  questi  Quirini  erano  grandi  Huomini  in  Vinegia 
e che  avevano  gran  potcre,  consenti  de  dar  per  la  mita  lire  cinque  mila  de  grossi 
in  cinque  anni,  e cosi  si  fece  il  concordio  e li  pagö.  E Miser  Marco  intendendo, 

*)  Der  Codex  liest  durchgehcnds  „Gritti“,  was  durch  die  Urkunden  corrigirt  wird; 
hei  dem  allen  Originale  war  Qui  durch  ein  Zeichen  abgekürzt;  der  unwissende 
Abschreiber  machte  daraus  ein  G,  sowie  aus  dem  n ein  tt. 

2)  Derselbe  Zweig  der  Quirini,  später  im  Besitze  der  luseln  Stampalia  und  Ainorgos, 
schrieb  sich  nachher  Quirini  dalli  zii.  Barburo  Genealogie.  Tora.  II.  fol.  353; 
Capellari  Campidoglio  Veneto  (Cod.  Marcian.  Ital.  Class.  VII.  Nr.  17)  T.  III  und 
Muazzo  famigiic  di  Cnndia  (ebenda  Nr.  124)  unter  der  Familie  Quirini. 
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che,  quando  Miser  Nicolö  Quirini  comparse  avanli  di  lui,  mancava  solamente  due 
giorni  da  la  morte  de  Madonna  Jelisa  sopradetta,  e che  se  esso  avesse  voluto 
andar  altrove,  si  che  Miser  Nicolö  non  avesse  trovato  in  tempo,  averia  perso 
tutte  le  sue  ragion  e distrutto  la  dimanda,  se  essa  Madonna  Jelisa  avesse  alcuna 
ragione;  ma  esso  per  conscienza,  che’l  se  facea , e perche  Dio  non  volea,  che 
se  l’avea  ragion  alcuna,  non  la  perdesse,  non  volse  far  questo  1 * ). 

Correndo  l’anno  del  Signor  i‘286  occorse,  che  li  Corsari  tolsero  da  la  Terra 
de  Miser  Bartolameo  Gisi  *),  Avo  di  questo  Miser  Bartolameo,  che  vive  a pre- 
sente, un  Asino  bellissimo  boilato  e Stalion  delleGiumente  e lo  condussero  a Ni- 
cosia e lo  venderono  a Miser  Guglielmo  Sanudo,  fiol  de  Miser  Marco  Duca  di 
Nicosia  e Andre  ; Miser  Bartolameo  si  lassö  talmentc  trasportar  da  lo  sdegno 
di  questa  offesa  inferitali,  che  armö  i suoi  Navilii,  ch’avea,  e andö  con  massime 
bellicose  ad  espugnar  il  Castello  sopra  l’isola  della  Suda,  e drittö  le  Machine  e 
trabuciö  contra  il  Castello,  che  avrebbe  alla  fin  avuto,  ma  volse  Iddio,  che  giunse 
in  quello  all’  isola  di  Milo  due  Gallee  e un  legno  di  Puglia  diMiserNarzi  diTorzi 
Armiraglio  del  Re  Carlo,  le  quäl  andavano  per  la  Principessa  d’Antiochia  sua 
Moglie,  alle  quali  il  Re  avea  commesso,  che  passassero  per  le  Terre  de  i figlioli 
de  Miser  Marco  Sanudo,  ch’erano  suoi  Consobrini,  e che  facessero  provision  alle 
dette,  se  per  Sorte  avessero  di  bisogno;  per  il  che  partendosi  da  Milo,  la  Moglie 
de  Miser  Francesco  Sanudo,  Madonna  Cassandra,  ch’era  fiola  de  Miser  Zuffredo 
de  Tornaj,  andö  ad  esse  Gallee  ed  espose  il  bisogno  suo  all!  Capitani  delle  dette 
Gallee  o il  pericolo  del  Castello  della  Suda,  e che  volessero  soccorerlo.  Essi 
vennero  in  Andre,  e cominandandoli  Miser  Marco  Sanudo  e mandando  la  Genie 
sua,  andarono  a Suda  e fecero,  che  l’espugnatione  fü  rimmota.  Dappoi  Miser 
Marco  Sanudo  e Miser  Bartolameo  Gisi  andarono  a Negroponte,  e i Veneziani 
s’interposero  e li  pacificorono  assicme.  Nondimeno  la  cosa  dell'Asino  costö  all’ 
una  e l'aitra  partc  piu  di  trenta  mila  soldi  di  grossi.  E quel  ch’io  dico  e posto 
per  buon’  essempio  e per  la  conversazione,  ch'io  ebbi  con  Miser  Marco  Sanudo 
Duca  di  Nicosia  e Andre  e per  suo  fiol  Miser  Guglielmo  e per  Miser  Marin  suo 
Fratello  3 4)  e per  li  suoi  Huoraini  d’Andre  e sopra  tutto  per  Miser  Piero  da  Millo 
e piu  giustamente,  ch’hö  inteso  dirla  da  Miser  Jacomo  da  Bergomo  e per  Argo 
Genoese  e per  Zuan  de  Mazello  e da  Francesco  da  Verona  *),  fiol  de  Miser 
Guglielmo  e da  Madonna  Simona  Nipote  del  Principe  Guglielmo;  e per  li  Huo- 
mini  della  Isola  e per  Miser  Piero  Perion  e per  Miser  Andrea  GafFore  Genoese  e 
per  alcuni  altri,  ch’erano  Vecchissimi  5). 


*)  Hier  beginnt  pag.  9. 

*)  Codex:  Bouagisi,  obgleich  der  richtige  Name  gleich  folgt;  ebenso  irrig  heisst 
sein  Enkel  Bonif*. ; im  Originale  war  der  Name  Bart*,  abgekürzt. 

8)  Dieser  Marino  fehlt  in  allen  gedruckten  Genealogien  der  Herzoge  von  Naxos, 
Sanudo  gibt  ihn  pag.  1 in  seiuer  kurzen  Obersicht  derselben ; Capellari  (Campi- 
doglio,  T.  IV;  famiglia  Sanudo),  der  ihn  irrig  zum  Sohne  Herzog  Marcos  II.  macht, 
nennt  ihn  signore  di  Antipario  und  bemerkt,  dass  er  1270  Procurator  von  S.  Marco  war. 

4)  Vergl.  über  ihn:  Livre  de  la  Conqueste  pag.  415;  Liber  Albus  fol.  104,  b.  u.  s.  w. 

5)  Derselbe  Andrea  Gaflore  aus  Genua  war  in  seinen  früheren  Lebensjahren  einer  der 
berüchtigtsten  Korsaren,  die  im  griechischen  Archipel  ihr  dort  so  einträgliches  Piraten- 
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x. 

Sccretl  Liber  VIII.  Fol.  51,  a. 

MCCCCXXII.  die  vigesimo  primo  Aprilis. 

Cum  accedentibus  et  comparentibus  valde  humiliter  coram  pr^sentia  nostri 
dominii  Egregiis  dominabus  Maria  Sanuto  et  Florentia  eius  filia  Civibus  nostris 
cum  summa  pietate  el  devolione  pro  iusticia  obtinenda  supplicando  reverentcr 
quod  circa  privationem  et  spolialionem  sibi  factas  de  Iusulis  etaliis  quibuscunque 
bonis  suis  dignemur  pro  favore  Juris  debile  ministrandi  subveniresibi  cum  nostris 
remediis  opportunis  fuerit  provisum  et  deliberatum  per  hoc  consilium  audita 
querela  et  iusta  supplicatione  predietarum  dominarum  de  scribendo  domino 
Duch^  Egeopelagi  et  fratribus  ac  Nobili  Viro  ser  Petro  Geno  quod  mitterent  ob 
dictain  causam  ad  presentiam  nostri  dominii  unam  aut  plurespersonas  deJuribus 
suis  informatas  cum  libertate  ad  plenum  et  quod  deliberabimus  superinde  illud 
quod  nostro  dominio  videbitur  fore  secundum  deum  et  honorem  nostrum  delibe- 
randum.  Et  missis  literis  nostris  vigore  dict§  partis  capt^  in  hoc  consilio  huc 
accesserit  Nobilis  Vir  ser  Petrus  Geno  pro  respondendo  circa  pr^dicta  nomine 
pr^dictormn  et  suo  iuxtu  deliberationem  pr^dictam  in  hoc  consilio  factam,  Et 
comparentibus  dictis  dominabus  et  ipso  ser  Petro  Geno  ob  dictam  causam  coram 
nostro  dominio  pro  faciendo  de  pleno  si  fuisset  possibiie  exceutionera  in  pre- 
dictis  fuerint  per  dominium  dati  cisdem  partibus  pro  amicabilibuscompositionibus 
Nobiles  Viri  ser  Bcrtucius  Quirino  procurator  et  ser  Jacobus  Trivisano  qui  non 
valuerunt  de  assensu  partium  amicabiliter  quiequam  decidere  neque  terminare 
nec  aliter  superinde  aliquam  libertatem  habebant.  Et  consideratis  considerandis 
nostra  intersit  pro  iusticia  debite  ministranda  providere  per  modum  quod  super- 
inde fiat  et  ministretur  cum  effectu  debitum  et  complementum  Juris  et  iusticie 
ut  iara  deliberatum  et  provisum  est  per  hoc  consilium,  sicut  pr^fertur  debere 
fieri : 

Vadit  pars  quod  eliganlur  quinque  sapientes  per  scruptinium  in  hoc  con- 
silio non  possendo  eligi  aliquem  de  aiiquo  sensu  nec  de  aliquo  officio  pro  non 
impediendo  res  sibi  commissas  nec  possint  refutare  sub  p^na  ducatorum  centum 
pro  quoque  corum  in  suis  propriis  bonis,  qui  Sapientes  debeant  partes  pr^dictas 
et  quamlibet  earum  seu  eorum  commissos  vel  procuratores  sive  commissum  vel 
procuratorem  in  Juribus  suis  bene  et  diligenter  audire  et  superinde  se  informare 
veniendo  postea  cum  suis  oppinionibus  notatis  circa  provisionesfiendas  superinde 


Handwerk  trieben.  Schon  1269  spielte  er  dort  eine  sehr  bedeutende  Rolle  und 
that  namentlich  den  Venetianern  Ungeheuern  Schaden ; er  stand,  wie  sein  minder 
berühmter  Bruder  Stefano,  im  byzantinischen  Solde.  Processus  super  damnis  etc., 
vom  März  1278.  (Cod.  Cicogna,  Nr.  2686),  fol.  1 r.  §.  14;  v.  §.  7,  10;  fol.  3 v. 
§.  2;  fol.  4 r.  §.  2,  6;  fol.  6 r.  §.  15;  fol.  7 r.  §.  20;  v.  §.  15—17;  fol.  8 r.  §.  3. 
Er  befand  sich  im  October  1308  zu  Athen,  woselbst  er  als  „Andre  Gafors“  die 
Urkunde  über  den  Tod  des  Herzogs  Guido  II.  de  la  Roche  unterzeichnet.  St.  Glnois 
Droits  primitifs  etc.de  Haynnut.  Tom.  I.  Paris  1782.  fol.,  pag.  CCCXXXVIII.  (Ar- 
chives  de  Mons.  Layette  J.  n.  59). 
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ad  hoc  consiliura,  Possendo  in  pr^missis  ponere  partem  et  partes  prout  eis 
et  cuilibet  eorum  videbitur,  Et  id  quod  superinde  per  hoc  consilium  fuerit  ter- 
minatum  et  captum,  debeat  observari  et  mitti  executioni,  Possendo  etiam  partes 
et  quamlibet  earum  et  seu  Advocatos  et  procuratores  suos  interesse  consilio 
vestro  allegando  et  dicendo  Jura  sua  prout  videbitur.  Et  possint  dicti  Sapientes 
tempore  quo  erunt  ad  hoc  factum,  refutare  omnia,  ad  qu$  per  hoc  consilium  eli- 
gerentur  sine  aliqua  pena. 


XI. 

Litterae  secretae. 

MCCCCXXXVII. 

Duch$  Cret§  et  consiliariis  suis. 

Si  ab  illo  nobile,  quein  de  nostro  mandalo  misistis  ad  accipiendum  domi- 
nium et  gubernationem  Insule  Andri,  vos  eritis  informati,  ducem  Egeopelagi 
aut  conununitatem  Andri  noluisse  dare  dominium  illius  insule  eidein  nostro 
nobili  nomine  nostri  dominii,  sicut  ordinaviinus , mandamus  vobis  cum  nostro 
consilio  rogatorum  et  additionis,  quod  dictum  ducham  Egeopelagi,  terras  et 
loca  sua  subditosque  omnes  suos  tractare  et  habere  ac  tractari  et  haberi  facere 
debeatis  ab  omnibus,  qui  dominio  nostro  commissi  sunt,  pro  Inimicis  nostri 
dominii.  die  XI.  Mail. 


XII. 

Litterae  secretae. 

MCCCCXXXVII. 

Domino  Johanni  Crispo  duche  Egeopelagi. 

Mandavimus  Nobili  nostro  latori  pr^sentium,  quem  ad  Magnificentiam 
vestram  mittimus,  ut  vobis  super  Insula  Andri  aliqua  referre  debeat  nostri  parte, 
Eiusque  relatibus,  qui  de  mente  nostra  provenerunt,  placeat  tamquam  nostris 
propriis  fldem  plenissimam  adhiberc. 

die  XI.  Maii. 


XIII. 

Secreti  Liber  XIV.  Fol.  32,  ft. 

MCCCCXXXVII.  die  undecimo  Maii. 

Cum  dominatio  nostra  fuerit  pluribus  litteris  certificata  Magnificum  dominum 
ducham  Egeopelagi  post  mortem  nobiiis  civis  nostri  Andrej  Geno  domini  Andri 
occupavisse  dominium  diet$  Insule  Andri  et  propterea  a nobis  providendum  sit 
respectu  iurisdictionum,  quas  semper  habuimus  in  Egeopelago  et  etiam  respectu 
illorum  nostrorum  civiura  qui  in  ea  Insula  pretendunt  Jus  habere: 

Vadit  pars  quod  mandetur  Regimini  nostro  Crete  quod  cum  omni  celeritate 
et  studio  possibili  armare  debeat  illam  galeam  quam  armari  iussimus,  et  statim 
eligere  unum  nostrum  nobilem,  qui  non  sit  propinquus  alicuius  qui  pretenderet 
ius  habere  in  Insula  Andri,  sed  sit  neutralis,  cum  illo  salario  et  farailia,  qm;  dicto 
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Regimini  rationabilis  et  conveniens  videbitur,  qui  ire  debeat  ad  presentiam  duche 
Egeopelagi  etsub  nostris  literis  credulitatis  exponere: 

Quod  dominatio  nostra  informata  Magniflcentiam  suam  post  mortem  Nobiiis 
civis  nostri  Andree  tieno  olim  domini  Andri  fecisse  provisionem,  quod  consili- 
arius  loci  nostri  Nigroponlis,  qui  pro  conservandis  Jurisdictionibus  nostri  do- 
minii  et  etiam  Juribus  illorum  qui  in  Insula  Andri  pr^.lcnderent  Jus  habere,  ac- 
cesserat  Andrum,  non  fuit  permissus  intrare  terram,  Et  Nobiiis  domina  consors 
quondam  domini  Andri  et  omnis  eius  familia  ita  retenta  ut  in  libertate  sua  non 
fuerit,  Et  denique  dominium  illius  Insule  Andri  occupavissc,  magnam  displicen- 
tiam  et  admirationem  habuit  et  habet,  quod  in  diminutionem  honoris  nostri  do- 
rainii  idem  ducha  fecerithuiusmodi  novitatem,  Et  propterea  intendentes  et  ora- 
nino  volentes  ut  illa  Insula  in  manus  nostras  perveniat,  ut  illam  dare  possimus, 
cui  de  Jure  spectare  coguoverimus,  Et  etiam  quod  uxor  et  omnis  familia  dicti 
quondam  nostri  civis  domini  Andri  in  libertate  dimittatur,  requirere  et  bortari 
debeat  Magnificeutiam  suam,  ut  ab  occupatione  dominii  illius  Insul^  prorsus  se 
removeat  et  illam  in  manibus  illius  nomine  uostro  dare  velit,  Et  si  Jus  aliquod  in 
illa  Insula  pr$tendit  habere,  dominatio  nostra  eum  in  suis  Juribus  conservabit. 
Et  si  cum  his  aut  aliis  rationibus  ad  materiam  pcrtinentibus  inducet  illum  ducam 
ad  lntentionem  nostri  dominii,  dicere  debeat  ipsi  duche  nostro  nomine  cum  ver- 
bis  pcrtinentibus,  quod  dominatio  nostra  bene  sperabat  ab  eo  habere  talem 
responsionem  et  talem  effectum,  Et  quod  de  hoc  dominatio  nostra  remanebit 
bene  contenta,  et  inde  recedat  et  vadat  ad  gubernationem  et  regimen  illius  Insul^. 
nomine  nostri  dominii  et  de  oranibus  que  fuerit  executus  debeat  nos  informare 
mittendo  galeam  Crete  Corfoy  et  usque  in  nostrum  Culfum,  ubi  pervenietnostrum 
raandatum. 

Si  vero  ducha  predictus  recusaret  dare  sibi  dominium  illius  Insule,  quia 
dieeret  dictam  Insulam  ad  se  spectare  respectu  sui  ducatus  Egeopelagi,  ad  quem 
illa  Insula  per  mortem  nostri  civis  devolveretur . aut  respectu  nuptiaruin  quas 
contraxisse  dicitur  cum  filia  dicti  quondam  domini  Andri,  sibi  dicere  et  hortari 
eum  debet,  quod  si  pro  huiusmodi  causis  in  illa  Insula  aliquod  Jus  habere  pre- 
tendit,  tanto  sccurius  assentire  potest  et  debet  voluntati  nostri  dominii,  quia  nos 
noiumus  illam  Insulam  pro  nobis,  sed  pro  conservatione  Jurisdictionum  , quas 
dominatio  nostra  in  Egeopelago  semper  habuit,  et  ut  illam  Insulam  dare  possimus, 
sicut  disponimus,  cui  coguoverimus  eam  de  Jure  spectare,  Et  si  factis  adhorta- 
tionibus  et  instantiis  possibilibus  dictus  dueba  sibi  dabit  dominium  lusule  pre- 
dict$  nomine  nostro,  vadat  ad  regimen  et  gubernationem,  sicut  sibi  supra  dicitur. 

(Juando  vero  Ducha  predictus  denique  recusaret,  nee  omnino  dare  vellet 
dicto  nostro  nuntio  dominium  illius  Insul^,  nec  obedire  huic  nostro  iustissime 
requisitioni,  sibi  dicere  debeat,  quod  in  hoc  casu  ipse  habet  mandatum  a nostro 
dominio  tractare  illum  ducam,  loca  et  subditos  suos  pro  Inimicis,  ct  similiter 
mandatum  habet  Regimen  nostrum  Cret^,  Nigropontis,  Neapolis  Romanie  et  re- 
liquorum  locorum  nostrorum  Levantis,  et  quod  non  velit  incurrere  indignationein 
nostri  dominii  pro  bono  suo  et  Status  sui.  Et  si  his  dictis  dictus  dux  faciet  sicut 
est  nostro  intentionis,  vadat  ad  regimen  Insul^  sicut  supra  dicitur,  Quando  vero 
non,  debeat  se  conferre  Andrum  et  ab  illis  qui  regerent  illam  Insulam,  eam 
petere  debeat  nomine  nostri  dominii,  nuntiando  eis  et  aliis  illius  Insule,  quod  si 
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illa  terra  non  sibi  dabitur  nomine  nostri  dominii,  ipsi  tractabuntur  ab  eo  et  ab 
omnibus  terris  et  locis  nostris  tamquam  Inimici,  et  quod  veiint  sue  saiuti  provi- 
dere,  utendo  pro  observanda  intentione  nostri  dominii  omnibus  iliis  modis  qui 
sibi  videbuntur  prodesse  ad  causam,  Kt  si  illa  Insula  sibi  dabitur,  gubernare  de- 
beat  eain  sicut  supra  dicitur,  quando  autem  non,  tractare  etfaceredebeat  contra 
eos  et  contra  omnes  alios  subditos  Ducis  Egeopelagi  tamquam  contra  Inimicos, 
et  mittere  litcras  Regimini  Crete,  Nigropontis,  Neapolis  Romanie  et  aliis  Recto- 
ribus,  et  ipse  eliam  scribere  debeat  eis,  ut  ducha  Egeopelagi  et  eius  subditi 
omnes  ubicumque  locorum  nostrorum  tractentur  pro  Inimicis. 

Et  ex  nunc  sit  captum,  quod  scribatur  nostris  Rectoribus  Levantis,  quod  eo 
casu  a nostro  nobili  informati  ita  facere  debeant  et  observare. 

Et  mandetur  dicto  nuntio,  quod  de  omnibus  qu$  fecerit  de  tempore  in  tem- 
pus  informare  debeat  suis  literis  nostrum  dominium  et  Regimen  Nigropontis 
mittat  Mothonum  per  terram  literas,  ut  inde  nostro  dominio  transmittantur. 

Et  mandetur  Regimini  nostro  Cret^ , quod  mandare  debeant  Supracomito, 
quod  sit  ad  obedientiam  dicti  nostri  nobilis  quousque  secum  fuerit  ad  execu- 
tionera  huius  nostri  mandati. 

Verum  ex  nunc  declaretur,  quod  omnis  expensa,  que  pro  huiusmodi  causa 
facta  fuerit  tarn  in  hac  galea,  quousque  stabit,  ad  executionem  huius  rei,  et  in 
nostrum  nobilem  predietum,  fieri  debeat  et  restitui  nostro  dominio  de  Introitibus 
illius  Insulc  Andri. 


XIV. 

Sccretl  Liber  XV,  Fol.  i,  b. 

MCCCCXXXIX.  die  quarto  Decembris. 

Conzosia  che  del  1437  adi  XI  mazo  ei  fosse  messo  per  i Savii  del  conseio 
nel  conseio  de  pregadi  et  prexo  chel  dominio  del  ixola  dandre  fosse  tolto  in 
poder  de  la  nostra  signoria  per  Conservation  de  le  raxon  de  quelli  che  in  la  dita 
Isola  pretendese  raxon  haver,  azo  che  quella  se  podesse  dar  aehi  de  raxon  sera 
cognosudo  quella  aspetar,  chomo  in  la  dita  parte  plui  largamente  se  contien,  E 
la  dita  Isola  sia  ne  le  man  de  la  nostra  signoria  per  la  caxon  e condition  predita, 
E perche  el  comparse  a la  presentia  de  la  nostra  signoria  miser  Crusi  fio  che  fo 
e primogenito  de  la  Egregia  Madonna  Maria  Sanudo  da  una  parte,  e i heriedi  che 
fo  de  miser  Piero  Zen  da  laitra,  chadauna  de  le  parte  exponando  la  dita  Isola 
dandre  aspetarli  de  raxon,  c supplicando  che  debito  de  zustixia  li  fosse  admi- 
nistrado,  Unde  vezudo  la  nostra  signoria  lu  parte  soradita,  respoxe  ü le  dito 
parte,  che  lor  dovessero  comparer  al  conspecto  di  Savij  del  conseio  a uxar  suo 
raxon,  per  che  li  haveva  commesso  la  dita  causa  ali  diti  Savij,  azo  che  aldide  ed 
intexe  le  raxon  de  chadauna  de  le  parte,  li  podesseno  vegnir  al  conseio  con  le 
soe  opinion  per  dar  la  dita  Isola  achi  sera  cognosudo  quella  de  raxon  aspetar, 
segondo  la  continentia  de  la  parte  predita,  E chonzosia  chel  sia  zercha  anni  do 
chel  comparesse  plui  et  plui  fiade  le  parte  predicte  a la  presentia  de  i savij  pro- 
dugando  chadauna  de  quelle  queilo  i volse  per  favor  de  le  soe  raxon,  E i diti 
savij  quamvis  divixi  siano  stadi  al  conseio  de  pregadi  do  fiade,  la  prima  adi  XIX 
avosto  1438,  la  segonda  adi  XXV  seterabre  del  dito  miilesimo,  per  dar  spazamenlo 
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a la  dita  causa  chomo  per  quelli  conscgli  apar,  nc  li  quäl  non  habiando  prexo  fin, 
da  quel  tempo  in  qua  chon  grandissimo  senestro  e spexa  de  le  parte , el  non 
ii  sia  sta  dado  mai  el  conseio  per  concluder  la  dita  caxon,  Et  honor  de  la  nostra 
signoria  sia  dare  unieuique  quod  suum  est:  Ländern  parte  chel  sia  chiamado 
questo  conseio  per  marti  proximo  XV  del  presente  a petition  di  Savij  del  conseio 
e de  chadaun  de  loro,  per  expedir  la  dita  caxon,  soto  pena  de  soldi  C per  cha- 
daun,  e lezerase  el  conseio  Aliqui  savii  e chadaun  de  lor  non  possa  esser  impa- 
zado  el  dito  conseio  soto  pena  de  soldi  C per  chadaun  che  obviase  le  dite  chose, 
e tantc  ßade  a chadaun  contrafesse,  La  quäl  pena  sia  schosa  per  lavogadori  de 
chomun  habiando  parte  chomo  de  le  altre  del  so  officio;  Veramente  sei  ocho- 
resse  chel  bexognase  el  dito  conseio  per  i fati  de  la  terra  possasse  tuor  ma  non 
per  altro  raxon,  Intendando  1 ) chel  di  de  zuobasequente  XVII  el  se  intenda  esser 
chiamado  el  conseio  per  expedition  de  la  dita  causa  fin  tantoche  la  sera  spazada, 
Roinagnando  ferma  la  dita  parte  chon  tute  streture  e pene  in  essa  contegnude. 

E perche  solo  de  i diti  savij  hano  fin  rao  inesso  parte,  de  fin  da  mo  sia  tegnudi 
etiam  i altri  quatro  soto  pena  de  libre  C per  chadaun  vegnir  el  sorascrito  di 
chon  la  so  opinion  a questo  conseio,  non  se  possando  algun  de  lor  schuxar  per 
altra  caxon  che  per  infermitade. 


XV. 

Secretl  Liber  XV.  Fol.  7,  6. 

Privilegium  Insule  Andres. 

Franciscus  Fos^ari  dei  gratia  dux  Venetiarum  etc.  Ad  res  publicas  bene 
regendas  potissimum  nccessarioque  pertinere  dignoscimus,  Justiciam  ministrare. 
Ea  quidemest,  que  unieuique  trihuens,  quod  suum  est,  aliena  surripere  non  per- 
mittit  et  consequenter  discordia  tollit,  odia  removet,  litessedat  etpopulos  inter 
se  pacifice  ac  quiete  vivere  docct.  Hane  igitur  virtutem  ....  pr^decessores 
nostri  summo  cum  studio  multaque  cum  solennitate  semper  colluerunt.  Et  nos 
eos  immitari  disponentes.  Cum  de  anno  elapso  ad  nostram  pervenisset  notitiam 
Egregium  et  nobilem  civem  nostrum  dominum  Andrcam  Geno,  qui  Insule  de 
Andre  dominabatur,  debitum  carnis  exolvisse  relicta  coniuge  etuna  filia  puerilis 
etatis,  multique  in  ea  Insula  Jus  habere  pr^tenderent,  ne  ipsius  dominium  quis- 
cumque  surriperet  vel  indebite  occuparet  et  ipsa  puella  suis  bonis  spoliaretur, 
Eam  Insulam  intromittere  deliberavimus  et  habere  in  manibus  nostris,  quodque, 
si  quis  Jus  in  ea  habere  pretenderet,  coram  nobis  comparere  deberet,  quoniam 
Jus  sibi  ministraretur,  vigore  cuius  editi  nostri  comparuerit  ad  presentiam 
nostram  Magnificus  dominus  Guielmatius  Crispo  patruus  Magnifici  Duch§  Egeo- 
pelagi  ac  prudens  vir  Marcus  Bellegno  ipsius  domini  Duch^  procuratores  pr^ten- 
dentes  ipsam  Insulara  habere  vigore  matrimonii  contracti  cumpredicta  filia  supra- 
scripti  quondam  domini  Andree,  Nee  non  Spectabilis  dominus  Crusinus  Sunia- 
ripa  filius  et  heres  quondam  domin^  Marie  Sanuto,  cui  etheredibus  suis  alias  per 
dominum  Nicolaum  de  le  Carcere  olim  verum  Ducham  Egeopelagi  fratrem  suum 
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data  fuit  in  pheudum  Insula  suprascripta  et  preterea  vir  nobilis  Marcus  Geno 
frater  ipsius  quondam  domini  Andree;  nos  vero  commisimus  hanc  causam 
audiendam  nostris  Sapientibus  consilii,  qui  post  longam  sufficientemque  datam 
partibus  audientiam,  Kam  causam  introduxerunt  ad  nostrum  Consilium  rogatorum 
et  additionis,  In  quo  citatis  dictis  partibus  ac  viris  nobilibus  ....  procura- 
toribus  nostris  Ecclesi^  Sancti  Marei  tutoribus  filie  suprascripte  quondam  domini 
Andrej,  pro  qua  comparuit  vir  nobilis  Dominicus  Georgius  quondam  ser  Vinci- 
gucrre,  Et  dictis  et  allegatis  Juribus  quorumcumque  lectisque  multis  Instru- 
mentes ac  legibus  Imperii  Romanie  variisque  partibus  in  nostris  consiliis  in  di- 
versis  temporibus  captis  et  specialiter  de  millesimo  quadringenlesimo  vigesimo 
tercio  sub  die  ultimo  mensis  Maii  Et  nonnullis  literis  per  nos  emanatis  et  auditis 
et  intellectis  omnibus,  qu^  per  unumqucmque  prcdictorum  diei,  produci  et  alle- 
gari  voluerunt  et  plene  discussa  causa  suprascripta  Terminavimus  et  delibera- 
vimus  cum  nostro  consilio  suprascripto,  quod  Insula  de  Andre  predicta  debeat 
liberc  dari  et  assignari  suprascripto  domino  Crusino  heredi  pr^dicte  quondam 
domine  Mari$  eins  matris  tamquam  illi,  cui  de  Jure  spcctat  et  pertinet,  tenenda 
pro  se  et  beredibus  suis  iuxta  formam  concessionis  ipsi  quondam  domine  Marie 
fact$  per  pr^falum  quondam  dominum  Nicolaum  de  le  Carcere  olim  fratremsuum 
et  verum  ducham  Egeopelagi,  ut  prediximus,  Reserve to  tarnen  quod  supra- 
scriptus  Marcus  Geno  habeat  id,  quod  solitus  est  habere.  Verum,  quia  multa 
restarunt  in  dicta  Insula  spectantia  filie  suprascripti  domini  Andree  Geno,  que 
idem  quondam  dominus  Andreas  habebat,  si  illi,  quibus  hoc  facere  spectat,  pr§- 
dicta  ipsi  domino  Crusino  dare  voluerint,  teneatur  idem  dominus  Crusinus  pro 
ipsis  rebus  dict$  filie  quondam  domini  Andree  dare  ducatos  tresmille  in  annis 
decem,  vz.  singulo  anno  ducatos  trecentos  usque  ad  integram  dictorum  duca- 
torum  trium  millium  solutionem.  Mandamus  igitur  cum  dicto  nostro  consilio  Uni- 
versis  et  singulis  Nobilibus  et  Sapientibus  Viris  ....  Dueh$  Crete  et  ...  . 
consiliariis  suis  ac  . . . . Capitaneo  ibidem,  Nccnon  Baiulo  et  Capitaneo  Nigro- 
pontis  et  ...  . consiliariis  suis  Ac  . . . . Regenti  nomine  nostro  Insulam 
suprascriptam  de  Andre,  Ceterisque  Rectoribus,  Capitaneis  et  patronis  galcariim 
provisoribusque  et  ...  . officialibus  nostris  ubicumque  constitutis  tarn  presen- 
tibus  quam  futuris,  ut  suprascriptam  nostram  determinationem  et  deliberationem, 
in  quantum  ad  eos  spectat  vel  spectare  potest,  penitusobservent  et  faciant  invio- 
iabiliter  observari.  In  quorum  fidem  presentes  fieri  iussimus  et  bulla  nostra 
aurea  pendente  muniri.  Datum  in  nostro  ducali  palatio  die  quinto  mensis  Janu- 
arii  indictione  tercia  MCCCCXXXVIII1® 

XVI. 

Coininemoriall  Liber  XIII.  Fol.  5.1,  6. 

In  Christi  nomine  amen.  Anno  nalivitatis  eiusdem  millesimo  quadringente- 
simo  quadragesimo  Indictione  tertia  die  quarto  mensis  Januarii.  Cum  hoc  sit 
quod  per  lllustrissimum  ducale  dominium  Venetiarum  cum  suo  consilio  Roga- 
torum et  additionis  deliberatuin  et  terminatum  fuerit  sub  die  vigesimo  secundo 
mensis  Decembris  prope  preteriti , quod  Insula  Andres  Egeopelagi  spectare 
debeat  Spectabili  et  Egregio  domino  Crusino  Sumarippa  filio  et  heredi  quondam 
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domine  Mari?  Sanuto  tanquam  illi,  eui  de  iure  spectat  et  pertinet  tenenda  pro 
se  et  heredibus  suis,  Juxta  formam  concessionis  fact?  ipsi  quondam  domin? 
Mari?  Sanuto  per  qnondam  dominum  Nicoiaum  de  Carceribus  quondam  eius 
fratrem,  olim  verum  ducham  Egeopelagi,  reservato  tarnen  quod  egregius  et  no- 
biiis  vir  dominus  Marcus  Geno  quondam  domini  Petri  haheat  id,  quod  solitus  est 
habere,  et  idem  dominus  Marcus  habeat  duo  privilegia  sive  Instrumenta  ei  et 
heredibus  suis  concessa  per  quondam  Egregium  et  nobilem  virum  dominum 
Petrum  Geno  olim  patrem  et  dominam  Petronilam  olim  matrem  ipsius  domini 
Marci.  Primum  vz.  de  quodam  pleudo  de  Ia  Galdia  e del  Castel  alto  et  de  Ju- 
mentis  viginti  duabus  scriptum  per  Rambaldum  de  Rambaldis  millesimo  quadrin- 
gentesirao  vigesimo  primo  die  vigesimo  quarto  Aprilis,  cuius  tenor  est  talis: 

ln  nomine  de  Christo  Amen  in  142!  a di  24  de  Aprile.  Nuy  Piero  Gen 
Signor  de  Andres  et  Petrinelle  nostra  consorte  femo  manifesto  a cadauna  per- 
sona che  vederano  et  aldirano  el  predicto  Instrumento  haverlo  enperpetuo  per 
autentico  patente  et  valevelle,  chorae  demo  et  donemo  et  perpetualmente  con- 
cedemo  al  nostro  predilecto  fio  Marco  et  a tuti  li  suoi  hcredi  legitimi  discendenti 
la  parte  del  Ho  de  la  Gridia  e del  castello  de  Alto,  che  fo  del  nobel  homo  Peru- 
Iachi  Sanudo,  ehe  tegniva  et  posscdeva  dona  Simona,  moier  che  fo  del  dito  Pe- 
rulachi  Sanudo  nominado  Nicuola  per  raxon  de  suo  doario  che  cra  el  quarto  del 
dito  feo  et  apresso  tegniva  l’altro  quarto  che  pervene  in  man  de  la  Signoria  el 
quäl  donessemo  ad  Orio  Magrio  che  fo  marido  de  la  dita  Simona,  et  da  puo  la 
morte  de  quello  confermessemo  a la  dita  dona  Simona  in  Hna  in  vita  soa  la  quäl 
parte  del  dito  feo  che  e la  mitade,  volemo  chel  dito  Marco  nostro  fio  possa  haver 
et  tegnir  e posseder  et  usufructar  perpetualmente  lui  e soi  heredi  a feo  et  nome 
de  feo  de  laqual  cum  volunta  et  confermation  del  signor  miser  Zuane  Crespo 
ducha  delarcipelago  nostro  cugnado  e fradello  de  nuy  Petrenela  havemo  messo 
in  sasiva  et  corporal  possession  per  luy  e per  ii  suoi  heredi  siando  tegnudi  a nuy 
et  ali  nostri  heredi  che  signorizera  la  dita  Insula  per  recognoscenzia  de  la  dita 
donationde  darne  ho  farne  dar  ogno  anno  pomo  uno  de  naranzio  a nostra  requi- 
sition  de  nuy  e de  li  nostri  heredi  e per  mazor  fermeza  e certitudine *)  de  la 
veritate  e de  la  dita  donation  e possession  havemo  pregado  el  nobel  homo  sei* 
Zorzi  de  la  Gramatichi  e ser  Piero  Crespo  che  sia  testemonij  et  qui  de  soto  scri- 
vesse  de  sua  man  propria.  E per  che  ser  Zorzi  predicto  non  saveva  scrivere 
messe  Ia  soa  bulia  chomo  par  qui  desoto  pendente  el  si  lavemo  bullada  cum  la 
nostra  bulla  pendente.  Ancora  femo  donation  al  dito  Marco  nostro  fio  zuraente 
vintido  de  tine  cum  tuta  sua  raxon  che  se  atrova  et  atrovera,  li  quäl  non  e in  la 
parte  del  gnurio  e de  lo  exomarea  e parte  de  le  corte  e de  la  provato,  le  quäl 
zumente  et  raxoni  volemo  chel  possa  dar  donar  alienar  vender  et  impegnar  come 
cossa  soa  propria.  Et  Jo  Rambaldo  de  Rambaldi  scrivam  de  la  corte  de  Andre 
de  comandamento  del  suprascripto  signor  dandre  et  de  madona  Petrenelia  sua 
consorte  scripsi  et  roboravi  el  dito  Instrumento  de  inia  man  propria. 

Aliud  vero  de  ducatis  centum  in  anno  super  ratione  tertii  Insul?  supra- 
script?  de  Andre  suprascriptum  per  suprascriptum  Rambaldum  de  Rambaldis 
MCCCCXXI".  die  primo  Maii  cuius  tenor  talis  est : 
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Nuy  Piero  Gen  Signor  de  Andre  et  Pelrenella  nostra  consortc  fcmo  Mani- 
feste acadauna  persona  che  Io  presente  Instrumente  vederano  et  aldirano  ha- 
verlo  perpetuo  e otinthicho  e patente  ferino  e rato  e valevelle.  Conzossia  cossa 
cum  voluntade  e eonfirination  de  raiser  Zuan  Crespo  duca  del  Arcipelago  nostro 
cugnado  e fradello  de  nuy  Petrognella  demo  et  donemo  al  prediclo  nostro  fio 
Marco  et  ali  soi  heredi  del  suo  corpo  legitimi  descendenti  sovra  la  raxon  del 
terzo  de  questa  Insula  dandre  el  quäl  nuy  podemo  donar  a chi  ne  piaxe  tanto  de 
questa  Insula  nostra,  che  sia  ducati  cento  doro  ogni  annoethaver,  tegnir,  gauder 
et  usufructar  a feo  e a nome  de  feo  lui  e li  suo  heredi  perpetuamente  siando 
tegnudi  de  darne  a nuy  e a li  nostri  heredi  per  recognoscentia  de  la  dita  dona- 
tione per  dar  ogni  anno  pomo  uno  de  naranzio  ad  ogni  nostra  requisition  el  quäl 
Marco  nostro  fio  fin  damo  el  metemo  in  Saxiva  et  corporal  possession  per  nuy  e 
per  li  nostri  heredi  a lui  e ali  soi  heredi  in  testimonianza  de  nobel  homani  ser 
Zorzi  de  la  Gramatichi  et  ser  Nicuola  da  Chorogna  e ser  Piero  Crespo  che  qui 
desoto  scrivcsse  con  so  man  propria.  Et  per  che  ser  Zorzi  non  saveva  scrivere 
messe  la  sua  bulla  pendente,  chomo  apar  qui  desoto.  Et  Jo  Nicola  da  Choronia 
testis  subscripsi.  Et  Jo  Piero  Crespo  testis  subscripsi.  Et  Jo  Rambaldo  de  Itam- 
baldi  scrivam  de  la  corte  per  comandamento  de  suprascritto  Magnifico  Signor 
dandre  et  de  Madama  Petrcnella  sua  consorte  scripsi  et  roboravi  el  dito  Instru- 
mente de  mia  man  propria. 

Ad  tollendum  omnes  differentias,  scandala  et  errores,  quepossent  insurgere 
occasione  reservationis  factc  per  prcfatura  Ulustrissimum  dominum  et  eius  Con- 
silium rogatorum  antedictum,  de  qua  reservatione  in  principio  pr^sentis  Instru- 
ment! fit  mentio,  prefatus  dominus  Crusinus  ex  una  partc  et  predictus  dominus 
Marcus  Geno  ex  altera,  medio  et  interpositione  Spectabilium  et  egregiorum 
virorum  donnnorum  Francisci  Laurcdano  quondam  dominiGeorgii  et  Pauli  Truno 
quondam  domini  Donati  ad  infrascripta  pacta  et  conventiones  nullo  ducti  errore 
sed  sponte  libere  et  ex  certa  scicntia  devenerunt,  vz.  quod  idem  dominus  Cru- 
sinus per  se  et  heredes  suos  quousque  habebunt,  tenebunt  et  possidebunt  supra- 
scriptam  Insulam  de  Andre  libere  dare  proinisit  ac  promiltit  et  se  obligat  a die 
vigesimo  secundo  mensis  Dccembris  proxime  preteriti  in  antea  anno  singulo  ei- 
dem  domino  Marco  et  suis  hcredibus  et  descendentibus  ab  eo  et  eis  legitime 
descendentibus  ducatos  CL  boni  auri  et  iusti  ponderis  in  Nigroponte  cum  hoc 
quod  idem  dominus  Marcus  per  sc  et  heredes  ac  descendentes  suos  libere  tradit 
cessit  transtulit  remisit  et  relasavit  ac  dat  cedit  transfert  et  libere  relaxat  ac 
pleno  titulo  renuntiat  omnia  et  quecumque  sua  Jura  et  actiones  reales  et  perso- 
nales, utiles  et  directas,  tacitas  et  expressas,  mixtas,  pretorias  et  ypothecarias, 
civiles  et  anomalas,  pheudales  et  omnes  alias  quo.  ct  quales  sint  et  quant^  ac 
quantas  habeat  ac  quibuscumque  nominibus  censeantur  nec  non  dicto  domino 
Marco  et  hcredibus  ac  descendentibus  suis  quomodlibet  competere  ct  spectare 
possent  tarn  vigore  suprascriptorum  privilegiorum  etlnfrascriptorum  quam  aliter 
quocumque  Jure  titulo  ratione  vel  causa  vel  aliter  quomodocuinque  nact$  vel 
acquisit^  tarn  super  suprascripto  pheudo  de  la  Galdia  et  Castro  de  alto  ac  supra- 
scriptis  viginti  duabus  Jumentis  in  primo  suprascripto  instrumento  contentis  et 
nominatis  etiam  si  dict$  Jument$  non  reperirentur  nec  haberentur,  quam  de  du- 
catis  centum,  quos  annuatim  super  tertio  dict$  Insul^.  de  Andre  habere  debebat 
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iuxta  conlinentiam  secundi  Instrument!  superius  annotati,  Ita  quod  suprascrip- 
tum  pheudum  et  Jurnent^  si  haberi  et  reperiri  poterunt  ac  omne  Jus  supra- 
scripti  tertii  pr^fato  dornino  Crusino  et  heredibus  suis  libere  debcant  remanere 
hoc  attamen  apposito  et  deelarato,  quod  Idem  dominus  Crusinus  et  heredes  sui 
nullo  unquam  tempore  possint  pr^dictam  Insulam  de  Andre  dare , donare  vel 
aliter  in  alios  transferre  vel  aliqualiter  alienare  nisi  tali  conditione  et  modo, 
quod  suprascriptus  dominus  Marcus  Geno  heredesque  suprascripti  et  descen- 
dentes  sui  habeant  continuis  temporibus  singulo  anno  pr^dictos  ducatos  centum 
quinquaginta  auri  in  Nigroponte  ut  superius  est  expressum  *).  Qu^  omnia  et 
singula  suprascripta  et  infrascripta  dicte  partes  et  qualibet  ipsarum  per  solennem 
stipulationem  sibi  invicem  et  vicissim  promiserunt  et  convenerunt  ac  michi  no- 
tario  infrascripto  tamquam  publice  person§  stipulanti  et  recipienti  vice  et  no- 
mine earum  heredum  et  successorum  suorum  et  cuiuslibet  earum  et  eonim  et 
aliorum  quorum  intcrest  vel  interesse  polerit,  in  perpetuum  rata  grata  firma  et 
valida  tenere  attendere  et  observare  et  non  contrafacere  vel  venire  per  se  vel 
per  alium  seu  alios  aliqua  ratione  vel  causa  de  Jure  vel  de  facto,  tacite  vel  cx- 
presse,  seu  alio  quovis  quesito  colore  sub  ypotbeca  et  obligationc  omnium 
suorum  bonorum  presentiuin  et  futurorum  cum  refectione  omnium  et  singulorum 
damnorum  expensarum  et  interesse  litis  et  cetera.  Et  nichilominus  omnia  et 
singula  suprascripta  et  infrascripta  firma  perdurent  et  inviolabiliterobserventur. 
Renuntiantes  dicte  partes  et  quelibet  earum  omni  Juri  seu  consuetudini  tarn  Im- 
perii  Romani^  quam  aliter,  per  quod  vel  per  quam  ips^  partes  seu  heredes  et 
descendentes  sui  possent  aliqualiter  se  tueri  ac  renunciantes  sibi  invicem  et  vi- 
cissim exceptioni  non  sic  factarum  promissionis  et  conventionis  ac  pheudalis  re- 
nunciationis  et  relaxationis  omnium  pr^dictorum  non  sic  vel  aliter  gestorumpro- 
roissorum  ac  factorum  ut  supra,  exceptioni  doli  mali,  metus  causa  et  in  futurum 
actioni,  condicioni  sine  causa  vel  ex  iniusta  causa  sive  ob  turpem  causam,  fori 
privilegio  omnique  alii  Juris  consuetudinis  exceptioni  et  defensionis  legum  et 
constitutionum  auxilio  dictis  modis  etnominibus  vel  legibus  dicentibus  generalem 
renunciationem  non  valere.  Et  insuper  dict<j  partes  sponte  et  ex  certa  scientia 
iuraverunt  ad  sancta  dei  evangelia  omnia  et  singula  suprascripta  attendere  et 
adimplere  et  efiectualiter  observare  bona  fide  et  ad  sanum  bonum  et  purum  sen- 
sum  et  intellectum  omni  cavilatione  et  absurditate  mala  interpretatione  dolo 
fraude  et  concessione  cessantibus  penitus  et  araotis  et  prout  supra  promiserunt 
continetur  et  scriptum  est.  Mandantes  ut  unum  et  plura  conficiara  Instrumenta 
eiusdem  tenoris  et  continenti^. 

Actum  Venetiis  in  contrata  Sancti  Augustini  in  domo  prt*fati  domini  Marci 
Geno  in  quadam  eius  camera  presentibus  venerabili  dornino  presbytero  Nicolao 
Venerio  plebano  Sancti  Augustini  et  presbytero  Francisco  GafTaro  beneficiato 
in  eadem  ecclesia  et  Magistro  Augustino  quondam  Marci  eiusdem  contrat^  et 
aliis  ad  hoc  specialiter  babitis  et  rogatis. 

Ego  David  Jacobi  de  Tedaldinis  etc. 
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XVII. 

Commemorlall  Liber  XV.  Fol.  129,  6. 

Consilium  famosissimo  rum  utriusque  i uris  doctorum  dominorum 
Johannis  de  Prato  et  Francisci  de  Capitibus  List§  declaratum 
per  antedictos  doctorcs  Magnificis  dominis  sapientibus  consi- 
lii  sub  die  vigesirao  septimo  Junii  millcsimo  quadringentesimo 
quinquagesimo  quarto  et  in  scriptis  red  actum  et  presentatum 
die  vigesimo  octavo  eiusdem  mensis. 

Di  doe  dubitationi  siamo  dimandati  da  Ia  Illustrissima  Signoria  vostra.  El 
primo  dubio  formato  a nui  fu,  se  madona  Petronilla,  volendo  testar  de  lu  terza 
parte  de  quel  feudo,  del  quäl  per  la  sua  renuntiation  fu  investido  miser  Andrea 
Gen  suo  fiolo,  Io  averia  possuto  far.  La  seconda  dubitatione  e,  posto  che  avesse 
possuto  farlo  et  lei  la  voluto  far,  avendo  generalmente  facto  testamento  de  tuti 
i suo  beni,  se  bisognava,  che  di  questa  terza  parte  de  feudo  lei  facesse  spetial 
roention. 

Quanto  al  primo  respondemo : Che  Madona  Petronilla  averia  possuto  testar 
et  disponer  in  morte  di  la  terza  parte  de  questo  feudo,  'perche:  presupposto, 
che  li  sia  lege,  cheveda,  che  alcuno  feudatario  non  possi  ne  la  inOrmitade,  de 
la  quäl  el  muor,  renuntiar  over  lassar  per  legato  over  dimissione  el  suo  feudo, 
non  e per  questo,  che  madona  Petronilla  non  havesse  possuto  instituir  in  queilo 
herede  madona  Fiorenza,  perchc  quella  leze,  che  veda,  che  niun  in  inßrmita 
possa  lassar,  veda  solo  el  titulo  particular,  zoe  che  non  possa  per  legato:  ma  non 
e per  questo  prohibito,  che  non  possa  instituir  herede:  perche  una  regola  e: 
quod  multa  transeunt  cum  universitate,  que  non  transeunt 
titulo  particular i,  et  maximamente  per  che  la  leze  veda,  che  tal  aliena- 
tion  per  legato  non  si  faza  in  preiudicio  de  lo  herede:  etse  se  dicesse',  che 
questa  dispositione  di  madona  Petronilla  facta  a beneficio  de  madona  Fiorenza 
e in  preiudicio  del  herede  zoe  de  miser  Andrea,  che  de  raxon  debe  succeder: 
se  responde:  che,  essendo  facta  de  voiunta  si  del  signor  del  feudo  come  anche 
de  miser  Andrea  Zem,  che  era  lo  herede,  che  dovea  succeder,  queilo,  che  e 
facto  de  sua  volonta,  non  se  po  intender  esser  facto  in  suo  preiudicio:  Conclu- 
dendo  adoncha,  quanto  al  primo  dubio,  che  Madona  Petronilla  haveria  possu 
expressamente  per  testamento  disponer  de  questo  feudo  et  maxime  disponendo 
solo  de  la  terza  parte,  pcrche  al  tempo  de  la  investitura  facta  in  miser  Andrea 
Zem  fu  reservato  expressamente  a Madona  Petronilla  de  poter  disponer  de  la 
terza  del  feudo  in  uno  de  suo  fioli  et  a vita  di  queilo. 

Quanto  al  Segondo  dubio:  presuposito  che  Madona  Petronilla  expressa- 
mente havesse  potuto  disponer,  che  dimanda:  se  ei  so  intende,  chel  abi  voluto 
far  per  la  sua  general  institution.  Rispondemo  di  uo:  perche,  attento  che  questi 
beni  feudali  za  erano  integramente  transferedi  in  miser  Andrea  suo  fiolo,  benche 
Madona  Petronilla  se  riservasse  faculta  di  posser  testar  de  la  terza  in  uno  de 
suo  fioli,  ampuo  par,  che  a dechiarir,  che  di  questa  terza  volesse  disponer,  bixo- 
gnassc  far  qualche  spetial  mention,  et  se  pur  questo  in  algun  modo  potesse  re- 
cever,  dubio  al  mancho  in  questo  caxo,  del  quäl  siamo  dimanda(n)ti , e chiarissimo, 
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che  non  se  po  internier , che  Madona  Petronilla  habi  voluto  disponer  di 
questo  feudo  per  doe  evidentissime  raxon.  La  prima  e questa,  che  la  regula  de 
raxon  e de  equita  vuol,  che  niun  per  parole  general  se  de  intender  haver  voluto 
disponer  di  quello  a lui  era  prohibito;  hora  Madona  Petronilla  era  prohibita  de 
disponer  de  questo  feudo  in  lasarlo  ad  alguno  de  i fioli,  salvo  Io  possa  lassar  in 
vita  del  fiolo , a chi  lasasse;  lassando  adoncha  a madona  Fiorenza  la  sua  here- 
dita  cum  condition,  che  di  quella  possi  disponer  in  vita  et  in  morte,  non  se  de 
intender,  che  habi  soto  quesle  parole  voluto  lassar  el  feudo,  del  quäl  Madona 
Petronilla  in  morte  a madona  Fiorenza  era  prohibita  dar  alcuna  faculta,  perche, 
come  dicto  habiamo,  niun  soto  general  parole  so  intende  far  quello,  che  a lui 
era  prohibito.  La  segonda  raxon,  che  nui  dovemo  creder,  che  la  disposition  se 
intende  esser  facta  di  quella  cossa,  alaqual  si  po  adaptar  le  parole  de  la  dispo- 
sition: hora  la  disposition  et  institution  de  madona  Petronilla  concede  a madona 
Fiorenza  liberta  de  posser  disponer  di  quello  che  la  ge  lassa  in  vita  et  in  morte, 
lequal  parole  non  1)  convengono  a la  terza  del  feudo:  la  quäl  ela  ge  podea  lassar 
a vita  solamente:  linde  achi  non  convengono  le  parole,  non  convien  anchora  la 
disposition.  Concludendo  adonche  a luno  e laltro  dubio  rispondemo,  che  benche 
madona  Petronilla  avesse  possuto  lassar  herede  Madona  Fiorenza  in  la  terza  di 
questo  feudo,  quando  expressamente  dicto  lo  havesse:  ampuo  non  lo  havendo 
spetialmcnte  dicto  : per  la  general  institution  cum  le  qualita  et  condiction,  che 
in  quella  se  eontien,  non  se  de  creder  haver  di  la  terza  del  feudo  disposto:  per 
la  quäl  cossa  riferimo  consequenter  in  tutto,  che  iniustamente  fu  data  la  sen- 
tentia  in  favor  de  Madona  Fiorenza  sine  la  causa  principal , come  ne  la  causa 
de  la  appellation. 

Johannes  de  Prato. 

Franciscus  de  Capitibus  liste. 


XV11L 

Llbrl  Mar  Tom.  VI.  Fol.  144,  a. 

In  Christi  nomine  amen.  Anno  nativitatis  eiusdem  millesimo  quadringente- 
simo  quinquagesimo  nono  indictione  septima  die  octavo  Augusti,  actum  Venetiis 
in  domo  spectabilis  domini  Mathei  Victuri  quondam  dornini  Bulgari , ibique  viri 
nobiles  ser  Johannes  Justiniano  quondam  ser  Francisci  et  ser  Catarinus  Geno 
quondam  ser  Draconis  vice  et  nomine  nobilis  domine  Petrenil^  fili§  quondam  do- 
mini Andree  Geno  vigore  libertatis  per  ipsam  sibi  attribute,  ut  patet  in  actis  of- 
ficii  advocatorum  sub  die  decimo  sexto  Junii  MCCCCLIX  ad  componendum  et 
concordandum  etc.  ut  ibi,  et  vir  nobilis  ser  Nicolaus  Caucho  quondam  ser  Fran- 
cisci, tanquam  procurator  substitutus  a domino  Dominico  Sumarippa  uti  procu- 
ratore  Magnifici  domini  Crusini  Sumarippa  domini  Insule  Andri  et  Parii  eius 
patris,  ut  patet  per  instrumentum  procurationis  scriptum  MCCCCLIX  die  decimo 
quinto  meusis  Martii  Venetiis  manu  Bartholomei  Almerici  notnrii,  habens  1 iber- 
tat e m concordandi  et  paciscendi  etc.,  ut  in  eo  continetur,  ex  altera  parte,  et  de 
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procuratione  facta  per  ipsum  dominum  Crusinum  in  personam  domini  Dominici 
filii  sui  patet  per  certam  notarialem  scriptam  Andri  manu  Marci  Belegno  notarii 
MCCCCLVII1  die  decimo  quinto  novembris  cum  iibertate  paciscendi  et  subsli- 
tuendi  etc.,  ut  in  eo  continetur,  in  pr^sentia  prefati  domini  Mathei  Victuri,  olim 
et  in  hoc  casu  Advocatoris.  Cum  audivissent  legi  pacta  instrumenta  alias  per  re- 
cordationem  prefati  domini  Advocatoris  scripta  manu  circumspecti  viri  ser  Jcro- 
nimi  de  Nicuola  aule  ducalis  secretarii  huius  continentie:  In  Christi  nomine 

I 4 

amen.  Anno  nativitatis  eiusdem  MCCCCL1X  indictione  septima  die  ....  *)  men- 
sis  Maii  Venetiis  presentibus  . . . . 4)  Cum  hoc  sit,  quod  inter  MagniOcum  do- 
minum Crusinum  Summarippam,  Andres,  Parii  et  Antiparii  dominum,  ex  una  et 
Spectabilcm  nobilemque  Venetam  dorainam  Pcternilam  na  tan»  quondam  Magni- 
fici  et  nobilis  domini  Andree  Geno,  qui  alias  dominatus  fuit  diele  insule,  ex 
altera  lis  fuerit,  cum  in  deliberatione  facta  per  Illustrissimum  dominium  Vene- 
tiaruin  cum  suo  Illustrissimo  consilio  Rogatorum  facta  MCCCCXXXIX  die  ...  . 
indictione  ....  etc.  continealur,  quod  prefatus  Magniiicus  dominus  Crusinus 
dare  deberet  prefate  domine  Petrinell<>  in  certis  terminis  ducatos  tres  mille, 
quos  minime  dedit,  et  ipsa  domina  Peternila  pretendebat  habere  eum  insulam 
Andres,  compnruit  coram  Spectabilibus  dominis  Advocatorihus  Communis,  se 
gravans,  quod  vigore  deliberationis  pr^dict^  spoliata  fuerat  dicta  insula  et  pecu- 
nias  predictas  habere  non  poterat;  per  spectabiles  dominos  Andream  Contarcno 
et  Matheum  Victuri  tune  honorabiles  advocatores  Communis,  et  dum  spectabi- 
libus eorum  citatis  partibus  veilent  predicti  predictam  causam  ad  maius  consi- 
lium  Vcnetiarum  deducere,  predicta  domina  Peternila  ex  una  parte  et  Speeta- 
bilis  dominus  Dominicus  Summarippa  filius  et  procurator  predicti  Magnilici  do- 
mini Crusini,  babens  ad  hoc  plcnissiinam  facultatem,  ut  patet  ex  instrumento, 
erc  altera  ad  hanc  compositionem  et  concordium  devenerunt,  xz.  quod  dictus  do- 
minus Crusinus  Summarippa  dicte  domine  Pcternile  dare  obligetur  in  reditu 
galearum  Baruti  vel  Alexandrie  pnjscntis  anni  ducatos  duos  mille  auri,  Et  de 
hoc  dare  de  presenti  fideiussionem  suflicicutem  que  placeat  Illustrissimo  ducali 
dominio  Vcnetiarum,  Et  successive  teneatur  dictus  dominus  Crusinus  etiam  dicte 
domini;  Pcternile  in  tribus  subsequenlibus  annis  dare  alios  ducatos  tresmiile 
auri,  Et  de  hoc  in  reditu  dictarum  galearum  Baruti  et  Alexandrie  dare  suf- 
ficieutem  fideiussionem  que  placeat  prefato  Illustrissimo  ducali  dominio.  Et  ex  ‘ 
nunc  ipsa  domina  Peternila  per  se  et  filios  ex  ea  uascituros  et  descendentes  ab 
illis  filiis  suis  renunciat,  cedit  et  remittit  ipsi  domino  Crusino  sive  dicto  Domi- 
nico,  eius  ßlio  et  procuratori,  et  heredibus  suis  orania  sua  iura,  iurisdictiones  et 
actiones,  quas  et  qu$  habent  vel  habere  possent  vigore  instrumentorum  et  scrip- 
turarum,  cuiuscumque  conditionis  existant,  que  possint  pro  tali  diiTcrentia  in 
suum  sive  dictorum  ßliorum  et  descendentium  propositum  aut  favorem  devenire, 
cassando  et  cancellando  dicta  instrumenta  et  scripluras  pro  se  ac  ßliis  et  de- 
scendcntibus  suis  suprascriptis  imperpetuum  hac  tarnen  condicione  apposita 
et  per  expressum  declarata,  quod  non  obstante  renunciatione  suprascripta,  si 
dictus  dominus  Crusinus  Summarippa  cum  etfectu  non  daret  pr$dict$  dorain^ 


l)  Tag  und  Namen  der  Zeugen  sind  nicht  ausgeftillt.  2)  Fol.  144,  b. 
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Peternill^  suprascriptos  ducatos  tres  mille  auri  et  pro  eis  fideiussionem  ad  ter- 
minos  suprascriptos,  tune  et  eo  casu  dicte  doraine  Peternile  libere  remaneat  et 
sui  sint  primi  ducati  duo  mille  quos,  ut  prefertur,  dictus  dominus  Crusinus  ei 
dare  obligetur  in  reditu  galearuni  Uaruti  vel  Alexandrie  presentis  anni.  Et  tarnen 
ipsa  domina  Peternila  ultra  hoc  remaneat  et  sit  in  eo  Jure,  terminis  et  condie- 
tionihus,  quibus  ad  presens  est.  Et  sirailiter  si  (ilii  ipsius  domine  Peternille  vel 
ab  eis  descendentes  aliquo  tempore  vellent  vel  quererent  ipsum  dominum  Cru- 
sinum  vel  heredes  suos  aliquuliter  molcstare,  teneatur  et  teneantur  primo  ante 
omnia  dicto  domino  Crusino  vel  heredibus  suis,  quibus  lis  inovereturvel  molestia 
fieret,  cxbursare,  dare  et  cum  effectu  restituere  pccunias,  quas  dictus  dominus 
Crusinus  vigore  huius  compositionis,  concordii  et  contractusdict^domin^  Peter- 
nille  exbursasset  vel  fecisset  exbursari,  qu^.  omnia  et  cetera  nominibus  quibus 
supra.  Et  omni  modo,  via,  iure  et  forma,  quibus  ipse  partes  magis  et  inelius  po- 
tuerunt  et  possunt,  remanserunt  contente  et  concordes,  que  ipsa  pacta  eo  modo, 
quo  scripta  sunt  superius  et  notata,  remaneant  firiua,  validaet  corroborata,  Cum 
hoc,  quod  prius  et  ante  omnia  pars  posita  sit  in  Consilio  Rogatorum  occasione 
et  pretextu  pactorum  assertorum  factorum  inter  ipsas  partes  principales,  revo- 
cetur  et  annulletur,  et  cum  revocata  et  annuilata  fuerit,  huiusraodi  pacta  intelii- 
gantur  firma  et  valida,  ut  dictum  est,  et  tune  ipsa  parte  revocata,  huiusmodi  ipsa 
pacta  nunc  validata  in  ipso  Consilio  Rogatorum  confirmentur  et  corroborentur; 
sed,  donec  pars  illa  non  fuerit  revocata,  huiusmodi  pacta  non  sortiantur  effectum, 
Et  cum  hac  declaratione  et  correctione  addita  inter  ipsas  partes  nominibus 
quibus  supra,  quod  Idem  ser  Nicolaus  Caucho  nomine  quo  supra  usque 
ad  unum  mensem  proximum  huiusmodi  pacta  per  consilium  fuerint  corroborata, 
teneatur  dare  fideiussionem  idoneam,  que  placeat  lllustrissimo  ducali  dominio, 
dandi  ad  reditum  galearuni  Baruti  et  Alexandri^  illos  ducatos  duomille  ipso  do- 
mine Peternille  et  a reditu  ipsarum  galearum  usque  ad  unum  alium  mensem  ple- 
zariam  dare  idoneam,  qu^  prelibato  ducali  dominio  placeat,  dandi  domin^  Peter- 
nille alios  tresmille  ducatos  ad  terminos  limitatos,  quod  si  non  fecerit,  cadat  de 
ducatis  duomille,  qui  deveniant  et  sint  ipsius  domin$  Peternille,  et  condicio 
obligationis  apposite  in  pactis  predictis  circa  huiusmodi  propositum  solvendi  de- 
narios  vz.  pro  quanto  continent,  quod  ipsa  domina  Peternilla  lucretur  ipsos  du- 
catos duosmille,  et  quod  ipsa  remaneat  et  sit  in  eo  iure,  terminis  et  condicioni- 
bus,  quibus  ad  presens  est.  si  non  daret  ducatos  tresmille  etc.,  habeatur  pro 
correcta  et  revocata.  Ita  tarnen  quod  ultra  dictam  penam  ipsa  domina  Peternilla 
habeat  ducatos  quinquemille  secunduni  formam  pactorum,  hoc  tarnen  declarato, 
quod  ipsa  domina  Peternilla  vel  maritus  suus,  si  maritum  habebit,  non  possit 
molestare  ipsum  dominum  Crusinum  vel  heredes  suos  pro  differenciis  predictis 
sub  pena  ducatorum  duomille,  qui  deveniant  dicto  domino  Crusino  et  suis  here- 
dibus. Et  nichilominus  pacta  et  presens  contractus  remaneant  firma.  Et  versa 
vice  ipse  ser  Nicolaus  nomine  dicti  domini  Crusini  remittit,  renuntiat  et  cessit 
ipsi  domine  Peternill^  omnia  iura  et  acliones,  quas  habet  et  habere  posset  in 
petendo  ducatos  trecentos,  quos  furnitores  testamenti  dicti  quondam  domini 
Andrer  Geno  exegerunt  a suprascripto  domino  Crusino  vigore  partis  capt§ 
MCCCCXXXIX,  per  quam  data  fuit  insula  Andres  dicto  domino  Crusino.  Et  e 
contra  ipsi  ser  Johannes  et  ser  Catarinus  nomine  dictij  domine  Peternill^ 
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renunciant,  remittunt  et  cesserunt  ipsi  ser  Nicolao  nomine  quo  supra  omnia  iura 
et  actiones,  que  vigore  dict§  partis  MCCCCXXXIX,  habere  posset,  Promittentes 
ipso  partes  nominibus  quibus  supra  pr^dicta  attendere  et  observare,  manutenere 
et  adimplere,  sub  obligatione  omnium  bonorum  suorum  principalium  usque  ad 
integram  satisfactionem. 

Suprascriptis  millesimo  et  indictione,  die  vero  decirao  scptimo  Augusti  in 
Excelso  consilio  Rogatorum  pro  gerendis  rei  public^  congregato  in  loco  et  sala 
solita,  in  quoque  aderant  Serenissimus  et  Illustrissimus  Princeps  Pasquaiis  Mari- 
petro dei  gratia  Inclitus  dux  Venetiarum  etc.  et  domini  ....  Consiliarii  nec 
non  domini  ....  nobiles  ipsius  consilii,  lecte  et  publicat$  fuerunt  per  me  no- 
tarium  instrumentum,  conventiones  et  pacta  suprascripta,  posita  tarnen  de  vo- 
luntate  partium  et  capta  prius  in  eodem  consilio  parte  incisionis  prime  partis 
pactorum  assertorum  factoruni  inter  partes,  ut  in  his  novis  pactis  superius  con- 
tinetur  et  plena  fit  mentio.  Et  exinde  posita  parte  in  ipso  consilio,  per  pr^libatos 
dominos  consiliarios,  quod  huiusmodi  pacta  noviter  facta,  suprascripta  et  lecta 
huic  consilio  eonfirmentur  et  corroborentur,  et  ita  factum  fuit,  ut  in  ipsa  parte 
latius  continetur.  Et  ad  pr^dicta  et  in  ipso  consilio  adderat  dominus  F.  cancel- 
larius  ducalis,  qui  se  reperierunt  in  dicto  consilio. 

Et  ego  Nicolaus  Luli  publicus  imperiali  auctoritate  et  officii  Advocatorum 
notarius  suprascriptis  omnibus  interfui  et  rogatus  ea  ut  supra  scribere  scripsi. 

XIX. 

Librl  Mar  Tom.  XII.  Fol.  90.  b. 

Anno  MCCCCLXXXVI  die  quarto  Octobris. 

Vorgeschlagen  im  Senate. 

Quod  attento  quod  pacto  aliquo  non  constet  ducatum  Egeopelagi  esse  ma- 
teriam  feudalem,  ymmo  acquisitum  fuisse  per  dominum  Marcum  Sanuto  cum  fa- 
vore  et  auxilio  nostri  dominii,  ut  constat  pluribus  litteris  ducalibus  et  partibus 
captis  in  consilio  Rogatorum,  liberum  et  absque  alicuius  recognitione.  Attento 
etiam  quod  per  consuetudinem  diversis  temporibus  observatam  tarn  tempore  il- 
lorum  de  cha  Sanuto  et  de  cha  de  Carceribus,  quam  et  tempore  domus  Crcspt», 
ut  constat  privilegio  Insule  Melos,  quo  dominus  Janulius  Sanuto  donavit  lnsulam 
Melos  doraino  Marcolino  eius  fratri  MCCCXLI.  die  XXV.  Julii.  Et  simili  donatione 
qua  Idem  dominus  Janulius  donavit  ser  Bertucio  Grimani  lnsulam  Sifani  in 
MCCCXLI.  die  XX.  Julii  quam  tenet  de  pr^seuti  et  possidet  vir  nobilis  ser  Anto- 
nius Griinani.  Et  attento  etiam  quod  hec  insula  Melos  libere  data  fuit  in  dotem 
et  pro  dote  domine  Florenti^  eius  fili$  per  dominum  Marcum  Sanuto  domino 
Frangulio  Crispo,  ut  constat  litteris  ducalibus  diei  penultirai  Novembris 
MCCCLXXVI.  Attento  etiam  quod  dornina  Florentia  Sanuto  filia  domini  Janulii 
Sanuti  ducis  Egeopelagi  successit  in  ducatu  non  existentibus  filiis  masculis,  esto 
quod  essent  alii  plures  patrui  vz.  fratrcs  patris  duch$  Egeopelagi  et  dedit  du- 
catum ipsum  domino  Joanni  de  Carceribus,  attento  etiam  quod  dominus  Nicolaus 
de  Carceribus  olim  ducha  Egeopelagi  donavit  insulam  Andr§  domint*  Mari$  Sa- 
nuto fili^t  eiusdem  domin^  Florcntie,  ut  constat  partibus  captis  inConsilio  Roga- 
torum die  ultimo  Maii  MCCCCXXIII.  qu$  quidcm  Insula  Andr^  usque  in  hodiernum 
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diem  possessa  fuit  et  est  per  illos  de  chä  Summarippa  distireta  et  separnta  ab 
ducatu  Egeopelagi.  Et  similiter  Insule  Stampali«*  et  Morgo  alienate  possesse 
fuerunt  per  quondani  ser  Franciscum  Quirino  Stampalia  et  in  presenti  possi- 
dentur  per  ser  Nicolauin  eius  filium  similiter  separate  et  segregat^,  a ducatu  pr§- 
dicto.  Etiam  Insula  Antiparii  possidetur  per  iiliam  quondum  ser  Joannis  Laure- 
dano  quondani  ser  Alouisii  procuratoris  que  sibi  donata  fuit  per  quondam  do- 
minum Cursinum  Sumarippa.  Attento  et  quod  intratis  illis  de  cha  Crespo  no- 
mine domin«»  Florenti^  Sanuto  eius  uxoris,  dominus  Frangulius  et  eius  uxor  dona- 
verunt  Insulam  Melos  et  Chimuli  domino  Joanni  eorum  filio  et  Insulam  Andre 
dederunt  in  dotem  domin^  Petronillc  eorum  filie  uxori  ser  Petri  Geno  ut  constat 
publico  privilegio  MCCCLXXXV.  die  II.  Februarii  et  mult^  ali$  alienationes  fact£ 
fuerunt,  prout  clare  denotabitur,  sicut  est  donatio  Insul^  Nanfii  domine  Florenti^ 
olim  consorti  ser  Alouisii  ßarbaro  filie  olim  domini  Guillelmi  Crispo  olim  ducis 
Egeopelagi,  que  quidem  domina  Florentia  continue  eam  possessit  et  de  presenti 
tenet  et  possidet.  Ex  quibus  omnibus  clare  patet  donationem  factain  eidem  do- 
mino Dominico  et  domin^  Florenti^  eius  uxori  de  Insula  predicta  Sancti  Herinis 
potuisse  dari  et  fuisse  in  libertate  ipsius  quondam  domini  Jacobi  damit  ipsain  in 
dotem  et  donura  et  potuisse  eam  nliennre  tamquam  rem  suam  propriam  et  sine 
alieuius  recognitione  sive  feudo  aliquo  in  observantiam  legum  Imperii  Komanie 
disponentium  de  successione  ducatus,  deficientibus  maribus,  in  feminas.  Attenta 
presertim  confirmutione  dominii  nostri  de  donatione  predicta,  ut  constat  litteris 
ducalibus  diei  XXII.  Junii  MCCCCLXXX.  Et  quod  die  XI.  Septembris  MCCCCLXXX. 
per  partem  captam  in  Rogatis  fuit  pr^eeptum  ipsum  ser  Dominicum  poni  debere 
in  possessionem  Insul«'  ipsius.  Et  propterea  cum  omnia  Jura  mundi  tarn  divina 
quam  humana  disponunt  unieuique  reddi  quod  suutn  est. 

Vadit  pars  *),  quod  auctoritate  huius  Consilii  Insula  Sancti  Herinis  pr§- 
dicta  dari  et  consignari  debeal  eidem  ser  Üominico  Pixani  et  domin^  Florentie 
eius  uxori  vel  eorum  nuncio  prout  et  sicut  in  privilegio  et  donatione  superinde 
facta  eontinetur,  salva  iurisdictione  et  superioritatc  Illustrissimi  ducalis  dominii 
nostri. 


XX. 

Brief  des  Cyriaiu»  von  Ancona  anAndriolo  Giustiniani  Banca. 

(Tozzetti  V,  423-424.) 

Posteaqunm  ex  Naxo  ultimas  ad  te  Litteras  dedimus,  Jocundissime  An- 
dreoie, Niveam  Paron  iterum  revisere  placuerat;  nam  et  praeclara  sua  atque 
nohilia  almae  suae  veternitatis  monumenta  non  semel  vidisse  satis  est , sed 
iuvat  usque  mirari.  At  et  cum  una  suo  cum  Principe  Cursino  pleraque  prius 
comperta  laeto  quidem  animo  revisissem,  nonnullos  quoque  vivos  de  marmore 
vultus  vivaque  et  peregrinis  armis  ornata  de  lapide  nitidissimo  Corpora 
nuper  Cursino  ipso  curiosissimo  curante  Principe  defossa  perquam  ioeundum 
conspexi,  et  potissime  laetatus  sum  Trasyxeni,  ingentis  olim  Delubri  statuarum 


i)  Fol.  9t,  a. 
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et  nobiiium  plurigcnura  operum  conditoris,  nomine  comperto;  nec  equidein 
ingratius  vidi  ipso  in  Pario  portu  onustam  iam  navirn  expolitis  plerisque 
Pario  ipso  de  lapide  listis,  Chyensi  praeclarae  Coioniae  Vestrae  ingenti  decori 
et  ornamento  futuris  etc.  Ex  eodem  CI.  Pario  VIII.  Kal.  Januarii.  Recipe  a 
portitore  A.  Galaphato  Caput  unum  Marmoreum  unumque  Crus  etc. 


0 AHMOD 
0 H«t>AlCTI 
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*)  legd.  o. 
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SITZUNG  VOM  1.  OCTOBER  1856. 


Vorgelegt  i 

Aus  Wiener  Handschriften. 

(Den  Herren  v.  Karajan  und  Wulf  gewidmet.) 

Von  Dr.  florix  Schmidt. 

Wenn  ich  mich  unterfange,  Ihnen  die  folgenden  Blätter  zu 
widmen,  so  wollen  Sie,  hochverehrte  Herren,  darin  zunächst  einen 
schwachen  Ausdruck  der  Dankbarkeit  erblicken,  welche  Ihnen  der 
Unterzeichnete  für  die  unermüdliche  Gefälligkeit  und  zuvorkom- 
mende Bereitwilligkeit  schuldig  zu  sein  glaubt,  mit  der  Sie  ihm  die 
Benützung  der  handschriftlichen  Schätze  der  k.  k.  Hof  - Bibliothek 
vier  Wochen  lang  erleichtert  haben;  — sodann  aber  gleichsam  einen 
Empfehlungsbrief  ftir  die  Studiengenossen  meiner  Heimath,  die 
etwa  in  der  Folgezeit  zu  ähnlichem  Zwecke  Ihre  Güte  in  Anspruch 
nehmen  werden.  Indessen  liegt  diesen  Zeilen  noch  eine  andere 
Intention  zu  Grunde,  der  Sie  als  Custoden  einer  der  schätzbarsten 
Manuscriptensammlungen  Ihre  Billigung  kaum  versagen  können.  Ihrer 
eigenen  Beobachtung  zufolge  haben  sich  die  Codices  rriss.  phil.  Graeci 
mit  vereinzelten  Ausnahmen  längere  Zeit  der  Beachtung  der  Philo- 
logen entzogen;  man  hat  oft  in  der  Ferne  gesucht,  was  man  naher 
und  zum  Theil  besser  in  Wien  haben  konnte,  und  erst  in  der  neue- 
sten Zeit  wieder  angefangen  fragmentarische  Mittheilungen  aus 
interessanten  griechischen  Handschriften  der  Hofbibliothek  zu  machen. 
Es  wird  daher  kaum  weiterer  Rechtfertigung  bedürfen , wenn  ich  im 
Folgenden  beabsichtige,  den  Ertrag  der  sich  aus  mehreren  Ihrer 
Obhut  anvertrauten  griechischen  Manuscripten  ziehen  lässt,  für  ein 
grösseres  Publicum  durch  mehr  oder  minder  ausführliche  Mitthei- 
lungen zugänglich  zu  machen. 
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Wie  sehr  die  Kritik  von  Erotianos’  Glossarium  zum  Hippocrates 
noch  im  Rückstände  sei,  wird  Jeder  erfahren  haben,  der  in  der  letz- 
ten und  verbreitetsten  Ausgabe  des  Buches  von  Jo.  Geo.  Fr.  Franz. 
Lips.  1780.  8.  bei  Wiederherstellung  der  zur  Glossenerklärung  ein- 
gewehten Tragiker-  oder  Komiker-Fragmente  sich  hat  Raths  erholen 
wollen:  denn  die  MSS.  Dorville’s  und  Stephanus’  nebst  Bartholo- 
mäus Eustachius*  lateinischer  Übersetzung  und  Charters  Ausgabe  sind 
eigentlich  der  ganze  Apparat  welcher  Franz  zu  Gebote  stand.  Mit 
vollem  Rechte  klagt  daher  August  Nauck  im  Philologus,  Bd.V,  p.  562, 
wo  einige  Stellen  aus  Erotianos’  und  Galenos*  Glossarien  behandelt 
werden,  über  diesen  unglücklichen  Stand  der  Kritik  des  Erotian, 
und  erwartet  für  besonders  verderbte  Stellen  nur  von  besseren 
Codieibus  Heil.  Einen  solchen  besitzt  aber  die  Hof- Bibliothek  in  der 
bei  D.  Nessel  unter  den  codd.  mss.  medic.  Orient,  et  Graec.  als 
Nr.  XL1II  aufgeführten,  von  Busbecke  acquirirten  Papierhandschrift, 
welche  fol.  1 — 82  eine  Rcceptsammlung  in  spätem  Griechisch,  fol. 
83 — 121  den  Erotianos,  fol.  121 — 140  Auszüge  nebst  Verbesse- 
rungen und  Varianten  zum  Hippocrates,  endlich  auf  nicht  mehr 
geglättetem  Papiere  lüderlich  geschriebene  und  werthlose  iatrische 
Glossen  und  einige  konstantinopolitanische  Inschriften  enthält.  Letz- 
tere sind  bis  auf  die  letzte,  fol.  144  füllende,  ebenfalls  bedeutungslos. 
Diese  lautet: 


ot  xäzioSev  aziyoi  Saz'iv  yXuTrzot  Sv  z<p  xtovi  zo  zezpdnXeopov 
fl  Sazt  Sv  zcp  imzoSpopitp  xiüvozavzivooTtöXeiüq , iW  SS 
avio  eh  ziaaapa  d£dpta  p~po6zZiva  !• 

xiova  zezpdnXeopov , det  ySov'i  xetpevov  äyftoc  poovos  dve- 
(jTTjoaTo  SeuSöoins  ßaadei»;  zoXp7joa<;  npovloz  SzexixXezo  xat 
röaoz  larTj  xuovt  SXXtrjZ  ev  r pcdxovzaSuo . 
zd  aij-d  zezpdzXeupov  xitovt  iyet  SS  xat  xazd  dvazoXas  ypdp- 
paza  Xazcvcxd  ziepiyhjnza  xat  tfpd^tov  ouzoz. 


d ifficiliSoyoNdamdominiSpaReReSeReniS 
■ VSVSETeXTiNCTiSpaLmampoRtARetyRAnniS 
« mniaTHeodoSioCend unt  Sy BoLiqye  peRenni 
T eRdeniSSiCyiCTySeCod  . . MitySqVediebyS 
I VdiCeSyßpRoCLoSy .. . .eLatySAdAyRAS 


Das  griechische  Epigramm  ist  bekannt  aus  Jacobs  anthol.  Palat. 
vol.  II.  p.  239.  wo  es  als  Nr.  682  unter  den  STztSeexzexd  (IX) 
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erscheint;  mit  den  Varianten  dvaozrjoat , irpuxXw  (PI.  ßr. TtpnxXov  P) 
xiiuv  ijeXimc;  iv  und  die  Überschrift  führt  etz  r zezpanXebp  xtnv  iv 
tTT-odft.  Doch  ist  die  byzantinische  Form  xinvtnv  (Ducang.  p.  656) 
vielleicht  vorzuziehen.  Über  äOiptu.  und  pnpoozOva  siehe  Ducange 
gloss.  p.  31  und  p.  974.  Vom  lateinischen  Epigramm,  dessen  Ver- 
fasser Diotimus  geheissen  haben  wird,  scheinen  die  letzten  drei  Verse 
zu  fehlen. 

Doch  um  auf  Erotianos  zurückzukommen,  so  heilt  der  cod. 
Vindob.  freilich  lange  nicht  alle  Schäden,  gibt  jedoch  in  vielen 
Fällen  eine  überraschend  bessere  Lesart,  als  der  ihm  unverkennbar 
nahe  verwandte  cod.  Dorvill.  Gleich  im  Anfänge  p.  12  ed.  Franz 
bestätigt  er  Meineke’s  in  den  anal.  Alexandr.  p.  29  vorgetragene 
Conjectur  6 Sk  dvaosgupsvo c aördv  Eixpopüov , statt  der  vulg. 
avaXeiupevoz , die  ich  also  Didym.  reliq.  p.  24  zur  l’ngebühr  ange- 
fochten  habe.  — ln  dem  übel  mitgenommenen  Fragment  aus  Euripi- 
des  Kretern,  welches  beim  Porphyr,  de  abstin.  IV.  19,  p.  172  besser 
und  umfangreicher  erhalten  bei  A.  Nauck  p.  401  das  475.  Bruch- 
stück ausmacht,  sind  wenigstens  die  Lesarten  eovtz,  ‘/uXoßei o<z,  zau- 
poXifw , äppouz  hervorzuheben,  in  so  fern  sie  der  ursprünglichen 
Fassung  näher  kommen,  als  die  Franzisehen  evvez,  / aXsTru c (MS.  D., 
mrg.  /aXezouz)  zopoXirw  ( zopoXsßa ) I))  äppdz.  Nauck  *s  Vermu- 
thung  p.  402  „f.  zaupoXeza*  leg.“  erhält  dadurch  einige  Gewähr.  — 
Weiterhin  p.  62  tritt  das  Bruchstück  eines  anonymen  Dramatikers 
(nach  Th.  Bergk  in  der  L.  f.  AW.  1836,  p.  77  floss  es  aus  Sopho- 
kles Polyidos) : xdr  detpa  irpoc7rviovza  dvztae  Mioo'’  in  der  Fas- 
sung des  Codex  zcpSz  niovza  dvziaz  fast  fehlerlos  auf,  da  zweifels- 
ohne Wagner  trag.  vol.  I,  p.  289  mit  Hilfe  des  cod.  Cantabr.  die 
Stelle  richtig  so  hergestellt  hat  Sscpa  npöonatov  znS * dvzaiaz  deoo: 
eine  Fassung,  die  Nauck  tragg.  Gr.  p.  161,  n.  310  freilich  verschmäht. 
— Befremdlich  ist  Erot.  p.  116  Frz.  das  Citat  Sttipdoz  iv  Aavaotot 
(auch  Barthol.  Eustachius  Diphilus  in  Danais'),  wodurch  der  Titel 
dieser  sonsther  unbekannten  Komödie  ins  Schwanken  kommt.  Die 
Verderbniss  7ra.a/r/zcou<Hov , wofür  A.  Meineke  Com.  Gr.  IV,  p.  386 
7:a<r/yztaj<jto)/  berichtigt,  theilt  unser  Codex  mit  der  Vulgate.  — 
Dagegen  bekommt  Meineke’s  in  der  histor.  crit.  p.  115  ausgespro- 
chene Vermuthung  für  EonoXtz  KXorracz  oder  KXozatz  sei  möglicher- 
weise EtXwzacz  zu  lesen,  welche  Form  Stephanus  von  Byzanz 
p.  269,  8.  ed.  Meinek.  anerkannt,  eine  willkommene  Bestätigung  aus 
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der  Lesart  des  Codex  iv  Ultuzaiz , wobei  zu  bemerken , dass  einmal 
schwer  zu  entscheiden  sein  dürfte,  ob  der  Schreiber  xl  oder  7]l 
gewollt  hat,  zum  andern,  dass  die  sonst  so  gewöhnliche  Verschrei- 
bung des  ü in  öJ  und  umgekehrt  unserm  Schreiber  nicht  zum  Vor- 
wurf gemacht  werden  kann.  — S.  247  in  der  Stelle  aus  Eupolis 
Laconen  gibt  die  Hdsch.  oxeodpia,  wie  aus  der  lateinischen  Über- 
setzung vaseula*  bereits  Meineke  schloss.  — In  der  von  Nauck  im 
Philologus  a.  a.  0.  behandelten  Stelle  p.  260  Frz.  macht  es  eine 
kleine  Abweichung  unseres  cod.  von  den  ed.  noch  wahrscheinlicher, 
dass  Diodotos  in  lamben  schrieb  und  allerdings  die  ganze  Stelle  von 
evcot  an  iambiseh  zu  messen  ist.  Er  hat  nämlich  nicht  /ocvex «c  xa~ 
powv  raxpüv  ziaaapaz , sondern  umgestellt  /otvtxa c xapbiov 
xpüv,  wonach  also  ziaaapaz  den  zweiten  lamben  schloss  und  raxpCov 
laß övze<:  den  dritten  begann.  — Auch  das  Bruchstück  aus  Euripides 
Alcmeon.  p.  344  Frz.  ist  wenigstens  am  Schlüsse  um  Kleinigkeiten 
besser  conservirt,  als  der  Text  der  Ausgabe.  Es  lautet:  rabza  yap 
oxodpüfiojj , also  ähnlich  wie  cod.  Paris.  2651  nach  Daremberg  ?s 
Mittheilung  an  Nauck  zu  tragg.  fr.  88,  p.  308.  — Bei  Hipponax  fr.  84, 
p.  607  Bgk.  ed.  2 scheint,  da  der  Vindob.  mit  dem  Dorvill.  stimmt, 
an  ig  zilloi  nichts  zu  ändern.  — Schliesslich  ist  beachtenswerth, 
dass  p.  390  nicht  l'o(poxlrjz  iv  ilsyeip,  sondern  ev  sAe  geschrieben 
ist.  Über  Sophokles*  Elegien  handelt  nun  zwar  Th.  Bergh  P.  L.  Gr. 
p.  457  fl*.,  allein  sollte  Erotian  nicht  eher  auf  ElivTjz  ydpoz  oder 
Elivrjz  dTzuizyau;  verwiesen  haben?  Vielleicht  fand  in  seinem  Ori- 
ginal der  Schreiber  iv  eis. 

Der  folgenden  Collation  liegt  die  Franz'sche  Ausgabe  zu  Grunde: 
möge  sie  bald  jemand  unter  Zuziehung  der  Pariser  MSS.  2651,  2614 
für  eine  neue  Ausgabe  des  Erotian  verwerthen ! Significantere  Stel- 
len sind  durch  den  Druck  ausgezeichnet. 

P.  2 Frz.  dp/iazpe.  oöx  drc oxt{ p uzz ovo t.  dptliat;. 

4.  ztvbc;  xlo'6  zslwvobvzez.  doa<pec<;.  itpbz  zu c (omiss.  z<>). 
pupaxttov.  dnotpaivovze c.  Tzpcjzos  7}  povo<;.  inexldxet. 

6.  zauzTj.  nept  (om.  Z7]v)  d.  ^podozo<:.  aupßeßyxdc,.  pövou. 
d ei/dq oezat.  bpilia.  dvopazozu'nav.  Treptypönpat  zh  d.  ixavdjz' 
tva.  cnppdycde^.  zeftwot.  bpoäia<:.  zapavzrjvo<;.  xezeettc. 

8.  tepudo<pt.  uz  dl].  ouy/povi(Tavza<ptlivov.  eg  egaßißloo. 
dvzizceiv.  7iap  iTctxeleixzzoi)  xpirbc.  ixdepevoo.  zh  zoo  "0.  izdltv 
zo'jzok;  dvztndvzoe. 
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10.  zk.  xtztiu js.  noXuaziyou.  xazuaz\.  ixnov | . ijpotpiXiov. 

12.  dvade  g dpevos-  <r  (sic),  dptozozias  (?  aptGzoze). 
imztvus.  uppüvzwv.  iptpddvr{oav . zi)s  dpetFobs.  d7rz)viyxazn.  Gup- 
tpepdvzws.  öpTjptxdv.  dnoeov  xst  | . xinax  | 

14.  dvzexaz\.  äv3pes.  yaXenaive ; . zouzo  uv  paxpws.  dptpt- 
ßdXws  eipTjpiva  epp j.  pet&v  dg.  3ixa.  ivexu.  3topdoupivous.  yndv 
zugews.  zdv  zd  (»miss,  yevzj.  dazpnvdptooa . dxpoxöXcov.  azevwnka. 

16.  ztviLS.  dSuvazov.  ui  auvr^Hsts.  xat  zd  intoys.  xaHdnip. 
payxaveuezut.  exdsy.  ixavrjs.  vot^zt)  zts  iazcv.  zk. 

18.  3t3upw c.  3r)Xnupevov.  nupaXeXetuivas.  znd  ze  yup  zip - 
iipou.  zd  Truiios.  alHnXtxus. 

20.  ivvuxzTjv.  £jt«Äu|.  tptXXt  j . nXeisous.  i“ ri  zwv  dX^.  xopt^o- 
pivwv.  pkv  (rr,  j omiss.  u.  yeepoepy  j 

22.  (f’jGsoJs.  tepus  vdauo.  ipuaews.  xuzä  irjzptoo . nztGÜvr^. 
zötzojv  z d xazu.  d<p^  (dtpopwv).  zwv  3}  eis. 

24.  iazptxijs.  aijuetwzw.  Ttuaav  ahtoXoyias. 

30.  ’py 7)  zoo  u.  77)  s.  los  i<puzi  id*  uXuougu  dn  eßij  a ez  o. 

32.  ptnzaCöpevov.  kydnvzat  pkv.  otxds.  zd  nX  j . auzod  zd. 
0iXrjvos  — puvos. 


34.  zdzwv.  Scripserat  dxptßods , ernend.  /d>s.  gtzuvu'  dXr)- 
dods-  dXrjOtv  vjpipvjot  (Foes.  oecon.  Hippoer.  p.  107).  dptftprj- 
aut.  KAt  eis  3k  ( xazeayetau  omiss.)  Uv  pkv.  ijv  3k  n apape iv7). 

36.  vdv  3k  zt)v  pa<pavtddv.  zys  ytdaxTjddv.  cos  iv  zip  nep't 
dpyairjs  fyzpcxijs.  noXXd  3 ’ etdea.  \xrjv  iaziv.  iyio  ndvza.  euptn- 
7zi3tjS  iv  xXeta'c.  euvts.  ydXußeS.  zuu  poXiyw.  dppobs  (bis). 
dXX?  dxpcßets. 

38.  Xiyezat.  dXXotppoveiv.  ujpat7)v. 

40.  etsoSos  iGzi.  dpatd  dsu  — <pi)ot  omis.  eupeva.  dpxouv. 

42.  tG(o  zd.  dvzt  znd  dzryXei  |.  au  zy  dn.  7)  — iTrqev  omis. 

44.  iv  int  zois  zwv.  3tu  y |.  eidos  auzobs.  tozopobotv. 
äjGTzapzt.  ws  opTjpos  desunt.  guXov  z auov  ßaov  z dpyutyv. 

46.  djpazodpos ? djpetzodpos . ’ pyatoos . 

48.  ’tpftwda.  updpa  — ig  dv\.  auddevzadeufhjxs. 

60.  Gutxetzat.  ajipnxipyvovza.  zd. 

62.  lywv.  dndgupa.  Xiyezat. 

64.  ’iraudijoat,  ijyouv.  innTuzw.  dpftxous.  zd  p7)  xuff . dp- 
tftdigiov.  6 innoxpa.  (<?e  om.)  xat  ijpüdozos. 
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56.  örjf.  ’pdpyyjz  <o< 7 intTCijZ.  dpaXdivezai.  dpoupobzac. 
uppaz  äpaXdovezat . ptxpto.  pyjzaXXeutJtv. 

58.  dnoXüerat.  ’axapt.  zd/oz  d<zayuz 
60.  ddrjvyjzov.  dpdßt z.  ßafteir) c.  treX.TjV^z- 
62.  dXtx^tvEZ.  tt.  z.  dnd  dXrjz  £ di  dXy  dk  ij  rr/.  xai 

dXyjztz-  Xiyovzat.  dvziov  d'  ix).  xpozxiovza  dvziaz.  («ä  / 
<5^arl‘).  iv  zijz  iv  evptiznt  peXavt-Tzyjz-  slpyaapivonz.  ilXr^aza  ztvd. 
64.  TrpoixX.yjtuz*  <pXoxzaivac . ix«T*^«v.  azpoyyuXov.  at  dij. 


dyvdijtrav. 

66.  zt  TTsp'i.  djopzicov : Baxy  j tp^at  dpzepitov. 

68.  ßpöyta.  deponjpiaz  ztväc.  xaz'  i/Vvj.  zöze  duo  ioz'tv. 
xakedpevat. 

70.  dxEoiaz.  bytij. 

72.  dvaXeXdptpdac.  dvsiXr^tpdat.  Xiysc.  dvdztaooz.  zpdzov. 
iXiaa\.  dvuxwyfj  dk  zt ) 

74.  voztatoz.  iv  uitop/ijpazt  omiss.  Xiyst.  aipaot.  zpayopü- 
zaXov.  dzdpats . 

76.  zopoi){ d*  edditoz.  di  zno. 

78.  £u zpa.  dk  ( xac  oiniss.)  zapd.  ’tpoppoov. 

80.  dva/sXe^aezat.  ’xdpaToz.  dzoXootac.  tu  umgekehrter 
Ordnung:  7}  — dvitrscz , rj  — \).uoetz. 

82.  dzEtopiszat.  dzoxpipszot. 

84.  pezddtd\ 

86.  £oorpnetdrr  d * dyjpotptXtoz.  ozpazio\ . bjzptov.  gOXtov. 
xyzuuz.  ixxozijV.  zspcyiv^z.  i^piaouz.  upßtova. 

88.  dipatz  iv.  zsptXr^az.  dvdßyj  ztz.  uvaxXtz  |.  yußptä.  prj 
dy  i|.  patpdvjj. 

92.  avodov.  tpXtdv.  yivov.  ixzXyjyij: 

94.  ’vdxeozov.  i£  iztzoXXrjz 

96.  ’Üipa:  zij'j  — X.EZzüryjza.  Sv  zoupztz  xaXoüoiv. 

98.  Nach  dvoppyjzoz  folgt  eine  Glosse:  dvaudoz'  dtpwvoz. 
audrj  ydp  ij  tptovij.  poX.ovat.  puzdvat.  dypyoHidatv.  zouzioztv. 
dypeuopivtov. 

100.  aloXäzat.  dyvno.  dyvyz  re.  ipzpbovza  dvöyopov.  dyXai- 
Cyzat.  xaXX.toitt^Tjztu.  xoXXtddyj  uypaatuz- 

1 02.  ßodptotz.  xotXocz.  ßijxtav 

104.  7 iXrjXtddeZ'  tr/jpüvst.  X.eyüpevov  ßXivva  xat  om.  dpvtat. 
E'jdetav  zzidotv  ßXabg.  IlX.dzztov.  ßXaxtat. 
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106.  ozoyijOEtv,  fuerqae  iv.  []rtXd^rjzat. 

108.  ßjpiaot.  und  zrjv. 

110.  Tpa/ia.  zodz  iazt. 

112.  ypdtpio.  aovzovlav.  oze-ozk.  riyv  Xuyvbv, 

1 14.  ßc tx/toc  iv  a‘ . peXdjv  Id  tat. 

HO.  pjpuyddt.  duiptXos  iv  davaotot.  yoyyuXtda.  dosrjüvtoz- 
118.  dtOTZEUECV.  dzzixotz.  mdipio . sdpinki. 

120.  dtaphpobv.  euptnm' . zt  dk. 

122.  dzav  <pij  om.  axiXrr 

124.  öpotoo.  7j  zod  ßp.  dvzipponir^.  xzrjpdzwv.  dixaiwrar/) . 
dixaiov  ij  pöyleooiz.  xai  eoX  \ . piy/tv.  axozeödtvoz.  axozwdovia. 

126.  i/(opopoodv.  dtxXscdnz.  Xiyezai. 

128.  diaipyoat. 

130.  doypot . nXdyioi.  dozirjv.  zrjv  odpecov.  äpaftioz.  adzi- 
Z7jz.  dtaxafti.  zu  o)Z(i.  etp<6Seoc  (pnßspuz. 

132.  | -ezyz.  ed  pinnt ' iv  <pocvi.  dtzTavzijpiacz.  nupd  zd  d. 
136.  ipdovzat. 

138.  oozMvoijoaz.  itqpstnsv. 

140.  (ffjo't . otKijpoc,  ijpipa. 

142.  ivodpiovzat  xaftbypaivovzat.  inivsipTjXov. 

144.  yivdpsvov  bis  iazivags  fehlt. 

146.  £xfH]X7)vot<;  ursprünglich,  corrigirt  in  | uvatz.  ixpaXüzEioz. 
148.  ixtyXüfpdrjO J.  yopezddsc.  pdvov. 

150.  zpi  intpovrj.  intxXijZ-  iyxddtapat. 

152.  zed  nspi  zrjv  X£(paXrjv  zpaopdzaiv.  zaozöv.  d ’ eu.  xaza- 
vdyxTjz  de.  nzipva  rj  /V’  iv  äprj . 

^ ft  9 

154.  inidiapoi z.  iapazsunpsvov.  ypaipopivTj  ze  xai . zzdvo 
pkv.  ivaxXtopdv. 

156.  ivexpixwoEv.  pugt vd$z. 

158.  y(ovtonotrjdfr 

160.  suduwpi.  xazaozsiXai ’ zavazwHrj . ix/abvouv.  ’odXMa. 
ij  taotz. 

162.  ’yxbpoaz.  iyxopdaaz.  Darauf  als  neuer  Artikel  inouXw- 
Öeitj.  xaz\.  iXioz  drj. 

164.  ixndXooz. 

166.  oxwXuxfov.  xfHioatv  bis  i^oppä  fehlt. 

168.  ipnodt^oovzat.  zo  cnpizaipov.  iaaipdar^.  dtfütftjj. 
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1/0.  sxzazttoz,  exzozajz.  ö3ob.  ixzXdycoz.  saztv  iy 1.  peya- 
Xoazupoo  (xat  om.) 

172.  Jtpyev.  ^optoatz  rjzazoz.  oidqpuztbdy z oyxoz.  ot  ~ua- 
Xd>3ee z Tropezot.  ot  pezd  tpptx^z  xat  piyouz  ytvöpsvot.  ’Apyy  zob 
7)^  Tjpxeosv.  rjobapaatv.  iv  Idtozdiz.  svftev. 

174.  ij  zopaozat.  i/swc.  tpopzitov.  dXla  zb. 

17G.  ijpofyrjzöhov. 

178.  zouzü)  zto  Trugst  pövto.  ptazxzia.  ixzatoo.  ßotztu.  ix - 
zsbc  (bis),  i^eyotvtxov.  ftodgat.  rt  oivozo^ta.  ftöptgtz  uz’  abzob. 
otvtopiva.  | Höptxaz. 

180.  depptoXrj  bis  kiyezut  fehlt,  yzvov  zk.  eebkov.  ivr^ppev. 
Darauf  beginnt  mit  ftpiooztv  eine  neue  Glosse.  Üptooztv  (bis). 

182.  #yve.  iotxtbz.  tyzpoirjv.  \av 

184.  izvbz.  ayyygiv.  Izvbv  zy  rpiiv.  vbv.  aipei 

186.  ixih p txpaXata.  tzztoz.  tvzz.  xzijdbvaz. 

188.  abftoyevkz.  yeipaz.  tdpooz. 

192.  yatpeze  dzztxot.  ixzapyv  pkv  oi  □ (Zeichen  der  Lücke. 
otov,  was  aus  cod.  Dorv.  angemerkt  wird , hat  der  Vindob.  nicht). 
iv  ydcbvtoz  puXaoia. 


194.  izc  3k  zb.  xoapr^zaz. 

196.  dvz\  zob  fehlt.  vtofXpeiaz.  x jXayxtbnrj  (bis). 

198.  dowdrjz.  xijztebz . xapTjßaptxbv.  x.  ot  3.  x.  xat  om. 
xjep/vwdouz  ypdupooatv.  irdaztz. 


200.  üj 

204.  xeveßpzia.  zdvExprjpät.  zo3’  ö.  zt.  xevißpetov  XJyszat. 
206.  ypotdv.  zptppaza.  y Xzxzpudtdyz 
208.  zob  zijz.  xapapostdrjz.  xJX.auftptodtez 
210.  xazäp | . zbptzzt  iv  avztbzooz . dyatdbt.  dptptapdow. 
x/azepo^  xjtotfot 

212.  zapepzodtzy.  ÜwpYjg.  xazdxp\.  xappdpcoz.  zäz  zu  |. 

ZOVTjOl 


214.  tpappdxto  bis  poxz^ptto  fehlt,  zobzou  3k.  \ov  zi.  dtoo- 
axoptdfjz.  xdfjjiapov.  ttyX.utpcovov.  zetpiazyptu)  Zusatz,  obv  6 Iz. 

216.  zpozayyoz.  idp.  zpdzrpj.  J.  6 yp.  zb  xdpopov.  rj  Z.  6 
ijpötfiXoz  xdpopov  ij  xdpapov  tpyat.  — ydp  zbv  xdpapov.  tßuxzbv. 
poybvz'ov  iazt.  xazazezXdvij  rat.  zpoode'tz  (bis),  abvdzapoz. 
ob  z abezat  fehlt,  iztfb  py.  ydp  (ei  om.)  zb. 

218.  zdtpoz . 
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220.  xpdcbjz. 

222.  h ei.  xpipa . xpepa : xopiptav. 

224.  ye.  xazazzdpevnv . wz  £ukov.  xat  zob  xazaüeiz*  xaza- 
vaatpobzat. 

226.  xtyxkijapbz»  aivoz. 

228.  xaraßeßkapivoe.  6 öozpißtkuz.  xexptxpdkwz  \vzcoz.  | apnu 
eldoz*  lin.  7 fugt  die  Hdschr.  hinzu:  xat  xpabyaa ot. 

230.  zpencoat.  xypiwv  xrjptai  key.  xarqaftevexöz»  de  znt. 
xopxdvazat.  xpapßiov.  xibtpwcrtv  dvz\  zov  tc\.  ziza/e 

232.  xupßaatTjv.  ztdpfpyav.  Jvyaiptz.  xvyoipyv  k eyet . j ot 
ztvd.  jtxirpia.  xazdxk  \ 


234.  xeäoet.  ayiaet.  xeopia.  ij pik  cd z iz.  atpaatdz. 
devopa.  xTjzeoat 

236.  lipo)  dizt  eyet  (?  ktpcb  d’  iziyet)  peydlrj 

238.  nix  j.  tv  !i'\  tazdpevoz.  xnhjpßdatv.  kapzddij  - zbv  iy  j . 
kapzzrr  \atdrjZ  katkacß.  yevbpevoz. 


240.  knznt 

242.  kdpzzet.  ecrzt  o.  /.  um.  iztzkeyp | kuycbv.  ebxupzzou. 
/cd . kopdnzazov 

244.  JeoayTjveoopivou.  keß/jptdoz  bpevcodnuz.  azpdzrtz.  II o- 
kipapy oc.  keßrjptda.  jünzopov. 

246.  aicpvydtot.  zupcddetz.  zokkwv.  axopödao.  keyouatv.  d’  iv, 
oxeudp  ta.  ouvzttilvza.  pevzot  ye. 

248.  pd*a.  dkcptzoo.  ztvbpevov  Zusatz  wie  D. 

230.  dguxpazouz-  \youpou  pt C.  iibftaat-  zdooz 

232.  ploeyyu.  pekedwvyz.  ucptköv. 

234.  pjbpov.  zb  pakaßdÜptvov.  axytftkaz.  p/aptkcvot.  dko- 
oöyvTjv  okdxtoz . tbzzep  om.  papikkrjv.  |^ef. 

238.  icptaz\.  ij  zu>z.  obpavcbv.  dzooxkr)pi)pi\ 

260.  bktxotz.  xapbwv  d/  ztxpcov.  nkpov.  zpabvat.  zdaa. 
vekemv. 

262.  veoypdv.  uzoßav.  o^oapbz.  a u v e z t a x n z eiv  xeizat 
xat  iv. 

264.  dpcpvTj.  dzzcxot  keyouat.  iz^ppevov. 

266.  zapaxokoodobayz.  d'. 

268.  zntz  Ay J.  iztxkijj c | e.  zcbz  obv  xakcbz-\kdßoi 

270.  ezotpuZei. 
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272.  dooXyz.  T(bv  dvdptuTrwv.  Xoyov  daxeiv.  iazl  de  zov- 
TOTTOü.  JztdoZ. 

274.  youXa.  ’oy/etyv.  djxvsaz  - ouznt.  bypdzepov. 

276.  dpptodeetv.  ävdptoz  d ey|  rj  6.  *Avdpou. 

278.  zetvetv.  etdov.  dxpcz. 

280.  ozuntva.  ozav  - xai  d-oxprj  |.  dxpo/opd ä olviodea. 
arraXbv.  ep  j om.  xai  edzovov  om.  otvwdea.  | azeXXopevoo.  9toocov. 

282.  doÜajde c.  idvdotz  dpota.  xXrjpaza.  dgifc.  zou  azo- 
pd'/orj, 

284.  dp~.  dyp. 

288.  xdxtazat . u~ev£/divzt.  dxpodötov.  ydvtovzat. 

292.  azepeb..  Trpotaizepov. 

294.  t%yazdpav. 

296.  attpvrjbioz- 

298.  Tieptuadpa.  dzpmpa  (of?)  atzetmv.  za  yupvbota. 

300.  daxeirj  ndvtov.  (pij  om.)  xazd.  rjv — ftavaatpov  fehlt. 
302.  9)v  — totpeXd et.  davdatpov / voazt | . TiinXotöi.  axd- 


TTTjZ  xai . 

306.  ozh.  Trepbvat - xaXet.  rrXavtodezov.  xazaz\.  xXavij  zez- 
o c p rj  x a z b - <p  o t z tb  v z e c-  dt  ob  ~epeto  j . wz  itJdXXov.  i~~('npa- 
Xnv.  TtdXXtov  TriXXyz  ze  pyxddoz-  ßobz  prpjicov 

308.  TipoßoöXeodai.  npoytv  j.  nsXdoet  j oet.  Tztaar^ir^.  xe- 
ptvvac.  ppevov 

310.  neptzavebz.  Tzpoztf  | . npdypaza. 

312.  7tevzä(pu.  dze  Söaz  orniss.  Tzrjvtpa.  iv  ndpa.  TrdXovev. 
<pu(7iv  eivat.  TipdpaXov  tppi^az. 

314.  TjpiTj  | . TzüXtpot.  tdp  | . -epvbz  - zyXed.  omiss. 

316.  y pto/py.  piz  fJ~'-£eoh. 

318.  peßoetd J.  peßbv.  6 auzbz  de.  Jeßoet  . TtXaoiiüv.  ' [oat 

320.  Jotxo)  drrep  xai.  ixdXeoev.  yßioxov.  jußdrjetdda  zonov , 

322.  xzigtv.  exdzepoz  d*  ilit-Taif.  xtvTjfteiz- 

324.  ajTidpya.  ajxodvjrpia.  axopd\ 

326.  ouzoj 

328.  azeyy\  zrjz  zezdpzyz-  zyzezbi  . oddk  dtb.  ajxedpyv. 

330.  zoü  om.  zdzo/e. 

332.  Trpivtvoc. 

334.  dyptav.  o’jxyv.  bjzptov.  oyt^öpevoz  xXdatv.  Timet,  dpdö- 
Xogoz. 
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336.  ouvo/ojxt/.  xvpzib.  o]tdyz  - potaz.  eotx  | ai  n ezpatvtot- 
atybdez.  ztvkz  Sk  a xbza.  xat  6 ax\  1 baotpov 

338.  | trzziSyz.  zaXainutpe  dzpipaz  aotz.  adtpit.  axtXXyz  zb 
vjjptoSez.  obxyz-  Sk  r igyXaoav.  ixopiaazo.  tpoptpijz.  aetpt. 
340.  etSy. 

342.  azepto  j atvoz.  atvoz  i/ov.  ajtaupopa.  atvio  pepopw- 
aSat.  o/xeftpozipyz-  xetzat  Sk 

344.  dXxpatwv.  prj  . zauza  yap  axoSptoßop.  yeyvopivat. 

346.  orjxap\  ivavztxopteXXißopov.  rzd Xy.  axbpov  dvopd^et. 
axopcoSitoatv.  SSdgavza.  nupatSea . axupov  Staxaet. 

348.  a]<paXaget.  ipet.  npiovoz.  xexpdgrjzut.  atxbov. 

350.  tye  pbvztov  dppivtov.  ajopStov.  a/ovaptSpobzat.  au- 
vdtvobzat.  dptSpoz.  dptSpbv  Sk. 

352.  pyzpiSa.  ataXMoz-  yoyytaz  | . zpbQzat.  XaXetze.  zpo- 
pufttaz. 

356.  yevvwvzat.  | zdaSat. 

358.  pez  i?r|.  tStov  obv 

360  1.4.  zatpypiez.  zeXXot.  dp/toXoz 

362.  zd/a.  ebptnntSrjz  &v  oivr).  atpezt  |.  zu/aadpevov. 

364.  axrjVTj.  6 zpöpoz  om. 

366.  XsoxozöXtov.  ipetpazat.  ivetprjxbzaz  xat  iatptypivouz 
zottz  SSövzaz  ixet‘  xb&eoz.  Tzepfpetz*  elz  dSou. 

368.  ztz  Tt  Tjds  wpvj.  int  zb  r|.  ftypucov.  xat  zep't.  zepSpi 
x.  uvopaazobz . Xeyva.  bazipijZ • zijv  ztbv.  iat  nept£  Xeyvbztüv.  wav. 
SooxrjStSvjz.  ob  axtdCtovzai.  paaSooz 

370.  xauazijpia.  \ßprj/a. 

372.  bSptonubaatz.  bSpcbnov . 

374.  xputpeov.  apuptybvTj.  xa't/\.  flzt.  xpbtpeov. 

376.  u neX  ftouoa.  unoxptaaezat.  u/nev  i oftev.  yeyovwz. 
unozezaypivov.  zb  oiov  - gbXov.  omiss. 

378.  bjnedet.  eSpaz . SoatbSrj  tzvotjv. 

380.  tpJXevoSto.  I.  3.  tpXevoSoj.  tpXeßovtb . pez'  dXy\.  pySo- 
Xtoz.  ovza.  nuxvuzepov.  xat  atpoS.  om. 

382.  tpXeßonaXtrjV.  zdaaet.  tpoxdz.  xazetXX  j. 

384.  ipoXtxw r.  etptXpto.  <p6)hxaz.  <f>op  | . tpjngbz  b dgvxitpaXoz 
xat  np.  om.  tpfXoSdv. 

386.  tptXetv.  <yipt.  ßdSpou.  otz  ot 
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388.  <popiv7}( xafHotoat.  yevöpeva.  papcX.Xyv.  xoXAxa).  nux; 
<p(öda<;.  Tooatjraz.  tzotcovtiov.  xapdtq..  jxÄdec-^axic.  <p]copac;. 

390.  dh  i)  Xigt c.  /Awyc-  iv  eXTi.  deatv  xat  <prjo\  xlrjti9}vat 
de  auzäc  dnb.  yXobs  y Xwp\ . 

392.  /aXxiov-dp  |.  yapddpuiaiv  - zeXpaziödrj.  yoXrtfnv. 

394.  yecpat  - yecai.  zpißXiov.  yecpov  |.  cboTtep.  wc  vtx  | . zot<; 
di  oi  %7j.  x.  xai  xXrjpeat;  euvd<;.  XyzX  |.  '/Jtza  yap. 

396.  ipdda.  <8ige.  7:uxa.  (bpi  |.  a>po<:. 

398.  ’oztdoc.  | dcüvia. 


Ich  gehe  auf  Hdschr.  über,  welche  Scholien  zum  Aeschylus 
enthalten  und  in  der  von  G.  Dindorf  Oxon.  1831  besorgten  Ausgabe 
der  aeschyleischen  Scholien  keine  Berücksichtigung  gefunden  haben. 
Die  Hofbibliothek  besitzt  solcher  Codices  fünf,  unter  den  philol. 
Graec.  nr.  CCXXXV.  CCLXXIX.  CCXCVIII.  CCCXXXIV.,  unter  den 
codd.  Gr.  et  ling.  Orient,  hist.  eccl.  et  profan.  CXXII  fol.  104 — 177. 
Unter  diesen  ist  CCCXXXIV  der  interessanteste.  Diese  Papierhand- 
schrift, aus  132  Blättern  in  Klein-Octav  bestehend,  am  Anfänge 
jedoch  verstümmelt,  — es  fehlen  die  Lagen  A und  B,  d.  h.  16  Blätter 
— enthält  ein  Corpus  aeschyleischer  Scholien  ohne  den  Text  zu  allen 
Stücken,  mit  Ausnahme  der  Choephoren.  Von  fol.  1 — 46  (die  arabi- 
schen Ziffern  datiren  also  nach  der  Verstümmelung)  reichen  die 
metrischen  Scholien  des  Demetrius  Triclinius  zum  Prometheus,  den 
Sieben,  den  Persern,  zum  Agamemnon  und  zu  den  Eumeniden,  auf 
fol.  1 — 3,  6 — 24,  23  — 36,  36  — 44,  44  — 46  vertheilt.  Darauf 
folgen  Scholien  des  Thomas  Magister  zum  Prometheus  fol.  47  — 72, 
zu  den  Sieben  fol.  73  — 96,  den  Persern  fol.  97  — 113,  worin  der- 
selbe, seinem  eigenen  Bekenntniss  zu  Folge,  Demetrius  Triclinius* 
sprachliche  Bemerkungen  mit  aufgenommen  hat,  die  theils  durch 
Beifügung  des  vollen  Namens,  theils  der  Abbreviatur  d.  zp.  kenntlich 
gemacht  werden.  Thomas  nennt  ihre  beiderseitigen  Leistungen  itf- 
frj<jei<;.  Von  da  ab  folgen  Scholien  zum  Agamemnon  fol.  116 — 130 
und  zu  den  Eumeniden  fol.  131 — 132,  welche  sich  der  Überschrift 
nach  zwar  für  -aXaua  ausgeben,  allein  ihr  jugendliches  Alter  schon 
durch  das  von  Francken  disp.  de  antiq.  Aeschyü  interpret.  p.  VI 
besprochene  rtfoov,  was  hier  beharrlich  wiederkehrt,  verrathen. 
Indessen  laufen  doch  alte  Scholien  mit  unter,  welche  bei  Dindorf  in 
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der  zweiten  Hälfte  seines  corpus  vermisst  werden,  in  der  ersten 
sich  finden.  Folgendes  sind  die  Abweichungen  zu  den  Eumeniden: 

2/oXta  xaXatd  ek  zh<;  aia/uXou  eüpevtdat;. 

TtfjtaX<pei.  ztfiä.  Danach  hat  also  Dindorf  falsch  gelesen, 
der  tyv  statt  Tjyoov  gibt.  Auch  fehlen  bei  ihm  p.  511  die  nun  im 
cod.  folgenden  Worte:  zouzouc  £v  ed/ak-  znuzo  (prjo'tv  ixet  dpa - 
paztxy  £<rztv  rj  xoiyotz.  ei  dk  (?  ydp)  9}v  dtyppiazcxy  eixev  dv  6 
TTot7)zr)<: , zaoza  ehzouoa  ek  dpovov  exadi^ezo.  V.  22  fugt  das 
lemma  ivda  hinzu.  V.  38  lautet  das  lemma  ij  detvct  Xigat,  die  Worte 
zezpaxod^döv  u.  s.  w.  fehlen.  V.  40.  pev  fehlt,  £p<paztx(dz  - addev- 
ztxoza.  V.  41.  7jyouv,  was  auch  V.  45.  47.  57  eingeflickt  ist. 
V.  52.  zwv  Sppdzwv.  V.  59  hat  die  Handschrift  rjyouv  äveu  anyc, 
und  bestätigt  damit  Dindorf s sinngemässe  Vermuthung  der  Note. 
V.  60.  xdvzevdev  pkv  ouv. 

Von  hier  ab  ist  die  Wiener  Hdschr.  um  nachstehende  Glossen 
reicher:  iXtdac/  r^ynitv  iXäaaxnv,  wie  der  Mediceus.  ßouxoXopevoz 
(sic)j  ijyoov  xeptixojv.  e\>epytov.  dyxadevj  ijyouv  £v  zak  dyxd- 
Xaiz-  xopnatoc;]  ddtoz  ydp  6 deö c-  xotpaivcov  / rjyoov  (puXdaaoiv. 
V.  110.  opw  fügt  das  lemma  hinzu.  igaXugazf  ijyoov  ixtpoycov  (sic). 
V.  112.  dpxoapuztov.  ln  umgekehrter  Ordnung  erscheinen  die  Scho- 
lien zu  V.  131.  135.  Weiterhin  sind  bei  Dindorf  folgende  Scholien 
nicht  mitgetheilt:  xadixndoioj  rjyoov  xazexoXipr^aaz.  xXiov/ 
ijyoov  unep  zd  dixatnv.  npocTpaneodat]  xpozeXdecv.  ix  i- 
areXXovJ  ixiXeuaa  adzdv.  Jjao/atzipavf  doXttozipav.  xpoc- 
yeXaJ  deXyee  xai  xpo<;ip/ezai.  za  ßiXzazaJ  7jynuv  ßiXztaza. 
aideaatj  aidiadTjzi.  depptpj  deppoupytp.  evtpptov'J  eixppav- 
ztxrj : /v  TiXoz  zwv  a/oXitov  ek  rwc  aia/6Xou  edpevida?. 

Was  nun  die  metrischen  Scholien  des  Demetrius  Triclinius 
betrifft,  so  wird  man  mir  hinreichende  Bekanntschaft  mit  der  flachen 
Manier  des  Mannes  Zutrauen,  um  mir  keine  Überschätzung  seiner 
mittelmässigen  Leistungen  zuzumuthen,  wenn  ich  es  der  Mühe  werth 
halte,  hier  über  ihn  zu  sprechen.  Aber  es  ist  doch  immer  inter- 
essant, eine  ganze  Partie  zusammenhängender  Scholien  zu  erhal- 
ten, als  deren  Verfasser  er  sicher  nachweisbar  ist,  während  man 
sonst  gewöhnlich  alle  mittelmässigen  Scholien  metrischen  Inhalts, 
auf  nur  sehr  ungewisse  Vermuthungen  hin,  ihm  zuzuschreiben  ge- 
wohnt w ar.  So  sagt  Bernhardy,  Grundr.  d.  L-G.  II,  p.  782:  „Einen 
Antheil  an  den  metrischen  Noten  will  man  dem  Demetrius  Triclinius 
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beilegen  (cf.  Valck.  in  Phoen.  12C1);  merkwürdig  ist  seine  Recen- 
sion  des  cod.  Neapol.  mit  einer  Zugabe  von  Scholien.“  Ähnlich 
spricht  sich  Franz  darüber  aus  in  der  Orestie  S.  317,  Anm. : „Der 
metrische  Scholiast  nicht  älter  als  Triklinios  und  Thomas  Magister.“ 
„Nicht  mit  Unrecht  wird  dem  Triklinios  ein  Antheil  an  den  metri- 
schen Noten  heigclegt  (Valck.  in  Phoen.  1261).“  Und  so  adoptirte 
denn  zuletzt  auch  Dindorf  schol.  p.  313  die  allgemeine  Ansicht,  dass 
die  von  H.  Stephanus  p.  343 — 33  a.  1337  nach  Victorius  edirten. 
hie  und  da  von  Dindorf  seihst  aus  dem  Laurent.  (F)  berichtigten 
metrischen  Scholien  zu  den  vier  Stücken  zweifelsohne  von  Demetrius 
Triclinius  verfasst  seien.  Allein  diese  Vermuthung  eben  widerlegt  der 
cod.  Vindob.  CCCXXXIV.  Die  Abweichungen  unserer  gewöhnlichen 
metrischen  Scholien  sind  so  durchgreifend  von  denen  welche  der 
Codex  ausdrücklich  dem  Triklinios  beilegt,  dass  jene  Vermuthung 
nicht  Stich  hält.  Beachtenswert!!  aber  ist  ausserdem,  dass  unsere 
Handschrift  auch  metrische  Scholien  zum  Prometheus 
liefert.  Von  letzteren  theilen  wir  ein  längeres  Stück  von  Anfang  an 
mit,  nicht  ihres  absoluten  Werthes  wegen,  sondern  weil  Dindorf 
keine  dazu  gibt.  Anfang  fehlt:  der  Codex  beginnt  mit  den  Worten: 
e zodoc  yopeioo  zb  zattovtxbv  r(ptbXtov  xaftapbv  ix  zattuvoz 
xat  zpoyaioo.  zb  tC  r poyaixov  zpipezpov  xaza).7jxztxbv  zob 
zptbzoo  zodbz  yopeioo.  zb  tr/  itovtxbv  dz*  iXazzovoz  dipezpov 
bzepxazdXrjxzov.  ix  dtzpoyaioo  zaitovoz  Y dvzt  bovtxob  xat  aoXXa- 
ßrj c.  zb  oY  xat  x taußtxa  zpipezpa  ßpayoxazdXr{xza.  zb  xa  zatto- 
vtxbv zpipezpov  dxazdlrjxzov  ix  zatwvtov  zezdpzwv.  zo  xß  dvzt- 
azaaztxbv  yXoxwvetov  ....  zov  dxazdXyxzov , ig  dvztazdazoo  xat 
iztzpizu  zpizou  dta  zyv ....  tpöpov.  zb  xf  itovtxbv  uzb  pei^ovoz 

dipezpov  dxazd ig  iztzpizoo  ßw  xat  zaitovoz  ßrjJ  dvz't  itovt- 

xob.  zb  xd'  tafißtxbv  zpipezpov  ßpayoxazbXyxzov  zou.  ff.  zoff 
dvaza.  zb  xe  iapßtxbv  etpHy pipepiz.  zou  zptbzoo  zodbz  yopeioo. 
zb  ~xY  dvztozaoztxbv  zpipezpov  ßpayoxazdXr^xzov  ig  dvztazdazoo 
zaitovo?  zpibzot)  xat  zpoyaioo.  zb  xC  iapßtxbv  diuezpov  dxazd- 
Xyxzov  zob.  o.  zodoz  yopeioo.  zb  ~xjj  dvztazaaztxbv  zevdrjptpepiz. 
d xa/eizat  doypaixov.  zb  xff  opoitoz  dipezpov  dxazuXyxzov  ig  izt- 
zpizoo  zptbzoo  xat  dtidpßoo.  zb  X'  iapßtxbv  bpoitoz  zw  zob  ß'^ 
zodbz  dvazaiazoo.  zb  Xd  tapßoz  zpipezpov  xaHapbz.  zb  ~Xß  zpb- 
yatov  dipezpov  ßpayoxazdX.^xzov , d xaXetzat  tydotpaXtxbv.  izt  zw 
zeXet  zapayputpoz  pövy  :•  (V.  368  Schütz.)  dXeodda  tpoßobpat: 
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ou  yprj  ypdtpetu  iuzauita  äXeu  (b  od , <wc  £v  ztat  zwu  ßtßXiuiu 
eüpiizae,  dlld  dlsudda,  ou  pduou  dzt  iu  zotz  zalaeoec  zTdu  duzt- 
ypapatu  euprjzat  d)j'  du  xat  iapßtxdu  iaztu  opoiios  z<p  zpd  adzou , 
dleudda  dk  yzot  fou  utoü  zou  dleuous  xluetc  tpSdypa'.-  auozypa 
xazd  zeptxonirju  duopotopepez , aziyiou  S.  (du  6 zpwzot;  duztaza- 
oztxdz  zpipezpo c dxazdXyxzo?.  £g  duztazdozou  dtzpoyaiou  xat  izt- 
zpizou  zptzou.  ot  3k  lotzot  tapßtxot  zpipezpot  dxazdhjxzot.  irrt  z<p 
zilet  zapdypaipoz  > zdfteu  ipou  au  > xat  rj  zapouaa  azpotpy 
pouoozpotptxrj  iaztu  tue  xat  ij  zpoetprjpeurj , iazt  3k  xatlm  Tu.  zd  ä 
zatcoutxdu  zpipezpou  dxazdbjxzou  ix  zaudutou  zezdpzoju.  xazd  po~ 
uodiau  ydp  pezpetzat  zd  zotauza  pizpa  3td  zd  zezpaoulldßax;  etuat 
znb<z  zodas,  xat  iu  dXXott;  etpijzat.  zd  ß . . . vtxdu  dipezpou  uzep- 
xazdXrjXznu  ig  iztzpizou  ß**  zaicouo^  zptzou  duzt  uoutxou  xat  auX- 
Xaßr]<;.  zd  y zauouixou  xaöapdu  ijptöXtou  ix  zaiojuo c 3W  xat  Idpßou. 
zd  3 ' ioiutxdu  ijptdXtou  ix  zpoyaixrjs  [marg.  adtl.  au^uyiaz  ijzot  izt- 
zpizou  ß xat  Idpßou.  zd  £ 6poio)C  xaHapax;  it  uuutxou]  dz*  iXaz- 
zouo?  xat  Idpßou.  zd  <r  dpouoz  zuj  zpoizw  zatwutxdu.  zd  C~  duzt - 
ozaoztxdu  dipezpou  dxazdbjxzou  yluxtduetou  ig  duztazdozou  xat 
dtidpßou  3td  zkju  d3td<popou.  zd  x~  tcoutxdu  dipezpou  dxazdlrjxzou  i£ 
iztzpizou  zptzou  duztazdozou  xat  xpr(ztxou  rjzot  dptptpdxpou . o 
xaletzat  (polar  (sic),  zd  t zauautxdu  rpudXtou.  ix  zaioiuoz  a 00  xat 
zpoyaiou.  zd  Tu  dpntou  zpipezpou  ßpayuxazdlr^xzou  ix  zaioiuoc 
ßvj  fr  j xa\  xpeozou  xat  zpoyatou.  zo  tß  imutxou  dz'  ildzzouo?  dipe- 
zpou xaza/.Tjxztxdu  ig  iztzptzou  zptzou  xat  duazairou  dtd  zrju  ddtd- 
<popou.  zd  iy  yoptapßtxdu  dipezpou  uzepxazdlrjxzou  ix  yoptdpßou 
xat  dttdpßou  xat  ouXXaßijc.  zd  td1  zpoyaixdu  dipezpou  dxazdlrjxzou . 
[Fol.  2.]  zd  t£  ioiutxdu  dz  iXdzzouot;  dipezpou  dxazdlrjxzou  ix 
zairnuot ; d'n  duzt  uoutxou  xat  dtiapßou , ei  dk  ßoulet  zpoyaixdu 
eydrjptpepks  euptzidetou , zou  zpojzou  zoddq  yopeiou.  zd  77  duzt- 
azaaztxdu  dipezpou  uzepxazdXyxzou  ic  duztazdozou  dtzpoyaiou 
xat  ouX.Xaßrjc.  zd  7^  yoptapßtxdu  zpipezpou  ßpayuxazdXyxzou  ix 
dtzpoyaiou  yoptdpßou  xat  zpoyaiou.  zd  ty  zepiodot, - ig  iupßtxys 
ouZuyias  xat  zpoyaixou  xazal^xztxou.  iz't  zfi  zeX.et  xopuuis  > 
axtpzrjpdzwu  dk  U7jaz7jatu  aixiatq-.  axtpzijpaza  Xiyezat  zu 
ziöu  dpuidu  xat  zpoßdzuiu  xat  ßoibu  xturjpaza.  eta)de  ydp  zauza 
axtpzdu  iu  zat c odoi<;  xa't  ouzoj  zrju  zopeiau  duuetu,  xat  ’ ITo  zoiuuu 
elxozm<;  zd  auzrj c xtuifjpaza  axtpzTjpaza  etpyxeu,  ou  pduou  tos  ßou<; 
xtvoupeuT],  d).ld  xa't  uzd  zr^  pauia c axtpzTöaai • ligo)  zopio c aoi. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XXI.  ßd.  III.  Hfl.  20 


M »v  o It  s* 


n o 


V 


)igitized  by  Google 


282 


Dr.  M o r i z Schmidt. 


ai  eS7j c auzat  auazr^aztxat  xai  dpotßatot  it epiodot  zt/tov  eiat  iap- 
ßtxtov  zptpezptov  dxazaXyxztov  orj.  tdv  zeXeuzaio<; • ata/iazov  eivat 
tprjp't  ouvftezouc  Xbjou c.  £x i zal c dztodeaeat  TtapdLjpatpoqy  im  de 
z<p  ziXet  xoptovi c:  — ndvzu  jap  Ttbüoto  pot:  — ztvec  zrjv 
duvaptv  djvoobvze<;  zou  pot  7t  äv  jap  ix  Ttb&otd  pou  jpdtpou- 
atv.  dXX'  oux  otpae  xaXibs.  ebprjzat  jap  ev  z tat  z tdv  djav  TtaXattov 
dvztjpdtptov  Ttdvza  jap  Ttbftotö  pot.  8 xat  dptazov  eivat  pot  doxet 
xat  ouzto  auvzdzzetv , Ttdvza  jap  dv  icbftoco  xa't  pdftots  zd  iv  ipoi. 
zotadzr)  zh  iaztv  y zou  pot  dbvopu;  :•  zd  prj  pafteiv  am:  — Szt 
ivzeudev  etXrjTtzai  ztvi  zidv  aotpidv  zod't  zd  prjzöv.  [Fol.  2b]  > ei 
pkv  ijv  padeiv  ä det  Ttaftetv  xat  pij  nadetv,  xaXdv  zd  paiietv.  ei  de 
ttadetv  det  ä det  pafte Tv,  zi  det  paftetv.  nadetv  jap  Zp^.>  • (in 
marg.  totpiX.tpov).  pdaztjt  Heia  jrjv  t tpd  ji}<;  £ Xauvopat. 
ob  '/pyj  jpdtpetv  ivzaufta  jrj<;  Ttpoz  jfjV  iXabvopat,  <b c iw  ttoXXoh 
zidv  ßtßXitov  ebprjzat  aXXd  jrjv  Ttpd  jijc,  ob  pbvov  jap  ev  ztvt  ztdv 
TtaXattov  dvztjpdtptov  obzaxz  ebprjzat , dXXd  xa't  itpos  zd  pizpov 
udXXov  obztoc  eyet  dpßtbc.  ouzto  de  Xejezat , iXabvopat  eh  jrjv  Ttpd 
jrjz,  rjjouv  Ttpd  zd  iXÜetv  eh  zr/vde  zrjv  jrjv  eh  dXXrjv  UTto  zob 
ohpou  iXabvopat.  ipoi  dk  xa't  dvzi  zou  dm)  ij  Ttpd  doxet  xeiaftat. 
oiov  ditd  jrj<z  eh  JTjv.  xa't  otpat  toi r ebpetietrj  dv  xa't  dXXdfti  ttou  zd 
zotouzov.  ei  oe  zu;  zo  (zäc  deoTtoabvouz  axfjvdz  Xiitobaat 
Ttap'  Ebptntdrj  dvzi  zou  dnoXiTzoboai  vorjaet , ebprjoetev  wc  eaztv 
dze  xa't  ij  Ttpd  dvzi  zrjs  dztd  ziÜezat.  xa't  zd  TtpoXetTtto  Xuezat 
de  pou  piXij * Ttap  duztp  zrj<;  abzijt;  eyszat  dcavotaz.  TtpoXetTtto 
jap  tprjoiv  dvzi  zou  aTtoXtpTtdvto  epauzijv  i£  dHupiat;.  xa't  Ttapa- 
Xuezat  pou  zd  piXrj.  Die  Scholien  schliessen  Fol.  5b  to  Ttdvztov 
alfXrjp : ot  ttpozztüevzez  ivzaufia  zd  Hipt  xai  Xijovzec  to  Ttdvztov 
fXlpt  ob  xaXdx;  npotzztfXlaat  dtd  tteptoadv  dv  igeßXijHrj  Ttap' ipob. 
Xprj  de  Xijetv  obztoc  tu  aidijp  6 eiXiaatov  xai  auazpitptov  zd  xotvdv 
Ttdvztov  ifid<;y  zuzeazt  zdv  ijXtov,  bppe  d nda/to;  dva/toprjadvztov 
de  Ttdvztov  Ttpd<:  zdv  aiftepa,  tue  xai  iv  dp/fi  Ttotetzat  zdv  Xdjov. : 
'f'  T£Xoc  aiayuXu  Ttpopijfiitoc.  Auf  fol.  5*  hatte  er  Philostratos 
Lebensbeschreibungen  der  Sophisten  citirt.  Fol.  6*  drjpr^zpio  zou 
zptxXrjvioo  eh  Tijv  ittza  im  iHjßac  uia/uXou  zpajtpdtav  TzaXatä 

Als  Sammler  aeschyleischer  Scholien  tritt  auch  Thomas  Magister 
auf,  in  dessen  Ekloge  attischer  Worte  sich  denn  auch  Bekanntschaft 
mit  Aeschylus  verräth.  Seine  Abhängigkeit  von  Triclinius  gibt  unter 
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Andern  der  Schluss  seiner  Bemerkungen  zu  den  Persern  fol.  I16b 
zu  erkennen : zqv  zpizrjv  Sk  zaozrjv  xtorzrjv  vauzae  xotvrj  ykwzzjj 
zptz^eptov  (Du  Cang.  Gloss.  II,  col.  1613)  Svopd^oootv.  abzrj  ij  i?y- 
X^av:  Srjprjzpio  eazt  zob  zpixltvtoo.  Vgl.  Fol,  72.  Auf  seine  eige- 
nen Arbeiten  zum  Euripides  nimmt  er  Fol.  73  in  der  abvotptz  z9)<; 
oxoftecrewz  zod  sTrzd  irrt  fhyßac  dpdptazoc  alaybht  Bezug  mit  den 
Worten:  iypunprj  Sk  ij  tozopia  abzrj  iz  dpyrjt;  xaza  Xenzbv  iv  tpot- 
viaaaiz  euptniSoo.  vgl.  argum.  IV  Eur.  Phoen.  vol.  II,  p.  396  Nauck. 
Dass  übrigens  diese  Scholien  nicht  ganz  werthlos  und  absurd  sind, 
möge  an  einem  Beispiele  nachgewiesen  werden.  Als  Beleg,  wie 
unverständig  die  Byzantiner  mit  den  alten  alexandrinischen  Scholien, 
wie  sie  nur  in  M erhalten  sind,  umgegangen  seien,  führt  Dindorf 
praef.  p.  V das  Seholion  zu  den  Persern  V.  746  an,  welches  beim 
alten  Scholiasten  fulgendermassen  lautet:  'F.Xkfjsxovznv  tepSvj  Sta 
rb  ISpbadat  abzbde  Jtb?  tepov , toz  Mvaoias.  vj  zbv  dvet/tivov,  w; 
tepov  tySbv”  (p.  86 , ed.  Oxon.)  Dazu  bemerkt  der  Herausgeber 
dvetpevov,  consecratum.  absurde  haec  pervertit  scholiasta  recens.* 
Dieser  Scholiast  ist  der  des  cod.  Barocc.  (A)  in  der  zu  London 
erschienenen  Ausgabe  des  Th.  Stanley.  Seine  Anmerkung  lautet 
p.  484  der  Oxforder  Ausgabe:  tepbv  Sk  znbzov  tpr^otv  Sta  zb  tSpb- 
aftai  ubzoftt  J tbz  tepbv,  wc  Mvaaias  ipvotv,  ij  zbv  dvetpivov  dxto- 
kSztoz  (oz  zbv  tepov  iyHbv  tpipeadai.  Doch  der  Vorwurf  der  Ab- 
surdität trifft  durchaus  nicht  alle  byzantinischen  Erklärer.  Schon  der 
Paris.  2787  (P)  erklärt  kurz  tepbv]  Setov  und  Thomas  Magister  gibt 
fol.  1 1 1 * die  verständige  Notiz : zb  Sk  ?Veoö  rjymjv  zob  IJooetStovoz 
Sv  dvzitoz  xat  iepbv  extdeoev  Sta  zb  tSpuoSat  auzöftt  Jede  tepbv. 
ij  wf  dvetpivov  zoi  llooetStbvt , wc  Mvaoiui;  tpyoiv,  wo  befremd- 
licher Weise  die  letzten  Worte  eine  ungewohnte  Stelle  einnehmen. 
— Schliesslich  gibt  mir  der  cod.  CTCXXXIV  noch  zu  einer  Bemer- 
kung Veranlassung.  Ich  glaube  nämlich,  dass  auch  die  aybha  ita\athy 
welche  er  zum  Agamemnon  und  den  Eumeniden  bietet,  die  Scholien 
des  Thomas  Magister  sind,  von  denen  die  einzige  andere  Handschrift 
sich  im  königlichen  Museum  zu  Neapel  betindet.  Fr.  Ritschl  ad 
Theodul.  p.  CXVII,  im  Nachtrage  zu  p.  CIV,  1.  9.  20  äussert  darüber: 
„Si  verum  est,  quod  Paschalis  Baffii  tide  Harlesius  prodidit  in  Fabric. 
Bibi.  Gr.  V,  p.  776  sqq.  exstare  in  libro  Farnesiano  in  Aeschyli  Aga- 
memnonem  scholia  Thomae  Magistri  (ac  certe  non  oblocutus  est 
Elmsleius  in  Museo  critico  Cantahr.  N.  VII,  p.  467)  sic  statuendurn 
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est,  ut  post  conipositam  demum  eclogam  grammaticus  credatur  illam 
cum  Agamemnone  familiaritatem  contraxissc.“  Die  Sache  scheint 
indessen  nach  Franz  Orestie  S.  309  ihre  Richtigkeit  zu  haben.  Frei- 
lich sind  in  der  Wiener  Handschrift  die  a/nXta  rraXaca  durch  ein 
leeres  Blatt  und  eine  besondere  Überschrift  von  den  nächst  vorher- 
gehenden des  Thomas  Magister  streng  gesondert  und  könnte  der 
Verdacht  aufkommen,  dass  in  einer  Handschrift,  wo  die  Sonderung 
nicht  so  evident  vollzogen  war,  beide  Scholienkörper  so  in  einander 
verwuchsen,  dass  Thomas  Magister  auch  für  den  Verfasser  der 
Scholien  zum  Agamemnon  habe  gehalten  werden  können;  allein  abge- 
sehen von  Franz'  klaren  Worten  über  die  Sachlage  im  Farnesianus, 
lässt  die  ganze  Fassung  der  a/6Xca  TtaXatd  ek  r t)v  ab/6Xou  dya- 
fiiftvova  kaum  daran  zweifeln,  dass  in  ihnen  eine  von  Thomas  Magi- 
ster veranstaltete  Sammlung  und  Überarbeitung  vorliegt.  Der  Schrei- 
ber des  Corpus  muss  übrigens  ein  Gelehrter  gewesen  sein.  Fol.  127 
bemerkt  er  zu  sppst  7zäz  dtppndiza.  - dveepdtpavzne  am  Rande  axdzet 
rtepl  zoütou  xai  Ttapd  Mnoaatqj. 

Was  die  anderen  oben  aufgezählten  Manuscripte  betrifft,  so 
habe  ich  aus  Mangel  an  Zeit  Nr.  23o  nicht  einsehen  können.  Nr.  298 
ist  eine  junge,  werthlose  Papierhandschrift,  in  der  die  Scholien  zum 
Prometheus  und  den  Persern  ohne  Scheidung  in  einander  verschwim- 
e\<\  ~\  men.  Nr.  279  ist  ein  chartaccus  in  quart,  86  Bl.,  von  Busbecke 
erworben,  und  enthält  fol.  1 — 39  den  Prometheus,  fol.  40  — 82 
die  Sieben,  jenen  im  Anfänge  unvollständig,  mit  Scholien  und  In- 
terlinearglossen. Er  beginnt  mit  den  Worten  irijfi  nudkv  fjzet.  Die 
Scholien  zu  den  Sieben , von  verschiedener  Hand  geschrieben , ähn- 
lich dem  A,  beginnen  mit  dem  nämlichen  Stück  über  Amphion  und 
Zethos,  welches  Dindorf  p.  XV  aus  drei  Handschriften  als  Schluss 
der  Hypothesis  mittheilt.  Unser  Codex  hat  richtig  dvno/ia  und  am 
Schlüsse  TjoXetf  wc  (ptovec  xaXttrfXivr^.  Die  übrigen  Lesarten  sind: 
zou  fteoßdevroc  — ouzot  cum  Flor.  om.  — Tropyouat  r«c  TroXetz 
ijyouv  rac  wonach  also  die  Quelle  blos  rac  ttöXs«;  hatte.  — 

olxetac  wie  Flor.  — zb  d*  dXyftkc  du,  fast  wie  Flor.  — xazaaxa- 
zzopivtov,  richtig,  abweichend  vom  Flor.  — ftpyvwSä if,  wie  T.  Als 
Probe  der  Abweichung  von  A diene  schol.  Sept.  39.  *E rioxXec 
qiptffze]  nt  dp/atot  xai  iz  dvöpuznc  roh?  deairdzac  ixdXnv. 
6\äyyeXoz  xzX.  wie  A.  Von  fol.  83  an  folgen  metrische  Tractätchen 
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über  das  iambische  und  heroische  Versmass.  Fol.  85 b Svöpaza 
tptovwv  Statpdpajv , wie  folgt: 
int  xuxvou  (jtSetv. 
i nt  dyduvot ; zepezt^stv  rj  aSetv 
int  yeXtSävoc  tßiSupt^etv  xat  zezzußi^etv 
int  zizztyoz  ij'/siv  xat  zepszt^stv 
in\  xiyfoyz  xuyyXdZetv 
int  iipaxoz  xptCetv 
int  otfTjXuz  xat  peXiootov  ßopßstv 
nopbx  Sk  ßpopoz 
dvipajv  ndxayos 

xdXtov  aopcypoc,  <7  tfptypuc , xat  tptypuz 
in  dvSptontov  xexpayivat 
int  xovd )v  uXaxzstv 

int  Xuxtov  (bpueofrat,  xupttoz  Sk  7j  xuvtuv  (ptovrj  wpoyi,. 
int  npoßuzcuv  ßXyyua&at 
int  ßotov  paxdaSat 
inl  tnnojv  ypeppexiZetv 

int  dvtüv  ßpopdoftat , Xiyoyat  Sk  xat  SyydaSat , dXXd  and- 
vtov  zooxo. 

inl  xapyXot)  pcuxäaSat 

int  Xeövzajv  ßpvyäoSat 

int  dpxzwv  napSuXewv  ibpd£etv 

int  otpetov  oopiZetv,  xal  int  Spaxüvztov. 

int  deztov  xXdCetv  ij  xXayxu£etv , uk;  xat  int  yepdvtov. 

int  yotptov  ypuXXt^etv  xat  yptj&tv 

int  nepSixxan  xaxxd£etv 

int  yXauxcov  xaxxtßd^stv 

int  SpvtSajv  xuxxd£etv 

int  upagwv  zezptyivat. 

Solche  Exeerpte  existire»  zwar  viele , allein  da  in  allen  Zeno- 
dot’s  gediegene  Doctrin  steckt,  muss  jede  Mittheilung  dieser  Art 
erwünscht  sein. 

Dieselben  Stücke,  Prometheus  und  Sieben,  enthält  cod.  histor. 
n.  CXXII;  fol.  104  — 143  den  Prometheus,  letztere  fol.  144 — 177. 
Der  Text  ist  von  fester  Hand,  zwischen  den  Linien  läuft  eine  voll- 
ständige Paraphrase  mit  Minium,  deren  Ausdrucksweise  nicht,  wie 
es  scheint,  eklektisch  AB  benützt,  sondern  auf  Thomas  Magisters 
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Scholiensammlung  fusst.  Doch  hat  der  Schreiber  diejenigen  Worte 
welche  aus  dem  Texte  des  Dichters  unverändert  belassen  werden 
konnten.  Kürze  halber  nicht  noch  einmal  geschrieben.  Die  mit  Dinte 
am  Rande  beigeschriebenen  Scholien  sind  äusscrst  verloschen  und 
unleserlich;  sie  haben  einige,  doch  keine  entschieden  ausgespro- 
chene Ähnlichkeit  mit  B.  Der  Anfang  der  Paraphrase  des  Prome- 
theus lautet:  zrjc  ßrjc  pkv  etc  paxpbv  btßuXbv  rjXÜopev  ~edtov  | axu- 
fttxrjv  etc  6dbv  ec c obdeic  ßatvetj  (b  7jpataze,  ao\  de  -pi~et  dta 

tppovztdoc  T“‘»  £v~okä<;\  üTioiac  6 iversiXaro  tzXtjowv 

ztbv  Trezputv  | xzX.  Hiermit  vergleiche  man  Stopt i zou  payiazpoo 
a'/dXta  et?  ~bv  ata/bXoo  ~ poprftea:  /Üovbc  pbv  ek  rqXovpbv  rjxo- 
pev  nedov.  rj-pouv  etc  zrjv  yijv  zt)v  imnedov  xat  paxpdv.  r yXoopbv’ 
to  utpjjXbv  xat  paxpbv , dtp  ob  zqXe  xat  paxpdv  bpdv  uc  dbvazat. 
7j  zb  paxpudev  öptopevov.  Xiyet  de  zöv  Kauxaaov.  7jXopev'  ijXdo- 
pev.  ußazov.  etc  ?/V  oudetc  ßatvet  dta  zb  zpa/b  xat  dntpxtopivov. 
peXetv.  dta  tppovztdoc  etpetzo.  ivezetXazo. 


\ 


Den  Beschluss  unserer  Besprechung  mache  die  interessante  und 
wichtige  Handschrift  philol.  n.  CXXX1.  Dieselbe  hat  sich,  wie  ich 
aus  Bergk's  zweiter  Ausgabe  der  Lyriker  p.  543  ersehe,  nicht  ganz 
der  Beachtung  der  Philologen  entzogen,  ist  jedoch  sicherlich  nie  so 
ausgebeutet  worden,  wie  ihr  Werth  verdiente.  Wenn  ein  Fachge- 
nosse sich  die  Mühe  nehmen  wollte,  den  Codex  in  Absicht  auf  die 
Fassung  der  Dichter-  und  Schriftsteller- Citate  durchzuarbeiten  und 
abweichende  Lesarten  derselben  zu  verzeichnen , würde  er  sich 
gewiss  durch  eine  reiche  Ausbeute  belohnt  sehen.  Freilich  dürfte 
dazu  ein  sehr  scharfes  Auge  und  grosse  paläographische  Routine 
erforderlich  sein;  denn  die  Klagen  welche  Gaisford  über  den  cod. 
Dorvill.  erhebt,  dürften  vom  Vindob.  131  in  beiweitem  höherem 
Masse  gelten.  Die  Handschrift,  ein  cbartaceus,  früher  im  Besitz 
Sebastian  Tengnagel’s  I.  V.  D.,  kaiserlichen  Raths  und  Bibliothekars, 
aus  171  Blättern  bestehend,  jede  Lage  aus  6 Bogen  fol.,  enthält  das 
Elymologicum  des  Symeon.  Sie  muss  aus  einer  schon  nicht  mehr 
sehr  lesbaren  Quelle  geflossen  sein,  wenigstens  führen  zahlreiche 
Lücken  die  der  sonst  sorgfältige  Schreiber  gelassen  hat,  auf  diese 
Vermuthung.  Namentlich  scheint  schon  das  erste  Blatt  des  Originals 
sehr  schadhaft  gewesen  zu  sein.  Die  Handschrift  beginnt  mit  den 
Worten : dp/rj  ahv  dta  zou  ä trzot/etou.  (§>  izopoXoptxbv  trupedtvoc 
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tou  peydXou  ypappaaxou.  Hiernach  sind  mit  Mühe  noch  1 1 Linien, 
deren  Anfänge  jedoch  durch  den  Buchbinder  Schaden  genommen 
haben,  lesbar: 

1  ißXAßijv  and  tou  dto  tö  ßXdnTto  6 piXXtov  dato  6 

duptozoc  daa  6 pioos  dodpyv  xa\  nXeovaa/up  tou  ä (cod. 

ou)  daadpyv 

2  Tua/eTov  dnd  tou  o'/td  a/ . . . ea/yxa  ia/e/mt  ia/e- 

aat  io/evat  o/stöv  xai  uo/stov  xat  da. .. . 

3  Trrooc*  otov  ddnTou\ r / etpa c itpsito  napd  tu  änTto 

änTout;  xat  d . . . . ijyouv  raf  dyav 

4  (dv  oux  av  tiz  ätpatTo  otov  dnpos'tTouz  dnpusneXä- 

otou<;.  to  dk  xafranTuc  [Lücke  im  archetypus] 

5.  Lücke.  xaddnTo)  yiyove  xadarcrd^.  outox;  tptXtov.  6 dk 

ijptodtavd c Tpt  xtX.  bis  sXXetfitv  bei  Gaisf.  p.  i,  44. 

8.  daaaq.  £ßXa<pa<;  u.  s.  w. 

Die  meiste  Verwandtschaft  hat  diese  Handschrift  mit  der  des 
Isaac  Vossius  in  Leyden  (Va  Vb  bei  Gaisford),  wie  z.  B.  p.  39,  28 
Gsf.  sie  den  Zusatz  outox;  'äpttov  xat  uXXot  theilt,  p.  42,  34  den 
homerischen  Vers,  obschon  mit  kleinen  Abweichungen,  vervollstän- 
digt; u.  W.  ukia<;  %opdde  in  dem  vollen  Citate  Hpo)dtavd<;  iv  rjj 
xaddXou  stimmt.  Doch  enthält  sie  auch  Artikel  welche  Gaisford 
wenigstens  aus  dem  Voss,  nicht  notirt  hat,  wie  z.  B.  Sapaxyvov. 
ix  tou  adpa  xat  xevd<?  ~ponX{.  „iptoryÜeic  yd p napd  tou  dyyiXou 
scnev  da  ij  adpaa  xevrjv  /ie  Idttoge  auv  T<p  natdi."  So  Fol.  154 
zwischen  adpxa  und  aapou/ievov. 

Viele  Stellen  zu  vergleichen  gebrach  es  mir  leider  an  Zeit,  da 
ich  die  Handschrift  erst  in  den  letzten  Stunden  vor  meiner  Abreise 
hatte  einsehen  können.  Bei  oberflächlicher  Lectüre  stiess  mir  indes- 
sen auf  fol.  95 b s.  v.  Zaypeüz  das  Bruchstück  des  Kallimachos  auf: 
KaXXt/xu/oc.  uia  dttdvr^  Zaypia  ytvopevov.  Der  Codex  hat  ganz 
deutlich  dtoivrfi , dtuvuaov  hat  Gaisford  aus  DV,  Gaypeu  yetvapivy 
aus  V notirt.  Anders  gibt  Symeon  auch  das  Fragment  Aristoph. 
Babylon.  50  ed.  Dind. , nämlich  iyxtuoupev  »r  TapÜTTtov , ipno- 
di^tov.  dptOTo<puvi]s.  aXXac  ij/av  iyxivoupevoz.  Nach  Gaisford  der 
im  Texte  dvrjp  tu ; schreibt,  hat  Voss,  dvdptonöz  zu;.  dvrjp  schreibt 
auch  Th.  Bergk  in  Meineke's  com.  vol.  II,  2.  p.  977  fr.  XV. 

Die  interessante  Stelle,  672,  27,  welche  Sehneidewin  in  der 
comment.  de  hypothes.  tragoed.  Graec.  p.  32  bespricht,  ist  leider  bei 
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Symeon  nur  verkürzt  erhalten:  7r«vax\  oavtS*\  <lX?.u  ft’dpoü  nivax 

\ 

ze  vedjv.  xazuyp^aztxan;  Sk  \ zo  crxeij Xepezut.  Satzp  Sk  xpet' 
Tzivax.  ivrauSa  Sk  za  axevy  Xipov'.  6 Sk  ‘/oipoßoax  zivdx  (pr^ah  j 
£v  ocz  at  dvaypu(put  9p juv  za)\>  Spapdziov:  xtvozy pr{  c xz9. 


Nachtrag.  Die  Neugierde  bewog  mich  auch  gelegentlich  den 
Eudemus  einzusehen , um  über  den  Grad  der  Abhängigkeit  des 
Suidas  von  Eudemus  und  den  Charakter  dieses  Lexici  überhaupt  aus 
eigener  Anschauung  ins  Klare  zu  kommen.  Danach  liegt  denn  die 
Sache  allerdings  so,  wie  ich  sie  in  den  neuen  Jahrbüchern  für  Phi- 
lologie und  Pädagogik  1855,  p.  469  — 500  dargestellt  habe:  d.  h. 
der  Eudemus  ist  die  Hauptquelle  des  Suidas  — und  hat  ihm  selbst 
eine  ganze  Partie  Sprichwörter  geliefert,  als  deren  Quelle  ich  p.  786 
die  Tcapucf'rjz  Xigts  des  Eugenius  betrachten  zu  müssen  geglaubt 
hatte.  So  viel  ist  mir  ganz  klar  geworden,  vor  der  Herausgabe  des 
Eudemus,  die  eine  Vergleichung  mit  Suidas  ermöglicht,  ist  eine 
Untersuchung  über  die  Quellen  des  Suidas  nicht  mit  Sicherheit  zu 
führen. 

Der  Eudemus,  von  Busbecke  acquirirt,  ist  von  Nessel  als 
Nr.  CXXXII  bezeichnet.  Von  seiner  Hand  steht  am  Rande  bemerkt: 
„N°  143-  131  et  130.  Ex  hisce  tribus  numeris  integrum  lexicon 
conflatum  est.“  Der  codex  bombycinus  in  Gross-Quart  hat  140  Blätter, 
die  Schrift  ist  sehr  klein  und  unleserlich,  die  verloschenen  Züge 
sind  hie  und  da  durch  chemische  Mittel  welche  grüne  Streifen  hin- 
terlassen haben,  lesbarer  gemacht.  — Der  Glossenschatz  des  Eude- 
mos  hat  einige  Ähnlichkeit  mit  dem  der  Cyrille,  doch  nimmt  jener 
offenbar  mehr  auf  die  Prosa,  diese  mehr  auf  die  Poesie  Bezug. 
Interpolationen  hat  auch  der  Wiener  Eudem  bereits  erfahren : doch 
ist  von  einigen  derselben  Suidas  frei,  wonach  ihm  also  diese 
Reeension  des  Lexici  nicht  Vorgelegen  hat.  Bachmann’s  Synagoge  von 
ß an  ist  nur  ein  dürrer  Auszug  aus  Eudemos.  Als  Probe  dieue  bis 
auf  Weiteres  fol.  18b  der  Anfang  von  B.  l-Baßai ; Maupaoztxy 
<ptovq.  ßaß eXay ec : dpiXfet.  ß aßuiv io : zpifuo.  ßaßatoa- 
zpeu:  iSvixi/v.  ßaßSas:  TryXSc.  ßäftpnv.  ßr^pa.  ßapeuet: 
nXavvjreuet.  ßdytov:  piya.  ßdSyv:  ßaozaxztxuv;  ipyöpevov. 
ßaSt  ^(i) : nepmazu).  ßaSiazo e:  ßpaSuzazot.  ßdSeoc:  btoc. 
ßaStoztxob<; : SguTrouc.  ßaSStv:  azoXy  tepd , ßdSo ßdScacv. 
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ßuiMa  ij  oxozetvi].  ß afX  eia  dk  abXae  ij  et?  ßu&oc  ftvopivrj. 

ßü&pov:  zb  ÜspiX eov.  ßadbyXcoa a io<; : ebyXiozzoc;.  ßaÜu- 
zXoozo<::  6 dyav  TzXobotoz.  ß aftuoz pioz u<;  (yczwv)  : xotzbv. 
7roXureXyc.  ßaduTzirzXujv:  peydd.cov  ix  zob  TzapuxoXouöouvzoc. 
ß a ft  6 a‘/  otv  ov : u</tyX(oc  o/oivouc  <pipovza.  ß acbv : dXiyov. 
ptxpbv.  l'oipoxXijc.  ßaizTj,  dTtpÜatpa  (sie),  ßairj:  eXÜoi.  ßatvw: 
zepiTtanb.  ß axx  at  ov:  £Üvo<?.  ßaxavz  ißos:  o/oXcurrijc , prj 
Tzapa  pivwv  zote  (pdapzotz  (sic).  ßüxrjXos  et:  napotpia , im 
zibv  peydXwv  pkv  zw  oiupuzt  dvdvdpwv  dk.  edvou/oc  ydp  zt c Ijv 
pefaXoowpoc  ßdxrjXoz.  ßdxt c:  XprjopoXbyoc:.  ßdxXa:  uptopy- 
zyptu  dpfava.  ßaxzij ptu : pdßdo<;  xat  ßdxzpov.  ßaxyebcov: 
patvdpevoc,  pepeÜuapivoc , zapdifoposy  dm)  zou  ßdx/ou  fj  r^c 
dtovoataxi^  sopzij c iv  jj  xbvzes  dnb  zy?  pithjc  Trupszpexovzu  rac 
<ppiva c.  xzX. 


Kafn.  Bemerkungen  über  eiue  nordische  Runen- Inschrift  etc. 


SITZUNG  VOM  8.  OCTOBER  1856. 


Der  Secretär  liest  eine  von  Herrn  Etatsrath  C.  C.  Rafn 
handschriftlich  eingesandte  Abhandlung:  „Bemerkungen  über  eine 
nordische  Runen-Inschrift  an  einem  Marmorlöwen  aus  dem  Piraeus«. 

Darin  theilt  der  Herr  Verfasser  die  Resultate  seines  Lesever- 
suches der  Runen-Inschriften  an  dem  berühmten  Piraeischen  Löwen 
zu  Venedig  mit,  und  zwar  vor  der  Hand  der  Inschrift  auf  dessen 
linker  Seite. 

Er  übersetzt  sie  also: 

„Hakon  eroberte  im  Vereine  mit  Ulf,  Asm  und  und  Örn 
diesen  Hafen.  Diese  Männer  und  Harald  der  Hohe  legten  (den  Ein- 
wohnern des  Landes)  wegen  des  Aufstandes  des  Griechenvolkes 
beträchtliche  Geldbusse  auf.  Dalk  verblieb  gezwungen  in  fernen 
Landen;  Egil  ist  auf  dem  Zuge  mit  Ragnar  nach  Ru(mauien) 
und  Armenien. “ 

Der  Verfasser  hält  den  hier  genannten  Anführer  Harald  den 
Hohen  für  Harald  Sigurdson,  den  Halbbruder  König  Olafs  des 
Heiligen,  und  versetzt  die  in  der  Inschrift  erwähnte  Empörung  des 
Griechenvolkes  und  die  dadurch  veranlasste  Eroberung  des  Piraeus 
durch  die  im  Dienste  des  griechischen  Kaisers  stehenden  Nord- 
männer nebst  der  Auferlegung  von  Geldbusseu  in  das  Jahr  1040. 

Was  er  in  diesen  Bemerkungen  nur  kurz  andeutet,  hat  er  in  den 
von  der  k.  Gesellschaft  der  nordischen  Alterthumsforscher  heraus- 
gegebenen Memoiren  mit  allen  Documenten  belegt  und  ausführlich 
erläutert,  in  seiner  Schrift  die  den  Titel  führt : „Inscription  runi- 
que  du  Piree“  (Kopenhagen  1856,  in  8°.). 
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Vorgelegt: 

Epiphania. 

Ein  Beitrag  zur  christlichen  K unstarchüologie. 

Von  dem  c.  M.,  Hrn.  Georg  Zappert. 

Die  Kirche  feiert  bekanntlich  nur  die  Sterbetage  ihrer  Hei- 
ligen. So  kam  es  dass  in  der  Frilhzeit  des  Christenthumes  selbst  der 
Geburtstag  des  Heilands  nicht  allenthalben  als  besonderes  Fest1 *), 
sondern  meist  gemeinsam  mit  dem  seiner  Taufe,  der  Anbetung  der 
Magier  und  des  Wunders  zu  Cana3)  gefeiert  wurde.  Epiphania3) 
war  und  blieb  in  der  gesammten  Kirche  die  Bezeichnung  dieses  am 
6.  Jänner  gefeierten  Collectiv-Festes. 

Frühzeitiger  als  in  der  orientalischen  war  Christi  Geburt 
als  besonderes  Fest  in  Ländern  der  occidentalischen  Kirche, 
und  zwar  am  25.  December  gefeiert.  Als  jedoch  Papst  Julius  I. 
(337 — 352)  diese  Feier  für  alle  Sprengel  der  occidentalischen  Kirche 
als  ein  gebotenes  Fest  normirte4),  schloss  sich  bald  darauf  auch  die 
orientalische  Kirche  fast  allgemein  diesem  Beispiele  an  und  feierte, 
gleich  der  occidentalischen,  die  Geburt  Christi  gleichfalls  am 
25.  December  als  besonderes  Fest5). 


•)  .Jabionski  op.  3,  319,  334  seq.  Die  Armenier  feierten  noch  (1211)  an  Epiphania 
den  Geburtstag  Christi  zugleich  mit  seiner  Taufe.  Ipso  enim  die  agunt  festum  do- 
minicae  Nativitatis.  diceutea,  Dominum  uno  et  eodem,  etiam  specie,  die  ftiisse  nalum, 
et  post  anno  trigesiino  baptisatuin.  Willebrandi  ab  Oldenburg  Itinerar  (1311)  ap.  L. 
Allatii  Srmmikt.  1,  139,  er  beschreibt  als  Augenzeuge  die  grossen  Festlichkeiten  des 
Tages,  cf.  Anmerk.  63. 

*)  Gavanti  thes.  sacr.  rit.  1,  246.  Nr.  13,  p.  332.  Nr.  23,2,  128  edt.  Venet.  1762. 
Cotelier  in  const.  Aposl.  p.  312  seq. 

3)  Epiphania  Graecae  linguae  vocabulo,  l.atine  manifestatio  dici  polest.  Hodierno 
igitur  die  manifestatus  Redenitor  oniniuni  gentium,  fecit  sollemnitatem  omnihus 
gentibus.  S.  August.  (-[•  430)  op.  3,  916  f.  edt.  Maurin.  Ober  die  Abstammung 
dieses  Wortes  9.  Klumenbach  H.  nntiquit.  Epiphan.  ap.  Volbeding  thesaur.  com  ment. 
1,  166  seq.  Wernsdorf  E.  F.  de  orig,  sollent.  natal.  Christi,  ihd.  p.  133.  Theo- 
phauia  wird  es  noch  in  Aethewold's  Benedictionale  genannt,  p.  60.  Archaeol.  soc.  of 
Ant.  of  I.ond.  Vol.  24,  p.  6n. 

4)  Pagi  in  Vit.  Pontiß.  p.  50.  edt.  Lucc.  1729.  Gavanti  Thes.  «tacr.  rit.  2.  127.  Werns- 
dorf E.  F.  de  orig,  natal.  Christ,  ap.  Volbeding,  1,  143. 

5)  S.  Chrysost.  op.  2,  334  ed«.  Moutf. 
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Der  6.  Jänner  hatte  demnach  in  beiden  Kirchen  den  früher  als 
Mitfest  gefeierten  Geburtstag  des  Heilands  an  den  25.  December 
abgegeben,  und  die  orientalische  Kirche  wies  sogar  auch  das  Fest  der 
Anbetung  der  Magier  diesem  Tage  zu6).  Für  den  6. Jänner  blieb  ihr 
nun  als  Hauptfest  die  Feier  der  Taufe  Christi  7),  wogegen  in  der 
occidentalischen  Kirche  die  Feier  der  Anbetung  der  Magier 8)  nicht 
blos  jenem  Tage  bewahrt,  sondern  in  sie  sogar  der  Schwerpuncl 
des  Festtages  gelegt  wurde  9).  In  beiden  Kirchen  trat  die  Erinnerung 
an  Christi  Wunder  in  den  Hintergrund. 

Obwohl  nun  demnach  der  6.  Jänner  Einbusse  an  festlichem  Voll- 
gehalt erlitten  und,  wie  bemerkt,  die  orientalische  Kirche  für  jenen 
Tag  die  Feier  der  Taufe  Christi,  die  occidentalische  die  seiner 
Anbetung  durch  die  Magier  in  den  Vordergrund  stellte,  behielten 
dennoch  beide  Kirchen  die  frühere  Festtagsbezeichnung  bei.  Epipkania 
ist  noch  immer  die  kirchenfestliche  Benennung  des  6.  Jänners,  reprä- 
sentirt  dermalen  aber  einen  andern  Werth  als  jenen  den  es  zur  Zeit 
seiner  Einführung  besessen. 

So  lange  alle  urkundlichen  Schriftstücke  in  lateinischer  Sprache 
abgefasst  wurden,  datirte  man  die  am  6.  Jänner  ausgefertigten  rechts- 
kräftigen Belege  mit  dem  kirchlich  sanctionirten  Epiphania.  Als 
jedoch  die  deutsche  Zunge  sich  auch  als  Urkundensprache  ,0)  geltend 
zu  machen  begann,  musste  man  bedacht  sein,  jener  griechischen 


®)  Tromlielli  Mariae  sanct.  vit.  3,  451. 

7)  Haitaus,  Calend.  p.  74,  edit.  Schaeffer,  IJoar  Eucholog.  p.  440 — 408.  Codinus  d.  offic. 
p.  226  seq.  edt.  Paris  1648. 

®)  Benedict.  XIV.  de  fest  op.  10,  p.  20  edt.  Rom.  1751.  cf.  Trombelli,  Mar.  Vol.  3, 
461.  Daher  kam  es  wahrscheinlich,  dass  jener  vermuthlich  dem  h.  Ambrosius  ange- 
hörende Hymnus  (Daniel  Thes.  hymnol.  4,  p.  11  nach  Mone)  der  nur  der  Taufe 
Christi  und  des  Wunders  von  Cana  gedenkt,  von  der  Erscheinung  der  Magier  aber 
schweigt,  daher  kam  es , dass  er  \ ergossen  und  gleichsam  aus  der  Reihe  der  Epi- 
phanien-Hymnen  herausgedrängt  wurde. 

9)  Der  von  Paul  Warnefried  abgefasste  Homiliarius  (eine  Muster-Sammlung  für  die  Pre- 
diger der  Karolingischen  und  späteren  Zeit)  wählt  für  das  Epiphanienfest  (p.  22—33  b 
edt.  Basel  1516)  die  Epiphanien-Rede  des  h.  Papstes  Leo  (p.  29,  d«  1 edt.  Venel. 
1748),  die  des  heil.  Papstes  (Jregor  des  Grossen  (op.  1,  1468  edt.  Maurin)  und  8. 
Maximus  von  Turin  (op.  177,  VeneL  1748)  aus,  in  welchen  allen  einzig  von  der 
Anbetung  der  Magier  gesprochen  wird. 

,0)  Ich  spreche  von  Urkunden,  weil  mir  ausser  ihnen  keine  anderweitig  chronologisch 
festgestellten  Schriftstücke  bekannt  sind,  die  so  frühzeitig  wie  jene  Verdeutschung 
dieses  Festtages  bringen.  Ein  vereinzeltes  Beispiel  aus  dem  XIII.  Jahrhundert 
bietet  die  Predigt  in  Holfinann  v.  Fallersl.  Fundgruben  t.  110. 


Digitized  by  Google 


F.piphauia. 


293 


Bezeichnung  eine  deutsche  Übertragung  zu  schöpfen.  Als  treueste 
hätte  sich  wohl  eine  Formirung  aus  „Offinbari“  ")  empfohlen.  Allein 
man  scheint  gefühlt  zu  haben,  dass  der  Inhalt  dieses  Festtages  der- 
malen in  seiner  Hauptfestlichkeit  ein  anderer  geworden,  und  suchte 
durch  paraphrasirende  Übertragung  der  Bezeichnung  Epiphania, 
dieses  Wort  dem  Verstündniss  näher  zu  bringen.  So  kan»  es,  dass 
während  Nativitas  Christi,  Pentecosten  etc.  eine  in  allen  deutschen 
Ländern  gemeingiltige  muttersprachliche  Bezeichnung  fand,  Epiphania 
sich  der  Übersetzungswillkür  preisgegeben  sah. 

Tagzählenden  Kalendermännern  galt  Epiphania  einzig  als  der 
zwölfte  oder  dreizehnte  Tag  nach  Christi  Geburt ,2)  und  man 
stellt  zuweilen  das  Wort  Epiphania,  das  als  ein  lateinisches  galt, 
unübersetzt  neben  diese  Zeitbestimmung,  um  ihr  desto  grössere 
Verständlichkeit  zu  geben.  Urk.  (1319)  d.  Markg.  Waldemar  v. 
Brandenburg:  Mondags  na  dem  twelften.  Gerk.Verm.  Abhand.  3,270. 
Urk.  (1325)  Fritag  nach  dem  zwelften  an  dem  Tag  zu  Wihennachten 
Regest.  R.  Boic.  6,  151.  Dreitz.  Dach  (1350)  Quix  Gesell,  d.  Stadt 
Aachen.  Cod.  dipl.  2,  248.  Urk.  (1376)  Lacombl.  Urk.  d.Niederrh. 
3,  679.  Urk.  (1379)  heyligen  dertyen  dach;  ibd.  726.  Urk.  (1341) 
Erzbischof  Heinrich  von  Mainz  vereinigt  die  Landgrafen  von  Hessen 
„uf  den  zwölften  Tag  den  man  nennt  zuLatein  Epiphania  Domini.“ 
Regest. R. Boic.  7,  295;  ibd. 8,  p.  20413).  Urk.  (1355)  des  Erzb.  von 
Mainz:  den  zwelften  tag  den  man  schribet  zu  latine  Epihaniam, 
Guden.  Cod.  dipl.  Mogunt  3, 385.  „An  dem  zwölften  abent“,  Lectionar, 
Pp.  Cod.  palt.  Vindb.  S.  XV,  Nr.  2831,  p.  17 a.  An  dem  zwölften  tage, 
ebd.  p.  17  b.  (Aus  dem  Nonnen-Kloster  Thalbaeh.)  Wie  denn  über- 
haupt Beispiele  von  Datirung  deutscher  Urkunden  einzig  mit  Epipha- 
nia nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören  dürften.  Urk.  (1308)  des 
Magistrat  zu  Luitkenburg,  Lünig  Spiel.  Eccl.  2,  329.  Urk.  (1316)  an 


ll)  Graff,  alth.  Sprachsch.  3,  148  offenunga  (manifestatio)  ebd.  1,  166.  cf.  21  u.  27. 
,2)  Je  nachdem  man  Christi  Geburtstag  in  diese  Zeit  einrechnete  oder  erst  vom  S. 
Stephanstage  an  zu  zählen  begann.  Trombelli,  S.  Mar.  vit.  3,  436.  cf.  Anmerk.  43. 
In  Niedcrdeutschland  war  erslere  Weise  , in  Süddeutschland  letztere  die  gewöhn- 
liche. Haitaus,  Calend.  edt.  Seheffer,  p.  76.  Über  die  zwölf  Rauhnächte  s.  Schnieder, 
baier.  Wörtb.  3,  p.  12.  Über  die  Verbote  in  Wien,  zur  Zeit  der  Rauhnächte  oder 
Losnächte  zu  schiessen,  von  1633 — 1717  etc.  s.  Schlager,  Wien.  Skiz.  2,  p.6,  n.Kol. 
2,  247,  254,  257  etc.  Kaltenbaeck,  Pantaid.  1.  104.  134.  Die  drei  Könige  kamen  in 
XII  Tagen  herbei  gefahren.  Deu  vrslende  Hahn.  Ged.d.  XII.  u.  XIII.  Jahrh.  III.  v.  10. 
13)  Lacomblet,  Urkundb.  d.  Niederrhein.  3,  868. 
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die  U.  L.  Fr.  Kirche  in  Bremen.  Cassel,  Samml.  ungedr.  Urk.  p.  528 
Urk.  (1327)  des  Rathes  von  Bremen.  Cassel,  Bremen.  2,  89.  Urk. 
(1333)  Heinrich  der  jüngere  Graf  zu  Henneberg  an  den  Bischof 
Wolfram  von  Wrtrzburg:  in  der  Octava  Epiphaniae,  Regest.  R.  Boic. 
7,  p.  32  (bis)  Urk.  (1345):  „nechsten  Dages  na  Epiphania?“  West- 
phal.  E.  I.  4,  348.  Urk.  (1371)  des  Grafen  Joh.  von  Nassau:  den 
man  schriuet  latine  Epiphania  domini.  Lacomblet  Urkdb.  Niederrh.3, 
605;  (1377)  p.  694;  (1388)  p.  815t*). 

Obwohl  die  katholische  Kirche,  wie  oben  bemerkt,  an  Epiphania 
vorzüglich  das  Fest  der  Magier  feiert,  so  kam  doch  in  gelehrten 
oder  gebildeten  Lesekreisen  nicht  die  Erinnerung  abhanden,  dass 
Epiphania  neben  der  Feier  der  Magier  auch  das  Gedächtniss  an  die 
Taufe  Christi 15)  und  seiner  Wunder*«)  als  Mitfest  in  sich  schliesse. 
So  bei  Marbod  (fl  123),  op.  cl.  1568  edt.Beaug.  Hildebert  (f  1136), 
serm.  in  Epiph.  op.  cl.  274  et  cl.  281,  283,  286,  edt.  Beäugend. 
Abaelard  (f  1142),  op.  p.  771.  edt.  Amboes.  Sacrosanctum  coniu- 
gium,  quod  inter  Christum  et  Ecelesiam  fuerat  — promissum  — 
ho  die  est  consummatum,  conßrmatum,  et  dcclaratum.  Consumatum 
in  adoratione  Magorum,  confirmatum  in  baptismo  Jordatiis, 
declaratum  in  miraculo  vini.  Haec  tria  semel  hodie  recolit  et 
veneratur  Ecclesia.  Innoc.IH.  (f  1216)  op.  1,  p.  98;  edt.  Vent.  1578. 
Unde  de  triplici  gaudio  hodie  laetatur  Ecclesia,  propterea  tri- 
plici  vocabulo  praesens  solemnitas  nuncupatur.  Dicitur  enim  Epiphania, 
Theophania  et  Bethphania.  Jacob  d.  Vitriaco  (f  1244);  Sermones 
p.  103;  edt.  Antw.  1575.  Von  der  Speisung  preche  Beda  ibd.  Unde 
solemnitas  ista  dicitur  non  soluin  festum  apparitionis , sed  appari- 
tionum;  S.  Bonaventura  (f  1274),  op.  3,  p.  34,  cl.  1.  c.  edt. 
Lugd.  1668.  Tribus  miraculis  ornatum  diem  sanctum  colimus,  quo- 
niam  a Magis  Christus  adoratus  est,  et  ex  aqua  vinum  factum  est,  et  in 
Jordane  baptizatus.  (Eingangsworte  einer  deutschen  Predigt  des  XIII. 
Jahrh.  aus  Cod.  pal.  Vindob.  Nr.  2718,  bei  Hoffman  v.  Fallersl. 


l4)  Urkunde  (1361)  an  den  Erzh.  z.  Mainz.  Reg;.  R.  Boic.  9,  p.  30. 

,5)  Cf.  Trombelli,  S.  Mar.  vit.  3,  461.  Eine  Urkunde  vorn  Jahre  1466  ist  datirt : am 
Mondtag;  und  Tag;  der  heyl.  Taufe.  Haitaus  (ald.  74,  edt.  Scheffer). 

**)  Das  römische  Brevier  gedenkt  bekanntlich  am  Epiphanien-Tag  bis  zur  Stunde  neben 
der  Anbetung  der  Magier  auch  Christi  Taufe  und  Wunder  zu  Cana.  Gleiches  in  der 
deutschen  Postille  des  Nonnen  - Klosters  Thalbach  bei  Bregenz.  Pg.  Cod.  palt. 
Vindob.  S.  XV.  Nr.  2839,  p.  47  a. 
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Fundgrb.  1,  p.  84),  Jacob  a Voragine  (f  c.  1298)  gedenkt  auch  als 
vierten  Wunders,  der  Speisung  der  5000,  doch  sei  es  zweifelhaft  ob 
es  auch  an  diesem  Tage  geschehen  sei,  Legend,  aur.  86 ; edt.  Graesse 
(cf.  Anmk.  22  und  26).  Derart  wissenschaftlich  gebildete  Indivi- 
duen geistlichen  Standes,  die  den  festlichen  Gesammtinhalt  des  Epi- 
phanientages, der  ihn  zu  einem  der  obersten  Hochfeste  der  Kirche 
erhob17),  im  Auge  behielten,  übertrugen  Epiphania  mit  „obersten 
Tag"  oder  auch  mit  grosses  Neujahr 18).  So  in  Urk.  (1325)  d. 
Klost.  Fürstenfeld  „am  Obersten“.  Regest.  R.  Boic.  6,  151;  Urk. 
(1330)  d.  Klost.  Langheim  „an  dem  Obersten  Tag  unsers  Herrn“, 
ibd.  314;  Urk.  (1352)  Kl.  Kaisheim  „hailigen  Obresten“,  ebd.  8, 
(1356)  „nach  dem  heiligen  Obersten  Tage“;  ebd.  Urk.  K.  Karl  IV. 
Prag  (1360)  „Obersten  Tag“.  Reg.  R.  Boic.  9,  p.  1.  Urk.  (1360) 
K.  Karl  IV.  „Mitwochen  nach  Obers-Tage“.  Falkenstein  Cod.dipl.  ad 
antiq.  Nordg.  P.  l,p.  193.  Apparitio  vel  etiam  in  vulgär  „der  oberst 
tag“.  Joh.  Herolt  (c.  1418)  Discipulus.  Serm.  21  ;edt.  Norimb.  1502. 
An  dem  obristen  Obint  (Vigilia  Epiphaniae.  Gerbert  vet.  Liturg. 
aleman.  2,  846;  aus  einem  Missale  des  XIV.  Jahrh.)  An  dein 
obersten  tage  daz  ampt.  Pg.  Cod.  palt.  Vindob.  S.  XV,  Nr.  2714, 
p.  16b.  Missale  und  Lectionarium  aus  dem  Nonnen-Kloster  Hall  in 
Tirol. 

Erscheint  somit  (meines  Dafürhaltens  nach)  „oberster  tag“  als 
Übertragung  gelehrter  Federn , so  fassten  Praktiker,  an  das  Hervor- 
springende, Augenfälligere  sich  haltend,  die  Feier  des  6.  Jänner  mit 
seiner  Schaustellung  der  dem  „lichtvaz“  folgenden  Magier  ,9)  und 


*7)  Montfaucon  bemerkt  zur  Hoinilie  des  li.  Chrvsost.  in  dieui  natal.  Chr.  (2,  3S4),  das* 
im  Occideut  uud  selbst  in  Hom  das  Epiphanienrest  in  höherem  Anselien  als  das  Weih- 
nachtsfest stand,  und  man  lese  in  einem  alten  Ordo  Roinnnus  „Nee  hoc  praetereundum 
est,  quod  se cunda  Nativitas  Christi  (nämlich  Epiphania)  tot  illustrala  myslerii», 
honoratior  sit  quam  prima",  was  sich  wörtlich  in  der  dein  Alcuin  zugeschrie- 
benen, .jedoch  erst  nach  dem  zehn  teil  Jahrhundert  abgefasslen  Schrift:  De  diviuis 
officiis,  wiederfindet.  Op.  2,  465.  cl.  1,  edt.  Froh.  Prima  Nativitas  est  carnalis,  haec 
autem  spiritualis  etc.  Hildehert  (f  1136)  serm.  in  Epiphan.  op.  cl.  289  edt.  Beau- 
geud.  Epiphania  wurde  am  byzantinischen  Hofe  mit  gleicher  Pracht  wie  Christi  Ge- 
burtsfest gefeiert.  Codinus  (S.  XV)  de  offic.  p.  96  b.  cf.  p.  77  seq.  edL  Paris  1648. 

18)  Weil  das  Fest  der  Erscheinung  ehemals  feierlicher  als  das  Fest  der  Beschneidung 
bega iigen  wurde,  so  nannte  man  es  auch  das  Grosse  Neue  Jahr.  Haitaus.  Calend.  p.75. 

19)  H.  Hoffmann,  Fundgrubeu  1,  141».  I.  42.  Die  kirchlichen  Schaustellungen  werden 
späterhiu  angezogen. 
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den  hellen  Liedern  der  Sternsinger20),  als  das  „steilae  festum“  auf2«). 
SosagtDurandus  „von  der  dreyn  erscheynung  ist  die  hewitig  hochzeit, 
nu  mag  die  ehristenhait  an  aim  tag  eile  dinckch  nicht  wol 
pegen  darumb  nimpt  si  den  stern  für  sich  vnd  mischet  etwas 
von  den  andern  zwayn  erscheynungen 2a).  Solche  deutschen  Epiphania 
mit  „prehen  tag“  auch  „heiligen  prehen  tag“38),  wo  wir  in 
„prehen“  einSubstantiv  oder  das  im  Volksmunde  gekürzte Participium 
(prellende),  also  entweder  Licht-  oder  leuchtender  Tag  zu  erkennen 
vermögen  werden  n).  Wir  führen  nun  folgende  Stellen  an:  In  einer 
Urkunde  (1288)  des  Grafen  Albrecht  von  Görz  „von  dem  nehesten 


20)  Über  Slernlieder  etc.  aus  später  Zeit,  s.  Sandy's  Christmastide  u.  Weinhold’s  Spiele  u. 
Lieder,  p.  127  ff.  H.  Hoffmann  v.  Fallersleben.  Hör.  Belg.  2,  p.  69  ff.  u.  10,  p.  17, 
p.  27.  J.  V.  Zingerle,  Das  Sternsingen  in  J.  W.  Wolf,  Zeitschr.  f.  deut.  Mylhol.  2.  B.. 
4.  Heft.  Schade  in  Weimar.  Jahrb.  2,  75  ff.  K.  J.  Schröer,  ebd.  3,  391. 

21)  Der  heil.  Drei-Königstag  hiess  auch  steilae  festum  r.  Du  Cang.  gl.  s.  h.  v.  auch  gab  es 
ein  Officium  steilae.  Marten,  d.  ant.  eccl.  ritb.  3,  122  b.  edt.  Antw.  Das  XVII.  Capitel 
in  Otfrid's  Krist.  (ant.  872)  führt  die  Überschrift:  De  stella  et  adventu  magorum 
p.  67.  edt.  Graff.  Man  feierte  zullouen  das  Wunder  der  Erscheinung  des  Sterns  durch 
ein  besonderes  Officium,  „Officium  steilae“  genannt.  Cf.  Du  Merii  origines  lat.  du 
th&Ure  moderne,  p.  153.  Didron  Annal.  archeol.  8,  p.  43.  Cf.  Anmerk.  51  ff.  Cf. 
Herbert  vet.  liturg.  aleman.  2,  846.  Selbst  jene  die  des  Mitgedenkens  der  Taufe 
Christi  etc.  erwähnen,  stellen  stets  die  Erscheinung  des  Sterns  oben  an.  Epipha- 
nioruin  diem  — viri  apostolici  signnverunt,  qui  in  eo  est  proditus  stella  Salvator, 
quando  invenerunt  Magi  Christum  in  praesepi  iacentem.  Isidor,  Hispal.  (-{-  636).  Lib. 
d.  offic.  op.  6,  393.  edt.  Rom.  1802.  Post  haec  sequitur  dies  apparitionum  — quae 
plures  leguntur  fuisse  — una  effecta  est  per  stell  am.  ßeieth.  (c.  1182)  Ration, 
oflic.  c.  73,  p.  130.  Das  Fest  führt  den  Namen  Epiphania,  weil  der  Stern  erschien. 
Otto  Vercell.  Episc.  junior,  (c.  1004)  Serm.  in  Epiphan.  Mai  Angl.  Script,  vet.  nov. 
collect.  6,  T.  2,  p.  16.  Der  Stern  geht  allen  anderen  Wundern  vor.  Deutsch.  Pred. 
d.  XIII.  Jahrh,  Mone,  Anzeig.  1838.  p.  418.  Schon  Oberlin  wirft  die  Frage  auf,  ob 
prehentag  nicht  vom  Glanz  des  Sterns  abzuleiten  wäre.  Gloss.  1.  cl.  184. 

22)  Durand  (f  1296)  Ration.  L.  6.  c.  16.  Deutsche  Übers.  (1384)  cod.  pal.  Vindob. 
Nr.  2765,  p.  184*  cl.  2. 

83)  Urkd.  (1363).  Der  Graf  v.  Schauemberch  an  dem  heiligen  Prehentag.  Reg.  R.Boic. 
9,  p.  73.  Der  Bischof  von  Freisingen  stellt  (1423)  eine  Urkunde  aus:  Geben  zu 
Hollnburgh  an  dem  H e i I i g e n B re  heu  tag:  Duell.  Excerp.  geneal.  p.  226.  Der 
Erst  Sunlag  noch  dem  obristen  das  ist  noch  dem  heiligen  prehentag  anfankch 
der  heiligen  Mezz.  (Deutsche  Übersetz,  d.  Missale.  Pp.  Cod.  palt.  Vindob.  S.  XV. 
Nr.  3057,  p.  98  a.)  Cf.  Oberlin,  Gloss.  2.  1190,  cl.  9. 

a4)  „brehen“  erscheint  häufig  als  Epithet  von  „Stern“  s.  Benecke-Möll.  Mittelh.  Wörterb. 
1,  135,  cl.  2,  I.  5,  I.  23,  1.  38,  p.  236,  cl.  1,  I.  8,  I.  34.  Die  drei  Ostmänner  folgen 
einem  leuchtenden  Zeichen,  einem  leuchtenden  Stern:  folgodun  enun  berthuu 
bogne.  p.  16,  I.  17,  p.  20,  I.  6,  b e rch  ton  sterron.  p.  18,  I.  11.  zwelf  »fernen 
mit  ir  glanze — die  siht  man  dir  ze  löne  da  brehen  unde  schinen.  Konr.  v.  Würzb. 
(f  1287)  Gold.  Schmied,  p.  55,  v.  1836  edt.  W.  Grimm. 
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Pertc'ntage“  (der  Samml.  f.  Gesell,  f.  Tirol,  1808,  p.  80).  Urk. 
(1289)  Otto  v.  Ror  an  Risch,  v.  Passau  „Periht  tag“  (Mon.  Boic. 
29 , 869).  Urkunde  des  Alban  von  Reichersbeurn  an  das  S.  Clären- 
Kloster  zu  München (1297)  „nächsten  maentags,  nach  den  paerhten 
tag“  (ebd.  18,  p.  30).  Urk.  (1302)  Per  eh  tag  (Duell.  Exe.  Gen.  1. 
P.  3,  p.  86).  Urk.  (1313)  „Per  eh  tag“  (Hueber  Austr.  p.  47) 
Prehentag.  Urk.  d.  Kl.  Garsten.  (1318)  Urkundb.  d.  Land.  Ob  der 
Enns,  1,  196.  Urk.  (1330)  d.  Kloster  Prul  „brehttag“  (Regest. 
R.  Roic.  6,  314).  Urk.  (1344)  d.  Rischof  Gotfrid  zu  Passau 
„Prehentag“  (ebd.  8,  p.  1,  und  ebd.  p.  181,  p.  310).  Urk. 
(1360)  Ulr.  der  Prant  spricht  schiedesrichterlich  gegen  Ott  Zehent- 
mayr „dez  naechsten  Pfincztages  nach  dem  Oeberisten  den  man 
haizzt  den  Prehentag  (ebd.  9,  p.  2),  die  letzen  am  prehen 
abent  (Lectionar  S.  XIV,  Pp.  Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  2828,  p.  8 b, 
p.  7 a),  daz  du  auf  denselben  Prehen  tag  — by  vns  seist.  Herz. 
Albr.  und  Wilh.  Brief  (1396)  an  den  Propst  von  Klosterneuburg. 
Notiz.  Bit.  d.  k.  Akad.  1886,  p.  498.  Am  prehen  tag  (Deutsches 
Epistolarium  p.  Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  2697,  ann.  1410,  p.  20  b, 
aus  Ambras).  DieleezennAin  Prehen  abent.  (Deutsch.  Lectionar.  Pp. 
Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  3063,  p.  33  b,  abgeschrieben  im  .1.  1487  zu 
Klosterneuburg,  aber  wahrscheinlich  schon  am  Anfang  des  XIV.  Jahr- 
hunderts abgefasst  (Denis  Catal.  1 , p.  30,  70).  Das  Evangelium  list 
man  an  dem  Prehen  tag.  (Deut.  Lection  mit  der  gloss.  p.  Cod. 
palt.  Vindob.  S.  XV.  Nr.  2912,  p.  17  a,  p.  18  b,  aus  dem  Profess- 
Hause  der  Jesuiten  in  Wien.)  An  dem  prehen  tag  an  fankch  der 
Mess.  (Deutsche  Übersetzung  des  Missale  mit  Glossen  etc.  eine 
Postille  im  weitesten  Sinn.  Pp.  Cod.  palt.  Vindob.  S.  XV,  Nr.  3087, 
p.  930  «). 

Der  Meinung  jener  , nach  der  „Drehen  tag“  den  Tag  des  hell- 
scheinenden Sternes  bezeichne,  stellte  sich  bereits  im  vorigen  Jahr- 
hundert die  entgegen,  dass  man  in  jener  Bezeichnung  den  Tag  der 


2S)  An  dem  pertel  tage.  Deut.  Lection.  S.  XIV.  Au»  d.  Nonnenkloster  Thalbach  bei 
llregeiiz.  Pg.  Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  £741.  p.  8a  u.  p.Sb.  p.  Uu,  dieVigilia  Gpiphaniae 
aber  wird  mit  „An  dem  obersten  Abent“  bezeichnet,  ebd.  p.  7 b.  Oie  Betrach- 
tung  am  Epiphanientage  einer  Postille  aus  demselben  Kloster  (XV.  Jahrhundert) 
ist  mit:  „Vau  dem  Zwölften  tag“  überschnellen.  Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  283t), 
p.  47  b.  Wir  sehen  also  hier  die  drei  Bezeichnungsarien  friedlich  neben  einander. 

Sitzb.  d.  pbil.-hist.  CI.  XXI.  Rd.  III.  Hft.  •>) 
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Holla,  den  der  Prechtel  zu  erkennen  habe26).  Wir  können  die 
Möglichkeit  zugestehen,  dass  die  von  Priestern,  den  Bildnern  der 
Sprache  und  Abfassern  der  Urkunden,  geschöpfte  Bezeichnung 
„Brehentag“  vom  Volke  auf  seine  unter  ihm  noch  immer  spuckende 
Frau  Prechtel  bezogen  wurde,  dass  aber  der  Clerus  unter  brehen- 
tag  nicht  den  Tag  der  Holla,  die  in  keinem  Martyrologium  erscheint, 
sondern  in  ihr  einzig  eine  christliche  Bezeichnung  sah,  erhellt  aus 
der  oben  (Anmerk.  23)  angeführten  Bezeichnung  „heiligen  brechen- 
tag“ wie  aus  folgender  Stelle  der  deutschen  Übersetzung  des  Duran- 
dus:  „Hie  nach  get  dy  hochzeit  des  prechemtag,  daz  ist  chriechi- 
schen  gesprochen  ein  offenwarung  oder  ain  schein,  vnd  ist  ain 
dinch  mit  dem  tag  der  purd  auch  tauget  nicht  die  purd  er  werd  den 
erschynen.  Durch  dreyerlay  schein  willen,  peget  heut  die  chirchen 
vnd  darumb  ist  der  tag  driualtichleich  genant  Ephyphania  daz 
ist  gesprochen  die  erscheynnung“  *’). 

Mit  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  fuhrt  sich  all- 
mählich eine  vierte  Bezeichnung  des  Epiphanienfestes  ein.  Im  Jahre 
1 1 64  hatte  Reinold,  Erzbischof  von  Cöln,  die  irdischen  Überreste 
der  heil,  drei  morgenländischen  Könige  aus  Mailand  nach  seiner 
Metropole  übertragen  28),  und  diesem  Rhein-Emporium,  das  bisher 
nur  handeltreibende  Gäste  beherbergte,  strömten  nun  in  drängender 
Fülle  Schaaren  frommer  Pilger  zu  29).  Hatte  sich  durch  diese  Über- 


~ Kaltaus,  Caleud.  p.  75.  Jakob  Grimm  neigt  sieli  iler  Ansicht  zu,  dass  die  Analogie 
des  leuchtenden  Tages — an  die  früher  vorhandene  Pertha  geknüpft  worden. 
Mythol.  1,  259,  als  die  einzig  richtige  gilt  sie  Weinhold.  Spiele  und  Lieder,  p.  19. 

if)  Durand.  (•{•  1296)  rational,  div.  olBc.  L.  6,  e.  16,  in  deutscher  Übersetzung  (1384) 
cod.  pnlat.  Vindob.  Nr.  2705,  p.  183  h. 

**)  Sigbert  Anctuar.  Afllingen.  ad.  an.  1163.  P.  Mon.  t»erm.8,  405. 1.  40.  Godfrid.  Mon. 
S.  Pantal.  (1237)  ap.  Froher  Ser.  edt.  Struve  i,  335.  Jul.  Ficker,  Reinald  v.  Dassel, 
p.  67.  s.  Anin.  58.  Über  die  sagenhafte  Auffindung  der  Leiber  der  heil,  drei  Könige 
s.  Job.  Hildesheim,  p.  25  b.  seq.  und  S.  Zeno  in  Rrun's  plattd.  Gedieht.  Über  ihre  Über- 
tragung aus  Konstantinopel  nach  Mailand  s.  Delle  antiehit.  Lombard.  Milan.  4,279  seq. 

20)  Fidclium  p e r cg  r i n a ii  t i u in  devotionis  et  orationis  causa  confluit  mullitudo.  Rulle 
des  Papstes  Johann  XXII.  1327.  Jul.  1.  Oonib.  p.  818.  Ad  quae  (corpora  tr.  Mag.) 
videnda  pariter  et  adoranda  non  solius.  Gertnaniae  . . . (das  Weitere  fehlt).  Chron. 
brev.  Lobiense  (c.  S.  XIII)  ap.  Marten  Thes.  3,  1424  c.  So  heisst  es  in  einein  Breve 
des  Papstes  Honifuz  IX.  v.  J.  1394(?)  . . . . et  quae  a populo  illaruiu  partium 
in  celebri  venerantia  et  devotione  continmi , et  ad  quam  etiam  peregrinoruin  de 
diversis  mundi  partibus  confluere  consvevit.  Cromb.  p.  830.  Von  dem 
Dünen-König  der  nach  Cöln  zu  den  heil.  Leibern  der  drei  Könige  wallfahrt  und 
ihnen  drei  goldene  Kronen  darbringL  Gesta  Romanoruin  c.  47.  und  Gest.  Rom.  das 
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tragung  ihrer  Reliquien  die  Verehrung  der  heil,  drei  Könige  mächtig 
gehoben,  so  trugen  diese  wieder  ihrer  Seits  dazu  hei,  den  Namen 
Cölns  auch  im  Lande  und  in  Gesellschaftsschichten  zu  tragen,  die 
seinen  Handelsbewegungen  ferne  standen.  Man  identilicirte  derart 
die  heil,  drei  Könige  mit  der  Ruhestätte  ihrer  Leiber,  dass  man  sie 
im  gewöhnlichen  Leben  nicht  mehr  die  Könige  aus  dem  Orient, 
sondern  die  von  Cöln  nannte  8W),  eine  Bezeichnung  deren  allge- 
meine Verbreitung  gleichfalls  auf  frequenten  Wallerbesuch  hinweist. 
So  hatte  die  Übertragung  der  Reliquien  der  heil,  drei  Könige  dazu 
beigetragen,  dass  Süddeutsche  mit  Norddeutschländern  in  nähere 
persönliche  Verbindung  rückten,  und  vereint  von  den  frommen 
Gaben  der  beiden  Hälften  hob  sich  jener  Dom  empor  S1)  der  uns 
noch  heute  als  architektonisches  Symbol  deutscher  Einigkeit  gilt. 
Die  Mehrer  des  deutschen  Reiches  besuchten  auf  ihrer  Krönungs- 
fahrt nach  Aachen  im  Durchzuge  meist  auch  Cöln,  und  Hessen  an 
der  Ruhestätte  ihrer  königlichen  Collegen  Erinnerungen  kaiser- 
licher Munificeuz  zurück  32).  Daher  kam  es  wahrscheinlich,  dass 
in  die  Krönungs-Liturgie  der  deutschen  Könige  ein  nicht  geringer 
Theil  der  Messe  des  Epiphanienfestes  33)  Aufnahme  fand34),  was 


ist  der  Homer  Tat.  p.  43,  eilt.  Keller.  In  spateren  Jahrhunderten  erhielten  die  Cöln- 
l'ahrer  von  dem  Custos  der  Heliquiun  der  heil,  drei  Könige  untersiegelte  Zeugnisse 
die  ihre  vollzogene  Pilgerfahrt  bewahrheiteten.  Cromhaeh  (heilt  p.  789  das  Formular 
mit.  Bei  den  häufigen  Wsdlfnhrtcn  nach  Aachen  (Sehlager,  Wien.  Skizzen.  Neue  Folge 
3.  431  IT.)  wurde  zweifelsohne  von  Wienern  auch  Cöln  besucht. 

30)  Corpora  trium  Mngorum  translata  sunt  per  Haiualdum  — ad  urbem  Coloniam  Agrip- 
pinain  — et  propter  hoc  npud  ignarum  vulgus  nominantur  tres  Iteges  Coloniae.  Jüan. 
Iperii  (-J-1383)  Chron.  np.  Marten.  The».  3,  630  d.  Unter  gleicher  Bezeichnung  treten 
sie  in  geistlichen  Schauspielen  auf.  Comment  lezlll.  roys  deCotoigne.  Vircnt  Pestoille 
en  oriant.  Jubiual.  myst.  ined.  du  XV.  siede.  2,  p.  81. 

31)  Im  J.  1248,  Aug.  14.,  wurde  durch  Frzbischof  Konrnd  der  Grundstein  gelegt,  Gele- 
nius  de  s.  et  civ.  mag.  Colon,  p.  232.  Boisscree.  Geschichte  uud  Beschreibung  des 
Doms  v.  Cöln.  p.  3.  edt.  1842. 

3*)  Cromhaeh,  Hist.  SS.  tr.  Heg.  p.  827  seq.  Die  deutschen  Küuigc  besuchten  auf  ihrer 
Kröuungsfahrl  nach  Aachen  öfters  im  Durchzüge  auch  Cöln,  ibd.  p.  831,  841,  843  und 
wie  von  selbst  verständlich  meist  mit  grossem  Gefolge. 

33 ) Wahrscheinlich  nicht  ohne  unmittelbaren  Einfluss  des  Erzbischofes  von  Cöln,  von 
Hechtens  wegeu  Kröner  des  deutschen  Königs.  Archiepiscopus  Coloniensis  ex  iure 
regui  debitus  consecrator  (P.  M.  Germ.  4,  384.  I.  30). 

34)  So  der  Introitus:  Ecce  advenit  (P.  Mon.  Germ.  4,  3S3.  I.  24)  aus  einer  Handschrift 
des  XV.  Jahrh. ; dann  aus  PsI.  71 : Deus  iudiciuin  (ibd.  I.  24)  ; die  Coilecte:  Deus  qui 
unigeuitum  geulibus  stell»  duee  revelasti  etc.  (ibd.  I.  23) ; die  Lectio  aus  Jesaias 
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wir  weder  in  dem  Krünungs-Ceremonial  des  römischen  Kaisers  noch 
in  dem  eines  andern  christlichen  Potentaten  sich  wiederholen  sehen. 
Über  den  Beginn  der  Einführung  jenes  Krönungs-Rituals  schweigen 
zwar  geschichtliche  Quellen,  doch  dürften  wir  uns  geneigt  zeigen, 
die  am  Epiphanienfest  1309  vollzogene  Krönung35)  Kaiser  Hein- 
rich’s  VII.  als  den  Zeitabschnitt  anzunehmen , in  dem  sich  jenes 
Krönungs-Ritual  festzustellen  begann.  Es  scheint  nun  dieses  Hinüber- 
nehmen eines  grossen  Theiles  der  Epiphanien-Liturgie  in  die  der 
Krönung  der  deutschen  Könige  erhöheten  Glanz  auf  die  heil. 
Weisen  selbst  rückgeworfen  zu  haben , und  da  schon  früher  die  Be- 
zeichnung „drei  Könige , oder  heilige  drei  Könige“  vulgär  zu  werden 
begann , und  in  niederländischen  Urkunden  sporadisch  erscheint 
(cf.  Mieris  Chartorboek.  II,  492,  s.  Anmerk.  02  IT.),  so  sehen  wir 
einige  Decennien  nach  der  Krönung  Kaiser  Heinrieh’s  VII.  allmählich 
die  Datirung  „am  heil.  Dreikönige  tag“  sich  einführen. 

Die  Verbindungs-Urkunde  zwischen  Johann,  König  von  Böhmen, 
und  Walram  , Erzbischof  von  Cöln,  Adolf,  Bischof  von  Lüttich. 
Ludwig,  Graf  von  Flandern  etc.  gegen  Herzog  Johann  von  Lothrin- 
gen (1333)  ist  datirt : „Donne  a Valcnchienes  le  nuit  de  Roys“ 
(5  Jaen.  Lacomblet,  Urkundb.  d.  Niederrh.  2,  214).  Urkunde  (1334). 
Kaiser  Karl  IV.  ertheilt  dem  Erzbischof  von  Trier  die  Veste  Elz 
„nehesten Dunnerstages  na  heiliger  Drier  Kunige Tag“.  (Günther  Cod. 
dipl.  Rhen.  Mos.  3,  611.  Urkunde  (1354).  Kaiser  Karl  IV.  Moguntic 
— an  dem  Fritag  nach  der  heiligen  dryer  Kunig  Dag.  (Guden.  Cod. 
dipl.  Mogunt.  5,  632)  86).  Urkunde  (1363).  Herzog  Rudolf  von 
Sachsen:  „Prag,  am  heil.  Dreikönigtag.“  (Reg.  R.  Boic.  9,  p.  73.) 
Urkunde  (1367)  des  Vicedom  you  Oberbaiern:  „an  dem  Abende  des 
Obristen  und  der  heil.  3 Könige“.  (Ebd.  9,  163.)  Urkunde  (1430) 


(c.  (SO):  Sui"«  illtnuiiiiir«  et«.  Inumlntio  camclurum  uperiet  t«,  drumnderii 
Mndian  et  Effa  etc.  ibil.  I.  31  ; das  Graduate : Oinues  de  Saba  etc.  (ibd.  1.  38);  die 
l.ectio  aus  .Math.  e.  2:  Cum  uatus  esset  etc.  ecce  magi  ab  Oriente  venerunt  Jheoro- 
solimam  etc.  (ibd.  p.  391,  I.  37  — p.  392,  I.  4).  Das  Offertorium  : Reges  Thnrsis  etc. 
(ibd.  I.  3).  Secreta:  Ecclesine  tune  (ibd.  I.  10).  Completorium : Presta  <|ucsumus 
(ibd.  I.  29). 

■1S)  Meyer,  K.  F.,  Aachen,  Geschichte,  p.  309,  cl.  1. 

;,ft)  Urkd.  (1334)  d.  Nie.  Herrn  v.  Werte:  am  Dage  der  li.  dreyger  Kiinigke.  Schröd.  Pap. 
Mecklenb.  p.  1337  u.  dort  noch  auch  zum  Jahre  1379,  1389,  1393,  vrbd.  Anmerk. 
02 — 04.  Vorerst  meist  jedoch  nur  in  Urkunden  Hochgestellter,  uud  scheint 
diese  l>ntirung  erst  im  XV.  Jahrhundert  in  weitern  Kreisen  Eingang  gefunden  zu  haben. 
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des  Klosters  Neunwerk  bei  Halle:  „Montag  nach  der  heiligen 
drier  Könige  tage.  (Ludewig  Reliq.  Mnsc.  J>,  171.)  Das  ewan- 
gilg  mathei  an  drei  Kunig.  (Deutsches  Lectionarium,  S.  XV,  Pg.  Cod. 
palt.  Vindob.  Nr.  2689,  p.  5 a.  Aus  dem  Kloster  der  unbesckuheten 
Carmeliten  in  Wien.) 

Früher  jedoch  als  in  kirchlichen  Schriftwerken  war  die  Aner- 
kennung der  Weisen  als  Könige  in  christlichen  Kunst  malern 
erfolgt  (Anmerk.  80).  Bildende  Künstler  beuteten  aueb  bekanntlich 
die  ihnen  gewordene  Vergünstigung  aus  „Aber  auch  in  manigerlay 
geschichte  der  newen  alz  der  alten  ee  werdcnt  gemalet  nach  der 
maler  willen.  Wann  den  malern  und  den  tichtern  waz 
alleczeit  geleiche  gewalt  yegleiche  dinkch  ze  liegen 
höre“87).  Sie  folgen  in  ihrer  Darstellung  der  heil,  drei  Weisen 
theils  der  Schrift,  theils,  wo  es  dem  bildnerischen  Vorwurfe  zusagt, 
der  Sage  der  stets  ein  mehr  oder  minder  dichterisches  Element 
inwohnt.  Es  fühlen  die  Schwesterkünste  Poesie  und  bildende  Kunst 
sich  wahlverwandtschaftlich  angezogen  und  helfen  einander  stützen 
und  festigen. 

Bildliche  Darstellung  der  Anbetung  der  heil,  drei  Meisen. 

Die  Anbetung  des  Christuskindes  durch  die  heil,  drei  Weisen 
war,  wie  aus  noch  vorhandenen  Denkmälern  ersichtlich,  bereits  in 
altchristlicher  Zeit  häufig  Vorwurf  der  bildenden  Kunst.  Auch  ge- 
denken Sehriftmäler  solcher  Darstellungen.  So  bemerken  die  Fuldaer 
Annalen  zum  Jahre  823,  dass  in  Grabadona  (einem  Orte  am  südlichen 
Ufer  des  Lago  di  Como  im  Mailändischen)  ein  durch  hohes  Alter 
dunkel  gewordenes  Bild  der  Anbetung  der  Magier  zu  leuchten  ange- 
fangen habe38).  Agnellus  (c.  842)  beschreibt  eine  Darstellung 
(Mosaik?)  der  heil,  drei  Weisen,  welche  die  St.  Martin’«  Kirche  zu 


,7)  Durand  (f  1296).  Rational.  L.  i,  c.  3.  Deutsche  Chers.  (1334)  cod.  palt.  Vindoh. 
Nr.  2765,  p.  12a.  cl.  1.  Wir  besitzen  somit  bereits  am  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts 
eine  deutsche  Übersetzung  der  II  o r a z ' scheu  Verse.  Ad  l‘is.  v.  9,  lo. 

*8)  In  territorio  Comelense  Italicac  civitatis,  in  vico  Grabadona,  in  aecclesia  »ancti  Jo- 
hannis baptistae,  imago  sanctae  Mariae  puerum  Jcsutn  gremio  continens,  nc  magorum 
niunern  ofTerenlium,  in  nhsidn  eiusdein  aeeclesinc  depietn,  et  ob  nimiam  velnstn- 
tem  o h sc  u r a t a et  pene  abolita,  tanla  claritate  per  duorum  dierum  spalia  etTulsit. 
ut  oinnem  splendorem  uovne  picturae  suae  vetustatis  pulchritudine  cernentibus  penitns 
vincere  videretur.  Einhard.  Fuldens  annl.  ad  an. 823,  ap.  P.  Moumt.  Germ.  1. 358.  I.  II. 
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Ravenna  zierte  (Vit.  pontific.  ap.  Murat.  S.  R.  Ital.  2,  114  b).  In  der 
Marien-Kirche  zu  Bethlehem  bewunderte  man  ein  auf  Goldgrund 
strahlendes,  im  Jahre  1169  gefertigtes  Mosaik  gleichen  Gegenstan- 
des (Phocas  1185.  Descript.  terr.  sanct.  ap.  Leo  Allatius  Symmikt. 
1,  p.  42).  Der  im  Jahre  1228  verstorbene  Andreas,  Erzbischof  von 
Lund,  hinterliess  seiner  Kirche  unter  mehreren  Kostbarkeiten : Ymagi- 
nes  trium  magorum  cum  eoronulis  aureis.  (Langebeck  Scrip.  R. 
Danic.  3,  524.)  Die  Schotten-Abtei  in  Wien  erhielt  in  der  ersten 
Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  die  aus  Alabaster  gefertigten  Statuen  der 
heil,  drei  Könige  (s.  mein  Fragm.  eines  Liber  dativ.  S.  18)  zum  Ge- 
schenke, und  ein  gleiches  für  den  Hochaltar  bestimmtes  in  der  zweiten 
Hälfte  jenes  Jahrhunderts 89). 

Wir  gehen  nun  anfolgend  in  eine  Analyse  der  einzelnen  Theile 
der  bildlichen  Darstellungen  unseres  Gegenstandes  ein,  und  schicken 
ein  Verzeichniss  der  jener  Auseinandersetzung  zu  Grunde  gelegten 
Abbildungen  der  Anbetung  der  heil,  drei  Weisen  voran,  um  uns  im 
Verfolge  der  Kürze  halber  darauf  beziehen  zu  können. 

A.  1.  Aethehvold’s  Benedictionale  (S.  X)  Archaeol.  soc.  of  antiqu. 
of  London  24,  p.  60,  PI.  26. 

A.  2.  Evangeliarium  (byzant.  S.  XII)  in  der  Vaticana.  D’Agincourt 
5,  PI.  59,  Nr.  3. 

A.  3.  Miniaturen  einer  lateinischen  Handschrift  (S.  XII)  der  Vaticana 
(nach  Waagen  deutsch.  Kunstbl.  1850,  p.  148,  deutschen  Ur- 
sprungs). D’Agincourt  5,  PI.  104,  Nr.  14. 

A.  4.  Email  (c.  S.  XII)  ebend.  6,  PI.  168,  Nr.  9. 

A.  5.  Sarkophag  in  S.  Ambrogio  zu  Mailand  (c.  S.  IV).  Allegranza 

spieg.  sopr.  alc.  mon.  d.  Milan,  p.  50,  Tav.  4;  auch  bei  Ferrario 
mon.  d.  S.  Ambrog.  p.  160,  Tav.  14. 

Aachen,  s.  C 1,  C 3. 

B.  1.  Eine  angeblich  der  Zeit  des  K.  Joan.  Zimisces  (f  975)  ange- 

hörende Kupfermünze.  Banduri  Num.  2,  738. 

B.  2.  Elfenbein-Tafel  (c.  S.  V)  in  der  Schatzkammer  des  Domes  zu 
Mailand.  Bugati  Mem.  d.  S.  Celso  p.  282,  Tav.  1,  s.  hier 
Abbildung  III. 


39)  Ebd.  p.  23.  Die  dort  vorgenominene  Ergänzung : „rcguiu“  beruhet  auf  der  Vermulhnng, 
dass  der  üonalor,  ein  Balthasar,  durch  sein  Geschenk  seinem  Nanicns-Fatron  Devotion 
bezeugen  wollte. 
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B.  3.  Eine  ähnliche  (e.  S.  V)  wie  vergehende  eben  daselbst,  auf 
Tav.  2. 

B.  4.  Sarkophag  (c.  S.  V int.)  im  Kloster  St.  Celso  zu  Mailand  ebd. 
p.  168,  242,  Tav.  1.  (Oie  Gruppirungen  an  diesem  Sculptur- 
werk  sind  ungewöhnlich  und  die  Magier  mehr  als  auf  der  Hin- 
reise als  im  eigentlichen  Act  der  Anbetung  begriffen  gedacht.) 
B.  3.  Sarkophag,  S.  IV — V,  Bottari  Scult.  e pitt.  sagr.  i,  p.  82, 
Tav.  32. 

B.  6.  Sarkophag,  wie  oben,  1,  146,  Tav.  37. 

B.  7.  Sarkophag,  wie  oben,  1,  166,  Tav.  38. 

B.  8.  Wandgemälde  (c.  S.  VI)  im  Coemeterium  des  h.  Calistus  zu 
Rom,  ebend.  2,  p.  76,  Tav.  82. 

B.  9.  Sarkophag,  wie  oben,  2,  p.  94,  Tav.  86. 

B.  10.  Wandgemälde  (c.  S.  V — VI)  im  Coemeterium  S.  S.  Marcelini 
et  Petri  zu  Rom,  ebd.  2,  166.  Tav.  126. 

B.  II.  Sarkophag,  wie  oben,  3,  p.  1,  Tav.  131. 

B.  12.  Sarkophag,  wie  oben,  3,  p.  20,  Tav.  133. 

B.  13.  Sarkophag,  wie  oben,  3,  p.  176,  Tav.  193. 

B.  14.  Evangeliarium  zu  Bamberg  (gestiftet  von  K.  Heinrich  II. 
1002 — 1024).  Waagen,  Kunst  in  Deutschland,  1,  p.  98. 

B.  15.  Miniature  (S.  XIV)  im  Cod.  Arundel  Nr.  83,  Catal.  of  Mscr. 

of  the  Brit.  Museum,  1,  p.  22,  PI.  14. 

C.  1.  Reliquien-Schrein  (c.  S.  XII  ext.)  im  Frauenmünster  zu  Aachen. 

Cahier  et  Martin  Mdlange  d'archeol.  1,  PI.  2. 

C.  2.  Bronze-Lampe  (c.  S.  X?)  im  Besitz  des  H.  Carrand,  ebd.  3, 
PI.  24. 

C.  3.  Medaillon  (e.  S.  XII,  a.  in.)  an  einem  Kronleuchter  des  Aach  n er 
Frauenmünster,  ebd.  3,  PI.  24. 

O.  4.  Ein  in  der  Kirche  von  Citta  di  Castello  .befindliches  in 

Silber  ciselirtes  Antependium,  Geschenk  des  Papstes  Cöle- 
stin II.  (1143—1144)  D’Agincourt  4.  PI.  21,  Nr.  13. 
Dresden  s.  F.  3,  P.  1. 

8.  I.  Eine  dem  J.  van  Eyck  (?)  zugeschriebene  Anbetung  der  heil, 
drei  Könige,  in  der  K.  Pinakothek  zu  München.  Abbild,  in  d. 
Gemäldesamml.  d.  Kön.  Maximilian. 

P.  1.  Fra  Ang.  Giov.  da  Fiesoie  (geb.  1387,  f 1466)  Anbet.  d. 

Kön.,  früher  in  der  Cappella  della  Nonziate,  jetzt  in  der  Galerie 
der  bildenden  Künste  zu  Florenz.  Abbild.  inGaller.  I.e.R.  d.  Fier. 


304  GeorsZ»ppprt. 

F.  2.  Niello  des  Maso  Finiguerra  (S.XV  p. m.)  Fr.  v.  Bartsch,  die 
Kupferstichsamml.  der  k.  k.  Hofbibi.  p.  2,  Nr.  2. 

F.  3.  Francesco  Franc  ia  (f  1517).  Anbet.  d.  Kon.  in  der  k.  Galer. 
zu  Dresden,  gestoch.  v.  Glaser. 

F.  4.  Relief  im  Rundbogen  der  goldnen  Pforte  zu  Freiberg  im 

Erzgebirge  (c.  1200).  Abbild,  in  E.  Förster’s  Denkm.  deutsch. 
Bauk.  u.  Bild.  1.  B. 

Florenz:  s.  F.  1,  G.  1,  G.  4,  G.  5,  G.  10,  G.  11. 

6.  I.  Gentile  da  Fabriano  für  die  Kirche  S.  Trinita  gemalte 
(1423)  Anbet.  d.  heil,  drei  Könige,  dermalen  in  der  dortigen 
Galerie  der  schönen  Künste.  Abbild  in  Galler,  d.  I.  e.  R.  accad. 
d.  bell.  art.  d.  Fierenze. 

G.  2.  Gestickte  Casula  (c.  S.  XII?)  ehemals  zu  S.  Blasien.  Gcr- 

bert  vet.  liturg.  Alem.  1,  266,  Tbl.  6. 

G.  3.  Eine  gleiche  wie  vorgehende  (c.  S.  XIII)  ebd.  Tab.  7. 

G.  4.  Bronze-Thüren  des  Baptisterium  S.  Giovan.  z.  Florenz  von  Lor. 
Ghiberti  (1378 — 1453).  Abbild,  bei  Lasinio  le  tre  port  del. 
battist.  d.  S.  Giov.  d.  Fierenze. 

G.  5.  Giotto  (1276 — 1 336). Gemälde  früher  in S.Croce,  dermalen  in 
der  Galerie  der  schönen  Künste  in  Florenz.  Abbild,  in  Galler. 
d.  I.  e R.  accad.  d.  bell.  art.  d.  Fierenze. 

G.  6.  Albert  Glockendon  (geb.  1432),  Kupferstich.  Ankunft  der 
Weisen,  Bartsch  l.  P.  gr.  6,  344,  Nr.  1. 

G.  7.  Elfenbein  Diptychon  (c.  S.  XIV  etc.)  aus  Passeri’s  Museum. 

Abbild.  Gori  Diptycha  3,  p.  216,  Thl.  23. 

G.  8.  Elfenbein-Diptychon  (c.  S.  XIV  int.),  ebd.  p.  294,  Tab.  38. 

G.  9.  Elfenbein-Tafel  aus  dem  Museum  Castadoni  (c.  S.  XI),  ebd. 
p.  304,  Tbl.  39. 

G.  10.  Mosaik-Tafel  (c.  S.  XI)  zu  S.  Giovan,  in  Florenz  (byzantini- 
schen Ursprungs),  ebd.  p.  334,  Tbl.  1. 

G.  11.  Gaddi  Taddeo  (S.  XIV  m.),  Wandgemälde  in  S.  Croce  zu 

Florenz.  Abbild.  Lasinio  pitur.  d.  Massacio. 

H.  1.  Engelhardt.  C.  M.  Herrad  von  Landsperg  (f  1193)  hört. 

deliciarum,  Tbl.  3. 

H.  2.  Bronze-Thüren  (Hochrelief)  am  Dom  zu  Hildesheim  (1015). 

Kratz,  der  Dom  z.  Hildesheim,  Tfl.  6. 

K.  1.  In  Holz  geschnitzte  Thürllügel  (c.  S.  XI)  an  der  Stiftskirche 
S.  Maria  auf  dem  Capitol  zu  Cöln.  Boisseröe,  Denkmale  am 
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Niederrhein,  Tafl.9,  auch  bei  Gailhabaud,  Denkm.  der  Baukunst, 
2.  Band. 

R.  2.  Anbet.  der  heil,  drei  Kön.  angeblich  von  einem  Schüler  des 
Wilhelm  von  Cöln  (c.  S.  XIV  ext.).  Abbild.  Strixner,  Gemäld. 
d.  Brüder  Boisseröe. 

R.  3.  Das  Cölner  Dombild  (S.  XV  m.  s.  Waagen  im  deut.  Kunstbl. 
1854,  S.  164),  Guhl  und  Caspar,  Denkmal,  d.  Kunst,  1,  p.  109, 
Tfl.  C.  27. 

Klosterneuburg,  s.  Nie.  von  Verdun,  Nr.  2. 
Korssunschen  Thüren,  s.  Nr.  4. 

L 1.  Elfenbeindeckel  (c.  S.  IX)  eines  früher  dem  Kloster  Lorch 
gehörenden,  jetzt  im  Vatican  befindlichen  Evangeliarium.  Gori 
Thes.  vet.  diptych.  3,  p.  32,  Tbl.  4. 

London,  s.  B.  15. 

Mailand,  s.  A.  5,  B.  2,  B.  3,  B.  4. 

M.  1.  Dombild  zu  Meissen  (c.  S.  XV  ext.).  Abbild.  E.  Förster, 

Denkm.  deutsch.  Bauk.  Bildner,  1.  Band. 

I.  2.  Relief  (c.  S.  XVI  ext.)  im  Spitzbogenfelde  des  Portal,  d.  Dom. 

z.  Meissen,  Putterrich,  Denkm.  d.  Bauk.  in  Sachs. 

H.  3.  Hans  Memling  (c.  1480)  die  sieben  Freuden  Maria's  in  der 

k.  Pinakothek  zu  München,  E.  Förster,  Denkm.  deutsch.  Bauk. 
Bild.  1.  B.  5.  Abtheil. 

Sl.  4.  Balducio*s  und  seiner  Schüler  (p.  1347)  Basrelief  an  dem  Drei- 
Königs-Altar  in  S.  Eustorgio  zu  Mailand.  Cicognara  stör  del. 
scultur.  p.  459,  Tav.  37. 

H.  5.  Menologium  Basilii  imperatoris  (S.  X ext.),  edt.  Albani. 

I.  6.  Basrelief  (c.  S.  XI)  am  Portal  der  Abtei-Kirche  zu  Moissac, 

Labord  Mon.  d.  1.  France  2,  PI.  147. 

N.  1.  Marmor-Relief  an  der  Kanzel  des  Baptisterium  zu  Pisa  von 

Nicola  Pisano  (1260).  Abbild,  bei  Cicognara  Stör.  d.  scult. 

l,  Tav.  12,  Nr.  1,  auch  hei  D’Agincourt  4,  PI.  32. 

München,  s.  E.  1,  M.  4,  R.  1. 

N.  2.  Nicolaus  von  Verdun  Niello-Antependium  (1181)  im 
regl.  Chorherrenstift  Klosterneuburg,  abgeb.  von  A.  E. 
Camesina,  erläutert  von  .los.  Arneth,  s.  hier  verkleinert  in 
Abbildung  I. 

N.  3.  Niello  (S.  XV  ext.)  in  der  Sammlung  der  k.  k.  Hofbibi.  Fr.  von 
Bartseh,  Kupferst.  d.  k.  k.  Hofb.  p.  9,  Nr.  34  und  35. 
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N.  4.  Adelung,  die  Korssunschen  Tluiren  (S.  XII  p.  in.)  in  der  Kathe- 

dralkirclie  in  Nowgorod,  Tbl.  1,  Nr.  8,  cf.  N.  G.  Riesenkampf, 
der  deutsche  Hof  zu  Nowgorod.  Dorpat  1854. 

O.  1.  Sculpturen  an  der  Fa^ade  des  Domes  zu  Orivieto  (c.  S.  XIII 

ext.)  unter  Mithilfe  deutscher  Künstler  ausgeführt.  D’Agincourt 

4,  PI.  33. 

P.  1.  Paul  Caliari,  genannt  Veronese  (1528 — 1588),  Anbet.  der 

heil,  drei  Kön.  in  d.  Dresdner  Galerie , Abbild.  Hanfstaengel,  die 
vorzüglichsten  Gemälde  d.  k.  Gal.  in  Dresden.  Als  Culmirungs- 
punct  der  Darstellung  der  heil,  drei  Weisen  hier  mit  aufgezählt. 
P.  2.  Helief  (c.  1166)  an  der  Fahnde  von  S.  Andrea  in  Pistoja. 
D’Agincourt  PI.  27,  Nr.  1. 

P.  3.  Basrelief  (S.  XIV)  im  Chor  v.  Notre-Dame  zu  Pa  ris,  Labord 
Mon.  d.  I.  France  2,  173,  auch  in  Gailhahaud  Denk.  d.  Bauk. 
3.  B.  Paris,  s.  auch  S.  8. 

P.  4.  Sculpturen  (c.  S.  XIII  ext.)  eines  deutschen  Künstlers  (s.  Kugler, 
Handb.  der  Kunstgesch.  p.  526,  zweite  Aufl.),  Nachahmers  des 
Nicola  Pisano,  an  der  Kanzel  v.  S.  Giovanni  Evang.  (Fuor. 
civit.)  zu  Pistoja,  Cicognara  Stör.  d.  scult.  l,Tav.  39. 

R.  I.  Rogier  van  der  Weyden  der  ältere  (f  ant.  1464),  Flügel- 
bild in  der  k.  Pinakothek  zu  München  (früher  dem  J.  v.  Eyck 
zugeschrieben).  Strixner.  die  Gemäldesammlung  der  Brüder 
Boisseree. 

R.  2.  Wandgemälde  (c.  S.  XIV?)  an  Ruinen  eines  uahe  der  Kirche 

5.  Aguese  in  Rom  gelegenen  Klosters.  D’Agincourt  5,  PI.  104, 
Nr.  15  und  6,  PI.  135. 

R.  3.  Holz-Basrelief  an  der  Pforte  (S.  XIII)  von  St.  Sabina  in  Rom. 
D’Agincourt  4,  P.  2,  PI.  8. 

R.  4.  Wandgemälde  (c.  S.  XI?)  der  Kirche  S.  Urbano  (della  Cafla- 
rella)  nächst  Rom.  D'Agincourt  5,  PI.  95. 

R.  5.  Mosaik  (S.  XIV)  in  S.  Maria  Maggiore  zu  Rom.  Gutensohn 

und  Knapp.  Basilik.  des  christlichen  Rom.  Tfl.  47. 

Rom,  siehe  auch  A.  2,  A.  3,  B.  5 bis  B.  13. 

S.  I.  Kupferstich  (1482)  des  Martin  Schöngaue r.  Bartsch  I.  P. 

grav.  6,  p.  119,  Nr.  6. 

S.  2.  Elfenbein-Diptychon  (S.  XV)  Sommerard  Alb.  Ser.  2,  PI.  20. 
S.  3.  Email  (S.  XII  ext.)  aus  Limoges,  ebend.  PI.  38  cnf.  Memoir. 
d.  1.  societ.  d.  antiq.  d.  1.  oust.  9.  146. 
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S.  4.  Elfenbein-Tafel  (Buchdeckel)  (e.  S.  XV  int.).  Sommerard  Alb. 
Ser.  5,  PI.  15. 

S.  5.  Miniature  in  einem  Missale  des  XV.  Jahrhunderts.  Sommerard 
Alb.  Ser.  5,  PI.  23. 

S.  6,  7 und  9 haben  ihre  Stelle  unter  Ortsnamen  erhalten. 

S.  8.  Psalterium  des  heil.  Ludwig  (-J*  1270)  in  der  Bibliothek  des 
Arsenals  in  Paris.  Sommerard  Alb.  Ser.  8,  PI.  19. 

8.  10.  Triptychon  (S.  XV  ext.)  deutsches  Email.  Ebend.  Ser.  10,  PI.  17. 
S.  II.  Miniature  (c.  S.  X?)  aus  einer  Handschrift  der  Cotton'sehen 
Bibliothek.  Strutt  a compl.  view  of  manners  I.  Tab.  27.  London 
1775. 

S.  12.  Wandgemälde  (S.  XIV)  in  der  Kirche  dei  Sacro  Speco  in 

Subiaco.  D'Agineourt  6,  PI.  126,  Nr.  3. 

T.  I.  Sculpturen  (c.  S.  XIII)  im  Rundbogen  des  Portales  der  Lieb- 

fraueukirche  zu  Trier.  C.  W.  Schmidt,  Baudenkmäler  zu 
Trier.  1.  Lief.  Tfl.  6. 

V.  I.  Relief  (c.  S.  XII  int.)  an  der  Fa^ade  von  S.  Zeno  in  Verona. 

Orti  Manara  Basilic.  S.  Zeno  Maggiore.  Tav.  4. 

W.  1.  Miniature  (S.  XIII)  Willemin  Mon.  Francis.  I.  PI.  99. 

W.  2.  Michael  Wollig emuth.  Flügelaltar  (1479  gemalt)  in  der 
Frauenkirche  zu  Zwickau.  Quandt  die  Gemälde  des  M.  Wohl- 
gemuth.  Tfl.  8. 

W.  3.  Griechische  Handschrift  (c.  S.  X)  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu 
Wien.  Nr.  154.  Nessel  Cod.  Mns.  1.251,  Graec.,  s.  hier  Ab- 
bildung Nr.  II. 

W.  4.  Lateinisches  Psalterium  (S.  XII)  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu 
Wien.  Nr.  1879.  Denis  Catal.  2,  cl.  75.  Aus  der  Cölner 
Diöcese  stammend. 

Wien,  cnf.  F.  2,  Nr.  3. 

A.  Schauplatz. 

I.  Haus.  Die  Anbetung  der  Magier  fand  nach  dem  Evangelium 
Matth.  2,  V.  11  in  einem  Hause  Statt:  „Et  intrantes  domum  (otxtav) 
invenerunt  puerum“40).  „Tho  sie  an  that  hus  innan,  mit  iro  gebun 
gengun.“  Heliand  (S.  IX  a.  m.)  pag.  20,  I.  12,  edt-  Schmeller. 


40)  Über  die  verschiedenen  Meinungen  betreffs  der  Örtlichkeit  der  Anbetung  s.  Bene- 
dict XIV,  d.  fest  op.  10,  p.  2!>,  edt.  Rom.  1751.  Trombelli  .Mar.  S.  vit  3,  472. 
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„Thaz  hüs  sie  tho  gisähun,  ioh  sar  thara  in  quamun.“  Otfrid  Krist 
(ant.  872),  pag.  69,  v.  59,  edt.  Graff.  Theophyl.  Bulg.  (fp.  1071) 
comm.  in  Math.  op.  1,  p.  13  b.  Vom  Leben  und  Leiden  Jesu 
(S.  XII),  Hoffmann,  Fundgruben  I,  145,  1.  44.  Wernher  (1173) 
Maria.  Hoffmann  v.  Fallersleben,  Fundgruben  2,  205,  v.  37.  Die 
heil.  Elisabeth  v.  Schönau  (f  1165)  sieht  in  einer  Vision:  Dominum 
— et  parvulum  eius,  quasi  in  domo  longe  posita  cominorantes. 
A.  SS.  Jun.  3,624,  c.  Ingressique  domum  puero  cum  simplice  uoto. 
Petr.  d.  Riga  (f  1209).  Aurora  Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  973,  p.  106  a. 
Deutsche  Predigt  (S.  XIII.),  Hoffmann,  Fundgruben  1,  84.  Das 
Malerbuch  vom  Berge  Athos  schreibt  als  Schauplatz  ein  Haus  vor, 
vor  dem  Maria  sitzt.  Didron  Manuel  d'iconog.  p.  159  und  G.  Schäfer ’s 
Übersetzung  p.  174.  S.  Francisca  Romana  (f  1450)  Visio.  A.  SS. 
Mrz.,  1,  *113  a.  Pald  in  daz  haus  si  giengen.  Pet.  Suebenwirt 
(S.  XIV  p.  m.),  p.  130,  v.  533,  edt.  Primisser , H.  Hoffmann  v. 
Fallersleben,  Hör.  Belg.  10,  p.  46,  str.  8. 

Dir  sehen  demnach  in  bildlichen  Darstellungen  den  Vorgang 
der  Anbetung 

a)  vor  einem  Hause  stattfinden.  So  in  einem  Elfcnbeindeckel 
(c.  S.  IX),  früher  im  Kloster  Lorch  (C.  I).  Im  Antependium 
( 1143  — 1144)  zu  Citta  di  Cast  elf o (C.  4).  Wandgemälde  bei 
S.  Agnese  (c.  S.  XIII),  R.  2. 

b)  Das  Innere  des  Hauses  wird  durch  Säulen  oder  das 
Äussere  durch  eine  säul  eng  ang  artige  Halle  angedeutet. 
So  in  einem  Evangeliarium  (S.  XII)  der  Vaticana  (A.  3).  Im 
Antependium  (1181)  zu  Klosterneuburg  (N.  2).  Im  PsaUerium 
des  heil.  Ludwig  f 1270  (S.  8).  Im  Ilasrelief  (S.  XIV)  in  N.  IJ. 
zu  Paris  (P.  3).  In  Ghiberti's  (1378 — 1433)  Bronze  - Pforten 
(G.  4).  In  Van  Eyk's  Anbetung  der  Weisen  in  München  (c.  1430) 
(E.  1).  In  Francesco  Francia's  (f  1317)  Anbetung  in  der  kirn. 
Dresdner  Galerie  (F.  3). 

II.  Stall.  Nach  der  Ansicht  Anderer  ging  die  Anbetung  der 
Magier  an  der  Geburtsstätte  des  Christuskindes  im  Stalle  vor  sich 
(cnf.  Anmk.  40).  Abscondebatur  in  stabulo  et  agnoseebatur  in  coelo 
etc.  S.  August,  (f  430)  op.  5,  911  a,  edt.  Maurin.  Der  Auctor 
operis  imperfecti  (dem  Arianismus  zugeneigt)  malt  die  grosse  Dürf- 
tigkeit der  im  Stalle  weilenden  heil.  Familie  mit  lebhaften  Farben 
aus.  ap.  S.  Chrysosth.  op.  6,  app.  p.  xxx.  c.  edt.  Montfaue. 
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Durand  (7  1296)  ration  div.  offic.  L.  6,  c.  16,  Nr.  4.  **)  Jacob, 
a Voragine  (-J*  c.  1298),  Leg.  aur.  p.  92,  edt.  Graesse. 

Die  heil.  Brigitta  (f  1373)  hatte  eine  Revelation  „Dixit  — mihi  — 
Mater  Domini  — quando  tres  Reges  Magi  venerunt  in  stabulo  ad 
adorandum  Filium  meum.  S.  Brigittae  Revel.  p.  467,  cl.  2. 

Wir  sehen  demnach  in  bildlichen  Darstellungen  die  Anbetung  cor 
einem  Stall  oder  einer  stallartigen  Baulichkeit  cor  sich  gehen , 
die  meist  Spuren  geringerer  oder  grösserer  Verfallenheit  an  sich 
trägt.  So  in  einem  Sarkophag  (c.  S.  V)  im  K lost  ei'  S.  Cefso  (B.  4) 
und  im  Sarkophag  (B.  3 ).  ln  einem  Wandgemälde  (S.  XIV)  in 
Subiaco  (S.  12).  In  der  Biblia  pauperum  (e.  1460).  Mending's 
(c.  i486)  Sieben  Freuden  in  München  (M.  3).  ln  einem  deut- 
schen Email  Flügelaltar  (e.  S.  ArF  ext.)  S.  10.  ln  Roger  s con 
der  B eg  den  (f  1320 ) Anbet.  in  München  (B.  1)  etc. 

III.  Höhle.  Nach  der  Meinung  Anderer  wurde  Christus  in  einer 
Höhle  geboren  (und  fand  also  auch  dort  die  Anbetung  Statt).  Sn 
Origen,  contr.  Cels.  op.  1,  367.  S.  Gregor.  Nyssen.  op.  3,  349. 
Euseb.  vit.  Constantin.  L.  3,  e.  43.  Protoevangl.  Jacobi  Minoris 
ap.  Thilo  cod.  apocryph.  Nov.  Test.  1,  269.  Ille  locus,  ubi  Christus 
natus  est,  quondam  fuit  spelunea  sub  terra.  S.  Willibaldi  (f  786) 
Episc.  Eistetensis  hodoep.  ap.  Falckenstein.  Cod.  dipl.  Nordg.  P.  4, 
466.  Joan.  Phocas(1186)  Descript.  loeor.  ap.  L.  Allatii  Symmikt. 
I,  p.  41. 

So  sehen  wir  im  Miniature  des  Meno/ogium  des  K.  Basilius 
(M.  3 ) die  heil.  Jungfrau  bei  der  Anbetung  des  Magier  cor  einer 
grottenartigen  Höhle  sitzen. 

Ausnahmsweise  sehen  wir,  wahrscheinlich  zur  Andeutung  des 
orientalischen  Schauplatzes,  nebst  der  Baulichkeit , im  Sarkophag 
(B.3)  auch  zwei  Palmen  zur  Anschauung  gebracht  ( s.Anm.42 ). 

H7r  erkennen  somit,  dass  in  den  Darstellungen  der  Anbetung 
germanisch  er  Künstler  vorwiegend  stallartige , in  der  der 
r o m a nisc  h e n Sch  ulen , angeregt  durch  die  h eimatlich  et  t 


OMiilerimt — Tus  contra  a t a li  u I i foetorem.  .Myrrhaui,  propter,  membroruiu  pueri 
consolidatiuncm,  ct  vernium  expulsionem.  Ihm  folgt  Joan.  Hildeshcimensis  (c.  1373) 
Hist.  tr.  Heg.  mihi  p.  13b,  cl.  Erster»  zieht  Beda,  letztere  S.  üernard  an.  (Er  hat 
wahrscheinlich  die  Stelle  im  Auge  : Non  illis  sordel  stabiilum.  S.  Bernnrd.  [ -j-  1153] 
Serm.  op.  1,  805  a,  edt.  Paris  1719.) 
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Überreste  antiker  Bauwerke , vorwiegend  s ä u l e n hall e n artige 
Baulichkeiten  sich  geltend  machen.  In  den  seltenen  Fällen,  in  denen 
ein  Bildwerk  der  Anbetung  eine  Hohle  veranschaulicht , dürften 
wir  by  za  nt  i n isch  e n Ursprung  zu  vermut  hen  uns  geneigt  zeigen. 

B.  Die  heil.  Jungfrau. 

I.  Sitzt  auf  einen»  Stein.  In  der  Capelle  zu  Bethlehem  wurde 
der  Stein  gezeigt,  auf  welchem  die  heil.  Jungfrau,  während  sie  das 
Christuskind  stillte,  stets  sass.  (Joh.  Hildesheim  [c.  1375 1,  Hist.  tr. 
Heg.  mihi  p.  17,  cl.  2)  *•). 

Sa  sehen  wir  die  heil.  Jungfrau  auf  einem  Steine  sitzen , im 
Sarkophag  (B.  ;7 ).  Auf  einem  aus  Steinen  geschichteten  Sitze  im 
Sarkophag  (A.  .7 ).  Auf  einei'  Steinbank  in  einem  Gemälde  der 
Anbetung  aus  der  Schule  des  Meisters  Wilhelm  von  Ciiln  (K.  2). 

II.  Die  heil.  Jungfrau  sitzt  auf  einem  I eh  ns  tuhl  artigen  Sitz. 

So  in  den  Sarkophagen  (B.  2,  6,  7 ).  In  einer  Kupfermünze 

des  Zimisces  f 9 7.7  (B.  1).  In  dem  Basrelief  (c.  S.  XII)  an  der 
Kirche  S.  Zeno  (V.  I). 

III.  Mit  zunehmender  Verehrung  Maria  s wird  die  heil.  Jungfrau 
in  den  Darstellungen  unseres  Gegenstandes  auf  einem  Thron  oder 
thron  artigen  Sessel  sitzend  dargestellt. 

So  in  einem  Elfenbeindeckel  (c.  S.  IX)  aus  dem  Kloster 
Lorch  (L.  J).  In  Aethelwold's  Benedictionale  S.  X(A.  i).  An  den 
Bronzethnren  (1013)  zu  llildesheim  (II.  2).  Im  Wandgemälde 
( c.  S.  XI?)  zu  S.  Urbano  (It.  4).  Im  Antepcndium  (1143 — 1144) 
zu  Citta  di  Castello  (C.  4).  An  einem  Kronleuchter  (S.  X a.  m.) 
zu  Aachen  (C.  3).  Belief  (11GG)  zu  Pistoja  (P.  2).  In  Wiener 
Handschft.  S.  XII  (W.  4).  Casula  (c.  S.  XII?)  zu  S.  Blasien 
(G.  2).  Relief  der  goldenen  Pforte  (c.  1200  ? ) zu  Freiberg  (F.  4 ). 
An  den  Korssun  sehen  Thiiren  c.  S.  XI 11  int.  (y.  4)  etc. 

IV.  D ie  heil.  Jungfrau  ruht  auf  einer  Matte  oder  einem 
bettartigen  Lager. 

So  in  einer  Elfenbeintafel  ( c.  S.  XI)  bei  Gori  (G.  V).  In 
dem  Basrelief  (c.  S.  XII)  zu  Moissac  (M.  G ).  In  den  Sculpturen 


42)  ln  Her  Kirche  zu  Bethlehem  soll  sich  ein  Stück  der  Paluiu  hefiuden,  von  welcher  die 
h.  Jungfrau  gegessen;  s.  Tobler,  Jerusalem  2,  4Öi>.  cf.  Iloirmaun  v.  Fallersleben,  Hör. 
Belg.  2,  p.  4.  (Hoch  gilt  das  Lied  der  Flucht  nach  Ägypten.) 


Rpiphaui». 


311 


( c.  S.  XIII  e.vt.)  zu  S.  Giov.  in  Pistoja  (P.  4).  ln  fliesen  Kunst- 
malern , in  denen  wir  die  heil.  Jungfrau  auf  einem  bettartigen 
Lager  ruhend  veranschaulicht  sehen,  ist  stets  mit  der  Anbetung 
der  Weisen  auch  Darstellung  der  Geburt  Christi  verbunden.  In 
Mysterien  treffen  wir  gleichfalls  auf  Vorführung  mehrerer  Momente 
aus  Christi  Jugendleben  in  einem  Cyclus  vereint,  so  in  der  Mysterie 
bei  Du  Meril  orig.  lat.  d.  theat.  p.  162  seq.  inJubinal  Myster.  ine  dt. 
2,  108  seq.  In  der  Schaustellung  zu  Costnitz  im  Jahre  1417 
wurde  Christi  Geburt,  die  Anbetung  der  heil,  drei  Könige  und  der 
bethlchemischc  Kindermord  dargestellt  (Herrn,  v.  d.  Hardt  Corp. 
act.  Const.  concil.  4 , 1080).  etc.  cnf.  Anmk.  63.  Auch  in  Kunst- 
malern finden  wir , ausser  den  oben  vcrzeichneten , mehrere  dieser 
Vorgänge  in  einem  Rahmen  gefasst.  So  neben  Anbetung  der  Weisen 
auch  die  Verkündigung  der  Hirten  in  dem  Sarkophag  im  Kloster  S. 
Celso  (li.  4).  Geburt  und  Anbetung  in  einem  byzantinischen  Evan- 
geliarium  S.  XII  (A.  2).  Gleiche  Darstellung  in  einer  Elfenbein- 
tafel (c.  S.  XI)  bei  Gori  3.  Tbl.  39.  Im  Rundbogen  des  Portals 
der  L.  F.  Kirche  zu  Trier  ( c.  S.  XIII  p.  m.)  drängen  sich  Ver- 
kündigung der  Hirten , Anbetung  der  Magier , Darbringung  im 
Tempel  und  bethlehemischer  Kindermord  an  einander  (T.  t). 
Geburt  und  Anbetung  i?i  einem  Antependium  (c.  S.  XIII  p.  m.) 
zu  Lüne  (Waagen  im  deutsch.  Kunstbl.  1830.  p.  148,  cl.2 ).  Gleiche 
Darstellung  in  Sculptiiren  (c.  S.  XIII  e.vt.)  zu  S.  Giov.  in  Pistoja 
(P.  4).  Verkündigung  der  Hirten  und  Anbetung  der  Weisen  im 
Spitzbogen  (c.  S.  XIV  e.vt.)  fies  westlichen  Portals  des  Domes  zu 
Meissen  (M.  2)  etc. 

In  den  eben  aufgezählten  Werken  ruht  jedoch  die  heil.  Jung- 
frau nicht  auf  bettartigem  Lager,  sondern  sitzt  auf  thronartigem 
Stuhl;  wir  werden  uns  sonach  geneigt  zeigen  dürfen , Kunstmaler, 
in  welchen  die  heitf.  Jungfrau  in  ersterer  Weise  (It.  4)  zur  An- 
sch  aunng  gebracht  ist , als  Werke  by  za  nt  in  i s c h e r Kunst  oder 
byzantinischer  Beeinflussung  zu  erkennen. 

C.  Das  Christuskid d. 

i.  Der  bei  weitem  überwiegende  Theil  kirchlicher  Autoren 
entscheidet  sich  dahin,  dass  die  Magier  Christum  als  Säugling, 
und  zwar  als  dreizehntägigen,  anbeteten.  So  der  heil.  Augustinus: 
Dominus  ergo  noster  Jesus  Christus  ante  dies  t red  ec  im  natus,  a 
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Magis  liodie  traditur  adoratus  %3)  (s.  Trombelli  3,  430  scq.).  Pet. 
Comestor  (f  c.  1178)  hist.  Evang.  c.  7,  p.  187,  edt.  Lugd.  1343. 
Tercia  post  decimam  lux  venerat.  ecee  sequentes  stellain.  ierusalem 
tres  subiere  magi.  Petr.  d.  Riga  (f  1209)  Aurora  Cod.  palt.Vindob. 
Nr.  973,  p.  106“.  Bruder  Philipp’s  Marienleben  p.  68,  v.  2478.  (Am 
zwölften  Tag.  Dass  in  Süddeutschland  diese  Bezeichnung  herkömm- 
lich, s.  Anmk.  12.)  Joan.  Ilildesheimensis  (c.  1373).  Hist.  tr.  Reg. 
(mihi  p.  13b,  cl.  1,  edt.  Mogunt  1477).  Herold  (1418),  Discipul. 
Serm.  21,  edt.  Nürnb.  1302.  Nicephorus  (c.  S.  XIV  m.)  entscheidet 
sich  in  seiner  hist.  eccl.  (1,  p.  73,  edt.  Par.  1630)  gleichfalls  dafür, 
dass  die  Magier  bereits  zwei  Jahre  vor  Christi  Geburt  aus  ihrem 
Lande  gefahren  waren,  also  Christum  als  Säugling  anbeteten.  In  kirch- 
lichen Schaustellungen  der  Anbetungen  der  Magier  werden  Heb- 
ammen sprechend  eingeführt.  So  in  einer  Mysterie  aus  einer  Hand- 
schrift zu  Orleans  hei  Du  Meril  orig.  lat.  d.  theät.  p.  170,  und  aus 
einer  Freisinger  Handschrift  (c.  S.X)  ehd.  p.  161,  dieselbe  auch  bei 
Weinhold’s  Spiele  und  Lieder  p.  60,  und  in  einer  Mysterie  aus  einer 
Handschrift  (c.  S.  XI)  des  Klosters  Bilsen  hei  Lüttich  in  Cahier  et 
Martin  Melange  d.  areheol.  1,  260,  cl.  2. 

Wir  sehen  somit  (las  Christuskind  in  den  bildlichen  Durstet - 
langen  unseres  Gegenstandes  als  Säugling  dargestellt  und  zwar: 

I.  a.  Liegend  in  der  Krippe. 

So  im  Sarkophag  zu  S.  Celso  (II.  4 ).  Im  Evangeliar,  bgzant. 
S.  XII  (A.  2). 

I.  b.  Liegend  in  einem  Wiegenkorbe. 

Cumque  ibi  essent,  peperit  Christum  Maria,  ae  eum  in  prae- 
sepi  posuit  ubi  a Magis  repertus  est.  Justin,  dialog.  e.  Tryph. 
Nr.  78.  S.  Ambros  (f  398)  exp.  in  Luc.  op.  1,  1334  a,  edt.  Maurin. 
Div  chintheit  Jesu.  Hahn,  Ged.  d.  XII.  und  XIII.  Jahrh.  Nat.  Bibi.  20, 
p.  82,  v.  q.  enf.  Evang.  Luc.  2,  V.  16. 

In  dieser  Weise  sehen  wir  das  Christuskind  dargestellt  im 
Sarkophag  ( li.  ö ),  in  einer  Elfenbeintafel  c.  S.  XI  (G.  U),  in  einer 
Wiege  liegend , in  einem  Antependium  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
XIII.  Jahrlid.  vor  dem  Altar  der  Kirche  des  adelichen  Fräulein- 
stiftes zu  Lüne  in  der  Nähe  von  Lüneburg  (Waagen  im  deutsch. 
Kunst  bl.  18X0,  p.  148,  cl.  2). 


S.  August.  (-}•  4110)  op.  5,  016  f,  edt.  Mauriu.  cf.  Aumerk.  12. 
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I.  c.  Es  ruht  als  Wiek  el  kind  in  den  Armen  der  heil.  Jungfrau. 

Involutus  infantilibus  pannis  adoraretur  a Magis.  S.  August. 

(X.  430)  op.  5,  911,  a.  Theophylact.  Bulg.  Episcop.  (-j-  p.  1071) 
com.  in  Math.  op.  1,  p.  12,  c.  edt.  Venet.  1734. 

So  auf  den  Sarkophagen  B.  11  und  B.  13. 

II.  Das  Christuskind  sitzt  auf  dem  Schoosse  Maria's**). 

Diese  Position  ist  die  normale  45) , doch  wechselt  die  Leibes- 
grösse von  der  eines  zwei 4#)  bis  zwölfjährigen  Kindes.  Die  Künstler 
suchen  Christum  in  Action  zu  setzen  und  verleihen  ihm  unschrift • 
?nässig  Jahre  die  ihn  befähigen , handelnd  in  die  Anbetung  der 
Weisen  mit  einzugreifen.  Manche  gehen  in  dem  Streben  das  gött- 
liche Kind  in  feierlicher  Weltheilandlichkeit  darzustellen  so  weit , 
dass  sie 

III.  es  auf  dem  Schoosse  der  heiligen  Jungfrau  aufrecht- 
stehend zur  Anschauung  bringen. 

So  im  Sarkophag  (B.  6),  im  Kronleuchter  (c.  S.  XU  a.  m.) 
zu  Aachen  (C.  3)  und  in  den  Elfenbeintafeln  S.  XIV  (G.  7,  G.  8) 
S.  2t  im  Miniature  S.  XIV  (B.  13),  im  Basreliefs.  XIV  (P.  3). 
In  solchen  Darstellungen  wird  Ihm  auch  zuweilen 

IV.  a.  ein  Buch  oder  eine  Rolle  in  die  Linke  gegeben. 

So  in  C.  3 , sitzend  in  Acthelwold s Benedictionale  (A.  1 ) und 
in  dem  Email  (S.  3 ). 

IV.  b.  Die  rechte  Hand  ist  in  den  meisten  Darstellungen 
segnend  gehoben47). 

So  in  der  Elfenbeintafel  c.  S.  V (B.  2 hier  nach  griechischem 
Ritus)  in  B.  1,  C.  1 , C.  2 , C.  4,  F.  3 , K.  3 u.  s.  w. 

IV.  c.  Mit  dem  Wiedererwachen  der  Kunst  weicht  allmählich 
diese  feierliche  Darstellungsweise  einer  Auffassung  die  mehr  die 
naiv  kindliche  Seite49),  als  die  welterlösende  des  angebeteten 


44)  Um  nicht  die  für  eine  spätere  Schrift  bestimmten  Belege  trennen  zu  müssen,  blieb 
hier  die  Nacktheit  oder  Bekleidetheit  des  Christuskindes  unberücksichtigt. 

41)  daz  hus,  da  unser  frow  sente  MEHie  innu  saz  uni  in  ir  schozze  hete  ir  trSt  sun. 
Deutsche  Predigt  (S.  XIII).  Holtmann,  Fundgrub.  1,  84. 

46)  Die  Zahl  jener  die  dem  Christuskinde  ein  zweijähriges  Alter  hei  Ankunft  der  Magier 
beilegen,  ist  sehr  gering;  ein  solches  spricht  ihm  zu  Epiphanius  haer.  51.  Eusebius 
chron.  cf.  Trombelli  Mar.  S.  vil.  3,  403. 

47)  Bruder  Philipp  (S.  XH1  p.  m.)  Marienleb.  p.  71,  v.  2392,  edt.  Bückert. 

48)  Et  quando  intraverunt  et  adoraveruul  eum , exultarit  tune  Filius  ineus,  et  prae 
gaudio  hahehat  tune  faciem  hilariorem.  S.  Brigittae  Revelat.  p.  467,  cl.  2. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXI.  Bd.  Ul.  Hft.  22 
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Christuskindes  zur  Anschauung  bringt;  es  nimmt  das  dargereichte 
Goldopfer  entgegen49)  oder  langt  nach  ihm,  wendet  sich  der  Mutter 
zu,  u.  s.  w. 

So  in  G.  8,  K.  2 , N.  1,  0.  1,  P.  2,  P.  4,  in  der  Biblia  pau- 
penim  etc.  (Bildliche  Darstellungen,  in  denen  die  heil.  Jungfrau 
die  Geschenke  der  heil,  drei  Weisen  an  sich  nimmt , wie  z.  B.  im 
Sarkophag  B.  12  dürften  zu  den  seltenen  zählen , obwohl  Schrift- 
maler und  Schaustellungen  Maria  in  dieser  Action  vorführen)  50). 

D.  Heil.  Joseph. 

S.  Lucas  berichtet  (Evang.  2,  v.  16)  Yon  der  Anbetung  der  Hirten 
„Et  Yenerunt  festinantes,  et  inYenerunt  Mariam,  et  Joseph“  und  Dar- 
stellungen der  Anbetung  nahmen  S.  Joseph  auch  in  die  Anbetung  der 
h.  Weisen  hinüber,  was  sich  bei  cyklischen  Darstellungen  aus  dem 
Kindheitleben  Christi  gewissermassen  von  selbst  ergab.  In  dem  „Geu 
des  trois  Roys“  (S.  XV)  erscheint  S.  Joseph  unter  den  handelnden 
Personen  (Jubinal.  Myster.  inedt.  2,  109).  Das  Malerbuch  vom  Berge 
Athos  schreibt  vor,  dass  Er  hinter  Maria  stehe  (Didron.  Man.  d’ico- 
nog.  p.  174). 

In  den  Kunstmalern  und  selbst  schon  in  jener  altchristlichen 
Zeit  erscheint  häufig  S.  Joseph  in  der  Anbetung  der  Magier  und 
zwar  meist  im  Hintergründe  dargestellt.  So  an  den  Sarkophagen 
A.  5,  B.  8 , ferner  in  Darstellungen , wie  E.  1 , F.  2,  F.  4,  G.  4, 
G.  10 , G.  11,  M.  3 , M.  6,  N.  lf  P.  3 , P.  4,  R.l,  S.  1 , M.  4 ( hier 
hält  er  das  vom  vordersten  der  Weisen  dargebrachte  Geräth  in 
Händen ). 


49)  In  der  kirchlichen  Schaustellung  der  Anbetung  der  h.  d.  Könige  zu  Rouen  über- 
reichten dieso  dem  Christuskinde  die  Geschenke.  Marten,  d.  aut.  Eccl.  ritib.  3, 
122  d.  cdt.  Antw.  Das  Christuskind  nimmt  die  Geschenke  entgegen.  S.  Fran- 
cisca  Romana  (f  1450).  Vision.  A.  SS.  Mrz.  1,  * 113  d.  (Verdient  dort  nachge- 
lesen zu  werden.) 

50)  Maria  daz  oder  nam. 

Passional  (S.  XIII)  26,  v.  36,  edt.  Hahn,  ln  dem  von  Julius  Zacher  in  Haupt's  Zeitsch. 
f.  d.  Alterth.  3,  317,  veröffenUichteu  mittelniederläudischen  Osterspiel  überreichen 
die  drei  Könige  der  h.  Jungfrau  die  Geschenke. 
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E.  Der  Stern. 

Über  die  Natur  jenes  leuchtenden  Himmelskörpers  der  sich  den 
Weisen  als  Leitstern  erwies  S1),  hegen,  wie  wir  im  Folgenden  erse- 
hen, kirchliche  Autoren  abweichende  Ansichten  **). 

1.  Das  Licht  des  Sterns  war  ein  ungemein  hellleuchtendes  53), 
leuchtender  als  das  der  Sonne. 

Haec  stella  suae  solis  rotam 
Vincit  decore  ac  lumine. 

Prudentius  (er.  405)  hymn.  d.  Epiphan.  (Daniel  thes.  hymnol. 
1,  127.  S.  Maxim.  Taurin  (f  p.  465)  homil.  ap.  Leo  M.  op.  app. 
179,  cl.  1,  edt.  Veuef.  1748.  Albert.  Mag.  (f  1280)  in  Evang.  Matth, 
op.  9,  p.  26,  edt.  Lugd.  1651.) 

So  seiten  wir  in  S.  3 und  S.  8 den  Stern  roth  strahlend  dar- 
gestellt und  seine  Strahlen  wie  Radkrummzähne  gestaltet , wahr- 
scheinlich um  sein  hellflammendes  Leuchten  zu  veranschaulichen.  In 
T.  I ist  der  Stern  wie  aus  Weinbeeren  zusammengesetzt , vielleicht 
gleichfalls  um  ein  krauses  flammendes  Leuchten  zu  bezeichnen. 

Fünfeckig  erscheint  er  in  B.  4.  Sechseckig  in  S.  I.  Sie- 
beneckig in  C.  1.  Achteckig  in  A.  4,  B.  9,  C.  3 , C.  4,  G.  2, 
G.  S,  H.  /,  II.  2,  N.  2.  In  der  Wiener  (S.  Xll)t  der  Cölner  Diöc. 
entstammenden  Handsch.  (W.  4 ) ist  er  dem  Nimbus  der  heil.  Jung- 
frau eingezeichnet.  Zehneckig  in  S.  3,  S.  8.  Zwölf  eckig  in  K.  3 
und  in  mehreren  Bildern  der  Zeit  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts. 

Nach  der  Ansicht  Einiger  bewegte  sich  der  Stern  am  Himmel, 
nach  der  Anderer  in  der  Luft  nahe  der  Erde.  (Troinbelli  Mar.  S.  vit. 
3.  Haymo  (f  853)  homil.  p.  166,  edt.  Colon.  1534.  Jacob,  a Vorag. 
(f  c.  1298)  Legend,  aur.  p.  91.)  Ungefähr  um  das  Jahr  1322  hatte 
man  an  der  Giebelspitze  des  Cölner  Domes  einen  goldenen  Stern 


5l)  Im  Heliand  (S.  IX  a.m.)  wird  er  „cunningsterro“  ( Königsstern)  genannt,  p.  19, 1. 10. 
Der  Stern  der  die  Geburt  Christi  dem  Könige  anzeigte  und  zu  ihm  die  Magier 
leitete. 

5*)  In  einer  Mysterie  in  einer  Münchener  Handschrift  des  Xlll.Jahrh.  bei  Schmeiler,  Carm. 
ßuran.  u.  Du  Meril,  Origin.  latin.  de  theAt.  p.  198  ergehen  sich  die  h.  drei  Könige 
in  eine  gelehrte  Discussion  über  die  Natur  des  Sterns. 

M)  Job.  v.  Hildesheim  berichtet  von  den  orientalischen  Schismatikern , dass  jeder  in 
der  Vigilie  des  Epiphanienfestes  mit  brennender  Kerze  seine  Freunde  besucht  und 
ihnen  guten  Tag  wünscht,  und  das  geschehe  zur  Erinnerung  an  den  funkeluden 
Stern  der  Weisen.  Hist.  tr.  Reg.  p.  38  a,  cl.  1. 

22  * 
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angebracht.  Crombach  p.  803.  Boisseree,  Gesellt,  d.  Dom.  v.  Cöln, 
p.  16.  Joh.  v.  Hildesheim  berichtet  (Histr.  tr.  Reg.  p.  28 b,  cl.  1)  von 
der  Feier  des  Epiphanienfestes  in  der  Kirche  zu  Bethlehem:  In  festo 
Epiphanie  domini  So  ist  ain  gross  laufF  des  volkchs  in  die  chirchen 
— vnd  an  der  Stat  bey  der  kripp  — do  heten  sew  gewonhaitt  auf 
ze  hohen  ain  grossen  steren  wol  vber  gold.  der  do  ward  getzogen 
vnd  regiert  mit  snuerren  chunstleieh  von  ain  stat  zw  der  andern  in 
der  chirchen.  (Deutsche  Übersetzung  Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  2856, 
p.  147  a,  cl.  1.)  In  dem  feierlichen  Dreikönigsaufzuge  zu  Mailand 
(1336)  scheint  sich  der  Stern  gleichfalls  an  Schnüren  bewegt  zu 
haben.  Et  fuit  stella  aurea  discurrens  per  aera.  Gualuan,  de  la  Flamma 
ap.  Murat.  Scr.  12,  1017,  d.  An  einem  eisernen  Drath  in  der  Schau- 
stellung zu  Costnitz  (1417) : „Und  hatten  gemacht  einen  lautern 
guldnen  stern  der  ging  vor  ihnen  an  einen  kleinen  eisern  Drat.“  (Herrn, 
v.  d.  Hardt,  Corp.  act.  Const.  concit.  4,  1089.)  In  der  kirchlichen 
Schaustellung  im  Dome  zu  Rouen  wurde  ein  Kronleuchter  sternförmig 
mit  Kerzen  besteckt,  die,  sobald  die  Procession  im  Schiffe  der  Kirche 
angelangt  war,  angezündet  wurden.  Marten,  d.  antiqu.  Eccl.  ritib. 
3,  122,  d.  cnf.  Du  Cang.  gloss.  6,  368,  cl.  1,  nr.  2 (cnf.  Anmk.  99). 

II.  Andere  hegen  die  Meinung,  dass  der  Stern  ein  Komet 
gewesen  sei.  Trombelli  3,  389.  Jacob,  d.  Vitriaeo  (f  1244),  sermones 
p.  111.  Jacob,  a Vorag.  Leg.  aur.  s.  Anmk.  54. 

In  O.  I wirft  der  Stern  kometenartig  ein  Strahlenbüschel  nach 
unten , doch  kann  hiermit  auch  blos  ein  Strahlen  des  Sterns  ange- 
deutet sein. 

III.  Einige  hielten  dafür,  dass  der  Stern  ein  Engel  gewesen 
sei,  der  den  Magiern  in  der  Gestalt  eines  Sterns  vorleuchtete.  (Trom- 
belli Mar.  S.vit.  3,  391.  S.  Ephrem  op.  graec.  lat.  3,  603.  Evangel. 
Infantiae.  ap.  Thilo  cod.  apocryph.  1,  73.  Auctor  de  mirabil.  S. 
Scriptur.  (c.  S.  VII)  ap.  S.  Aug.  op.  T.  3,  P.  2,  app.  cl.  28  a,  edt. 
Maurin.)  Der  Stern  war  kein  gewöhnlicher,  sondern  mit  Engelsgeist 
beseelter.  (Theophil.  Bulg.  Episcop.  (f  p.  1071)  in  Mattheum.  op.  1, 
p.  10  c,  edt.  Venet.  1754.)  Auch  sprechent  etfleich  der  stern  war 
der  heilig  geist,  der  her  nach  erschain  auf  christo  do  man  in  tauft, 
die  andern  sprechen  ez  war  der  engel  der  den  hyrtten  erschain. 
(Durand  [*j*  1296]  Rat.  offic.  L.  6,  c.  16,  in  deutscher  Übersetzung 
[1384]  cod.  palat.  Vindob.  Nr.  2765,  p.  184  a.)  In  einem  von  einem 
(weiter  nicht  näher  bekannten)  Mönche  Onuiphus  gedichteten  Dialog 


Digitized  by  Google 


Epiphania. 


317 


der  Magier  (Aureolus,  Myrrheolus,  Thureolus)  wird  der  Stern  redend 
eingefiihrt.  (Cod.  palt.  Yindob.  [S.  XIV],  Nr.  941.  Denis  1 , 3035. 
Du  Meril  orig.  p.  131.) 

Die  bildende  Kumt  cu/net  sich  diese  Auffassung  an,  und  wir 
sehen  statt  des  Sterns  die  heil,  drei  Weisen  von  einem 

a.  im  Ganz  leib  dargestellten  Engel  geleitet,  und  zwar: 

a ».  geht  er  vor  den  Weisen  einher;  so  im  Menologium  des 
Kais.  Basilius  (M.  ö ),  ähnlich  in  Sculpturen  ( c.  S.  XIII  e.vt.J  zu 
Pistoja  (P.  4). 

a ß.  Der  Engel  s c h w e b t über  den  Magiern.  So  in  einem  Ante - 
pendium , dessen  Abbildung  Canciani  Barbar,  leg.  2 , 33 7 gibt , und 
in  dem  Mosaik  (S.  XIV)  in  S.  Mar.  Magg.  zu  Rom  (R.  3). 

a 7 . Er  steht  bereits  hinter  der  heil.  Jungfrau , wie  im 
Relief  der  goldenen  Pforte  ( c.  1200 ) zu  Freiberg  (F.  4 ). 

b.  Der  Engel  ist  in  von  Wolken  umhülltem  II alb  leib  dar- 
gestellt. So  sehen  wir  ihn  schwebend  in  dem  Wandgemälde 
(c.  S.  XI?)  zu  S.  Urbano  ( R.  4,  hier  sind  die  Weisen  auf  der  Hin- 
reise begriffen).  Im  Basrelief  (S.  XIV)  in  N.  D.  zu  Paris  (P.  3), 
in  einer  Elfenbeintafel  S.  XV  (S.  4). 

IV.  Auch  fand  die  Sage  Verbreitung,  dass  der  Stern  in  seiner 
Mitte  das  Bild  des  Christuskindes  zeigte.  (Münter,  der  Stern  der  Wei- 
sen p.  30.  Abälard.  (•{•  1142)  op.  p.  769.  edt.  Ambois.)  Bi  si  quam 
ein  lichter  stern  in  eines  Kindes  formeschaft  — ein  cruce  Yf  sime 
heubte  ez  truch.  (Passiona!  (S.  XIII)  24,  v.  30  edt.  Hahn.  Bruder 
Philipp’s  Marienleben  p.  62,  v.  2262.  edt.  Rückert  Nat.  Bibi.  34,  B. 
Jacob,  a Vorag.  (f  c.  1298)  Leg.  aur.  p.  89,  edt.  Graesse.)  Dieser 
Stern  hatte  zu  jeder  Seite  Strahlenbüschel  wie  Adlerflügel  und  dieser 
Stern  zeigte  die  Gestalt  eines  Kindes  und  über  ihm  ein  Kreuz  **). 
Herold  (1418),  Discip.  Serm.  21.  edt.  Nurnb.  1502. 

In  der  von  Joh.  v.  Hildesheim  beschriebenen  Weise  sehen  wir 
den  Stern  dar  gestellt  in  einem  Frescodes  Tadd.  Gaddi  (geb.  1300) 
in  S.Croce  in  Florenz  (Abbild.  Lasinio  pitt.  di  Masaccio  Tav  16); 


54)  Sed  ipsa  stell»  prout  in  partibus  islis  in  ecciesiis  depingitur  non  fuit  formata 
sed  habuit  quamplurimos  longissimos  radios  faculis  ardentiores  quasi  aquila  voll- 
tans  etc.  Johann.  Hildesheim  (137ö)  hist.  tr.  Reg.  mihi  p.  7a,  cl.  1.  cnf.  ihd. 
p.  ilb,  cl.  1.  Hier  scheint  die  Ansicht,  dass  der  Stern  ein  Koinet  gewesen,  sich 
mit  der  Sage  der  Kindesgestalt  verbunden  zu  haben. 
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dort  erscheint  er  den  auf  der  Bergwacht  befindlichen  Weisen 5S) 
komet artig  strahlend , in  der  Mitte  das  Christuskind,  säuglings- 
artig gewickelt , zeigend.  (In  der  Anbetung  selbst  sehen  wir  Gott- 
Vater  im  Halbleib  über  Maria  mit  dem  Christuskinde , wahrschein- 
lich um  anzudeuten , dass  dieses  der  Sohn  Gottes  sei.)  Ferner 
sieht  man  den  Stern  mit  dem  Christuskinde  in  der  Mitte,  in  einem 
dem  Rogier  v.  d.  Weyden  zugeschriebenen  Triptychon,  dermalen 
im  k.  Museum  zu  Berlin.  (Kugler,  Beschreib,  d.  k.  Museums,  1,163. 
E.  Förster,  Geschichte  d.  deutsch.  Kunst,  2,  96)  Ein  jugendlicher 
Kopf  in  einer  neunstrahligen  Sonne  erscheint  bei  Christi  Geburt  in 
Wcrnhers  Maria  (Durchzeichnung  aus  dem  ehemaligen  v.  Nagler - 
sehen  Msci'.  bei  F.  Kugler  klein.  Schriften,  1,  32).  Auch  die 
Sage,  dass  unter  den  Vorzeichen  die  Christi  Geburt  ankündigten, 
auch  eines  derselben  gewesen  sei,  dass  dem  Kaiser  August us  am 
Himmel  eine  Jungfrau  mit  einem  Kinde  am  Arm  erschien 
(s.  Massmann,  kais.  Chron.  3, 334)  *•),  findet  in  dem  oben  angeführ- 
ten Triptychon  des  Rogier  v.  d.  Weyden  seine  bildliche  Veranschau- 
lichung (Kugler,  Beschreib,  d.  k.  Mus.  163 , und  noch  in  einem 
andern  Bilde  dort  p.  166). 

Der  Stern  blieb  auf  dem  Hause  stehen,  in  welchem  sich  das 
Christuskind  befand  (cnf.  Evang.  Matth.  2,  v.  9.  Serry  Exercit.  p.  243). 
Nulli  dubium  est,  quod  stella  — certum  signum  — stando  supra 
domum  ubi  erat  puer,  dederit.  Haymo  (f  853)  hornil.  p.  173,  edt. 
Colon.  1534.  Heliand  (S.  IX  a.  m.),  p.  20,  1.  7. 

In  bildlichen  Darstellungen,  besonders  der  früheren  Jahr- 
hunderte, sehen  trir  den  Stern  meist  vor  den  Magiern  herleuchten. 
Strahlend  über  der  heil.  Jungfrau  mit  dem  Kinde  erscheint  er  in 
A.  4,  G.  6 etc.  Am  malerischsten  fasst  ihn  Rogier  v.  d.  Weyden 


5®)  Über  die  Bergwacht  der  Magier  a.  Auct.  oper.  imperfect.  ap.  S.  Chrysosth.  op.  6, 
App.  p.  XXVIII,  e.  S.  Francisca  Romana  (•{•  1450)  Visio.  A.  SS.  Mrz.  1.  * 130  c. 
*•)  Letztere  Sage  dürfte  eine  Erweiterung  der  des  Sterns  der  Weisen  sein,  übertragen 
auf  die  Vorzeichen  bei  Christi  Geburt.  Es  scheint  eine  Verschmelzung  beider  in 
Reinbot’s  von  Durne  hl.  Georg  versucht.  Er  nennt  die  h.  Jungfrau 

Die  vil  susse  lucerne 
Du  dryer  konnige  sterne. 

Der  h.  Georg  p.  28,  v.  2846.  In  dem  von  J.  V.  Zingerle  herausgegebenen  : „Von 
den  heyligen  drey  künigen“  p.  2,  sehen  die  Weisen,  gleich  dem  Kaiser  Augustus, 
in  dem  Stern  eine  Jungfrau  mit  dem  Kiade. 
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auf  (R.  1),  dort  sehen  wir  einen  Theil  des  Sterns  hintei'  dem  linken 
Giebel  der  Baulichkeit  hervorschimmern. 

Über  das  Ende  dieses  Sternes  herrschen  zwei  Ansichten.  Die 
eine  geht  dahin»  dass  er  sich  in  seine  ursprünglichen  Stoffe  auf- 
gelöst habe  (Trombelli,  Mar.  S.  vit.  3,  Beleth,  Rat.  offic.,  c.  73),  die 
andere,  bei  weitem  zahlreicher  vertretene,  lässt  ihn  in  einen  Brunnen 
zu  Bethlehem,  aus  dem  die  heil.  Jungfrau  zu  schöpfen  pflegte,  fallen, 
wo  ihn  nur  jungfräuliche  Augen  zu  erblicken  vermögen.  Gregor  Tur. 
(f  594)  miracul.  op.  cl.  721 , b.  seq.  Saewulfi  (S.  XII  int.)  peregrin. 
ap.  Relat.  d.  voy.  4,  p.  268,  Pet.  Comestor  (f  c.  1178)  hist.  Evang. 
c.  7,  p.  187.  Gervas.  Tilberiens.  (1211)  Otia  imperial,  p.  888,  ap. 
Leibnitz  scrip.  Brunsvic.,  T.  1.  Ettlich  sprechent  er  uil  in  ain  prunn 
do  er  noch  hewtt  erscheint  aber  nur  den  innchvrawen  (Durand, 
f 1296,  Rat.  offic. L.  6,  c.  16  in  deutscher  Übersetzung  [1384]  cod. 
pal.  Vindob.  Nr.  2765,  p.  184  a).  Hans  Werli  v.  Zimmer,  Reise 
(1483 — 1484)  z.  d.  heil.  Land.  Reisebuch  d.  heil.  Land.  p.  259, 
Nürnb.  1659.  Frat.  Felicis  Fabri  Evagator.  (S.  XV  ext.)  Biblioth.  d. 
liter.  Verein,  in  Stuttgart  2,  448.  Albertus  de  Padua  (f  1328?)  ver- 
wirft diese  Sage.  Serm.  18,  edt.  Ulm  1480. 

F.  Die  heil.  Weisen. 

F.  a.  Ihre  Zahl. 

Eine  allgemein  angenommene  Überlieferung  setzt  die  Zahl  der 
heil.  Weisen  auf  drei  fest.  S.  Leo  M.  (f  461)  serm.  op.  p.  29, 
cl.  1 , p.  32,  cl.  1,  p.  34  sequ.  edt.  Venet.  1748.  S.  Maxim.  Taurin, 
(f  p.  465)  homil.  ap.  Leo  M.  op.  app.  179,  cl.  2,  edt.  Venet.  1748. 
Haymo  (f  853)  homil.  p.  1 69,  edt.  Colon.  1 534.  Nescitur  — quot  fuerunt 
numero.  Tarnen  tota  Ecclesia  reputat  tres  fuisse  viros  sapientissimos. 
Albert.  Mag.  (f  1280)  in  Evang.  Matth,  op.  9,  p.  24,  cl.  2,  edt. 
Lugd.  1651. 

Den  Schriftmalern  schliessen  sich  bei'eits  die  Kunstwerke  alt- 
christlicher Zeit  an,  und  zeigen  allenthalben  drei  Weise.  Als 
einzige  Ausnahme  dürfte  vielleicht  die  Darstellung  in  dem  altem 
(433)  Mosaik  der  Kirche  S.  Maria  Maggiore  in  Rom  gelten.  Dort 
sieht  man  nur  zicei  herankommen , doch  kann  vielleicht  die  dritte 
sitzende  Gestalt  als  dritter  der  Weisen  gedeutet  werden , da  über- 
haupt die  Auffassung  des  Vorganges  auch  darin  ungewöhnlich  er- 
scheint, dass  das  Christuskind  nicht  auf  dem  Scliooss  der  Mutter , 
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sondern  auf  einem  diwanartigen  Sitz  thronmrt . (Abbild.  Ciampini 
Vet.  monim.  p.  200 , Tbl.  49.J 

F.  b.  Ihre  Würde. 

« ) Kirchliche  Autoren,  gleich  wie  der  grösste  Theil  der  Chro- 
nisten, halten  die  evangelische  (Matth.  2,  v.  1)  Bezeichnung  „Magi“ 
fest.  Sedulius  (•{•  404)  Opus  pasehal.57).  Prudentius  (er.  405)  hymn. 
d.  Epiph.  (Daniel  Thes.  hymnol.  1,  127,  S.  Hilarius  (f  449)  hymn. 
d.  Epiph.  Dom.  ibd.  1,  p.  4.)  Im  Missale  Gregorianum:  illud  lumen 
splendidum  infunde  cordibus  nostris  quod  trium  Magorum  mentibus 
inspirasti.  (Murat.  liturg.  Rom.  2,  cl.  17.  cnf.  Missal.  Gothic,  ibd. 
cl.  541 , 544.) 

magosque  duxit  praevia 
ipsius  ad  cunabula. 

(Mone,  Hymn.  [dürfte  ins  VIII.  — IX.  Jahrh.  zu  setzen  sein]  1,  28. 
Im  Heliand  (S.  IX  a.  m.)  werden  sie,  die  weisen  Männer  „thea  uuison 
man“  genannt,  p.  21,  cl.  2 (edt.  Schmeiler).  Notker  (f  912)  sequ. 
in  Epiph.  Dom.  (Daniel  Thes.  hymn.  2,  p.  9.)  Petr.  Damian  (f  1072) 
serm.  op.  2,  p.  1 seq.  edt.  Paris  16G4.  Hildebert.  (f  1136)  serm. 
in  Epiph.  op.  cl.  274,  edt.  Beäugend.  Seihst  der  der  Zeit  und  dem 
Schauplatz  der  Übertragung  nahe  Afflighemer  Fortsetzer  Sigbert's 
bezeichnet  sie , der  prachtvollen  Translation  ihrer  Leiber  nach  Cöln 
gedenkend,  als  Magier58).  Pet.  Comestor  (f  c.  1178)  hist.  Evang. 
c.  7,  p.  187  (edt.  Lugd.  1543).  Dodeehinus  (c.  1200)  App.  ad. 
Marian  Scot.  (ap.  Pistor.  S.  R.  Germ.  1,  678,  cl.  1.  edt.  Struve). 
Petr.  d.  Riga  (f  1209)  Aurora  (Cod.  palt.  Yindob.  Nr.  973,  p.  106  a). 
Godefrid.  (1237)  Monaehi  s.  Pantaleon.  Colon,  annal.  ad  an.  1164, 
ap.  Freher  S.  R.  Germ.  1 , 336,  edt.  Struve.  Aegid.  Aur.  Vall. 
(c.  1251)  ap.  Chapeauill.  Gest.  pont.  Leodiens.  2,  p.  115.  Albert. 
Stadens,  (f  1260)  Chr.  ad  an.  1164,  ap.  Schilter  S.  R.  Germ.  p.  290. 

Der  Reliquienschrein  der  heil,  drei  Weisen  in  Cöln  zeigt  die 
Inschrift : 

Corpora  sanetorum  loculus  tenet  ipse  Magorum. 


67)  Seine  Verse  gingen  in  das  Brevier  über.  Daniel  thes.  hymn.  1,  147. 

48)  Corpora  trium  magorum  a Reinnldo  Coloniensi  electo  de  ecclesia  quadain  civi- 
tate  Mediolauensi  contigun  translala  sunt,  et  cum  magno  gaudio  et  exuitatione  totius 
pr  oy  in  eie,  processione  mirabiliter  ordinala  nee  simili  omnibus  retro  seculis  visa 
vel  nudita,  civitati  Coloniensi  il lata  et  in  ecclesia  saucti  Petri  reposita  sunt.  Sigbert 
auctuar.  Afligem.  ad  an.  1163.  P.  M.  Germ.  8,405,1.  40.  cf.  ibd.  Sigeb.  contin. 
Aquicinct.  p.  409,  1.  36. 
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Gelenius  d.  admir.  magn.  Col.  p.  233.  Persische  Magier  und 
Weise  (oofoi)  nennt  sie  noch  der  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts lebende  Nicephorus  Callistes  in  seiner  histor.  eccl.  (1, 

р.  75  b,  edt.  Paris  1630.)  Joann.  Iperii  (f  1383)  Chron.  (Marten. 
Thes.  3,  650  c).  Nicol.  Frescobaldi  (c.  1384)  Viagg.  in  Egit. 
e in  terr.  sant.  p.  142  59). 

Wir  sehen  daher  auch  in  altchristlichen  Darstellungen  die  drei 
Weisen  ohne  Attribute  höherer  Würde  blos  in  phrygischen  Mützen 
etc.  erscheinen,  s.  Fd.  1,  a. 

b)  Unter  Einfluss  der  vorbildlichen  Verse  des  Propheten  Isaias 

с.  60,  v.  1 seq. 80),  welche  die  Epistel  der  Messe  des  Epiphanien- 
festes bilden,  sehen  wir  im  IX.  Jahrhundert  (vorläufig  nur  erst  in  mehr 
erbaulichen  als  streng  theologischen  Schriften)  neben  der  Bezeich- 
nung: „Magi“  auch  die  „Reges“  sich  einführen.  Das  Menologium 
Basilii  Imperat.  (S.  X ext.)  führt  sie  als  Magier  und  Könige  auf,  2, 
p.  57.  In  einer  von  Du  Meril  (Orig.  lat.  d.  theAtr.  p.  157)  und 
Weinhold  (Spiele  und  Lieder  p.  56)  mitgetheilten  kirchlichen  Schau- 
stellung aus  einer  Freisinger  Handschrift  des  IX.  (?)  Jahrhunderts 
treten  die  Weisen  als:  Magus  primus,  secundus,  tertius  auf.  Seite  61 
(aus  einer  Handschrift  des  XI.  Jahrh.)  jedoch  heisst  es:  Hos  versus 
cantent  pueri  in  processione  regum,  und  später:  nos  sumus  quos 
eernitis  reges  Tharsis  et  Arabum  et  Saba.  (Du  Mdril,  Orig.  lat. 
p.  161  [cnf.  ibd.  p.  166]  und  Weinhold,  Spiele  und  Lieder  p.  61. 
Gleicher  Weise  in  einer  Handschrift  aus  dem  XI.  Jahrh.  des  Klosters 
Bilsen  bei  Lüttich  in  Chahier  et  Martin  Melanges  d.  archeol.  1,  260, 
cl.  2.)  Ebenso  werden  die  Weisen  wechselnd  bald  Magi,  bald 
Reges  genannt,  bei  Radulpb.  Ardens  (c.  1040  — 1100)  homil.  p.  61, 
p.  62,  edt.  Paris  1564.  Marbod.  (f  1123)  op.  cl.  1568.  Mysterie 
(S.  XIII)  bei  Schmeller,  Carm.  Buran.  u.  Du  Mdril,  Orig.  p.  201, 
p.  204,  corpora  trium  Regum  siue  Magorum  — Rainaldus  Colo- 
niam  transtulit.  Vincen.  Bellov.  (f  1264)  Specul.  histor.  p.  1189, 
cl.  2,  Duac.  1629.  Ideo  isti  magi  dicti  sunt  magi,  non  a magica 
arte,  sed  a magnitudine  scientiae,  et  ideo  dicti  sunt  etiam  reges. 


5®)  Aach  häafig  in  späteren  Jahrhunderten  und  in  der  lithurgiachen  Sprache  der  Kirche 
noch  bis  heute. 

#0)  Et  ambulabunt  gentes  in  lumine  tuo,  et  r e g e s in  splendore  ortus  toi  v.  3.  cf.  Pslra. 
71,  v.  10  et  11.  cf.  Anmerk.  63. 
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quia  illo  tempore  Philosophi  sapientes  regnabant.  (Nicolaus  a Lyra 
[f  1340]  Biblior.  sacror.  cum  glossa  orilin.  Venet.  1603,  5,  p.  38, 
cl.  2.)  •*) 

c)  Mit  der  Übertragung  der  Reliquien  der  heil,  drei  Weisen  nach 
Cöln  tritt  sporadisch  ihre  Bezeichnung  einzig  als  „Reges“  im 
nordwestlichen  Europa  ein,  und  mit  dem  XIII.  Jahrhundert  wird  diese 
Bezeichnung  in  populären,  besonders  volkssprachlichen  Schriftwerken 
die  allein  gebräuchliche.  So  ersucht  Johann  v.  Salisbury  (1166) 
unter  mehrerem  den  Meister  Girard  Pucelle,  der  sich  in  päpstlichem 
Aufträge  in  Cöln  aufhielt,  ihm  Reliquien  der  Könige  und  der  Jung- 
frauen zu  übersenden 62).  In  Bethleem  — venerunt  tres  Reges  Joan. 
Wirzburgens.  (c.  1130)  Descr.  terr.  sanct.  ap.  B.  PezThes.  aneed.  1, 
P.  3,  490  d.  vidi  tres  Reges.  S.  Elisab.  Schonaug.  (f  1165)  Visio. 
A.  SS.  Jun.  3,  618  f.  Wernher  Maria  bei  H.  Hoffmann  Fundgrub.  2, 
203,  v.  32.  Vom  Leb.  u.  Leid.  Jesu,  ebd.  1,  144,  1.  17,  146,  I.  19. 
Rudolf  v.  Ems  (S.  XII  a.  m.)  Barlaam  cl.  68,  1.  48,  edt.  Pfeiffer.  Die 
chintheit  Jesu.  Hahn  Ged.  des  XII.  und  XIII.  Jahrh.  Nat.  Bibi.  20, 
p.  81,  v.  44. 

He  sprach:  Dorch  den  der  stern  erschein 

Vnd  wisete  die  drei  Könige  here 

Der  busze  dir,  kint,  dyner  herten  swere. 

Reinbot  v.  Durne  der  heil.  Georg  p.  22,  v.  2127  edt.  Hagen, 
cnf.  ebd.  v.  2747.  Bruder  Philipp  Marienleb.  p.  68,  v.  2475.  Gesta 
Romanorum  c.  47.  Alfons  X.,  König  von  Castilien  und  Leon  (1257 
Yon  einigen  Kurfürsten  zum  deutschen  Kaiser  gewählt) , verbot 
(1252 — 1257)  den  Klerikern  die  Aufführung  von  Spottspielen  in  den 
Kirchen,  gestattet  ihnen  aber  als  der  Gläubigkeit  förderlich,  Darstel- 
lungen aus  dem  Lehen  Christi,  so  die  seiner  Geburt,  Verkündigung 
der  Hirten  und  Anbetung  der  drei  Könige:  Como  era  nacido,  et  otrosi 
de  su  aparecimiento  (d.  h.  eigentlich  aus  den  am  Epiphanienfest  ge- 
feierten Erscheinungen  Christi,  es  wird  aber  hier  unter  „aparecimiento“ 
auch  Christi  Gehurt,  also  der  ganze  Weihnachts-Cyklus  verstanden, 
s.  Anmerk.  1)  como  le  venieron  los  tres  reyes  adorar  63). 


61)  Cnf.  S.  Francisca.  Romana  (f  1450)  Visio.  A.  SS.  Mrz.  1.  * 113  a,  *136  a. 

De  caetero  jam  porrectas  itero  preces,  quatenus  de  reliquiis  reg  um  et  virginum 
mihi  vestro  aliquid  transmittatis  cum  vestrarum  testimonio  litterarum.  Job.  Sares- 
beriens.  op.  2,  p.  25,  edt.  Giies. 

M)  Las  siet,  partidas  d.  R.  Alfonso.  L.  1,  Tit.  6,  Leg.  34.  Tom.  1,  276.  Madrid  1807. 
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(Deutsches  Lectionarium  S.  XIV.  Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  2741,  p.  8 b 
aus  dem  Nonnen -Kloster  Thalberg  bei  Bregenz). 

Drey  chunig  dort  in  oryent. 

Pet.  Suchenwirt  (S.  XIV  p.m.)  p.  129,  v.  464.  »Er  den  dreyn 
Chünickch  erschin  ist  mit  dem  stern Caspar  walthasar  melchior  der 
leichnam  gefueret  sind  von  mailan  vncz  gen  choln,  vnd  sind  ge- 
hayzzen  rnagi.“  Deutsche  Übersetzung  (1384)  des  Durandus  cod. 
pal.  Vindob.  Nr.  2763,  p.  183*).  Herold  (1418)  Discipul.  Serm.  21. 
Geu  des  trois  Roys.  Jubinai  Myst.  ined.  du  quinzieme  siede  2,  p.  79. 

Hymnis  laudum  praeconiis 
Deum  cole  Colonia 
Trium  regum  reliquiis. 

Hymn.  am  Festtage  der  Translation  der  heil,  drei  Könige  (23.  Jul.) 
aus  einem  Merseburger  Brevier  S.  XIV. — XV.  Daniel  thes.  hymn.  1, 
278.  Do  selbes  derschein  der  stern  der  drin  chünigen.  (Leopold  des 
Lesemeisters  Augustiner-Ordens  auf  Wunsch  Johann’s  von  Liechten- 
stain  angefertigteSchrift  über  das  heil.  Land  Cod.  palt,  \indob.  S.  XV. 
Nr.  3490,  p.  98  b.) 

Drie  coninghen  onbecande 
quamen  doen  offerhande 
uut  Orienten  lande. 

(Niederl.  geistl.  Lied  (S.  XV)  H.  Hoffmann  v.  Fallersleben  Hör. 
Belg.  2,  p.  18  u.  10,  p.  17,  p.  19,  p.  21,  p.  23,  p.  27,  p.  33,  p.  37, 
p.  44.)  Item  da  die  drey  Chunig  das  opfer  brachten.  Hans  Coplär  s 
v.  Salczhurg  Reise  (1461)  in  das  heil.  Land.  Cod.  palt.  Vindob. 
Nr.  3080,  p.  3,  cl.  1 “). 

In  welcher  Weise  die  Anerkennung  der  Königswürde  der  Ma- 
gier ihren  Ausdruck  in  den  Kunstgebilden  fand , darauf  wird  in 
Fd. , wo  das  ihre  Tracht  Betreffende  zusammengcstellt  ist , näher 
eingegangen. 


•)  Das  lateinische  Original  jedoch  hat  folgende  Fassung:  ad  illam  apparationem  domini 
que  facta  est  magis  per  stellam  , magi  autero  ipsi  fuerunt  Gaspar  (ihre  Namen  und 
Übertragung  nach  Cöln)  et  fuerunt  reges,  juxta  iilud  psalmistae:  Tibi  offerent 
reges  etc.  Durand.  (•{*  1296)  rat  offic.  L.  6,  c.  16. 

««)  Vrbd.  Anmerk.  30—34. 
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Fc.  Leibesgestalt. 

I.  Schriftmaler  älterer  Zeit  gedenken  keines  Alterunter- 
schiedes der  Weisen. 

In  den  frühmittelalterlichen  Jahrhunderten , in  denen  dem 
grossem  Theil  der  Künstler  die  Fähigkeit  abhanden  gekommen 
war , die  Altersstufe  durch  den  Gesammtausdruck  der  Körperlich- 
keit zu  veranschaulichen , muss  uns  der  Hart  als  Altersmesser 
dienen . Unbärtiges  Kinn  weist  auf  jugendliches,  langer  und  längerer 
Bart  auf  höheres  und  hohes  Alter  hin  fl5).  In  jenen  Denkmälern 
der  Frühzeit,  in  denen  alle  drei  Weisen  more  romano 66)  mit  glatt 
geschorenem  Kinn  zur  Darstellung  gebracht  sind,  verlässt  uns 
jenes  Alters-Critcrium , und  sie  erscheinen  alle  drei  als  auf  gleicher 
Altersstufe  stehend.  Dies  ist  der  Fall  in  den  Kunstmalern  alt- 
christlicher  Zeit , in  denen  alle  drei  Weisen  bartlos  dar  ge- 
stellt sind. 

Aber  auch  in  Kunstmüllern  nach-altchristlicher  Zeit  treffen 
wir  zuweilen  ausnahmsweise  noch  die  Bartlosigkeit  älterer  Vor- 
bilder festgehalten,  und  zwar  erscheinen 

a.  alle  drei  bartlos . In  einem  Elfenbeindeckel  (c.  S.  IX) 
aus  Kl.  Lorch  (L.  I).  In  Acthelwold' 's  Iicncdictionale  S.  X (A.  t). 
An  einer  Bronze-Lampe  c.  S.  X ? (C.  2).  An  den  Bronze-Thüren 
(1015)  z.  Hildesheim  (II.  2).  In  einer  Casula  (c.  S.  XIII)  aus 
S.  Blasien  (G.  3).  In  der  Anbetung  der  Weisen  von  Rogier  van  der 
Weyden  (f  auf . 1464)  in  München  (R.  1). 

b.  Zwei  der  Weisen.  So  in  dem  Wandgemälde  (c.  S.  XI  ?) 
S.  Urbano  (R.  4).  In  der  Anbet.  d.  Taddeo  Gaddi  (S.  XIV  m.) 
in  Florenz  (G.  11). 

Wenn  der  grösste  Theil  dieser  Ausnahmen  in  der  behei'rschen- 
den  Macht  der  Vorbilder  altchristlicher  Zeit , oder  auch  in  der 
Unwissenheit  der  Künstler  ihre  Erklärung  findet , so  müssen  wir 
bei  Gebilden,  icie  die  eines  Taddeo  Gaddi  oder  Rogier  van  der  Wey- 
den, den  Beweggrund  des  Verlassens  in  der  in  ihrer  Zeit  geltenden 


65)  Cf.  Heinrich  v.  Meissen  des  Frnuenlob  (-}•  1318)  Leiche  etc.  p.  84,  v.  3 ff.  edt.  Etl- 
mütler  1843. 

6*)  Der  zum  römischen  Kaiser  za  krönende  deutsche  König  hatte  zu  diesem  Act  mit  ge- 
schontem Kinn  zu  erscheinen.  Murat.  Antiqu.  1,  101  d.  P.  Mon.  Germ.  4.  188,  l.  17. 
Über  das  zu  Alexander's  Zeit  nufgekommene  Abscheeren  des  Hartes  s.  K.  0.  Müller, 
Handb.  d.  Archäol.  d.  Künste,  S.  330. 
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Darstellungsweise  (Fc.  II),  in  dem  Einfluss  äusserer  Bedingnisse 
suchen , und  werden  demnach  in  diesen  bartlosen  königlichen 
Gestalten  die  Portraits  der  Bildstifter  vermuthen  dürfen , 
die,  wie  im  Geist,  so  auch  im  Bilde  Christum  anbetend  dargestellt 
sein  wollten. 

II.  Robert  de  Monte  (1184)  berichtete,  dass  Jemand  der  die 
Leiber  der  Weisen  in  Cöln  gesehen  hatte,  ihm  mitgetheilt  habe, 
dass  der  eine,  so  weit  man  aus  Gesichtszügen  und  Haaren  schliessen 
könne , fünfzehn , der  andere  dreissig,  der  dritte  vierzig  Jahre  alt 
gewesen  sein  mochte.  (R.  d.  M.  Chron.  ad  an.  1164.  P.  M.  Germ. 
8,  513, 1.  49.  Eine  Stelle  aus  den  dem  v.  Beda  unterschobenen  Collec- 
tan.  s.  Anmk.  70).  Das  Malerbuch  vom  Berge  Athos  schreibt  gleich- 
falls drei  Altersstufen  vor,  der  dritte  werde  bartlos  dargestellt. 
(Didron.  manuel.  d'iconograph.  p.  159.  G.  Schaefrs  Übersetz,  p. 
174.) 

Mel  früher  jedoch  als  in  Schriftmalern  hatte  sich  in  Kunst- 
werken die  Übung  festgesetzt,  die  drei  Weisep  durch  langen , 
kurzen  und  noch  mangelnden  Bart,  als  auf  den  Altersstufen  des 
Greises,  Mannes  und  Jünglings  stehend , zu  bezeichnen , und  cs  ist  ge- 
wöhnlich der  Vorderste  der  Weisen  durch  den  längsten  Bart  als 
Greis , der  Mittere  durch  kurzem  als  Mann , der  Letzte  noch 
unbärtige  als  Jüngling  gekennzeichnet.  So  im  Sarkophag  c.  S.  VI 
(B.  6 ).  Im  Menologium  Basilii  S.  X ext.  (M.  8).  Im  Evangclia- 
rium  (1002 — 1024 ) zu  Bamberg  (II.  14).  In  einer  Elfenbeintafel 
c S.  XI  (G.  9).  Miniature  (c.  S.  XI?)  einer  Handsch.  der  Cotton - 
sehen  Bibi.  (S.  II ).  An  einem  Kronleuchter  c.  S.  XII  a.  m.  zu 
Aachen  (C.  3 ).  In  einem  Evangeliarium  (byzant.)  S.  XII  (A.  2 ). 
Im  Relief  ( c.  1166 ) an  der  Fagade  von  S.  Andr.  zu  Pistoja  (P.2). 
Miniature  einer  lat.  Handsch.  (S.  XII)  deutschen  Ursprungs  (A.  2). 
An  den  Korssun  sehen  Thurcn  (S.  XII  p.  m.)  zu  Nowgorod  (N.  4). 
In  einem  Email  c.  S.  X II  (A.  4).  Im  Niello-Antependium  (1181) 
im  reg.  Chor  h.  Stift  Klosterneuburg  (N.  2).  In  Herr  ad  von  Lands- 
perg  (f  1198)  Hort,  delic.  (II.  1).  Im  Reliquien-Schrein  (c. 
S.  XII,  ext.)  zu  Aachen  (C.  I).  Email  (S.  XII  ext.)  aus  Limoges 
(S.  3).  Im  Relief  des  Rundb.  der  goldenen  Pforte  (c.  1200)  zu 
Freiberg  (F.  4).  In  des  Nicol.  Pisano  Marmor-Relief  (1260)  zu 
Pisa  (N.  I).  Miniature  S.  XIII  (W.  I).  Sculpturen  (c.  S.  XIII 
ext.)  zu  Orivicto,  unter  Mithilfe  deutscher  Künstlet'  ausgeführt 
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(0.  1).  Giotto  (1276 — 1336)  in  Florenz  (G.  3).  Wandgemälde 
(S.  XIV)  zu  Subiaco  (S.  12).  Elfenbein- Diptychon  c.  S.  XIV  ext. 
(G.  7 ) u.  8.  io. 

Ausnahmsweise  erscheinen  a)  der  Vorderste  und  Mittere  der 
Weisen  mit  gleich  langem  Bart  in  einem  Email  S.  XII  ext. 
aus  Limoges  ( S . 3).  ß)  Alle  drei  bärtig  in  G.  2.  7)  Der  Mittere 
unbärtig,  während  der  Vorderste  und  Letzte  bärtig  dargestellt 
sind,  in  einer  Miniature  (c.  S.  X?)  Mscr.  des  Cott.  Bibi.  ( S . 11), 
an  den  Korssun' sehen  Thüren  S.  XII  p.  m.  (N.  4 ),  in  einem  Email 
c.  S.  XII  (A.  4) , in  der  Wiener  Handsch.  S.  XII  (W.  4),  in  dem 
Relief  des  Nicol  Pisano  (1260),  zu  Pisa  (N.  1),  in  Giotto' s (1267 
— 1336)  Anbetung  zu  Florenz  (G.  3 , eine  beinahe  jungfräuliche 
Jünglingsgestalt ).  o)  Der  Mi ttere  gleich  dem  Letzten  un bärtig 
in  G.  11 , B.  4. 

III.  a.  Schriftmaler  der  früheren  Zeit  erwähnen  keines  Unter- 
schiedes der  Leibeshöhe  der  heil,  drei  Weisen. 

Auch  zeigen  altchristliche  Darstellungen  der  Magier  kei- 
nen Unterschied , und  sic  werden  alle  drei  als  von  gleicher 
Leibeshöhe  zur  Anschauung  gebracht. 

b.  Wir  wissen  nicht,  ob  aus  der,  späten  Jahrhunderten  an- 
gehörenden Sage  von  der  Altersverschiedenheit  der  Magier  (F  c,  II) 
sich  die  ihrer  verschiedenen  Leibeshöhe,  oder  ob  sie  sich  erst, 
bildlichen  Darstellungen  nachfolgend,  aus  diesen  entwickelt  habe. 
Nach  Johannes  v.  Hildesheim  (1375)  hatten  die  heil,  drei  Weisen 
jeder  eine  von  dem  andern  verschiedene  Leibeshöhe.  Melchior  — 
minor  in  persona.  Et  Balthasar  — erat  in  persona  mediocris. 
Ac  Jaspar  rex  tharsis  et  ensule  egrysoulle  — erat  in  persona  maior 
(hist.  tr.  reg.  edt.  Mog.  1477,  mihi  p.  13  b,  cl.  2).  Sie  waren  über- 
haupt von  geringer  Leibeshöhe,  denn  je  näher  Völker  dem  Sonnen- 
aufgang zu  wohnen,  desto  kleiner  wird  ihre  Gestalt  (ibd.  p.  13  b, 
cl.  2,  cnf.  ibid.  p.  44  b,  cl.  1). 

ln  den  bildlichen,  meist  der  nach- alt  christlichen  Zeit  angehö- 
renden Darstellungen  erscheint  in  der  Regel  der  Jüngste  der 
Weisen  als  der  körperlich  Höchste.  Etwaige  Ausnahmen  wie  in 
B.  4,  wo  der  Vorderste,  oder  inB.  2,  wo  der  Mittere  als  der  Höchste 
erscheint , gehören  zu  den  Seltenheiten  und  finden  meist  in  der 
pyramidalen  Aufstellung  in  welcher  Christus  die  Spitze  bildet, 
ihren  Grund. 
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Fc.  IV.  Leib  es  färbe. 

IV.  a.  Ecce  Magi  ab  Oriente  venerunt  Jerosolymam;  dieser 
evangelische  Vers  (Matth.  2,  v.  1),  der  die  Magier  als  Orientalen 
kennzeichnet,  dient  auch  den  Kirchenvätern  als  Richtschnur,  und  sie 
bezeichnen  sie  einstimmig  als  Orientalen.  So  sehen  wir  die  Weisen 
auch  im  Heliand  (S.  IX  a.  m.)  uueros  ostan  p.  16,  1.  14,  gumon 
ostronea  p.  17,  1.  7,  genannt  (cnf.  Jakob  Grimm,  Gramm.  3,  205). 
Auch  in  Bruder  Philipp’s  (S.  XIII  p.  m.)  Marien -Leben  kommen  sie 
daher. 

in  dem  lant  ze  Oriente 

daz  ist  in  der  werlt  ende. 

S.  XIII  p.  m.,  p.  67,  v.  2442  (edt.  Riickert,  Nat.  Bibi.  B.  34),  wo 
Orient  im  Sinne  eines  fern  gelegenen  Landes  genommen  ist.  In  der 
Bestimmung  jedoch,  welches  Land  oder  welche  Länder  des  Orient 
als  Heimath  der  Magier  zu  gelten  haben,  darüber  herrscht  unter 
Kirchenlehrern  Verschiedenheit  der  Ansichten  (s.  Serry  Exercit.  d. 
Christ,  p.  236  seq.).  Nach  einigen  kamen  sie  aus  Chaldea  e7),  nach 
Andern  aus  Persien  oder  Medien,  Arabien  oder  Mesopotamien.  (Serry. 
p.  237  seq.  Trombelli  Mar.  Sant.  vit.  3,  344  seq.)  Späterhin  liess 
man  jeden  der  Magier  einem  andern  Lande  des  Orients  entstammen, 
was  auch  in  den  kirchlichen  Schaustellungen  der  Anbetung  seinen 
Ausdruck  findet,  indem  jeder  der  Weisen  aus  einem  andern  Winkel 
der  Kirche  hervorzutreten  hatte:  Interim  magi,  prodeuntes  quisque 
de  angulo  suo,  quasi  de  regione  sua,  conveniant  ante  altare.  (Wright 
early  myster.  p.  24  (S.  XIII);  cnf.  Du  Meril,  Orig.  lat.  d.  thdätr. 
p.  164;  Schmeller,  Carm.  Buran.  p.86.)  Auch  das  Officium  von  Rouen 
schrieb  vor,  dass  nach  der  Terz  der  mittlere  der  Könige  von  der 
Ostseite  (ab  Oriente),  der  zweite  von  der  rechten,  der  dritte  von  der 
linken  Seite  der  Kirche  vortreten.  (Marten,  d.  ant.  Eccl.  rit.  3,  122, 
d.  edt.  Antw.)  Auch  bezeichnen  sie  sich  in  solchen  Schaustellungen 
als  verschiedenen  Ländern  des  Orientes  angehörend;  so  in  der  lithur- 
gischen  Schaustellung  (aus  einer  Freisinger  Handschrift),  wo  sie  von 
sich  angeben:  „Chaldaei  sumus.“  — Der  erste  dann:  Impero  Chaldeis. 


Ä7)  Als  Chaldäer  bezeichnet  sie  auch  Wernher  (1173)  Maria.  HofFmanu  v.  Fallersl.  Fund- 
grub. 2,  203,  v.  33. 
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— Der  zweite  Tharsensis 68)  regio  me  rege  nitet  Zoroastro.  Der 
dritte:  me  metunt  Arabes.  — (Du  Meril,  Origin.  lat.  d.  theät.  mod. 
p.  158,  p.  160  u.  165.)  Gleiches  in  einer  Handsch.  S.  XI  bei  Cahier 
et  Marten,  Melange  d*  archdol.  1.  260,  cl.  2. 

Diesen  Unterschied  der  Nationalität  deutet  die  bildende  Kunst 
bis  zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  durch  Verschiedenheit  der 
Altersstufe  ( Fc . II) , der  Leibeshöhe  ( Fc . III t b)  oder  Tracht 
(Fd.)  an. 

IV.  b.  Die  Weisen  repräsentiren  die  gesammte  Heidenwelt,  die 
sich,  vom  Lichte  der  göttlichen  Wahrheit  geleitet,  dem  Heiland  als 
König  der  Welt  huldigend  nahen.  VenantiusFortunatus  (c.  S.  VII  int.), 
der  die  an  der  Wiege  Christi  sich  versammelnden  Völker  in  epischer 
Weise  aufzählt69),  führt  unter  ihnen  auch  Äthiopier  vor: 

Undique  currentes  ad  nova  dona  patris 
Aethiopes  Thraces  Arabes  — Persa. 

(op.  1,  285,  edt.  Rom  1786).  In  dem  Sinne,  dass  in  den  drei  Weisen 
alle  drei  Welttheile  vertreten  waren,  führt  ein  Erklärer  des  XII.  Jahr- 
hunderts auch  Africa  auf:  Tres  homines,  tribus  partibus  orbis,  Asiae, 
Europae,  atque  Africae  fidei  confessionis,  et  adorationis  exemplar 
existere  meruerunt.  (Ruppert.  Tuitiens.  (f  1135)  in  Math.  op.  p.  13, 
cl.  2,  edt.  Paris  1638.)  In  den  dem  Beda  unterschobenen  Collec- 
tanäen  wird  der  dritte  der  Weisen  als  von  dunkelfarbiger  Haut  be- 
schrieben: Magi  — primus  fuisse  dicitur  Melchior,  senex  et  canus, 
barha  prolixa  et  capillis  — Secundus  nomine  Caspar,  juvenis  imberbis, 
rubicundus  — Tertius  fuscus,  integre  barbatus70).  Diese  Schrift 
dürfte  meines  Dafürhaltens  noch  dem  Ende  des  XII.  Jahrhunderts 
angehören.  Die  Stelle:  „Quid  stas,  quod  stupes  bos  Britannice?  Sto, 
stupeo,  stimulum  quaero,  ut  pugnam  bovemGallicum  (cl.  483)“  deuten 
jedenfalls  auf  eine  Zeit,  in  der  England  bereits  im  Kampfe  (1187) 
gegen  Frankreich  stand71).  Der  Compilator  dieser  Schrift  hatte  den 


ft8)  Über  Tarsis  s.  Ewald  Gosch.  <1.  Volkes  Israel  3,  76  um!  Hiüer's  Enlk.  14,  337  IT. 
Schon  Willcbrand  ab  Oldenburg  (1211)  klagt  über  die  vielfachen  Verwechslungen  die 
bei  der  geographischen  Bestimmung  dieses  Ortes  »ich  bemerkbar  machen.  Itiner.  ap. 
Leo  Anat.  Symmikt.  1,  136. 

6®)  S.  mein  Virgil’s  Fortleb.  im  Mittelalt.  p.  11,  Anmerk.  189. 

7#)  Collectanea  et  flores.  Beda  op.  3,  481,  edt.  Colon.  1688. 

71 ) Es  kann  nach  dieser  Stelle  diese  Schrift  begreiflicher  Weise  auch  ins  XIII.  Jahrh. 
gerückt  werden,  hierüber  jedoch  wie  über  das  etwa  gar  frühere  Aller  kann  nur  in 
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Alters-  mit  dem  Racen- Unterschied  ungeschickt  verbunden,  indem 
er  dem  dunkelfarbigen  den  längsten  Bart  zutbeilt,  während  üppiger 
Haarwuchs  bekanntlich  nicht  unter  die  Naturgaben  des  schwarzstäm- 
migen Menschen  zählt.  Unter  dem  Einflüsse  solcher  vereinzelter 
Aussprüche  und  dem  der  Messianischen  Deutung  des  neunten  Verses 
desLXXI.  Psalms  stellte  sich  in  populär  gehaltenen  Schriften  mit  Ende 
des  XIV.  Jahrhunderts  die  Ansicht,  dass  einer  der  Weisen  ein  Neger 
gewesen  sei 78),  als  eine  unbezweifelbarc  fest.  Jaspar  — erat  — et 
ethiops  niger  de  quo  nulli  dubium.  Narn  inter  allia  eciam  ait 
propheta : Coram  illo  proeident  ethiopes. 

(Joan.  Hildesheim  [1375],  Hist.  tr.  reg.  p.13  b,  cl.  2,  cnf.  ibd. 
p.  31  b,  cl.  2.)  Endlich  fand  im  XVI.  Jahrhundert  der  Negerkönig 
sogar  in  Sequenzen  seine  Anerkennung: 

Gaudete  vos  fideles,  gentium  pars  electa 
Aethiopum  nigredo  in  Judaeam  est  translata. 

(Aus  dem  Valencianer  Missale  1568,ap.  Daniel  Hymn.  5. 180.) 

Die  Sänger  der  Sternlieder  blieben  nicht  zurück  und  es  schwärzte 
einer  von  ihnen  sich  das  Antlitz. 

Herodes  sprach  aus  grossem  Tratz 

Ey  warumb  ist  der  Hinder  so  schwarz 
0 lieber  Herr  er  ist  uns  wohl  bekannt 
Er  ist  ein  König  in  Morenland. 

(Sternlied  aus  dem  XVI.  Jahrh.,  Nürnberg,  gedr.  F.  Gutknecht.  Docen 
Miscell.  1,  279  73).  In  dem  von  der  Kremnitzer  Sternspielbruderschaft 
dargestellten  geistlichen  Spiel  (Schröer  im  Weim.  Jahrb.  3,  408) 
wird  der  erste  der  Könige  als  der  „rothe“,  der  andere  als  „schwarzer“, 
der  dritte  als  „grüner“  bezeichnet.  Der  erste  und  letzte  tragen 


Gegenwart  verlässlicher  Manuscripten-Verzeichnisse  englischer  Bibliotheken  ent- 
schieden werden,  die  vielleicht  früherer  Zeit  angehörende  Handschriften  der  Collec- 
taueen  bewahren. 

7*)  Bei  den  Äthiopiern  steht  das  Epiphanienfest  in  hohem  Ansehen,  und  sie  tauchen  sich 
an  diesem  Tage  in  das  geweihte  Wasser.  Codin.  d.  ofüc.  cum  observ.  Gretseri 
p.  228,  edt.  Paris  1048.  Gelegentlich  sei  hier  bemerkt,  dass  in  Jean  Bodel's  (S.  XIII 
m.)  Jus  de  s.  Nicholai  die  Bekehrung  eines  Königs  von  Tunis  gefeiert  wird.  Mon- 
merque  et  Fr.  Michel,  Theät.  Franf.  p.  162  seq.,  p.  207  u.  Le  Roy  Ktud.  s.  I.  Myster. 
p.  18.  An  diesem  Festtage  lesen  in  S.  Peter  zu  Rom  drei  Zöglinge  der  Propaganda, 
davon  einer  ein  Neger,  an  drei  Altären  Messe. 

7J)  In  Schwaben  schwärzt  einer  der  Sternsänger  als  Mohrenkönig  sich  das  Antlitz  (Wein- 
hold,  Spiele  127). 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXL  Bd.  III.  Ilft. 
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ihre  Bezeichnung  zweifelsohne  von  der  Farbe  ihrer  Kleidung,  ln 
manchen  Kirchen  der  Nieder-Bretagne  wird  noch  bis  heute  die  An- 
betung von  Laien  in  Darstellung  gesetzt,  wo  dann  König  Melchior 
nicht  versäumt  sich  als  seinem  schwarzen  Vorbilde  ebenfarbig  zu 
präsentiren.  (Abbildung  einer  solchen  Schaustellung  in  L’ Illustration, 
Paris  1855,  p.  421.) 

Es  scheint,  dass  Maiei'  wie  Gcntile  da  Fabriano  ( 1423 ) mit 
dem  Beispiele  der  Dunkelfarbigkeit  vorangingen , und  die  farben- 
lustige niederländische  Schule  sich  dem  anschloss.  Wir  sehen  hier 
häufig  einen , meist  den  letzten  der  Könige , das  Antlitz  in  Nacht 74) 
getaucht  mit  demuthsvoller  Freudigkeit  dem  Morgenrothe  der 
Erlösung  entgegen  gehen.  So  ist  der  letzte  der  heil,  drei  Könige 

a)  in  den  typischen  Antlitzzügen  und  in  det'  Hautfarbe  des 
Negers  dargestellt  in  der  Anbetung  des  Van  Eyck  in  München 
(E.  1).  (Man  hielt  an  Höfen  Mohren:  A mondit  seigneur  le  duc 
(Charles  (T  Orleans ) pourjouer  aux  eschets  contrc  Jouvenal,  negre 
du  pays  de  Lombardie  le  X *.  jour  du  mois  de  mag,  mil  CCCCLVH 
27.  8.  6.  d.  De  Labor  de  les  Ducs  de  Bourgogne  3.  art.  0977. 
Den  niederländischen  Malern  standen  also  schwarze  Originale 
vor  Augen.)  In  einem  Gebetbuche  vom  Jahre  1433  in  dci'  gross- 
herzoglichen  Bibliothek  zu  Darmstadt  Nr.  1972  (nach  Waagen 
aus  Cöln  stammend.  Deutsch.  Kunst  bl.  1830,  p.  307,  cl.  2).  In 
einer  Papier- Handschrift  (Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  3083,  p.  33  a ) 
vom  Jahre  1473.  In  Memling's  (c.  1480)  sieben  Freuden  Maria' s 
(M.  3 ).  In  dessen  Reise- Altar  Kaiser  Karl  s V.  im  k.  Museum  zu 
Madrid.  (Deut.  Kunstbl.  1833 , p.  217,  cl.  1.)  In  einem  Niello 
(S.  XV  ext.)  der  k.  k.  Hofb.  (N.  3),  In  einer  Anbetung  des  Joh. 
Mabus  1332  (s.  nachfolgend). 

b)  Andere  stellen  ihn  mehr  als  Mauren  denn  als  Neger,  mit 
dem  kaukausischen  Typus  verwandten  Antlitzzügen  und  dunkel- 
bräunlicher Hautfarbe  dar 75).  In  der  Anbet.  des  Gentile  da  Fabriano 
(1423)  in  Florenz  (G.  1).  (Hier  erscheint  der  Mittere  als  der 


74) 

liute  vinster  ad  diu  naht 
waren  alle  die  von  Zaznmanc. 

Wolfr.  v.  Eschenb.  Parzival  17,  24,  p.  20,  cdt.  Laehmann. 

75)  Viele  dieser  Bilder  kenne  ich  bios  aus  Beschreibungen,  in  denen  keine  Rücksicht  auf 
den  Gesiclitstypus,  sondern  einzig  Ruf  die  Hautfarbe  genommen  ist,  es  dürfte  daher 
im  Bilde  sich  manches  anders  gestalten  als  hier  vorläufig  angegeben  wurde. 
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Dunkelfarbige.)  In  Rogier  van  der  Weyden  des  Altern  (f  ant. 
1464)  in  München  (R.  I).  In  Paul  Veronese  (1528 — 1588)  in 
Dresden  (P.  1 ).  In  des  Johann  Mabuse  (f  1532)  Anbetung  (im 
Besitz  des  Grafen  Carlisle)  sind  beide  Spielarten  repräsentirt.  Es 
erscheint  links  vom  knieenden  König  eine  Gruppe  mit  dem  Mohren , 
rechts  eine  mit  dem  braunen  König.  ( Deutsch.  Kirnst  bl.  1852,  p.  16.) 

c ) Zwar  im  Ne  g e r-  Typus,  jedoch  nur  mit  stark  gebräunter 
Haut  erscheint  er  in  Francesco  Francia  (f  1517)  in  Dresden 
(F.  3 ).  In  Rogier  van  der  Weyden  Triptychon  im  k.  Museum  zu 
Berlin.  (E.  Förster,  Gesell,  der  deut.  Kunst , 2,  96) 

d)  Andere  stellen  ihn  zwar  im  Neger-Typus  dar,  vermeiden 
jedoch  ihm  das  Gesicht  zu  sch  wärzen,  so  dass  er  sich  uns  gewisser- 
massen  als  weiss  gewaschener  Mohr  vor  st  eilt.  So  in  des  Alb. 
Glockendon  (geb.  1423)  Kupferstich  (G.  6).  Mich.  Wohlgemut h 
(1479)  in  Zwickau  (W.  2).  ln  Mart.  Schöngauer  Kupferstich 
1582  (S.  1).  Im  Dombilde  (c.  S.  XV  ext.)  zu  Meissen  (M.  1 ). 

So  bereitwillig  die  Kunst  allenthalben  in  Betreff  der  Anerken- 
nung der  Königswürde  der  Weisen  sich  der  Tradition  anschloss 
( Anm.  80 ) um  so  zögernder  folgte  sie  der  des  Negerabstammes  eines 
der  Könige.  Schwarz  galt  als  dämonische  Farbe 76)  und  Künstler 
trugen  mannigfach  Scheu  den  königlichen  77)  Anbeter  Christi  in 
die  Leib  färbe  des  Teufels  zu  kleiden , wozu  sich  die  Abneigung 
gegen  schwarze  Menschcnrace  gesellen  mochte 78).  In  den  eben  in 


?6)  Parzir.  51,  24,  463,  14.  Ich  habe  darüber  für  andere  Zwecke  zahlreiche  Belege 
gesammelt. 

71)  Auch  der  Andeutung  Beleth's,  dass  der  Apostel  Andreas  als  Schwarzer  darzustellen 
sei,  gab  die  Kunst  in  ihren  Darstellungen  keine  Folge.  Cognoscere  operae  precium 
est  Andraeam  colore  fuisse  nigro,  harha  prolixa  ac  statura  mediocri.  Hoc  ideo  a 
nobis  dictum  sit  nt  scinlur  qualis  in  Ecclesia  pingi  debeat.  Beleih,  (c.  1182)  Rat.  off. 
c.  164,  p.305.  Personen  jedoch  mindern  Standes  finden  wir  häufiger  als  Neger 
veranschaulicht.  So  erscheint  Candaces , Eunuch  der  Königinn  von  Äthiopien , den 
der  Apostel  Philipp  bekehrt,  mit  schwarzem  Antlitz  und  Händen  und  kurzwolligem 
Haupthaar  dargestellt  im  Menologium  liasilii  irop.  (S.  X ext.)  1,  111.  Darstellung 
von  Äthiopiern  ehd.  2,  104.  Die  Kaufleute  welche  Joseph  kaufen,  sind  als  Mohren 
dargestellt  in  K.  WenzePs  Bibel  Cod.  palt.  Viudob.  Nr.  2759,  p.  38  a.  Auch  finden 
wir  in  Bildern  der  Anbetung , die  den  König  nicht  entschieden  als  Mohren  darstellen, 
ihm  dennoch  eiu  reiches  Negergefolge  beigegeben,  z.  B.  in  P.  1,  G.  4 etc. 

7B)  Aethiopia  enim  abiecta  et  vilis  latina  interpretatione  Signatur.  Quid  autem  abiectius 
nostro  corpore?  Quid  tarn  Aelhiopiae  simile,  quod  etiain  nigrum  est  quibusdam 
tenebris  peccatorum  ? S.  Ambros  (■{•  398)  d.  parad.  op.  1,  151  e,  edt.  Maurin. 

23  • 
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c.  und  d.  aufgeführten  Anbetungen  verräth  sich  das  Streben , 
jene  Färbung  zu  umgehen,  und  trotz  des  Vorganges  niederländischer 
und  anderer  Künstler  gelang  cs  während  längerer  Zeit  dem 
dritten  der  Könige  nicht , sich  allgemein  als  Negerfürst  in  populär 
bildlichen  Darstellungen  einzuführen.  Lindanus  (Inquisitor  in 
Holland  und  Friesland,  f 1388 ) bemerkt  in  seiner  Panoplia  Evang. 
p.  4SI,  edt.  Colon,  13 73,  dass  inCöln  sehen  Kirchenbildern  keiner 
der  Könige  als  Mohr  dargestellt  werde.  Gleiches  finden  wir  in  mit 
Holzschnitten  illustrirten  Druckwerken,  wie  in  der  Biblia  paupe- 
rum,  in  der  deutschen  Bibel,  Nürnberg,  gedruckt  von  Koburger  1483, 
2,  p.  494b.  (Hain,  Repert.  Nr.  3137).  Deutsches  Evangeliarium 
gedr.  zu  Augsb.  I486,  p.  27.  (Hain,  Nr.  6734.)  Biblia  volgare 
hystoriata  stampata  nel  alma  Citta  de  Venetia  (1492)  2,  121. 
(Hain,  Nr.  3137.)  Biblia  in  vulgär.  Venetia  per  Lazaro  de  Soardi 
et  Bernardino  Benalio  MCCCCCXVII , p.  CXVI.  Deutsche  Postille 
MDXXIL  Basel,  p.  33.  Biblia  Excud.  Fran.  Gryphius  MDXLI, 
p.438  b.  La  Saint e Ilible,  a Lyon.  par  BalthazarArnoulletMDXXXXX, 
p. 2.  Bibi.  Sacr.  Lugd,  MDLXlX,p.  331.  Novi  Test  am.  edt.  postrema 
per  I).  Er  asm.  Boterodam.  Figur,  in  Offic.  Froschouiana  Ann. 
MDLXXV,  p.  2 b.  (Hier  im  Neger-Typus,  jedoch  nicht  schwarz.) 
Biblia,  Venetiis  apud  Haered . Nicol.  Beuilaquae  et  socios. 
MDLXXXlll , p.  832.  Episfole  et  Evangelii.  In  Venetia  appresso 
Gio.  Bat.  Galignani  MDLXXXX1X,  p.  61  (mit  Kupferstichen). 


Gregor  der  Grosse  (•]*  604)  verbot  Afrikaner  /.n  den  h.  Priesterweihen  zuzulassen 
(Greg.  M.  op.  2,  600  b,  edt.  Maurin.),  doch  nicht  ihrer  Leibesfarbe,  sondern  ihres 
Manichiiismus  halber.  Trotz,  dein  dass  die  Kreuzheerc  öfter  mit  Negern  in  Berüh- 
rung  kamen  (cnf.  Wilhelm  Tyr.  [f  p.  1178]  p.  961»,  I.  20),  erhielt  sich  doch  die 
Scheu  vor  ihnen.  Post  hos  (vor  Akkon  1191.  August.)  accurrehant  gens  larvalis 
colore  nigerrimo,  quae  etiamnon  inconvenientcr  ex  re  nomen  habent,  quin 
sicut  suntnigri,  vocautur  nigreduli.  Iter.  Richard,  ap.  GnleScr.  2,  333.  erat  quaedam 
gens  larvalis  — unluris  deforrais  — nigriore  colore  etc.  ibd.  p.  275.  cf.  Roland.  Lief, 
p.  223,  v.  5,  edt.  W.  Grimm.  Als  die  Vcuetiancr  mit  den  Griechen  die  von  Sicilieru 
besetzte  Insel  Corfu  belagerten,  entstand  zwischen  ersteren  Streit.  Die  Venctianer 
trieben  Spott  mit  den  Griechen  und  setzten,  um  sie  zu  verhöhnen,  einem  „schwarzen 
Äthiopier“  (xsXaivo/pwxa  tiva  AUKotta)  eine  Krone  auf  (in  Beziehung  auf  Kaiser 
Manuel).  Nicctas.  p.  113,  edt.  Buu.  Fuit  autrm  (Kaiser  Manuel)  carne  et  capillo 
niger,  unde  et  cognomculo  dicitur  etinm  hodie  Maurus.  Wilh.  Tyr.  (•{•  p.  1178) 
hist.  p.  883,  I.  54.  In  Wolfram  v.  Eschenbach’s  Parzival  findet  diese  Abneigung  gegen 
schwarze  Menschenrace  rühmlicher  Weise  keinen  oder  nur  sehr  milden  Ausdruck, 
und  Feirefiz  bleibt  trotz,  seiner  dunkelfarbigen  Abkunft  der  liebe  Halbbruder  Parzival's. 
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Als  Neger  dargestellt  fand  ich  in  den  zu  meiner  Kenntniss 
gekommenen  illustrirten Druckwerken  der  heil.  Schrift  etc.  den  drif- 
tender Könige  blos  in  einem  Missale  gedruckt  hei  Geoffroy  und  Simon 
du  Bois  zu  Paris  (1323?),  hier  erscheint  der  Mohrenkönig  blos  mit 
einem  Schurz  um  den  Leib  u?id  der  Krone  auf  dem  Haupte.  ( Dibditi 
Decam.Facsimil  i,  97.)  Im  Novum  Testamentum  Argentor.  Expensis 
Theodos  Richelii  et  Sam.  Emmelii  MDLI,  p.  2.  In  der  illuminirten 
Biblia  Sacra,  Anteer piae , Ex  offic.  Christ.  Plantini  MDLXXXIII 
sehen  wir  ihn  kupferbräunlich  gefärbt ; es  scheint , als  wollte  man 
die  Entdeckung  Amei'ikas  benützen , um  unter  der  Gestalt  eines 
Indianers  auch  den  vierten  Welttheil  in  den  Anbcttoigsbildern 
repräsentirt  zu  sehen. 

Erst  Paul  Caliaris  (f  1388)  glänzende , mustergiltigc  Dar- 
stellungen unset'es  Gegenstandes  scheinen  allmählich  dazu  beige- 
tragen zu  haben , die  Emancipation  des  Negers  im  Kreise  der  Anbe- 
tungsbilder vollenden  zu  helfen , und  wir  sehen  nun  in  dem  grössten 
Theilder  illustrirten  Druckwerke  des  XVII.  und  der  folgenden  Jahr- 
hunderte den  dritten  der  Könige  als  Mohrenfürsten  dargestellt. 

Fd.  Tracht. 

I.  Kopfbedeckung. 

I.  a.  In  den  Denkmälern  altchristlicher  Zeit  die  die  heil, 
drei  Weisen  nur  als  Magier  kennt,  erscheinen  sie  in  phry  gischen 
Mützen,  um  sie  als  Fremde , von  ferne  Herkommende  zu  kenn- 
zeichnen, und  ausnahmsweise  in  solchen  auch  noch  in  Darstellun- 
gen späterer  Zeit.  So  in  einer  Bronzelampe  c.  S.  X?  (C.  2).  In 
dem  Wandgemälde  ( c . S.  XI?)  zu  S.  ürbano  (R.  4). 

Darstellungen , in  welchen  die  Weisen  mit  gänzlich  mangeln- 
der Kopfbedeckung,  barhaupt  veranschaulicht  sind,  zählen  zu  den 
Ausnahmsfällen.  In  dieser  Weise  sehen  wir  sie  dargestellt  in  den 
Sarkophagen  B.  6 und  B.  13,  ferner  in  den  Korssun  scheu  Thiircn 
(K.3  alle  drei,  cnf.  Anmk.  81) , in  Nicola  Pisano' s Marmorrelief 
(N.i  den  letzten),  ln  den  Sculpturen  ( c . S.  XIII  ext.)  in  S.  Giov. 
zu  Pistoja  erscheinen  alle  drei  barhaupt , worin  wir  besonders  in 
beiden  letzteren  Beispielen  das  Streben,  die  Gestalten  in  antiker 
Weise  (s.  K.  0.  Müller , Handb.  d.  Arch.  d.  K.  §.  338)  vorzu- 
führen, zu  erkennen  vermögen  (cnf.  Fc , XII  c,  ß).  In  Bildern 
jedoch  wie  das  Wandgemälde  nahe  S.  Agnese  (R.  2)  oder  in  Mart. 
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Schötigauer's  Kupferstich  (S.  1 ) etc . wird  der  barhäuptige  als  mit 
abgelegter  (s.  Tracht  I,  d,  u und  ß)  Hauptbedeckung  gedacht . 

I.  b.  Mit  einer  Art  persischer  Kegeltnütze  ”•).  So  in  einer 
Kupfermünze  des  Joan.  Zimisces  f 971 i (B.  1).  In  einer  Mosaik- 
tafel (byzant.  c.  S.  XI)  zu  Florenz  (G.  10).  In  einer  Elfenbein- 
tafel c.  S.  XI  (G.  9).  In  einem  Evangelinrium  (byzant.  S.  X II) 
der  Vaticana  (A.  2).  Es  erinnert  jedoch  diese  Kopfbedeckung  an 
den  Kalathos  der  Kanephoren,  er  deckt  ihnen,  wie  häufig  dieser, 
blos  das  Vorderhaupt  (s.  E.  Gerhard , Antik.  Bildw.  Taf.  94,  Taf. 
303,  Nr.  27 , oder  der Serapiskopf  Taf  307 , Nr.  21,  cnf.  Montfauc. 
Ant.  expl.  2,  P.  2,  PI.  121,  Nr.  1 , cnf.  ibd.  1,  PI.  2,  Nr.  12)  und 
soll  vielleicht  auch  bei  den  königlichen  Weisen  eine  Art  Hochkrone 
veranschaulichen.  Man  vergleiche  hiermit  die  Kronen  der  heil, 
drei  Weisen  im  Menologium  des  K.  Basilius  (M.  3).  In  der  hier 
mitgetheilten  Abbildung  (Nr.  II ) aus  der  griechischen  Handschrift 
der  k.  Hofb.  in  Wien  ( W.  3 ) erscheinen  sie  in  einem  Diadem  das 
an  der  Vorderst irne  ein  goldenes  Rund  zeigt.  Die  Kopf-Gebetriemen 

der  Israeliten  zeigen  dermalen  noch  ein  viereckiges  Kästchen  das 
•• 

Ähnlichkeit  mit  derartigen  Diademen  zeigt. 


I.  c)  Die  Krone. 

Bereits  Schriftwerke  des  X.  Jahrhunderts  gedenken  der  Magier 
als  Könige  (s.  Anm.  60 — 64).  Die  heil.  Elisabeth  von  Schönau  (f  1 1 65) 
sah  in  einer  Vision:  tres  Reges  coronatos  stantes  ante  thronum. 
A.  SS.  Jun.  3,  618  ff.  Ebenso  Agnes  Blannbeckin  (•]-  c.  1298).  Vit. 
et  revel.  p.  242.  Cölnische  Goldgulden  zeigen  bereits  im  Jahre  1240 
neben  den  Namen  auch  die  drei  Kronen  der  Könige  (Cappe,  Beschreib, 
der  Cöln.  Münzen,  p.  269).  Die  Darsteller  der  heil,  drei  Könige  in 
der  Rouener  Domkirche  trugen  Kronen  über  ihre  Kappen.  (Marten, 
d.  ant.  Eccl.  ritib.  3,  122.)  Die  sagenhafte  Pracht  der  Krone  König 
Melchiors  beschreibt  Joh.  v.  Hildesheim:  do  was  besunderleiche 
ain  dyadem  gülden  dye  was  getziert  mit  margaritten  vnd  mit  andern 
chostleichen  gestain  vnd  obenn  auf  der  dyadem  do  stuenden  chal- 
deisch  puechstaben  mit  dem  tzaichen  des  heiligen  chrewtz  vnd  auch 


7 ®)  Nach  Einigen  waren  die  h.  d.  W.  Perser,  s.  nach  Anmk.  67. 
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steren  in  der  gestalt  vnd  forem  des  steren  der  an  der  heiligen  wein- 
nachtnaclit  erschain  den  Ersamen  drey  kunigei» Wü). 

Allgemeiner  jedoch  als  in  Schriftmälem  fand  die  Würde  der 
heil,  drei  Weisen  als  Könige  Anerkennung  in  den  Werken  bilden - 
dei'  Kunst.  Wir  sehen  sie  gekrönt  im  Menologium  Basilii  S.  X 
e.vt.  (M.  ö ).  In  Aethelwold's  Benedictionale  S.  X (A.  I ).  An  den 
Bronzethüren  (1013)  zu  Hildesheim  (H.  2).  An  den  Thürflügeln 
(c.  S.  XI)  zu  Cöln  (K.  I).  Im  Antependium  (1143 — 1144)  in 
Citta  di  Castclio  (C.  4 ).  Kronleuchter  ( c.  S.  XII  a.  m.)  zu  Aachen 
(C.  3).  Relief  (c.  1166)  an  der  Fagade  von  S.  Andr.  in  Pistoja 
(P.  2).  Im  Niello-Antepend.  (1181)  im  regl.  Chorh.-Stift  Kloster- 
neuburg (N.  2).  Relief  ( c.  S.  XII  int.)  an  der  Fagade  von  S.  Zeno 
(V.  1).  Miniature  ( S.  XII)  in  Handsch.  der  Vaticana  deutschen 
Ursprungs  ( A.  3 ).  In  einer  Casula  ( c.  S.  XII  ? ) aus  S.  Blasien 
(G.  2).  Im  Psalterium  des  heil.  Ludwig  f 1270  (S.  8).  Bild- 
werke des  XV.  Jahrhunderts  * besonders  die  niederländischer  und 
niederdeutscher  Schule , zeigen  häufig  die  Könige  (in  Sonderheit 
die  beiden  vorderen ) in  umkrönt em  Barett , was  der  Geschmacks- 
richtung jener  Zeit  die  alles  in  möglichst  reale  Gegenwart  gerückt 
sehen  wollte,  unzweifelhaft  entsprach.  Das  Hineinbringen  von  Por- 
traits  zeitgenosslicher  Individuen  in  die  Composition  begünstigte 
die  anachronistische  Darstellung  heilige r Personen  altchristlicher 
Geschichte  in  der  Zeittracht  des  XV.  Jahrhunderts.  Überdies  waren 
die  Mäcene  der  flandrischen  Schule  blos  Herzoge , und  das  Barett 
malerischer  als  die  Krone. 

I.  c.  a.  Um,  wie  es  scheint , die  Stammesverschiedenheit  der 
heil,  drei  Könige  auch  in  ihren  Kronen  zur  Anschauung  zu  bringen , 
sehen  wir  zuweilen  jeden  derselben  in  einer  anders  g e formten 
Krone  dargestellt  (enf  Anmk.  80).  So  im  Niel.  Antep.  (II8i)  im 
reg.  Chorh.  St.  Klosterneuburg  ( N.  2 ).  In  einem  Email  c.  S.  XII 
(A.  4).  ln  einer  Casula  (c.  S.  XIII)  aus  S.  Blasien  (G.  3).  In 


eo)  Cod.  patat.  Vindob.  Nr.  28X6,  p.  121  a,  cl.  1,  im  latein.  Original  mih.  p.  2 b.  Mo- 
gunt.  1477.  cf.  Anmk.  94.  Mächtigere  Könige  trugen  grössere  Kronen.  So  trug 
Kaiser  Karl  der  Grosse  eine  um  einen  Fuss  höhere  Krone  als  König  Hugo  v.  Konstan- 
tinopel, der  sich  als  Lehensmann  des  Kaisers  bekannte. 

Karlemaines  portet  la  grant  corone  A or, 

Li  reis  Hugun  la  sue  plus  basement  un  poi. 

Charlemagne,  p.  Michel,  p.  64. 


336 


Georg  Zappe rt. 


den  Sculpt.  zu  Orivicto  c.  S.  XIII  ex t.  (0. 1 ) (der  dritte  der  heil, 
drei  Könige  hat  bereits  hier  eine  turbanartige  Hauptbedeckung , in 
der  er  so  häufig  in  den  Bildern  des  XV.  und  in  den  der  folgenden 
Jahrhunderte  erscheint)  etc. 

I.  d.  Die  heil,  drei  Könige  erscheinen  nicht  immer  mit  der 
Krone  auf  dem  Haupte , sondern  haben  diese  (meist  dm'  vorderste) 
abgelegt , und  zwar : 

I.  d.  a.  auf's  Knie.  So  im  Niel.  Antepend.  (iI8i)  im  reg. 
Chorh.  St.  Klosterneuburg  (N.  2).  In  den  Sculpturen  (c.  S.  XIII) 
an  der  Liebfrauenkirche  zu  Trier  (T.  I).  In  einem  Miniature 
S.  XIII  (W.  I). 

Ausnahmsweise  hat  im  Cod.  Arundel  S.  XIV  (B.  iS)  der  Vor- 
derste der  Könige  die  Krone  wie  ein  Armband  am  Arm  hängen. 

I.  d.  ß.  Oder  der  Vorderste  legt  seine  Krone  dem  Christuskinde 
zu  Füssen  auf  den  Boden  nieder.  So  in  der  Anbetung  Giotto' s 
(1276  — 13.16)  in  Florenz  (G.  3).  Im  Wandgemälde  (S.  XIV) 
zu  Subiaco  (S.  12 ).  Belief  (S.  XIV)  in  Not.  Dame  zu  Paris  (P.  3). 
In  einer  Anbetung  der  Cölner  Schule  c.  S.  XIV  ext.  (K.  2).  Hier 
hat  nicht  blos  der  Vorderste,  sondern  auch  der  Mittel' e da s Barett 
zur  Erde  gelegt.  In  Rogier  van  dei'  Weyden  (fant.  1464)  in  der 
k.  Pinak.  zu  München  (B.  /,  hier  das  Barett).  In  einem  Niello 
d.  Maso  Finiguerra  (S.  XV p.  m.)  in  der  k.  k.  Hofb.  (F.  2 ).  In  der 
Biblia  pauperum.  In  einem  Niello  (S.  XV  ext.)  der  k.  k.  Uofb. 
(N.  3). 

Le.  Nimbus.  Schriftmaler  sind  mit  Ertheilung  des  „beatus“ 
oder  „sanctus“  an  die  heil,  drei  Könige  ziemlich  sparsam.  Crombach 
tlieilt  p.  776  eine  Urkunde  des  Erzbischofes  Philipp  vom  Jahre  1188 
(ohne  Tag)  mit,  in  der  es  heisst:  quae  ad  sancta  Regum  corpora 
ofleruntur.  (Crombach  gibt  nicht  an,  ob  ihm  das  Original  oder  blos 
eine  Copie  vorlag.)  Beatorum  trium  mag.  siye  Reguin.  Urk.  des 
Cölner  Domcapitels  v.J.  1294,  ebd.  p.  819.  Heilige  Kunige.  Deutsche 
Predigt  (S.  XIII).  Hoffmann,  Fundgruben  1,  85. 

Im  ersten,  unter  Erzbischof  Heinrich  1307  abgehaltenen  Cölner 
Diöcesan-Concilium  werden  sie  als  „beati“  aufgeführt.  Et  volumus, 
crastinum  B.  Mariae  Magdalenae  quo  Corpora  trium  REGUM  Beatorum 
Coloniam  pervenerunt.  Hartzheim,  Concil.  Germ.  4,  108,  cl.  1. 
Bruns  altplattdeutsche  Gedichte,  p.  1,  v.  2;  p.  83,  v.  1261.  Trium 
sanctorum  Regum.  Bulle  des  Papstes  Johann  XXII.  zur  Förderung  des 


Digitized  by  Google 


Epiphnni«, 


337 


Dombaues  zu  Cüln,  1327.  Jul.  1.  Cromb.  818.  In  deme  iare  cristi 
MCLX1II  do  wurden  ghenomen  de  hilghen  dre  koninghe  von  meylan. 
(Detmar  d.  Lesern.  [1395],  Chronik,  p.  48,  edt.  Grautoflf.)  Der 
Übersetzer  des  Joan.  Hildesheirnensis  (Cod.  pal.  Vindb.  Nr.  2836) 
gibt  das  „beati“  des  Originals  mit  „ersamen“  wieder,  und  setzt  diese 
Bezeichnung  auch  häufig  ihnen  dort  vor,  wo  sie  im  Originale  fehlt. 
In  der  auszugsweisen  freien  Übertragung  im  Cod.  palt.  Vindb. 
Nr.  3080  heisst  es  jedoch  „heiligen“.  Ein  chvnich  von  Tennemarch, 
der  het  die  drey  heiligen  chvnich  in  eren.  Gesta  Born.  (Cod.  S.  XV) 
p.  43,  edt.  Keller.  Wie  wir  eben  bei  Besprechung  der  Königswörde 
der  heil,  drei  Könige  (nach  Anm.  61)  zu  bemerken  Gelegenheit 
fanden,  dass  deren  Anerkennung  am  bereitwilligsten  in  volkssprach- 
lichen Schriften  sich  kund  gibt,  so  fanden  wir  Gleiches  auch  in  Er- 
theilung  des  „ehrsamen“  und  „heilig“. 

Noch  sparsamer  als  Schriftmaler  mit  dem  „ heilig u erweisen 
sich  Kunstmaler  mit  Erthcilung  des  Nimbus  an  die  heil,  drei  Kö- 
nige und  sind  mir  nur  vier  Anbetungsdarstellungen  bekannt  gewor- 
den, in  denen  das  Haupt  der  heil,  drei  Könige  mit  dem  Nimbus 
geziert  erscheint.  Im  Niello-Antepend.  (t  181)  im  reg.  Chorh.  St. 
Klosterneuburg  (N.  2).  In  einer  Casula  ( c . S.  XIII)  zu  S.  Blasien 
( G . 3).  Im  Wandgemälde  (S.  XIV)  zu  Subiaco  (S.  12).  In  der 
Anbetung  des  Gentile  da  Fabriano  (1423)  in  Florenz  (G.  1). 

II.  a.  Gewandung. 

In  Denkmälern  altchristlicher  Zeit  sehen  wir  die  drei  Weisen 
meist  mit  Chlamis  und  Tunica  bekleidet  (cnf.  K.  0.  Müller , Handb. 
der  Archäol.  §.  337 ).  Die  b emerken s icerth  cste  derartige  Bekleidung 
erscheint  am  Sarkophage  (B.  4). 

Ausnahmsweise  erscheinen  sie  in  ähnlicher  Bekleidung  auch 
noch  in  Darstellungen  späterer  Jahrhunderte.  So  in  einem  Elfen- 
beindeckel ( c . S.  IX)  aus  Kl.  Lorch  (L.  1).  In  Aethelwold's  Bene- 
dictionale  S.  X (A.  1 ).  In  einer  Kupfermünze  des  Joan.  Zimisces 
f 973  (B.  1).  Im  Evangeliarium  (1002  — 1024)  zu  Bamberg 
(B.  14).  Im  Relief  (1166)  zu  Pistoja  (antik  drapirt , P.  2). 
Miniature  (S.  XII)  in  Harnisch,  des  Vaticana  deutsch.  Ursprungs 
(togaartiges  Oberkleid,  A.  3).  In  des  Lor.  Ghiberti  ( 1378  — 1435 ) 
Bronzethür en  (antik  drapirt,  G.  4). 

Eine  Darstellung , wie  die  in  dem  Holz-Basrelief  (S.XIII)  der 
Pforte  v.  S.  Sabina  in  der  sie  nackt,  blos  mit  einem  Lendenschurz 


338 


Georg  Zappert. 


bedeckt  erscheinen , müssen  wir  für  eine  gedankenlose  Nachahmung 
einer  dem  Künstler  etwa  in  Rom  vorstehenden  Antike  ansehen. 

II.  b.  In  Kunstmalern  nach-altchristlicher  Zeit  erscheinen 
die  heil,  drei  Könige  meist  in  der  königlichen  Gewandung  9I)  des 
Anfertigungslandes  der  Darstellung.  Im  Metiologium  des  K.  Basi- 
lius (M.  ö ) sehen  wir  sie  in  straff  anliegenden  Beinkleidern  und 

bunt  st  affiger,  persisch  92)  sein  sollender  Gewandung  dargestellt. 

*0 

Der  Kleiderstoff  trügt  Ähnlichkeit  zu  dem , in  welchem  die  byzan- 
tinischen Kaiser  gekleidet  erscheinen,  ln  manchen  Darstellungen 
macht  sich  das  Streben  bemerkbar , die  Stammesverschiedenheit 
(s.  nach  Amu.  07)  der  heil,  drei  Weisen  auch  durch 

II.  c.  Verschiedenheit  ihrer  Anzüge  zu  veranschaulichen. 
So  beschreibt  Agnelli  (c.  842)  ein  in  der  Kirche  des  heil.  Martin  zu 
Ravenna  befindliches,  die  Magier  in  verschiedenfarbiger  Gewandung 
darstellendes  Mosaik  (S.  VI  p.  m.),  und  unterlegt  dieser  symbolische 
Deutung.  Wir  geben  sie  anfolgend  in  ihrer  Ausdeutung  der  Farben  8S) 
des  Unter-  und  Obergewandes.  Sed  tarnen  (magi)  cum  variis 
vestimentis,  et  non  omnes  unuin  indumentuin  habuissent  dcpicti  sunt, 
idcirco  quia  ipse  divinam  pictor  secutus  est  Scripturan).  Nam  Caspar 
aurum  obtulit,  in  vestimento  hyacinthino,  et  in  ipso  vestimento  con- 
jugium  significatur.  Balthasar  tlius  obtulit,  in  vestimento  fl avo,  et 
in  ipso  vestimento  virginitatem  significat.  Melchior  mirrham  obtulit 
in  vestimento  vario,  et  in  ipso  vestimento  poenitentiam  significat. 
Ipse  qui  praevius  erat  purpurato  sago  indutus,  et  per  eundem, 
significat  ipsum  Regem  natum  et  passum.  Qui  autem  in  vario  sago 
obtulit,  significat  in  eodem  omnes  languidos  Christum  curare,  et 


81)  In  der  ganz  ungewöhnlich  gehaltenen  Darstellung  der  Magier  an  den  Korssun’scheu 
Thüren  erscheint  der  Vorderste  in  der  Gewandung  eines  Anacbnreten,  ähnlich  dem 
des  h.  Johannes  des  Täufers,  und  dürfte  hier  die  Auffassung,  dass  die  Magier  Priester 
waren  (Calmet.  Dissert.  in  Evang.  Matth,  p.  8,  Trombelli  3,  34t,  cf.  Anmk.  133), 
massgebend  gewesen  sein.  Der  Vorderste  der  Magier  tritt  auf  ein  Schwein,  wahr- 
scheinlich das  Judenthum,  der  Mittere  auf  eine  Krone,  vielleiehl  die  des  Herodes,  der 
Letzte  auf  ein  nacktes  Kind,  vielleicht  den  besiegten  Moloch-Dienst  (das  Heidenthum) 
veranschaulichend. 

8t)  Auch  andere  heidnische  Völker  erscheinen  dort  in  ähnlicher  Weise  bekleidet.  Z.B.  2, 
p.  31,  p.  36,  p.  42  etc. 

83)  Über  die  verschiedenfarbigen  Ornate  der  byzantinischen  Kaiser  s.  Constantia  Por- 
phyrog.  (•{•  c.  939)  d.  caerem.  1,  187,  edt.  Bonn.  Wilhelm.  Tyr.  ap.  Bong.  Gest.  Dei 
p.  885,  I.  52,  887,  1.  4t.  Über  farbige  Kirchengewandung  s.  Saussay  Panoplia.  1, 
483  seq.  2,  p.  23.  Paris  1681  u.  M.  Gerberl  Vet.  lithurg.  Alcm.  1,  270. 
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variis  injuriis,  et  diversis  Judaeorum  verberibus  flagellari.  — (Jui 
vero  in  candida  munus  oblulit,  significat  eum  post  resurrectionem 
in  claritate  esse  divina  84).  Oer  Compilator  der  dem  Yen.  Beda  unter- 
schobenen Collectaneen  (cnf.  Anm.  71)  beschreibt  gleichfalls' ihre 
farbig  verschiedene  Tracht.  Melichior  — tunica  hyacinthina 
sagoque  mileno,  et  calceamentis  hyacinthino  et  albo  mixto  opere,  pro 
mitrario  variae  compositionis  inductus  — Caspar  — rnylenica  tunica, 
sago  rubeo,  calceamentis  hyacintinis  vestitus  — Balthasar — habens 
tunica m rubeam  albo  vario,  calceamentis  milenicis  amictus  8S). 

Agnes  Blannbekin  (-}*  c.  1298)  sah  in  einer  Vision  die  Könige, 
jeden  mit  einem  Mantelsack  auf  dem  Röcken  herbeireiten  88).  Der 
erste  und  ältere  König:  indutus  erat  per  totum  albis  vestibus, 
tunica  scilicet  et  supertunicali,  et  chlamyde,  quam  chlamidem  circum- 
dabat  sibi,  sicut  depinguntur  Apostoli:  der  Mittere  erschien  in  der- 
selben Tracht,  doch  waren  die  Kleider  zweifarbig:  id  est  colore 
Jacynthino  et  nigro  permixto 87) : Die  Gewandung  des  dritten 
war  röth  li  ch.  (Agn.  Blannb.  p.  242.)  Oie  sei.  Veronica  sah  in  einer 
Vision  die  heil,  drei  Könige  in  goldreiche,  bis  zu  den  Knieen  rei- 
chende Kleider  gehüllt.  (B.  Veron.  d.  Biasnaco  f 1497  Visio.  A. 
SS.  Inr.  1,  906,  nr.  11.)  Auch  in  Mysterien88),  besonders  aber  in 
festlichen,  Scenen  aus  dem  Leben  Christi  darstellenden  Aufzügen 
wurde  grosse  Pracht  in  Gewandung  zur  Schau  gelegt.  Als  König 
Philipp  der  Schöne  seine  drei  Söhne  wehrhaft  machte  (1313),  durch- 


84)  Vil.  pont.  ap.  Murat.  S.  R.  Ilai.  2,  114  b. 

85)  Ap.  Beda  op.  3,  cl.  481,  edt.  Colon.  1688. 

88)  Der  Dichter  des:  „Leben  und  Leiden  Jesu“  (S.  XII)  lässt  die  Könige,  bevor  sie  in 
das  Haus  treten,  sich  ihres  Gewandes  (wahrscheinlich  Reisegewandes)  entledigen. 
Hoffmann,  Fundgrub.  1,  143,  1.  4.  Vielleicht  ist  hier  mit  Exod.  3,  v.  5 einigermnssen 
auch  an  Jak.  Gritnm's  Hechtsalt.  1,  157  zu  denken. 

87)  Wahrscheinlich  ein  schillernder  SeidenstoflT.  dessen  Kette  aus  hell-,  dessen  Wurf  aus 
dunkelfarbigen  Fäden  gewoben  wurde. 

8S)  Eine  dialogisirte  Behandlung  des  Gegenstandes,  wo  die  h.  Jungfrau  und  die  Magier 
sprechend  vorgeführt  werden,  findet  sich  hei  S.  Ephraem  op.  Graec.  lat.  3,  601 — 603 
(doch  dürfte  die  Echtheit  dieses  Schriftstückes  nicht  unanfechtbar  sein).  Ausser  den 
bisher  angeführten  geistlichen  Schaustellungen  ist  auch  eine  zu  bemerken,  die  Crum- 
bach Hist.  Ir.  reg.  p.  732  aus  eiuern  Rituale  von  Besan;on  miltheilt.  Über  „geistliche 
Comedias  von  den  Heiligen  drey  Khönigen“  in  Wien,  s.  Schlager,  Wien.  Skiz.  neue 
Folg.  1,  310.  Von  den  „Comoedianten  — welche  auf  der  gassen  (1654)  mit  dem 
Stern  herumb  zugehen  — Pflegen“  ebd.  314.  Eine  ähnliche  Schaustellung  in  den 
Curiosititen  7,  132  ff.  dort  auch  p.  126  eine  Legende  v.  den  h.  d.  K.  cf.  Anmk.  63. 
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zog  init  grossem  Pomp  ein  Aufzug  die  Strassen  von  Paris,  in  wel- 
chem eine  Gruppe  die  heil.  Könige  von  Cöln  darstellte. 

Nostre  Seingor  inenger  des  pommos 
Et  Nostre -Dame  sans  esloinge 
Ovec  les  trois  rois  de  Couloingne  etc. 

(Godefroy  de  Paris  chron.  v.  5331.  Buchon,  Collect.  9,  190 
u.  Felibien,  Hist,  de  !a  ville  de  Paris  1,524.)  Ähnliche  Pracht  waltete 
hei  dem  Dreikönigs-Aufzug  am  Epiphanientage  zu  Mailand  89).  Über 
ähnliche,  gleichfalls  durch  weltliche  Personen  ausgeführte  Pracht- 
aufzüge zur  Feier  des  Epiphanienfestes  in  Salins  in  der  Franche 
Comte  s.  Crombach,  p.  734.  M.  Gerbert  berichtet  von  einem  Spiel 
der  heil,  drei  Könige,  an  welchem  die  Grafen  von  Lupfen  und  Fürsten- 
berg etc.  sich  als  Milwirkende  betheiligten.  (I)e  cantu  et  music. 
sacr.  2,  82.)  Am  24.  Tag  des  Monats  Januarii  1417  — da  luden  die 
Bischöff  aus  England,  der  Bischof  Salisburgensis , der  Bischof  von 
London  und  demnach  fünff  Bischof]'  von  England,  alle  Rath  zu  Costnitz 
und  sonst  viel  ehrbar  Burger  daselbst  in  Burchart  Walters  Haus.  — 
In  dem  mahl,  zwischen  dem  Essen,  so  machten  sie  solch  bild  und 
geberd.  — l'nd  die  heil,  drei  Könige,  als  sie  unser  Frau  die  Oppfer 
brachten.  — Das  machten  sie  alles  mit  gar  Köstlichen  Gewand, 
und  mit  grossen  güldenen  und  silbernen  Gürteln.  (Herrn,  v.  der 
Hardt.  Corp.  Act.  Const.  Concil.  4,  1089.) 

Diese  Verschiedenheit  in  der  Gewandung  der  heil,  drei  Weisen, 
die  in  nach -altchristlicher  Zeit  sich  allmählich  bemerkbar  macht, 
veranschaulicht  die  Kunst  theils  durch  Verschiedenheit  in  Farbe 
oder  Stoff'oder  Zuschnitt  und  mit  dem  XV  Jahrhundert  in  allen  dreien 
zugleich , was  den  Künstlern  Gelegenheit  bot  den  Farbenreichthum 
ihrer  Palette  auf  das  Glänzendste  ans  Licht  zu  stellen.  Beispiele 
der  Verschiedenheit  in  Bekleidung  sehen  wir  ausser  der  oben  ange- 
zogenen Beschreibung  des  Mosaik  der  S.  Martin  s Kirche  zu 
Ravenna  in  C.  2 ('S.  X ?).  in  den  Bronzethüren  (iülo ) zu  Hil- 
desheim (H.  2),  in  Herrad  von  Landsperg  (f  H9S ) Hort.  del. 
(H.  1),  in  B.  l!i,  G.  4,  K.  2,  K 3,  N.  3,  S.  4,  S.  8,  W.  1.  Wiener 
Handschrift.  W.  4,  etc. 


89)  Isto  tempore  (1330)  fuit  incoeptum  festum  triuin  Regum  in  die  Epifauiae  in  conventu 
fratrum  Praedicatorum.  Gualrani  de  la  Flamin»  (-j*  1344)  ap.  Murat.  Scr.  R.  Ital.  12, 
1017  c.  Es  wurde  beschlossen  von  nun  an  alljährlich  diese  Feslziige  zu  wiederholen, 
ebd.  1018  a. 
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III.  In  Betreff  der  Fussbekleidung  wollen  wir  blos  bemerken, 
dass  die  heil.  Weisen  zuweilen  als  herbei  geritten  (s.  Anmerk.  152), 
gespornt  dargestellt  erscheinen.  So  in  den  Sarkophagen  B.  8, 
B.  11,  und  in  E.  1,  G.  1 , G.  5,  M.  3,  R.  1 , S.  3.  In  der  Wiener 
aus  der  Cölner  Diöcese  stammenden  Handsch.  W.  4 etc.  (In  einem 
lateinischen  Gedichte  des  XV.  Jahrhunderts  wird  der  Hahn  seiner 
Spornen  halber  einem  Ritter  verglichen.  Du  Meril,  Poes,  popul.  lat. 
p.  13,  Paris  1847.) 


F.  e.  Stellung. 

I.  Die  heil,  drei  Weisen  sind  in  den  bildlichen  Darstellungen 
der  Anbetung  frühester  wie  späterer  Zeit  in  also  überwiegenden 
Fällen  links  dem  Beschauer  gestellt,  dass  uns  jene  Position  für 
die  Zeit  des  IV.  bis  XIV.  .Jahrhunderts  als  eine  normale  zu  gelten  hat. 

II.  An  Ausnahmsfallen  fehlt  es  zwar  auch  in  obigem  Zeiträume 
nicht , wie  anfolgende  Beispiele  belegen,  allein  erst  mit  dem  XIV. 
Jahrhundert  macht  sich  jene  Frojitvei'änderung  in  der  die  heil, 
drei  Weisen  rechts  dem  Beschauer  gestellt  erscheinen,  häufiger 
bemerkbar.  So  in  folgenden  Darstellungen.  Im  Sarkophag  S.  IV- — V 
(B.  6)  und  (B.  12).  An  den  Bronzethüren  (iOIä)  zu  Hildesheim 
(H.  2).  Im  Wandgemälde  (S.  XIV)  in  Subiaco  (S.  12).  Im  Bas- 
relief (p.  1347)  in  S.  Eustorgio  zu  Mailand  (M.  4).  Miniature 
( S . XIV)  im  Brit.  Museum  (B.  13).  Anbetung  eines  Schülers 
(c.  S.  XIV  ext.)  des  Wilh.  von  Cöln  (K.  2).  Gentile  da  Fabriano 
(1423)  in  Gal.  der  schönen  Künste  zu  Florenz  (G.  1),  Rogier  van 
der  Weyden  (f  ant.  1464)  in  der  Pinakot.  zu  München  (R.  1). 
In  einem  Nieüo  (S.  XV)  der  k.  k.  Ilofbibliothek  (N.  3)  S.  XV. 
In  einem  Triptychon  (S.  XV  e.vt.)  deutschen  Email  (S.  10). 

III.  Dort  wo  wir  die  Gruppe  der  heil.  d.  Weisen  in  eine  linke 
und  rechte  gebrochen  sehen , dort  hat  die  Absicht,  neben  der  Anbe- 
tung des  göttlichen  Kindes  auch  die  seiner  Mutter  zu  veranschau- 
lichen, die  Anordnung  bestimmt.  Mit  steigender  Verehrung  der  heil. 
Jungfrau  wurden  zahlreich  Kirchen  und  Altäre  ihrem  Namen  geweiht, 
und  zweckentsprechend  setzte  man  in  den  für  solche  gottesdienst- 
liche Räume  bestimmten  bildlichen  Darstellungen  der  Anbetung  der 
heil,  drei  Weisen  Maria  als  Himmelsköniginn  mit  dem  Christus- 
kinde auf  dem  Schosse  in  die  Mitte  des  Bildes,  und  ihr  zur  Rechten 
und  Linken  anbetend  die  Weisen  aus  dem  Morgenlande.  So  in  dem 
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Relief  der  goldenen  Pforte  (c.  1200)  zu  Freibet'g  im  Erzgebirge 
(F.  4 ).  In  den  Sculpturen  (c.  S.  XIII)  im  Portal  der  Lieb.  Frauen - 
Kirche  zu  Trier  (T.  1).  In  einer  Casula.  c.  S.XIII)  aus  S.  Blasien 
(G.  3).  Im  Cölner  Dombild  c.  S.  XF  in.  (K.  3).  Wohlgemutk 
(1479)  in  der  Frauenkirche  zu  Zwickau  (W.  2).  Hans  Memling 
(c.  1480).  Sieben  Freuden  Maria' s (M.  3). 

IV.  Die  Profil-Stellung  der  heil.  Weisen  in  den  meisten  Dar- 
stellungen der  Anbetung  bis  ins  XIV.  Jahrhundert  hinab , mahnt 
daran,  dass  die  christliche  Kunst  in  ihren  ei  sten  bildnerischen  An- 
fängen sich  aus  dem  Relief  hervorgebildet  habe , und  manche  Dar- 
stellungen altchristlicher  Zeit  erinnern  in  der  Weise  des Hinterein- 
ander-  Sehr eitens  der  Magier  an  Darstellungen  von  Opferzügen 
antikei'  Kunst 9ü).  Doch  erscheinen  die  h.  drei  W.  selten  in  dei'  feier- 
lichen Weise  des  ,,procedereu  der  Supplicationen  (s.  Pauli  Real. 
Ency.  d.  cl.  Alt.  6, 1317 ),  sondern  kommen  meist  rasch  bewegten 
Schrittes  in  freudiger  Eile  herbei.  Ergo  alacres  summa  seruantes 
lumina  caclo,  FLva  Magi,  sidusque  micans  regale  secuti  (Sedulius 
c.  S.  V.  m.  Op.  pasch.  L.  2,  v.  91,  wahrscheinlich  in  Beziehung  auf 
Matth.  2,  v.  10  und  Luc.  2 , v.  16,  der  dasselbe  von  den  Hirten 
aussagt).  So  in  den  Sarkophagen  If.  3,  B.  6,  B.  11,  B.  12,  in  dem 
Wandgemälde  B.  8,  etc. 

V.  Reih  e folge.  Das  Recht  des  grauen  Haares  macht  sich 

auch  in  den  bildlichen  Darstellungen  der  heil,  drei  Könige  geltend, 

— 

und  sie  folgen  einander  nach  ihrei'  Alterstufe,  so  dass  dem  Altesten 
der  Vortritt  vor  dem  minder  Betagten  und  diesem  vor  dem  Jüngsten 
bewahrt  bleibt.  ( s . Fc.  II.) 

Ausnahmsfälle  wie  im  Relief  des  Freiberger  Rundbogen  (F.  4 ), 

mm 

wo  der  Jüngste  die  vordet'ste  Stelle  einnimmt,  oder  der  Älteste 

dem  Mittelalterigen  vorgehl,  wie  in  E.  1,  F.  3,  oder  dei'  Jüngste 
— 

dem  Altern,  wie  in  A.  4,  G.  3,  G.  10,  N.  1,  N.  4,  S.  11,  werden 
wir  in  manchen  Fällen  aus  dem  Hineinbringen  des  Portraits  eines 
Zeitgenossen  in  die  Composition  zu  erklären  vermögen. 

Über  den  Namen  des  ältesten,  wie  jöngern  und  jüngsten  der 
Weisen  herrscht  in  Schriftmalern  Verschiedenheit  der  Angabe.  Die 
heil,  drei  Weisen  führten  im  Orient  Namen  die  von  den  im  Occident 


®°)  Wir  erinnern  blos  an  die  allbekannten  parthenonisclien  Reliefs.  C.  0.  Müller  u.  C. 
Osterley  Denkt»,  d.  alt.  Künste,  B.  Vi,  8 — 10. 
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gebräuchlichen  abwichen #1)*  Hier  hatten,  wie  aus  Agnelli  ersichtlich 
(s.  Anmerk.  84),  bereits  im  IX.  Jahrhundert  die  Namen  Kaspar 
(oder  Jaspar,  auch  Gaspar),  Balthasar,  Melchior  ausschliessliche 
Geltung  erlangt.  Nach  Agnelli  (c.  842)  stellt  sich  die  Reihcfolge  G. 
(aurum  obtulit)  B.  M.  In  den  Wandgemälden  (c.  S.  XI?)  der  Kirche 
S.  Urbano  (della  Caflarella)  nächst  Rom  sind  ihnen  die  Namen  Mel- 
chior, Gaspar,  Baldasar  beigeschrieben.  (D’Aginc.  5,  PI.  95.)  In  den 
Reliefs  (1166)  an  der  Fa^ade  der  Kirche  S.  Andrea  in  Pistoja  Mel- 
chior, Gaspar,  Baltasar  (ebd.  4,  PI.  27)  B.  J.  M.  (Petr.  Comest. 
■fr  c.  1178  *.  Hist.  Evang.  c.  8,  p.  187  b.)  Melchior,  Caspar,  Patisar 
in  Herrad  v.  Landsp.  *j-  1195  Hort,  delic.  (H.  1.)  In  den  dem  Ven. 
Beda  fälschlich  beigelegten  Collectaneen  M.  B.  (der  dunkelfarbige) 
C.  (s.  Anmerk.  70  und  85).  Die  Randumschrift  der  Cölner  Goldgulden 
(1240)  zeigt  die  Reihefolge  J.  M.  B.  (Cappe,  Cöln.  Münz.  p.  269) 
die  Kuninge  da  ich  spreche  yon  Caspar  Baltasar  Melchior. 
(Passional  S.  XIII,  21 , y.  5 und  v.  36,  45,  77,  ed.  Hahn.) 
M.  B.  J.  (Joh.  Hildes.  Hist.  tr.  reg.  p.  13,  b.  cl.  2.)  K.  M.  B.  (Pet. 
Suchenwirt  (S.  XIV  p.  m.)  p.  129,  y.  471.)  C.  B.  M.  (Herold  1418, 
Discipul.  Serm.  21.)  B.  M.  J.  (Jubinal  Myster.  ined.  2,  84.  — Tune 
Gaspar  aliis  anliquior.  S.  Franeisca  Romana  (f  1450)  Visio.  A.  SS. 
Mrz.  1,  * 113  b.  Man  schrieb  ihre  Namen  auf  Pergamentstreifen®2), 
die  man  als  Schutzmittel  gegen  Krankheiten,  besonders  gegen  epilep- 
tische Anfälle  bei  sieh  trug.  Mone  theilt  folgenden  Segensspruch  mit: 
■fr  Melchius  *fr  Pabtizar  portans  haec  nomina  f Caspar  solvitur  a morbo 


**)  Über  ihre  verschiedenen  .Namen  s.  Trombelli  .Mariae  sanct.  vit.  3,  423.  Jacob,  a 
Vorng.  (-J-  c.  1298)  Legend,  nur.  p.  88,  edt  Graesse.  Pelr.  d.  Riga  (-j-  1209)  Aurora 
Cod.  palt.  Yindob.  Nr.  973,  p.  106  a et  ibd.  p.  198  a. 

®8)  Crouibach  p.  719.  Del  Rio  disquis.  magic.  p.  469,  edt.  Mog.  1612.  Auch  die  Namen 
der  Siebenschläfer  wurden  gleicher  Weise  als  Heilmittel  gegen  Kopfschmer/,  etc.  ver- 
wendet. Aceessit  ad  visitandum  aliquis  fratrum,  qui  dictaret,  ut  nomina  Sanctorum 
septem  dormieutium  in  sceduln  scribi  facerem , capitique  eircumligarem.  Rei- 
n er u.s  (-{•  1230)  de  seripl.  monast.  ap.  Pez  Thes.  4.  I*.  3,  el.  37  d.  Solche  amulet- 
artige  Pergamentstreifen  hiessen  „Briefe“ 

er  hat  vür  dent  zant  swerne 
mir  geschrieben  einen  brief. 

Hagen,  Gesainmtah.  2,  102,  v.  56.  cf.  Graff.  Alth.  Sprachsch.  3,  302.  cf.  Du  Gange, 
gloss.  v.  benda , brevc,  character,  enctopiurn,  filacterium.  cf.  A.  SS.  Jul.  7 , 204  e, 
213  b,  220  c.  Aug.  2.  100  b,  3,  809  e.  Herrgott,  Taphogr.  2.  Tahl.  1.  Caesar. 
Heisterb.  (•{•  1227)  Dial.  1,  297.  Angelsächsische  Amulete,  Wundsegen  etc.  gegen 
Zahnschmerzen  u.  andere  Krankheiten,  s.  Rickes,  Thes.  septentriou.  1,  p.  44,  83,  231, 
232,  234,  304,  303. 
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Christi  pietate  caduco.  (Einer  Reichenauer  Bandseil,  des  XII.  Jahrh. 
eingeschrieben.  Mone,  Anzeiger  1834,  cl.  277  und  ein  ähnlicher  aus 
dem  XVII.  Jahrh.,  ebd.  1833,  cl.  62)  93).  Et  precipiunt  nomina  triuin 
regum  magorum  deferri  circa  collum.  Gilbert,  Anglici  (S.  XIII  ext.) 
Compend.  medicin.  p.  102  a,  cl.  1,  Lugdun.  1510.)  So  eyn  mensch 
in  dieser  fallenden  sucht  gefallen  liget  So  hab  deynen  mvnd  auf 
des  sychen  ar,  vnd  sprich  dreystund  dys  drey  versen  yn  seyn 
ar  loch  Wand  daz  ist  versucht  vnd  ist  war.  Caspar  fert  aurum  etc. — 
Dy  dreyr  chvnig  nam  wer  sy  pey  ym  trayt  der  wirt  enthalden 
mit  der  gottes  hilf  von  falunder  sucht  schaden.  (Cod.  palt.  Vindb. 
(S.  XIV),  Nr.  2894,  p.  121  a,  welches  eine  Übersetzung  des  Bern. 
Gordon  (1305,  Prof,  zu  Montpellier)  Lilium  medicinae  ist,  p.  276, 
ed.  Francf.  1617.)  Contra  caducum  morbum  scribe  hos  versus: 
Caspar  etc.  postea  offerat  denariatam  cere  pro  dictis  tribus  magis,  et 
sic  annuatim  faciat  quam  diu  vixerit  et  habeat  eos  in  honore  et  nomen 
ipsorum  semper  habeat  secum.  Cod.  palt.  Vindob.  S.  XIV,  Nr.  2817, 
p.  31b.  Das  Diadem  König  Melchior's  bewährte  sich  der  Sage  nach 
gegen  gleiche  Krankheit  als  heilkräftig:  dieselben  dyudem  got  durch 
des  verdienn  vnd  heiligehkait  der  Ersamen  dreyen  kunig  vertraib  von 
den  leutten  vnd  auch  von  den  andern  vnuerstanden  tyeren  manigerhand 
geprechen.  Auch  welichen  menschen  man  die  dyadem  auflegt,  der 
do  viell  mit  dein  grossen  sichtumb  der  stuend  tzu  handt  autT  vnd  wart 
gesund94).  Zu  beschwörungskräftigem  Ruf  dürften  die  heil,  drei 
Weisen  zunächst  durch  ihre  evangelische  Bezeichnung  als:  Magier 
gelangt  sein,  und  selbst  einige  der  Kirchenväter  zeigen  sich  geneigt, 
ihnen  geheimmächtiges  Wissen  zuzutrauen.  S.  Ambros,  in  Lucam 
lib.  2,  Nr.  47,  S.  Hieronymus  in  Isa,  19  et  47,  v.  12  et  13.  (Mehrere 
Stellen  bei  Trombelli  Mar.  Sanct.  Vit.  3,  314  seq.)  So  führte  sich 
die  noch  heute  in  vielen  deutschen  katholischen  Landen  geübte  Sitte 


91)  Auch  Cromhnch  bringt  ähnliche  Verso  p.  719.  Wer  ein  mit  den  Namen  der  h.  d. 
Könige  beschriebenen  Brief  sich  in  den  Schuh  thut , legt  an  einem  Tage  so  viel 
Weges  zurück  als  ein  anderer  au  dreien.  J.  W.  Wolfs  Beiträge  z.  deutsch.  My- 
thol.  1,  248,  Nr.  577;  cf.  Anmk.  120. 

®4)  Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  2856,  p.  121  a,  cl.  1,  im  lateinischen  Original  des  Joh.  Hil- 
desheiinensis  mih.  p.  2 h,  cl.  1.  Von  Münzen  u.  Kleinodien,  die  mit  den  Reliquien 
der  h.  dr.  Kön.  in  Cöln  iu  Berührung  gebracht,  als  besonders  schutzkräftig  gegen 
Krankheiten  galteu,  s.  Joh.  Hildesh.  (1375)  mihi  p.  44  a,  cl.  1.  Man  scheint  mit 
solchen  Münzen  etc.  Handel  getrieben  zu  haben. 
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ein,  die  Anfangsbuchstaben  der  Namen  der  h.  drei  Könige  am  Epipha- 
nienfest oder  an  dessen  Vorabend,  an  die  Hauspforte  und  Stubenthüren 
mit  Kreide  zu  schreiben , und  zwar  in  der  Reihefolge,  in  der  sie  auf 
Cölner  Goldgulden  und  bei  Suchenwirt  erscheinen  (s.  oben).  In  Wien 
mischte  sich  jener  Ceremonie  auch  einiges  abergläubische  Gebaren 
bei  (s.  Crombaeh,  p.  716). 

VI.  In  allen  Kunstmalern  in  denen  die  heil,  drei  Weisen  in 
ungebrochener  Gruppe  dar  gestellt  sind , erscheinen  sie  auf  glei- 
cher Fusslinie  stehend.  Nur  in  Reliefs  finden  wir  zuweilen 
davon  abgegangen.  So  erscheinen  sie  in  einei • Bronze-Lampe  c.  S. 
X?  (C.  2 ) st  aff  eiförmig,  und  in  einer  Elfenbeintafel  c.  S.XI  (G.  9) 
pyramidal  aufgestellt , so  dass  der  Mittere  von  höherer  Fusslinie 
aus  den  Vordem  und  Letzten  überragt , was  an  die  Weise  antiker 
Vasenmalerei  mahnt. 

In  der  hier  mitgetheilten  Abbildung  (Nr.  2)  aus  einer  griechi- 
schen Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  (W.  3)  ist  der  Versuch 
gemacht,  die  heil,  drei  Weisen  in  Fronte  aufzustellen. 

VII.  Die  heil,  drei  Weisen  erscheinen  in  allen  Kunstmalern 
altchristlicher  und  auch  in  vielen  späterer  Zeit  alle  drei  in  auf- 
rechter Stellung  heranschreitend.  So  auf  dem  Saume  des 
Mantels  der  Kaiserinn  Theodora  (S.  VI)  in  Mosaik  v.  S.  Vitale  zu 
Ravenna.  Sommerard  Alb.  Ser.  10 , PL  32.  Im  Elfenbeindeckel 
(c.  S.IX)  aus  Kl.  Lorch  ( L.i ).  Kupfermünze  des  Zimisces  f 975 
(B.  i ).  In  einei * Elfenbeintafel  c.  S.  XI  (G.  9).  In  einer  Mosaik- 
tafel (c.  S.  XI)  in  Florenz  (G.  10).  Holzgeschnitzte  Thürflügel 
(c.  S.  XI)  in  Cöln  (K.  1 ).  Im  Relief  (c.  1100 ) in  Pistoja  (P.  2).  In 
einer  deutschen  Miniatur- Handsch.  ( c . S.  XII)  in  der  Vaticana 
(A.  3).  In  den  Sculpturen  (c.  S.  XII  ext.)  zu  S.  Giov.  in  Pistoja 
stehen  die  heil. drei  Weisen  vordem  Christuskinde  aufrecht.  Casula 
(c.S.XII?)  aus  S.  Blasien  (G.2).ln  dem  Holz- Basrelief  (S.  XIII) 
zu  Sacina  (R.  3). 

VIII.  Die  heil,  drei  Weisen  sind  heranschreitend  in  gebück- 
ter Haltung  die  sich  besonders  in  dem  Vordersten  am  tiefsten 
ausspricht,  dargestellt , in  einer  Elfenbeintafel  c.  S.  V in  Mailand. 
Im  Menologium  Basilii  S.  X ext.  (M.  5).  In  der  Handschrift  der 
k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  (W.3,  s.  hier  Abbild.  Nr.  3).  Im  Relief 
(c.  S.  XIII m.)  im  Portal  der  Kirche  zu  Bourges.  Gailhabaud  Denkm. 
der  Bauk.  2.  Bd.  Im  Mosaik  ( S . XIV)  in  S.  Maria  Maggiore  ( R . 5). 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XXI.  Bd.  III.  Hfl.  24 
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IX.  Diese  ehrfurchtsvolle  Haltung  geht  allmählich  in  anbetende 
Kniebeugung  über  und  wir  sehen: 

IX.  a.  den  Vordersten  im  Begriff  niederzuknieen,  darge- 
stellt in  einem  Basrelief  (c.  S.  XI)  zu  Moissac  (M.  6 ).  In  eitlem 
Kronleuchter  (c.  XII  a.  m.)  in  Aachen  (C.  3).  In  einem  Email 
c . S.  XII  ( A . 4).  Email  ( ’S.  XII  ex t)  aus  Limoges  (S.  3).  In 
der  Wiener  (S.  XII)  aus  der  Cöltier  Diöcese  stammenden  Hand- 
schrift. (W.  4).  PsaUerium  des  heil.  Ludwig , f 1270  (S.  8). 

IX.  b.  Den  Vordersten  und  M ittern  im  Begriff  niederzu- 
knieen, stellt  das  Bedectionalc  (S.  X)  Aethelwold's  dar  (S.  I ). 

(Wir  reihen  nun  folgende  Positionen  die  zu  den  malet'ischsten 
zählen,  hier  an.  Der  Nachfolgende  im  Begriff  niederzuknieen  [wäh- 
rend der  Vorderste  bereits  knieet  und  der  Letzte  steht  J in  R.  i, 
S.  1,  S.  10,  W.2.  Der  Letztem  Begriff  niederzuknieen  f während 
der  Vorderste  bereits  knieet  und  der  Nachfolgende  steht]  in 
K.  2,  etc.) 

X.  Et  intrantes  domum  procidentes  adoraverunt  eum  (Matth.  2, 
V.  11).  Diese  Stelle,  gleieh  den  hier  nachfolgenden,  lassen  die  heil, 
drei  Weisen  theils  knieend,  theils  zur  Erde  geworfen,  dem  Chri- 
stuskind ihre  Huldigung  bringen.  Et  puerum  supplices  oblatis 
donis  adorant.  Gregor  Tur.  (f  574)  hist.  op.  el.  17  e,  edt.  Ruinart. 
Heliand  (S.  IX  a.  m.),  p.  20,  I.  14.  Fialun  sie  tho  fram  hald.  Otfrid 
Krist.  (ant.  872)  p.69,v.  61,  ed.  Graff:  Angelus  ad  prostratos  Magos. 
Kirchliche  Schaustellung  aus  einer  Freisinger  Handschrift  (c.  S.  IX?) 
Du  Meril,  Orig.  lat.  p.  161.  Auch  bei  Weinhold,  Spiele  und  Lieder, 
p.  61.  Genibus  curvatis,  et  humi  purpura  defluente,  Jesum  nostrum 
pannosum  adorantes,  donis  sacramentalibus  venerati  sunt.  Arnold. 
Carnot.  (f  p.  1153)  d.  laud.  Mar.  ap.  Bibi.  Pat.  Max.  Lugd.  22. 
1282  d.  Die  heil.  Elisabeth  von  Schönau  (f  1165)  sah  in  einer 
Vision:  et  accedentes,  adoraverunt  flexis  genibus.  A.  SS.  Jun.  3, 
618  f et  p.  624  c.  Sie  fallen  nieder.  VomLeben  und  Leiden  Jesu 
(S.  XII),  Holfmann,  Fundgruben  1,  146,  I.  2,  hie  begunden  biegen  — 
Hovbet  hertze  vnd  chnie.  Div  chintheit  Jesu.  Hahn,  Ged.  des  XII. 
und  XIH.  Jahrh.,  Nat.  Biblioth.  20,  p.  82,  v.  10.  Da  uielen  si  für 
daz  Kindelin  unt  betten  iz  an.  Predigt  (S.  XIII)  Hoflmann,  Fund- 
gruben 1,  84  — vnde  knieten  vf  die  erde.  Passional.  (S.  XIII)  26, 
v.  33,  edt.  Hahn.  Bruder  Philipp,  Marienleb.  p.  70.  v.  2574,  edt. 
Rückert. 
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Der  heil.  Ludwig,  König  von  Frankreich,  stieg  vom  Ross  und 
knieete  nieder,  als  er  von  Ferne  der  heiligen  Geburtsstätte  in  Nazareth 
ansichtig  wurde ,s).  Jacob,  a.  Vorag.  (f  c.  1298)  Leg.  aurea  p.  92. 
Si  vielen  nider  und  paten  in  an,  Pet.  Suchenwirt  (S.  XIV  p.  m.) 

р.  130,  v.  537.  Postea  pergunt  ante  maius  altare,  ibique  flexis  geni- 
bus  offerunt  sua  munera.  Kirchliche  Schaustellung  zu  S.  Stephan  in 
Besan^on.  Crombach,  hist.  SS.  Tr.  Reg.  p.  734.  Sie  knieen  dreimal 
nieder.  B.  Veronica  d.  Bisnaco  (f  1497)  Visio.  A.  SS.  Inr.  1,  906, 
Nr.  9. 

Trotz  dieser  Aussage  der  Schriftmaler  halten  die  Künstler , 
beinahe  bis  ans  Ende  des  ersten  christlichen  Jahrtausends , an  die 
der  Antike  (s.  Anmk.  90)  nachgebildete  Darstellung  des  Opfer- 
ganges der  Magier  fest , und  bringen  diese  in  aufrechter  Haltung 
zur  Anschauung.  Erst  mit  dem  zehnten  Jahrhundert  schliessen 
sich  Miniatoren  den  Schriftmalern  und  dem  anschaulichen  Vorbilde 
kirchlicher  Darstellungen  in  ihren  Gebilden  an , und  beginnen 
auch  der  Knicbeugung  gerecht  zu  werden.  Obwohl  Schriftmaler 
alle  drei  Weisen  niederknieen  lassen , so  legen  dennoch  Bildner 
in  schicklicher  Vermeidung  des  Parallelismus  dei'  Stellungen  meist 

X.  a.  nur  den  Vordersten  der  h.  W.  aufs  Knie9*),  und  zwar: 

a ) auf  ein  Knie.  (Über  den  Unterschied  des  Knieens  auf  ein 
oder  zwei  Knieen  8.  mein  Vit . B.Petr.  Acot.  p.38  seq.)  So  in  einer 
minirten  Handschrift  ( c . S.  X?)  der  Cotton  sehen  Bibliothek 
(S.  li).  Im  Relief  c.  S.  XII  ext.  an  S.  Zeno  (V.  i).  Im  Niel.  Ante- 
pendium  (1181)  im  Chorh.  Stift  Klosterneuburg  (N.  2).  Andern 
Reliquien-Schrein  (c.  S.  ext.)  in  Aachen  (C.  I).  In  Sculpturen 
(c.  S.  XIII)  an  der  Liebfrauen- Kirche  zu  Trier  (T.  1).  In  einer 
Casula  (c.  S.  XIII)  aus  S.  Blasien.  (G.  3).  Miniatur- Harnisch. 
(S.  XI \)  im  Brit.  Museum  (B.  IS).  Gemälde  aus  Cölner  Schule 

с.  S.  XIV  ext.  (K.  2).  Im  Basrelief  S.  XIV  in  Not.  Dame  zu 
Paris  (P.  3).  Im  Relief  c.  S.  XIV  ext.  am  Dom.  zu  Meissen  (M.  2). 
Im  Wandgemälde  (c.  S.  XIV.? ) nächst  S.  Agnese  (R.  2).  Van 


9S)  Descendit  in  Nazareth.  Cum  autem  a Innge  locum  sancluin  videret,  descendens 
de  equo,  flexis  genihus  devotissime  adorarit.  Gaufr.  de  Bello-Ioco  Vit.  S.  Ludov. 
reg.  (-{■  1270).  Bouquet,  Recueil  20,  p.  14  c. 

*•)  Auch  das  Mnlerbuch  vom  Berge  Athos  lässt  nur  den  ältesten  der  Weisen  knicend  dar- 
stellen. Didron  manuel  d'iconograph.  p.  159.  G.  Scliaefers  Übersetz,  p.  174. 

24  • 


Digitized  by  Google 


348 


Georg  Zappert. 


Eyck  in  München  (E.  1).  ln  einem  Elfenbein  - Diptychon  S.  XV 
(S.  2). 

ß)  Der  Vorderste  knicet  auf  beiden  Knieen.  ImWandgemälde 
(c.  S.  XI?)  in  S.  Urbano  (R.  4).  Giotto  1276—1336  in  Florenz 
(G.  3).  Sculpturen  c.  S.  XIII  ext.  in  Orivieto  ( 0 . 1).  Im  Wand- 
gemälde S.  XIV  in  Subiaco  (S.  12).  Rogier  van  der  Wey  den, 
f ant.  1464  in  München  (R.  1).  Maso  Finiguerra  S.  XV  p.  m. 
Niello  (F.  2).  In  der  Biblia  pauperum.  Memling,  c.  1480 , die 
sieben  Freuden  Marias  (M.  3).  Kupferstich  (1482)  des  Martin 
Schöngauer  (S.  1 ).  Deutsches  Email  S.  XV  ext.  (S.  10). 

Mehrere  oben  angeführte  Stellen,  zu  denen  wir  folgende  fügen: 
At  postquain  puerum  videre  sub  ubere  matris  — Dejecti  prono  texe- 
runt  corpore  terram  — Juvencus  (c.  332)  Hist.  Evang.  L.  1,  v.  247: 
Quem  enim  demissis  in  terram  vultibus  adoraverunt.  (Haymo  853, 
homil.  pag.  173.)  Et  postquam  ipsi  reges  terram  ante  presepe  — 
humiliter  fuerunt  osculati  (Joh.  Hildesheim,  p.  13  b,  cl.  1)  lassen 
die  heiligen  Weisen  (gewissermassen  in  Art  der  Veniae)  zur  Erde 
fallen. 

So  sehen  icir  den  Vordersten  auf  Knie  und  Hände  in  tiefster 
Devotion  zur  Erde  gebeugt  ®7).  Bei  Taddeo  Gaddi  (S.  XI  \ m.) 
Wandgemälde  in  S.  Croce  (G.  11).  Gentile  da  Fabnano  (1423) 
in  Florenz  (C.  1).  Fra  Ang.  G.  da  Fiesoie  (geb.  1387,  f 1433) 
in  Florenz.  Lor.  Ghibcrtis  (f  1433)  Bronzethüren  in  Florenz 
(G.  4).  Es  scheint  somit  diese  Darstellungsweise  sich  auf  Gebilde 
der  florcntinischen  Schule  beschränkt  zu  haben. 

X.  b.  Es  knieen  der  Vorderste  und  Mit  t er e (auf  einem  Knie). 
In  Nicola  Pisano' s Marmorrelief  1260  zu  Pisa  (N.  1). 

X.  c.  Alle  drei  knieen.  Im  Evangeliarium  1002 — 1024  zu 
Bamberg  (B.  13).  In  den  Mosaiken  (um  1169  gefertigt)  der  Marien- 
kirche zu  Bethlehem  waren  die  Magier  mit  gebeugten  Knieen  dar • 
gestellt  (Phocas  1183,  Descript.  ap.  L.  Allat.  Symmikt.  1,  p.  43). 
Im  Relief  im  Rundbogen  c.  1200  der  goldenen  Pforte  zu  Frei - 
bei'g  (F.  4). 


97)  ln  der  Weise,  in  der  K.  Justinian  im  Mosaik  der  S.  Sophia  dem  Heiland  zu  Füssen 
liegend  dargestellt  erscheint.  Salzberg,  altchr.  ßaudenkm.  in  Konst.  Tbl.  27.  Diese 
kommt  häufiger  in  byzantinischen  Gebilden,  als  in  den  der  occideutalischen  Kunst  vor. 
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XI.  Körper wendung. 

XI.  a.  Die  hintereinander  sich  folgenden  heil,  drei  Weisen 
sind  meist  dem  Christuskinde  zugewendet , so  dass  diese 
Körper  wendung  als  die  normale  gelten  kann. 

XI.  h.  Jenen  Darstellungen  jedoch , in  denen  der  Künstler 
auch  die  Beziehung  der  Weisen  zu  ihrem  Leitstern  veranschau- 
lichen wollte,  kehrt  sich  der  Mittere , wie  zurücksehend , dem 
Letzten  zu"),  welche  Wendung  der  Mittere  meist  mit  zugleich 
nach  oben  gehobener  Hand  vollzieht.  So  anfolgend  in  den  in  XII  b, 
a.  aufgeführten  Darstellungen  G.  11,  H.  1,  0.  1,  P.  3,  R.  2,  W.  1 
Bibi,  pauper.  (Ausnahmsweise  sieht  der  Vorderste  nach  rück- 
wärts im  Sarkophag  B.  3.)  Wir  sehen  aber  den  Mitteren  auch 
ohne  gehobene  Hand  diese  Wendung  ausführen  (was  uns  eine 
Abkürzung  obiger  Position  die  wir  für  die  originale  halten , zu 
sein  scheint).  So  in  folgenden  Darstellungen:  In  einer  Elfenbein- 
tafel c.  S.  V zu  Mailand  (B.  2 ).  Elfenbeindeckel  c.  S.  IX  am  dem 
Kloster  Lorch  (L.  1).  Miniature  (c.  S.  X?)  Harnisch,  der  Cott. 
Biblioth.  (S.  li).  Bronzelampc  c.  S.  X?  (C.  2).  In  einem  Evan- 
geliarium  byzant.  S.  XII  (A.  2 ).  An  den  Korssun  sehen  Thiiren 
S.  XII  m.  zu  Nowgorod  (N.  4 ).  Miniaturen  (S,  XII)  deutschen 
Ursprungs  in  der  Vaticana  (A.  3).  Belifpiienschrein  c.  S.  XII 
e.vt.  zu  Aachen  (C.  i).  Wandgemälde  S.  XIV zu  Subiaco  (S.  12). 
In  einem  Elfenbein-Diptychon  S.  XIV  (G.  7). 

XI.  c.  Der  Mittel' e sieht  aus  dem  Bilde  (vielleicht  eine  auf 
halbem  Wege  stehen  gebliebene  Rückwärtswendung) . So  im  Psalter, 
des  heil.  Ludwig  (f  1270,  S.  8).  Relief  in  einem  silbernen  Leuchter 
( c.  S.  XIV)  S.  11.  King  Or fever,  d.  M.  Age  2,  PI.  37.  In  den  Sculp- 
turen  (c.  S.  XIII)  der  Liebfrauenkirche  zu  Trier  (T.  1)  sehen 
der  Mittere  und  Letzte  aus  dem  Bilde  etc.  (Uber  das  Erlöschen 
dieser  Stellung  s.  anfolgend  XII  b , ß.) 

XII.  Handbewegung. 

XII.  b.  Der  Leitstern  der  heil,  drei  Weisen,  der  mancher  Orten 
die  Bezeichnung  der  Epiphanienfeier  als  Fest  des  Sterns  Yeranlasste 
(vergl.  Anmk.  19 — 27),  fand  wie  in  Kunstgebilden  (s.  E.)  so  auch  in 


®8)  Dos  Malerbuch  vom  Berge  Athos  schreibt  vor,  dass  der  zweite  und  dritte  sich  an- 
schauend und  auf  Christum  zeigend  dargestellt  werden.  Didron,  Manuel  d'icouogr. 
p.  139,  cf.  Anmk.  99. 


3o0 


Georg  Zappert. 


Aufzügen  und  kirchlichen  Darstellungen  seine  Veranschaulichung 
(s.  ehd.).  Die  Darsteller  der  heil.  Weisen  zeigten  mit  ihren  Stäben 
oder  mit  der  Hand  einander  den  am  Altar  angebrachten  Stern.  Tune 
ostendant  sibi  mutuo  (stellam):  — Ecce  stella!  Ecce  stella!  Ecce 
stella ! ”) 

Diese  empor  gehobene  zum  Stern  deutende  Hand  findet 
auch  in  Kunstgebilden  ihren  Ausdruck  und  wir  sehen 

XII.  b.  a.  den  mitt ereil  der  drei  Weisen  (meist  nach  dem 
Letzten  rückschauend  s.  oben  XI  b)  mit  emporgestreckter  Hand 
dar  gestellt  ,0°).  Anden  Br  onzethiiren  (10  iS)  zu  Hildesheim  (H.  2). 
Im  Antependium  (II A3  — 1244)  zu  Cittä  di  Castello  (C.  4).  In 
Herrad  von  Landsperg  (f  1196)  Hortus  delic.  (H.  I).  In  der 
Wiener  (S.  XII)  aus  der  Cölner  Diöcese  stammenden  Handsch. 
(W.  4).  Miniature  c.  S.  XIII,  Abbild,  bei  Willemin  (W.  I).  Sctdp- 
turen  (c.  S.  XIII)  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Trier  (T.  I).  In 
den  Sculpturen  c.  S.  XIII  ext.  zu  Orivieto  (0. 1).  Giotto  (1276 — 
1336 ) in  Florenz  (G.  5 ).  Miniature  (S.  XIV)  im  Cod.  Arundel 
(B.  16).  Basrelief  (S.  XIV)  in  Not.  Dame  zu  Paris  (P.  3).  Im 
Belief  (c.  S . XIV  ext.)  am  Dome  zu  Meissen  (M.  2).  In  einem 
Elfenbein- Diptychon  c.  S.  XIV  ext.  (G.  7).  Wandgemälde  (c.  S. 
XIV?)  nächst  S.  Agnese  (R.  2).  In  der  Biblia  pauperum. 

XII.  b.  ß.  Den  letzten  der  heil,  drei  Weisen  sehen  wir  in 
dieser  Handstellung  im  Niel.  Antep.  (US!)  im  Chorh.  St.  Kloster- 
neuburg (N.  2).  Im  Wandgemälde  (S.  XIV)  (zu  Subiaco  S.  12). 

Ausnahmsweise  sehen  wir  den  nach  oben  blickenden  mittcren 
der  heil,  drei  Weisen  nicht  mit  gehobene, r Hand  auf  den  Stern , 
sondern  mit  am  Oberleib  liegendem  Vorderarm  nach  rückwärts 
deuten  (den  dritten  auf  den  Stern  aufmerksam  machend)  in  einem 
Email  (S.  XII  ext.)  aus  Limoges  (S.  3).  In  der  Wiener  (S.  XII) 
aus  der  Cöln.  Diöc.  stammenden  Handschr.  (W.i). 


")  Wright  early  mvster.  p.  24  (S.  XIII).  Du  Mlril,  Origines  lat.  du  theiUre  p.  155, 
p.  164.  cf.  Fahric.  Cod.  apocr.  N.  T.  1,  116. 

,0°)  Auf  einem  Sarkophag  c.  S.  V zu  Mailand  (B.  4)  streckt  jeder  der  auf  der  Reise 
begriffenen  drei  Weisen  die  Rechte  zum  Stern  empor.  In  einer  im  Dom  zu  Mai- 
land befindlichen  Elfenbein-Tafel,  c.  S.  V (B.  2),  die  Magier  auf  der  Hinreise  be- 
griffen darstellend,  sieht  man  den  Vordersten  und  Letzten,  einander  zugekehrt,  mit 
zum  Stern  gehobener  Rechten.  In  einer  gleichen  Darstellung  in  einem  Wand- 
gemälde (c.  S.  XI?)  zu  S.  Urbano  (deila  Caffarella)  hebt  der  Vorderste,  zu  dem  ihm 
Folgenden  sich  wendend,  die  Linke  zum  Stern  empor.  D'Agincourt  5,  PI.  95. 
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Gewinnt  auch  durch  das  Emporstrecken  der  Hand  des  Mitteren 
der  Weisen  ihre  Gruppe  pyramidale  Hebung,  so  übt  doch  dieses 
Theilen  der  Aufmerksamkeit  der  Weisen  zwischen  dem  Christuskinde 
und  dem  leuchtenden  Himmelskörper  störenden  Einfluss  auf  das 
Zusammenfassen  der  Haupthandlung,  und  es  setzte  bereits  die  Kunst 
des  XV.  Jahrhunderts  diese  Position  wie  die  des  Rückwärtsschauens 
in  richtiger  Erkenntniss  ausser  Übung. 

XII.  c.  Die  heil.  Elisabeth  von  Schönau  (•{•  1 1 65)  sah  in  einer 
Vision  die  heil,  drei  Weisen  bei  der  Anbetung:  tollentes  coronas  de 
capitibus  suis,  obtulerunt  eas  in  manus  ipsius,  rursasque  eas  ab  ipso 
receperunt  10‘).  Die  heil.  Veronica  (f  1497)  sah  in  einer  Erschei- 
nung zuerst  den  jüngern  der  heil.  Weisen  vortreten  und  dem  Chri- 
stuskinde die  Füsschen  küssen,  dann  ihm  die  Krone  zu  Füssen  legen, 
und  in  derselben  Weise  auch  die  anderen  beiden  ihre  Devotion 
beweisen  102).  Das  Malerbuch  vom  Berge  Athos  (S.  XIV)  schreibt 
vor,  dass  der  älteste  der  Könige  niederknieend,  in  der  einen  Hand  das 
Geschenk , in  der  andern  die  Krone  haltend  , dargestellt  werde. 
(Didron,  Manuel  d’iconogr.  p.  159  und  G.  Schäfers  Übersetzung 
p.  174.) 

Diese  Bewegung  der  Hand  um  die  Krone  oder  andere  Kopf- 
bedeckung sich  vom  Haupt  zu  heben , sehen  wir  in  Kunst- 
gebilden ausgeführt : 

XU.  c.  a.  von  dem  mitteren  der  Weisen  im  Niel . Antepend. 
(1187)  im  Chorh.  St.  Klosterneuburg  (N.  2).  Iji  der  Anbet . des 
Gentile  da  Fabriano  (1423)  zu  Florenz  (G.  1). 

XII.  c.  ß.  Von  dem  letzten  der  heil,  drei  Weisen  in  einer 
Anbet.  aus  der  Ciilner  Schule  c.  S.  XIV  ext.  (K.  2).  Di  Rogier 
van  der  Wey  den  ( f ant.  1464)  K.  Pinak.  zu  München  (II.  1 ).  Di 
einem  deutschen  Email  S.  XV ex t.  (S.  10),  (hin'  schwingt  er  halb 
ehrfürchtig  halb  freudig  sinn  Barett  in  die  Luft)  etc. 

Als  Aus nahms fall  sehen  wir  alle  drei  barhaupt  (ihre  Kro- 
nen teer  den  von  ihrem  Gefolge  in  Händen  gehalten)  im  Basrelief 
(p.  1347)  in  S.  Eustorgio  zu  Mailand  (M.  4)  cnf.  F.  d,  I.  a. 

XII.  d.  Die  Hand  ivird  aufs  Kn  i e gestützt  in  den  Darstellun- 
gen wie  die  oben  in  X besprochenen  und  zwar  a ) von  dem  Mitteren 


i°i)  A.  SS.  Jan.  3,  618  f.  cf.  Anmk.  136. 

B.  Ver.  d.  Bisnaco  Visio.  A.  SS.  Inr.  906,  Nr.  11. 
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in  den  Reliefs  des  Nicol.  Pisano  (1260),  im  Baptisterium  zu  Flo- 
renz (N.  1).  ß.  Alle  drei  stützen  die  Hand  aufs  Knie  im  Relief 
im  Rundbogen  der  goldenen  Pforte  ( 1200 ) zu  Freiberg  (F.  4). 

Die  aufs  Knie  gestützte  Hand  hält  zugleich  die  Krone  oder 
andere  Kopfbedeckung,  ln  einem  Elfenbein- Diptychon  c.  S.  XIV 
ext.  (G.  7).  In  einem  Elfenbein- Diptychon  S.  XV  (S.  2).  Van 
Eyck  in  d.  k.  Pinak.  zu  München  (E.  1). 

XII.  e.  Der  Knieende  stützt  mit  seiner  Hand  die  Füsscheti 
des  Christuskindes.  In  einem  deutschen  Email  S.  XV ext.  (S.  10). 
Rogier  van  der  Wey  den  (f  1464)  in  der  k.  Pinak.  zu  München 
(R.  1)  etc. 

XIII.  Im  Heliand  (S.  IX  a.  m.)  umfangen  die  Magier  nach  der 
Anbetung  mit  ihren  Händen  fröhlich  das  Kind:  thea  it  mid  iro  handun 
san.  fagaro  ant  fengun.  p.  20,  1.  18.  Joh.  Hildesheim  lässt  sie  hei 
der  Anbetung  „darnach  do  dy  Kunig  hetten  dyemuttigkchleich 
gechust  das  erdreich  vor  der  chripp  vnd  dy  hendt  des  chindleins  los). 

So  sehen  wir  den  vordersten  der  heil,  drei  Weisen  knieend 
die  Händchen  (oder  die  Hand)  des  Christuskindes  küssen  in 
Bildern  wie  Rogici'  v.  d.  Weydens  (f  ant.  1464)  Anbet.  (R.  1). 
Memling's  (c.  1480)  sieben  Freuden  (M.  3). 

XIV.  Der  vorderste  der  heil,  drei  Weisen  küsst  knieend  die 
Füsscheti  (oder  das  Fässchen)  des  Christuskindes  10*).  In  den 
Reliefs  zu  Orivieto  c.  S.  XIII  ext.  (0.  1).  An  Wandgemälden  zu 
Subiaco  S.  XIV  (S.  12).  In  Giotto' s (1276  — 1336)  Anbetung 
zu  Florenz  (G.  3).  In  Ghibertis  (1378  — 1433)  Bronzethüren 
(G.  4)  etc.  Der  Fusskuss  beschränkt  sich  demnach  meist  auf 
Gebilde  italienischer  Künstler , denen  er  in  Rom  am  päpstlichen 
Hofe  häufig  zur  Anschauung  kam. 

F.  f.  Ge  fasse. 

I.  Die  heil,  drei  Weisen  bringen  ihre  Geschenke  in  Ge- 
fässen  dar , und  machen  sich  in  den  bildlichen  Darstellungen  der 
Anbetung  folgende  Formen  bemerkbar: 


lM)  Cod.  palat.  Vindob.  Nr.  2856,  p.  132  b,  cl.  1,  im  latein.  Origin.  des  Joan.  Hildesheim. 
Mihi,  p.  13  b,  cl.  1. 

104)  S.  Francisca  Romana  (-j-  1450)  Vision.  A.  SS.  Mrz.  1,  * 113  d (verdient  dort  nach- 
gelesen zu  werden) ; cf.  Anmk.  102. 
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I.  a.  Die  str  aus  sei  förmige  (wenn  mit  Deckel  bedeckte) 
Büchse.  So  in  den  Bronzepforten  (10 lo)  zu  Uildesheim  (Jl.  2) 
und  in  A.  4 , R.  3 , S.  1 , S.  3 105). 

I.  b.  Cy lindrische  Hochbüchse  t06).  In  den  Kor ssun  sehen 
Thiiren  S.  XII  p.  nt.  (N.  4)  im  Antependium  (1181)  zu  Kloste)'- 
neuburg  (N.  2).  Basrelief  S.  XIV  in  Notre-Damc  zu  Paris  (P.  3) 
und  (S.  2).  (Diese  Form  erscheint  zuweilen  in  ungenügenden 
Nachbildungen  in  Gestalt  eines  flachen  Oblongum.) 

II.  Am  Tage  des  Epiphanienfestes  opferte  Kaiser  Michael  einen 
goldenen  mit  Edelsteinen  gezierten  Kelch  der  Sophien -Kirche 
(ap.  Const.  Porphyrog.  d.  caerem.  1,  631,  Bonn.  cnf.  ibd.  2,  743). 
Die  drei  Chorknaben  welche  in  der  kirchlichen  Schaustellung  zu 
Limoges  die  heil.  Könige  darstellten,  trugen  jeder  einen  goldenen 
Becher  in  der  Hand  (Marten,  d.  ant.  Eccl.  ritib.  3,  124  d,  edt.  Antw). 
Ebenso  brachten  in  dem  Festaufzuge  am  Epiphanientage  zu  Mailand 
(1336)  die  heil,  drei  Könige  in  goldenen  Bechern  (scyphos)  Gold, 
Weihrauch  und  Myrrhen*)  dar.  (Murat,  Scr.  12,  1017  d.)  König 
Baltazar  der  das  Gold  darbringt,  sagt  in  einer  Mysterie  des  XV.  Jahr- 
hunderts: Ceste  coulpe  cy  toute  plaine.  (Jubinal.  mister.  ined.  2, 
p.  85.) 

So  sehen  wir  in  Kunstgebilden  die  Könige  zuweilen  in  Be- 
chern ihre  Geschenke  darbringen  und  zwar  a.  in  eiförmigen; 
z.  B.  im  Sarkophag  B.  6 und  in  A.  3 , P.  3,  S.  2 etc.  ß.  Eine 
verlängerte  phiolenartige  Form  107)  treffen  wir  in  P.  3 , S.  3. 
y.  Vasen  und  k eich  artige,  wahrscheinlich  Kirchengerät hen  nach- 


105)  Auch  die  Balsain-Büchseo  der  Frauen  am  Grabe  Ghristi  zeigen  zuweilen  gleiche  Form. 
Z.  B.  bei  Cahier  et  Martin  Mel.  areb.  3,  PI.  6.  Konrad  v.  Würzburg  (-J-  1287)  nennt 
die  h.  Jungfrau  „dü  edeiiu  wtrouehbühse“.  Gold.  Schmied,  p.  7,  v.  199,  edt.  Wilh. 
Grimm. 

106)  Ein  Dänen-König  der  nach  Cöln  gcwnllfahrt  war,  sah  in  einer  Vision  die  h.  d.  Könige, 
jeden  eine  Büchse  (pixidem)  mit  seinem  Geschenke  ihm  überreichen.  Als  er  er- 
wachte, fand  er  drei  Büchsen  neben  sich.  Gesta  Komanorum  (c.  S.  X1U  ext.)  p.  77. 
GesL  Rom.  das  ist  der  Römer  Tat.  p.  A3,  edt.  Keller.  Die  Gcräthe  in  welchen  man 
die  Hostien  bewahrte,  biesseu  pyxis  u.  capsa.  Du  Cang.  Glos!.  1,  134,  cL  3 u.  5, 
528,  cl.  3.  Über  die  symbolische  Bedeutung  der  Büchse  in  der  die  Hostien  aufbe- 
wahrt werden' s.  Durand.  (-f*  1296)  ration.  ofßc.  L.  1,  c.  3. 

k07)  Auch  Flaschenkürbisse  (munerba)  dienten  als  Aufbewahrungs-Geräthe.  Du  Cange, 
Gloss.  4,  577,  cl.  3. 

•)  Die  Abtei  zu  Liessies  bewahrte : De  myrrha  et  thure  quibus  Magi  — Christum  — adora- 
verunt.  Rayssii  Hierogaz.  Belgic.  276. 
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gebildete  Ge  fasse  108)  finden  wir  in  B.  13,  C.l  etc.  (s.  mein  Wiens 
ältester  Plan , Anm.  83 — 107). 

III.  a.  Op fer schalenartige  Schusselchen  in  den  Sar- 
kophagen B.  8,  B.  12  und  im  Bamberger  Evangeliarium  (B.  14) 
(vergl.  Bartoli , Col.  Traj.  Tav.  74,  78)  cnf  Anm.  113.  b.  Bau- 
chige beckenförmige  {cnf.  Nibelung.  360,  1)  Schüsseln  109)  in 
den  Sarkophagen  B.  6,  B.  12,  im  Wandgemälde  (B.  10),  in  der 
Elfenbeintafel  aus  Kl.  Lorch  (C.  1),  in  Aethelwold's  Benedictionale 
(A.  1 ),  im  Menologium  Basilii  (M.  3),  im  Niel.  Antep.  zu  Kloster- 
neuburg (N.  2).  c.  Flachschüssel  in  B.  4,  cnf.  Montfauc.  Ant. 
cxpl.  Suppl.  2,  PI.  17. 

IV.  Körbe  in  B.  2,G.  9 (cnf.  Pauly , Beal.  Encykl.  der  dass. 
Alterth.  Wiss.  v.  Calathus  2,  p.  36,  und  Krause  J.  H.  Angeiologie, 
p.  316). 

V.  Viereckige  Käst  dien,  in  A.  2,  B.  8,  G.  8 (cnf.  die 
Weihrauch- Kästchen  bei  Bartoli  Col.  Traj.  Tav.  77,  78).  ln 
manchen  Fällen  dürften  sie  Bel iquiensclir einen  nachgebildet  sein 
(cnf.  Du  Cang.  Gloss.  v.  capsella  1,  133,  cl.  1). 

VI.  Ausnahmsweise  sehen  wir  ein  hornförmiges  Geräth 
in  B.  2,  A.  4 11  °).  Die  mit  Holzschnitten  illustrirten  Bibeln  des  XV. 


108)  Abbildung  kunstgezierter  silberner  Kannen  aus  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten, 
bei  D’Agincourt  1,  pag.  100.  Über  bei  Eibationen  gebräuchliche  Gefasse,  s.  Krause 
J.  H.  Angeiologie,  p.  305  seq. 

low)  Der  Westgothen  König  Ataulph  liess  bei  seiner  Vcrmählungsfcier  (414)  mit  Placidia 
von  fünfzig  Jünglingen  Edelsteine  und  andere  Kostbarkeiten  in  goldenen  Schüsseln 
vortragen,  ^tporroc  txdatou  toü;  x*psiv  dva  8üo  p.*yir:tov  8ijxu>v.  Excerp.  ex  Olim- 
piad.  458  1.  7,  edt.  Bonn.  S.  mein  : Über  Antiqu.  Funde  p.  3.  In  dem  bekannten 
Mosaik  zu  S.  Vitale  in  Ravenna  (S.  VI)  ist  Kaiser  Justinian  zur  Erinnerung  an  »eine 
grosse  Mildthätigkeit  gegen  diese  Kirche  mit  einer  ansehnlichen  silbernen  Rund- 
schüssel in  der  Rechten  dargestellt.  Sommerard,  Alb.  Ser.  10,  PI.  32.  Die  dem  K. 
Heinrich  II.  huldigende  Roma  hält  eine  mit  Gold  und  Edelsteinen  gefüllte  Schüssel  in 
Händen;  s.  Anmk.  133.  Über  Schüsseln  (Sisxouc)  welche  die  byzantinischen  Kaiser 
jährlich  der  S.  Sophien-Kirche  zum  Geschenk  machten  s.  Constant.  Porphyr,  d. 
caercm.  1,  p.  65  ; 2,  p.  162. 

lt0)  Es  gab  hornförmige,  aus  Elfenbein  oder  Edelmetall  gefertigte  Kirchengeräthe,  cornua 
genannt.  Du  Cang.  Gloss.  1,  608,  cl.  3.  K.  Uuiglaf  schenkt  (833)  dem  Kloster 
Croylnnd:  cornu  meae  mensae,  ut  senes  monasterii  hihant  inde  in  festia  sanctorum. 
Kemble  Cnd.  dipl.  sax.  1,  305.  Acthelgifu  legirt  (944—946)  dem  König:  duos  ciphos 
argenteos,  et  duo  cornua.  ibd.  2,  266.  Aeflaed  legirte  dem  König  unter  Mehreren» 
auch  vier  Trinkhörner,  ibd.  3,  271.  Kemble,  Cod.  dipl.  sax.  3,  271.  Unter  den 
Schuldigkeiten  die  die  Hörigen  der  Propslei  S.  Margaretha  de  Demes  zu  entrichten 
haben  (1138), erscheint  auch:  rnuin cornu bubalinum.  Fejer,  Cod.  dipl.  Hungar.  2, 104. 
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und  XVI.  Jahrhunderts  zeigen  zuweilen  einen  der  heil.  Könige  mit 
einem  hornförmigen  auf  einem  Untersatz  ruhenden  Goldgefiiss  in 
Händen.  Ein  dermalen  in  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  München 
auf bewahrtes  Evangeliarium  K.  Heinrich' s II.  (c.  1014)  zeigt  drei 
weibliche  im  Halbleib  veranschaulichte  Gestalten , mit  von  Gold- 
münzen gefüllten  Füllhörnern  in  Händen  1!1).  Die  Vorvordern 
besassen  in  ihren  mächtigen  Trinkhörnern  nicht  blos  eine  kräftige 
Schutzwaffe  gegen  die  grausamen  Anfälle  unwirrscher  Stunden 112), 
sondern  es  galt  auch  in  nordischen  Ländern  als  Traditionsart 
mit  weingefülltem  Leib-Trinkhorn  vor  den  Altai'  zu  treten  und  an 
die  Kirche  Schenkung  zu  machen 113).  Die  k.  Kunstkammer  zu  Berlin 
bewahrt  ein  umfangreiches  mit  Silber  beschlagenes  Trinkhorn.  Am 
Rande  derselben  zeigen  Schriftzüge  des  XV.  Jahrhunderts  die  Namen 
der  heil,  drei  Könige 1U).  Das  Inventar  der  Kunstkammer  von 
1689  führt  dieses  Trinkhorn  auf  als:  ein  Horn  von  den  heil,  drei 
Königen , worin  sie  Weihrauch  und  Myrrhen , nebst  einer  Schale , 
worin  sie  Gold  geopfert  haben  sollen  . . . kommt  aus  einem  Kloster 
in  Ungern  11  s). 

Dies  sind  ungefähr  die  Hauptarten  der  Geräthformen  die  in 
den  bildlichen  Darstellungen  der  Anbetung  der  heil,  drei  Weisen 
bis  gegen  das  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  zur  Erscheinung  kom- 
men; wir  unterscheiden  nun  jene  Darstellungen  in  welchen 

VII.  alle  drei  mit  gleichen  Geräthen  zur  Anschauung 
gebracht  sind.  So  I.  in  A.  2,  II.  in  A.  3 , III.  B.  8 , IV.  B.  10,  V. 


cf.  mein:  Über  den  Ausdruck  des  geistigen  Schmerzes,  p.  2.  Du  Cange,  GIoss.  v. 
bicornix  i,  675,  cl.  3,  v.  cornu  2,  608,  cl.  2.  Curiositiiten  3,  343,  4,  181,  9,  225. 
Taf.  8.  .Montfiiucon  Ant  d.  1.  in.  d.  I.  Franc.  1,  174  seq.  Cod.  pait.  Vindob.  (S.  XIV) 
Nr.  1179,  p.  160  a,  cl.  2,  nr.  1.  Wahrscheinlich  verbot  man,  um  nicht  Rückerin- 
nerungen  an  derartige  heidnische  I.ibationen  zu  wecken , das  Anfertigen  der 
Kirchenkelche  und  Patenen  aus  Ochsenhorn.  Vetuimus  etiam  ne  de  cornn  bovis  calix 
aut  patena  fieret,  ad  sacrificandum  quod  de  sanguine  sunt  (nämlich  „de  sanguine 
Christi“,  so  wenigstens  verstehe  ich  diese  Stelle).  Concil.  von  Calchuth.  787.  Mausi, 
Amp.  coli,  concil.  12,  942  c. 

,u)  E.  Förster,  Gesch.  d.  deutsch.  Kunst.  1,  p.  69;  cf.  Anmk.  133. 

112)  Cf.  mein  Fragm.  ein.  Liber  dat.  p.  45  u.  84. 

113)  Cf.  Du  Cange,  GIoss.  1,  608,  cl.  2.  verbd.  Jakob  Grimm,  Rechtsalt.  1,  192. 

,l4)  Sie  waren  wahrscheinlich  als  schutzreich  gegen  Gifte  eingegraben;  s.  Anmk.  92 — 94. 
Vielleicht  trank  man  wie  Johanns-Minne  auch  h.  d.  Königs-Minne.  Möglicher  Weise 
kann  auch  einer  der  heil.  d.  K.  der  Namenspatron  des  Besitzers  des  Trinkhornes 
gewesen  sein. 

ll5)  F.  Kugler,  Beschreib,  d.  k.  Berl.  Kunstkam.  2,  p.  51. 
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B.  14,  VI.  G.  9,  VII.  H.  2 , VIII.  L.  1 , IX.  M.  3,  X.  R.  3,  XI.  S.  i, 
XII.  S.  3;  und  zwar  in  VII.  X.  XI.  XII.  alle  drei  mit  str  aussei - 
formigen  Büchsen,  in  II.  mit  eiförmigen  Bechern,  im  IV.  VIII.  IX. 
mit  Schüsseln , in  V.  mit  Schalen , in  VI.  mit  Körben , in  I.  und 
111.  mit  viereckigen  Kästchen,  und  in  einem  Elfenbein- Dypt ichon 
(c.  S.  XII)  bei  Sommerard  Alb.  Ser.  2.  PL  20  mit  phiolenartigen 
Ge  fass  en. 

VIII.  In  den  Darstellungen  bis  gegen  das  Ende  des  XIV.  Jahr- 
hunderts sind  die  Gerät  he  meist  mit  ihren  Deckeln  geschlossen , 
doch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen  in  denen  diese  ermüdende  Gleich - 
föimiigkeit  dadurch  gemildert  wird,  dass  einer  dei'  Weisen,  meist  der 
Vorderste , den  Deckel  seines  Gerät  lies  empor  hebt  u*)  oder 
dieses  unbedeckt  trägt.  So  am  Sarkophag  B.  6,  Sarkophag  B.  12. 
( Hier  hebt  der  Vorderste  eine  kappenförmige  vielleicht  seidene 
Hülle  die  die  Schüssel  deckte,  mit  der  Linken  hoch  empor.)  Ante - 
pendium  (1181)  in  Klosterneuburg  (N.  2).  In  der  Wiener  (S.  XII) 
aus  der  Cölner  Diöc.  stammenden  Handschrift  (W.  4).  Email 
S.  XII  (S.  3).  Psalterium  des  heil.  Ludwig  (f  1270,  S.  8). 
Miniature  (S.  XIV)  im  Cod.  Arundel  (B.  13)  sculpt.  c.  S.  XIII 
ext.  (P.  4). 

IX.  Noch  höhere  Mannigfaltigkeit  wird  dadurch  gewonnen , 
dass  man  jedem  der  heil,  drei  Weisen  ( oder  zweien  von  ihnen)  ein 
von  dem  seines  Nachbars  formverschiedenes  Geräth  (cnf. 
Anrnk.  128)  in  die  Hände  gibt,  wodurch  wahrscheinlich  zugleich 
eine  Hindeutung  auf  die  Stammesverschiedenheit  der  Träger  erzielt 
werden  soll.  So  in  den  Sarkophagen  B.  6,  B.  12,  B.  13,  und  in 
A.  1,  A.  4,  B.  2,  F.  4,  K.  2,  K.  3,  M.  4,  N.  2,  N.  4,  P.  2,  R.  2, 
R.  4,  S.  1,  S.  2,  S.10,  W.  2.  Die  steigende  Prach  tliebe  des  XV. 
Jahrhunderts  spricht  sich  nicht  blos  in  reicher  Gewandung 
(s.Anmk.  88  ff),  sondern  auch  in  kostbaren  Ger äthschaften 
aus,  und  die  Kelche,  Bcchci'  (cnf.  Anrnk.  112)  und  Kästchen,  in 
denen  die  heil,  drei  Kön.  in  den  Bildern  jener  Zeit  ihre  Geschenke 
darbringen , geben  glänzendes  Zeugniss  von  dei'  Höhe  der  Ausbil- 
dung welche  die  Goldschmied ekun st , unter  dem  Einflüsse  der 


ll8)  Wahrscheinlich  auch  in  Beziehung  auf  Matth.  2,  v.  ti  et  apertis  thesauris  suis 
obtulerunt  ei  rounera.  Durch  das  Emporheben  des  Deckels  gewinnt  die  Action  des 
Darbringens  schärfere  Veranschaulichung. 
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erblühenden  zeichnenden  Künde , bei'eits  in  jenem  Jahrhundert 
erreicht  hatte. 

ln  einigen  Darstellungen  trägt  einer  der  heil . Weisen,  und 
zwar  meist  der  Vorderste,  sein  Geschenk  gcräthlos  in  blosser 
Ha  n d.  So  in  Aethclwold' s Benedictionale  S.  X (A.  1 ) und  in  C.  1 , 
F.  4,  G.  6,  M.  ly  M.  6y  S.  2,  S.  8,  W.  1. 

F.  g.  Geschenke. 

Die  heil,  drei  Weisen  117)  brachten  dem  Christuskinde118)  ihre 
Gaben  *19).  Obtulerunt  ei  munera,  aurum,  thus,  et  myrrham  (Matth.  2, 
v.  1 1).  Über  die  anagogische  mystische  etc.  Deutung  dieser  Geschenke 
(und  ob  jeder  der  Weisen  von  allen  drei  Gaben,  oder  jeder  nur 
eine  einzige  dargebracht)  s.  Trombelli  Mariae  Sanctiss.  vit.  3,  403 
seq.  Benedict.  XIV,  op.  10,  p.  32  seq.  13°).  Otfrid  Krist  (ant.  872) 
p.  69.  Gesta  Romanorum  c.  47.  Pet.  Suchenwirt  (S.  XIV  p.  m.)  p. 
130,  v.  1566  etc.  Ein  Schlummerlied,  das  mir  im  Jahre  1830  ein 
Freund  volkstümlichen  Gesanges  aus  Soos  nächst  Baden  (bei  Wien) 
mittheilte,  sucht  die  Gaben  der  Weisen  dem  Kindergaumen  mund- 
gerecht zu  machen.  Es  lautet: 

Kinderl  Kinderl  Kinderl 
Schlaf  schön  ruhig  ein 
Dann  bringen  die  heiligen  drei  König 
Dir  jeder  ein  Töpferl  Honig  12‘) 


*17)  Gaspar  das  Gold,  Balthasar  den  Weihrauch,  Melchior  Myrrhe.  S.  Francisc.  Roman, 
(f  1450)  Viaio.  A.  SS.  Mrz.  i,  * 113  c. 

t18)  Joh.  v.  Hildesheim  lässt  die  Magier  die  Geschenke  theiis  dem  Kinde  zu  Häupten,  Uieils 
der  h.  Jungfrau  zu  Füssen  legen.  Mihi,  p.  13  h,  cl.  1,  edt.  Mogunt  1477. 

119)  Beda  spricht  daz  ze  alten  zeitten  für  den  chunich  oder  für  aynen  herren  ( nicht ) mit 
l&ren  bentten.  Durand.  (■f-  1296)  ration.  off.  L.  6,  c.  16.  Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  2765, 
p.  184,  cl.  1.  Die  Stelle  ist  mangelhaft  übersetzt. 

1*°)  Eine  ungewöhnliche  Deutung  gibt  d.  h.  Maximus,  Bischof  v.  Turin  (-f-  p.  465).  In 
auro  — ostenditur  captivitalis  nostrae  pretiosa  redemptio.  In  thure  autem  et  dae- 
moniorum  superstitio  cessatura,  et  futurus  verac  Religionis  cultus  aperitur.  In 
myrrha  vero  — praefiguratur  carnis  nostrae  reparatio  et  resurreetio  mortuorum  ap. 
S.  Leo  M.  op.  app.  p.  179,  cl.  2,  edt.  Venet.  1748,  cf.  Anmk.  92 — 94. 

***)  In  manchen  Gegenden  Tirols  herrscht  die  Sitte  an  den  Abenden  hoher  Feste  Honig- 
kuchen zu  backen.  Von  den  h.  drey  Königen,  p.  10,  edt.  J.  V.  Zingerle.  Sepp,  das 
Heidenthum  und  dessen  Bedeut.  2,  343  seq.  Zu  den  Wundern  die  Christi  Geburt 
voran  gehen,  zählt  auch  das  Fliessen  des  Honigs  aus  Eichen.  Massmann,  Kaiser-Chron. 
3,  557. 
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Und  ein  Schüsserl  Brein 
Und  ein  Glaserl  Wein  122) 

Kinderi  Kinderl  Kinderl 
Schlaf  schön  ruhig  ein. 

In  früheren  Jahrhunderten  opferten  die  Könige  von  Frankreich 
am  Epiphanientage  in  Nachahmung  der  Weisen  aus  dem  Morgen- 
lande Gold,  Weihrauch  und  Myrrhen  auf  dem  Altar.  (Marten,  d. 
ant.  eccl.  3,  124  c.)  Bei  dem  Krönungsact  überreichte  der  Kaiser 
dem  Papst  Brod,  Wachskerzen  m)  und  Gold.  (Et  oflert  domino  papae 
panem  simul,  et  cereos,  et  aurum.  P.  Mon.  Germ.  4.  192,  1.  31)  l2%). 
Kaiser  durften  Weihrauch  auf  dem  Altar  opfern  (Marten,  d.  ant. 
eccl.  rit.  3,  63  a),  ein  Vorrecht  das  sie  wahrscheinlich  in  Beziehung 
auf  das  gleichartige  Opfer  der  heil,  drei  Könige  genossen. 

Über  das  „aurum“  des  Evangeliums  erklären  sich  Schriftmaler 
nicht  näher.  Es  genügt  ihnen  sich  in  symbolischer  Deutung  dieses 
Geschenkes  zu  ergehen,  und  gestützt  aufPs.  71,  v.  13  gilt  es  meist  als 
Gold  ausArabien 125).  Diese  allgemein  gehaltene  Bezeichnung  „ Gold“ 12#) 
gestattet  der  Sage  weiten  Spielraum,  und  sie  lässt  die  heil.  Weisen  dem 
Christuskinde  grosse,  noch  aus  dem  von  Alexander  in  Indien  zurück- 
gelassenen Schatze  stammende  127)  Kostbarkeiten  128)  darbringen. 


12S)  Mancher  dürfte  vielleicht  in  dieser  Zeile  eine  Beziehung  auf  das  Wunder  za  Cana 
(cf.  Marbod.  op.  1369  u.  Anmk.  2)  zu  erkennen  geneigt  sein.  Es  hiesse  jedoch  allzu 
geringen  Glauben  an  der  Erfindungskraft  dichterisch  begabter  Individuen  aus 
dem  Volke  hegen,  wollte  man  in  solchen  Heimen  weit  zurückreichende  Beziehungen 
zu  suchen  sich  abmühen.  Hunderte  dieser  Liedchen  und  Lieder  entstehen 
ohne  einen  andern  Vater  als  den  weckenden  Strahl  einer  poetischen  Stimmung,  der 
sie  aus  der  Tiefe  der  Brust  ans  Licht  des  Tages  lockt. 

12 3)  Cf.  mein  Fragm.  eines  Liber  dativ.  p.  25  seq. 

124)  Cf.  Murat.  Antiquit.  Hai.  1,  99  b.  Mabitlon.  Mus.  Ital.  2,  398.  Marten,  d.  ant  eccl. 
ritib.  2,  852  c.  Maximilian  I.  opferte  bei  seiner  Krönung  (1486)  zu  Aachen  eine 
reiche  Zahl  von  Goldstücken.  Meyer.  K.  F.,  Aachen.  Geschieht,  p.  413,  cl.  2. 

t2S)  Bekanntlich  das  Goldland  mittelalterlicher  Zeit  Cf.  Benccke-Müller.  Mittelboch. 
Wörter!».  1.  p.  52,  I.  44  ff. 

ll6)  Manasscs,  Erzbischof  v.  Reims,  verschleuderte  die  Kostbarkeiten  des  Kirchen- 
schatzes, darunter  auch  einen  goldenen  Kelch,  an  welchem  sich  eine  Partikel  jenes 
Goldes  befand,  welches  die  Magier  dem  Herrn  darbrachten.  (Guibert  (•{•  c.  1114)  de 
vita  sua  op.  467  d.) 

1S7)  Sie  stammen  aus  Philipp’s  und  Alexanders  in  Indien  erbeuteten  Kostbarkeiten 
und  aus  den  von  der  Königinn  von  Saba  im  Tempel  (Salomonis)  zurückgelassenen 
Geschenken.  Job.  Hildesheim,  p.  14  a,  cl.  1.  Erstere  Sage  dürfte  sich  aus  Jes.  8, 
v.  4 gesponnen  haben,  cf.  S.  August,  op.  5,  915  c,  edt.  Maurin. 

128)  Auch  mag  es  geschehen  sein,  dass  die  bildlichen  Darstellungen  welche  die  h.  d.  W. 
meist  mit,  die  Geschenke  beherbergenden  Geräthen  vorführen  (s.  F,  f.),  der  Sage 
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Die  Kunst  jedoch  bedurfte  zur  Veranschaulichung  des  Goldes 
einer  bestimmten  Form  desselben  und  wählte  zu  diesem  Zwecke  die 
landläufigste ; sie  vermünzte  es  und  brachte  das  Goldgeschenk  in 
der  Form  von  Klein - oder  Goldmünzen  zur  Anschauung . 

I.  Klein- Runde. 

I.  a.  Klein- Runde,  wenn  sie  der  vorderste  129)  der  Weisen 
darbringt , werden  i vir,  da  Gold  die  erste  der  Gaben  bildete,  als 
Klein-Münzen  **•)  zu  deuten  haben.  So  z.  B.  im  Elfenbein- 
deckel (c.  S.  IX)  aus  Kl.  Lorch  (L.  1)  und  im  Antepend.  (U81) 
zu  Kloster  neuburg  (N.  2).  In  d.  Wiener  (S.  XII)  aus  der  Cölner 
Diöc.  stammenden  Handsch.  (W.  4 und  W.  I ).  Die  Beispiele  fallen 
nicht  zahlreich  aus,  denn  meist  sind  die  Geräthe  geschlossen  oder 
die  Form  des  Geschenkes  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen. 

I.  b.  Sehen  wir  jedoch  solche  Klein-Runde  im  Geräthe  des 
mitteren  oder  letzten  der  heil.  Weisen,  so  wer' den  wir  diese 
Runde  dem  Evangelium  gemäss  als  Weihrauchkügelchen  oder 
Myrrhen  zu  deuten  haben.  So  z.  B.  in  Sarkophagen  B.  11,  B.  12 
und  in  Aelhelwold's  Benedict iona/e  (S.  X,  A.  1 ). 

II.  Gross- Runde.  Bei  der  Schwierigkeit  mit  der  in  bildlichen 
Darstellungen  mittelalterlicher  Zeit  ein  scheibenförmiges  Rund 
von  einem  kugelförmigen  zu  unterscheiden  ist , lassen  die  grossrund - 
förmigen  Geschenke  verschiedene  Deutung  zu. 


von  grossen  Kostbarkeiten  Vorschub  leisteten.  Es  hielt  vielleicht  mancher  Dar- 
steller selbst  die  Geräthe  für  die  eigentlichen  Geschenke. 

***)  Cf.  Anrok.  91  u.  117. 

1S0)  Über  die  sagenhafte  Wanderung  der  dreisaig  goldnen  Pfenninge,  aus  Tars,  des  Vaters 
Abrahain's  Hand,  in  die  der  Königinn  von  Saba  und  von  dieser  in  die  Melchior's  und 
letztlich  in  die  des  Judas  s.  Joh.  Hildesheim,  p.  19  a,  d.  2;  p.  21  a,  cl.  i;  p.  14  b, 
cl.  1.  Gottfried  v.  Viterbo  (-j-  p.  1186)  gedenkt  in  seinem  Pantheon  dieser  Wan- 
derung. Die  bezügliche  Stelle  bat  Du  Meril  Poes,  populär  d.  inoy.  age.  1847,  p.  322 
nach  Handschriften  verbessert  herausgegeben.  Deutsche  Übersetzung.  Cod.  palat. 
Vindob.  Nr.  2856,  p.  138  b,  cl.  2 seq.  Auch  in«  Von  dem  weg  zu  dem  heligen 
grab.  Cod.  palt.  Vindob.  (a.  1470),  Nr.  2906,  p.  178  b;  cf.  Ludolf,  (c.  1336 — 1341). 
De  itinere  in  Terr.  Sancl.  p.  84,  edL  Deycks  (Bibi.  d.  lit.  Vereins  z.  Stuttg.  B.  25). 
An  Fürsten  büsste  man  gewöhnlich  in  Goldmünzen.  Sachsenspiegel  III,  45.  Wie 
heut  zu  Tage  eine  Bohne,  so  wurde  in  früheren  Jahrhunderten  eine  Münze  (wahr- 
scheinlich ein  Pfenniug)  in  den  Dreikönigs-Tag-Kucheu  eingebacken.  Naogeorg. 
Reg.  pap.  p.  134.  Vielleicht  stand  der  häufig  vorkommende  Zinstermin  in  einiger 
Beziehung  zum  Opfer  der  h.  d.  K.  Unusquisque  de  familia  obolum  unutn  in  Epiphania 
Domini,  alium  in  feslo  S.  Jo.  ßap.  ad  servitium  advocati  persolvat.  l'rkd.  (1102) 
K.  Heinr.  IV.  f.  kl.  Prüm.  Hontheim  hist.  Trevirens.  1,  480. 
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II.  a.  Erscheint  ein  Gross-Rund  ausser  in  der  Hand  der  heil. 
Weisen,  auch  in  der  der  heil.  Jungfrau  oder  in  der  des  sie  tiber- 
schwebenden  Engels , wie  im  Relief  (c.  1200)  der  goldenen  Pforte 
zu  Freiberg  ( F . 4),  in  dem  (c.  S.  XIII)  zu  Trier  (T.  1),  in  einer 
Elfenbeintafel  ( c . S.  XIII — XIV)  bei  Gori  Dipt.  3,  Tav.  36,  so 
werden  wir  dieses  Rund  mit  Wahrscheinlichkeit  als  Weltkugel 
deuten  dürfen.  In  solchen  Darstellungen  wird  die  das  Christuskind 
auf  dem  Schoossc  haltende  heil.  Jungfrau  als  Königinn  des  Himmels 
gefeiert  und  die  Deutung  des  Runds  als  Münze  wäre  eine  unpas- 
sende, wogegen  erster e sich  als  die  bei  weitem  entsprechendere 
empfiehlt.  Da  den  Kirchenlehrern  zufolge  die  heil,  drei  Weisen 
durch  Darbringung  des  Goldes  das  Christuskind  als  König  verehr- 
ten ( Trombelli , Mar.  S.  vit.  3,  401  seq),  so  überreichten  sie  in 
dieser  goldenen  Kugel  ein  Symbol  der  Weltherrschaft  131),  als  wel- 
ches die  Kugel  sich  im  Reichsapfel  ua)  erhielt.  Im  Mosaik  (der- 
malen nicht  mehr  vorhanden)  der  Kirche  S.  Agatha  zu  Rom  (472) 
ist  Christus  als  Herr  der  Welt  auf  einer  Kugel  sitzend  dargestellt 
( Ciampini , Vet.  monim.  271,  Tb.  77).  In  einer  Elfenbeintafel 
(c.  S.  V)  im  Domschatze  zu  Mailand  ist  Christus  zweimal  auf  einer 
besternten  Weltkugel  sitzend  dargcstellt  (Rugati,  Mem.  d.  S.  Cclso, 
p.  282,  Tav.  I ).  Im  Mosaik  (C.  VI)  dci'  Sophienkirche  in  Konstan- 
tinopel hält  ein  Erzengel  eine  (blaue)  Kugel  in  der  Linken  (Salz- 
berg, altchrist.  Baudenkm.  in  Konstantinopel,  Tfl.  21).  In  einem 
Bamberger  (S.  XlJaeck.  Nr.  4)  dermalen  in  München  befindlichen 
Evangeliarium  hält  Christus  eine  Kugel  in  der  Rechten  (F.  Rugier, 
kleine  Schrift.  I.  p.  81).  In  einer  von  K.  Heinrich  II.  (c.  1014) 
stammenden  gleichfalls  in  der  Münchner  Bibliothek  aufbewahrten 
Handschrift  sicht  man  vier  weibliche  Figuren  huldigend  sich  dem 
Throne  nahen.  Sclavonia , auf  dem  Haupt  eine  Mauerkrone , bringt 
eine  goldene  Kugel.  Germania  mit  einer  dreifachen  Burg- 
mauer tun  die  Stirne,  ein  goldenes ' Füllhorn.  Gallia  mit  einem 


tsi)  Über  die  Kugel  als  Symbol  der  Weltherrschaft  s.  Du  Cange,  Gloss.  7.  Append. 
p.  157  seq. 

1S»)  Der  goldne  Apfel  (Reichsapfel)  den  Melchior  darbrachte,  war  früher  im  Besitze 
Alexander  des  Grossen.  Joan.  Hildesheim  (1375).  Hist.  tr.  Reg.  p.  14  b,  cl.  1, 
p.  15  a,  cl.  2.  Der  Reichsapfel  erscheint  bekanntlich  noch  bis  ins  XI.  Jahrhundert 
häufig  ohne  Kreuz.  — Man  brachte  bei  Libationen  zuweilen  auch  Äpfel  dar.  (Tibull. 
I.  11,  17.) 
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Palm  zweig , und  Roma  mit  einer  Schüssel  voll  Gold  und  Edelsteinen 
in  Händen  lii).  An  der  Spitze  einer  Landkarte  (11  i 9)  sehen  wir 
rechts  (dem  Beschauei')  eine  kaiserliche  Gestalt  und  links  eine 
weibliche,  ein  kugelförmiges  Rund  weit  hoch  mit  der  Linken  in  die 
Luft  heben  (Joach.  Lelewel , Geogr.  d.  moy . age  Atlas  PL  8).  Im 
Mosaik  dei'  Schlosscapelle  zu  Palermo  (c.  S.  XII  p.  in.)  halten 
Erzengel  Michael  und  Gabriel  jeder  eine  Kugel  in  der  Rechten 
( Gailhabaud , Denkm.  der  Bank.  2.  B).  Christus  als  Beherrscher 
der  Welt , auf  einer  Kugel  sitzend , in  den  Mosaiken  (1234 — 1261) 
in  Santa  Constanza  bei  Rom  ( Abbild,  bei  Ciampini  d.  sacr.  aedific. 
p.  131,  Tab.  32).  Im  Spitzbogenfeld  von  Notre-Damc  in  Semur 
sehen  wir  den  Weltheiland  mit  einer  Kugel  in  der  gehobenen 
Rechten  (Chapuy,  Le  moy.  age  pittor.  PI.  ISS,  cnf.  Britton  Antiq. 
of  Wells,  cathedr.  E.veter  PI.  19). 

11.  b.  Erscheint  das  Grossrund  aber  einzig  in  der  Hand 
der  ( oder  eines  der ) heil.  Weisen,  so  wird  es  gestattet  sein  dieses 
Geschenk  als  Grossmünze  m).  (Medaille)  oder  auch  als  Kugel 
(11  a)  zu  deuten.  So  in  den  Sarkophagen  B.  6, 11, 12  (hier  ein  gena- 
beltes brodformiges  Rund)  und  in  C.  1,  G.6,  M.  1,  M.  6,  R.  4,  S.  8. 

II.  c.  Zuweilen  sehen  wir  die  Mitte  des  Grossrundes  mit 
einem  Kreuze  bezeichnet.  So  in  B.  13,  G.  7,  S.  2.  Da  die  heil. 
Weisen  zuweilen  als  Priester  gedacht  werden  (s.  Anmk.  81),  so 
dürfen  wir  das  Grossrund  als  Hostie  ,3S)  deuten. 

III.  Das  Darbringen  von  Kronen  oder  Diademen  gilt  als 

Zeichen  der  Huldigung  (cnf.  Apocal.  4.  v.  10).  So  brachten  Gesandt- 
schaften der  Barbaren  dem  Julian  und  Valentinian  bei  ihrer  Erhe- 
bung auf  den  Kaiserthron  eine  goldene  Krone  dar.  "Ort  BaX*vrtvtavoö 
dvapfaats  ev  Ntxscta  rrjg  yiveroa,  Tzpeaßstai  re , oaat  cxvvs- 


1,s)  E.  Förster,  Geschichte  der  deutsch.  Kunst.  1,  p.  72.  Cnf.  Anm.  lil. 

134)  Die  heil.  Elisabeth  von  Schönau  (■}■  1165)  sieht  iu  einer  Vision  einen  der  Könige 
dem  Christuskinde  eine  grosse  Goldmünze,  wie  von  königlichem  Gepräge  überreichen. 
Uous  autem  ex  illis  proferens  numisma  aureum  magnum,  quasi  imagine  regia  signatum, 
ohtulit  in  mnnus  ipsius.  A.  S.S.  Jun.  3.  624c. 

135)  Abbildung  solcher  Hostien  bei  Goar  Euchol.  p.  116.  D’Agincourt  3,  PI.  37,  Nr.  7. 

Im  ist  des  Wunders  niht  ze  vil, 
daz  sinem  starken  Übe 
des  dünnen  hrötes  s c h i b e 
Durch  uns  gemeine  werden  soll. 

Konrad  von  Wiirzburg  (-f  1287)  Goldne  schmiede,  p.  45,  r.  1510  edt.  W.  Grimm. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XXI.  Bd.  III.  Hrt.  25 


362 


Georg  Zappert. 


neyoirrixsGoiv  kni  roörov  rov<;  ^cu( 7o0<:  iyo'jacu  c7T£^otvov£,  npog 
&t£tvov  exvefipovTO.  (Exrp.  ex  Eunap.  p.  46,  I.  10,  cnf.  1.  i,  edt. 
Bonn.)  Ein  skythischer  König  nahm  die  Krone  vom  Haupte  und  sandte 
sie  zum  Zeichen  der  Verehrung  der  Kirche  des  heil.  Phokas  >*«). 
In  der  kirchlichen  Schaustellung  zu  Besan^on  opferten  die  Weisen 
mit  den  Geschenken  auch  ihre  Kronen.  Ante  maius  altare — oflerunt 
sua  munera  cum  coronis  (Crombach,  p.  734). 

So  sehen  wir  in  den  Sarkophagen  B.  8,  7,  10  (hier  laub- 
kranzartig) ,S7)  den  vordersten  der  Weisen  dem  Christuskinde  ein 
Diadem  138)  darbringen,  ln  Aethelwold's  Benedictionale  (A.  1) 
sehen  wir  den  Vordersten  drei  armbandartige  Ringe  dar - 
bringen  (cnf.  mein  Virgils  Fort  leb.  im  Mittelalt.  p.  40,  Anmk.  127 
und  mein  Fragm.  eines  Lib.  dativ.  p.  81). 

Im  Sarkophag,  B.  8,  bringt  ausnahmsweise  der  letzte  der 
Könige  auf  einer  Schale  zwei  Tauben  dar , vielleicht  in  Beziehung 
auf  Luc.  2,  v.  24  (s.  Bottari , scidt.  1,  p.  82;  cnf.  Mar tial  XIII.  66). 
Im  Sarkophag  B.  7 erscheint  der  Mittere  mit  einer  Schüssel,  auf 
der  ein  pinienapf  el artiger  Gegenstand  liegt , wie  denn  über- 
haupt in  den  Sarkophagen  alt  christlicher  Zeit  sich  bekanntlich 
noch  manche  antike  Reminiscenzen  bemerkbar  machen. 

F.  h.  Reise-Thiere. 

„Magi  ab  Oriente  venerunt  Jerosolymam“;  doch  über  die  Weise 
in  welcher  die  Magier  ihren  Weg  zurücklegten,  darüber  gibt  das 


I36)  Unus  certe  illinc  princeps  rexque  coronam  capitis  deponens,  auro  ac  gemmarum 
floribus  magnifice  spieudeutem,  exuensque  pretiosae  materiae  loricam,  quippe  superba 
est  ac  luxuriosa  barbarorum  armatura,  utraque  rnisit  donaria  Üeo  per  martyrem, 
potentiae  ac  dignitatis  consecrans  argumenta.  Act.  S.  Phocas.  ap.  Ruinart.  Act.  Martyr. 
p.  494,  cl.  i.  Über  das  Darbringen  von  Kronen  als  Anerkennungszeichen  der  Ober- 
hoheit, auch  als  Tribut  etc.  s.  Constant.  Porphyr,  de  cnerem.  1,  p.  501.  2,  p.  5 88. 
587,  edt.  Bonn.  Cnf.  Anm.  101.  In  Lnmprecht's  Alexander  macht  Königinn  Candacia 
Alexander  dem  Grossen  eine  kostbare  Krone  zum  Geschenke.  V.  5418  ff-,  edt.  H. 
Weismann. 

***)  Über  den  Laubkranz  als  Ehrenzeichen  s.  Pauli  Real.  Lex.  2,  714. 

138)  Ähnliche  Perl-Diademe  werden  dem  Heilande  dargehracht  in  dem  Mosaik  von  S.  Paul 
(S.  V)  und  in  dem  vonS.  Cosma  e Damiano  (S.  VI).  Gutensohn  und  Konpp,  Basilik.  des 
christlich.  Rom.  Tfl.  41  u.42.  In  der  Sophienkirche  zu  Konstantinopel  ist  K.  Justinian 
in  einein  ähnlichen  doppelreihigen  Diadem  dargestellt.  Salzberg,  altchr.  ßaudenk. 
in  Konstantinopel.  Tfl.  27.  Über  Diademe  s.  Du  Cange,  gloss.  v.  circulus  1,  362.  cl.  2 
u.  7.  Append.  p.  156.  Abbild.  Tbl.  1,  Nr.  1.  Ähnliche  antike  Diademe  s.  Guis.  Micali, 
Stör.  degl.  antich.  popl.  ital.  Atl.  Tar.  77,  edt.  1832. 
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Evangelium  Matthaci  2,  v.  2 keine  Auskunft,  im  Heliand  (S.  IX  a.  m.) 
p.  17,  1 kommen  sie  zu  Fusse  herbei. 

I.  a.  Allein  frühzeitig  schon  hatte  sich  theils  um  das  rasche 
Herbeikommen  nach  der  Geburt  des  Christuskindes,  theils  in  Bezie- 
hung auf  Isa.  60,  v.  6 139)  die  Annahme  geltend  gemacht,  dass  die 
heil.  Weisen  auf  Kameelen  und  zwar  auf  schnelllaufenden  Drome- 
daren l4°)  ihre  Reise  vollendeten  (Trombelli  3,  408  etc.),  welcher 
Ansicht  die  Gottesgelehrten  des  Mittelalters  in  ihren  Schriften  huldi- 
gen. So  Radulph.  Ardens  (c.  1040 — 1100)  serm.  p.  62  b.  edt.  Paris 
1564.  Drornadis  invecti  in  Iudaeam  stella  duce  perveniunt.  Arnold. 
Bonaevall.  (-j*  1156)  de  Cardinal,  op.  Christ,  ap.  S.  Cypr.  op.  app. 
p.  LXXVIII,  cl.  2,  edt.  Venet.  1728.  Pet.  Comestor  (f  1178) 
hist.  Evang.  c.  7,  p.  187.  Joan.  Beleth  (c.  1182)  Rat.  offic.  c.  73. 
Et  quod  de  partibus  tarn  remotis  in  tarn  brevi  tempore  super 
dromedarios,  animalia  videlicet  velocissima,  festinasse  creduntur 
illud  prophetae:  Inundatio  camelorum  etc.  (Isa.  c.  60)  Iunocens  III. 
(f  1216)  serm.  in  Epiph.  op.  1,  p.  99,  edt.  Venet.  1578.  Dri 
chvuige  chomen  gevaren  in  zwelf  vf  tromedaren.  (Deu  vrstende. 
Hahn,  Ged.  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts.  Nat.  Bibi.  20,  111,  v.  9.) 
Genuger  sneller  tierc  dromedarii  genant.  Passional  (S.  XIII)  24,  v. 
60,  edt.  Hahn.  Jeronimus  spricht  daz  si  an  weinnachtag  erst  den 
stern  sechen  vnd  ritten  dromedary  die  all  ze  vast  lauffent.  (Durand, 
[f  1296]  ration.  off.  L.  6,  c.  16.  in  deutscher  Übersetzung  [1384] 
cod.  pal.  Vindoh.  Nr.  2765,  p.  184  a.)  Jacob,  a.  Vorag.  (f  c.  1298) 
Legend,  aur.  p.  89,  edt.  Graesse.  Agnes  Blannbekin,  eine  Wiener 
Tertiarerinn  (f  c.  1298),  sah  in  einer  Vision  die  heil.  Weisen  auf 
dromedarartigen  Thieren  herbei  kommen141)»  cn^*  Joan.  Hildesheim. 


*39)  Cof.  Annierk.  34.  Über  Kaineele  bei  den  Hebräern  s.  C.  Hitter,  Erdk.  13,  697.  Über 
das  Kameel  bei  den  Arabern  ».  Das  Kameel  von  Dr.  Freih.  Hammer-Purgstall  in  den 
Abhandl.  der  kais.  Akad.  phil.-hist.  CI.  Wien  1825,  p.  1 — 85. 

14°)  Die  Dromedare  sind  zweihöckerig,  und  von  grosser  Schnelligkeit.  Albert.  Mag. 
(•j*  1280)  de  animalib.  op.  6,  580,  cl.  2.  Über  die  Naturgeschichte  des  ein-  und 
zweihöckerigen  Kameeles,  seine  Verwendung  im  Kriege  und  den  officinellen  Gebrauch 
seines  Fleisches,  Gehirns,  Harns  etc.  s.  Vinc.  Bellov.  (■{•  1264)  specul.  uatural.  cl. 
1337 — 1339.)  Die  symbolische  Deutung  des  Kameeles  ist  eine  für  dieses  Thier  wenig 
schmeichelhafte.  S.  Anton  d.  Pad.  (f  1231)  op.  p.  13,  cl.  2,  edt.  Lugd.  1653.  Jacob 
d.  Vitriac.  (f  1244)  Serm.  p.  112,  edt.  Antw.  1575. 

44 *)  Vidit  magos  ab  Oriente  venientes,  et,  ut  ait,  quibusdam  equis,  quales  nuoquam  vidit, 
unde  creduntur  fuisse  Dromedarii.  Agn.  Blanb.  vit.  et  rerel.  p.  242.  Giordan.  da 
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(1375)  hist.  tr.  reg.  p.  7 b.  cl.  1 . (edt.  Mogunt.  1 477).  Als  die  heil,  drei 
Könige  mit  jrem  Volk  von  Jerusalem  herüber  auf  der  höhe  herritten, 
auff  jren  Kameelen  und  Dromedai  und  Rossen  142).  Die  h.  Veronica 
(f  1 497)  sah  in  einer  Vision : Tum  variis  rebus  pro  regii  itineris  maies- 
tate  compositis,  dromedarios,  animalia  grandis  staturae  et  visu  ferocia. 
Reges  ascendere  Virgo  contemplatur.  (A.  SS.  Inr.  1.  906.  nr.  9.) 

Die  Gothen  (386)  hatten  Kameele ,4s)  mit  über  die  Donau  gebracht. 
(Jakob  Grimm.  Über  Jornandes,  p.  45,  52.  Jiilg  in  Zeitsch.  f.  vergl. 
Sprach.  4.  B.)  Gundovald,  ein  unehelicher  Sohn  Chlotar’s,  hatte  Ver- 
bindungen mit  Narses,  der  damals  den  Oberbefehl  in  Italien  führte, 
angeknüpft.  (Greg.  Tur.  cl.  297.)  Als  Prätendent  von  König  Gnn- 
thramm  verfolgt,  erbeutete  dieser  an  dem  Ufer  der  Garonne  (585) 
Kameele  und  Pferde,  auf  welche  Gundovald  seine  Kostbarkeiten  gela- 
den hatte  (ibd.  cl.  361  a).  Im  IX.  Jahrhundert  sehen  wir  das  Kameel 
als  seltenen  Gast  auf  nordeuropäischem  Boden , es  war  der  Art 
selten  u*)  geworden,  dass  man  es  Potentaten  und  zwar  nur  in  Einem 
Exemplar  verehrte.  So  erhielt  Kaiser  Otto  I.  (885)  von  Miseko,  Her- 
zog von  Polen,  unter  mehreren  Werthstücken  auch  ein  Kameel  zum 
Geschenke.  (Thietm.  [f  1018]  Chr.  P.  M.  Germ.  5.  770. 1.  13.  Annal. 
Quedlin.  ad.  an.  986.  ibd.  67.  I.  27,  wahrscheinlich  durch  Tataren  an 
Miseko  gelangt.)  Die  Sutriner  setzten  (c.  1 120)  den  gefangenen  Gegen- 
papst Calixtus  des  II.,  Mauritius  Burdinus  (Gregor  VIII.),  statt  auf  ein 
weissesRoss  auf  ein  Kameel,  und  gaben  ihm  als  Zügel  dessen  Schweif 
in  die  Hände.  (Cardin,  d.  Aragonia  Vit.  Pontif.  ap.  Murat.  SS.  R.  It.  3, 
P.  1,  420  c.  Wilhelm  Tyr.  [f  p.  1178]  p.  820. 1.  44,  ap.  Bong.)  König 
Marsilie  erbietet  sich  dem  Kaiser  Karl  dem  Grossen,  zu  senden  „mide 
und  olbenden.  (Ruoland  Liet.  p.  25,  v.  2,  edt.  W.  Grimm.)  Im  Jahre 


Rivnlt.  (1303 — 1309)  neigt  sich  3er  Ansicht  zu,  dass  die  Kameele  blos  als  Lastthiere 
gedient  haben.  Prediche  d.  Beat.  Fr.  G.  1,  148.  Milan.  1839. 

14*)  Hans  Werli  v.  Zimmer,  Reise  nach  dem  heil.  Land.  Reiszbuch  d.  heil.  Land.  p.  258. 
Nürnberg  1659. 

l43)  Gothisch:  ulbandus;  althd. : olpenta.  Graff,  Altlid.  Sprachschatz  1,  244. 

,44)  Es  gilt  als  fremdländisch,  und  die  Heiden  die  in  Noble’s  Land  einfallen,  werden  von 
dem  Kameele  angeführt. 

Por  palen s qui  me  font  grant  gerre 
II  son  ja  entre  en  ma  terre 
Et  si  les  conduit  li  Chameus. 

Roman  du  Renart,  V.  3.  p.  231.  V.  26127.  s.  Reinhart  Fuchs  p.  CCXXV,  edt.  Jakob 
Grimm.  Dazu  Haupt's  Zeitsch.  für  Deutsch.  Alterth.  1,  394. 
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1235  sandte  Kaiser  Friedrich  II.  seinem  Schwager  König  Heinrich  III. 
von  England  als  Zeichen  andauernder  Freundschaft  ein  Kameel  zum 
Geschenke.  (Math.  Paris,  p.  354,  I.  26,  edt.  Lond.  1686.)  Dieses 
„Schiff  der  Wüste“  fuhr  höchst  wahrscheinlich  auf  dem  Rhein  seiner 
Bestimmung  zu , und  Cölns  Jung  und  Alt  erfreute  sich  der  Autopsie 
des  Reisethieres  ihrer  heiligen  drei  Könige;  ein  Anblick  der  bereits 
früher  Pilgern  l%5)  und  Kreuzfahrern  in  reichem  Maasse  wurde. 
Letztere  erbeuteten  zahlreiche  Heerden  dieser  Thiere  U6) , und 
bedienten  sich  ihrer  als  Reit-  und  Last-  147)  und  zur  Zeit  einer 
Hungersnoth  auch  als  Speise-Thier  148).  Ausserdem  knüpfte  sich 
noch  au  das  Kameel  eine  Sage  von  der  heldenkräftigen  Schlagfertig- 
keit Herzog  Gottfried  s v.  Bouillon  149).  Im  Jahre  1 33 1 zog  ein  sicherer 
Jaquet  Tourneur  mit  seinen  auf  einem  Kameel  geladenen  Waaren 
durch  Aubenas  (Dep.  Ardeche)  und  liess  dort  ausrufen : quod  quicum- 
que  vellet  videre  dictam  cainelam  veniret  ad  certum  Iocum  et  ipsam 
videret  pro  uno  denario,  et  quod  quicumque  oscularetur  supra 
dorsum,  morbum  ca  du  cum,  qui  vero  desubtus  eam  transiret,  febres 
perpetuo  non  sentiret.  (Bibi.  d.  l‘ecol.  d.  chart.  3 Ser.  1 Vol.  p.263.) 
(Ein  Kaufinannsgehilfe  [wie  es  scheint]  der  ein  beladenes  Kameel 
treibt,  dargestellt  aus  einer  Handsch.  des  XV.  Jahrh.  bei  Sommerard. 
Atl.  cliap.  8,  PI.  3.) 


14S)  Der  heil.  Willibald,  später  Bischof  von  Eichstädt  (* *{•  78G),  traf  auf  seiner  Reise  im 
heil.  Lande  einen  Mohren  (wahrscheinlich  Eunuch)  mit  zwei  Kameeien.  Et  inde  per- 
rexerunt  super  campuin  magnum  olivarum  plenum,  et  pergebat  cum  illis  unns 
aelhiops  cum  duobus  cnmelis,  et  uno  mulo,  qui  ducebat  mulierem  per  sylvam.  Vit.  S. 
Willib.  ap.  Falkenstein,  Cod.  dipl.  Nordg.  p.  457. 

*46)  Ekkehard,  chron.  P.  M.  Germ.  8.  217,  I.  49  (Schlacht  v.  Askalon  1099.  Aug.  14). 
Durch  den  Sieg  bei  Doryluin  erbeutete  das  Kreuzheer:  Camelorum  quoque 
phalanges,  qualcs  prius  nostri  non  viderant.  Wilhelm.  Tyr.  (■}•  p.  1178)  ap. 
Bongars  gesta  Dei.  p.  674,  I.  31  und  öfter,  ibd.  p.  782,  I.  2,  I.  12,  p.  789,  I.  31. 
Im  Jahre  1191  bei  einem  von  Joppe  aus  unternommenen  Streifzug.  Iter  Richardi  ap. 
Gale  Scr.  2,  380  etc. 

147)  Wilh.  Tyr.  ibd.  751,  I.  5,  p.  799;  1.  37,  p.  896;  I.  53,  p.  939;  1.  42  etc. 
u#)  Der  Mangel  der  christlichen  Belagerer  Antiochiens  (1097)  stieg  so  hoch,  dass  sie 
ihren  Hunger  mit  Kameel-,  Pferde  und  Eselfleisch  zu  stillen  keinen  Anstand  uahmen. 
Wilh.  Tyr.  717,  I.  27. 

,49)  Ein  arabischer  Fürst,  zu  dem  der  Ruf  der  Heldenthaten  Gottfried’s  gedrungen  war, 
kam  von  Ferne  herbei  und  führte,  um  sich  von  der  Wahrhaftigkeit  jener  Gerüchte 
zu  überzeugen,  dem  Herzog  ein  überaus  grosses  Kameel  vor;  dieser  jedoch  zog 
alsofort  sein  Schwerdt  und  hieb  dem  Riesenthier  mit  so  anstrengungsloser  Be- 
hendigkeit, als  halte  er  den  Streich  gegen  irgend  ein  gebrechlich  Ding  zu  führen 
gehabt,  den  Kopf  vom  Rumpf.  Wilhelm.  Tyr.  p.  775,  I.  21. 
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Trotz  dieser  Vorgänge  blieb  bis  zum  XV.  Jahrhundert  die  Ver- 
anschaulichung des  Kameeles  in  bildlichen  Darstellungen  ,5°)  der 
Anbetung  eine  überaus  seltene.  Das  einzige  mir  bekannte  Beispiel 
aus  altchristlicher  Zeit  zeigt  der  Sarkophag  ( B . 7),  wo  zwischen 
dem  vordersten  und  mitteren  der  Weisen,  so  wie  zwischen  diesem 
und  dem  letzten  zwei  Kameelköpfe  iSi)  sichtbar  werden.  Von  Italien 
ausgehend  (verbd.  Anm.  144 ) wird  im  XV.  Jahrhundert  die  Dar- 
stellung von  Kameelen  häufiger.  So  in  Ficsole's  Anbetung  (F.  I) 
zu  Florenz , in  Gentile  da  Fabriano’s  Gemälde  (G.  1),  in  Fini- 
guerras  Niello  (F.  2 ; liier  sicht  man  sechs  Kameelc  den  Bergpfad 
herabsteigen) , in  den  Nielien  (N.  3).  Den  flor entmischen  Vor- 
gängern folgt  Memling  (M.  3 ) etc. 

I.  b.  In  populären  Schriften  lässt  man  zuweilen  die  heil,  drei 
Weisen  auf  Pferden  reitend  herbei  kommen.  So  in  Bruder  Philipp's 
Marienleben  p.  68,  v.  2476,  v.  2512,  v.  2563  (edt.  Rückert).  Joh. 
Hildesheim,  p.  7 b,  cl.  1,  p.  14  a,  cl.  1.  Im  feierlichen  Aufzuge  zu 
Mailand  (1336)  erschienen  die  heil,  drei  Könige  hoch  zu  Ross  mit 
mächtigem  Gefolge  lä2). 

Geläufiger  als  das  Kamcel  ist  der  mittelalterlichen  Kunst  die 
Darstellung  des  heimischen  ritterlichen  llosses.  So  werden  im  Sar- 
kophag (B.  12)  drei  Pferdeköpfe  (zwischen  dem  Vordersten  und 
Mitteren  und  diesem  und  dem  Letzten  und  hinter  diesem ) sichtbar. 
Zu  Rosse  (auf  der  Hinreise)  erscheinen  die  heil,  drei  Weisen  im 
Relief  (c.  1166)  zu  Pistoja  (P.  1).  In  Nicola  Pisanos  (1260) 
Relief  (N.  1 ) erscheinen  hinter  den  heil,  drei  Weisen  die  Vorder- 


16°)  Es  gehörte  überhaupt  die  bildliche  Darstellung  des  Kameeles  in  Kunstmalern  mittel- 
alterlicher Zeit  /.u  den  Seltenheiten , und  dürften  solche  meist  byzantinischen 
Ursprungs  sein.  An  dem  Elfenbeinschrein  (c.  S.  VI?)  zu  Sens  sind  in  den  Scenen 
aus  dem  Leben  Joseph'a  mehrfach  Kaiueeie  mit  einigem  Streben  nach  Xaturwahrheit 
dargestellt.  Millin.  Vovag.  d.  midi.  Atlas,  Fl.  10  u.  11.  Eben  so  linden  wir  dieses 
Thier  dargestellt  in  einem  auf  Holz  gemalten  byzantinischen  Triptychon  (S.  XIII). 
D’Agincourt  5,  Fl.  91. 

t&i)  Über  das  Kameel  als  Sinnbild  Arabiens  s.  Ekhel,  Doc.  nuin.  vet.  6,  420  und  Hase, 
Palaeol.  p.  81.  Darstellungen,  in  denen  die  Iteiselhiere  der  Weisen  in  solch  zweifel- 
haften Formen  auflreten,  dass  man  sie  nicht  von  Pferden  oder  MaulUiieren  oder 
Karneelen  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden  vermag,  sind  hier  unberücksichtigt 
geblieben. 

*8*)  Tres  Reges  in  equis  magnis  — et  familia  magna  nimis.  Gualvani  de  la  Flarnnra 
(f  1344)  op.  Murat.  Scr.  R.  Ital.  12,  1017  d.  t'f.  Anmk.  95  n.  142.  n.  F,  d.  Hl, 
s.  Anmk.  154. 
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leib  er  ihrer  drei  Reitrosse.  In  den  Sculpturen  (c.  S.  XIII  ext.)  zu 
Orvieto  ( 0 . 1,  unter  Mithilfe  deutscher  Künstler  gefertigt).  Elfen- 
beinschnitzerei (c.  S.  XIII  ext.)  im  Schatz  der  Kathedrale  von 
Reims.  Abbild.  Trabe  d.  eglises  d.  Reims  p.  io  4.  Ferner  erscheinen 
Rosse  in  F.  2,  F.  3 , G.  3,  G.  11,  M.  3,  P.  1,  S.  1.  Das  Malerbuch 
vom  Berge  Athos  schreibt  vor,  dass  in  den  Anbetungsbildern  ausser- 
halb des  Hauses  ein  Jüngling  drei  Pferde  am  Zaume  haltend,  dar - 
gestellt  werde.  Didron , Manuel  d'icongr . p.  139,  G.  Schäfer' s Über- 
setz. p.  174. 

Bis  ins  XIV.  Jahrhundert  in  bildlichen  Darstellungen  ohne 
Gefolge  erscheinend 153),  sehen  wir  dieses  allmählich  zu  mehr 
oder  minder  ansehnlicher  Höhe  ,54)  und  mit  ihm  auch  die  Zahl  der 
Reit - und  Lastthier e sich  steigern , so  dass  wir  endlich  in  Anbetungs- 
bildern des  XV.  Jahrhunderts  zuweilen  Karne  eie  vereint  mit 
Rossen  ,55)  dar  gestellt  finden  (wo  dann  erster  e durch  ihre  Neger- 
führer als  dem  Mohrenfürsten,  letztere  durch  ihre  Knappcn- 
Begleitung  als  den  beiden  anderen  Königen  zustehend , sich  kenn- 
zeichnen). So  in  Gcntile  da  Fabriano's  Anbetung  (G.  1 ) , in 
Memling's  sieben  Freuden  Maria' s etc. 


153)  Sie  ni  habdun  thannn  gisideas  mer.  Heliand  (S.  IX  a.  m.),  p.  19,  I.  23.  Diese  Stelle 
ist  nicht  ganz  klar,  und  kann  vielleicht  auch  dahin  gedeutet  werden,,  dass  die  h. 
W.  nach  der  Anbetung  ihr  Gefolge  entlassen  hatten.  Ober  Gefolgschaft  s.  Philipps, 
Engl.  Reichs-  u.  Reclitsg.  1,  p.  22.  Roth,  Gesch.  d.  Beneficial.  U6seq.  Ferd.  Walter, 
deut.  Hechtsgescb.  p.  19,  39  etc.  Zahlreiches  Gefolge  gehörte  zur  Slaudesauszeich- 
nung,  s.  Gregor.  Turon.  Hist.  L.  9,  c.  9.  P.  Mon.  Germ.  6,  732,  I.  18,  p.  733, 
I.  18.  7,  138,  I.  44,  p.  206,  I.  19,  10,  273,  I.  23.  Paul.  Warnefr.  ap.  Murat.  S. 
R.  Uni.  1,  420,  b.  Bonin.  Regist.  VisitaU  p.  577.  Parziral.  089,  1.  668,  22. 

154)  Hildebert  (-J- 1136)  serm.  in  Epiph.  op.  cl.  274.  Dem  h.  Walthenius  (•{•  c.  1160),  Abt 
des  Klosters  Melrose,  erschienen  am  Epiphanienluge  in  einer  Vision  die  Könige  mit 
grossem  Gefolge  (Aspexit  — regum  ah  Oriente  cum  magno  apparalu  venientium  — , 
A.  SS.  Aug.  1,  264  n).  Faciie  suspicandum  est  reges  non  venisse  solos , sed  eos 
secum  inngnum  adrexisse  Principum  comitatum.  Beleih,  (c.  1 182)  Ration,  otf.  c.  73, 
p.  132  h.  Bruder  Philipp,  Marienleb.  p.  69,  v.  2510.  In  der  kirchlichen  Schaustellung 
der  h.  d.  K.  zu  Roueu  hatte  jeder  der  Könige  einen  Ministranten  zur  Seite  (Marten,  d. 
ant.  Eccl.  rit.  3,  122  e),  eben  so  in  der  zu  ßesangon  (Crumbach,  p.  732).  ln  zahl- 
reicher Begleitung  erschienen  die  h.  d.  K.  in  dem  Aufzug  zu  Mailand  (s.  Anm.  152). 
Mit  grossem  Gefolge  herbeikommen  sah  sie  in  einer  Vision  S.  Francisco  Humana 
(f  1450.  A.  SS.  Mrz.  1.  *113  a).  Ehen  so  B.  Veronica  d.  Bianoco  (f  1497)  Visio. 
A.  SS.  Inr.  1,  906,  Nr.  9:  s.  folgende  Anmk. 

,5i)  De  dromedariis  et  equis  eorum  inultimode  oruatis  descendentes:  Joh.Hildesh.  p.  14a, 
cl.  1.  Sie  kamen  mit  Pferden,  Maulthieren,  Kameelen  und  grossem  Gefolge,  ibd. 
p.  7 b,  cl.  2 ; p I u r a animalium  genera  in  suo  habens  comitatu.  B.  Veronica  d.  Bisnaco 
(f  1497)  Visio.  SS.  Inr.  t,  906,  Nr.  9.  Cnf.  Anm.  156. 
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II.  In  der  heil,  drei  Königs -Procession  zu  Mailand  (1336) 
erschienen  die  heil,  drei  Könige  mit  Affen  und  Pavianen:  cum  somariis, 
et  mirabili  famulatu  — simiis,  babuynis  (Gualvan.  d.  1.  Flamma  ap. 
Murat.  S.  R.  It.  12.  1017  d). 

In  G.  da  Fabriano's  Anbetung  (G.  I)  sehen  wir  zwei  Aff en"*) 
und  einen  Tiger,  um  die  orientalische  Heimath  der  heil,  drei  Könige 


156)  In  Beziehung  auf  Tharsis,  woher  König  Salomon  ausser  Gold  , Silber  und  Elfenbein, 
auch  Affen  und  Pfauen  bezog.  III  Reg.  10,  v.  22.  Cf.  Jae.  d.  Vitriaco  Serm.  p.  105. 
Eines  mit  einein  Affen  und  einer  Cymbel  herumziehenden  Lustigmachers  gedenkt 
Gregor  der  Grosse  (f  604) : repente  ante  januara  cum  simia  vir  adstitit,  et  cymbala 
percussit.  Op.  2,  188  a.  seq.  edt.  Maurin.  Guiraut  Riquier  klagt  (1275)  in  einem 
Biltschreiben  an  König  Alfons  X.  von  Castilien,  dass  man  selbst  jeue  die  Affen  oder 
Marionetten  tanzen  lassen,  Jongleur  nenne. 

Ni  cels  que  fan  jogar  Citnis  ni  bavastels. 

(Fried  Diez.  Leb.  d,  Troub.  334.)  Schon  ein  Sprichwort  des  XIII.  Jahrhunderts  lobt 
die  Gascogner  als:  Li  mieldre  jugelor  en  Gascoigne.  Crapelet.  Remarques  histor. 
p.  83.  Sommerard  gibt  aus  einer  liandsch.  d.  XV.  Jahrh.  des  k.  Archivs  zu  Paris 
Abbildung  eines  Affentreibers  mit  seinem  Thier.  Alb.  Ser.  6,  PI.  14  und  Slrutt  sport. 
and  past.  p.  244,  edt.  1841.  Eines  Affen  wird  gedacht  bei  \V  right  a sei.  of  lat.  stör. 
122.  Harfen  spielende  Affen  bei  Schaw,  Illumin.  ornam.  Tbl.  10.  In  einer  Miniature 
der  k.  Bibliothek  zu  Paris  (S.  XV),  Nr.  6877  erscheint  Ludwig  der  XIII.  und  neben 
ihm  ein  Hund  und  ein  Affe.  Sommerard.  Alb.  Ser.  4,  PI.  37.  In  den  Vignetten  einer 
minirten  Handschrift  (S.  XV.  ext.)  der  Königinn  Anna,  Gemahlinn  K.  Karl's  VIII.  v. 
Frankr.  ibd.  Ser.  6,  PI.  24.  Im  Cod.  Palat.  Vindoh.  (an.  1341),  Nr.  1203,  p.  291  u. 
Nr.  2759,  p.  25  a.  (S.  XV)  und  Nr.  1179,  p.  47  b (S.  XIV)  sieht  man  einen  Affen, 
doch  sind  Darstellungen  dieses  Thieres  in  Handschriften  ziemlich  selten.  Albert 
der  Grosse  bemerkt:  der  Hund  sei  ein  zu  Kunststücken  leicht  abrichtbares  Thier  (et 
ideo  inimica  discunt  histrlonum  opera).  Damit  er  recht  gelehrig  werde,  gebe  mau 
ein  solches  zum  gymnastischen  Künstler  zu  bildendes  Thier  in  seiner  Jugend  mit 
einem  Affenweibchen  zusammen  etc.  Albert.  M.  (-{-  1280)  op.  6,  582,  cl.  1.  Le 
Grand  zieht  aus  einer  Handschrift  des  XIII.  Jahrhunderts  die  Beschreibung  eines 
Festes  au,  in  welchem  man  auch  zur  allgemeinen  Belustigung  auf  Pferden  reitende 
Affen  vorführte.  L.  G.  Fabil.  2,  364,  edt.  Paris  1829.  Bei  der  Hochzeit  Karl’s  des 
Kühnen  von  Burgund  zu  Brüg  (1468)  mit  Margarethe  von  England  rührten  Affen 
einen  maurischen  Tanz  aus.  Crusius,  Anna).  3,  p.  436.  Bären-  und  Affentreiber 
zogen  auch  in  Deutschland  herum,  auch  hielt  man  in  Häusern  zur  Kurzweil  solche 
Thiere:  We  so  heit  — enen  tarnen  wulf  — oder  enen  beren,  oder  enen  apeu. 
Sachsenspiegel,  II.  Art.  63,  edt.  Sachsse.  Eine  Ordonnance  (c.  S.  XIII  ext.)  ver- 
ordnet, dass  ein  Kaufmann  der  einen  Affen  nach  Paris  bringt,  um  ihn  zu  verkaufen, 
vier  Denare  Zoll  zu  zahlen  habe,  die  Einfuhr  von  Affen  aber,  die  man  zu  seiner  Be- 
lustigung gekauft  hatte,  war  zollfrei,  ist  es  aber  ein  Spielmann  der  seinen  Affen 
mit  sich  führt,  so  soll  dieser  das  Thier  vor  dem  Zöllner  purzeln  (gambader)  lassen, 
und  dieser  müsse  sich  mit  diesem  Zoll  zufrieden  geben,  daher  das  französische 
Sprichwort:  „payer  en  raonnoie  de  singe“.  Depping,  Reglm.  d.  1,  artr.  et  met. 
d.  Paris,  p.  287.  Auch  der  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  hielt  (S.  XV)  Affen. 
Voigt  in  v.  Raumer,  hist.  Tascheub.  1830,  p.  186.  K.  Otto  I.  erhielt  aus  dem  Orient 
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zu  veranschaulichen , in  die  Darstellung  gebracht.  In  Ghibcrti's 
Bronzet küren  (G.  4-)  sitzt  Einem  aus  demGcfolgc  der  heil.  Weisen 
ein  Affe  auf  dem  Rücken. 

So  hatte  sich  allmählich  die  Compositionin  stets  reicherer  Anord- 
nung von  der  einfachen  Darstellung  dreier  in  phrygischer  Tracht 
herbeieilender  Männer  zu  jener  glanzvollen  Darstellung  der  heil, 
drei  Könige  gesteigert , in  der  sie  uns  in  Bildern  des  fünfzehnten 
und  der  folgenden  Jahrhunderte  entgegen  treten.  Mit  rauschendem 
Gefolge  und  fliegenden  Fahnen  nahen  hier  in  goldblinkenden  Ge- 
wändern die  heil,  drei  Könige  heran.  Ihnen  gegenüber  ruhet  im 
Stillleben  der  Dürftigkeit  eine  Mutter  mit  ihrem  Kinde.  Doch  dieser 
Gegensatz  zwischen  Armuth  und  Reichthum  gelangt  durch  den  Geist 
der  Demuth,  der  die  gekrönten  Häupter  überschwebt,  versöhnend  zur 
Ausgleichung.  Die  Könige  treten  hin  und  neigen  anbetend  sich  dem 
göttlichen  Kinde.  Es  neigt  irdische  Macht  sich  der  geistigen.  Es  neigen 
die  weissen  und  auch  der  schwarze  König  sich,  denn  der  Herr  hatte 
die  Exclusivität  des  auserwählten  Volkes  gebrochen  und  liess  die 
Strahlen  seiner  Gnade  erleuchtend  fallen  auf  die  Menschen  aller  Farben. 

Ich  gebe  nun  zum  Schlüsse  eine  Epiphanien -Festpredigt  des 
XIV.  Jahrhunderts.  Demselben  Manuscripte  des  nunmehr  aufgelassenen 
Carmeliten-Klosters  in  Wien,  aus  der  ich  bereits  in  meiner  Abhandlung : 
Über  den  Ausdruck  des  geistigen  Schmerzes  im  Mittelalter  p.  62  eine 
Charfreitag-Predigt  veröffentlichte,  derselben  Handschrift  ist  auch 
folgende  entnommen.  Gleichheit  der  Mundart  wie  Redeweise,  gleich- 
wie häufiges  Androhen  der  Höllenpeinen  und  eindringliches  Ermahnen 


ausser  Kameelen  auch  Affen  zum  Geschenke.  Widukind  (S.  X.  m.)  ap.  P.  Mon.  Germ. 
5.  461.  I.  42.  In  Ruodlieb  (S.  XI)  schenkt  der  minder  mächtige  König  dem  gewal- 
tigem nebst  Löwen,  Leoparden  etc.  auch  Kameele  und  einen  Affen  (Jak.  Grimm  u. 
Schmeller,  lat.  Ged.  d.  X.  u.  XI.  Jahrh.  p.  144,  v.  53  seq.  v.  131  seq.).  In  dem  geist- 
lichen Schauspiel  Adam  und  Heva  führt  Gott  uuter  den  Thieren  die  er  Adam  vor- 
fiihrt,  auch  das  „Kümmel“  uud  Affen  auf.  Jakob  lluef  (1550)  Ad.  u.  Hev.  p.  25, 
p.  26,  edt.  Kottinger.  Affen  an  der  Kette.  Kupferst.  v.  Israel  van  Meekenen 
(c.  S.  XV  ext.)  Bartsch.  Le  peint.  grnv.  6,  p.  276 , Nr.  190,  191.  Das  Windhaa- 
gische  Wappen  zeigt  (1665)  im  Herzschild  einen  an  die  Kelle  gelegten  Affen,  in 
Hans  Memling's  Doppel-Triptychon  (1491)  zu  Lübeck  sieht  man  in  der  Kreuzigung 
einen  jüdischen  berittenen  Mngnalen  und  hinter  dessen  Sattel  einen  Affen.  (E.  Förster, 
Gesch.  deutsch.  Kunst,  2,  110.)  Der  Teufel  als  Affe.  Caesar  lleisterhach  (f  p.  1227). 
Dial.  2,  318  edt.  Strange.  In  letzterer  Darstellung  dürfte  der  Affe  allegorischzu 
deuten  sein.  Nach  Guilliel.  Alvernus  (f-  1249)  op.  2,  P.  2,  p.  22,  cl.  2,  sind  Affen 
und  Pfaue  Sinnbilder  des  Luxus. 
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zu  christlicher  Werkthätigkeit,  setzen  es  ausser  allen  Zweifel, 
dass  beide  Predigten  einem  und  demselben  Verfasser  angehören* *). 

Prehen  tag  predig  157). 

Et  intrantes  domum  invenerunt  puerum  cum  Maria  matre  ejus 
et  procidentes  adoraverunt  eum.  et  apertis  thesauris  suis  obtulerunt 
ei  munera,  aurum  thus  et  myrrham.  Die  chunich  von  osterland  gien- 
gen  in  daz  hovs  vnd  funden  daz  Kind  vnd  marien  sein  müter,  vnd 
5 vilen  da  nider  vnd  peten  Is  an  vnd  opherten  im  ir  Gab.  gold  vnd 
weihrouch  vnd  mirren.  Diese  wort  liset  man  hüte  an  dem  heiligen 
Evangelio.  Alzam  die  heiligen  drey  chunich  alsest  sllt  ir  got  pringen 
dreyer  hant  gab,  von  ersten  svlt  ir  got  pringen  golt.  pev  dem  golt 
ist  bezaichnet  die  gehorsamchkeit.  die  gehorsam  ist  ein  anevanch 
10  aller  tungde.  gedench  der  gar  gut  got  hat  Vnterton  gemacht  allev 
dinch  dein  füzzen  ohsen  schaf  vnd  allez  vieh  des  veldes  158)  davon 
dv  solt  Gehorsam  vnd  vntertan  seyn  den  herren  aller  creature  der  da 
ein  fürst  vnd  ein  chvnig  aller  chvnich  ist.  Sam  gold  gezet  ,59)  wird 
pei  fewer  alsest  wird  dev  sei  gepurt  16°)  mit  gehorsam,  dv  svlt 
IS  gehorsamen  alles  gepotes  gotes.  nv  wie  svl  wir  gehorsamen  alles 
seines  gepotez.  dez  will  ich  ew  bescheyden.  ir  svlt  vngehorsamen 
den  tivel  ir  svlt  allesant  sein  gepot  zeprechen  wann  er  raizzet  in 
flaish  dev  begir  Poser  begerunge.  dev  hand  dev  zunge  der  fuz  svl 
wider  gesagen  aller  der  bethorunge  des  teyvel.  dev  hand  so  dv  wilt 
20  deinez  ewenchristen  gut  verrawben  davon  Vnrecht  is  in  dein  hand. 
got  hat  ew  hant  gelaist  schlach  mit  fawest  hertigleichen  den  teyvel. 
levemus  corda  nostra  cum  manibus  ad  dominum  in  coelos  1#|).  Dev 
zung  so  dv  wilt  vershnvachen  deinen  ewenchrist  den  mit  zürn  chrenk- 
chen  mit  honchustigen  lefs  ze  deinen  nächsten  uppigleich  reden. 
2S  Davon  sprichet  herr  David  Eloquia  domini  eloquia  casta  16a)  die  red 
des  herren  seynt  cheusch.  disperdat  dominus  vniversa  labia  dolosa163) 
der  herre  zefuret  die  chleftigen  lefs.  Die  fuz  so  die  vellent  gehn  den 
wech  der  vbeln  den  pliat  der  pösen.  veloces  pedes  eorum  ad  eftun- 
dendum  sanguinem  m).  getret  mit  fuz  ze  der  erden  den  tivel.  die  fuz 
30  die  tanzent  pey  schallende  tzimbal  die  werdent  gewürfen  in  finster 


*)  Über  das  Sprachliche  dieses  Predigers  und  seine  Kennzeichnung  als  Wiener  s.  dort 
Anmk.  b u.  e. 

,57)  Hnndglosse  späterer  Hand.  *58)  cnf.  P«l.  8,  v.  9.  159)  in  der  Esse  geläutert. 

•6<>)  Gereinigt.  *•»)  Thren.3,  41.  *«*)  PsI.  11,  v.  7.  *«3)  Ebd.  v.  4.  »6«)  Psl.  13,  v.  3. 
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do  wainen  ist  vnd  chnirschen  der  zent 185).  davon  lauflet  nit  ze  tanz 
sunder  ze  chirchen.  nv  lauffet  alses  daz  ir  alle  begreiff  das  himmel- 
reich.  Dev  ander  188)  Gob  dev  die  heyligen  chunig  opherten  was 
mirren.  pey  dem  ist  bezaichnet  dev  Puz.  alsam  mirren  scheuchzet 
die  wurm  an  den  leichamen  alsust  scheuchzet  dev  peycht  den  teyvel35 
von  der  svndig* *hn  sei.  nv  fraget  maniger  owe  wiesol  ih  ze  puz  stehen 
gehen187)  do  will  ich  ewch  tzaigen  dev  Rechten  strazz.  sam  die  heyligen 
chvnich  nicht  in  ain  pallanz  svndern  in  ein  armes  husel  chomen.  alsam 
sult  dv  ritter  dv  purger  diemutichleich  dein  svnd  eim  prister  sagen.  Yal 
abe  von  drumedar  der  hochvart  vnd  derwerff  dich  got  ze  fuzz  mit  reren-  40 
den  hertzen  vnd  lauter  peicht  deiner  svnden.  als  der  weissag  sprichet 
eflunde  sicut  aquam  cor  tuum  ante  conspectum  domini  188).  giz  aus 
dein  hertz  alz  ein  wazzer  vor  gotes  antlizz.  aber  nit  einech  daz  seitel 
vnderst  daz  Vazz  deiner  svnd.  wann  dev  peicht  muz  ganzer  sein,  also 
spricht  vnser  herr  im  heiligen  Evangelio  non  est  aliquid  abscondi-45 
tum  quod  non  manifestetur  ,89)  et  Psalmista  deus  novit  abscondita 
cordis  17°)  got  weiz  die  tawgenleicheiten  deines  hertzen  er  kennt 
dein  helinch  vnd  ist  ihm  nymmer  verporgen.  ir  entpuzzet  niht  ewr 
svnden  ir  muzzet  alle  verderben  vnd  verschwartzen  in  der  glundigen 
hell,  awer  durich  rehte  peycht  vnd  puz  wird  dev  sei  gerainiget  vnd  50 
er  waizzet  über  sehne,  dorumb  chert  ew  zu  got.  quia  misericors  est 
et  prestabilis  super  malitia  171).  wann  er  parimherzig  ist  vnd  willig 
zu  vergewen  den  diemutichen.  Dev  dritt  gab  was  die  heyligen  drey 
chunig  opherten  den  weirouch  damit  ist  bezaichnet  daz  opher  der 
guten  werch.  abjiciamus  opera  tenebrarum  ,72)  zewerff  wir  die  werch  55 
der  pozhait  vnd  wirchen  wir  werch  der  guthait.  nv  hör  ich  manigen 
vragen  wie  svll  ich  tun  werch  der  gutheit.  dez  will  ich  ew  leren.  ir 
svlt  ein  helfer  sein  der  armen  in  der  notdürft  vnd  svlt  ihm  pey 
gestehen  in  trubsal 173).  dv  svlt  got  vmbevahen  mit  den  werchen  der 
barimhertzigkait  vnd  dv  chuss  phennich  in)  pfi  dv  halset  dein  goldOO 


t6S)  .Matth.  8,  v.  12.  I8fl)  Es  ist  dies  eigentlich  die  dritte  Gabe.  Wir  haben  entweder 
einen  Irrthum  oder  etwa  wie  bei  Dichtern  (z.  B.  Suchenwirt.  p.  130,  v.  542)  eine 
Licentia  poetica,  so  hier  eine  Licentin  praedicatoria  zu  vennuthen. 

187)  S.  mein  Vita  B.  Petri  Acolanti  p.  23.  Er  ginc  vur  den  Krnic  stan.  Herhot  liet  v. 

Troj.  v.  281,  v.  939,  v.  987,  edt.  Frommann. 

*6B)  Thren.  2,  v.  19.  i®9)  Matth.  4,  v.  22.  ‘™)  Fsl.  43,  v.  22.  »r»)  Joel.  2,  v.  13. 

Rom.  13,  v.  12.  i7i)  Isa.  »8,  v.  7. 

i74j  pfennig-Kiisser,  ein  Gcitziger,  s.  Schmeller.  Bayer.  Wörtb.  2,  337.  Heinrich  Küs- 
seupfennig  (Wiener  Bürger,  S.  XIV).  Schlager.  Wien.  Skizz.  Neue  Folg.  3,  462  u.  ö. 


i 


Digitized  by  Google 


372 


Georg1  Zapp  er t.  Epiphania. 


dv  busest 175)  dein  silwer,  o we  wie  wird  dein  golt  ze  schwebel 
wie  wird  dein  silwer  ze  pich,  in  der  Glundigen  holl  do  trenchent 
dich  die  tivel  mit  pley  vnd  fewer.  tut  werch  der  barmherzigcheit.  all 
die  zäher  der  weinunden  die  dv  getruchent  davon  si  niht  ze  erden 
G5  nider  gehent  die  erhochen  engel  ze  himmel  vnd  werdent  alz  blund 
lilgen.  vnd  wirchet  got  darauz  dir  ain  schappel  d#r  himmelischen 
vrolicheit ,78)  daz  nymmer  niht  zedorrt.  dv  geitiger  dv  vertawgest ,77) 
dein  phennich  in  holen  perig  178)  vnd  wird  dir  von  dip  verstolen, 
verhelich  dein  schätz  in  himmel  dort  wachent  engel  auf  dein  hört,  dv 
TOgirdicher  dv  wilt  schätz  beheben  vnd  pemselt  m)  dih  ein  schwibler 
i8°)  vnd  nibler  ,81)  mit  chertzen  18a)  vnd  priv  ,83)  daz  dv  hast  mer 
nit  dann  gespot  vnd  not.  beheb  dv  gotes  gepot  vnd  dv  gewinnest  schätz 
wann  ie  chain  von  arabia.  wann  got  sprechet,  quod  uni  ex  minimis 
meis  fecistis.  was  ir  dem  aller  minnesten  von  den  meinen  tut  daz  hant 
75  ir  mir  selber  tun.  dorumb  prich  dem  hungerigen  dein  prot  1S* *)  gip  got 
zessen.  wer  den  armen  sattet  der  sattet  got.  dorumb  gip  got  zessen 
vnd  er  wirt  dih  speisen  mit  dem  himmelprot  der  ewigleichen  Sfdichait. 
dev  verleih  uns  alle  got.  amen. 


I)ns  Haus  Nr.  723  in  der  Adlergasse  der  innern  Stadt  Wien  ist  dermalen  noch  unter 
der  Bezeichnung  „Zum  Küss  den  Pfenning“  bekannt  und  trug  bereits  1470,  1498 
gleiche  Bezeichnung,  s.  Alb.  Camesina  in  Mitth.  d.  Alterth.  Verein.  inWien,  1,250 — 251. 

*75)  Küssest.  Schmellcr,  Bay.  Wörterb.  1,  211.  Cf.  Zeitschr.  f.  D.  Alterth.  3,  532. 
t7°)  Zu  Tanz-  und  anderen  Gelagen  ging  man  hlumeu-bekränzteu  Hauptes.  Minne  Sing. 
Hag.  2.  212.  cl.  1,  238.  d.  1.  Du  Cange  gloss.  v.  crinile.  Cf.  Parziv.  232,  17. 
Erec.  1571.  Pet.  Suchenwirt  p.  98,  v.  165  ff.  Ein  schoener  kränz  lobelich  zierte 
wol  ir  blnnkez  hAr.  Hagen,  Gesammtabenteuer  1,  469,  v.  25  u.  Ulrich  von  Zat- 
zikhoven  Lnnzelet  v.  658,  edt.  Hahn.  Cnf.  Gregor.  Mag.  (•{*  604)  op.  2,  458  e,  u. 
Heinrich's  Litanei  in  Hoffmann's  Fundgruben  2,  231  u.  mein  Vita  B.  Peter  Acotant. 
p.  28.  Kränze  waren  zuweilen  aus  Perlen  geheftet  (1428).  Schlager,  Wien.  Skizz. 
Neue  Folge.  3,  337  u.  I,  p.  79.  Depping  Reglern,  sur  I.  arts.  p.  246. 

177)  Verbum  trans.  aus  dem  Adverb,  taugen  gebildet. 

t78)  Cnf.  Nibelung.  90,  1.  Iiolan  stan  = Höhle  (875)  Kembl.  Cod.  dipl.  Angl.  3,  399.  Jak. 
Grimm,  Mytliol.  2,  611,  617.  Haupt,  Altd.  Blatt.  1,  p.  75.  Cnf.  II.  Meyer,  die  Orts- 
namen d.  Cant.  Zürich.  Mittheil.  d.  Antiq.  Gesellschaft,  6,  p.  90,  154. 

179)  Pinseln,  nnstreichen,  anschmieren,  mundartlich  für  betrügen. 

18°)  Hin  und  her  Schweber,  Schwindler. 

1Bl)  Nebcler,  Dunstmacher,  dem  Lateinischen  „Nebulo“  nnchgebildet 

182)  Wahrscheinlich  nahmen  auch  geweihete  Kerzen  (s.  mein:  Über  das  Fragment  eines 
Liber  dativus  p.  28  und  mein:  Über  Antiqu.  Funde  p.  43,  Anmk.  82)  eine  Stelle 
in  dem  Schatzgräber-Apparat  und  um  so  mehr  ein,  als  derartige  Operationen  meist 
des  Nachts  vollzogen  wurden. 

183)  S.o.  Anink.  93.  Herbot  v.  Fritslar  liet  v.  Troj.  p.  12,  v.  1038,  v.  1103,  cdt.  Frommann. 
*M)  Cnf.  Isa.  58,  v.  7. 
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SITZUNG  VOM  IS.  OCTOBER  18S6. 


Vorgelegt  : 

Fortsetzung  des  für  die  Denkschriften  bestimmten  Auszuges  aus 
encyklopädischen  Werken  der  Araber , Perser  und  Türken. 

Von  weil.  Dr.  Jos.  Prclh.  v.  Hamtuer-Pargstall. 

Aus  dem  Durret-ut-tadsch  (Perle  der  Krone)  Mahmud  Schirafi’s. 

Die  von  demVerfasser  vorangesehickte  erste  Einleitung : V o n d e r 
Trefflichkeit  der  Wissenschaft,  des  Lernens  und  Leh- 
re ns  enthält,  dem  hier  angeführten  Titel  gemäss,  drei  besondere 
Abtheilungen  deren  Gegenstände  durch  Citate,  1.  aus  dem  Koran; 
2.  aus  der  Überlieferung;  3.  aus  den  Worten  der  Weisheit  (asar), 
erläutert  werden. 

Die  zweite  Einleitung  handelt  von  den  Bedingnissen  des 
Lernenden  und  seinen  Pflichten,  deren  viele. 

Die  Bedingnisse  des  Lernenden  werden  in  zehn  nothwendigen 
Erfordernissen  auseinandergesetzt,  von  denen  der  Auszug  die  folgen- 
den zwei  anführt: 

1.  Die  Reinigung  der  Seele  von  allen  niedrigen  Eigenschaften. 

2.  Die  Erwerbung  aufrichtigen  Sinnes  (ichlafs).  Hierbei  spricht 
der  Verfasser  von  den  Beweisen  für  die  Trefflichkeit  der  Wissenschaft 
aus  der  Vernunft  hergenommen,  von  denen  vier  an  der  Zahl  aus- 
gewählt und  mit  grosser  Ausführlichkeit  dargelegt  w erden. 

Auf  die  zweite  Einleitung  folgt:  Die  zw  eite  Grundfeste 
von  der  Trefflichkeit  des  Lernens. 
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Hierauf:  Die  dritte  Grundfeste  von  dem  Verdienste 
des  Lehrens. 

Beide  Capitel  werden  erläutert:  1.  durch  Verse  des  Korans; 
2.  durch  Worte  des  Propheten;  3.  durch  Worte  der  Genossen  des 
Propheten  und  Anderer. 

Der  Auszug  geht  über  auf  den  zweiten  Abschnitt,  von  dem 
wahren  Wesen  der  Wissenschaft  und  von  ihrer  Vor- 
stellung, welche  entweder  eine  plötzlich  eingegebene  odereine 
erworbene,  und  von  dem  was  dazu  gehört. 

Dieser  Abschnitt  enthält  folgende  Abtheilungen: 

Erste  Grundfeste.  Von  dem  wahren  Wesen  der  Wissen- 
schaft, und  welcher  Kategorie  sie  angehört. 

Zweite  Grundfeste.  Ob  die  Vorstellung  der  Wissenschaft 
eine  plötzlich  eingegebene  oder  eine  erworbene,  und  ob  im  letzten 
Falle  dieselbe  begrenzt  werden  könne  oder  nicht. 

Dritte  Grundfeste.  Dass  die  Begrenzung  der  Wissenschaft 
möglich , aber  ihre  Definition  schwer.  Der  Verfasser  gibt  hier  die 
nach  seiner  Meinung  beste  Definition  der  Wissenschaft,  ferner  eine 
Eintheilung  der  Kenntnisse.  . 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  die  Eintheilung  der  Wissenschaft 
in  drei  Grundfesten.  Hiervon  werden  in  dem  Auszuge  besprochen: 

Erste  Grund  feste.  Von  der  Erklärung  der  Wissenschaft, 
welche  der  Eintheilungsgrund. 

Zweite  Grund  feste.  Eintheilung  der  Wissenschaft  in  philo- 
sophische und  nicht  philosophische,  und  der  letzten  in  Religions- 
wissenschaften und  solche  die  nicht  Religionswissenschaften  sind. 


H a m in  e r - 1*  u r g s t a 1 1.  Bericht  üb.  d.  Fortsetz,  der  osman.  Heichsgeschichte.  375 


Bericht  über  die  Fortsetzung  der  osmanischen  Reichs- 
geschichte. 

Von  weil.  Dr.  Jos.  Freih.  v.  Hammer- Purgstall. 

Ehe  noch  ein  Jahr  verflossen,  ist  der  dritte  Theil  der  Fort- 
setzung der  osmanischen  Reichsgeschichte,  über  deren  beide  erste 
Theile  im  Novemberhefte  der  Sitzungsberichte  des  verflossenen 
Jahres  Bericht  erstattet  worden,  erschienen ; ausserdem,  dass  dieser 
dritte  Theil  auch  das  den  beiden  ersten  ertheilte  Lob  vollkommener 
Unparteilichkeit  und  Abwesenheit  aller  Unbilden  gegen  Nichtmoslimen 
verdient,  ausserdem,  dass  er  eine  vortreffliche  Quelle  für  den  Fort- 
setzer der  deutschen  Geschichte  des  osmanischen  Reichs,  enthält 
derselbe  auch  geographische  Aufschlüsse  über  die  zwei  in  jüngster 
Zeit  so  politisch  berühmten  Berge,  den  Kaukasus  und  den  Liba- 
non, und  Nachrichten  über  zwei  der  berühmtesten  in  jüngster  Zeit  viel 
besprochenen  Völkerschaften,  nämlich  die  Drusen  und  dieTscherkessen. 
Dieser  Theil  welcher  439  Seiten  stark,  schliesst  mit  dem  Jahre  1786 
unmittelbar  nach  der  Erklärung  des  Krieges  gegen  Russland  und  un- 
mittelbar vor  der  Eröffnung  des  Krieges  mit  Österreich.  Wenn  der- 
selbe in  den  sechs  Hauptstücken  in  die  er  zerfallt , auch  manche  in 
eine  frühere  Zeit  der  Geschichte  des  osmanischen  Reichs  oder  gar 
nicht  hieher  gehörige  Dinge  enthält,  wie  z.  B.  das  Schreiben  Timur  s 
an  Karl  den  VI.,  König  von  Frankreich,  oder  die  Ansprache  des  Gross- 
wefirs  Ibrahim  Pascha  an  den  französischen  Botschafter  zur  Zeit 
Suleiman’s  des  Gesetzgebers;  wenn  auch  die  Aufnahme  von  hundert 
diplomatischen  Actenstücken  deren  Liste  hier  beiliegt,  eigentlich  in 
den  Anhang  und  nicht  in  die  Geschichte  selbst  gehört,  so  wird  jeder 
Leser  dem  Verfasser  um  so  mehr  Dank  dafür  wissen,  als  sich  darunter 
Actenstücke  von  bisher  ganz  unzugänglichen  Archiven  befinden. 
Vorausgeschickt  ist  der  Inhalt  der  sechs  Hauptstücke  und  ihrer 
Abschnitte  und  eine  Neuerung:  über  eine  von  der  Versammlung 
des  Wissens  (wie  sich  die  Konstantinopolitaner  Akademie  nennt) 
beliebte  Einführung  zwei  neuer  Vocalzeichen  zum  Unterschiede  des 
u und  des  o in  fremden  Namen,  indem  ohne  dieselben  es  unmöglich 
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zu  wissen,  ob  das  W a w als  u oder  o zu  lesen.  Hierüber  ist  nur  zu 
bemerken,  dass  eines  von  diesen  beiden  Zeichen  gänzlich  überflüssig, 
indem  es  genügt  hätte  zu  sagen,  dass  das  Waw  ohne  Zeichen  als  u, 
mit  einem  darüber  oder  darunter  gesetzten  Zeichen  aber  als  o zu 
lesen.  Wir  ergreifen  diese  Gelegenheit,  weiters  zu  bemerken,  dass 
diese  Geschichte  den  unumstösslichen  Beweis  liefert,  dass  das  Hemse 
(nicht  Hamsa)  als  e und  nicht  als  a auszusprechen  ist,  wenn  es  allein 
oder  über  einem  Elif  steht  *). 

Die  Liebhaber  der  neuen  ägyptischen  Geschichte  von  der  Mitte 
und  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  werden  in  dem  ersten 
Hauptstücke  dieses  Bandes  umständliche  Nachrichten  über  mehrere 
oft  genannte  öffentliche  Charaktere  finden,  wie  über  Abüfeheb  Dsche- 
far,  Ali  Pascha,  GaH  Hasan  Pascha,  Haider  Ali  u.  s.  w.  Dieses  erste 
Hauptstück  enthält  auch  die  näheren  Kunden  über  den  Berg  Libanon 
und  über  die  Drusen  die,  ungeachtet  Bitter  und  Silvestre  de  Sacy 
in  ihren  Werken  alles  bis  dahin  Bekannte  gesammelt,  dennoch  viel 
Neues  bringen,  wie  die  folgenden  Auszüge  aus  dem  Seite  15  beginnen- 
den Abschnitte  zeigen  werden.  Dieser  Abschnitt  ist  überschrieben: 
Die  vergangene  und  gegenwärtige  Verwaltung  des 
Libanon,  die  Grundsätze  und  alten  Gewohnheiten  der 
Herrscher,  die  Menge  und  Eintheilung  der  Bewohner 
d esselben. 


*)  Vergeblich  habe  ich  diese  grammatische  Ilegel  mehr  als  einmal  gepredigt;  um 
so  mehr  wird  es  mir  erlaubt  sein,  den  in  der  vorliegenden  Geschichte  enthaltenen 

Beweis  hieher  zu  setzen.  Das  französische  de  der  eigenen  Namen  wird  immer 

geschrieben  , was  freilich  nicht  ganz  richtig , indem  dies  eigentlich  deux  lautet 
und  also  nicht  genau  das  französische  de  des  unbestimmten  Artikels  wiedergibt; 
aber  es  beweist  doch  für  die  e Aussprache  des  Hemse,  wornach  auch  der  Name 

des  Vaters  der  arabischen  Grammatik  Dueli  und  weder  Duli  noch  Duali  zu 

lesen  ist. 

Die  Orientalisten  weiche  fortfahren  Muwejed  statt  Muejed  zu  schreiben,  sind  sehr 
im  Irrthume;  denn  man  sagt  Muefin  und  nicht  Muwefin.  Seit  einem  halben 

Jahrhundert  habe  ich  mehr  als  einmal  bemerkt , dass  es  ebenso  unrichtig  ist 
Hegira  zu  schreiben,  als  dasselbe  mit  Flucht  statt  mit  Auswanderung  zu 
übersetzen;  dennoch  fährt  der  liebe  Schlendrian  alten  Herkommens  fort,  Hegira 
statt  Hidschret  zu  schreiben  und  dieses  mit  Flucht  statt  mit  Auswanderung 
zu  übersetzen,  wiewohl  ich  bis  zur  Übersättigung  bemerkt,  dass  die  Moslimen 
unmöglich  eine  Flucht  des  Propheten  zugeben  können  und  dass  llagar  (arabisch 
Hadschir)  die  Aus  wandernde  und  nicht  die  Flüchtige  bedeute. 
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Der  Berg  Libanon  welcher  zur  Statthalterschaft  von  Ssaida 
gehört,  wird  in  zahlreiche  Lehen  (Mukathaa)  *) , Districte  (Nahije) 
und  Gerichtsbarkeiten  (Kala)  eingetheilt.  Jedes  Mukathaa  umfasst 
mehrere  Märkte  und  Dörfer  und  ist  in  dem  Besitze  einer  Familie, 
deren  Häupter  alle  dem  Fürsten  des  Libanon  unterworfen  sind.  Die- 
ser Beherrscher  des  Libanon  war  vormals  aus  der  Familie  Man,  nach 
deren  Erlöschung  die  Herrschaft  desselben  an  die  Familie  Schihab 
kam.  Lange  vor  der  Herrschaft  dieser  Familie  waren  die  Bewohner 
des  Libanon  in  die  zwei  Parteien  der  Kaisi  und  Jemeni  getheilt,  die 
sich  gegenseitig  anfeindeten  und  im  beständigen  Hader  lagen.  Unter 
dem  EmiV  Haider,  dem  Oberhaupte  der  Familie  Schihab,  fiel  die 
berühmte  Schlacht  von  Am  Dare  vor,  in  welcher  die  Jemeni  zu 
Grunde  gerichtet  wurden  und  die  ganze  Macht  in  den  Händen  der 
Kaisi  blieb,  zu  welchen  die  Bern  Sclühab  gehören.  Später  entstand 
ähnlicher  Streit  zwischen  den  Familien  Dschanbulad  und  Bern!  Imäd, 
deren  letzte  Anhänger  auch  Jufbegieje  hiessen.  Die  Scheiche  der 
Familie  Nikd  wandten  sich  bald  der  einen,  bald  der  andern  Partei  zu ; 
aber  Alle  erkannten  die  Oberherrschaft  des  Fürsten  vom  Libanon. 
Unter  demselben  standen  die  sieben  Mukathaa  (Familien-Herrschaften) 
von  Schuf,  Menafsif,  Arkub,  Dscherd , Meten,  Schihar  und  Garb. 
Schuf  zerfiel  in  zwei  Theile:  in  Schuf  Suidschani  und  Schuf  Chibthi, 
so  war  auch  Arkub  und  Garb  in  das  obere  und  untere  getheilt.  In 
Schuf  sassen  die  Beni  Dschanbulad , in  Menafsif  die  Beni-Nikd , im 
obern  Arkub  die  Beni  Id,  im  untern  Arkub  die  Benil  Imäd,  in  Dscherd 
die  Beni  Abdolmelik,,  in  Meten  die  Beni  Lemi,  im  oberen  Garb  die 
Beni  Telhuk,  im  unteren  Garb  die  Beni  Reslan.  Jede  von  diesen 
Familien  besass  den  Ort,  wo  sie  wohnten,  als  Mukathaa  und  nur  die 
Beni^  Ebin-Nikd  besassen  ausser  ihrem  Mukathaa  noch  das  von  Schi- 
har. Alle  diese  Bewohner  waren  Drusen , daher  auch  das  ganze  Ge- 
birge den  Namen  des  Gebirges  der  Drusen  erhielt;  nur  die  Beni 
Leim  w'aren  Christen.  Einige  hiessen  Emire,  andere  Scheiche;  die 


Mukathaa  wird  von  Richter  unrichtig  als  Stcucrhezirk  übersetzt.  Mukathaa  heis- 
sen im  osmanischen  Reiche  die  Pachtungen  oder  auch  verpachtete  Lehen  und  eine 
der  Kanzleien  des  osmanischen  Defterchans  heisst  die  der  Mukathaa.  Ebenso 
unrichtig  ist  tklim  (nicht  Aklim,  der  Pluralis  heisst  Akalim)  mit  District  über- 
setzt, welches  Nahije  heisst,  daher  die  Nahia  in  Serbien.  Aus  dem  oben  Folgenden 
wird  erhellen,  dass  es  dermalen  nicht  sieben,  sondern  12  Mukathaa's  gibt.  Beteddin 
ist  nur  verderbte  Aussprache  für  lieiteddin,  das  Haus  der  Religion. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XXL  ßd.  III.  Hfl.  26 


378 


Freiherr  Hamraer-Purgstall. 


Emire  hatten  aber  den  Vorrang  vor  den  Scheichen  in  den  gewöhn- 
lichen Geschäften  und  in  der  Literatur.  Nach  den  Bern  Schihab  folg- 
ten unmittelbar  die  Bern  Lein!,  hierauf  die  Ben!  Besinn  und  die 

r 

übrigen  Scheiche.  Zwischen  den  Emiren  und  den  Scheichen  standen 
die  Beni  Mofehir,  welche  auch  Mokaddemin,  d.  i.  die  Vorausgehenden, 

t 

hiessen.  Sie  standen  unter  den  Emiren,  aber  ober  den  Scheichen. 
Das  Ceremoniell  bei  dem  Empfange  desselben  war  das  folgende: 
Wenn  der  Eintretende  der  Familie  Schihab  angehörte,  so  ging  er 
durch  das  Mittelthor  ein  und  küsste  die  Schulter  des  Fürsten,  der 
von  seinem  Sitze  aufstund  und  ihm  grüssend  entgegen  ging.  War  es 
einer  der  Scheiche,  so  stand  der  Fürst  nicht  auf,  bis  er  ihn  gegrüsst. 

9 9 < 

War  er  von  den  Beni  Ebil  Leim,  so  küsste  er  den  Arm  des  Fürsten, 

9 

war  er  von  den  Beni  Reslan,  so  küsste  er  die  Lenden  des  Fürsten, 
war  er  von  den  Ben!  Mofehir,  so  küsste  er  den  Daumen  desselben, 
und  andere  kamen  gar  nicht  in  seine  Gegenwart *  *)• 

Wenn  einer  von  den  Emiren  oder  Scheichen  ein  Verbrechen 
begeht,  so  kann  er  auf  Befehl  des  Fürsten  weder  eingesperrt  noch 
getödtet,  sondern  nur  die  Vergantung  seiner  Güter  veranlasst  und 
er  selbst  verbannt  werden.  Diese  Verungnadung  ändert  nichts  an 
der  ihm  gebührenden  Titulatur,  nur  die  Worte  die  sich  auf  Freund- 
schaft beziehen,  bleiben  weg,  und  während  andere  Briefe  von 
aussen  besiegelt  werden,  so  wird  solchen  mit  Vorwürfen  gefüllten 
Briefen  das  Siegel  von  innen  aufgedrükt.  Die  Besitzer  der  Mukathaa 
verfahren  in  denselben  mit  voller  Autorität , und  nur  wenn  einer 
der  Bewohner  vom  Emir  oder  vom  Scheich  die  gewünschte  Gerechtig- 
keit nicht  erhält,  steht  ihm  der  Weg  zum  Fürsten  offen,  der  dann 
einen  Commissär  ahordnet;  diesem  wird  der  Ritt  und  die  Unkosten 
des  Pferdes  bezahlt  und  er  erhält  ausserdem  einiges  Geld  unter  dem 
Titel:  „Commissions  - Gebühren“.  Wiewohl  die  Besitzer  der  Muka- 


9 

t)  Der  Fürst  redete  die  Emire  und  Scheiche  in  seinem  Schreiben  mit  geehrter 

t 9 9 I 

Bruder  an.  Die  Emire  der  Beni  Ebil  Lernt  mit  Excelleuz  (Dschenab),  geehrter 

N.  N.  Emir,  den  Gott  bewahreu  wolle!  Das  Schreiben  begann  in  der  Hälfte  des 

• • 

Papiers;  war  es  ein  Emir  der  Beni  Reslan,  so  begann  das  Scbreiben,  nachdem 
ein  Viertel  des  Papiers  Raum  gelassen  wurde,  und  Unterzeichnete  aufrichtiger 
Freund;  ebenso  bei  den  Scheichen  der  Beni  Reslan,  nur  dass  das  Wort  Exeelien* 

0 9 0 

weggelassen  ward.  An  die  chrisUiche  Familie  der  Beni  Belible  und  Beni  Ebi 
Schakir  hiess  es  Unser  Geehrter,  an  die  übrigen  Bewohner  der  Dörfer 
Geehrtester  der  Freunde. 
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thaa  einzusperren  und  Prügelstrafe  zu  verhängen  befugt  sind , so  ist 
doch  die  Verhängung  der  Todesstrafe  dem  Fürsten  des  Libanon  allein 
Vorbehalten.  Die  ursprünglichen  sieben  Mukathaa  waren  vormals  im 
Sandschak  Schuf  begriffen,  nach  der  Hand  wurden  aber  mehrere 
andere  Mukathaa  hinzugefügt,  welche  theils  im  Sandschak  Saida, 
und  theils  in  dem  von  Damaskus  sind.  Zur  Zeit  der  Herrschaft  der 
Familie  Schi  ha  b waren  die  hinzugekommenen  Mukathaa  auf  der 
Westseite  die  Ländereien  (Iklim)  von  Charub,  Tefah,  Dschesin; 
auf  der  Südseite  der  Berg  R i h a n (Basilikon)  und  das  Thal  B o k ä ä ; auf 
der  Ostseite  Kesrewan,  F o t u h ; D s c h o b e 1 1 , Betrun,  Dschub- 
wedol-Manithra,  Dschubbet,  Boschra,  Kure  und  S a w ij e 
sind  Mukathaa.  Die  Westseite  besassen  die  Scheiche  der  Familie 
Dschanbulad,die  Süd-  und  Ostseite  war  dem  Herrscher  des  Hauses 
Schihab  unterworfen,  von  dessen  Seiten  zu  Dschobeil  und 
Betrun  Geschäftsverwalter  bestimmt  waren.  Den  Kesrewan 
beherrschten  die  Scheiche  der  Benil-Chafin;  zu  Dschuwedol  Manithra 
herrschten  die  Scheiche  der  Benil-Hamade,  in  dem  obern  District 
(Kurei  foka)  die  Scheiche  der  Benil  Äfar,  zu  Sawrije  die  Scheiche 
der  Beni-Sahir;  in  der  Folge  verloren  aber  die  Scheiche  der  Beni 
Hamade  all  ihr  Eigenthum  welches  in  den  Besitz  der  Beni  Schi- 
hab überging.  Alle  diese  Scheiche  hatten  den  Rang  der  Scheiche 

9 

von  Schuf;  nur  die  der  Beni  Hamade  hatten  denselben  Rang  wie  die 
Enure  der  Beni  Lemi ; die  Scheiche  der  Benil-Äfar  stehen  um  einen 
Rang  niederer;  im  Kesrewan  gibt  es  zwar  noch  Scheiche  der  Beni 

9 9 

Dschisch  und  der  Beni  Haimur,  welche  Sunniten  sind,  die  Beni 
Hamade  Schiiten,  alle  übrigen  Christen,  die  aber  nach  und  nach  all 
ihre  Güter  verloren,  und  sich  heute  nur  durch  Ackerbau  das  Leben 
fristen;  doch  sind  sie  auf  ihre  alte  Abkunft  stolz  und  machen  keine 
Missheirathen.  So  arm  sie  sind,  so  halten  sie  doch  sehr  auf  den  Titel 
der  Emirschaft  und  geben,  wenn  man  sie  nicht  als  Emir  anredet, 
keine  Antwort;  sie  nehmen  nicht  den  Gruss  an,  wenn  er  nicht  von 
einem  Enur  kömmt,  sie  bewohnen  das  Dorf  Nahasch,  und  heissen, 
da  alle  ihre  alten  Titel  in  Vergessenheit  gerathen  sind,  die  Emire  von 
Nahasch.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  Mokaddemin  von  Dsehefin, 
deren  vorige  Grösse  in  Vergessenheit  gerathen,  und  die  heute  nur 
die  Mokaddemin  von  Dsehefin  heissen.  Die  Emire  der  Nahasch  sind 
Schiiten  und  gehören  der  Secte  der  Moteweli  an;  auch  die  Scheiche 
der  Beni  Ali  sind  Moteweli,  die  Bern  Bisch  Ali,  welche  lange  Zeit 
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unumschränkte  Herren  im  Sandschak  Ssaida  waren,  fanden  ihr  Gilde 
durch  Dschefarpascha. 

Die  Emire  der  Familie  Schihäb  residirten  zu  Deirol-kamr 
und  wohnten  auch  zu  Beirut.  Ihre  Regierung  des  Berges  war  eine 
milde  und  dauerte  daher  über  hundertfünfzig  Jahre.  Sie  gaben  dem 
Sandschak  von  Ssaida  nur  dreissig  Beutel  als  Saliane,  das  ist  jähr- 
liche Abgabe;  wenn  Unruhen  in  Ssaida  ausbrachen,  hielten  sie  sich 
an  den  Sandschak  von  Damaskus,  doch  weder  der  Sandschak  von 
Ssaida  noch  der  von  Damaskus  mischten  sich  in  das  Innere  ihrer 
Geschäfte;  alle  beugten  sich  vor  dem  Haupte  der  Familie  Schihäb, 
die  Scheiche  von  Beschare,  Chafsbia,  Rase  hi  a und  Bälebek, 
hielten  sich  an  dieselben. 

Die  Bern  Schihäb  waren  ursprünglich  Moslimen  und  leiteten 
ihren  Ursprung  von  den  Gefährten  des  Propheten  ab;  in  der  Folge 
aber  wurden  einige  von  ihnen  Christen.  Im  Berge  Libanon  gibt  es 
nur  wenige  Moslimen  und  Juden,  die  meisten  sind  Drusen  und  Chri- 
sten. Die  Drusen  sind  ein  kühnes  und  tapferes  Volk,  viele  derselben 
sind  meistens  bewaffnet  und  fechten  vereint  mit  den  Moteweli’s  (im 
Plural  Motawile).  Da  ein  Viertel  der  Drusen  immer  bewaffnet  und  die 
meisten  Scheiche  Drusen,  so  halten  sie  sehr  zusammen  und  die  Ver- 
waltung ist  in  ihren  Händen , doch  haben  auch  christliche  Geistliche 
unter  den  Christen  grosses  Ansehen.  Die  Glieder  der  Familie  Schi- 
bäb  wussten  diese  an  sich  zu  ziehen,  und  so  geschah  es , dass  meh- 
rere der  Familie  Schihäb  Christen  wurden.  Heute  wird  der  Berg 
Libanon  durch  zwei  Kaimakame  verwaltet,  der  eine  der  Drusen, 
dem  das  Sandschak  Schuf  und  das  Gebirge  der  Drusen  untergeben 
ist,  nämlich  die  Mukathaa  Charub,  Tefah  und  Dschefin;  der 
andere  Kaimakam  der  Christen,  unter  dem  der  christliche  Theil 
der  Bevölkerung  des  Libanon,  nämlich  Dschobeil,  Kesrewan,  Fetuch 
und  die  übrigen  östlichen  Mukathaa's.  Aus  diesen  zwei  Sandschaken 
(Schuf  und  Dschobeil)  ward  die  Herrschaft  der  Bern  Schihäb  erhöbt. 
Deirol-Kamr  liegt  ausser  dem  Bereiche  dieser  zwei  Kaimakame  und 
wird  durch  einen  Kaimakam  des  Statthalters  von  Ssaida  verwaltet. 
Kurz,  die  Bewohner  des  Libanon,  so  arm  sie  auch  sein  mögen,  halten 
mehr  auf  ihre  Abkunft  als  auf  Vermögen  und  Reichthum;  jeder  ist 

9 

mit  seinem  Range  und  Gute  zufrieden  und  nur  die  Emire  der  Familie 
Schihäb  verloren  ihre  ererbte  Herrschaft,  weil  sie  dieselbe  ver- 
grössern  und  erweitern  wollten.  Wiewohl  in  den  christlichen 
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Sandschaken  sich  Drusen  befinden,  so  sind  doch  die  meisten  im  San- 
dschake Schuf.  Das  Ländergebiet  der  zwei  Kaimakame  ist  dermalen 
in  zwölf  Mukathaa  eingetheilt,  deren  Oberfläche  im  Gevierten  150 
Stunden  beträgt,  worin  900  Märkte,  Dörfer  und  Weiler  (Mefraa 
heisst  eigentlich  ein  Saatfeld);  ein  Mefraa  ist  ein  kleines  Dorf  das 
nur  aus  5 oder  6 Häusern  besteht;  die  Gcsammtzahl  der  Einwohner 
ist  217,000  Seelen,  wovon  6,500  Sunniten,  11,500  Schiiten,  welche 
unter  dem  Namen  Moteweli  bekannt  sind,  30,000  Drusen,  121,000 
Maroniten,  47,000  Griechen,  Melikiten,  1000  Juden  (zusammen 
217,000).  Ausser  dem  Gebiete  der  beiden  Kaimakame  sind  aber 
noch  in  der  Richtung  von  Damaskus  i 39,000  Seelen  Maroniten, 
28,000  Drusen,  4,500  Moteweli,  welche,  da  sie  ursprünglich  vom 
Libanon  kamen,  zusammen  171,500  Seelen,  die  Gesammtzahl  der 
Bewohner  desselben  auf  300,000  Seelen  (die  Gesammtzahl  beträgt 
aber  gegen  400,000  , nämlich  388,500).  Nach  dieser  Rechnung 
betragen  die  Maroniten  360,000,  von  denen  42,000  Bewaffnete,  die 
Moteweli  16.000,  wovon  4,000  Bewaffnete,  die  Drusen  58,000. 
wovon  1 7,000  Bewaffnete.  Es  gibt  kein  Volk  wovon,  wie  hier,  mehr 
als  der  vierte  Theil  bewaffnet  wäre. 

Die  Drusen  sind  meistens  Ackerbauer  und  man  findet  nur  wenige 
Handwerker  unter  ihnen,  und  ihre  Weiber  geniessen  des  Rufes  hoher 
Schönheit,  ausserdem,  dass  Wasser  und  Luft  des  Libanon  vortrefflich, 
geniessen  auch  die  Bewohner  welche  in  ihrer  Nahrung  einfach , gute 
Gesundheit.  Die  Maroniten  sind  Katholiken  und  sind  so  nach  dem 
Mönche  Maron  benannt,  welcher  im  Jahre  390  der  IJidschret  dort  lebte. 
Auch  die  Griechen  Meleki  sind  Katholiken.  Die  Drusen  behaupten 
in  ihrem  Äusseren  Muselmanen  zu  sein;  die  Wahrheit  aber  ist, 
dass  sie  alle  Dogmen  des  Islams  und  auch  anderer  Religionen  ver- 
leugnen und  an  ihren  Gebräuchen  und  Dogmen  halten,  wie  dies  im 
folgenden  Abschnitte  auseinandergesetzt  wird. 

Ton  den  tiebränchen  und  Dogmen  der  Drusen. 

Die  Drusen,  ein  eifriges,  stolzes,  geduldiges  und  ausdauerndes 
Volk,  hüten  sich  in  ihren  Worten  vor  schändlichen  Ausdrücken  und 
schimpfen  sich  nicht,  selbst  wenn  im  Zorne.  Sie  sind  gewissenhaft 
in  Erfüllung  ihrer  Versprechen  und  setzen  sich  aus  Treue  den  gröss- 
ten Gefahren  aus.  Wenn  sich  zwei  Parteien  streiten,  so  treiben  sie  es 
aufs  Äusserste , und  gew  ähnlich  ist  der  besiegte  Theil  gezwungen 
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das  Land  zu  räumen;  bei  solchen  Kämpfen  halten  die  Freunde  fest 
an  einander  und  stürzen  sich  in  die  grössten  Wagnisse ; diese  Treue 
und  Anhänglichkeit  an  ihre  Freunde  vererbt  sich  vom  Vater  auf  den 
Sohn,  ohne  dass  die  Religion,  seien  es  nun  Muselmanen  oder  Chri- 
sten, einen  Unterschied  macht;  eine  solche  Feindschaft  thut  ihrer 
Grossmuth  keinen  Eintrag,  und  sie  hüten  sich  selbst  als  Feinde  vor 
jeder  gewaltsamen  Ungerechtigkeit.  Ein  Druse  kam  in  das  Haus 
seines  Feindes,  half  der  Frau  in  ihren  häuslichen  Geschäften,  und 
als  der  Mann  nach  Hause  kam,  grüsste  er  seinen  Feind  als  Freund, 
gab  ihm  zu  essen  und  das  Geleite  und  sagte  zum  Abschied:  Es  bleibt 
bei  unserer  alten  Feindschaft.  Als  zu  Arkub  sich  zwischen  den 
Benf  Gadhban  und  den  Hoseinije  Streit  erhob,  siegten  die 
Hoseinije  und  die  Bern  Gadhban  mussten  fliehen.  Nach  einiger  Zeit, 
als  einer  der  Hoseinije  sein  Feld  pflügte,  erschienen  zwei  der  Bern 
Gadhban;  der  Pflügende  entfloh,  fiel  aber  über  einen  grossen  Stein, 
so  dass  er  hilflos  liegen  blieb;  sogleich  halfen  ihm  die  zwei  Beni 
Gadhban  auf  und  sagten  ihm,  dich  jetzt  zu  tödten  wäre  unrühmlich, 
nimm  dich  aber  vor  uns  in  der  Zukunft  in  Acht. 

Ähnlich  ist  der  folgende  Vorfall  den  man  erzählt.  Ein  Mann. 
Namens  Ibrahim  Nikd,  der  in  die  Treuheit  seines  Weibes  Zweifel 
setzte,  sagte  ihr  eines  Abends:  ich  habe  in  Deirol-Kamr  zu  thun, 
bestieg  sein  Pferd  und  ritt  davon.  In  der  Nacht  kam  er  wieder,  band 
in  der  Nähe  seines  Hauses  sein  Pferd  an  einen  Baum , nahte  sich 
ohne  Geräusch  seinem  Hause,  fand  die  Thüre  verschlossen  und  hörte 
Stimmen  darin.  Da  sein  Weib  nicht  antwortete,  erbrach  er  die  Thüre 
mit  Gewalt.  Der  Liebhaber  glaubte  sich  verloren , da  Ibrahim  Nikd 
als  sehr  tapfer  bekannt;  dieser  aber  nahm  jenen  bei  der  Hand  und 
sagte  ihm:  geh*  mit  Heil,  aber  schweige;  wenn  der  Vorfall  bekannt 
wird,  so  tödte  ich  dich.  Seinem  Weibe  sagte  er  kein  Wort,  schied 
sich  aber  später  von  ihr  unter  einem  andern  Vorwand.  Die  Drusen 
haben  über  Ehe  und  Ehescheidung  besondere  Gebräuche , ohne  sich 
an  die  das  Gesetz  handhabenden  moslimischen  Richter  zu  wenden. 

Ihre  Heiratsgebräuche  sind  die  folgenden : Wenn  Einer  ein 
Mädchen  freien  will , so  schickt  er  zuerst  einen  Freund  in  das  Haus, 
um  dasselbe  zu  besehen;  ist  die  Familie  *)  damit  zufrieden,  so  bringt 


*)  Das  italienische  Wort  famiglia  ist  in  das  Türkische  übergegangen  und  wird  aus 
Liebe  sur  Spraehmengelei  von  den  Türken  gebraucht , obwohl  dieselben  mit  den 
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man  ihm  Süssigkeiten  die  er  in  ihrem  Kreise  verzehrt.  Diese  Be- 
wirthung  heisst  Nämanije.  Nach  derselben  gilt  das  Mädchen  als 
verlobt.  Es  treten  nun  sowohl  von  Seite  des  Mädchens  als  von  Seite 
des  Mannes  Bestellte  zusammen , welche  über  das  Heirathsgut  Über- 
einkommen, und  wenn  sie  hierüber  im  Beinen , so  ist  das  Mädchen 
die  Frau  des  Mannes,  die  er  holt,  wann’s  ihm  beliebt. 

Wenn  dem  Mädchen  die  Übereinkunft  nicht  recht,  so  scheidet 
sie  sich  von  demselben  und  verlobt  sich  einem  Andern ; ist  ihr  auch 
dieser  nicht  recht , so  gibt  sie  auch  diesem  den  Abschied  und  so 
fort,  bis  der  Rechte  kömmt.  Drusen  ist  es  nicht  erlaubt,  zwei  Weiber 
zugleich  zu  haben.  Sie  müssen  sich  von  einem  scheiden,  ehe  sie  das 
andere  nehmen.  Wenn  ein  Weib  eines  Geschäftes  willen  irgendwo 
hingehen  muss  und  sich  dazu  die  Erlaubniss  Yon  ihrem  Manne  erbe- 
ten und  dieser  blos  „geh“  antwortet,  ohne  hinzuzusetzen  „kehre 
wieder“,  so  ist  sie  von  ihm  geschieden.  Ein  geschiedenes  Weib 
kann  zu  ihrem  vorigen  Manne  nicht  wiederkehren. 

Auch  in  anderen  Verhandlungen  laufen  ihre  Gebräuche  dem 
moslimischen  Gesetze  stracks  zuwider.  So  z.  B.  kann  bei  den  Drusen 
ein  Mann  sein  ganzes  Vermögen  einem  seiner  Kinder  hinterlassen 
und  die  übrigen  enterben;  dieses  gilt  aber  nur  von  dem  Vermögen 
das  er  selbst  erworben,  das  von  seinem  Vater  und  Grossvater  ererbte 
gehört  der  Familie  ')  und  wird  in  gleiche  Theile  getheilt;  das  Weib 
kann  aus  dem  Hause  ihres  Vaters  nichts  erben,  und  dieser  Gebrauch 
ist  von  den  Drusen  auch  zu  den  übrigen  Völkerschaften  des  Berges 
Libanon  übergegangen. 

Die  Drusen  halten  den  fathimitischen  Chalifen  Hak, im  biem- 
rillah  für  Gott  und  beten  denselben  als  solchen  an.  Hatym  ist  der 
Sohn  des  im  Anfänge  des  fünften  Jahrhunderts  herrschenden  Abdol- 
Afif  ben  Abdol-If-el-Fathirm ; weil  er  die  Astrologie,  die  Sanddeuterei 
und  die  Talismane  liebte,  so  sind  die  Drusen  auch  diesen  Wissen- 
schaften sehr  ergeben,  ohne  sich  viel  um  die  übrigen  zu  kümmern. 
Da  die  Fäthimiten  Rewafidh,  d.  i.  Ketzer,  so  nannte  der  Chalife 
sich  Hak,  im  biemrillah,  d.  i.  der  Herrscher  auf  Gottes  Befehl, 
und  er  befahl  den  Bühnenrednern  (Chatib)  von  der  Bühne  in  der 


Arabern  und  Persern  zwei  Wörter  für  eines  haben,  um  denselben  Begriff  zu  bezeichnen, 
nämlich  AI  u Ajäl. 

1 ) Hier  steht  für  Familie  das  persische  Wort  Thadam. 
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Moschee  (M inh er)  statt  des  Bismillah  ir-Rahman  ir-Rahim, 
d.  i.  im  Namen  Gottes  des  Allmilden,  des  Allbarmherzigen,  die  Worte 
Bismilhak>im  il-Mohij  il-M  omft,  d.  i.  im  Namen  des 
Herrschers,  der  Leben  und  Tod  gibt1)*  zu  verkünden. 
Sein  unordentliches  und  tyrannisches  Verfahren  führte  zuletzt  seinen 
gewaltsamen  Tod  herbei,  nur  sind  die  Geschichtschreiber  über  die 
Art  und  Weise,  wie  er  getödtet  ward,  verschiedener  Meinung.  Die 
Drusen  sagen,  dass  er  eine  Nacht  allein  nach  dem  blauen  Teiche 
(Birket  ef-ferka),  welcher  beim  Markte  Holwan  liegt,  ging, 
und  dort  in  den  Himmel  aufluhr.  Das  Wahre  an  der  Sache  ist,  dass 
Hak,im  auf  einem  weissen  Esel,  auf  dem  er  die  Stadt  und  Umgegend  zu 
durchstreifen  pflegte,  eines  Tages  von  Kairo  nach  Birket  ef-ferka 
ritt,  wo  ihm  einige  Moslimen  aufpassten,  ihn  todteten  und  in  einen 
Brunnen  warfen;  das  Gepäck  aber  und  seine  Sachen  unangerührt 
neben  den  Esel  lassend,  sich  davon  machten,  und  den  Moslimen  die 
Kunde  des  Vorfalls  brachten.  Die  Anhänger  HakiirTs  aber,  welche  sich 
Bathaniun,  d.  i.  die  Inneren,  nannten,  suchten  ihn,  als  er  nicht 
zurückkehrte  auf,  fanden  ausser  dem  Esel  und  dessen  Gepäck  keine 
Spur  und  verbreiteten  die  Nachricht,  dass  er  in  den  Himmel  auf- 
gefahren sei. 

Der  erste  welcher  nach  der  erklärten  Gottheit  Hak>im*s  die- 
selbe anerkannte,  war  der  Scheich  Mohammed  Durfi,  welcher  desshalb 
in  einem  allgemeinen  Auflaufe  erschlagen  ward.  Wiewohl  Hak,im  eine 
Zeit  lang  hiezu  die  Augen  zudrückte,  so  liess  er  doch  später  die  Mör- 
der hinrichten.  Dies  ist  der  Ursprung  des  Namens  der  Drusen.  Nach 
ihm  trat  Harnfn  Ben  Alf  auf,  welcher  die  Menschen  den  Hak,im  als 
Gott  anzubeten  einlud , und  zu  Kairo  heimliche  Betörte  errichtete, 
in  denen  Hak,im  als  Gott  verehrt  ward.  Die  Drusen  die  Halgm  als 
Gott  anerkennen , erkennen  Hamla  als  den  Propheten  desselben  und 
verehren  ihn  als  den  Leiter  der  um  Erhörung  Flehenden 


•)  Vielleicht  meinte  der  absurde  Tyrann  hiedurch  nicht  einmal  sich  seihst  als  Gott 
nuszurufen,  sondern  übertrug  nur  die  altngyptische  Formel  „der  Allhelebende 
und  der  A 1 1 1 ö d t e u d e welche  schon  in  der  Schlange  Uraios  , welche  als 
Symbol  des  Lehens  und  Todes  galt,  sich  unter  den  Hieroglyphen  befindet,  nur 
suf  seine  tyrannische  Herrschaft,  Es  lässt  sich  dieses  sogar  aus  der  gewöhnlichen 
Sprache  der  Lobdichter  erklären,  indem  diese  den  Herrscher  im  überschwenglichen 
Lobe  vergöttern,  indem  sie  ihm  göttliche  Eigenschaften  zusehreiben. 
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(Hadiol-Mosdedschibin  ’)  und  den  bestehenden  Beweis  (Hu- 
dschetol-Kaim  a).  Die  Drusen  lieben  den  Mohammed  Durfi,  von  dem 
sie  den  Namen  haben,  nicht,  und  verhöhnen  ihn , als  ob  er  den  Rang 
vor  dem  Hamfa  einnehmen  und  sich  seines  Amtes  habe  bemächtigen 
wollen.  Dies  ist  aus  der  Lesung  des  Tractates  der  Drusen,  welcher 
den  Titel  „der  Zweck  und  der  Rath“  (el-Gajet  wen-nafsihut 3)  führt, 
zu  ersehen.  Die  Bewohner  Kairo’*,  welche  die  heimlichen  Betörte 
nicht  liebten,  trachteten  die  Drusen  aus  Kairo  zu  entfernen,  so  dass 
einige  Anhänger  Hamfa’s  nach  Haleb  auf  den  hohen  Berg,  einige 
nach  Hauran  kamen,  einige  nach  dem  Thai  Tel  me  und  einige  nach 
dem  Gebirge  von  Schuf,  welche  sich  in  der  Folge  bis  zur  heutigen 
Zahl  vermehrten;  wenn  sie  gleich  von  aussen  Moslimen,  so  leugnen 
sie  doch  die  Propheten  und  spotten  sowohl  die  Moslimen  als  die 
Juden  und  Christen  aus;  sie  sagen,  dass  die  Lehre  von  Einem  Gott 
nur  von  Hak,im  zu  verstehen  sei;  statt  des  Fastens  und  des  Gebetes 
ist  ihnen  Aufrichtigkeit  und  Bewahrung  der  Brüder  heilige  Pflicht. 
Dieses  gilt  aber  nur  von  ihren  Glaubensgenossen,  indem  sie  gegen 
Andersgläubige  diese  Pflicht  nicht  ausüben.  Wiewohl  sie  den  Koran 
lesen,  so  legen  sie  denselben  doch  auf  unbegreifliche  Weise  nach 
ihren  Dogmen  aus;  sie  sagen,  dass  die  Welt  ein  anderes  Hemd  an- 
lege, um  damit  auszudrücken,  dass  sie  sich  beständig  ändere;  sie 
nennen  den  Leib  das  Hemd  und  glauben , dass  der  Geist  eines  Ver- 
storbenen auf  ein  neugebornes  Kind  übertragen  werde;  sie  sagen: 
in  der  und  der  Zeit  war  ich  der  und  der;  auch  die  Gottheit,  meinen 
sie,  habe  in  jedem  Zeitalter  eine  besondere  Form  angenommen  und 
sei  endlich  in  Halgm  verklärt  worden,  so  dass  derselbe  zu  einer  Zeit 
Moif,  zu  einer  andern  Afif  und  dann  wieder  Hak, im  geheissen 
habe,  dies  schadet  seiner  Einheit  nichts,  und  sie  legen  den  bekannten 
Vers  des  Korans:  „Er  ist  jeden  Tag  in  voller  Würde“4),  so  aus, 
dass  Hamfa  in  jedem  Zeitalter  unter  einer  andern  Gestalt  erscheine  ; 
einmal  habe  er  Salomo n,  ein  andermal  Je thro  und  Pythagoras 
geheissen;  der  Hamfa  des  Zeitalters  des  Mohammed's  sei  Selman  der 
Perser  gewesen  (der  Barbier  des  Propheten),  von  ihm  habe  Moham- 
med das  Wort  empfangen.  Sie  sagen,  dass  der  Vers  der  im  Koran 


•)  j/UlT  LUil 

4)  Hu wc  li  kulli  jautniii  fi  «chaniii. 
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als  eine  Ermahnung  Selman’s  an  seinen  Sohn  vorkömmt:  „O  mein 
Sohn,  steh*  zum  Gebete  auf,  gib  Almosen,  thue  was  recht  und  fliehe 
was  unrecht  ist,“  nichts  anders,  als  die  Ermahnung  Selman’s  an 
Mohammed  sei.  Diese  leeren  Dogmen  halten  sie  für  grosse  Geheim- 
nisse und  entdecken  dieselben  nicht  einmal  ihren  eigenen  Leuten, 
bis  sie  nicht  das  vollste  Vertrauen  in  dieselben  setzen;  sie  theilen 
sich  daher  in  zwei  Classen,  wovon  die  Einen  die  Wissenden,  die 
Andern  die  Unwissenden  heissen;  auch  die  Weiber  werden  in 
Wissende  und  Unwissende  eingetheilt.  Die  Wissenden  heissen  D s c h u- 
weide1)  und  die  Unwissenden  Gairi  Dschuweide  s).  Die  Wis- 
senden oder  Vernünftigen  (Okkal)3)  werden  wieder  in  zwei  Classen 
eingetheilt,  wovon  die  Einen  welche  in  Allem  vollkommen  unter- 
richtet sind,  mit  den  Geschäften  betraut,  die  Anderen  aber  die  Ge- 
meinen (Aäme)  sind,  welche  bei  ihnen  das  was  bei  den  Moslimen 
der  Imam  Modschtehid  (Selbstdenker). 

Das  gemeine  Volk  der  Unwissenden  weiss  gar  nichts,  als  dass 
sie  Drusen  heissen;  wo  immer  Wissende  sich  befinden,  hat  auch 
Gottesdienst  und  Versammlung  Statt.  Sie  versammeln  sich  nämlich 
in  der  Nacht  vom  Freitag  in  dem  äusseren  Kreis  des  Hauses,  wo, 
nachdem  Ermahnungen  und  gute  Rathschläge  vorgelesen  worden,  ein 
Confect  das  wie  trockene  Weinbeeren  schmeckt,  unter  die  Gemeinen 
vertheilt  wird,  die  dann  nach  Hause  gehen.  Die  Wissenden  gehen  in 
den  inneren  Kreis  dessen  Tliüre  sie  verschliessen,  wo  sie  dann  erst 
ihre  Unterredungen  und  verborgene  irrthümliche  Gebräuche  feiern  *). 
Unter  den  Wissenden  ist  eine  Classe  Frommer  welche  Moten  efihfn, 
d.  i.  die  Gereinigten,  heissen.  Einige  derselben  vermählen  sich  nicht, 
andere  essen  ihr  Lebelang  kein  Fleisch,  andere  fasten  alle  Tage. 
Der  Scheich  Hosein,  welcher  unter  die  berühmtesten  Wissenden  des 
Gebirgslandes  von  Schuf  gehörte,  ass  nicht  einmal  Früchte,  sondern 
kostete  jedesmal  nur  die  Erstlinge,  und  brachte  bis  übers  nächste 


*)  2)  *)  JÜc 

4)  Diese  Versammlungen  in  der  Nacht  vom  Freitag,  zu  welchen  nur  die  Wissenden 
zugelasseu  wurden,  erinnern  sehr  an  die  heimlichen  Capitol  der  Templer,  welche 
auch  nur  Freitag  Nachts  gehalten,  und  zu  denen  nur  die  Eingeweihten  zugelassen 
wurden.  Es  ist  nichts  weniger  als  unwahrscheinlich , dass  die  Geheimlehre  der 
Templer  mit  der  der  Drusen  verwandt  war,  welche,  wie  bekannt,  auch  das  Kalb 
anheteten,  welches  auf  den  templcrischen  Coffrets  des  Herzogs  von  Blacas  verkömmt. 
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Jahr  keine  Fracht  über  seinen  Gaumen;  er  erklärte  diese  Ausnahme 
des  Kostens  der  Erstlinge  denen  die  ihn  um  die  Ursache  davon  frag- 
ten, dass  er,  wenn  er  die  Erstlinge  nicht  kostete,  zu  stolz  auf  seine 
Enthaltsamkeit  zu  werden  fürchtete.  Wüstlinge  und  Trunkenbolde, 
wenn  sie  einmal  Wissende  geworden,  enthalten  sich  aller  berauschen- 
den Getränke,  reden  nichts  Schändliches  und  machen  sich  im  Essen 
und  Trinken  keiner  Unmässigkeit  schuldig.  Sie  sehen  das  Vermögen 
der  Befehlshaber  und  Emire  als  ein  unrecht  Erworbenes  an,  und 
speisen  daher  niemals  in  dem  Hause  des  Herrschers  oder  seiner 
Diener;  ja  sie  essen  sogar  nichts  von  dem  was  ein  dem  Herrscher 
oder  einem  seiner  Diener  gehöriges  Lastthier  getragen.  Die  Mote- 
nefihfn  *)  sind  noch  behutsamer,  indem  sie  nur  in  den  Häusern  der 
Wissenden  essen;  im  Handel  erkundigen  sie  sich,  woher  die  Waare 
komme,  und  wenn  ihnen  das  für  den  Verkauf  ihrer  Waare  erworbene 
Geld  verdächtig  scheint,  so  tragen  sie  es  zum  Kaufmann,  um  es  aus- 
wechseln zu  lassen. 

Die  Dogmen  der  Drusen  waren  ein  Geheimniss,  bis  im  Jahre  1251 
der  tyidschret  (1835)  das  ägyptische  Heer  unter  Ibrahim  Pascha  im 
Thale  Teiin  die  Gebetörter  der  Drusen  plünderte,  wo  dann  viele 
Bücher  der  Drusen  zerstreut,  einige  ins  Französische,  andere  ins 
Englische  übersetzt  wurden;  wiewohl  in  der  neuesten  Zeit  auch  einige 
die  Dogmen  der  Drusen  betreffende  Schriften  arabisch  geschrieben 
wurden,  so  wurden  dieselben  doch  geheim  gehalten,  wie  die  Schriften 
der  Schiiten  Gollat,  welche  sich  Ismailije  nennen  (hier  folgt  eine 
Seite,  die  28.  des  Buches,  über  die  Ismailije,  welche  nichts  als  aus 
der  Geschichte  der  Aassassinen  längst  bekannte  Dinge  enthält,  und 
Fährt  dann  am  Ende  der  Seite  mit  der  Auskunft  über  die  Drusen  fort). 

Die  Drusen  kleiden  ihre  nichtigen  Dogmen  in  Ziffern,  deren 
Werth  für  Andere  ein  Geheimniss  (wenn  sie  den  Zahlenwerth  der 
Buchstaben  nicht  kennen),  so  z.  B.  bedeutet  die  Zahl  164  den  Namen 
Hamfa,  weil  das  Sin  die  Zahl  60,  das  Dal  4,  das  Kaf  100  bedeutet. 
Dieses  Wort,  welches  Sidk  gelesen,  und  mit  164  bezeichnet  wird, 
gilt  ihnen  für  Ssidk,  d.  i.  die  Wahrhaftigkeit,  unter  welcher  sie 
den  Hamfa  verstehen;  oder  sie  nehmen  das  Wort  Kifb,  welches 
Lüge  bedeutet  und  dessen  Buchstabenwerth  die  Zahl  26  gibt  (weil 
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K = 20,  Sal  = 4,  B=2);  zur  Zahl  26  setzen  sie  4 als  die  Zahl  der 
vier  rechtmässigen  Chaiifen  hinzu,  was  30  macht,  ziehen  diese  von 
der  Zahl  90  (welche  durch  das  Ssad,  welches  der  Anfangsbuch* 
stabe  des  Wortes  Ssidk,  d.  i.  Wahrhaftigkeit)  ab,  so  bleibt  30,  das 
ist  Sin,  welches  der  Anfangsbuchstabe  des  Wortes  Sidk,  welches 
ihnen  für  Ssidk  gilt. 

Sie  glauben  an  die  Seelenwanderung  und  dass  wenn  einer  von 
ihren  Wissenden  stirbt,  der  Geist  desselben  gegen  China  aus- 
wandert und  eine  andere  Form  annimmt;  sie  glauben  daher  dass  das 
chinesische  Gebirg  von  vielen  ihrer  Heiligen  bewohnt  sei;  sie  glauben, 
dass  diese  Welt  vor  den  Menschen  von  Dschinnen  bewohnt,  und  dass 
es  vor  Hak, im  70  Perioden  gegeben,  deren  jede  4,100.000  Jahre, 
so  dass  von  der  Schöpfung  bis  zur  Zeit  Hakjin's  dreihundert  dreiund- 
vierzig Millionen  Jahre  verflossen.  Sie  glauben  dass  die  Periode  Hak,im’s 
die  des  jüngsten  Gerichtes  sei,  und  warten  auf  die  Erscheinung  von 
Gog  und  Magog,  die  von  China  kommen  sollen.  Sie  haben  grosse 
Ehrfurcht  vor  Gog  und  Magog,  sie  sagen,  dass  diese  Völker  mit  einem 
Heere  von  dritthalb  Millionen  nach  Mek,k,a  kommen  und  dass  am  andern 
Morgen  darauf  Hak,irn  an  der  jemenischen  Säule  des  heil.  Hauses 
erscheinen,  mit  einem  vergoldeten  Säbel  die  Menschen  schrecken,  und 
dann  den  Säbel  in  die  Hand  Hamfa's  geben  werde.  Dieser  wird  ein 
grosses  Blutbad  anrichten,  die  Kaba  zerstören  und  die  Herrschaft  der 
Welt  unumschränkt  den  Drusen  übergeben,  denen  dann  die  übrigen 
Menschen  als  Raja  dienen  werden.  Damals  werden  die  Menschen  in 
vier  Theile  getheilt  sein.  Die  ersten  die  Wissenden  der  Drusen  werden 
sodann  Könige,  Wefire  und  Befehlshaber  sein ; die  zweiten  sind  die 
Äusseren,  d.  i.  die  Moslimen  und  Juden;  die  dritten  die  Inneren,  d.  i. 
die  Christen  und  Schiiten  ; die  vierten  die  unwissenden  Drusen.  Hamfa 
wird  alsdann  den  Stirnen  aller  Nichtdrusen  ein  Siegel  aufprägen  und  sie 
der  Kopfsteuer  unterwerfen.  Die  Wissenden  der  Drusen  werden  reich 
und  angesehen  und  wohl  leben,  die  Unwissenden  vielen  Mühseligkeiten 
unterworfen  sein,  weil  sie,  wiewohl  Gläubige,  den  Pfad  der  Einswer- 
dung  nicht  betreten.  Der  Hund  und  das  Schwein  sind  ihr  Symbol 
für  den  Nathik  (Sprechenden)  und  für  den  Esas,  d.  i.  die  Grund- 
feste desselben.  Nach  ihrer  verkehrten  Meinung  ist  der  Satan  ein 
anderer  als  Iblis.  Dieser  ist  der  Nathik  und  jener  die  Grundfeste 
desselben.  Der  erste  Nathik  war  Adam,  dann  Noe,  dann  Abraham, 
dann  Moses,  dann  Jesus,  dann  Mohammed,  dann  Said  Ben -Achmed  el 
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Mehdi,  den  sie  unter  die  grossen  Propheten  zählen.  Jeder  Nathik 
hatte  seinen  Esas;  Seth  war  der  erste  Esas  Adam's,  von  ihm  kam 
die  Esassehaft  auf  Sem,  dann  auf  Ismael,  daun  auf  Auron,  dann  auf 
Simeon,  dann  auf  Ali  Ben  Ebi  Thälib  und  endlich  auf  Kadah  (M ei- 
nt un).  Nach  ihrer  Meinung  ist  der  Nathik  der  Vollstrecker  des 
äusseren  und  Esas  der  Vollstrecker  des  inneren  Gesetzes.  Sie 
glauben,  dass  Hak,im  beide  Gesetze  aufgehoben,  an  deren  Statt  seine 
Anbetung  und  Verehrung  eingeführt  habe.  Sie  heissen  die  Sunni's 
Ungläubige,  und  die  Schiiten  Götzendiener.  Auf  diese  Art  wurden 
alle  Aufforderungen  des  äusseren  und  inneren  Gesetzes  aufgehoben 
und  nach  den  nichtigen  Dogmen  dieser  Ketzer  und  Gottlosen  liebte 
Ali  sehr  das  Gebet  und  die  zu  diesem  Grade  Gelangenden  müssen 
von  den  Geliebten  der  Scheiche  sein.  Den  Korans vers:  „Das  Gebet 
hält  von  Schändlichkeiten  und  vom  Verbotenen  zurück“,  legen  sie 
so  aus:  dass  unter  dem  Verbotenen  der  erste  und  zweite  Chalife, 
Ebubek,r  und  Omer  zu  verstehen  sei.  Sie  hegen  grosse  Liebe  für 
Ali  und  seine  Kinder  und  grollen  den  drei  anderen  rechtmässigen 
Chalifen.  Sie  leugnen  das  vorgeschriebene  Gebet  und  Almosen , und 
da  Hak,im  das  äussere  und  innere  Gesetz  aufhob,  so  besteht  ihr 
Gebet  in  Nichts  als  in  der  Verehrung  und  Anbetung  der  Gottheit 
Ha^inTs.  Das  Almosen  ist  ihnen  ein  äusseres  und  inneres,  sie  leugnen 
alle  religiösen  Auflagen  des  Korans,  leugnen  aber  auch  die  Ketzereien 
und  andere  Neuerungen  der  Sectirer.  Sie  stellen  sich  ausserhalb 
derselben  und  verfallen  in  die  schändlichste  Abgötterei  und  Gottlosig- 
keit, wie  dieses  aus  dem  Tractate  Nakdhu  chafi,  d.  i.  der  heimliche 
Mangel , bekannt  ist.  Sie  glauben  dass  Adam  ein  grosser  Prophet 
gewesen,  leugnen  aber,  weil  sie  an  die  Seelenwanderung  glauben, 
dass  er  aus  Erde  erschaffen  worden  sei.  Sie  nehmen  einen  drei- 
fachen Adam  an,  deren  jeder  einen  besondern  Vater  und  eine  beson- 
dere Mutter  hat  Der  erste  ist  der  Adam  S s a f a , das  ist  der  Adam  der 
Reinheit,  und  dieser  ist  der  hochgeehrte  Prophet;  der  zweite  ist  der 
Adam  A a f s i,  das  ist  der  empörerische  Adam,  und  der  dritte  ist  der  Adam 
Nasi,  das  ist  der  vergessende  Adam  <)•  Diese  beiden  sind  die  Stellver- 
treter (Chalifen)  des  Ersten  3). 


*)  Der  Adam  Nasi  ist  auch  den  Moslimen  wohl  bekannt , laut  des  arabischen  Wort- 

«** 

Spieles:  Ewwelon  - nasi  ewwelou-nasi  ^ns  ‘8*:  <*er 

Erste  der  Menschen  war  der  Erste  der  Vergessenden.  Die  Aussprache  lautet  gleich 
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Ausserdem  hat  jeder  der  drei  Adame  seine  Gefährten,  Aus- 
erwählte und  Werber,  welche  von  den  Engeln  vorgestellt  werden. 
Das  Gegentheil  von  Adam  ist  Iblis,  unter  dessen  Gefährten  der 
Satan.  Die  Verse  des  Korans,  welche  den  Propheten  Adam  betreffen, 
legen  sie  auf  ganz  verkehrte  Weise  in  dem  Sinne  ihrer  Dogmen  aus. 
Sie  sagen,  dass  der  Adam  der  Reinheit  schon  in  dem  früheren  Zeit- 
alter (vor  Erschaffung  des  Menschen)  die  Dschinnen  zur  Erkenntniss 
des  einigen  Gottes  eingeladen  habe.  Damals  hiess  er  aber  noch 
nicht  Adam.  Die  Dschinnen  beteten  das  Nichts  an.  Man  wusste  von 
Hal^im , dass  er  einst  in  menschlicher  Gestalt  erscheinen  werde,  Iblis 
nannte  sich  damals  Bari,  d.  i.  der  Schöpfer,  und  das  persische  Bari 
Chodai,  d.  i.  der  Schöpfer  der  aus  sich  selbst  kömmt,  ist  daher 
genommen.  Dieser  Adam  (zur  Zeit  der  Dschinnen)  war  in  Indien  in 
der  Stadt  Admin(?) geboren,  und  hiess  Schenthil,  und  sein  Vater 
Daniel.  Er  war  dem  Äusseren  nach  ein  Arzt  für  körperliche  Krank- 
heiten, in  der  That  aber  ein  Arzt  der  Geister  für  die  Wissenschaften 
der  Einheit  Gottes.  Er  zog  von  seinem  Lande  aus  und  in  Jemen 
nach  S s o r n a (?)  was  so  viel  als  Wunder  heisst.  Da  die  Einw  ohner 
Götzendiener  waren,  so  lud  er  sie  zur  Erkenntniss  des  einzigen 
Gottes  ein.  Die  Einen  folgten  seiner  Einladung,  die  Anderen  nicht, 
und  die  Einwohner  zerfielen  also  in  zwrei  Theile,  wovon  die  Einen 
Götzendiener  und  die  Anderen  Bekennerder  Einheit  Gottes.  Schen- 
thil der  Weise  rief  den  Einheitsbekennern  zu:  trennt  euch  von  den 
Götzendienern.  Sie  gehorchten  dem  Befehle,  und  entfernten  sich 
von  den  Götzendienern.  Sie  nannten  sich  Ben  und  von  da  beginnt 
das  zweite  Zeitalter  Yor  der  Erschaffung  des  Menschen,  nämlich  das 
Zeitalter  der  Ben.  Zur  Zeit  der  Dschinnen  lud  auch  Iblis  die  Menschen 
ein,  ihn,  den  Bari  (Schöpfer),  als  einzigen  Gott  anzuerkennen.  Er 
selbst  (Iblis)  hiess  damals  Har  cs  und  sein  Vater  Tirmah.  Er  war 


und  in  europäischen  Sprachen  wird  der  erste  Salz  wie  der  zweite  geschrieben, 
weil  das  lateinische  Alphabet  nicht  zwei  i hat,  wie  das  arabische,  nämlich  den 
kurzen  Yocai  i,  der  blos  als  Unterscheidungszeichen  des  Genitivs  unter  dem  Buch- 
staben geschrieben  wird,  uud  das  lauge  i (der  Buchstabe  Ja),  das  erste  Nas  ist 
der  Plural  von  Ins  an  der  Mensch,  im  Geuitiv  Xnsi ; das  zweite  Nasi  ist  das 
Particip  der  Vergessende  von  der  Wurzel  Nesa,  er  hat  vergessen. 

*)  Diese  drei  Adame  sind  einer  uralten  morgenliindischen  Einrichtung  nachgebiidet, 
nach  weicher  hei  wichtigen  Geschäften  statt  einem  Gesandten,  drei  geschickt 
werden,  wovon  der  zweite  den  ersten  vertritt,  wenn  jener  stirbt  oder  krank  wird, 
und  der  dritte  auf  gleiche  Weise  den  zweiten. 
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zu  Ifsfahän  geboren,  wohnte  aber  auch  zu  Ssorna.  Als  Schenthil 
die  Dschinnen  zur  Erkenntniss  der  Einheit  Gottes  einlud , lud  Iblis 
dieselben  ein,  den  Schenthil  als  Schöpfer  anzuerkennen,  und  befahl 
den  Engeln,  sich  vor  ihm  niederzuwerfen.  Die  Engel  welche  seinem 
Befehle  gehorchten,  blieben  sofort  seine  Gefährten.  Der  zu  Ifs  fa- 
ll an  geborne  Haris  Ben  Tirmah  forderte  dieselben  auf,  ihn  anzubeten, 
indem  er  aus  einem  Feuer,  Schenthil  aber  aus  Erde  erschaffen  sei. 
Indem  darüber  Debatten  entstanden,  ward  er  aus  dem  Kreise  der 
Werbung,  worin  die  Quelle  des  Paradieses  liegt,  verbannt,  und 
verlor  alles  Recht , jemals  sich  den  Grenzen  als  Stütze  des  Einheits- 
bekenntnisses zu  nahen. 

Schenthil  seiner  Seits  that  Alles,  um  seine  Pflicht  als  Werber 
für  die  Erkenntniss  eines  einzigen  Gottes  zu  erfüllen , wesshalb  er 
den  Namen  Adam  erhielt,  was  soviel  heisst,  als  der  Imam  der 
Werbung  (Mission);  weil  die  seinem  Rufe  Gehorchenden  durch  frohe 
Kundschaft  erfreuet  wurden,  so  erhielten  sie  den  Namen  Bes  ehr, 
das  ist  Mensch,  und  weil  Adam  gleichsam  als  ihr  Vater  zu  betrachten, 
so  wurde  er  auch  Ebül  Be  sehr,  d.  i.  der  Vater  der  Menschheit, 
benannt,  und  seine  Gcmahiinn  Eva,  weil  sie  die  Gläubigen  mit  der 
Wissenschaft  der  wahren  Erkenntniss  Gottes  gross  säugte , erhielt 
den  Namen  Ommol-Beschr,  das  ist  die  Mutter  der  Menschen. 
Während  Adam  und  seine  Gefährten  die  Werber  (Missionäre)  nach 
allen  Seiten  die  Wahrheit  ausstreuten  und  die  Menschen  zur  Be- 
kenntniss  des  einzigen  Gottes  einluden,  trat  ihm  der  Ifsfahaner 
Haris,  d.  i.  Iblis,  entgegen,  und  die  Welt  war  nun  in  zwei  Theile 
getheilt.  Die  Bekenner  der  Wahrheit  kamen  unter  einander  zu- 
sammen, und  vereinten  sich  um  Schenthil,  der  ihnen  Ehdschir,  d.  i. 
entferne  dich  von  ihm,  d.  i.  dem  Iblis,  zurief.  Hievon  hat  das  Land 
Ssorna  den  Namen  Hedschr  erhalten  *)•  Das  Gesetz  Adam’s  war 
kein  anderes  als  das  Gesetz  der  Bekenntniss  eines  Gottes,  nach 
welchem  verschiedene  andere  Gesetze  (Religionen)  in  der  Welt 
entstanden,  bis  dass  der  Adam  dieses  Zeitalters,  nämlich  Ha  mfa 
Ben  Ahmed  efs-Ssafa  erschien,  der  auch  nichts  anderes  als  die 
Bekenntniss  des  einzigen  Gottes  lehrte,  so  dass  nach  dem  Laute  des 


*)  Hedschr  ist  die  Landschaft  Bahrein,  deren  Name  üedschir  (94.  Rd.  d.  Jahrb. 
der  Liter.  S.  t20).  Wir  erfahren  hierdurch,  was  unter  Ssorna  für  ein  Land 
gemeint  sei. 


392 


Freiherr  Ha  in  in  er- P n rgst  a II. 


arabischen  Spruches : W i r d i e n e n ihm  wie  das  e r s t e Vo  1 k ihm 
gedienet,  die  religiöse  Werbung  (die  Mission)  auf  ihren  ersten 
Ursprung  zurückgeführt  ward.  Dieser  Adam  der  Reinheit  ist  dieser 
Schenthil,  der  zwölf  Gefährten  hatte  und  dessen  Werber  (Missionäre) 
die  Engel.  Von  seinen  Gehilfen  war  der  erste Hen och  ausBafsra, 
und  der  zweite  S c h o r o g aus  S e r m e n ( Sorre  men  rei  ?)  der  zweite 
hiess  Seth  und  beide  sind  die  Chalifen  (Gehilfen,  Stellvertreter)  des 
ersten  Adam.  Der  zweite  Adam  der  Drusen  ist  der,  von  dem  im  Koran 
gesagt  wird:  er  empörte  sich  gegen  seinen  Herrn,  nämlich 
dieser  Henoch;  der  dritte  Adam  ist  der  Vergessende,  von  dem  es  im 
Koran  heisst:  „er  vergas s und  sie  fanden  in  ihm  keinen 
festen  Vorsatz“  *).  Der  Adam  der  Reinheit  wählte  diese  zwei,  näm- 
lich den  Henoch  und  den  Schorog,  zu  Gehilfen  und  Stellvertretern 
aus;  da  Henoch  dem  Schorog  vorging,  hiess  jener  der  männliche  und 
dieser  der  weibliche.  Die  Menschen  versprachen,  Niemanden  als  Gott 
den  Schöpfer  anzubeten,  und  sich  dem  Imam  desselben,  dem  Imam 
Schenthil  nicht  zu  widersetzen.  Sie  gingen  diesen  Vertrag  ein; 
den  Henoch  aber  redete  der  Schöpfer  folgendermassen  an:  du  und 
dein  Gefährte  Seth  sollt  festen  Herzens  sein  und  nur  diesem  Baume 
nicht  nahen,  um  nicht  euer  Wort  zu  brechen  und  euch  über  Sehe n- 
tliil  zu  erheben.  Satan  aber,  der  nie  ruhte,  und  welcher  der  Mis- 
sionär des  Iblis  ist,  hiess  damals  Hobel  *).  Die  Werber  (Missionäre) 
des  Henoch  waren  die  Schlange  welche  Enil  hiess,  und  der  Pfau 
dessen  Name  Th  a buch8).  Hobel  kam  oft,  um  den  Thabuch  zu 
besuchen.  Eines  Tages  sagte  er:  unser  Herr  sendet  durch  mich  dem 
Henoch  und  seinem  Bruder  Seth  einen  guten  Rath.  Bringt  mich  in 
beider  Gegenwart;  so  ward  Hobel  bei  Henoch  eingeführt.  Dieser 
sagte:  Glaube  nicht,  dass  du  mich  betrügst,  ich  bedarf  der  Hilfe  des 
Iblis  nicht.  Hobel  schwur  beim  Schöpfer,  er  sei  blos  gekommen, 
dem  Henoch  guten  Rath  zu  ertheilen,  denn  er  habe  aus  dem  Munde 


•)  Dieser  Vers  ist  der  113.  der  XX.  Sure. 

*)  Nicht  Ho  hat,  wie  Orientalisten  insgemein  schreiben.  War  das  grosse  Götzenbild, 
das  Mohammed  in  der  Käha  stürzte. 

3)  Die  Schlange  ist  aus  der  Genesis  bekannt  genug,  und  der  Pfau  steht  noch  heu- 
tiges Tages  bei  den  Jefidi  oder  Teufelsanbetern  in  grossem  Ansehen,  die  iu  ihm 
vielleicht  das  Bild  des  Gegenstandes  ihrer  Anbetung  sehen.  Sonderbar  ist*» , dass 
diese  beiden  Hepräsentanten  des  bösen  Princips:  die  .Schlange  und  der  Pfau,  in  der 
Lehre  der  Drusen  als  die  Gehilfen  des  zweiten  rebellischen  Adam  erscheinen. 
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des  Schöpfers  gehört,  dass  der  Imam  Henoeh  und  sein  Gehilfe  Sehorog 
sei.  Schenthii  habe  sie  betrogen;  denn  ihnen  gebühre  die  Herrschaft. 
Henoeh  glaubte  den  Worten  des  Satans,  proelamirte  sich  selbst  als 
Imam  und  stellte  den  Seth  als  Chalifen  an,  der  die  Stelle  auch  annahm. 
Da  Henoeh  sich  auf  diese  Weise  einen  Rang  der  ihm  nicht  gebührte, 
aninasste , und  sich  gegen  seinen  Imam  empörte,  so  blieb  ihm  der 
Namen  des  rebellischen  Adam.  In  der  Folge  bereuten  Beide  ihre 
Missethat  und  weinten  viele  Thränen , so  dass  Henoeh  wieder  in 
seinen  vorigen  Zustand  eingesetzt  ward.  Hierauf  bezieht  sich  der 
Koransvers:  „Und  Adam  lernte  von  seinem  Herrn  Worte, 
mit  denen  er  um  Verzeihung  bat,  und  der  Herr  wandte 
sich  zu  ihm“  *)• 

Da  das  Wort  Kelimat  (Worte)  fünf  Buchstaben  hat,  wie  das 
Wort  Schenthii,  so  beziehen  es  die  Drusen  auf  diesen. 

Wir  leben  nun  in  dem  Zeitalter  dieses  Adam's  dem  der  Schöpfer 
gnädig  war,  bis  dass  er  sich  zum  Unglauben,  d.  i.  zum  Undank,  ver- 
führen liess.  Die  den  Schöpfer  als  einzigen  Gott  anerkannten,  hiessen 
die  Siegenden  (Safir);  die  diese  Sendung  nicht  erkannten,  Kafir, 
d.  i.  die  U nda  nkbaren.  Der  Adam  der  Reinheit  hatte  zwölf  Jünger, 
von  denen  einer  Esas  (Grundfeste),  welcher  Sem  war.  Nach  ihm 
kam  Abraham,  der  Sohn  Afers,  dessen  Gesetz  nach  ihm  benannt  war 
und  dessen  Esas  sein  Sohn  Ismael.  Er  hatte  auch  zwölf  Gefährten, 
welche  Hudud,  d.  i.  die  Grenzen,  hiessen,  und  30  Werber  (Missi- 
onäre), welche  das  Volk  von  der  Anbetung  des  Nichts  zu  der  des 
einzigen  Gottes  einluden;  welche  der  Einladung  Gehör  gaben  biessen 
die  Gläubigen  (Mumin),  die  anderen  die  Undankbaren  (Kafir).  Hier- 
auf erschien  Moses,  welcher  das  Gesetz  Abraham*#  änderte,  und 
seinen  Bruder  Aaron  zum  Wächter  des  Gesetzes  bestellte.  Auch 
dieser  hatte  zwölf  Jünger,  und  Aaron  lud  das  Volk  zum  Gehorsam 
gegen  Moses  ein.  Hierauf  kam  Jesus,  welcher  das  Gesetz  von  Moses 
änderte,  und  dessen  Esas  Simeon  war.  Auch  er  hatte  zwölf  Jünger, 
welche  die  Apostel.  Simeon  lud  sie  zur  Erkenntniss  des  einzigen 
Gottes  und  des  allgemeinen  Vaters  ein.  Allein  die  Meisten  verstanden 
ihn  nicht;  die  ihn  Verstehenden  und  ihm  Gehorchenden  hiessen 
Gläubige,  die  anderen  Ungläubige.  Hierauf  erschien  Mohammed, 

i 

der  Sohn  Abdallah'’ s,  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand,  der  alle  früheren 


*)  Der  37.  Vers  der  II.  Sure. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XXI.  Bd.  III.  HU. 
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Gesetze  aufhob,  und  der  seinen  Eidam  Ä 1 i zum  Esas  bestellte; 
auch  er  hatte  zwölf  Säulen  seines  Gesetzes,  welche  die  vier  recht- 
mässigen Chalifen  und  die  vorzüglichsten  Gefährten  desselben  <)• 
Später  setzte  er  den  Ali  von  der  Esasschaft  ab.  Moäwije  behauptete, 
dass  er  vor  Ali  von  Mohammed  zum  Esas  bestellt  worden  sei , und 
dass  ihm  das  Chalifenthum  vor  Osmün  gebühre.  Die  das  Gesetz 
Mohammed’s  Annehmenden  hiessen  M u m i n oder  M o s 1 i m,  d.  i.  Gläu- 
bige, oder  sich  Ergebende,  die  das  Gesetz  nicht  Annehmenden 
Katir  oder  Schakf,  d.  i.  Ungläubige  oder  Bösewichter,  welche  dann 
der  Kopfsteuer  unterworfen  wurden.  Ganz  gewiss  bedarf  der  welcher 
ein  Gesetz  mit  dem  Schwerte  einfiihrt  und  sich  zum  ständigen 
Beweis  (Hudschetel-Kaim)  und  zum  Inhaber  des  jüngsten 
Gerichtes  (Ssahibol-Kiamet)  aufstellt,  Gefährten  welche  sich 
einander  unterstützen,  und  vor  zugefügter  Ungerechtigkeit  bewahren. 
Nach  Mohammed  kam  noch  ein  anderer  Nathik  (Sprecher),  d.  i. 
Gesetzgeber,  nämlich  Seid  Mehdi  dessen  Esas  Kadah  war.  Mit 
diesem  endeten  die  Zeitalter  der  Drusen,  und  es  begann  das  laufende 
Zeitalter  des  jüngsten  Gerichtes. 

Die  hierauf  folgende  halbe  Seite  enthält  nichts  als  Danksagung 
und  Lob , dass  Gott  der  Herr  die  Moslimen  mit  so  albernem  Zeug 
als  die  Geheimlehre  der  Drusen  verschont  habe.  Der  folgende,  zwei 
Seiten  starke  Abschnitt  gibt  Kunde  von  der  Lehre  der  Nufsairi, 
welche  in  dem  Gebirge  von  Ladakia  und  Tripolis  wohnen,  und 
welche  ein  Zweig  der  Bat  hin  i,  das  ist  derNofsairi,  und  wie  die  Drusen 
Wissende  und  Unwissende  haben.  Die  Drusen  unterscheiden 
sich  von  den  Nofsairi  durch  die  Reinheit  ihrer  Sitten,  indem  die 
Nofsairi  Hurerei  für  erlaubt  halten , und  auch  das  Blutvergiessen 
nicht  scheuen;  während  die  Drusen  an  die  Seelenwanderung  glauben, 
halten  die  Nofsairi  dafür,  dass  mit  dem  Tode  alles  ende,  und  glauben 
höchstens  an  eine  Wanderung  der  Seelen  in  Thiere.  Sie  glauben, 
die  Gottheit  habe  sich  in  Adam,  dann  in  Ismael , Moses,  Jesus, 
Mohammed,  Aaron,  Petrus,  Simeon  und  Ali  verkörpert.  Die  Gestirne 
des  Himmels  seien  die  Geister  der  Wissenden  Nofsairi.  Sie  verehren 
auch  die  Gestirne,  und  vor  allen  die  Venus,  von  den  Gefährten  des 
Propheten  aber  den  Mi’ktad  Ben  Eswed  und  den  Selmän.  Sie 
haben  keine  Kirchen  und  Moscheen,  sondern  versammeln  sich 


*)  Bekanutermassen  hatte  .Mohammed  nur  zehn  Jünger. 
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heimlicher  Weise  io  ihren  Häusern,  wo  sie  ihre  Scheiche  mit  Narren- 
possen unterhalten,  von  denen  man  aber  keine  näheren  Kenntnisse 
hat,  weil  sie  jeden  Fremden  der  sich  einschleichen  wollte,  tödten. 

Verzeichnis*  der  Staatsschriften , welche  abersetzt  und  der  Pforte 
mitgetheilt  sich  in  Ihren  Archiven  befinden. 

1)  Bericht  des  französischen  Gesandten  zu  Wien  Baron  Breteuil 
an  den  Minister  der  auswärtigen  Geschäfte  Mr.  de  Vergennes  vom 
Jänner  1783  (Ssafr  1197).  2)  Vom  selben  an  seihen  vom  Februar 
desselben  Jahres.  3)  Bericht  des  französischen  Geschäftsträgers 
zu  Wien  Mr.  Barthelemy  an  Mr.  de  Vergennes  vom  27.  April 
1783.  4)  Weisung  des  Herrn  de  Vergennes  an  Herrn  von 

Breteuilvom  17.  Mai  1783.  5)  Weisung  vom  Herrn  von  Vergen- 
nes an  den  in  London  befindlichen  französischen  Gesandten  am 
1.  Mai  1783.  6)  Bericht  Mr.  Barthöl 4my  ’s  an  Herrn  von  Vergen- 
nes vom  31.  Mai  1783.  7)  Weisung  des  Herrn  von  Vergennes 
an  den  in  Berlin  befindlichen  französischen  Gesandten  Herrn  Grafen 
von  Esternaux  vom  8.  Juni  1783.  8)  Weisung  des  Herrn  von 
Vergennes  an  Mr.  Barthelömy  vom  18.  Juni  desselben  Jahres. 
9)  Weisung  des  Herrn  von  Vergennes  an  den  französischen 
Gesandten  in  London  vom  20.  Juni  desselben  Jahres.  10)  Weisung 
desselben  an  denselben  vom  21.  Juni  desselben  Jahres.  11)  Bericht 
des  französischen  Gesandten  in  London  au  Herrn  von  Vergennes 
vom  26.  Juni  desselben  Jahres.  12)  Weisung  des  Herrn  von  Ver- 
gennes an  den  französischen  Gesandten  in  London  vom  7.  Juli 
desselben  Jahres.  13)  Bericht  des  französischen  Gesandten  in  Lon- 
don an  Herrn  von  Vergennes  vom  18.  Juli  desselben  Jahres. 
14)  Weisung  des  Herrn  von  Vergennes  an  den  französischen 
Gesandten  in  Turin  Herrn  von  Choiseul  vom  22.  Juli  desselben  Jahres, 
lö)  Weisung  des  Herrn  von  Vergennes  an  den  französischen  Gesand- 
ten in  London  vom  26.  Juli  desselben  Jahres.  16)  Bericht  des  Herrn  von 
Choiseul  an  Herrn  von  Vergennes  vom  30.  Juli  desselben  Jahres. 
17)  Bericht  des  französischen  Gesandten  in  London  an  Herrn  von  Ver- 
gennes vom  6.  August  desselben  Jahres.  18)  Weisung  des  Herrn  von 
Vergennes  an  Herrn  von  Choiseul  vom  12.  August  desselben 
Jahres.  19)  Denkschrift  des  österreichischen  Gesandten  zu  Paris 
Grafen  von  Mercy  vom  12.  August  desselben  Jahres.  20)  Antwort 
des  französischen  Ministeriums  auf  die  vorhergehende  Denkschrift 
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vom  21.  August  desselben  Jahres.  21)  Weisung  des  Herrn  von 
Vergennes  an  Herrn  von  Barthelemy  vorn  22.  August  desselben 
Jahres.  22)  Bericht  des  französischen  Gesandten  in  London  an 
Herrn  von  Vergennes  vom  25.  August  desselben  Jahres.  23)  Wei- 
sung des  Herrn  von  Vergennes  an  den  französischen  Gesandten 
in  London  vom  5.  September  desselben  Jahres.  24)  Bericht  des 
Herrn  von  Esternaux  an  Herrn  von  Vergennes  vom  5.  September 
desselben  Jahres.  25)  Weisung  des  Herrn  von  Vergennes  an  den 
französischen  Gesandten  in  London  vom  7.  September  desselben  Jahres. 
26)  Bericht  des  französischen  Gesandten  in  Spanien  Graf  v.  Mont- 
morin an  Herrn  v.  Vergennes  vom  12.  September  d.  J.  27)  Wei- 
sung des  Herrn  v.  Vergennes  an  den  Grafen  d'  Esternaux  vom 
3.  Octoben  d.  J.  28)  Bericht  des  französischen  Gesandten  in  Lon- 
don an  Herrn  v.  Vergennes  vom  30.  October  d.  J.  29)  Weisung 
des  Ministers  der  auswärtigen  Geschäfte  S.  M.  König  Victor  Ama- 
deus III.  an  den  sardinischen  Gesandten  vom  3.  Jänner  1784 
(Bebiul-ewwel  1197).  30)  Andere  Weisung  desselben  an  denselben 
vom  11.  Jänner  d.  J.  31)  Weisung  desselben  an  denselben  vom 
Jänner  d.  J.  32)  Auszug  aus  der  Weisung  desselben  an  denselben 
vom  29.  März  d.  J.  33)  Auszug  aus  der  Weisung  desselben  an  den 
sardinischen  Gesandten  in  Wien  ConteGraneri  vom  26.  April  d.  J. 
34)  Auszug  aus  der  Weisung  desselben  an  denselben  vom  28.  Juni 
d.  J.  35)  Auszug  aus  der  Weisung  desselben  an  den  sardinischen 
Gesandten  in  Paris  vom  26.  Juli  d.  J.  36)  Auszug  der  Weisung  des- 
selben an  denselben  vom  2.  August  d.  J.  37)  Auszug  der  Weisung 
desselben  an  denselben  vom  9.  August  d.  J.  38)  Auszug  der  Wei- 
sung desselben  an  denselben  vom  16.  August  d.  J.  39)  Auszug  der 
Weisung  desselben  an  denselben  vom  23.  August  d.  J.  40)  Auszug 
der  Weisung  desselben  an  den  sardinischen  Gesandten  in  Wien  vom 
23.  August  d.  J.  41)  Weisung  an  den  sardinischen  Gesandten  in 
Berlin  vom  29.  September  d.  J.  42)  Weisung  desselben  an  den 
sardinischen  Gesandten  in  Paris  vom  11.  October  d.  J.  43)  Weisung 
desselben  an  denselben  vom  1.  Novemben  d.  J.  44)  Weisung  des- 
selben an  den  in  Paris  befindlichen  sardinischen  Gesandten  vom 
15.  November  d.  J.  (1784),  d.  i.  1198  <)•  45)  Weisung  desselben  an 


*)  Hier  ist  die  Jahreszahl  richtig.  Seite  360  steht  aber  irrig  1783  statt  1784,  und  1107 
statt  1198. 
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denselben  vom  31.  Jänner  1783,  d.  i.  in  der  Mitte  des  Rebiul-ewwel 
des  Jahres  1 1 99  *).  46)  Weisung  desselben  an  denselben  vom  14.  Fe- 
bruar d.  J.  47)  Weisung  desselben  an  denselben  vom  21.  Februar 
d.  J.  48)  Weisung  desselben  an  den  sardinischen  Gesandten  in 
Wien  vom  28.  Februar  d.  J.  49)  Weisung  desselben  an  denselben 
vom  20.  März  d.  J.  30)  Weisung  desselben  an  den  sardinischen 
Gesandten  in  Paris  vom  1.  Mai  1783. 

Von  diesem  halben  Hundert  diplomatischer  Actenstücke  sei  nur 
das  16.,  welches  einen  Bericht  des  französischen  Ministers  in  Turin 
des  Grafen  von  Choiseul  an  Herrn  v.  Vergennes  enthält,  hier 
übersetzt,  um  die  Wichtigkeit  dieser  historischen  Mittheilungen  des 
osmanischen  Staats-Archivs  zu  beweisen.  Wenn  nach  der  Meinung  des 
Grafen  de  Preux? *  2)  der  deutsche  Kaiser  sich  in  den  Besitz  von  der 
Wallachei  und  Moldau  setzt,  und  auf  den  Besitz  von  Flandern  und  Mai- 
land verzichtet,  so  wird  der  König  von  Sardinien  als  unser  Alliirtcr 
sich  Mailands  bemächtigen  und  dort  seine  Residenz  aufschlagen,  was 
seinen  Geschäften  sehr  zuträglich.  Wenn  dem  Kaiser  in  dem  osmani- 
schen Reiche  alles  nach  Willen  geht,  so  kann  er  doch  den  König  von 
Sardinien  nicht  aus  den  Besitz  von  Mailand  vertreiben.  Ich  glaube,  dass 
wenn,  um  den  Absichten  Russlands  und  Österreichs  entgegen  zu 
arbeiten,  eine  Allianz  zu  Stande  kömmt,  Sardinien  in  der  Hoffnung  lebt, 
von  dieser  Allianz  Nutzen  und  Vortheil  zu  ziehen.  Um  Ihnen  dieses 
bekannt  zu  geben,  gebe  ich  mir  die  Ehre,  Ihnen  den  Auszug  der 
hierüber  gehaltenen  Conferenzen  mitzutheilen. 

Zum  Schlüsse  dieser  Anzeige,  welcher  in  der  nächsten  Sitzung 
die  nicht  minder  alle  Geographen  interessirende  Beschreibung  Cir- 
kassiens  und  seiner  Einwohner  folgen  wird,  sei  es  erlaubt,  die  Orien- 
talisten auf  ein  für  dieselben  höchst  wichtiges  treffliches  Werk  des 
russischen  Professors  Herrn  Dr.  Ch  wolsohn  aufmerksam  zu  machen, 
wodurch  der  Verfasser,  sowie  durch  die  Drucklegung  die  kaiserliche 
russische  Akademie  der  Wissenschaften  sich  nicht  geringes  Verdienst 
um  die  orientalische  Literatur  erworben  hat  3). 


*)  Es  ist  abermals  die  Jahreszahl  fehl  gedruckt,  Däiniich  1784  statt  178.1  und  1198  der 
Hidschret  statt  1199. 

8)  Das  türkische  äj ^ AlHö  Ch kann  eben  so  gut  de  Prown  gelesen  werden. 

3)  Die  Ssabier  und  der  Ssabisnius  von  Dr.  D.  Chwolsohn,  Professor  an  der  kais.  Univer- 
sität zu  St.  Petersburg  und  Mitglied  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft. 
Zwei  Räude.  1.  Baud  823  Seiten,  II.  Band  920  Seiten,  gr.  8. 
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Des  Verfassers  erschöpfende  Gelehrsamkeit  liebt  den  Schleier 
welcher  so  lange  über  die  Ssabier  der  orientalischen  Schriftsteller 
geschwebt,  indem  die  Orientalisten  des  grössten  Ranges  die  Johan- 
nis-Christen welche  in  den  Sümpfen  um  Bafsra  wohnen,  mit  den 
Ssabiern  von  Harran,  welche  Heiden  waren,  als  Ssabäer  mit  einan- 
der vermengten,  wovon  der  erste  Theil  die  Beweise,  der  zweite  die 
orientalischen  Texte  aus  morgenländischen  Schriftstellern  enthält.  Das 
Werk  ist  zugleich  ein  Beitrag  zur  Literaturgeschichte,  indem  es  von 
allen  gelehrten  Ssabiern  Harran’s,  die  den  Chalifen  als  Astronomen- 
Ärzte  und  Secretäre  so  gute  Dienste  leisteten,  und  ihren  Werken 
ausführlichen  Bericht  erstattet.  — Die  Ssabier  von  Harran  galten 
auch  als  eine  Art  von  Magen  und  eine  Art  gelehrter  Wundermänner, 
denen  die  moslimischen  Fürsten,  weil  sie  dieselben  stets  zu  Staats- 
zwecken brauchten,  vieles  nachsahen  und  verziehen.  Die  Ssabier 
von  Harran  spielten  durch  ihre  Gelehrsamkeit  und  durch  ihren  Ein- 
fluss in  Staatsgeschäfte  eine  weit  grössere  Rolle  am  Hofe  der  Cha- 
lifen von  Bagdad  und  der  Herrscher  der  Familie  Buje,  als  so 
viele  andere  Philosophen  aus  den  ketzerischen  Secten  des  Islams.  Die 
Erwähnung  dieses  ausgezeichneten  Buches  ist  übrigens  hier  keines- 
wegs bei  den  Haaren  herbeigezogen;  denn  über  die  Ssabier  von  Har- 
ran hat  bisher  eben  solch  ein  Halbdunkel  geschwebt  als  über  die 
Drusen,  und  der  in  der  heutigen  Vorlesung  dreimal  genannte  S c h o r o g 
erscheint  auch  in  dein  Buche  des  Herrn  Professors  Chwolsohn. 
Ich  würde  diesem  ausgezeichneten  Werke  mit  Vergnügen  noch  grös- 
seres Lob  ertheilen,  wenn  der  Verfasser  in  der  Vorrede  nicht  meine 
nicht  genug  hervorzuhebende  „Freundlichkeit  und  Gefälligkeit  gegen 
junge  Orientalisten“  und  andere  Bemühungen  um  das  orientalische 
Studium  rühmte,  so  dass  mein  Lob  als  ein  parteiisches  erscheinen 
könnte.  Anderen  also  die  Sorge  für  die  ausführliche  Berichterstattung 
über  dieses  wichtige  Werk  überlassend,  kann  ich  als  Orientalist  nur 
dafür  der  kaiserlichen  russischen  Akademie  der  Wissenschaften  und 
dem  Minister  der  Volks-Aufklärung,  Herrn  v.  Nor  off,  dem  das 
Werk  gewidmet  ist,  meinen  innigsten  Dank  sagen. 


Georg  Z a p p e r l.  Wieu’s  ältester  Pinn. 
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Vorgelegt: 

Wiens  ältester  Plan. 

Von  dem  c.  M.,  Hrn.  Georg  Zappert. 

(Mit  1 Tafel.) 

In  einem  Quart- Sammelbande,  gebildet  aus  vier  dem  XV.  Jahr- 
hundert angehörenden  Handschriften  und  einem  Wiegendrucke,  fand 
ich  ein  zum  Vorblatt  verwendetes  Pergament  das  sich  uns  durch  die 
Zeile:  „oallam.  adalmar  de  domo  V den.  gotscalcus  Alias  adalmari  de 
domo“,  als  Fragment  eines  Gültenbuches  verräth.  „uallum"  dem  ein 
apud  vorangegangen  sein  wird , bezeichnet  die  Örtlichkeit  (s.  nach 
Anm.  27),  in  der  die  Häuser  der  beiden  Zinspflichtigen  lagen.  Aus 
dem  (wahrscheinlich  jährlichen)  Zinse  von  V Denaren *  *)  dürfen  wir 
vielleicht  vermuthen  dass  Adalmar  ein  Schutzhöriger,  ein  von  aus- 
wärts Angesiedelter  war,  der,  um  vor  Rückfall  in  Leibeigenschaft 
bewahrt  zu  bleiben,  sich  unter  geistlichen  Schutz  stellte. 

Wie  die  jener  Zeile,  mit  der  Überschrift:  <i*)  elineatio  breuls 
hortorum,  uinearam,  domorum  ac  are  (arum)  unde  habemus  reditos 
folgenden  Häuser  und  Gassenreihen  ausser  Zweifel  stellen , dass  uns 


t)  Es  hatte  einer  ein  Weib  geheiralhet,  von  tler  er  nicht  sicher  wusste  oh  sie  eine  Freie 
sei ; diese  Frau  verschrieb  sich  dann : cum  omni  posteritatis  liuea  ad  altarc  sancti 
michaelis  in  raehersperge  ad  V denariorum  censum  persoluendum.  l'rkundb.  d.  Land. 
Ob  d.  Ens  1, 380  seq.  u.  ebd,  p.  731  seq.  cnf.  Schenk!»,  d.  Kl.  S.  Emmeram  ( 1000 — 1028) 
Quell,  z.  Bayer,  u.  Deut.  Gesch.  1,  27,  Nr.  32,  Nr.  100,  ecl.  Mon.  Boic.  28,  P.  2. 
p.  77.  Eichhorn,  Deutsch.  Ilechtsgeseht.  §.  31,  1,  307,  3.  Ausgabe. 

*)  Für  den  Miniator  angeschrieben,  welche  Minirung  jedoch  nicht  zur  Ausführung  kam, 
wie  denn  unser  Fragment  auch  an  anderen  Stellen  Spuren  des  Unvollendet-Seins 
verräth. 
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hier  ein  Plan  Wien’s  vorliege,  eben  so  verräth  die  mit  curia  uostra 
bezeichnete  Baulichkeit,  welche  in  der  Gegend  des  alten  Passauer 
Hofes  erscheint,  dass  diesen  kurzen  Situations-Plan  die  Hand  eines 
Bediensteten  der  Passauer  Diöcese  entwarf.  Es  scheint,  dass  ein 
Passauer  Hub-  oder  Hofmeister,  der  Magister  der  Curia  die  in 
unserem  Plane  erscheint* 2 *),  oder  etwa  dessen  Schreiber s),  zur  Orien- 
tirung  in  welchen  Gassen  und  Weingärten  Wien ’s  das  Bisthum  Gölten 
zu  erheben  habe,  einen  Plan  Wien ’s , in  so  weit  er  jenem  Zwecke 
entsprach,  niederzeichnete.  Jene  Häuser  und  Weingärten4)  die  seinem 
Hochstifte  zinspflichtig  waren , markirte  er  mit  einem  Kreuzzeichen. 

Die  Aufzeichnung  dürfte  nicht  allzulange  nach  jener  Zeit  statt- 
gefunden haben,  in  welcher  (1043)  König  Aba  den  Landstrich 
unterhalb  des  Wiener  Waldes  bis  zur  Leitha  und  March,  an  K.  Hein- 
rich III.  abtrat  (s.  Dümmler,  Pilgram  von  Passau,  p.  68  und  p.  163), 
wo  dann  bei  Wiedervereinigung  dieses  Landstriches  mit  dem  Pas- 
sauer Bisthume  wahrscheinlich  eine  neue  Bedaction  des  Gültenbuches 
veranlasst  wurde*).  Bei  einer  ähnlichen  Veranlassung  nahm  (c.  1222) 
Cäsar  von  Heisterbach  eine  erneuernde  Abschrift  des  alten  Gülten- 
buches der  Abtei  Prum  vor5).  Auf  ein  anderes  Beispiel  treffen  wir 
im  Jahre  1302.  Damals  wurde  Konrad  von  Einbruck  an  die  Stelle 
des  Wilhelm  Dienstmann  beauftragt,  die  sehr  vernachlässigte  Gülten- 
Hebung  der  Passauer  St.  Ägidi-Kirche  zu  ordnen.  Er  gibt  Rechen- 


*)  Quid  autem  de  ceteris  rineis  in  Wieuna  uel  iuxta  Wiennam  sit  seruiendum  magister 
curie  in  Wienua  diligenter  inquirat  el  seruiat  et  in  rotulo  suo  inscribat.  Fräst. 
Stift!»,  v.  Zwetl  p.  578.  Eine  herzogliche  Ilubmeister-Rcchnung  1326 — 1338  bei 
Chmel,  Öster.  üeschichtforsch.  1,  p.  31. 

*)  Georius  scriptor  magistri  hubarum  (nach  1314).  Quell,  u.  Forsch.  Wien  1849, 

p.  168,  cl.  2. 

4)  Ein  Verzeichniss  der  Zehnt-Häuser  (domus  dccimales)  des  Kl.  Formbach  aus  dem 
XIII.  Jahrh.  gibt  das  Urkdb.  d.  Land,  ob  der  Enns  I,  699.  Über  die  Sitte  geistlichen 
Körperschaften  zustehende  Häuser  mit  einem  Holzkreuze  zu  versehen  s.  L-  Delisle 
Ktud.  s.  I.  cl.  agric.  en  Normand  p.  39.  Evreux  1851.  Vielleicht  wurde  auch  die  neue 
Itedaction  veranlasst,  um  die  während  der  Occupalion  von  manchen  usurpirten Besitz- 
rechte des  Ilochstifle9  wieder  an  sich  zu  ziehen. 

*)  So  wird  von  Wolroldus,  Abt  zu  Admont  (1115)  berichtet:  Traditiones  saue  pre- 
decessorum  suorum  in  membrnnis  descriptas  inveniens,  possesiones  ecclesiae  nostrae 
quacumque  distractas  in  forti  et  potenti  manu  requisivit.  Gest.  Archiep.  Salisburg. 
P.  Mon.  Germ.  13,  p.  42,  I.  34. 

5)  Er  legt  in  einem  lesenswerthen  Vorworte  die  Grundsätze  dar,  die  ihn  bei  Schrei- 
bung der  lateinischen  Rechtsausdrücke  und  Ortsnamen  leiteteu.  Leibnitz,  Collect, 
etymolog.  P.  2,  409. 
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schaft,  wie  er  aus  Zetteln  und  anderen  Aufzeichnungen  ein  Gültenbuch 
abgefasst  habe:  Maxime  cum  etiam  in  istis  subscriptis  peciis  siue 
quaternis  lucide  et  expresse  descripserim  redditus,  obuentiones  et 
possessiones  — Eccles.  St.  Egid.  In  hoc  tarnen  negotio  multo  studio 
et  diligenti  sollicitudine  sic  laboraui,  quod  aliqua  in  uilibus  cedu-  . 
lis  alia,  inordinatis  protbocoilis  et  quaedam  in  oblitis  ac  in 
ueteratis  penitus  libelullis  uix  inueni.  (Mon.  Boic.  29, P. 2, 299.) 
Stadtpläne  aus  so  früher  Zeit  dürften  zu  den  Seltenheiten  zählen6 7  8), 
denn  das  „seatet  erorlbus“  das  eine  Hand  des  XV.  Jahrh.  am  rechten 
untern  Rande  des  unsern  hingeschrieben,  verräth  zur  Genüge  die 
Geringschätzung,  mit  der  man  in  jener  vorschreitenden  Zeit  gegen 
Schriftstücke  früherer  Jahrhunderte  verfuhr;  eine  Missachtung  die  so 
vielen  historisch  wichtigen  Denkmälern  den  Tod  brachte.  Sollte  man 
jedoch  Bedenken  tragen,  die  Abfassung  unseres  Pergamentes  in  so 
frühe  Zeit,  wie  in  die  der  zweiten  Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts  hinauf- 
zurücken, so  gestattet  die  vorkommende  Bezeichnung:  ca  pell a St. 
Stephani  und  curia  marchionis,  keinesfalls  ein  weiteres  Hinab- 
rücken als  in  das  Jahr  1147  oder  1156,  denn  im  erstem  Jahre 
wurde  St.  Stephan  bereits  zur  ecclesia  geweiht7)  und  im  letztem 
(17.  September)  Österreich  bereits  zum  Herzogthume  erhoben  8). 

Wir  gehen  nun  zur  Besprechung  der  vorzüglichsten  in  unserem 
Plane  verzeichneten  Baulichkeiten  und  Örtlichkeiten  über. 

faftellnm. 

In  ihm  erkennen  wir  eine  der  vielen  Kriegsbauten,  castella  auch 
castra  genannt8),  welche  die  Römer  zum  Schutze  der  Reichsgrenze 


6)  Über  die  älteste  Ansicht  Wien’s  (1483),  s.  Alb.  Camesina  im  Bericht  d.  Alterth.  Ver. 
in  Wien  1,  237.  Die  bisher  bekannt  gewesenen  ältesten  Grundpläne  Wien’s  sind  die 
des  Steinmetzmeisters  Wolmuet(1529)  und  der  Hirschvogel's  (1547)  Schlager,  Wien. 
Skiz.  1.  159.  Lautensack's  Ansicht  Wien's  r.  Jahre  1558  gibt  Alb.  Camesina  wieder 
in  dem  o.  a.  Bericht  d.  Alt.  1,  p.  7.  Einen  Plan  Rom's  aus  dem  Anfänge  des  XIV.  Jahr- 
hunderts bringt  Const.  Hüller  d.  Deut.  Päpste,  2.  die  Tafel. 

7)  J.  Feil  in  d.  Österreich.  Blätt.  f.  Lit.  u.  Kunst  1844,  2.  Quartal  p.  139,  P.  Mon.  Germ. 
11,  629,  I.  24.  Da  die  Unkosten  der  Einweihung  einer  Kirche  nicht  unbedeutend 
waren,  so  geschah  es  zuweilen,  dass  Kirchen  erst  längere  Zeit  nach  ihrer  Erbauung 
eingeweiht  wurden,  z.  B.  Vit.  S.  Oudalrici  Epis.  August  (-J-  973)  P.  Mon.  Germ.  6, 
395,1.40.  Es  ist  daher  möglich,  dass  der  B eginu  des  ersten  daues  unseres 
St.  Stephan  Domes  bereits  ins  erste  Drittel  des  XII.  Jahrhunderts  fällt. 

9)  r.  Meiller,  Regest,  d.  Babenberg,  p.  38,  Nr.  34. 

8)  Antonini  Itinerar.  Index  321  v.  castellum  edt.  Parthey  et  Pinder.  Auch  „castrum-  „Ad 
castra-  hiess  Passau,  ibd.  p.  120. 
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längst  der  Donau  errichteten.  Das  Castell  der  Keltischen  ,0)  Vindo- 
bona in  Ober-Pannonien  lag,  in  so  weit  wir  aus  unserem  nichts  weni- 
ger als  geometrisch  genauen  Plane  zu  schliessen  vermögen,  am  Ende 
der  heutigen  Press-  oder  am  Anfänge  der  Sterngasse.  Wir  kommen 
in  der  Folge  nochmals  auf  dieses  Castell  zurück.  (S.  nach  Anm.  18.) 

cnrla  marchionif. 

Bei  der  Vieldeutigkeit n)  des  Wortes  curia,  gleich  dem  des 
deutschen  „Hof“,  widerstrebt  es  uns  die  curia  marchionis  als 
Residenz  der  österreichischen  Markgrafen  (für  die  Zeit  unseres 
Planes)  anzuerkennen.  Höfe  besassen  in  Wien  auch  geistliche 
Körperschaften  ,s).  Adelige  ,8),  Bürger  14),  die  Kaufleute  der  Hanse- 
stadt Cöln  ls),  auch  Verkaufshallen  führten  die  Bezeichnung  Hof18) 
Betrachten  wir  nun  in  unserem  Plane,  gegenüber  dem  stattlichen 
Castellum,  die  aller  fortificatorisehen  Werke  entbehrende  Curia  * *•) *•*)7) 
des  Markgrafen,  so  werden  wir  geneigt,  in  dieser  Curia  einzig 


*°)  Vindiniaca.  Parde9s.  Diplom.  2,  105,  Vindocinum  (Venddme)  ib.  1,  158.  Viudnuissa 
(Van  den  vre)  ib.  1,83,  C.  Zeuss  d.  Deutsch,  p.  229.  Caf.  Dobrowsky  Legend,  v.  Kvrill. 
p.  52.  Filz  im  Jahrb.  d.  Lit.  19,  p.  29.  Safarik,  slav.  Alterth.  2,  470.  Namen  wie  die 
in  unserem  Plane  vorkommenden  : Hntpertus,  Sigiboto,  Calhoehus , rerratben  eine 
Bevölkerung  germanischen  und  keltischen  Abstainmes. 

*•)  Du  Gange  gloss.  2,  709 — 714. 

»*)  K.  Arnulph  schenkt  dem  Hochstift  Passau  die  in  dieser  Stadt  gelegene  königl.  Hof- 
stätte : in  proprium  retinenduin  concessimus.  In  eadein  urbe  pattauiensi  media 
dominicalem  aream  nostram  quae  usque  hodie  ad  opus  nostrum  ibi  pertinebat. 
Mon.  Boic.  28,  P.  2,  124  (die  Echtheit  in  neuester  Zeit  augezweifelt)  : curia  nostra  s 
in  unserem  Plane.  Geroldus  inagister  curie  in  Wienna  (d.  Stift  Heiligenkreuz)  Urkd. 
1259.  J.  N.  Weiss  L'rkdb.  d.  St.  Heiligeu-Kr.  1,  144.  Phaffenhöf,  Munchhöf,  Nun- 
nenhöf  in  der  Stat.  Urkd.  (1361)  Horm.  Wien.  I.  5,  p.  XLI.  Curia  Xeweburgensis 
Giiltenb.  d.  Schottenabt  (1398)  fol.  26b,  in  Guria  dicta  Tumprobsthof.  (ibid.  fol.  39  a). 

13)  Ze  Wiene  hat*  ich  einen  hof,  der  lak  so  rehte  schone.  Tanhusser.  Hag.  Minnes.  2, 
96,  Nr.  5.  Dominus  de  Sterenbercb  de  domo  (zu  Michaeli  zwölf  Pfen.)  Idem  de 
curia  sua  in  acie  (zu  Mich,  drei  und  zwanzig  Pfen.)  Giiltenb.  d.  Schottenabtei  fol.  6 b. 

*•*)  Gottfried  der  Kämmerer.  Horm.  Wien  I.  1,  p.  XLVIU. 

15)  Schlager,  Alterthiiml.  Erinnerungen,  p.  72  ff.  Auch  die  Regensburger  ebd. 

,ö)  Guria  piscium  (1257)  Schlager,  Wien.  Skizz.  neu.  Folg.  3,  455.  Martinas  de  Curia 
p i s c iu m de  domo.  (Giiltenb.  d.  Schot tenabt.  v.  J.  1398  fol.  12  a.  im  Vischhof.  ibd. 
p.  58  b.  Curia  Straminum  (1314  ausserhalb  der  Stadt)  QuelL  u.  Forsch.  Wieu  1849, 
p.  177,  cl.  1,  p.  180,  cl.  1. 

*?)  Curia  : Urkd.  v.  J.  1158  (Echtheit  bestritten,  s.  mein  Fragm.  eines  Liber  dativ,  p.  9. 
An mk.  17)  Honnayr  I.  1,  p.  XVIII.  Herzogenhof:  Horm.  Wien  I.  2,  2.  Hft.  p.  68. 
Schlager,  Wieu.  Skizz.  1,  24. 
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das  landesfurstliche  Gerichtshaus  ,9)  jener  Zeit,  die  Hofschranne 
Wien ’s,  im  Castelium  jedoch  den  eigentlichen  Wohnsitz  der  Mark- 
grafen zu  sehen.  Denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  in  einer 
Zeit,  in  der  der  grösste  Theil  der  Ministerialen  in  Burgen  hauste, 
der  Landesfürst  seinen  Sitz  in  einem  offenen  Bau  aufgeschlagen 
haben  werde.  Mit  Vereinigung  des  Landes  ob  der  Enns  und  Erhebung 
Österreichs  zu  einem  Herzogthume  erhielt  die  Curia  zweifelsohne  die 
nöthigsten  Befestigungswerke 19) , als  aber  späterhin  Österreichs 
Fürsten  ihren  Sitz  nach  einer  minder  von  Häusern  beengten  Räum- 
lichkeit verlegten,  erbaueten  sie  sich  dort  keine  neue  Curia,  sondern 
ein  festes  Castrum,  eine  „burgk“20). 

inter  arcatoref. 

Die  strata  arcatorum  zählt  bekanntlich  zu  den  bereits  frühzeitig 
urkundlich  erscheinenden  Gassen  Wien's21),  späterhin  besassen  dort 
auch  Meister  des  Schwertes  Häuser 22).  Bogner  hatten  mancher  Orte 
die  Verpflichtung  zum  Kriegsdienste  in  den  Fortificationen 23),  denn 
der  Bogen  zählte  zu  den  vorzüglichsten  Defensiv-Waffen  Belagerter*), 
Das  Vorhandensein  der  Bogner,  das  sich  in  unserem  Plane  durch 
eine  Häuserreihe  documentirt,  lässt  vermuthen,  dass  entweder  Wien 


l8)  Die  österreichischen  Herzoge  hatten  von  sechs  zu  sechs  Wochen  auf  dem  flachen 
Lande,  zu  Klosterneuburg,  zu  Tulln  und  Mautern  Taiding  zu  halten.  (Archiv  d.  kais. 
Akad.  10,  148.)  Die  einzige  feststehende  Schranne  bestand  (nach  K.  Hudolph's  Zeit) 
in  Wien.  Im  Jahre  1408  wird  der  Hofschranne  zum  letztenmal  gedacht.  Schlager,  Skizz. 
2,  67,  127,  129,  cnf.  Schrötter,  Abhandl.  4, 103,  cnf.  Jakob  Grimm,  Hecht.  Alt.  2,  822  f. 
A fossato  Curiae  nostrae  s.  Anmk.  17. 

20)  Sita  in  Castro  vienne  (1347)  Hormayr’s  Wien.  1.5,  p.  XXVI.  Aus  früherer  Gewohn- 
heit scheint  man  zuweilen  auch  die  neue  Burg  „curia“  genannt  zu  haben,  cnf.  Hormayr 
I.  1,  p.  XXVII. 

21)  Cnf.  mein  Fragm.  eines  Liber  datir.  p.  38,  Anmerk.  75,  ex  opposito  Areufieum 
Wyenne  (1392)  Hormayr’s  Wien.  1,  2.  B.,  1.  Hft.  p.  XCII. 

**)  Die  Gladiatoren  im  XIV.  Jahrhundert.  Schlager,  Wien.  Skizz.  n.  Folg.  3,  478  ff. 

*'*)  Schlager,  Wien.  Skizz.  n.  Folg.  3,  p.  6.  Die  Pfeilschnitzer  gehörten  zu  den  Handwer- 
kern die  bis  1361  steuerfrei  waren.  Ilorm.  Wien  I,  5,  p.  XXXIX.  Ad  portam  (also 
bei  einem  Thurme)  Sancti  Lazari(in  Paris)  manent  architenentes,  qui  faciunt  balistas 
et  arcus  de  acere,  viburno,  taxo,  sagitta«  et  tela  de  fraxino.  Joh.  de  Garlandia  Dic- 
tionar.  (c.  S.  XI — XII)  ap.  Geraud  Paris  s.  Phil.  I.  Bel.  p.  589,  das  Statut  der  Pariser 
Bogner  (dort  gleichfalls  steuerfrei,  S.  XIII)  s.  Deppiug  Hegl.  sur  1.  art.  p.  260. 

*)  Landulf.  (c.  1100)  Hist.  Mediolan.  P.  Mon.  Germ.  10,  p.  61,  1.  32,  I.  45.  Gudrun 
1384,  Stmtt  Horda  augl.  1,  Tbl.  32. 
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bereits  damals  eine  Art  Ringmauer  umschloss54),  oder  dass  unsere 
Bogner  in  kriegerischer  Zeit  einen  Theil  der  Besatzung  des  Castells 
bildeten. 


ln  foro  llgnorum. 

Den  Holzmarkt 25)  finden  wir  an  der  Stelle  des  heutigen  Kohl- 
marktes58). Auch  in  anderen  Städten  finden  wir  Holzmärkte27).  Dass 
später  der  Kohlen-  an  die  Stelle  des  Holzmarktes  trat,  lässt  uns  das 
Emporkommen  solcher  Industriezweige  vermuthen,  die  wie  Eisen- 
und  Goldschmiede  etc.  zu  ihren  Hervorbringungen  vorzüglich  jenes 
Brennstoffes  bedürfen. 


aftllQin  actaf. 

Unser  Plan  zeigt  hier  eine  ringwallartige  Mauer.  Construction 
gleich  wie  die  Bezeichnung  uetus,  verrathen  einen  aus  römischer  Zeit 
stammenden  Bau.  Seine  Lage  entspricht  dem  eines  Theiles  der  heu- 
tigen Kaiserburg,  die  ohne  Zweifel  in  ihren  Mauern  manches  Fragment 
jenes  Ringwalles  bewahrt. 

VYrir  wissen,  dass  man  aus  Trümmern  zerstörter  Tempel  Kirchen 
erbauete.  Der  Anachoret  Thalelaeus  schlug  seinen  Sitz  neben  einem 
unweit  dem  Städtchen  Gabalis  auf  einem  Hügel  gelegenen  ehemaligen 
Tempel  auf.  Später  riss  er  ihn  nieder  und  bauete  an  der  Stelle  eine 
Kirche.  (Theodoret  Episc.  Cyr.  [ant.  457]  op.  3,  1286,  edt.  Noesselt.) 
Der  heil.  Gaugerieus  (cir.  614 — 622),  Bischof  von  Cambray  errich- 
tete an  der  Stelle  des  yon  ihm  zerstörten  Göttertempels  eine  dem 


**)  Bekanntlich  lassen  Chronisten  *Wien  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts mit  Mauern  umfangen  werden  (H.  Pez,  S.  R.  Aust.  2,  712,  d).  Allein  es  ist 
nicht  wahrscheinlich , dass  Wien  so  nahe  seinen  überfalls-lustigen  ungrischen  Nach- 
haren  (cnf.  P.  Mon.  Germ.  13,  p.  75,  1.  9)  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts nls  völlig  offener  Platz  dagestandeu  sei.  Jene  chronistische  Nachricht  dürfte 
nur  in  dem  Sinne  zu  nehmen  sein , dass  Wien  gelegentlich  seiner  Vergrösserung 
eine  regelmässige  re  entsprechendere  Befestigung  als  es  früher  besass 
erhalten  habe. 

25)  In  foro  lignorum  (1270)  Horm.  Wien  II.  1,  p.  VIII, 

2C)  (1327)  P.  Mon.  Germ.  11,  722,  I.  32.  Statut  über  Kohlenverkauf  in  Prag.  E.  F.  Röss- 
ler,  Altprag.  Stadtr.  p.  83,  cap.  97. 

27)  In  Prag  gab  es  am  Podskal  einen  Markt  auf  dem  Holz  verkauft  wurde.  J.  E.  Rössler 
Altprag.  Stadtr.,  p.  CI.  Auch  in  Regensbarg  gab  es  (1320)  einen  Holzmarkt. 
Gemeiner  Regensb.  Chronik.  1,  p.  511.  Über  Holz-  und  Kohlenverkauf  zu  Paris 
(S.  XIII).  Depping,  Reglern,  s.  I.  art,  p.  423. 
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heil.  Medardus  geweihete  Kirche.  (Ghesquier  Act.  S.  Belg.  2,  276.) 
Der  heil.  Columban  gründete  das  Kloster  Luxeu  auf  Trümmern 
eines  heidnischen  Tempels.  Ibi  imaginum  lapidearum  densitas  vicina 
saltus  densabat,  quas  cultu  miserabili  rituque  profano  vetusta  paga- 
norum  tempora  honorabant.  (Vit.  S.  Columbani,  f 615,  Mabil.  Act. 
S.  Saec.  2,  p.  13.)  Vom  heil.  Otto,  Bischof  von  Bamberg  (f  1139), 
erzählt  sein  Biograph : Apostolus  itaque  Pomeranorum  — ecclesias 
constituit  — in  loco  ubi  profani  demonum  ritus  agi  solebant.  (Vit. 
S.  Otton.  ap.  P.  Mon.  Germ.  14,  853,  1.  25.)  Theoderieh,  Abt  von 
St.  Hubert,  erbauete  (S.  XIII  p.  in.)  aus  Steinen  einer  Burg  eine 
Kirche.  (Chr.  St.  Huberti  Andaginense.  P.  Mon.  Germ.  10,  579,  1.  5.) 
Im  Jahre  1317  wurden  die  Steine  der  Burgruine  Ruemansfeld  zur 
Ausbesserung  des  Klosters  Gotteszell  verwendet38).  In  unserem  Falle 
jedoch  wurden  zweckentsprechend  Werkstücke  eines  römischen 
fortificatorischen  Baues,  wie  die  des  vallum  vetus,  zur  Gründung  einer 
deutschen  Fürstenburg  verwendet. 

Wir  gehen  nun  in  Folgendem  zur  rechten  (östlichen)  Hälfte 
unseres  Stadtplanes  über. 

in  fcmlta  futormn. 

Wir  können  alle  dem  Castell  parallel  laufende  Strassen  als 
Grundstrassen,  als  die  primären  Gassen  Wien’s,  und  die  von  Norden 
nach  Süden  läufigen  als  Verbindungsgassen  oder  Gässchen  ansehen. 
Solche  mehr  oder  minder  enge,  kurze,  meist  hügelig  ablaufende  Gäss- 
chen trugen  die  Bezeichnung  Semita,  und  noch  heute  bewahrt  die 
innere  Stadt  in  ihrem  Rupprechtsteig,  Hafnersteig,  Lichtensteg 39)  die 
Erinnerung  an  solche  „semita“.  Wir  dürfen  ferner  daraus,  dass  in 
unserem  Plane  die  Gassen  bereits  Namen  tragen  so),  auf  lebhaften 


2B)  Quellen  /..  Bayer,  und  Deutschen  Geschichte,  I,  461. 

29)  Versus  claram  semitam  (Liehtensteg).  (S.  XIII  ext.)  Horm.  Wien  I,  5.,  |>.  Cll. 

30)  Ich  gehe  anfolgeud  Strassen-  und  Plät/.enamen  einiger  deutschen  Städte:  Regens- 
burg. In  platew  latinorum,  in  Regensburg  (1 177 — 1201.  Quellen  zur  Bayer.  Gesch., 
1,  127,  cnf.  ibid.  p.  97).  Passau.  Dornum  — in  strata,  que  dicitur  milchgazze 
(c.  S.  XIII  a.  m.?)  Urkdb.  des  Landes  ob  der  Knns  I,  696.  in  strata  sartorum. 
(S.  XIII  p.  m.)  Mon.  Boic.  29,  P.  2,  273.  strata  Clericorum  — strata  sanctc  Margarete 
(1259  in  Passau).  Notiz.  Bl.  d.  k.  Ak.  1856,  p.  459.  Speyer.  Curiam  suain  in 
platea  omnium  sanctorum  sitam.  Urkd.  (1220)  Rcmling,  Urkdb.  v.  Speyer  1,  158. 
Sita  in  foro  panis  (1254)  M.  B.  260.  W ü r z b u rg.  Platea  leonis.  (1288.)  üsserm. 
Episcop.  Wirccb.  Append.  p.  06.  Breslau.  In  longa  coutrata  (1298).  Tschoppe 
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Fremdenverkehr  schliessen;  denn  in  nicht  umfangreichen 
Städten,  in  denen  jeder  eines  jeden  Haus  und  Hof  kennt,  in  denen 
alle  Bewohner  insgcsammt  einen  einzigen  Nachbarknäuel  bilden,  sind 
Strassennamen  kein  Bedürfniss  31).  diese  dienen  meist  nur  zur  Orien- 
tirung  Fremder.  Unsere  semita  sutorum  dürfte  nicht  zu  den  unansehn- 
lichen Stegen  Wiens  gezählt  haben,  denn  es  nahmen  in  der  Frühzeit 
des  Mittelalters  die  Schuster  unter  den  Handwerkern  eine  bedeutende 
Stelle  ein.  (S.  mein  Fragment  eines  Liber  dativ.  p.67 — 73.) 

ecclefla  S.  Roodperti. 

Mit  ecclesia 32)  bezeicbnete  man  im  Mittelalter  jene  Gottes- 
häuser, in  welchen  getauft  und  begraben  wurde,  Kirchen  die  ein 
Coemeterium  hatten.  Die  St.  Rupprechts -Kirche  war  also  vor 
Erhebung  St.  Stephan’s  zur  Ecclesia  (s.  Anmerk.  7)  die  Pfarrkirche 
Wien’s33),  während  die  Ecclesia  St.  Johannis  an  der  Alster 3*)  für 
die  in  Wien’s  westlicher  Umgebung  in  Gehöften  und  Weinberg-Ort- 
schaften wohnende  Bevölkerung  gleiche  Stelle  eingenommen  zu  haben 
scheint. 


in  femita  tuonariorum. 

Die  Fertigung  der  zur  Aufbewahrung  von  Flüssigkeiten,  wie 
Wein,  Bier,  Meth  und  Honig  bestimmten  Gefasse  beschäftigte  viele 
Hände.  Klöster  hielten  eigene  Küfer,  für  die,  wie  z.  ß.  in  St.  Gallen 
(820),  eine  eigene  Werkstätte  erbauet  war35).  In  unserem  Plane 
sehen  wir  eine  ganze  Häuserreihe  von  ihnen  besetzt,  denn  Wien’s 3e) 


und  Stenzei,  Urkds.  p.  436.  Fra  n k f u r t a.  M.  Inter  maeella  vetera  (1316).  Böhmer 
Cod.  dipl.  Moenofrancof.  1,  429,  in  der  Vargassen  (1317),  ibid.  p.  1,  431. 

31 ) Selbst  noch  zur  Zeit  der  Kaiserin»  Maria  Theresia  führten  in  manchen  Ungerischeu 
Landstädten  die  Gassen  weder  Namen,  noch  die  Häuser  Nummern. 

38)  Mit  „Basilica“  bezeichnet  man  Klosterkirchen,  doch  findet  man  nicht  seiten  diese 
auch  als  „Ecclesia“  aufgeführt. 

3J)  Cnf.  Eneukel's  Cbron.  Hauch  S.  H.  Aust.  1,  2SS  etc. 

3 4)  A fossato  Curiae  uoatrae  usque  ad  ecclesiam  sancti  Joanuis.  L’rkd.  (1158.) 
Hormayr’a  Wien.  1.  Bd.  ürkdb.  p.  XVIII,  cnf.Anmk.  17. 

35)  Tuiuiariorum  domus  im  Kloster  S.  Gallen  (820).  Ferd.  Keller,  Bauriss,  d.  Kl.  S.  Gallen 
p.  31,  und  The  Archeol.  Journal.  Lond.  1848,  p.  112.  (Unten  rechts  im  vierten 
Quadrat  neben  den  Brauern.)  Cnf.  Guerad  Polypt.  Irmion,  1,  732. 

36J  ln  unserem  Plane  erscheinen ; „Viuea(r)atperti,  uinea  sigibotinis“,  und  nordöstlich 
„uinea  ealhochi“. 
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und  seiner  Umgebung  reiche  Weinproduction  gab  Küfern37)  durch 
Fertigung  von  Gebinden  mannigfacher  Art 3S)  reiche  Beschäftigung. 
Da9  nothige  Pech,  mit  dem  man  im  Mittelalter  Wein-  und  Bierfässer 
auspichte89),  lieferte  ihnen  vielleicht  der  nahe  Kienmarkt,  auf  dem 
man  vermuthlieh  neben  Kien  auch  das  Nebenproduct  der  Nadelhölzer, 
Pech  feil  hielt  (s.  Anmerk.  162  ff.).  Auch  dürfte  die  nahe  Donau  ihnen 
eine  billige  Strasse  zur  Verführung  ihrer  umfangreichen  Erzeugnisse 
geboten  haben. 


ln  ftrata  aorifabrorom. 

! Bei  der  dem  menschlichen  Individuum,  selbst  dem  auf  unterster 
Culturstufe  stehenden , inwohnenden  Neigung  die  Geltung  seiner 
körperlichen  Erscheinung  durch  Aufputz  zu  höhen , dürfen  wir  ver- 
muthen,  dass  alle  auf  goldgiebigem  Boden  wohnsitzende  Völker  ihre 
Edelmetall-Funde  zunächst  zu  Geschmeidestücken  verwendet  haben 
werden.  Gothen  und  Vandalen  trugen  goldene  Armringe  (Procop.  1, 
422,  1.  9,  2,  243,  1. 13,  edt.  Bon.).  Als  bei  dem  Sturm  (547)Totila’s 
auf  die  Ringmauern  Rom’s  der  Feldzeichen-Träger  tödtlich  getroffen 


37)  Wolfber  der  pinter  (1290).  Weis  J.  N.  Urkdb.  d.  St.  Heiiigenkreuz,  1,  267.  Ulricws 
ligator  (1314).  Quellen  und  Forsch.  Wien  1849,  p.  170,  c.  I.  2.  Ch.  Ligator  ebd. 
177,  cl.  1 uud  andere,  p.  178,  cl.  2,  179,  cl.  3,  p.  185,  cl.  2.  Statut  der  Kiifer  in 
Paris  (S.  XIII),  bei  Deppiug  Keglern,  s.  I.  art.  p.  102. 

3Ö)  Ich  gebe  anfoigend  aus  Du  Cange  gloss.  die  Namen  der  verschiedenen  Fassarten 
etc.  Ambra  1,  223,  cl.  1.  Annata  1,  262,  cl.  2.  Barile  etc.  p.  595,  cl.  3.  Barridus 
p.  607,  cl.  2.  Botta  p.  739,  cl.  5.  Botaltus,  ibid.  Botaria  p.  740,  cl.  1.  Bottus 
p.  743,  cl.  2.  Buta  p.  825.  Buttatium  p.  829,  cl.  2.  Caballata  2,  p.  3,  cl.  2.  Cabil- 
linus  p.  9,  cl.  2.  Carriaria  p.  200,  cl.  3.  (Carea.  Cella  vinaria  p.  253,  cl.  1,  nr.  2.) 
Conditus  p.  522,  cl.  2.  Coslarium  p.  634,  cl.  1.  Costarez  ibid.  Cuba  p.  682,  cl.  3. 
Cubellus  p.  683,  cl.  2.  Cupa  p.  700,  cl.  3.  Doublerium  p.  933,  cl.  3.  Dublarium 

p.  945,  cl.  3.  Kstiva  p.  106,  cl.  2.  Fiala  p.  277,  cl.  3.  Fustaillia  p.  446,  cl.  3. 

Gerne llnrium  p.  503,  cl.  1.  Lacuna  4,  p.  8,  cl.  3.  Meisa  p.  345,  cl.  2.  Mellarium 
p.  349,  cl.  1.  Oma  p.  710,  cl.  2.  Ona  p.  711,  cl.  2.  Pipa  5,  p.  262,  cl.  3.  Pipotus 

p.  264,  cl.  2.  Pitalfus  p.  271,  cl.  2.  Pittarium  p.  272,  cl.  3.  Quartinum  p.  551,  cl.  3. 

Quenua  p.  556,  cl.  2.  Stands  p.  354,  cl.  2.  Tina  p.  589,  cl.  2.  Tineta  p.  591,  cl.  1. 
Tressellus  p.  655,  cl.  1.  Trossis  p.  683,  cl.  3.  Trullum  p.  687,  cl.  2.  Tunna  p.  698, 
cl.  1.  Typrus  p.  709,  cl.  3.  Vaisellum  etc.  p.  724,  cl.  1.  Vas  p.  738,  cl.  2.  Vnsella 
p.  740,  cl.  2.  Veges  p.  753,  cl.  2.  Vexellum  p.  794,  cl.  1.  Yiniforum  p.  840,  cl.  2. 
Zuber  p.  937. 

3#)  „Die  vischter  scvhin  div  uas  pikeben,  so  si  vngsmach  werdent,  mit  niwen  pech.“ 
Pfründe-Ordn.  des  Kl.  Geisenfeid  (S.  XIII).  Quellen  zur  Bayer,  u.  Deutschen  Gesch. 
1,  432.  Wir  sehen  hier  Fischer,  durch  ihre  Bote  mit  dem  Geschäfte  des  Aus- 
pichens  vertraut,  gleiche  Operation  auch  an  Fässern  vollziehen. 
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fiel,  stürzten  seine  Gefährten  herbei  und  hieben  ihm  die  linke 
Hand  ah,  damit  das  kostbare  Armband  das  er  au  jener  trug,  nicht  in  die 
Hand  der  Römer  gerathe  (ebd.  2,  380,  I.  16).  In  nähere  Berührung 
mit  Römern  gebracht  (s.  mein:  Über  Antiquitäten-Funde  p.  1 fT.), 
lernten  sie  auch  edelmelallene  Geräth  schäften  kennen,  und  wir 
werden  derartige  bei  ihnen  sich  vorfindende  Gefasse40)  als  aus  der 
Plünderung  römischer  Länder  herrührende  Beutestücke  ansehen  dür- 
fen 41).  Die  Lust  an  derartigen  Kostbarkeiten  war  geweckt  und  was 
man  im  Kriege  aufgeraft’t  hatte,  wollte  in  friedlicher  Zeit  theils  erhal- 
ten, theils,  besonders  bei  der  regen  Geschrneidelust  der  Frauen,  ver- 
mehrt werden43).  So  wendet  Oswald’s  Tochter  ihre  ganze  weibliche 
einschmeichelnde  Beredtsamkeit  auf,  um  den  Vater  zur  Herbeirufung 
fremder  Goldschmiede  zu  vermögen : vater,  ich  und  ouch  min  vrouwen 
— wir  bedürfen  vingerlin  und  heftelin,  diu  würkent  sie  uns.  Über  vater, 
dd  bedürftest  wol,  richer  Künic  Aaron,  einer  sehoener  guldiner  kröne, 
die  würkent  sie  dir  schone  dz  golt43). 

Aus  den  Gesetzen  der  Bayern  (511 — 534)  ersehen  wir,  dass 
unter  ihnen  der  Besitz  von  goldenen  oder  silbernen  Zierstücken  nicht 
zu  den  Seltenheiten  zählte.  Si  quis  aurum,  argentum  — furauerit. 
(Leg.  Baiuwar.  Tit.  IX.  c.  19.  p.  156.  edt.  Mederer).  Si  cui  aurum 
uel  argentum  uel  ornamenta  fuerint  commendata  (Tit.  XV.  c.  2.  p.215.) 
Solcher  Weise  fanden  allmählich  heimische  Goldschmiede,  deren 
Kunstgeschmack  sich  an  den  aus  antiker  Zeit  stammenden  Beute- 
stücken zu  läutern  Gelegenheit  bot,  erhöhete  Beschäftigung.  Sie 
nahmen  unter  den  Unfreien  eine  geachtete  Stelle  ein,  denn  unter 
allen  Handwerkern  waren  sie  mit  dem  höchsten  Wehrgeld  bemessen. 
Qui  aurificem  lectum  occiderit  CL  solid,  solvat.  Qui  fabrurn 
argentariuin  occiderit  C.  sol.  solvat.44).  Das  thüringische  Recht 
reiht  Goldschmiede  den  Künstlern  an  und  stellt  sie  mit  Geigenspiel- 


40)  Cnf.  mein : „Über  Antiquitäten-Funde,  p.  2 (T. 

41)  Procopius  i,  423,  I.  3,  edt.  Bonn. 

42)  Beispiele  vom  Umschmelzen  kleinerer  GeHisse  za  einem  grossen  s.  P.  Mon.  Germ.  10, 
579,  I.  22  (c.  1120).  D'Acher.  Spicil.  9,  190  (1211).  Markgraf  Ottokar  v.  Steier- 
mark verordnet«  (1100)  letztwillig,  dass  man  seinen  sechs  Mark  schweren  goldenen 
Becher  nach  seinem  Tode  zerbreche  und  an  Klöster  vertheile.  Dipl.  Saer.  Styr.  1, 
155.  Solche  Fragmente  wurden  dann,  wie  selbstverständlich,  umgeschmolzen. 

4J)  Sund  Oswalde»  Leben  p.  72,  v.  2143,  edt.  Ettmüllcr. 

44)  Leg.  Visig.  L.3,  T.  3,  c.  9.  cnf.  Leg.  Burg.  7,  10,  c.  3 — 6 s.  v.  Fürth  die  Ministe- 
rialen p.  13  ff.  Cnf.  Anink.  147. 
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Virtuosen  auf  gleiche  Wehcgeldstufe45).  Dem  Volksglauben  galten 
jene  kleinen  Männlein  mit  den  langen  Bärten,  die  in  erzigcn  Bergen 
hausen,  als  gar  kluge  werkverständige  Leute  4<l).  In  einer  Kalender- 
Handschrift  des  XV.  Jahrhunderts , worin  unter  mehrerem  auch 
der  Einfluss  der  Planeten  besprochen  wird,  werden  Goldschmiede 
gleichfalls  den  Künstlern  zugezählt:  Mercurius  Brachmond  — (die 
im  Juni  gebornen  Kinder):  Ir  angesicht  ist  runt  val  vnd  bleich,  Ein 
hohe  stirn  geluar  har  weich,  Sie  sin t wol  gelert  vnd  schriber,  G olt 
schmid  maler  und  bild  schnider.  Cod.  palt.  Vindob. S.XV.Nr. 3009, 
fol.  26b  und  gleichfalls  im  Cod.  Nr.  3085  (ann.  1475)  fol.  25  a. 
Konrad  von  Würzburg  (*j*  1287)  betitelt  eines  seiner  künstlichsten 
Werke  „Goldne  Schmiede“,  und  weis  einen  Dichter  wie  Gottfried  von 
Strassburg  nicht  glänzender  zu  feiern,  als  dass  er  ihn  einen  Dichter 
nennt  „der  als  ein  wseher  houbetsmit  guldin  getihte  worhte“  47). 
Es  standen  auch  in  der  That  die  Goldschmiede  durch  ihre  Erfahren- 
heit in  plastischer  Gestaltung  der  verschiedenartigsten  Gcräth-  und 
Geschmeidestücke  der  zeichnenden  Kunst  näher  als  irgend  ein  ande- 
res Gewerk , und  durch  ihre  zahlreich  an  Geräthschaften  aller  Art 
ausgefiihrten  Niellirungen  (s.  Anmerkung  1 13)  wurden  sie  bekannt- 
lich die  Erfinder  der  Kupferstecherkunst.  Der  Ruhm  Wieland  des 
Schmiedes  lebte  fort  durch  Jahrhunderte  48)  und  seine  hierortigen 
Collegen  schlugen  zweifelsohne  nicht  aus  der  Art,  denn  von  allen 
andern  Goldschmieden  Süddeutschlands  standen  dieWien’s,  als  an 
der  Grenze  Ungerns  gelegen  49),  der  Bezugsquelle  edler  Metalle  am 


45)  Gaupp  d.  alt.  Gesetz  d.  Thür.  p.  328.  Unter  „harpatorem,  qui  cum  circulo  harpare 
potest*  jedoch  ist  kein  Harfner  sondern  ein  Geiger,  der  mit  dem  Dogen  (circulo) 
sein  Instrument  streicht,  zu  verstehen. 

46)  cnf.  Jakob  Grimm,  Mythol.  1,  424  (T. 

47)  Gold.  Schm.  p.  4,  v.  98,  edt.  W.  Grimm. 

48)  Pocula  quae  sculpsit  Guielandus  in  urbe  Sigeni.  Galfrid  (S.  XII  int.)  d.  vit.  Merlin, 
p.  10.  cnf.  W.  Grimm,  Hcldensag.  p.  29,  not.  14.  Jakob  Grimm,  Mythol.  330  IT. 
Wright  in  the  ArcheoI.Sociel.  of.  ant.  of.  Lond.  32,  313  und  Mitlheil.  d.  Sachs.  Thür. 
Verein  6.  B.  3.  Heft,  p.  97.  Thilo,  der  Zögling  d.  h.  Eligius,  war  ein  Sachse  (ex 
genere  Saxonico)  Ghesquicr.  A.  SS.  Belg.  3,  200.  Calices  argentci  Saxonici.  Petr, 
(c.  1140)  Chr.  Casio.  P.  Mon.  Germ.  9,  733,  I.  41.  Auch  in  Deutschland  stand 
durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  die  Goldschmiedekunst  auf  einer  verhiütniss- 
mässig  hohen  Stufe,  cnf.  Theophil.  Presb.  (c.  S.  XIII  ext.)  p.  9,  edt.  L'Escalopier. 
cnf.  Anmk.  32. 

49)  Cber  Silbergewinnuug  in  Pannonien  ».  Katancsich  Coram.  in  C.  Plin.  Paunon.  p.  92. 
cnf.  Urkunde  (1211)  K.  Andreas  II.  f.  die  deutschen  Ordensritter.  Fejer,  Cod.  dipl. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XXI.  Bd.  III.  Ilft.  28 
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nächsten;  ihre  Einfuhr  aus  Ungern  nach  Wien  war  nicht  blos  durch 
besondere  den  österreichischen  Kaufleuten  von  ungrischen  Königen 
ertheiltc  Privilegien  gefördert  50),  sondern  deren  Ausfuhr  aus  Wien 
durch  von  österreichischen  Herzogen  erlassene  Export-Verbote  bintan- 
gehalten.  So  wurde  1192  den  Regensburger  Kaufleuten  in  Wien  wohl 
der  Einkauf  von  Gold,  aber  nicht  der  von  Silber  gestattet.  Volumus  etiam, 
vt  sine  omni  impedimento  emant  aurum  — et  omnia  que  voluerint, 
excepto  argento.  (Satzung  für  die  nach  Östr.  handl.  Regensburger 
[1192,  Jul.  2].  Archiv  d.  k.  Akad.  10,  p.  95.)  Und  das  handel-  und 
gewerbereiche  Regensburg  das  mit  der  Nachbar-Donaustadt  Wien  in 
lebhaftem  Verkehr  stand  51),  zählte  viele  Edelschmiede  in  seinen 
Mauern  52).  Der  Grund  jenes  Einkauf-Verbotes  lag  in  der  Besorgniss, 
dass  durch  Gestattung  des  Silber-Exports  der  Münze  der  ihr  nöthige 
Schlagsatz  entzogen  würde  5S).  Im  J.  1221  dehnte  Herzog  Leopold 


Hungar.  3,  P.  I,  10G  «.  p.  371.  Das  Vorhandensein  von  leibeignen  Goldarbeitern: 
Aurificibus  s.  K.  Andr.  II.  Bestät.  (1228)  der  Besitzungen  der  Bened.  Abtei  P^clivarad. 
Fejer,  Cod.  dipl.  Hung.  3,  P.  2,  118.  Dedi  vnum  aurificem  Neskew  euin  fratribus 
suis.  Urkd.  (1124)  d.  K.  Stephan  II.  f.  Kl.  Gron.  Fejer,  Cod.  dipl.  Hung.  2.  p.  72.  Dou 
royaumc  de  Hongrie  vient  cire,  or  et  argent  en  plate.  Verz.  der  in  Flandern 
(S.  XIII  u.  XIV)  eingefiihrt.  Handelsart.  Crapelet  Remarques,  p.  131.  Man  denke 
an  unsere  Flamm  ingor  und  an  die  Kaufleute  aus  Mastricht  in  d.  Satzung  f.  Enns 
1191.  Archiv  d.  K.  Akad.  10.  p.  92.  Ein  strictes  Ausfuhrverbot  ungcmünzter  Edel- 
metalle aus  Ungern  erscheint  erst  unter  K.  Sigismund.  Decr.  I.  ann.  1403,  Art.  21, 
P.  2.  Corp.  Jur.  Hung.  Über  den  Gold:  eichthum  Siebenbürgens  s.  Lauriani  in 
Sitzungsb.  d.  k.  Akad.  phil.-hist.  Clas.  1830.  IS'ov.  p.  331. 

60)  König  Stephan  bestätigt  (1270)  die  v.  K.  Bela  IV.  den  österreichischen  Kaufleuten 
verliehenen  Privilegien.  Hormayr,  Wien  1.1,  p.  LXXXVI.  Bestätigung  (1277)  Fejer, 
Cod.  dipl.  Hung.  2,  387,  330.  Bestät.  (1332)  Horm.  Wien  I.  2.  p.  LXXIV.  K.  Andreas 
schenkte  (1217)  der  Abtei  Heiligenkreuz  das  Gut  Leginthov  mit  Ertheilung  mehrerer 
Privilegien,  darunter  auch  das:  Volumus  etiom,  eos  esse  liberos  in  portubus,  pon- 
tibus  — et  in  omnibus  locis  regni  nostri,  siue  importanto  sua  sev  exportando 
nostra  donarin,  vel  si  qua  ad  usus  ipsorum  fratrnm  in  regno  nostro  comparauerint, 
ab  omnibus  trihulariis,  monetariis  — illesos  manere.  Weis»  J.  N.  Urkd.  d.  Stift. 
Heiligenkreuz  1 , p.  31.  cnf.  ibid.  p.  72.  Sie  durften  also  auch  gemünztes  Geld 
das  sie  etwa  als  Gülte  erhoben,  ausführen.  Österreicher  reisen  nach  Ungern  (1272, 
ibd.  1,  183). 

51)  Archiv  d.  k.  Akad.  10.  p.  93,  p.  93. 

•*)  Aurifices  Ponno.  Chono.  Richalm.  Schenkb.  d.  Kl.  S.  Emmeram  (1070 — 1095).  Quell, 
z.  Bayer,  u.  Deut.  Gescht.  1.  p.  47.  Sigehart  aurifex  (ll>95 — 1143)  ebd.  p.  74.  Ozi. 
Pernolt.  Sigehart  ebd.  p.  77.  Perinhart.  (1149—1177)  ibd.  p.  86-  Haimo,  p.  87. 
Gottfried  ein  ausgezeichneter  Goldschmied  zu  Regensburg  (1284).  Canisius  Lect.  4, 
110.  Nr.  37,  edt.  Basn.  cnf.  Anmk.  129. 

B3)  „Alles  das  silber  das  sy  chauffent  das  so!  gepraucht  werden  zu  der  Munss  angeuar 
Das  es  nicht  aus  dem  lanndt  gefürt  werde.“  Chmcl,  österr.  Geschichtsforsch.  1,  446. 
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dieses  Verbot  auch  auf  die  Ausfuhr  des  Goldes  aus.  Nulli  civiutn 
deSweuia  uel  de  Ratispona  vel  dePatauia  — Et  non  emat 
aurum  neque  argen  tum.  Si  habuerit  aurum  uel  argentum,  non  uen- 
dat  nisi  ad  camerain  nostram5*).  Da,  wie  eben  bemerkt,  solche 
Verbote  vorzüglich  im  Interesse  der  Münze  geschahen,  so  werden  wir 
daraus  schliessen  können,  dass  man  in  Österreich  bereits  im  Jahre 
1221  (rald münzen  zu  prägen  begonnen  hatte;  ein  Zeichen 
mehr,  dass  der  Handel  (und  mit  ihm  der  Wohlstand)  Wien ’s  bereits 
einen  solchen  Aufschwung  gewonnen,  dass  der  Verkehr  Grosssummen 
erreichte,  deren  Berichtigung  unlästiger  Weise  nur  in  Goldmünzen 
ausgeführt  werden  konnte  (cnf.  Anmerkung  132).  Indem  ferner 
Herzog  Friedrich  II.  im  Stadtrechte  für  Wien  (1244)  auswärtigen 
Kaufleuten  mit  ihren  Waaren  nach  Ungern  zu  ziehen  untersagte  55), 
erhielten  indirect  die  Kautleute  der  Residenz  eine  erhebliche  Begün- 
stigung für  den  Eintausch  edler  Metalle  in  jenem  Lande,  in  so  weit 
nämlich  dieser  auf  dem  Donauwege  ausgeführt  wurde  56).  Bei  so 
vielfacher  Verbindung  mit  Ungern  konnte  es  den  Wiener  Goldschmie- 
den nicht  an  Bezugsquellen  edlen  Metalles  von  dorther,  und  nicht  an 
Absatzwegen  für  ihre  Erzeugnisse  nach  dahin  fehlen 57),  und  wir  können 


M)  Stadtrecht  f.  Wien  (1221,  Oct.  18).  v.  Meiller,  im  Archiv  d.  k.  Akad.  10,  106  u. 
ßestüt.  (1281).  Horm.  Wien  I.  p.  XV. 

5S)  Nulli  ciuium  de  Sweuia,  uel  de  Ratispona,  uel  de  Patauia  liceat  intrare  cum  mereihus 
suis  in  Ungariam.  v.  Meiller,  im  Archiv,  d.  k.  Akad.  10,  137. 

66)  Zweifelsohne  halfen  diesen  Handel  auch  ungrische  Kaufleute  vermitteln,  und 
anfolgende  Namen  zeigen,  dass  schon  frühzeitig  der  Verkehr  beider  Länder  ein  leb- 
hafter war.  Leopoidus  de  quinque  Ecclesiis  (1273.  Horm.  Wien.  II.  2,  p.  CXCYHI). 
Her  Ulrich  der  Vimfchircber  (1288.  Chmel,  Notizenbl.  f.  österr.  Gesch.  1843,  p.  79). 
Leonis  Ungari  Gültb.  d.  Schott.  Abt.  (1314).  Quell,  u.  Forsch,  p.  173,  cl.  1.  Oftier. 
p.  176,  cl.  1.  cnf.  Fej»?r,  Cod.  dipl.  3.  P.  1,  p.  43.  Johannes  vngarus,  p.  179,  cl.  2, 
de  uno  Judeo  de  oedenburch  (1376).  Smcrlein  u.  Eferlein  den  Juden  von  Öden- 
burg — Smerlein  den  Juden  — vnnd  Marthay  — von  Prespurkh  (1379).  Schlager,  Wien. 
Skiz.  1,  28.  Smerlein  und  Elferlinn  den  Juden  vun  Odenburk  (1379).  Notizbl.  d.  k. 
Akad.  1853,  p.  394  etc.  Hans  Unger  de  ! area  (Gültenb.  d.  Schottenahtei  v.  J.  1398), 
fol.  36  b.  Müsch.  Vngar.  Judeus  de  dom.  ibd.  fol.  39  b.  Jacob  vnger.  ibd.  Jacob  vnger. 
fol.  66  b,  fol.  74  a.  Michael  von  Ofen  Judeus  fol.  78  b.  Peter  von  prespurch  de  oct. 
vin.  ibd.  fol.  48  b.  Vlreich  von  Chaschaw.  fol.  70  b.  Jorig  farkusch  (d.  h.  Farkas), 
ibd.  fol.  57  a.  Thomas  Vnger  — de  domo,  ibd.  p.  19  b.  Izzerl  von  Ödenburg. 
Heschkel  von  Rab.  Jana,  Muschlein’s  Sohn  von  Agram.  Herschel  von  Rah.  Czerlein 
von  Ödenburg.  Schlager,  Skizz.  1,  29  ff. 

67)  Ungern  besass  zwar  auch,  wie  bemerkt  (Anmerk.  49),  Goldarbeiter,  allein  mehr  zum 
Landbau  als  zu  Kunstarbeiten  geneigt,  standen  diese  Leibeigenen  an  Fertigkeit  ihren 
bürgerlichen  Collegen  in  deutschen  Städten  nach,  wie  denn  bis  in  neuerer  Zeit  der 
grössere  Theil  derartiger  Fabricate  aus  Wien  bezogen  wurde. 

28° 


Digitized  b y Google 


412 


Georg  Znppcrt. 


annehmen,  dass  der  grössere  Theil  der  Kirchengeräthe,  mit  denen 
nach  Bekehrung  Ungerns  die  zahlreich  dort  erhaueten  Kirchen  und 
Klöster  bedacht  wurden,  aus  der  Werkstätte  derWiener  Goldschmiede 
hervorging,  die  längst  christlich,  mit  der  Fertigung  solcher  Gefösse 
und  Geräthschaften  wohlvertrauet  waren. 

Aber  es  war,  wenn  auch  vorzüglich,  jedoch  nicht  ausschliesslich 
die  Kirche , der  die  Goldschmiedekunst  des  Mittelalters  ihre  För- 
derung dankte.  Profan-Geräthe  mannigfacher  Art  gingen  aus  den 
Werkstätten  der  Goldschmiede  hervor,  doch  wollen  wir,  um  diese 
Schrift  nicht  über  Gebühr  zu  schwellen,  dermalen  nur  die  Trink- 
gefässe  ins  Auge  fassen. 

Bier,  Meth,  Wein,  diese  unentbehrlichen  Bedürfnisse  der  Men- 
schenwelt des  Mittelalters  waren  es  in  Sonderheit,  deren  handliche 
Fassung  Goldschmieden  reichliche  Beschäftigung  bot  58).  Man  trank 
nicht  blos  zur  Löschung  des  Durstes  oder  zum  fröhlichen  Ergötzen, 
sondern  betrieb  das  Trinken  mit  dem  Ernst  und  der  Wichtigkeit 
eines  Geschäftes.  Arnold  von  Villa  Nova  (1300 — 1300)  stellt  in 
seiner  Schrift:  De  regimine  sanitatis:  vier  und  zwanzig  Verhaltungs- 
Hegeln  für  Weintrinker  auf59),  und  ein  Moralist  des  XV,  Jahrhunderts 
ruft  seinen  Lesern  zu:  Der  liebe  Gott  hat  das  Wasser  zum  waschen 
und  baden  erschaffen,  und  manche  mischen  mit  Brunnen  (fonte)  ihren 
Trunk?  dies  ist  ein  Missbrauch  des  Wassers  und  eine  Beleidigung 
des  Weines!  60)  Auch  galt  der  Wein,  in  grossen  Dosen  genommen, 
Bewohnern  südlicher  Länder  als  ein  kräftiges  Schutzmittel  gegen 
Pestkrankheiten : Homines  autem  nostrse  regionis  non  credunt  euadere 
pestilentiam  nisi  multo  potu  vini:  GentilisFulginas  (f  1348,  comment. 
inAvicen.  sup.  quart.fen.  I.Tract.  4,  c.5,  fol.83  b.  cl.  2.  Venet  1520). 
Dieses  prophylactische  Verfahren  erfreute  sich  wahrscheinlich  auch 
in  deutschen,  Wein  producirenden  Ländern  grosser  Popularität,  und 
dass  es  auch  unserem  Wien  nicht  an  Männern  fehlte  die  in  der  Con- 
sumtion  ansehnlicher  Wein-  und  Bierquantitäten  Ungewöhnliches 


58)  Einen  grossen  Theil  des  Vorkehr»  in  Silberwnaren  bildeten  Trinkgcfässe.  Urkd.  (1277) 
K.  Rudolph  I.  v.  Karajan  in  Chmel  österr.  Geschichtsforsch.  1.  467.  Item  es  sullen 
auch  all  goldsinid  die  da  arbeiten  schalen  od  Küph  in  der  ebamer  wegen  (c.  S.  XV). 
Hormayr.  Wien  I.  3.  p.  CLXXII.  cnf.  Anink.  83. 

59)  Op.  fol.  74  a — 76  1».  Lugd.  1620.  cnf.  Boccaccio  Decam.  G.  1.  Introd. 

®°)  Fragment  einer  lateinischen  Handschrift  des  XV.  Jahrhunderts  in  meinem  Besitze, 
cnf.  Cod.  palt.  Vindob.  Nr.  10573.  fol.  67. 
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leisteten  6‘),  dafür  bürgen  folgende  Namen : Viric.  Weinstech  (1314. 
Ouell.  und  Forsch.  Wien  1849.  p.  176,  cl.  2.)  Rutheri  Yazzieher. 
p.  177,  cl.  1,  p.  182,  cl.  1 Vlric.  Weinstekhel.  p.  184,  cl.  2.  Diet- 
reich  Sehwendenwein , Stephan  Sorgenfrei  (s.  XV.  cnf.  Nithart 
Hag.  Minnes.  III,  1,  p.  232),  Albrecht  der  Biersack,  Eberhard 
der  Lernpecher,  Chunrat  llupfauf,  Gottfried  der  Suechentrunkch. 
(Schlager,  Wien.  Skizz.  n.  Folg.  3,  462  ff.),  Weinsnabel  (1370, 
Notizbl.  d.  k.  Akad.  1855,  p.  368).  Nicolaus  iminervoll,Seyfrid  löschen- 
durst. Eberhard  saufaus  (aus  einem  Grundb.  des  XV.  Jahrh.).  Nichts 
Nymmervol:  Gültenbuch  d.  Schottenabt.  vom  Jahre  1398,  fol.  70a). 
Peter  Suechenwirt  cum  suis  heredibus  de  I.  quart.  vin.  Mich.  II. 
ebd.  fol.  77a  (dies  dürfte  wohl  sein  ererbter  Familienname  gewesen 
sein).  Bei  dieser  Sorgfalt  die  man  dem  Trinken  zuwendete,  war  das 
Geschäft  eines  dienstthuenden  Mundschenkes  keine  Sinecur  63),  und 
wo  sieh  an  einem  Hofe  Hofämter  einführten,  fehlte  unter  diesen  Ehren- 
stellen nirgends  die  eines  Obermundschenkes.  So  bei  Vandalen;  Victor 
Vitensis  gedenkt  der  Frau  cujusdam  cellaritae  Regis  (Ruinart  hist, 
presec.  Vand.  p.  41,  cl.  1,  edt.  Venet.  1732).  Am  Westgothischen 
Hofe  gab  es  einen  Erzmundschenk  (Aschbach,  Gesellt,  d.  Westg.  262). 
In  England  (Leg.  Edwardi  Confes.  (1042 — 1066)  c.  22.  Ancient  Laws 
of  England  p.  194,  edt.  Thorpe  cnf.  Philipps  Angels.  Rechtsg.  p.  77). 
In  Böhmen:  ßudizlau  pincerna  (Urk.  1144  des  Herz.  Wladislaus.  Er- 
ben Regest.  Bohoem  1,  109)  ®3).  In  Ungern:  Caiphae,  magistri  pin- 
cernarum  (1 146  Fejer,  Cod.  dipl.  Hungar.2, 130).  In  Steiermark  1181 
(Urkdb.  d.Land.  obd.  Enns  2,374).  In  Österreich:  Liupoldus  pincerna 
(1203,  J.  N.  Weiss,  Urk.  d.  St.  Heiligenkreuz  1,  p.  32).  Cher  Mund- 
schenke der  Herzoge  von  Schlesien  s.  Klose  Breslau  2,  p.  6 fi4). 


Ät)  Die  Strata  pinceruurum  (1314.  Scheukenstrnsse.  Quell,  u.  Forsch,  p.  187,  cl.  1):  war 
für  diese  wahrscheinlich  die  Hochschule  an  der  sie  ihre  derartigen  Fähigkeiten 
ausbildeten. 

02)  Adreuial  pincerna  polens  Eppiuus  , et  ipse 

Pulchraque  vasa  manu  vinaque  grata  vehnt 
Theodulphus  (f  821)  ap.  Sinnend,  op.  2,  795,  v.  187,  edt.  Venet.  cnf.  Du  Cange, 
gloss.  v.  pincerna  u.  Ln  Marc.  1.  duc'  de  Uourg.  Parziv.  84,  v.  20,  702,  v.  4. 

•*)  cnf.  Capit.  Carol.  M.  (812)  P.  Mon.  Germ.  3,  182,  I.  27.  Joauucs  suhpincerna  (1238) 
Boczek.  Cod.  dipl.  Morav.  2,  334. 

64)  Im  Jahre  1237  erscheint  Graf  Dec/ko  als  Suhpincerna.  Klose  2,  p.  8.  Über  Mund- 
schenke vergl.  Du  Cauge,  gloss.  v.  buticularius  1,  826.  cl.  3. 


414 


Georg  Zappert. 


Und  selbst  Bischöfe  und  Abte  ertheilten  ihren  Ministerialen  Mund- 
schenkämter °5). 

Diese  festgewurzelte  Gewöhnung  an  den  Genuss  geistiger 
Getränke,  deren  zeitweilige  Entbehrung  schwer  empfunden  ward  «•), 
machte  es  zu  einer  der  dringlichsten  Pflichten  der  Hospitalität,  dem 
anlangenden  Gaste  alsofort  einen  Labetrunk  zu  reichen.  (Priscus  Hisl. 
203,1.1,  205,  1.5,  2071.  22,edt.  Bonn.)  Dö  schände  mandengesten 
— in  wften  goldes  schallen  mete  moräz  unde  win,  und  bat  die  eilen- 
den gröze  willekomen  sin  (Nibel.  1 750,  2)  67).  Do  truoe  man  in  ze 
trinken  den  aller  besten  win,  der  in  allen  landen  in  vursten  hüse  mac 
gesin  (Güdrün  p.  35,  336,  3 und  p.  79,  767,  1).  Ich  was  in  holt 
mit  triwen  gar,  ich  hiez  sä  trinken  bringen  dar  (Ulr.  v.  Lichtenstein, 
Vrouw.  Dienst  p.  539 , I.  25)  *8).  Ausserachtlassung  dieser  Auf- 
merksamkeit gefährdete  den  Huf  der  Milde,  den  zu  erlangen  und  zu 
bewahren  jeder  Bitterliche  eifrig  strebte:  ez  sin  künge  od  fürsten 
wes  länt  se  ir  wirt  erdürsten?  wan  holent  sim  hie  sin  goltvaz?  ir 
sneller  pris  wirt  anders  laz  69).  Sollte  der  Labe-  oder  an  der  Tafel 
der  Ehrentrunk  mundsamer  Weise  gereicht  werden,  so  musste  das  dar- 
gereichte Gefass  dem  Inhalte  entsprechen,  edlem  Kern  ziemt  edle 
Schale,  goldnem  Wein  gleicher  Becher;  und  es  belegen  die  eben 
aufgeführten  Beispiele  (Anmerk.  67 — 69),  dass  derWirth  bei  solchen 
Veranlassungen  seine  edelmetallne  Trinkgefässe  nicht  in  dem  Schrein 


65)  Meingod,  Schenke  (1110)  des  Erzb.  von  Salzburg.  P.  Mou.  Germ.  13,  p.  68,  !.  17. 
Von  Passau.  cnf.  Mon.  Boic.  28,  108  (an.  1147).  Die  Reibe  der  Truchsesse  der  Abtei 
Tegernsee.  Mou.  Boic.  6,  344.  cuf.  v.  Fürth,  die  Ministerialen  p.  210  u.  p.  191  IT. 

66)  K.  Albrecht  befiehlt  (1438)  dem  Wiener  Rath  den  im  Kärutnerthor  liegenden  Ge- 
fangenen, unter  denen  sich  viele  den  besseren  Ständen  angehörende  befinden,  nicht 
blos  Wasser  u.  Brod,  sondern  Wein  oder  Bier  verabreichen  zu  lassen.  Schlager, 
Wien.  Skizz.  n.  Fl.  3,  494. 

6?)  Nibel.  392,  1 ; 697,  2;  1127,  2.  Man  truoe  von  golde,  ez  was  niht  glas,  für  si  manegen 
tiwern  sch  Al.  (Parziv.794,  v.  22.)  Mauig  golden  Kopf  vnd  schal  Darin  hies  man  trinken 
tragen.  Heil.  GeorgReinbot  v.  Durne  (1231 — 1235),  p.  16,  v.  65,  edl.  Hagen.)  Nithart 
Hag.  Miunes,  III,  1,  p.  185,  cl.  2.  cuf.  Gest.  Episcop.  Salisburg.  ap.  P.  Mon.  Germ.  13, 
p.  9,  I.  35.  Turnier  zu  Wien  (1565).  Curiositäten  1.  Hfl.  1,  p.  26. 

6#)  Über  die  bekannten  Willknmm-Trinkgefasse  für  Männer  und  Frauen  aus  dem  Schlosse 
Ambras,  so  wie  über  die  1567  dort  angelegten  Trinkbücher,  s.  Frh.  v.  Sacken,  die 
k.  k.  Ambraser  Samml.  2,  127  u.  217,  Über  Willkomin-Becher  und  Trinkbücher,  s. 
Curiositäten  3,  353  tf.  u.  Grupen,  deutsche  Alterth.  p.  152.  Eiu  Willkomm  - Becher 
in  Gestalt  eiuer  Eule,  s.  Kestler  im  Archiv  d.  hist.  Verein  in  Unterfranken,  9,  2.  Hfl. 
151  f. 

«»)  Parziv.  147,  v.  5. 
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gebannt  hielt,  um  so  mehr  da  es  häufig  die  Dame  des  Hauses  war  aus 
deren  Hand  der  Gast  den  Labetrunk  empfing  70).  Es  war  überhaupt 
schon  frühzeitig  gebräuchlich  sich  bei  Tische  edelmetallener  Trink- 
gefasse  zu  bedienen.  An  Attila’s  Tafel  wurde  der  Wein  in  goldenen 
und  silbernen  Bechern  gereicht71).  Nicht  minderer  Glanz  herrschte 
an  der  Tafel  Karl  des  Grossen  (Theodulphus  ap.  Sirmond  op.  2.795 
v.  187  seq.  edt.  Venet.).  Vom  König  Berengar:  Aureum  non  parvi  pon- 
deris  poculum  rex  ei  porrexit,  atque subiunxit : Amoris  salutisque  mei 
causa  quod  continetur  bibito  (Liudprand.  (*J*  972)  Antapodos.  P.  Mon. 
Germ.  5,  300  1.  46).  Ottokar,  Markgraf  von  Steiermark  verordnete 
letztwillig  (1 166),  dass  man  seinen  sechs  Mark  schweren  goldenen 
Becher  nach  seinem  Tode  zerbreche  und  an  Klöster  vertheile  (Fröh- 
lich, Dipl.  Sacr.  Styr.  1.  155).  Bei  dem  Gastmahle  das  König  Richard 
den  französischen  Grossen  in  dem  Schlosse  Mate  Gr ilfun  gab  (1190), 
waren  alle  Tischgeräthschaftcn  (CitFi  sive  disci  quibus  infcrebantur) 
von  Gold  oder  Silber  (Gale  Scr.  2,  315).  Herzog  Abrecht  III.  von 
Österreich  liess  zwei  kostbare  mit  Edelsteinen  besetzte  Becher  fer- 
tigen 72).  Kaiser  Sigmund  erlieh  sich  während  seines  festlichen  Aufent- 
haltes zu  Wien  (1435)  gegen  Verpfandung  seines  Silbergeräthes  (in ain 
truhen  und  ein  kisten)  von  der  Bürgerschaft  6000  Pfund  73).  König 
Andreas  II.  von  Ungern  verlieh  (1233)  der  Abtei  Tihän  Für  einen  ihm 
überlassenen  goldenen,  mit  Perlen  und  Edelsteinen  gezierten  Becher 
eine  jährlich  zu  beziehende  Salz-Quantität  7*).  Mathias  Corvinus 
besass  ein  silbernes  Fass  75)  und  die  Rechnungen  K.  Wladislaus  II. 
führen  öfter  Silbergeräthschaften  auf  7#).  Herzog  Karl  der  Kühne 


70)  Reinhol  v.  Durue  (1231  — 1233)  hl.  Georg;,  p.  48,  v.  4704,  u.  Benecke-Müller  ntiUelhd. 
Wörter!».  I,  860,  cl.  1. 

7>)  Er  selbst  jedoch  bediente  sieb  eines  hölzernen.  Priscus,  Hist.  205,1.  20,  edt.  Bonu. 
An  Attilu's  TalVI  wird  in  goldenen  Gelassen  servirt:  Aurea  bissino  tan  tum  stant 
gausape  vasa,  Et  pigmentatos  er  a t e r es  Bacchus  adornat.  (Waltbarius,  S.  X.  p.  13, 
v.  300,  Jakob  Griinm  u.  Schmeller,  lat.  Ged.)  Et  simul  iu  verbo  nappani  dedit  arte 
peractam  (ebd.  v.  308). 

7S)  cnf.  mein  Fragment  eines  Lib.  dat.  p.  46. 

73)  Schlager,  Skizz.  n.  Folg.  1,  p.  80. 

74)  s.  Anmerk.  50. 

74)  Marl.  Stellae  ap.  Thuröoz  app.  p.  337  seq.  Abbildung  des  silbernen  .Mundbechers  K. 
Corvin's,  den  dieser  1482  dem  lapfern  Wolf  Teufel  zum  Gescheuke  machte,  linden 
wir  in  Chmel,  Öslerr.  Geschtsforscb.  2,  189.  Verbd.  Corp.  Jur.  Hung.  Decrt.  I,  an. 
1405,  art.  21,  §.3,  Tom.  1,  p.  183,  edt.  1751,  u.  Feje'r,  Cod.  dipl.  3,  P.  2,  352. 
7Ä)  Magistri  Gabrieli  Aurifabro  (juinqueeccliesiensis,  qui  duos  Canlaros  liegie  .Majestati 
fecit,  et  ceteras  reformauit  Cuppas,  pro  laboribus  dedi  33  (fl.).  Rechnung  (1494 — 


41  ß 


Georg  Zapport. 


war  im  Besitze  zahlreicher  und  kostbarer  Becher  77)  und  die  kaiser- 
liche Schatzkammer  bewahrt  noch  einen  solchen,  der  mit  der  Bur- 
gundischen  Maria  dahin  gelangte. 

Bei  Prinzessinncn-Ausstattung  war  man  mit  Beigebung  edel- 
metallener Gerätschaften  nicht  sparsam78).  In  der  Ausstattung  lsabel- 
len's,  Schwester  K.  Heinrich  s III.  von  England,  Gemahlinn  (1235) 
Kaiser  Friedrich ’s  II.,  waren  nicht  blos  Becher  u.  s.  w.,  sondern 
sogar  ein  grosser  Theil  des  Küchengeschirres  aus  Edelmetall.  (Math. 
Paris.  284,  v.  Baumer  Hohenst.  3, 560).  So  stattete  König  Andreas  seine 
an  den  Landgrafen  Ludwig  zu  vermählende  Tochter  Elisabeth  (die 
heilige  f 1231),  welche  die  Königinn  in  einer  silbernen  Wiege  dahin 
gesandt  und  mit  Kleinoden  aller  Art  reichlich  versehen  hatte,  in 
glänzendster  Weise  aus:  si  sante  mit  ir  unzelichen  vcl  guldins 
linde  silberins  trinkegevezzis  (Bückert,  Leb.  des  heil.  Ludwig  p.  14, 
Pray  vit.  S.  Elisabeth  p.  42).  Im  Ausstattungs- Verzeichnisse  Agnes, 
Tochter  K.  Buprecht’s,  vermählt  (1399)  mit  dem  Grafen  Adolf  II. 
von  Cleve,  erscheinen  7 Köpfe  und  20  Becher  etc.  (Mone,  Anzeig.  6, 
248).  In  der  Ausstattung  El isabeth's,  Tochter  K.  Ferdinand’s  I.  (1543 
vermählt  mit  König  Sigismund  II. v.  Polen):  Sechs  hoch,  glat  vergult 
hofpechcr  — vier  vergullt,  glat  Schallen  etc. — zwo  weiss  Silber 
Flaschen  etc. 79).  Das  1549  abgefasste  Inventar  der  Kleinodien  etc. 
der  Erzherzoginn  Katherine,  Schwester  der  obigen,  bei  ihrer 
Vermählung  mit  Franz  III.,  Herzog  v.  Mantua,  zählt  auf:  ain  flaschen  — 
zwenPöcher  mit  zway  dökhen  vergult — zwo  vergult  Schalen  etc.  ain 
Pecherl  mit  ainem  Lidl  vbergult 80).  Bei  Theilung  königlicher  Ver- 
lassenschaften  fiel  mancher  kostbare  Becher  den  Erben  zu.  Parziv.  10, 


1495)  des  Schatzmeisters  K.  Ulndislaus  II.  Kngel,  Gesellt,  v.  Uog,  !.  Thl.  p.  71, 
p.  45,  p.  73  etc.  Allgem.  Wcltgescht.  Halle  1797,  Hand  49. 

77)  s.  das  Verzeichniss  der  theils  vergoldeten,  theils  silbernen  kunstvoll  verzierten 
Becher  mit  Wappen  etc.  Karl  des  Kühnen,  bei  I)e  Laborde  les  dues  de  Bourgogne 
2,  p.  50,  Nr.  23GS  — Nr.  2394,  p.  33.  Nr.  2203  — 2281.  Joh.  v.  Müller  s Gescht. 
der  Schweiz  5,  p.  34.  Zahlreiche  Becher,  meist  Geschenke,  im  llausrathe  einer 
Grälinn  v.  Flandern  (wahrscheinlich  Margaretha's , Gern.  Herz.  Philipp  des  Kühnen 
(S.  XIV).  Mone,  Anzeiger  1835,  cl.  504,  505.  Cher  die  Zahl  der  edelmetallenen 
Trinkgefässe  im  Hausrathe  der  Gräliun  Mathilde  v.  Artois  (1313)  Le  Houx  de  Lincy 
in  der  Bibliot.  d.  I’ecol.  d.  chart.  Ser.  3,  Vol.  3,  p.  72. 

7H)  cnf.  Gregor  Tur.  (f  594)  op.  el.  322,  e.  Nibel.  1620,  2. 

79l  Hebers tein's  Selbstbiog.  edt  v.  Karajan.  Fontes.  H.  Austr.  I.  Ablh.  1.  B.  p.  349  seq. 

•°)  Chmel,  Handsch.  der  k.  k.  Hofbibi.  1,  235  ff.  cnf.  Herrgott,  Monuin.  3,  108. 
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4.  *).  Aber  nicht  blos  bei  Hochgestellten  **);  wir  sehen,  als  unter 
dem  Einflüsse  der  Kreuzzöge  der  Wohlstand  sich  gehoben  hatte, 
silberne  TrinkgefSsse  auch  im  Hause  des  Burgers,  so  bereits  in  der 
ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  sogar  einen  Wiener  Schneider 
im  Besitz  eines  silbernen  Becherlciits  si).  In  späterer  Zeit,  aus  der 
uns  Burger-Testamente  erhalten  blieben , sehen  wir  sie  havflg  im 
Hausrathe  vorflndig. 

So  legirt  (1413)  Jungfer  Katherey  ihrem  Vetter  , Bruder  des  deutschen 
Ordens:  meinen  Silbrein  Chopf  vcrgult,  der  wigt  zwo  inarkch  iiij  lot.  (Schlager, 
Wien.  Skizz,  n.  Fol.  3,  332),  ferner  erscheinen  im  Verzeichnisse  ihres  Haus- 
rathes  „iiij  Silbrein  pecher  vnvcrgult , die  wegent  zway  inarkch.  Item  XII  Silb- 
rein loflel,  die  wegent  ain  inarkch  V lot  cbd.  p.  334  „Oswald  der  Mautier“  zu 
Wasserberg,  sieht  sich  „nach  grosser  Notdurft“  gezwungen  seine  Silbergerath- 
schaften  an  den  Abbt  von  Haitenhaslach  zu  verkaufen  (141ö),  darunter  erscheinen 
drei  silberne  „Kopf“  und  drei  silberne  Schalen.  Mon  Boic.  3,  214.  Ulrich 
der  Holebruner,  schafft  (1413)  4 Stuckh  vergult  Sibcrassech  vnd  4 Pecher, 
loLöffell  Silberein,  zu  demllciltum  zu  sand  StefTan.  (Schlager,  p.  418.)  Ähnliche 
Legate  (vor  1443)  sind  in  meinem  Fragment  eines  Liber  dativus  p.  IG  und  20 
aufgeführt.  Im  J.  1499  legirt  die  Wiener  Bürgerswitwe  „Margreth  prewer“ 
den  Predigern  in  Wien  „ain  silbrein  vergullcn  Koph“,  den  weissen  Brüdern  „ain 
weissen  Silbrein  gemundlaten  pecher“.  Ihrem  Vetter  Coilmnn  Mayr  „ein  Silber- 
pecherl mit  aine  guidein  Hyerslein  ebd.  p.  303.  Ihrem  Diener  Georg  Pesuitzer 
„Ain  weissen  Silbrein  gemundlaten  pecher  ebd.  Dem  Chormeister  zu  St.  Stephan 
(einem  der  Testaments-Vollstreker)“  ainen  Silbrein  Koph  Innen  vnd  aussen 
vergult.  ebd.  p.  307;  den  Minoriten  „ain  Silbrein  gemundlaten  Schinpecher“  zu 
Irena  Heiligthumb;  den  Brüdern  zu  S.  Tiebolt  „ain  Silbrein  pecher“  dem  Bürger- 
spital „ain  gemundlaten  Silbrein  pecher  in  den  Sagrer  zum  Heiligthumb“.  Item 
zu  Vnns  lieben  Frawen  auf  die  gstetten  hie  zum  Heyligthumb  ein  Silbrein 
Schinpecher  83). 

Ähnliches  Legat  (1529)  s.  Hormayr,  Wien  I.  5,  p.  CCXCI1I. 
Um  den  bei  allen  Geselischafts-Classen  Wien’s  in  Kleidern  und 
Hausgeräthen  etc.  herrschenden  Aufwand  zu  beschränken,  gestattet 


•)  Graf  Evrartl  legirt  (8G7)  seinem  Erstgebornen : sciphum  aureum  unum  etc. 

D'  Aehery,  Spieil.  12,  492  seq.  Theilung  der  Verlassenschafl  des  Herzogs  Gottfried 
Grafen  v.  Verdun : Godefridus  (II.)  ablntis  inde(t069)  septingeutis  inarchis  argenli 
iu  candelabris,  in  scyphis  et  scutellis  nliisque  utensilibus  variis.  (Chr.  S. 
Hub.  Andugiense.  P.  Mon.  Germ.  10,  582,  I.  34.) 

••)  Eine  reiche  Zahl  im  Hausratbe  des  Grafen  Sigiboto  v.  Neuburg  und  Falkeustein, 
Gründer  des  Klosters  Weyarn  (1130),  s.  Mon.  Boic.  7,  SOI. 

81)  s.  mein  Fragment  eines  Liber  dat.  p.  89,  I.  113.  Hclbling  p.  20,  v.  G6I.  Die  Goslari- 
sclien  Statuten  (e.  S.  XIV  m.)  zählen  zum  Heergwette:  eu  sulveren  Kop  mit  enem 
vote.  0.  Göschen,  d.  Gosl.  Stat.  p.  4,  cl.  2. 

S2)  Schlager,  Wien.  Skiz.  2,  3U0— 302. 
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die  Polizei-Ordnung  (1071)  Kaiser  Leopold'»  I.  der  ersten  Classe,  von 
Tafel-Silber  einzig  „ein  Giessbeek  und  Kandel,  Lötfel  und  Salz-Vass, 
wie  auch  Trinkbecher  und  Kandel“  im  Hausrathe  zu  halten,  und 
Ähnliches  der  zweiten  und  dritten  Classe.  (Codex  Austriac.  2. 
185 — 156.) 

Dieses  allgemein  verbreitete  Gefallen  an  edelmetallenen  Trink- 
gefässen  gewährte  den  Goldschmieden  nicht  blos  Erwerb  8»),  son- 
dern die  verschiedenen  Arten  dieser  Geräthschaften  übten  auch 
belebenden  Einfluss  auf  den  Formsinn  der  Fertiger,  und  zweifels- 
ohne gleichen  auf  die  Besitzer  derselben.  Ich  reiche  nun  aus  GraflTs 
Althochdeutschem  Sprachschatz  die  Bezeichnungen  der  vorzüglichsten 
Arten  der  Trinkgefasse  (bei  deren  grösserem  Theile  onomatopöisch 
die  Labialen  theiis  im  An-  theils  im  Auslaute  vertreten  erscheinen) 
hier  an  einander. 

a)  Bechar,  cyathus,  calix,  crater,  phiala,  becharius,  3,  cl.  46. 
b)  F las  ca,  puticula,  ascopa,  vasculum  ebd.  cl.  774.  c)  Hnapf, 
patera,  crater,  cymbia,  phyala,  4,  cl.  1130.  d)  Kelch,  calix,  sci- 
phus,  crater,  patera,  4,  cl.  388.  e)  Koph,  scifus,  crater,  cuppa,  calix 
4,  371,  cl.  1.  f)  Krög,  testa,  crater  testaceus,  lagena,  laguneula  etc. 
4,  cl.  590.  g)  Scäla,  patera,  testa,  concha,  tegimen,  ebd.  cl.  474. 
h)  Stauf,  calix,  emina,  botholicula,  cyatus,  scyphus,  etc.  (glesin 


•*)  Auch  das  Haupt- Probestück  zur  Erlangung  des  Meisterrechtes  bestand  in  Fertigung 
eines  (Kirchen-)  Kelches.  Urkd.  (1446)  Friedr,  IV.  v.  Kanyau  n.  a.  Ö.  p.  49$. 
Anfolgeude  Abbildung  aus  der  Handschrift  d.  k.  k.  Hofbibliothek  Nr.  3083,  fol.  23  a 

(S.  XV)  zeigt  uns  einen  Goldschmied, 
und  unter  seinem  Hammer  einen  cylindri- 
scheu  Becher.  Der  heil.  Eligius  arbeitend 
dargestcllt,  ähnlicher  Weise  in  einem 
Steinrelief.  Abbild.  Mein.  d.  soe.  d.  Nor- 
mand.  2,  p.  96.  AUas  PI.  7,  Nr.  7.  Auri- 
fabri  aedent  ante  fornaccs  suas  et  tabeüas 
super  magnum  Pontem  (iu  Paris)  et  fabri- 
cant  pater as  de  auro  et  argento.  Job. 
d.  Garlaudia,  DicUou.  p.  594.  im  Verkaufs- 
Laden  eines  Goldschmiedes  (S.  XV)  bei 
Willemin,  Monum.  Frany.  2,  PI.  170  sieht 
man  zahlreiche  Becher  und  Kannen  auf- 
gestellt. Das  Verfahren  heim  Fertigen  der  Kelche  beschreibt  Theopbilus  Presbyter 
(c.  S.  XIII  ext.)  Diversar,  art.  p.  146—151,  u.  p.  155,  174,  183,  edt.  L Escalopier. 
cnf.  Aumk.  58. 
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stouf,  Yitrum)  6,  060  84).  Diese  divergirende  Übersetzung  eines  und 
desselben  Wortes  zeigt  die  in  Bezeichnung  der  Trinkgefasse  herr- 
schende Schwankung.  Jene  Zeit  bosass  eine  nichts  weniger  als 
gründliche  Kenntniss  lateinischer  Gefässnamen 85),  wodurch  uns 
ihre  lateinischen  Glossen  nur  geringe  Sicherheit  für  die  genaue 
Werthbestimmung  der  deutschen  Gelasse- Bezeichnungen  zu  bieten 
vermögen.  Die  Glossatoren  verstanden  (in  diesem  Puncte)  kein  Latein 
und  wir  verstehen  dadurch  dermalen  ihr  Deutsch  nicht.  Hiezu  tritt 
noch,  dass  „Becher“  oft  als  Sammelname  aller  Arten  Trinkgefasse 
gebraucht  wird.  So  begreift  es  sich,  wie  wir  in  diesem  Theile  archäo- 
logischen Wissens  nur  in  den  wenigsten  Fällen  zu  sicheren  Bestim- 
mungen zu  gelangen  vermögen.  Zweifelsohne  jedoch  gaben  bei 
Germanen,  wie  bei  allen  Völkern  im  Naturzustände,  die  beiden  zu 
einer  Hohlhalbkugel  wasserdicht  an  einander  gefügten  Hände  das 
Urtrinkgefäss  ab,  aus  dessen  Nachbildung  in  einen  plastischen  Stoflf 
die  Schale  hervorging;  diese  können  wir  als  die  Stammmutter  der 
sippenreichen  Ordnung  der  sphärischen  Gefässe  betrachten. 
Meines  Dafurhaltenes,  dürften  jene  Epen  (mit  Hinzutritt  anderweitiger 
Kriterien),  in  denen  die  Helden  sich  aus  Schalen  8<)  letzen  87),  ein 
höheres  Alter  beanspruchen  können,  oder  wenigstens  ältere  Remi- 
niscenzen  bewahren,  als  jene  in  denen  ausschliesslich  „Köpfe“ 
kreisen. 

Um  die  Schale  der  Faust  handlicher  zu  machen,  stellte  man 
sie  auf  einen  Fuss,  und  solche  befusste  Schalen  bilden  die  Sippe 
der  Kelche,  deren  Geschlechter  sich  aus  der  Form  der  Schale 
uud  ihrem  Verhältnisse  zur  Höhe  des  Fusses  bestimmen.  Obenan 
steht  der  vom  Priester  beim  heil.  Messopfer  gebrauchte  Altar- 


M)  cnf.  Hoffmauu  von  Fallersleben,  Althochd.  Gloss.  p.  15  u.  10  u.  57.  Jakob  Grimm, 
Gramm.  3,  457,  458.  Hans  Sachs,  «1er  ganze  Hausrath  6,  2.  Theil,  877  ff.  u.  1077  u. 
1052.  Asaach  ist  der  Sammelname  aller  Arten  Weiugerälhschaften,  cnf.  Helbling  20, 
v.  661  u.  Kaltenbaek,  Pantaid.  1,  47,  Nr.  29,  u.  p.  156,  Nr.  48  etc. 

85)  Und  selbst  die  unsere  steht  bekanntlich  hierin  nicht  allenthalben  auf  festem  Boden. 
— Dasselbe  Trinkgefass,  das  Ekkehard  (•{•  1036)  Cas.  S.  Galli  p.  88,  I.  33  als  „toppa“ 
bezeichnet,  nennt  er  einige  Zeilen  später  (p.  89,  I.  25)  „ cantharus  “ (P.  Mon. 
Germ.  2). 

86)  Ihre  Form  dürfte  der  des  Skyphos  entsprochen  haben.  Abbildungen  derartiger  autiker 
Trinkgefasse  s.  J.  H.  Krause,  Angeiologie  p.  448,  Taf.  6,  Fig.  20. 

«*)  Nibel.  1750,  2.  Parziv.  794,  v.  22. 
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kelch , der  Calix  88) , der  sich  aus  dem  antiken  Craler 8a)  hervor- 
gebildet zu  haben  scheint,  wogegen  dem  eigentlichen  Kylix  (Krause, 
Taf.  4,  Fig.  26)  jener  Kelch  entsprach,  in  welchem  der  Priester  in  der 
Frühzeit  der  Kirche  (in  der  die  Communion  noch  unter  beiden  Ge- 
stalten stattfand)  den  Gläubigen  den  Wein  herumreichte ; dieser 
Kelch  (calix  ministerialis)  hatte  Henkeln  zu  beiden  Seiten  90),  war 
ein  Kylix,  und  von  ihm  wurde  die  Bezeichnung  Calix  auch  auf  den 
priesterlichen  Kelch  übertragen.  Mit  „Kopf“  bezeichnete  man 
gewöhnlich  jene  Art  Tafel-Kelche,  deren  halbkugelfürmige  Schale  die 
eine,  der  Deckel  die  andere  Hälfte  des  Hohlraumes  bildete  91)« 
Auch  die  mit  Silber  umfassten  befussten  Strausseneier  sind  hieher 
zu  zählen  93).  Überdies  gilt  „Kopf“  auch  zur  Bezeichnung  anderer 
Tafelkelche93),  unter  denen  sich  besonders  ein  als  „Sch cum“  9*) 
bezeichneter  vom  XIV.  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts 
besonderer  Beliebtheit  erfreuete  ö5).  Der  hochverdiente  verewigte 
Sehmeller  enthält  sich  einer  nähern  Erläuterung  dieser  Bezeich- 
nung 96).  Aus  Hans  Sachs  97)  jedoch  vermögen  wir  wenigstens  zu 
entnehmen,  dass  er,  wie  bereits  bemerkt,  zur  Sippe  der  Köpfe  zählte. 


88)  Unter  Calix  werden  wir  wohl  in  den  meisten  Füllen  den  kirchlichen  Kelch  zu  ver- 
stehen haben,  s.  mein  Fragment  eines  Liber  dat.  p.  84,  Anmk.  223.  Zahlreiche,  doch 
meist  spätem  Jahrhunderten  angehörende  Abbildungen  von  Altarkelchen  gibt  J.  II.  King, 
Orfevrerie  d.  M.  Age  1,  PI.  i,  PI.  13,  PI.  18  ect. 

89)  Abbild,  s.  Krause,  Angeiolog.  Taf.  2,  Fig.  1 u.  Tnf.  4,  Fig.  26. 

90)  Biuterim,  Denkwürd.  4.  Tbl.  1,  p.  177  u.  Du  Cnnge,  Gloss.  v.  calix  2,  p.  33,  cl.  1. 

91)  Ein  kugcl-  oder  halbkugelförmiges,  auf  einem  Fusse  stehendes  Geschirr.  Sehineller, 
ßayr.  Wörterb.  2,  319.  Als  Muster  kann  das  in  Sommerard  Atlas  Chap  XIV,  PI.  3 abge- 
bildete Gelass  (S.  XIII)  gelten.  Dass  selbst  diese  Annahme  zuweilen  Ausnahmen 

gestattet,  und  man  uuter  Kopf  ein  fussloses  Gelass  verstehe,  sehen 
wir  aus  Anmk.  81.  Der  Ausmalcr  der  WenzePschen  Dibel,  Cod. 
palat.  Vindob.  Nr.  2739,  fol.  46  a stellt  „Den  Kopf  den  ir  habt 
gestolcn“  der  sich  in  Beiyamin’s  Sack  vorfindet,  in  der  hier 
gegebenen  Weise  dar. 

92)  cnf.  mein  Fragm.  eines  Liber  dat.  p.  21  u.  p.  19  u.  Mon.  Ilaitenhaslach  (1415),  Mon. 
ßoic.  3,  214.  Im  Glückshafen  zu  Nürnberg  1379  war  unter  den  zu  verlosenden  Gegen- 
ständen auch  ein  solches  Ei.  Scheible,  das  Kloster  6,  2.  Abtli.,  p.  384. 

9i)  Wir  verweisen  nochmals  auf  das  in  Anmk.  91  Vorgebrachte. 

94 ) Unum  vitrum  argenteum  — 1 Sekower.  (1366)  Pauli,  Abhandl.  aus  d.  Lübischen  Hecht 

2,  p.  8. 


9i)  s.  Anink.  120—127. 

96)  Schneller,  Bayer.  Wörtb.  3,  392. 

97)  Der  Herolt  kumpt,  bringt  das  Herz  inn  einem  gülden  koph,  vund  spricht:  Goedige 
Fraw  euch  schickt  die  schewer.  Zu  trösten  euch  ewer  Vater  tewer  — Gismuuda 
deckt  die  scheuru  auf.  1,  120.  edt.  Nürnb-  1360. 
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doch  während  bei  diesem  den  bauchigen  Leib  ein  gleichförmiger  gleich 
hoher  Deckel  deckte,  nahm  dieser  bei  dem  schlanker  gebauten 
Scheurn  kaum  ein  Viertel  der  Höhe  ein.  Bei  allen  Trinkgefäss-Produc- 
tionen  der  Goldschmiede  war  die  Form  der  kirchlichen  Geräthe 
massgebend,  und  es  scheint  der  Seheurn  aus  einer  Verschmelzung 
der  Pyxis  °8)  mit  dem  Calyx  entstanden  zu  sein.  Die  Zeit  der  wieder 
erstehenden  Antike  hat  Zweifelsohne  auch  auf  die  Form  des  Scheurn 
veredelnden  Einfluss  geübt,  und  wir  irren  kaum,  wenn  wir  die  Kupfer- 
stiche Albert  Altdorfers  (Bartsch, Le  peint.  grav.  8,  p.69,  nr. 75 — 96) 
und  H.  Sebald  Beham’s  (f  1550)  ebd.  p.  218,  nr.  238.  239,  als 
für  „Scheurn“  fertigende  Goldarbeiter  bestimmte  Musterblätter  zu 
halten  uns  gestatten.  Mit  dem  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  erlischt  die 
Bezeichnung  „Scheurn“  und  wir  finden  für  Prachtkelche  sich  die 
Bezeichnung  Ho fb echer  einführen  ").  Der  Doppelkopf  oder 
Doppelbecher,  der  erst  im  XVI.  Jahrhundert  auftritt , war  eine  Art 
Courtoisie-Trinkgefäss , dessen  obere  , kleine  Schale  für  die  Dame, 
die  untere,  grössere  für  Herrn  bestimmt  war  10°).  Über  die  Form  des 
bereits  im  XV.  Jahrhundert  erscheinenden  Sc  hinbecher  1(M),  lässt 
sich  dermalen  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden. 

Die  zweite  Ordnung  der  Trinkgefässe  bilden  die  cyl indrisch 
geformten;  sie  sind  bei  weitem  minder  zahlreich  als  die  sphäri- 
schen vertreten.  Die  unsern  heutigen  gewöhnlichen  Tafel -Trink- 
gläsern ähnlichen  Becher  sehen  wir  schon  im  XII.  Jahrhundert  auf- 
treten,  aber  häufiger  und  aus  Edelmetall  gefoimt,  scheinen  sie  erst 
im  XV.  Jahrhundert  geworden  zu  sein  ,03).  Auch  jenes  cylinder- 


98)  Du  Cang.  Gloss.  5,  528,  cl.  3. 

")  1576.  Einein  Pollackchen  des  Erzh.  Mathias  für  eineu  Tarttarischen  Pogen  sammt  Zue- 
gchör  einen  Hofbecher  pr.  129  fl.  Archiv  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  5,  683.  cnf.  An- 
merk.  79. 

10°)  3 zwifach  Koph  (1551).  Schlager,  Skiz.  n.  Folg.  1,  p.  141.  3 toppelt  Khöph  (1563), 
p.  150  (1575),  p.  158  (1571).  Climel,  Ilandschr.  d.  k.  k.  Hofbibi.  2,  p.  98.  Zwen 
Silbren  vcrgult  tepelt  Pccher  (1543).  Fontes  R.  Aust.  I.  Abth.  1,  350.  Abbildungen 
bei  Somnierard,  Atl.  S&*.  3,  PI.  16.  (S.  XVI,  das  in  der  Mitte  stehende  Geräth  in 
Frauengestalt.)  Sommerard,  Atl.  Chap.  15,  PI.  1.  Curiositäten  6,  p.  50,  Taf.  1 u.  2. 
C.  Becker  u.  v.  Hefner,  Kuustw.  1,  Taf.  32  (1590 — 1610). 

*°l)  cnf.  meiu  Fragm.  eines  I.iber  dat.  p.  48,  u.  m.  a.  p.  84.  Antuk.  222.  Vielleicht  ist  an 
„Schimpfbecherl“  an  Scherz  (vexir)  becher  zu  denken  ? Schmeller,  Bayer.  Wörterb. 
3,  367  enthält  sich  der  Erklärung. 

*oa)  Engelhardt,  Herrad  v.  Landsperg  (•{*  1195)  Hort.  del.  Taf.  4.  Strutt,  Horda  Angel- 
cynnan  1,  PI.  16.  Willeniiu,  Mnnum.  Franf.  1,  PI.  134.  Aus  Silber  mit  vergoldetem 
Rande  u.  Mittclreif  (S.  XV),  ebd.  2,  PI.  169.  Aus  Glas  (S.  XVI),  ebd.  PI.  274. 
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förmige,  flachhedeckelto,  mit  einem  Seitenhenkel  versehene,  unsern 
heutigen  Biergläsern  ähnliche  Trinkgefäss,  das  man  hei  stattlicher 
Grösse  im  XVI.  und  folgenden  Jahrhunderten  mit  „Humpen“  bezeich- 
net zu  haben  scheint  103),  tritt,  so  viel  mir  erinnerlich,  erst  gegen 
Ende  des  XV.  Jahrhunderts  auf. 

Wir  gedenken  nun  jener  Gefasse  die  eigentlich  nur  zu  Vermitt- 
lern zwischen  Fass  und  Becher  bestimmt,  die  Ordnung  der  Kruge  und 
Flaschen  bilden,  aus  denen  jedoch  Grosszecher,  mit  Umgehung  der 
Becher,  nicht  selten  unmittelbar  ihren  Durst  löschten  I0*).  Kanne  und 
Krug  ,os)  lassen  sich  als  bauchige,  nach  oben  sich  verengende,  ein- 
henklige geschnabelte  Schalen  ansehen,  während  die  Flasche  ,09),  meist 
cylindrischen  Leibes,  zu  einem  also  engen  Hals  sich  verschmälert,  dass 
der  Pfropf  an  die  Stelle  des  Deckels  tritt.  Ich  gebe  nun  ein  Verzcich- 
niss  lateinischer  Trinkgefasse-Bezeichnungen,  von  denen  manche  sich 
als  verkleinerte  Fässernamen  zu  erkennen  geben.  Bei  Lesung  von 
Handschriften  dürfte  sich  diese  Namenreihe  in  manchen  Fällen  hilf- 
reich erweisen  und  vielleicht  Manchem,  dem  mittelalterliche  Kunst- 
kammer-Inventarien  nebst  den  correspondirenden  Geräthscbaften  zu 
Gebote  stehen,  zu  Aufhellungen  auf  diesem  überaus  dunkeln  Gebiete 
Veranlassung  geben,  so  dass  wir  wenigstens  für  die  Hauptarten  der 
Trinkgefasse  urkundlich  gesicherte  Namen  festzustellen  in  den  Stand 
gesetzt  sein  würden  107). 

Ambra,  Du  Cange  gloss.  t,  223.  cl.i,  Ampa,  ibd.  p.  23a,  cl.  3.  Ampol- 
lata,  ibd.  p.  239,  cl.  1.  A n a p h us  vid.  Hanapus.  Anax,  p. 244, cl.  3.  Anceria, 
246,  cl. 2.  B a c c a.  B a c c h a r i u m etc.  (nach  Joann.  d.  Junua.  dicitur  a Bacchus: 


*0*)  Abbildung  eines  Pracht  humpen  (1346 — 1333).  Becker  u.  v.  Hefner,  Kunstw.  1,  Taf.  6, 
Taf.  7 (1395).  In  der  Dedications-Inschrift  als  „Trinkgeschirr“  bezeichnet. 

104)  Weinschwelg.  WackernageFs  Leseb.  p.  575,  I.  7. 

105)  s.  Benecke-Müller,  Mittelhochd.  Wörlerh.  1,  785,  cl.  2,  I.  42,  p.  890,  cl.  1,  I.  25. 
Kruse,  ein  irdener  Krug.  ebd.  890,  cl.  2,  I.  7.  jettliehen  geben  ain  krusen  mit 
wein  (1558).  Reyschcr,  Smnrnl.  nltwürtlemberg.  Statuar.  p.  334.  Swer  auch  die 
trinkuaz  bricht  in  den  winhöfen,  ez  sin  glas,  becher  oder  krusen,  dein  oder  groz, 
der  sol  für  iegliches  geben  vier  phennige  (1342).  Archiv  d.  hislor.  Verein  v.  Unter- 
frank. 10,  2.  Hft.,  p.  87. 

106)  (1665)  Chrnel,  Handschr.  d.  k.  k.  Hofbihl.  2,  p.  95.  cnf.  Anmerk.  79  n.  80.  Abbil- 
dung bei  Willemin,  Monum.  Frany.  2.  208.  Abbildung  bei  Sommerard,  Atl.  Ser.  4. 
PI.  28  u.  29  (S.  XV). 

lor)  Abbildungen  von  Trinkgerülhen , jedoch  ohne  Angabe  der  Jahrhunderte  bei  Strutt 
Horda  Angel-cynnan  1.  PI.  26.  Willemin,  Mon.  Frany.  2,  PI.  198  (S.  XV),  PI.  201, 
PI.  202,  PI.  208,  PI.  216,  286,  PI.  289,  PI.  292. 
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ibd.),  522,  cl.i,  Bauen,  ßoccola  etc.  p.  620,  cl.  3.  B i cca  ri  tim,  p.673,  cl.  3, 
vid.  Ha  cca.  Bi  com  ix,  Bicornus,  p.  675,  cl.  3.  Boca  vid.  batica.  Bocale, 
p.  707,  cl.  3.  B o c a I u s ibd.  B o c i a,  p.  709,  cl.  2.  B ot  i g I i u s,  B o t i g o I i u s cte. 
ibd.  p.  741,  cl.  2.  B o u t ei II  a , p.  749,  cl.  2.  B roc  hu  s,  p.  781 , el.2.  B ureta, 
p.  811,  cl.  1.  Buticu  la,  p.  825,  cl.  3.  Caillier,  p.  19.  cl.  3.  Ca  Id  us,  p.29, 
cl.2.  Cali x,  p.  33,  cl.  1.  Cal  v a ri ola,  p.  38,  cl.  1.  C a nd  e s,  p.  89,  cl.  3.  C a- 
nota,  p.  107,  cl.  407,  cl.  3.  Canlharus,  p.  Hl,  cl.  2.  Canthelium,  p.  113, 
cl.  l.Cnucatus,  p.249,  cl.3.  Caucus,  p.  250,  cl.  3.  Caupus,  p.  256,  cl.2. 
Ceberus,  p.  263,  cl.  1.  Celha,  p.  265,  cl.  3.  Cemalis,  p.  269,  cl.  3.  Chi- 
p u s,  p.  328,  cl. 3.  Chopina,  p.  333,  cl.3.  Choppnibd.  Cifus,  p.  349,  cl.i. 
Ci m b i a,  p.  350,  cl.  1.  Cochlea,  p.  408,  cl.  1.  Cornu,  p.  608,  cl.  2.  Cnr- 
nuda,  p.  609,  cl.  2.  Cr  ec  he,  p.  651,  cl.  1.  Cru  ga,  p.  672,  cl.  2.  Cu  1 u Hi, 
p.  697,  cl.  1.  Cun  ctus,  p.  699,  cl.  3.  Co  pp  a , p.  701,  cl.  1.  Cu  pe  1 1 a ibd. 
cl.  2.  C u va,  p.  730,  cl.  3.  Cu  vella,  p.  731  , cl.  1.  Cy  phus,  p.  733,  cl.  2. 
Do  ga,  p.  898,  cl.  3.  Donna,  p.  925,  cl.  2.  D urnn,  p.  966,  cl.  2.  Eglitrae, 
3«  p.  16,  cl.2.  Eques,  p.66,  cl.2.  Estivelot,  p.  106,  cl.2.  Flasca,  Flasco, 
p.  318,  cl.  3.  Flaxa,  p.  320,  cl.  2.  Garalis  (ein  Essiggefiiss),  p.  475,  cl.  3. 
G e r I a , p.  512,  cl.  1.  G i 1 1 o,  p.  621,  cl.  3.  Go b e I,  p.  536,  cl.  1.  G o b e 1 1 e- 
t u s,  p.  536,  cl.  2.  G o b e 1 1 u s ibd.  G o d e t u s , p.  537,  cl.  2.  G o 1 1 e f f I u s (ein 
Tropfglas),  p.  544,  cl.  1.  Hanapus,  p.  621,  cl.  2.  Justicical,  p.  949,  cl.  1. 
Justitia,  p.  952,  cl.  2.  L epi  s t a,  tt,  p.  70,  cl.  1.  M agides,  p.  175,  cl.  2. 
Manzarina  vascula.  Mazelinus  M az e r,  p.  267,  p.  332,  cl.  1 ; p.  333, 
cl.  2.  M e r a r i u m , p.  365,  cl.3.  M o d e 1 1 u s , p.  454,  cl.  3.  N a p p u s , p.  600, 
cl.  1.  O b a,  p.  666,  cl.  1.  0 1 b a,  p.  707,  cl.  1.  O rc  a,  p.  723,  cl.  3.  O r c e 1 1 us, 
p.  723,  cl.  3.  Orcium,  p.  724,  cl.  2.  Picarium,  ft,  p.  244,  cl.  1.  Pirum, 
p.  266,  cl.  2.  Potus,  p.  383,  cl.  2.  Qua  dran  tale,  p.  533,  cl.  1.  Salomon, 
6«  p.  42,  cl.  2.  Scala,  p.  86,  cl.  2.  Scutra,  p.  143,  cl.  1 (in  Ungern  eine 
hölzerne,  plattrunde  Reiseflasche).  Semalis,  p 168,  cl.2.  Seria,  p.  202, 
cl.  1 . S p e r u m , p.  325,  cl.  3.  S t a u p u s , p.  365.  Stloppum,  p.  377,  cl.3. 
Ta  cca,  p.  486,  cl.  1.  Tacea  ibd.  Taceta  ibd.  cl.  2.  Tacia  ibd.  cl.  3. 
Ta  ssa,  p.  514,  cl.  3,  Tass ia,  p.  515,  cl.  2.  Ta  x ca,  p.  519,  cl.  3.  Toreuma, 
p.  609,  cl.  3.  Vinageria,  p.  835.  Vitrum,  p.  860,  cl.  3.  Urceolus, 
p.  884,  cl.  3. 

Die  Pracht  der  Trinkgelasse  wurde  durch  Einfügung  werthvoller 
Edelsteine  erhöht  108).  Auch  Becher  aus  unedlen  Stoffen  wurden  mit 
Gold  und  Silber  belegt.  Der  heil.  Ansegisus  (f833)  brachte  dem 
KI.  Fontanelle  dar:  Cuppas  vitreas  auro  ornatas  duas  (A.  SS.  Jul.  5, 


tos)  yasa  denique  erant  omnin  aurea  vel  nrgentea  mirandi  operis  anagliphi,  vel  lima  ro- 
dente  subtiliter  eaelata  formatis  imaginihus  hominum  sive  bestiarum  pretiosi»  insitis 
gemmata  lapidibus.  (Gerätschaften  K.  Richard*9  [1190].  Gale  S.  R.  Angl.  2,  315.) 
Daz  muosen  tiure  näphe  stn , von  edelem  gesteine  (Pnrziv.  84,  v.  25).  Die  gute 
Frau  v.  499.  Sommer,  in  Zeitschr.  f.  deutsch.  Alterth.  2,  407.  Peter  Suebenwirt 
p.  9,  v.  118  f. 
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95  a).  Es  gab,  wenigstens  in  Frankreich,  Goldschmiede  die  sich 
ausschliesslich  mit  Adjustirung  von  Bechern  aus  nichtedlen  Stoffen 
beschäftigten,  und  solche  Trinkgeräthe  mit  goldenen  Zierathen  etc. 
ausstatteten;  sie  wurden  „cipharii“  genannt  (Joh.  d.  Garlandia, 
Diction.  p.  595,  ap.  Geraud,  Paris  s.  Phil.  1.  Bel.).  Im  Grunde  waren 
selbst  die  sogenannten  Goldschmiede  des  Mittelalters  mehr  Vergol- 
der 109)  als  eigentliche  Goldschmiede,  denn  der  grösste  Theil  der 
Trink-  und  anderer  Geräthe  war  meist  aus  Silber  gearbeitet  i10); 
nur  Fingerringe  dürften  häufiger  massiv  golden  gefertigt  worden 
sein.  Die  Gesetzgebung  der  Frühzeit  des  Mittelalters  unterscheidet 
noch  zwischen  Gold-  und  Silberschmieden  ni),  allein  in  den  spätem 
Jahrhunderten  wurde,  wenigstens  in  Deutschland,  die  Bezeichnung 
„Aurifaber“  die  ausschliesslich  gebrauchte  ,12).  Jedoch  nicht  der 
Stoff  sondern  die  Form  verleiht  dem  Kunstwerke  seinen  Werth , und 
es  strebten  die  Goldschmiede  ausserdem  noch  durch  Niellirungen  den 
von  ihnen  gefertigten  Trink-  und  andern  Geräthen  höhere  Bedeutung 
gewinnen  zu  helfen.  Coppas  duas  argenteas  deauratas  cum  nigello. 
(Petr.  c.  1140  Chr.  Casinens.  P.  Mon.  Germ.  9,  744,  1.  2.)  Der 
Küncc  von  Kukümerlant,  al  rot  von  golde  df  siner  haut  stuont  ein 
köpf  vil  wol  ergraben.  (Parzival.  145,  y.  28,  146,  v.  22.)  ,13)  Unter 
der  Bezeichnung  „gcmudelt  w 114)  scheint  man  nichts  anders,  als 
solche  Gravirungen  oder  auch  Ciselirungen  verstanden  zu  haben. 
Das  in  dieser  Weise  auf  Trinkgefüssen  angebrachte  Wappen  stellte 


*09)  Über  Behandlung  des  Goldes  behufs  des  Vergoldens.  Mappne  Clavicula  (S.  XII)  Ar- 
cheol.  Societ.  of  ant.  of London  32, 197.  Theophilus  Presbyter  (c.  S.  XIII  ext.),  nach- 
dem er  das  Fertigender  Goldgerälhe  besprochen,  beschreibt  er  das  Kupfer,  p.  219  ff. 
u.  p.  227  wie  man  Messing  vergolde,  u.  p.  229:  Quod  si  aliquando  vnsacuprea 
seu  nrgentea  deaurata  fregcris.  cnf.  ibd.  p.  243.  Über  Wiener  Goldschläger 
(1313)  s.  Archiv  d.  k.  Akad.  d.  Wissen.  14,  274. 

i»°)  S.  Anmk.  68  ff. 

11 1)  Leg.  Visig.  L.  3,  T.  3,  c.  9 u.  Leg.  Burgund.  T.  21,  c.  2.  cnf.  Anmk.  44. 

112)  ln  den  Statuten  von  Montpellier  (1292)  heissen  sie  sich  „los  prohomes  de  l'argentaria“ 
A.  Gcrmain  Hist.  d.  I.  comiuuuc  d.  Montpell.  3,  483.  Der  „Fridericus  argentarius“ 
aus  einem  Admouler  Salbuche  bei  Muchar,  Gesch.  Steierm.  3,  148  wird  vielleicht 
als  „Silbergiesser“  (bei  der  Münze  bedienstet)  anzusehen  sein. 

IW)  Über  das  Verfahren  s.  Theophilus  Presbyter  (c.  S.  XIII  ext.)  Diversar.  Art.  p.  132 — 134, 
p.  172. 

ll4)  „Model“  Otto  Ruland's  Handelsbuch  (1447),  p.  7.  Biblioth.  d.  lit.  Vcr.  in  Stuttg.  1. 
Marx  Vogl,  Modelschueider  in  Zinn  (1366).  Archiv  d.  k.  Akad.  6,  688.  Noch  heute 
hört  man  unter  der  ländlichen  Bevölkerung  „Der  Zitz  (Cotton)  hat  eineu  schönen 
Model“  im  Sinne  „Muster“. 
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solche  Gerätschaften  in  die  Reihe  der  Familien-Kleinode  ,15)  die 
sich  von  Vater  auf  Sohn  vererbten  116).  So  boten  diese  Becherarten 
den  Goldschmieden  ein  weites  Feld  zur  Bewährung  ihrer  Kunstfertig- 
keit. Sie  suchten  sich  allmählich  durch  ungewöhnliche,  nicht  selten 
burleske  Formen  zu  überbieten,  bis  endlich  Trinkgefässe  in  Pflan- 
zen- ll7)  und  Thiergestalten  "*)  an  die  Tagesordnung  kamen.  Die 
Liebhaberei  für  solche  Becherformen  lag  im  Geschmacke  der  Zeit, 
der  sich  ähnlicherweise  auch  in  Stein-  und  Holzsculpturen  jenes 
Jahrhunderts  kennzeichnet,  das  der  grossen  Kirchenspaltung  voran 
ging.  Vielleicht  ist  in  manchem  solcher  thiergestalteten  Becher 
Anspielung  auf  Jagd-  oder  andere  heitere  Erlebnisse  des  Besitzers  zu 
suchen , dem  ein  solches  Trinkgefäss  zur  freundlichen  Erinnerung 
dargebracht  wurde. 

Der  edelmetallene  Becher  war  in  jenen  Jahrhunderten  kein 
hlosses  Schaustück , sondern  das  gebrauchteste  Edelgefäss  des 
Hausrathes  119),  und  man  konnte  einer  verehrten  Person  nichts 
Lieberes  zum  Geschenke  bringen,  als  ein  Trinkgefäss  12°) 
das  durch  Stoff  und  Form  sich  des  Beschenkten  würdig  erwies. 
Selbst  die  Höchstgestelltesten  nahmen  solche  Becher  als  Huldigungs- 
geschenk wohlgefällig  entgegen. 

So  bringen  (1228 — i229)  die  Hausgenossen  dein  Herzoge  Leopold  zu  Weih- 
nachten neben  silbernen  Borten  auch  „Silbrein  peehcr  vnd  vingerlein“  etc.  zum 
Geschenke  (Enenkl’s  österr.  Chron.  Rauch,  S.  R.  Aust.  1,  302).  Der  Abt  Konrad 
von  Kl.  Aldersbach : Yenions  (1311)  in  Austriam  vnum  cyffum  duci  Austric(als  K. 


,l5)  S.  nnch  Anmerk.  1S7  u.  mein  Fragm.  eines  Liber  dat.  p.  47. 

116)  Invenis  caiices  ab  avis  et  proavis  in  quibus  bibunt  uepotes  et  pronepotes.  S.  August. 
5,  97  e.  edt.  Maurin. 

117)  Beschreibung  der  Becher  „franezoscher  Form“  die  Pfalzgraf  Ludwig  der  Bärtige 
1428  an  den  Abt  zu  Maulbrunn  versetzte.  Mone,  Anzeig.  1838,  p.  311.  ln  Frankreich 
war  (S.  XIII)  Pontailler  wegen  Krzeugung  von  „hannapes“  und  Tours  wegen  Erzeu- 
gung der  silbernen  Becher  berühmt.  Crnpelet,  Remarques,  p.  101. 

1,B)  Über  verschiedene  Namen  der  Trinkgeschirre  s.  Mone,  Anzeig.  1838,  p.  179. 
n9)  Marx  Trejiz  Sauerwein  legirt  in  seinem  Testament  (Wien  1525)  seinem  Schwager: 
von  dem  Silberassich  meiner  Swesster  — vergulte  Sheiren  vnnd  meine  Sechs  Silberne 
Pecherle,  so  ich  täglichen  gebraucht  hab,  vnd  den  vergoldten  Pecher  so  von 
Herrn  Sigmunden  von  Dietriehstain  herkumbt.  Hormayr,  Archiv  1826,  p.  636,  cl.  2. 
,ao)  Eleaser  holt  aus  seinem  Schatze  für  Laban  ..silberine  napphe,  guldine  chopphe“  Buoch. 
Mosis  (S.  XII)  Massmann,  Heut.  Ged.  d.  XII.  Jahrhd.  p.  260,  v.  2017.  In  Genesis  24, 
v.  56  heisst  es  blos:  Prolatisque  vasis  argenteis  et  nureis.  Zahlreiche  Geschenke  in 
Bechern  verzeichnet  Sharon  Turner,  Hist,  of  the  Anglo-Saxons  3,  p.  52,  edt.  Lond. 
1823. 

Sitzb.  d.  phil.— hist.  CI.  XXL  Bd.  III.  Hft.  29 
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Friedrich  I.)  »Herum  regine  matri  suc  ohtulit.  (Quell,  z.  Bayer.  Gesch.  i,  458, 
und  p.  455.)  Item  dederunt  Hermanno  aurifahro  25  tal.  Item  pro  ciffo  denurato 
13  tal.  (Wiener  Stadtrechnung  1370,  Notizhl.  k.  Akad.  1855,  p.  370,  cnf.  ibd. 
p.  393,  394,  höchst  wahrscheinlich  für  solche  lluldigungsbceher).  Ein  gleiches 
Geschenk  verehrte  (1435)  die  Stadt  dem  Kaiser  Sigmund  (Schlager,  Wiener 
Skizz.  n.  Folg.  1,  79).  Als  König  Ladislaus  in  Wien  seinen  feierlichen  Einzug 
hielt  (1452),  verehrte  ihm  die  Stadt  vier  silberne  vergoldete  „Kopf“,  die  mit 
dem  Stadtschilde  geziert  waren  (ebd.  Skizz.  2,  347).  Dem  Gubernator  Hunyad 
(ebd.  1.  n.  Folg.  p.  89).  Herzogen  Maximilian  vnseres  allergenedigsten  Herrn 
des  römischen  Kaisers  Sun  zwo  Schewren  vnd  ain  grosser  Kopf  verehrt  (1476, 
ebd.  p.  103).  Vunsern  genedigen  Herrn  Bladislagen  Kunig  zu  Beheiin  zwoschey- 
renn  132  Pfd.  (1477,  ebd.  104)  m). 

Auch  nächst  um  die  Person  des  Fürsten  Bedienstete  wiesen 
solche  Geschenke  nicht  zurück. 

Vnsern  genedigen  herrn  Graf  Hnwgen  zwo  silberne  vergulte  Scheyrer 
(1474.  Schlager,  Skizz.  n.  Folg.  3,  202).  Dem  Schatzmeister  (1486)  ain  Schey- 
ren  Silbrein  und  vergult  84  Pfd.  (ebd.  p.  231).  H.  Lucasen  Kanzler  (1488)  ein 
silbreins  vcrgults  seheirl  42  Pfd.  (ebd.  p.  239)  122). 

Zuweilen  fügte  man  Bechern  als  genehme  Beilage  ein  Fässchen 
Malvasier  hinzu  ,23).  Gegentheilig  beschenken  Fürsten  tapfere  Bit- 
ter ,2i)  oder  treue  Diener  125)  gleichfalls  mit  Bechern.  Fromme  Wolil- 
thäter  beschenken  Klöster  mit  Trinkgefassen,  auf  dass  deren  Glieder 
aus  ihnen  trinken  und  des  Seclenheiles  des  Gebers  gedenken  mögen. 
Die  Witwe  Robert  Guiscard's  schenkte  der  Abtei  von  Casino:  Coppas 
duas  argenteas  deauratas  cum  nigello,  librarum  15.  cum  quibus  fratres 
in  praecipuis  festivitatibus  biberent.  (Petr.  [c.  1140]  Chr.  Mon. 


iai)  Giidnin  p.  26,  251,  3;  p.  27,  300,  3.  Es  gab  nueh  Schüssel-  u.  Becher-Lehen  v.  Frejr- 
herg.  Sammlung  5,  155.  Auszug  aus  dem  Verzeichnis«  des  Silbergeschirrs,  welches 
dein  Pfalzgrafen  Otto  Heinrich  bei  Eiunebmnug  der  Huldigung  in  Bayern  n.  Oberpfalz 
von  seinen  Unterthanen  verehrt  wurde  1556.  Monc,  Anzeig.  7,  iSO  ff. 

***)  Domino  uisitatori  (dem  ncuerwiihltcu  Abt  v.  Erbach)  ob  revereutiam  noritatis  sue  IUP 
marcas  argenti  et  argenteum  picarium  (Hecbnungsb.  d.  K.  Aldersbach  1307).  Quell, 
z.  Bayer,  u.  Deutsch.  Gesch.  1,  452.  cnf.  ibd.  458. 

**3)  Dem  Lasslaben  (1452)  ein  silbrein  vergälten  köpf  und  2 Ingl  Mnlvasia.  ebd.  p.  90. 
Kaiser  Sigmund  erhielt  bei  seinem  Aufenthalte  zu  Strassburg  (1414)  drei  Fuder 
Weines  zum  Geschenke,  ßernh.  Herzog,  Elsässer  Cliron.  p.  96. 

,a4)  cnf.  Jakob  Grimm,  in  Ahhnndl.  d.  k.  Akad.  Berlin  1848,  p.  140  ff.  Einen  lapfern 
französischen  Bitter  „den  sant  der  Fürst  (Herz.  Albreeht  III.  v.  Österreich)  mit  edler 
Art,  Als  im  durch  milt  geraten  wart.  Guidein  chöph  und  silbrein  schal.“  (Peter 
Suchenwirt  p.  14,  v.  497  ff.)  Corvinus  Geschenk  an  den  tapfer»  Wolf  Teuffel  s. 
Amnerk.  75. 

l8a)  König  Ludwig  II.  (1526)  seinem  Kämmerer.  Engel,  Mon.  Ungar,  p.  190.  Der  Wiener 
Stadtrath  deiu  Dr.  Lazius.  Schlager,  Wiener  Skizzen,  ii.  Folg.  1,  155. 
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Casin.  P.  Mon.  Germ.  9,  744, 1.  3.)  (Der  sogenannte  Tassilo-Becher 
[Kopf]  in  Kremsmünster  dürfte  zu  ähnlichem  Zwecke  gedient  haben. 
Abbild.  Pachmayr,  Hist.  Abb.  Cremifan  1,  Tfl.  2,  p.  28,  cnf.  mein 
„Epiphania“  p.  64,  Anm.  110.)  Udalrich  von  Yindingen,  der  (1200 
— 1220)  ein  Seelgerälh  zu  Wessobrunn  stiftete,  bedingt:  De  cetero 
autem  semper  in  anniversario  caritas  conventui  debet  exhiberi,  pec- 
caria  vero  usque  ad  summ  um  (bis  zum  Bande)  vino  debent  ad- 
impleri.  Mon.  Boic.  7,  3 6 9 , 28). 

In  unserer  Zeit  einer  Dame  einen  Weinbecher  verehren,  gälte 
als  lächerlicher  oder  gar  verletzender  Missgrilf.  Anders  in  jenen 
Jahrhunderten , in  denen  man  nicht  blos  Fürsten , sondern  auch 
Fürstinnen  mit  Trinkgefässen  beschenkte. 

Item  II  boutailles  d’argcnt,  que  Nicolai  Ghidonclie  donna.  (Im  Huusrath 
einer  Gräfinn  von  Flandern,  S.  XIV,  wahrscheinlich  Margaretha,  Gemahlinn  Herzog 
Philipp’s  des  Kühnen.  Mone,  Anzeig.  1835,  cl.  604  und  noch  öfters  dort.)  Vnsercr 
jungen  Frawen  (1446)  Kunig  Lasslas  Schwester  ainen  silbrain  vergullten  Kopf. 
(Schlager,  Wien.  Skizz.,  neue  Folg,  t,  p.  86.)  „Ain  Silbrain  Flaschen  wigt 
X Mark  3 Lot“  verehrte  1461  der  Wiener  Rath  derKaiserinn  Eleonore,  Gemahlinn 
K.  Friedrich’s  IV.  als  Weihnachtsgeschenk  zu  ihrem  69.  und  60.  Jahre,  nachdem 
sie  im  Jahre  1460  den  „Kopf“,  der  weniger  als  die  herkömmlichen  6 Mark  wog, 
abgelehnt  hatte  (ehd.  p.  19).  Der  Königinn  Beatrix  (1486)  ein  silbernes,  vergol- 
detes „Trinkgeschyerr  vnd  ist  gleice  ainer  heidnischen  plüemen;  gechnuflft  von 
Jorgen  Jordan  Goltsmid  — 98  Pfd.“  (ebd.  p.  106.  Im  J.  1603  ebd.  p.  122)  *87). 

Die  Sitte,  dem  Fürsten  das  Weinachtsgeschenk  in  Geräthschaf- 
ten  (an  deren  Stelle  späterhin  ein  Geldgeschenk  trat)  darzubringen, 
bot  den  Goldschmieden  eine  Gelegenheit  mehr,  ihre  Kunst  in  Pracht- 
stücken und  zweifelsohne  in  lohnender  Weise  zu  bewähren  ,28).  Wir 


126)  Hauappum  argenteum  schenkte  der  h.  Ansegisus  (-J-  833)  dem  Kl.  St.  Luxevil.  A.  SS. 
Jul.  3.  p.  94,  e.  Uuiglaf,  Köllig  der  Mercier,  schenkt  (833)  dem  Kloster  Croylaud  sei- 
nen vergoldeten  (lecher:  quem  crucibolum  m e u m solitus  sunt  uocare,  quia  signum 
crucis  per  transuersam  scyphi  imprimitur  iuterius  cum  quatuor  angulis  simili  impres- 
sione  protuberantibus.  Kemble,  Cod.  dipl.  aev.  Saxon.  i,  303.  Graf  Martinus  schenkte 
(1137)  dem  Kl.  S.  Petri  de  Chatar : duos  scyphos  argenteos.  Fejtlr,  Cod.  dipl.  Hung. 
2,  91.  Über  den  Kopf  (cuppa)  des  h.  Remaclus  s.  A.  SS.  Sept.  1,  703,  a.  Im  J.  1433 
legirt  der  Propst  Polczmacher  der  Schottenabtei  in  Wien  mehrere  kunstvoll  gearbei- 
tete silberne  und  vorgoldete  Becher  (peccaria)  etc.  s.  mein  Fragment  eines  Liber  dat. 
p.  43,  p.  47 — 48,  p.  84  u.  Anmk.  223.  Das  Inventar  des  Nonnenklosters  Maria  Burg- 
hausen zählt  (1472)  unter  mehrerein  auch  10  Cantari  von  Silber,  22  Cantari  von  Zinn 
u.  a.  auf.  Denzinger,  im  Archiv  d.  hist.  Vereins  in  Unterfranken,  10,  2.  Hft.,  112. 

187)  cnf.  Anm.  120.  Damen  tranken  Wein.  cnf.  Hagen,  Gesammtabent.  1,  467,  v.  32. 

1S8)  Rechnung  v.  J.  1374.  Den  goltsmitchuechten  — meister  Herman  — meister  percht. 
Schlager,  Wiener  Skizzen,  n.  Folge.  1,  p.  16. 
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linden  daher  gleich  wie  in  andern  Grossstädten  129)  dieses  Gewerk  in 
Wien  zahlreich  vertreten.  In  meinem  Fragment  eines  Liber  dativus 
p.  83,  Anmerk.  222,  habe  ich  die  Namen  mehrerer  unserer  Gold- 
schmiede aus  babenbergiseher  Zeit  verzeichnet ; hier  folgen  die 
einiger  aus  späteren  Jahrhunderten.  Aus  babenherger  Zeit  fügen  wir 
noch  folgenden  Namen  hinzu : 

Abt  Walther  des  Kl.  Michelbeurn  erkaufte  (e.  1170  v.  Meiller,  Regest, 
p.  49)  „ab  aurifice  quondam  Brunone  de  Wine“  um  38  Pf.  Pfen.  einen  Wein- 
garten. (Filz,  Gesch.  v.  Michelbeurn  2,  708.)  Magister  Michhel  Aurifaber. 
Gültenb.  d.  Schott.  Abt.  (1314)  Quell,  und  Forsch,  p.  1G9,  cl.  2,  und  derselbe 
p.  172,  cl.  2.  Gotlind  ovf  der  goltsmitte  ebd.  p.  174,  cl.  1.  Ofner  aurifaber  cbd. 
175,  cl.  1,  p.  185,  cl.  1,  161,  cl.  1,  Johannes  filius  heinrici  aurifabri.  177.  cl.  1. 
Abt  Wülfing  v.  Göttwcih  liess  (1340)  bei  Meister  Albert  in  Wien  einen  Pasto- 
ralstab fertigen.  (Blumberger  im  Archive  der  k.  Akad.  8,  124.)  Leinwater  Jans 
(1368),  Polaner  (1370),  Petrus  aurifaber  de  Brig  pro  iure  ciuili  l/a  tal.  (1379), 
Nicolaus  aurifaber  de  Sweidnitz  pro  iure  ciuili  */«  tal.  (Notizbl.  5,  370),  meister 
Herman  meister  Percht  Oswald  Goldsmid  de  dom.  (in  der  Kenngasse).  Gültenb. 
der  Schottenabtei  vom  J.  1398,  fol.  3 b.  Oswnlt  paweh  Goltsmid  de  dom.  (in  der 
Spiegelgasse)  ibd.fol.  12  b.  Niclas  Ludweich  Goltsmid  (ibd.  fol.  75  a).  Martinus 
aurifaber.  (ibd.  fol.  83b.)  Petrus  de  Auln  (ant.  1443.  s.  mein  Fragm.  eines  Liber 
dativ.  p.  15).  (Ein  Name  wie  Vlricus  aureus  [1314  Quellen  und  Forsch.  178,  cl.  2] 
ist  vielleicht  auch  hieher  zu  ziehen,  oder  kennzeichnet  einen  sehr  Wohlhabenden.) 
Einige  Namen  aus  späteren  Jahrhunderten  in»  Archive  der  k.  Akad.  5,  688. 

Herzog  Albrecht  IV.  (f  1404)  hatte  „dem  erbern  maister 
Valtein  vmb  dy  dinst,  so  derselbe  getan  hat“  ein  Haus  vor  dem  Peiler- 
thore  in  Wien  geschenkt130).  Wenn  auch  nicht  dem  Titel,  so  doch 
der  That  nach  wird  dieser  Valtein  als  Hofgoldschmied  zu  gelten 
haben  m),  wie  denn  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  die  Höfe 
prachtliebender  Fürsten  die  eigentlichen  Schauplätze  abgaben,  auf 
denen  weltliche  Goldschmiede  ihre  glänzendsten  Erfolge  errangen. 
Dem  heil.  Eligius  (*j*  659),  Patron  der  Goldschmiede,  bot  der  Hof 


129)  Murr,  Beschreib,  v.  Nürnberg  gibt  p.  54  ein  Verzeichniss  der  üllesten  Goldschmiede 
von  1285  nngefangen.  Gozzo  nurifex  (1237)  in  Passan.  Mon.  Boic.  29,  P.  2,  287.  cnf. 
ebd.  7,  p.  58,  p.  472  ; 13,  p.  342,  p.  345.  Zur  Zeit  des  Conciliiims  zu  Constanz 
(1414 — 1416)  fanden  sich  dort  ein:  „Goldschmidt  die  zu  Gaden  stundend  mit  ihren 
Knechten  72  Personen.  Stumpff  Joh.,  das  grosse  gemein  Concil  p.  173,  cuf.  An- 
merk. 52. 

I3°)  Hormayr,  Wien  1,  2.  Hft.,  1.  p.  XCIU.  cnf.  Anmk.  72. 

131)  1651  erscheint  „Johann  ßloy“  als  Hofgoldschmied.  Schlager,  n.  F.  1,  178.  und 
„Herr  Martin  Seuther“  als  „Hofiubilier“  ebd.  178.  Item  Hanns  Hurscht,  der  abenteierer 
(Juwelier)  von  Slraspurg  ( 1447).  Otto  Huland's  Handluugsb.  p.  6.  ßiblioth.  des  lit. 
Ver.  in  Sluttg.  1. 
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des  König  Dagobert  reiche  Beschäftigung  (Ghesquier,  A.  SS.  Belg. 
3,20t  *),  an  gleicher  wird  es  ihnen  nicht  an  dem  des  Ostgothen- 
König  Theoderich  *33),  wie  an  dem  der  Karolinger  ,33),  Capetinger 
und  Burgundischen  Herzoge  gefehlt  haben  134).  Ein  Artikel  der 
Pariser  Goldschmied-Ordnung  (S.  XIII)  lautet:  Nus  orfevres  (de 
Paris)  ne  puet  ouvrer  de  nuit,  se  ce  n’est  ä l’euvre  lou  Roy  la  Roine, 
leut*  anfans,  leur  freres  et  Tevesquo  de  Paris  ,35).  Sie  waren  es,  aus 
deren  Werkstätte  das  oberste  Symbol  der  Herrschaft  (Nibel.  44,  2; 
Parziv.  494,  29),  die  Krone,  hervorging  13®).  Wir  sehen  daher  Gold- 
schmiede in  königlichem  Gefolge.  So  in  dem  König  Ruoter’s  ,37),  zwölf 
solcher  linden  sich  in  König  Oswald’s  Nähe  (p.  68,  v.  2046),  auch 
in  den  Nibelungen  „Sniide  hiz  man  gähen  wurken  einen  sarc  von  silber 
vnd  von  golde  michel  unde  starc“  (979,  1)  glauben  wir  diesen  Auftrag 
an  die  Hofgoldschmiede  gestellt.  Diese  Goldschmiede  zählten  also  zu 
den  Hausgenossen  des  Fürsten.  Unter  Hausgenossen  verstand 
man  bekanntlich  jene  Unfreien  die  den  Dienst  im  Hause  ihrer  Herr- 
schaft versahen  138).  Theils  die  häutigen  Geschenke  in  edelmetallenen 
Geräthen,  welche  Fürsten  an  weltliche  und  geistliche  Personen  ertheil- 
ten  ,39),  theils  die  Ausbesserung  und  Vermehrung  der  Gerätschaften 
ihres  Schatzes  ‘*°)  machten  es  jedem  Herrscher  unerlässlich,  unter 
seinem  Gesinde  auch  Hausgenossen  zu  zählen,  die  sich  auf  Fertigung 
edelmetallner  Gerätschaften  verstanden  14,)l  hatten  ja  selbst  Klöster, 


*)  Verzeichnis*  seiner  Arbeiten  s.  Texicr  in  Memoir  d.  I.  Societ.  d.  Antiqu.  del’Ouest. 
9,  177  seq. 

1 **)  s.  mein  Fragm.  eines  Liber  dativ.  p.  27,  Anmk.  35. 

*S3)  s.  mein  Über  Antiquilätenfunde , p.  18,  Anmk.  3;  p.  21,  Anm.  14;  p.  13,  Anm.24; 
p.  28,  Anm.  36  u.  38. 

134 ) s.  das  reiehe  Verzeichniss  der  durch  die  Herzoge  von  Burgund  (1379 — 1482) 
beschäftigten  Goldarbeiter  bei  De  Lnborde,  Les  ducs  de  Bourg.  1,  331 — 334. 

**s)  Deppiug,  Reglern,  d.  arls  p.  38. 

uöj  t.nf  Beuecke-Müller,  Mittelhochd.  Wörterbuch  p.  886,  cl.  2,  I.  26.  cnf.  Anm.  43. 

,J7|  v.  2015.  Massmann,  Deut.  Ged.  d.  zwölfl.  Jahrh.  p.  191. 

*■**)  „lllo  die  distribuitur  familie,  que  hvsgenozzen  dicitur“.  Ordnung  d.  Kl.  Geisenfeid 
(S.  XIII).  Quellen  z.  Bayer,  und  Deutschen  Gesch.  1,  415.  W.  Wnckernagel.  Das 
Bischofirecht,  p.  10,  und  über  noch  andere  Bedeutungen  s.  Kaltaus'  Gloss.  Das  „Hof- 
gesind“  (1361).  Hormayr,  Wien  I,  3.  p.  XXXIX. 

1 *9)  cnf.  mein  Virgil's  Fortleben  im  Mittelalt.  p.  40,  Anm.  127. 

14")  cnf.  Gregor  Turon.  op.  cl.  322,  c.  d. 

,41)  Unter  den  Ministerialen  des  Grafen  Berthold  v.  Andechs  (S.  XII  p.  m.)  erscheint  auch 
ein  „Bernharde*  aurifex“.  Mon.  Benedict.  Burana.  M.  Boic.  7.  p.  57.  Item  aurifahro 
Ducis  l.eupoldi  10  tal.  ( 1379).  Wiener  Stadtrechnung,  Xolizbl.  der  k.  Akad.  1855, 
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wie  z.  B.  St  Gallen,  Haus-Goldschmiede  U2).  Diese  Goldschmiede 
unterstanden  der  fürstlichen  Kammer  1%3),  und  wir  werden  kaum 
auf  erheblichen  Widerspruch  stossen,  wenn  wir  annehmen,  dass  der 
grössere  Theil  weltlicher  Goldschmiede  des  Mittelalters  bis  zum 
XI.  Jahrhundert  ,4V)  aus  der  Schule  der  Kammer-Goldschmiede  her- 
vorging (s.  Anmerk,  i 50).  So  sehen  wir  den  heil.  Eligius  in  die  Lehre 
zu  einem  solchen  gegeben  ,45).  Wollte  nun  der  Landesfürst  als  Herr 
der  Münze  sein  Regal  ausüben,  so  lag  es  am  Nächsten,  jenen  ihm 
längst  durch  Befähigung  und  Treue  bewährten  Hausgoldschmieden  die 
Ausführung  des  Präge-Gesehäftes  anzuvertrauen.  Diese  hatten  unter 
ihrem  Vorstände,  zweifelsohne  gleichfalls  einem  Hof- Goldschmiede 
der  als  der  Bewährteste  des  Amtes  des  Münzmeisters  waltete,  die 
technischen  Manipulationen  der  Münze  auszuführen.  Dieses  ihr 
Geschäft  Hess  das  Band  ihrer  hausgenossisehen  Stellung  nicht  blos 


p.  392.  Maister  haus  sachs  pictor  ducis  Gültenb.  (1399)  der  Sehottenabtei , fol.  74  b. 
Im  J.  1404  klagt  der  Wiener  Stadtrath  bei  K.  Maximilian,  „das  — ewrer  genaden 
handtwerchercnn,  vn  Hofgesind“  nicht  blos  fiir  die  Leute  des  Hofes,  sondern  auch  für 
andere  arbeiten.  Ilorniavr,  Wien  1.  5,  p.  CCIII.  (1344)  Jacob  Seiscnccker  Hof.Maller, 
(1363)  Joachim  Deschler  Hofhildhauer,  (1389)  Dietrich  Raflensteiner  Camermaler 
etc.  Archiv  d.  k.  Akad.  3,  688  ff.,  cnf.  Aumk.  130. 

,4a)  Ferd.  Keller,  Bauriss  von  Kl.  S.  Gail.  Namen  solcher  Klostergoldsehmiede  habe  ich 
fiir  andere  Zwecke  gesammelt. 

143)  Zu  den  vorzüglichen  Bedeutungen  des  Wortes  Camera  zählt  auch  die  des  Gemaches, 
in  welchem  sich  der  fürstliche  Schatz  befand.  Du  Gange,  Gloss.  2,  p.  48,  cl.  3.  So 
auch  noch  jetzt  „Schatzkammer“.  Kammer-Hort  cnf.  Benecke-Müller,  Mittelhochd. 
Wörterb.  l,717,cl.  1,  I.  44.  „Dem  Silberkammerer“  (1441)  der  Konigswitwe  Elisabeth. 
Schlager,  Wiener  Skizzen  2,  30.  Si  habuerit  summt  uel  argentum  non  uendat  uisi  ad 
camerain  nostrnm.  Herz.  Leopold.  Stadtr.  f.  Wien  (1221).  v.  Moiller,  im  Archive  d. 
k.  Akad.  10,  p.  106.  Hier  ist  Kammer  und  Münze  identisch.  8.  Aumk.  146.  Aiu  Hofe 
der  ostgothischen  Könige  führte  der  Coines  sacrarum  iargitionum  die  Aufsicht  über 
die  Münze,  ihm  waren  auch  die  Kaufleute  zugewiesen,  die  aus  der  Fremde  edel- 
metallene Arbeiten , Steiue  und  Perlen  cinfiihrlen.  Manso,  Gesch.  Ostgoth.  p.  352. 
Eine  Urkunde  ( 1277)  K.  Hudolph's  I.  (von  Karajan  a.  a.  O.)  gestattet  den  Hausgenos- 
sen den  Haudel  mit  Edelsteinen.  Eine  Verordnung  (c.  S.  XV)  befiehlt,  dass  mau 
Edelsteine  und  Perlen  in  der  Münze  abzuwägen  habe.  Ibid.  p.  424.  Nr  4.  Prachtlie- 
bende Fürsten  scheinen  ausser  der  Hinhaltung  falschen  Gewichtes  sich  durch  solche 
Verordnungen  auch  ein  Vorkaufsrecht  werthvoller  Juwelen  und  Gemmen  etc.  zuzu- 
wenden beabsichtigt  zu  haben. 

,44)  Dje  Auffindung  der  Gold-  und  Silbergruben  des  Harzgebirges  gegen  das  Ende  des 
X.  Jahrhunderts  (Vehse,  Otto  der  Grosse,  p.  328)  wirkten  zweifelsohne  belebend  auf 
die  Goldschmiedekunst.  Waitz,  Jahrb.  1,  138,  setzt  die  Aufiindnng  schon  in  die  Zeit 
K.  Heinrich's  I. 

14ft)  Ghesquier  A.,  SS.  Belg.  3,  201. 
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rechtlich,  sondern  häufig  sogar  auch  räumlich  ungelöst,  denn  die 
Münze  befand  sich  nicht  selten  in  der  Pfalz  des  Fürsten  U6).  Da 
nun  die  Hof-Goldschmiede  theils  durch  die  Kostbarkeit  des  Stoffes, 
theils  durch  die  künstlerische  Fertigkeit  in  Formung  desselben  eine 
geachtete  Stelle  unter  dem  fürstlichen  Gesinde  einuahmen  >47),  behiel- 
ten sie  bei  ihrem  Übertritt  in  die  fürstliche  Münze  noch  immer  die  (sie 
ehrende  und  privilegirende)  Bezeichnung  „Hausgenossen“.  Es  zählte 
keines  der  Handwerke  unter  seinen  Gliedern  Individuen,  die  in  so  naher 
Beziehung  zum  fürstlichen  Hofe  wie  die  Goldschmiede  standen  U8),und 
als  selbst  die  bürgerlichen  Glieder  derselben  sich  bereits  zu  Zünften 
vereinigt  hatten  U9),  standen  sie  noch  immer  unter  dem  Münzmeister, 
unter  der  Kammer.  „So  sein  wir  sunderlich  phlichtig  vnd  gepunden 
nach  vnsern  Munss  recht  die  Goldsinid  in  rechter  Ordnung  ze  haltten. 
Wann  Sy  in  vnserer  ehamer  gehörend.“  (Urkd.  1366  Herz.  Albrecht 
und  Leopold,  bestätigt  1446.)  ,5°)  Schon  dieses  trug  bei,  den  Gold- 
schmieden eine  höhere  Stellung  als  sie  andere  Handwerker  besassen  zu 
verleihen.  Andererseits  standen  ihre  bei  der  Münze  beschäftigten 


146)  De  monetis  , ut  iu  uullo  loco  monetn  pcreutiatur  nisi  ad  ru  rtem  , et  illi  denarii 
|i  u I a t i ii  i mercantur,  et  per  omnia  discurrant.  Capit.  Karl  d.  (j.  (808)  P.  Man. 
denn.  3,  133,  I.  4,  cuf.  Guerard,  Pulypt.  Inn  io  n,  1,  128.  Die  Ilnuptmünze  bestand 
1330  auf  dem  Hof.  Schlager,  Skizzen  1,  242.  Der  alte  Herzogenhof  wurde  bis  1386 
zum  Münzhofe  verwendet.  Schlager  in  Chmel’s  Geschichtsforscher  1,  404.  cnf. 
Anmk.  143. 

,4r)  Der  h.  Eligius  (f  639)  war  ein  Freigeborner : parentihus  ingenuis — Eligius  natu» 
est.  (Ghesquier,  A.  SS.  Belg.,  3,  201.)  Abbo,  der  Meister  des  h.  Eligius  war  „hono- 
rabili  viro  — fabro  aurilici  probatissimo,  qui  eo  tempore  in  urbe  Letnovica  pu- 
blicani  lineal i»  monetae  ofTieinam  gerebat“.  Ghesquier,  A.  SS.  Belg.  3,  201.  In  S. 
Oswalde»  Leben  p.  68,  v.  2046,  erscheinen  zwölf  Goldschmiede,  die  dem  Unter- 
stünde angeboren:  „wir  sin  alle  — guotes  rieh  — wir  sin  zu  ritieren  worden“  (edt. 
Ettmiiller).  Das  Hofgesinde  genoss  manche  Begünstigungen  (1374).  Horinayr,  Wien 
11.  3,  p.  CXCVI.  cnf.  Anmk.  44. 

t48)  Niclas  Fürstenkind  der  Goldschmidt  (S.  XV).  Schlager,  W.  Sk.  n.  F.  3,  464. 

149)  In  der  Urkunde  der  Her/..  Albrecht  u.  Leopold  (1366)  für  die  Wiener  Goldschmiede 
heisst  es  „vernewell  ir  a 1 1 gut  gewouhailten“  Horinayr,  WienI,  5,  p.  CVIX  u.  XL  u. 
v.  Karajan  a.  a.  O.  p.  493. 

15°)  Hormayr,  Wien  I,  3,  p.  C VIII.  u.  v.  Karajan  a.  a.  0.  p.  492.  das  all  Hausgenossen  mit 
allen  den  die  In  der  selben  Kiinst  hellfen  arbaitteu  sulleu  zu  vnser  vnd  des  Heichs 
Ka  liier  an  mitl  ewiglich  gchoreu.  Urkd.  (1277)  K.  Kudolph's  I.  v.  Karajan  a.  a.  O. 
p.  468.  Die  Goldschmiede  suchten  um  so  weuiger  dieses  Band  zu  lockeru,  als  ihnen 
dadurch  die  Vortheile  eines  exemplen  Gerichtsstandes  gesichert  bliebeu.  Dasselbe 
Verhältnis»  bestand  auch  zu  Augsburg  (1368).  Stetten,  Kunst  u.  Handw.  Gesch.  v. 
Augsburg  1,  480.  In  London  hatten  sie  bereits  1180  eiue  Gilde  gebildet.  Maitland, 
Hist,  of  Lond.  1,  p.  36. 
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Glieder,  mittelst  der  ihnen  zugesellten  Wechsler  in  lebhaftem  Verkehr 
mit  der  Handels  weit.  Das  Geschäft  der  Wechsler  scheint  erst  mit 
der  Zeit  der  beginnenden  Kreuzzüge  , als  der  Strom  westländischer 
Münzen  sich  über  die  östlichen  Länder  unseres  Welttheiles  ergoss, 
in  Blüthe  gekommen  zu  sein.  So  erzählt  Ansbert  (c.  1189):  „In 
sola  igitur  eommutatione  denariorum  vel  argenti  Ungari  graviter 
nostras  angariaverunt,  quippe  qui  pro  duobus  coloniensibus  V tantum 
suos  et  pro  duobus  frisacensibus  UII  dabant  ungaricos,  et  pro  ratis- 
ponense  unum  ungaricum,  qui  vix  Veronensem  valebat.“  (Hist,  exped. 
Frider.  p.  27.)  151)  Ohne  Zweifel  haben  auch  damals  die  öster- 
reichischen Wechsler152)  goldene  Ernte  eingeheimst,  so  dass  in  der 
Folge  manche  Hausgenossen  es  gewinnreicher  gefunden  haben  mögen, 
statt  einzig  mit  dem  Geschäfte  des  Münzens  sich  auch  mit  dem  des 
Münzeinwechseln  zu  befassen,  und  wir  finden  dann  das  Geschäft  des 
Wechslers,  sei  es  auch  unerlaubter  Weise153),  zuweilen  mit  dem 
der  Hausgenossen  vereint  15*).  Die  Goldschmiede  selbst  hatten 
gleichfalls  directen  Verkehr  mit  Kaufleuten , denn  nicht  blos  die 
Geräthe-  oder  Geschmeidelustigen  sprachen  in  den  Goldschmiedläden 
ein,  sondern  es  gab  auch  Kaufleute  die  solche  Werlhstücke  als 
Waare  erkauften,  um  sie  weiterhin  mit  Gewinn  zu  vertreiben155). 


15t)  Unde  ex  occidentalibus  regionibus  pleruinque  ad  terrain  promissionis  veniebant 
Christ iani,  quidnm  causa  n e g o t i a t i o n i s tracti,  alii  causa  devotionis  et  peregri- 
nationis.  Jacob,  d.  Vitr.  ( y 1244)  Hist.  Iliorosol.  ßongnr.  1,  1082,  I.  13.  dort  sitzt 
ein  wehseltere,  des  market  imioz  hie  werden  guot.  Pnrzival  334,  v.  26.  Über 
Wechsler  in  Paris  s.  bepping.  Iteglem.  sur  I.  nrts  p.  4443.  Beim  Concilium  zu  Con- 
stanz  (1414 — 1418)  hatten  sich  ausser  den  Florentiner  Wechslern  noch  38  audere 
eingefunden.  Stumpff  Joh.,  Des  grossen  gemein  Concil  p.  173.  In  quolihet  nostra 
Civitate  sit  campsor.  Corp.  Jur.  Hung.  Deer.  I,  an.  1405,  art.  10,  Tom.  1,  p.  183, 
edt.  1731.  cnf.  ibd.  (1342)  p.  160,  cl.  2. 

,52)  Späterhin  hatten  die  Wechsler  (S.  XVI)  ihre  Wechselbänke  auf  der  der  Münzerstrasse 
nahen  ßrandstadt  (Schlager,  Wien.  Skizzen  2,  329),  so  dass  dieser  Theil  der  Stadt 
den  eigentlichen  Geld-Aristokrateu-Winkel  bildete. 

153)  cnf.  v.  Karajan  a.  a.  0.  p.  457,  Nr.  46. 

,54)  Es  stellen  sich  hier  manche  Fragen  ein,  deren  Beantwortung  um  so  schwieriger  ist, 
als  uns  vieler  Orten  die  urkundlichen  Belege  fehlen,  welche  uns  die  allmählichen 
oder  zeitweiligen  Veränderungen  in  der  Stellung  der  Hausgenossen  ersichtlich  machen 
könnten. 

155)  Petr.  Alfons  discipl.  der.  u.  Nachahmung  bei  Barbazan,  Fabel  2,  120.  Kaufleute 
bringen  Kleinode  zu  Markt.  Gottf.  v.  Strassburg,  Tristan  p.  37,  v.  1.  edt.  Massmann. 
Bunter  p.  206,  v.  3115.  edt.  Massmann.  In  einer  Urkunde  Dicthelm's,  Bischof  von 
Constanz,  erscheint  ein:  rodulfus  joellarius.  bfunge,  Hegest.  Bad.  p.  151.  De  Laborde, 
Les  ducs  de  Bourgogne  (1385 — 86)  1,  p.  6,  Nr.  31. 
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So  beschweren  sich  die  Wiener  Goldschmiede  (1515),  dass  fremde 
Kaufleute  theils  öffentlich,  theils  in  geheim  verkaufen  „Alle  Frawen 
gesperr  Gurtl  geschmeid,  pecher,  Kelieh,  Sehewern,  gülden  Hing, 
Khetten  , Krewtzl , hafftl.  (Archiv  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  14, 
275) u 156). 

Der  grösste  Theil  der  Goldschmiede  Wien’s  dürfte  somit  zu  dem 
wohlhabenden  Theile  der  Bevölkerung  gezählt  haben , denn  obwohl 
die  Anschaffung  ihres  Arbeitsstoflfes  höhere  Geldsummen  als  der 
anderer  Handwerker  heischte,  finden  wir  sie  dennoch  nicht  selten  als 
Behauste  aufgeführt  157).  Überdies  fehlte  es  ihnen  nicht  an  flüssigen 
Geldsummen,  mit  denen  sie  sich  manchem  Edlen  zur  Zeit  finanzieller 
Bedrängniss  hilfreich,  wie  folgender  Bevers  (1394,  Jul.  24)  belegt, 
erwiesen  haben  mögen. 

Ich  Oswult  iciser  der  Goltsmit  ze  Wie  tut  bekenn  daz  mich  der 
erber  vest  Ritter  her  Jans  der  Eberstorff  bezalt  hat  zwaintzig 
phunt  wienner  phennig  dye  ich  im  geliehen  hab  darum  er  mir  sein 
silbrein  vergulten  Kopf  mit  sein  wappen  darauff  zephant  gesatzt 
hat 158),  dauon  sag  ich  im  sein  schuld  ledig  vnd  los  mit  vrehund 
dicz  briefs  versigilt  mit  anhangundem  Insigil  des  erber  weisen  hem 
Michels  des  Gewkramcrs  diezeit  munnsmeister  vnd  Pur  germeist  er 


,58)  Schlager,  Wien.  Skizz.  n.  Fol.  1,  159. 

ii7)  Ekcharl  Münzzer  de  domo  (in  der  Teinfaltslras.se).  Giiltenb.  d.  Schottenabtei  vom 
J.  1398,  fol.  7 b.  Perchtold  munzzer  de  dom.  ibd.  fol.  44  b.  Meister  Heinrich  Gold- 
schmied zu  Gmunden  hatte  auf  Häuser  in  Wien  Geldsälze  (1326.  Fräst  Stiftb.  p.  64.*». 
Schlager,  Wiener  Skizz.  2,  193.  Wir  geben  anfolgend  die  Seelgeräth-Stiftung  einer 
behausten  Gold-Schmieds  Witwe. 

(Wien  13t 4.  Jnr.  21.) 

Wir  Swester  Cecilia  zu  den  Zeiten  Abt  essine  und  der  Convent  gemain 
der  Geistleichen  Vrowen  da»  Sande  Chlarn  ze  H7 enne  verjehen  vnd  tvn  kvnt 
allen  den  die  diesen  prief  sehent  oder  hörent  lesen , daz  v ns  fraw  Dicmvt 
Meisters  Vlrichs  des  goltsmits  Wittiwe  hat  geschafet  von  iren  haus  vnd  Wein- 
garten gelegen  ze  Nuzdorf  ein  phvnt  wienner  phenning  da  svln  wir  ir  iarzit 
immer  ewichlichen  begen,  daz  daz  also  beleih  darvm  hengen  teir  unser  insigel 
an  diesen  prief , der  ist  geben  ze  Wienne  da  von  Christes  gebürd  waren 
drevtzehen  llvndert  iar  vnd  in  dem  vierzehenden  iar  an  sant  Agnesen  tag. 

(Original-Urkunde  mit  sehr  beschädigtem  Siegel  in  meinem  Besitze.) 

15*)  Im  J.  1324  versetzte  Elisabeth,  Königinn  von  Böhmen  und  Polen,  ihren  Hausschmuck  an 
den  Begenshurger  Kaufmann  Gottfried  der  Reich.  Zirngibel  in  d.  histor.  Ahhandl.  d. 
k.  bayer.  Akad.  4,  602.  Pfalzgraf  Ludwig  der  Bärtige  lieh  1428  von  dem  Abt  zu 
.Maulbrunn  vierzehnhundert  Gulden  und  versetzie  ihm  dafür  als  Faustpfand  mehrere 
Becher  u.  Kleinode.  Mone,  Anzeig.  7,  311. 
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zc  Wienn  nach  Kr  ist  i gepurt  drewtzehen  hundert  Jar,  darnach  in 
dem  vir  vnd  newntzigisten  an  Sand  Jacob  ahent  des  heiligen  Zwelf- 
botten. 

(Siegel  abgerissen.  Im  Privat-Besitze.) 

Wie  späterhin  die  heutige  Goldschmiedgasse 139)  mit  ihrer  krumm- 
bogigen  Verlängerung  der  Münzerstrasse  nächst  der  Brandstadt ,6W) 
(in  der  sich  die  Wechselbänke  befanden)  den  eigentlichen  Geldaristo- 
kraten- Winkel  der  Residenz  bildete,  so  dürfte  im  XII.  Jahrhundert 
die  st  rata  aurifabrorum  als  Hochsitz  der  damaligen  Banquiers 
Wien’s  gegolten  haben  1*1). 


in  foro  pinl. 

Bei  der  Rolle  welche  die  Kienfackel  im  antiken  Cultus  spielte  18'J), 
wohin  sich  auch  die  Hochzeitsfackel  stellt  ,8*),  dürfte  der  Kien-  oder 
Fackelmarkt18*)  zu  den  ältesten  Plätzen  Wien’s  zählen,  und  um  so 
mehr  als  die  Kienfackel  auch  dem  keltischen  und  germanischen  Cul- 
tus nicht  fremd  war.  Bis  ins  IX.  Jahrhundert  eifern  Concilien  in  ihren 
Beschlüssen  wider  den  heidnischen  Fackeldienst 16s),  und  das  zu  Arles 
findet  noch  im  Jahre  1260  nöthig,  den  Gebrauch  wachsfarb  angestri- 
chener Holzkerzen  bei  kirchlichen  Processionen  zu  untersagen  18#). 


Es  scheint  die  Goldschmiedgasse  bereits  im  Jahre  1327  an  huuliger  Stelle  gelegen  zu 
haben.  Contin.  Vindob.  ap.  I*.  Mon.  Germ.  11,  722,  I.  34. 

i6°)  Horinayr,  Wien  i,  2,  p.  XCV. 

161)  Im  XVI.  Jahrhundert  befand  sich  in  der  Nähe  der  S.  Rupprcchts-Kirche  ein  Prägehaus. 
Hormayr,  Wien  I,  2,  p.  CXXXVIII. 

162)  Creuzer,  Symbolik  4,  69,  163,  3.  Ausgb.  Hartung,  Rel.  d.  Röm.  1,  199.  Guerard, 
Polypt.  Irmion.  1,  738.  Über  UarsLelluugen  von  Sol  u.  Luna  mit  Fackeln  iu  Händen 
noch  in  .Miniaturen  christlicher  Zeit  s.  Ferd.  Piper.  Myt.  d.  Christ.  Kunst  1,  2,  142  . . 
die  Nacht  etc.  ehd.  339. 

163)  M.  A.  Uecker,  Gallus  2,  20.  2.  Ausgabe. 

184)  lu  foro  T h ed a r u m,  quod  Chienmarcht  vulgariter  dicitur.  (Urkd.  1273,  Mrz.  23.) 
Hormayr,  Wien.  II,  2,  p.  CXCVI1.  Cbieumarkt  (1293).  Cbmei,  Notizbl.  f.  österr. 
(iesch.  1843,  p.  81.  cnf.  Henccke-Miiller.  Mittelhochd.  Wörlerb.  1,  804,  cl.  2,  l.  40. 

165)  Du  Cauge,  Gloss.  v.  facula  3,  184.  cl.  1.  Der  Kieferbnum  war  mancher  Orte  ein  hei- 
liger Raum.  Jakob  Grimm,  Mythol.  2,  619.  Ut  nullus  Votum  faciat,  aut  c an  de  laut 
vcl  aliquod  munus  pro  salutc  sua  rogaturus  alibi  deferat  nisi  ad  ecclesiam  Domino 
Deo  suo.  Regino  (-{-  913),  p.  333.  edt.  Wasachersleben.  Wahrscheinlich  bildete 
bei  Noth-,  Oster-  und  Johannisfeuer  auch  Kien  einen  Uestandlheil  des  Brenn- 
materials. vrbd.  Jakob  Grimm,  Mythol.  p.  371,  386  ff.  cnf.  Schlager,  Wien.  Skizz. 
n.  Fol.  I,  p-  84,  p.  89. 

166)  Prohibemus  districte , cereos  ligneos  in  coloreiu  cerae  tinctos  in  praedictis 
ecclesiis  fieri  aut  haberi.  Mansi.  Ampi.  coli.  23,  1006  d.  Vielleicht  veraulassteu  Spar- 
samkeitsgründe die  Verwendung  solcher  Fackeln. 
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Hiezu  tritt,  dass  viele  Völkerstämme  zur  häuslichen  Beleuchtung 
Kienspäne  verwendeten  167).  So  finden  wir  in  Karolingischer  Zeit 
unter  den  Lasten  Höriger  auch  die  der  Abgabe  einer  gew  issen  Z«dil 
von  Kienspäne-Bündeln  oder  Fackeln  aufgeführt I68).  Selbst  noch  im 
XIV.  Jahrhundert  scheint  man  häufig  des  Nachts  zur  Erhellung  freier 
Bäume  sich  der  Kienfackeln  bedient  zu  haben  *),  denn  wir  selten 
solche  in  bildlichen,  jener  Zeit  angehörenden  Darstellungen  der 
Gefangennehmung  Christi  in  Händen  der  Häscher  flackern  10°).  kien- 
und  Pechfackeln  zählten  ferner  zu  jenem  Kriegsmaterial,  das  bei  in 
Brandsteckung  feindlicher  Objecte  in  Verwendung  kam* 1*0). 

Bei  solcher  vielfachen  Verwendung  ward  demnacli  dem  Verkaufe 
dieses  Verbrauchgegenstandes  ein  besonderer  Platz  angewiesen,  und 
die  nahen  Nadelholzwälder  Wien’s  versorgten  dessen  Fackelmarkt 
reichlich  mit  harzigen  Spänen. 

in  alto  foro. 

Forum  pini  und  Forum  lignorum  (s.  Anmerk.  25  flf.)  erhielten 
ihre  Bezeichnung  von  dem  dort  feilgehaltenen  Verkaufsgegenstand, 


io?)  Priscus,  Hist.  ap.  Corp.  Byzant.  i,  184.  1.6.  edt.  Bonn.  4tt(T«vop*»i)C  oi  isitipat  o-ioe« 
<rn)9&7jaav.  ibd.  p.  205,  I.  11.  Niemand  soll  gehen  — vff  sinem  Hoff  mit  einem  bren- 
nenden Kyhne  oder  licht.  Statuta  der  Stadt  WitUlock  (1323).  Riedel,  t'od.  dtp  . 
liraiidenbiirg.  1.  430. 

168)  Als  Abgabe  der  Hörigen  s.  Guerard,  Polypt.  Irmion.  1,  740  ff.  Windlichter  *us  ac  s 
erscheinen  in  einer  Rechnung  des  XV.  Jahrhunderts.  Schlager,  W ien.  Ski**®*>  2,  83. 

161>)  Leben  u.  Leiden  Jesu  (S.  XII).  Hoffmauu  v.  Fallersleben,  Fundgrub. 

1 , 171,  I.  19.  Christi  Leiden  (S.  XIII)  ebd.  2,  281.  Passionale  p.  39, 
v.  35,  edt.  Hahn.  (Sic  folgen  hier  dem  Evangelium  Johannis  (18,  3), 
weil  nach  diesem  die  Passion  am  Charfrcitage  gelesen  wird.)  ln  bild- 
lichen Uarslellungen , die  sich  ihnen  anschliessen,  wie  in  der  Byz. 

Harnisch.  D’Agincourt,  Pt  pl.57,  Nr.  2.  Cod.  palat.  Vindob.  Nr.  11  <9 
(S.  XIV),  p.  5 b,  cl.  2 u.  Nr.  2722,  p.  03  b (S.  XIV).  In  Ghiberti’s 
Pforten  (S.  XV).  In  der  eben  angezogenen  Handschrift  Nr.  2722  (ein 
einem  österreichischen  Fürsten  ungehörige*  deutsches  Betbuch),  p.  I 
wird  Er  unter  Begleitung  eines  Fackel-  und  Pechpfannenträgers  vor  A 
geführt,  wie  anfolgende  Abbildung  derselben  veranschaulicht. 

,?0)  Joannis  (c.  1008),  Chron.  Venel.  P.  Mon.  Germ.  9,  p.  25,  I.  31.  P. 

Germ.  10,  p.  98,  I.  31  seq.  cnf.  Nibelung.  2048,  1 IT.  Mordbrennerei 
ein  häufig  geübtes  Verbrechen.  Regino  (-j*  915^  144.  edt.  Wa 
schieben.  Qui  domum  alterius  incendere  volen»,  facem  manu  tenet.  Lex  Fris.  V,  1, 
cnf.  Gaupp.  d.  alt.  Gesetz,  d.  Thüring.  p.  374.  Arnulf  Graf  v.  Flandern  drang  (939) 
in  Montreuil  ein,  indem  ihm  ein  Verräther  mit  einer  lichterloh  brennenden  Fackel 
(facem  ardentissimam)  das  Signal  gab.  P.  Mon.  Germ.  3,  590,  I.  16. 

*)  cnf.  Triumph.  S.  Remacli  (S.  XI  et.).  P.  Mon.  Germ.  13,  442,  I.  42. 
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hier  jedoch  finden  wir  ein  Forum  welches  seine  Benennung  aus  sei- 
ner Lage  (Forum  altum,  Hoher  Markt)  schöpft.  Ist  es  gestattet,  den 
Anker  der  Erklärung  dieses  Vorkommnisses  auf  den  Boden  der  Con- 
jecturcn  zu  werfen,  so  dürften  wir  uns  zur  Annahme  geneigt  zeigen, 
in  unserem  hohen  Markt  einen  Mal b erg  zu  vermuthen.  Unser  Plan 
lehrt,  dass  sich  in  der  Gegend  der  heutigen  Singerstrasse  ein  heiliger 
Hain  befand,  der  wahrscheinlich  seine  nordwestliche  Grenze  an  die- 
sem Malberg  fand;  diese  bildeten  die  Grenzen  solcher  Haine  und  Ver- 
sammlungsorte 171),  eigneten  sich  also  besonders  zu  Gerichtsstatten, 
die  bekanntlich  von  Steinen  umkränzt  waren  m).  [Noch  heute  besteht 
auf  dem  hohen  Markt  nächst  der  Schranne  eine  (von  langer  Zeit  her 
datirende)  Modcwaaren-Handlung  unter  dem  Schilde  „zum  breiten 
Stein“,  eine  Bezeichnung  die  seiner  Zeit  wohl  nicht  der  Phantasie 
eines  Krämers  entsprang,  sondern  wahrscheinlich  der  dort  bestandenen 
Örtlichkeit  entnommen  wurde  173)].  Als  nun  Wien  unter  römischer 
Herrschaft  zu  einem  Municipium  erhöhen  wurde  17* *),  errichtete  man 
auf  der  ehemaligen  Malstätte  das  Forum  Yindobona's.  Und  noch  im 
XIV.  Jahrhundert,  nachdem  Wien’s  Schranne175)  sich  bereits  im 
Schönbrunnerhause  befunden  hatte  *76),  wird  das  forum  altum  der 
alte  hohe  Markt  genannt177). 

Inter  balneatoref. 

Das  Stubenthor  und  die  Badestuhen  des  Mittelalters  w'erde  ich 
nächster  Zeit  in  einer  besondern  Schrift  besprechen. 

cappela  S.  Stephani. 

Wie  die  heutige  im  Bau  begriffene  Votiv-Kirche,  so  lag  damals 
die  Capelia  St.  Stephani  ausserhalb  der  Stadtmauern  ,78).  Ihr  Vorhof 


,7*)  Müller  Wilh.,  System  <1.  deut.  Mythol.  p.  50. 

,72)  Jakob  Grimm,  deutsch.  Grenzalterth.  Abhandl.  Berl.  Akad.  1843,  118. 

,7S)  Bei  grossen  Steinen,  longi  lapides  ect.  genannt,  wurde  Gericht  gehalten.  Jakob  Grimm, 
Hechtsalterth.  2,  803.  cnf.  Knltenhaeck,  I'antaidiug  1,  221,  .Nr.  7. 

,74)  Muchar,  d.  römische  Noric.  2,  p.  14. 

1 75)  cnf.  Jakob  Grimm,  Hechtsnlt.  2,811. 

,7tt)  Ober  die  Topographie  des  „hohen  .Marktes“  «.Schlager,  Wien.  Skiz.  1,  237  fl',  u. 
dessen  alterthiiml.  Erinnerungen  p.  88. 

*77)  Schlager,  Altertümliche  Erinnerungen  p.  87. 

*78)  Dass  die  S.  Stephans-Kirche  ausserhalb  der  Stadtmauern  lag,  ist  zwar  eine  uner- 
wiesene  (J.  Feil  in  Üstr.  Blatt,  f.  Literat.  1844,  2.  Quartal,  p.  140)  aber  höchst 
wahrscheinliche  Annahme. 
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war  daher  nicht  in  solch  enge  Grenzen  gewiesen  als  es  die  der  St. 
Ruprechts-Kirche  waren,  die  auf  dein  ältesten  Stadtboden  Wien ’s  er- 
richtet, von  beschränkenden  Baulichkeiten  umgeben  war.  Sei  es  nun, 
dass  eine  in  der  ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  herrschende  Epi- 
demie ,79)  den  St.  Ruprechts-Kirchhof  derart  mit  Gräbern  überfüllte, 
dass  kein  Raum  für  spätere  blieb  und  überdies  deren  mephilische  Aus- 
dünstung die  Bewohnung  des  Castells  gesundheitsschädlich  machte  18°), 
oder  sei  es,  dass  ein  heftiger  Brand  die  St.  Ruprechts-Kirche  in 
Asche  legte181)»  genug,  wir  sehen  später  (1147,  s.  Anrnerk.  7)  die 
Capelia  St.  Stephani  zur  Ecclesia  erhoben  und  St.  Ruprecht  zur 
Capella  zurückgesetzt,  also  ihren  Kirchhof  aufgelassen  und  Wien’s 
Gottesacker  nach  St.  Stephan  verlegt.  Bei  der  zwischen  den  Kirchen- 
häuptern Salzburg’s  und  Passau's  herrschenden  Eifersucht 182)  konnte 
es  Letzterem  nur  erwünscht  sein,  Wien’s  Pfarre  von  einer  auf  den 
Namen  eines  Salzburger  Heiligen  (St.  Ruodpert)  geweihten  Kirche 
auf  eine  zu  übertragen,  die  denselben  Heiligen  wie  die  Kathedrale 
Passau’s  183),  dem  Protomartyr  St.  Stephan  dedicirt  war  184). 

in  ftmta  nemorif  pnganorum. 

Die  Bezeichnung:  strata  nemoris  paganorum  (Heidenhain- 
Strasse)  setzt  ausser  Zweifel,  dass  in  Wien’s  vorchristlicher  Zeit  sich  in 
der  Gegend  des  heutigen  St.  Stephans-Platzes  und  der  Singerstrasse 


l79)  Seuchen  iu  Folge  von  Hungersnot!:  (Annnl.  Mellicens.  ad.  an.  11425.  P.  M.  Germ. 
II,  503,  1.  33.  Auct.  Zwetlen.se  ad.  an.  1140,  ibd.  549,  I.  41).  Im  J.  1094 
starben  zu  Regensburg  während  12  Wochen  8500  Menschen.  P.  Mon.  Germ.  7,  459. 
I.  ß.  Ipsa  quoque  cimiterin  aeclesiarum  adeo  sepulluris  impletn  sunt,  nt  homiue  sibi 
morluos  suos  sepelire  non  potuerint.  ibd.  p.  460,  I.  23. 
l8°)  K.  Maximilian  I.  veranlasst  1508  die  Auflassung  des  Kirchhofes  zu  S.  Michael  „dieweyl 
vnser  ßurghk  daselbs  zu  Wien  so  nachcndt  daran  stost“.  Hormayr,  Wien  I,  2.  Hfl. 
1,  p.  CXXXI. 

,BI)  Annal.  Mellicens.  ad.  an.  1145.  P.  M.  Germ.  11,  503,  I.  32.  Annal.  Lambac.  ibd. 
555,  I.  11,  581,  I.  2. 

,88)  cnf.  Diiinmler  E.  L.,  Pilgrim  v.  Passau,  p.  44 — 56  ff.  u.  p.  82. 

,91)  Die  Zeit  ihrer  Erbauung  ist  unbekannt.  Dümmler,  Pilgrim  von  Passau  p.  4.  In  der 
Urkunde  (1135)  des  Bischofes  Reginmar  von  Passau  wird  vom  Markgrafen  Leo- 
pold IV.  gerühmt:  reverenliam  quam  deo  et  bento  Stephano  prothomartiri 
illustris  jam  diclus  princeps  exhibuit.  M.  Fischer,  Merkw.  Schicks.  Klosterneu- 
burg's  2,  121. 

t9<)  Über  andere  dem  h.  Stephan  geweihte  Kirchen  der  Passauer  Diöcese  s.  Mon.  Boic. 
30,  p.  2,  365,  v.  S.  Stephan.  Auch  in  Krems  finden  wir  eine  S.  Stephans-Capelle. 
Urkd.  (1158).  Hormayr,  Wien.  i.  Abt.,  1 Bd.  Urkdb.  p.  XIX,  XXVI  a. 
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ein  Götterhain  hingezogen  habe  185),  dessen  Andenken  sich  noch  lange 
in  der  Erinnerung  des  Volkes  fristete,  wie  es  denn  für  heidnische 
Örtlichkeiten  ,8#)  ein  treues  Gedachtniss  bewahrte.  Als  Belege  mögen 
anfolgende  Beispiele  dienen. 

Ein  Kloster:  quod  appellatur  Balneum  Cieeronis  (Puteoli) 
(Gregor  Mag.,  f 004,  Dialog,  op.  2,  164  b,  edt.  Maurin).  Kon.  Chlo- 
tar verleihet  (659)  dem  Kloster  Corbie  unter  mehrerem:  et  villam 
que  vocatur  Templum  Martis.  (Pardessus  Dipl,  ad  r.  Gail.  Franc.) 
2,  115.  Ostenditur  autem  locus  ille  quondam  idolorum  (Ven.  Beda, 
f 735,  Hist.  p.  137,  1.  7).  Quod  videlicet  fanum  rex  — qui  nostra 
aetate  fuit,  usque  ad  suam  tempus  perdurasse  et  se  in  pueritia  vidisse 
testabatur  (ibd.  p.  140,1.  17,  edt.  Stevenson).  Nach  dem  (vielfach 
interpolirten)  Leben  des  heil.  Bernhard  von  Menthone  (f  1008), 
Gründer  des  Hospitz,  befand  sich  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
zehnten  Jahrhunderts  auf  den  Mons  Jovis,  heute  der  grosse  St.  Bern- 
hard, ein  dem  Jupiter  Penninus  geweiheter  Tempel.  (Act.  SS. 
Jun.  2,  1077  f.,  1086  b.  cnf.  Beugnot,  Hist.  d.  I.  destruct.  d.  paga- 
nism.  2,  344 — 351.)  Erzbischof  Popo  von  Trier,  der  zu  Ehren  des 
heil.  Simeon  eine  Kirche  erbaute,  erwähnt  (1042)  in  einer  Urkunde, 
dass  diese  bei  der  Mars -Pforte  gelegen  sei.  Notum  esse  volumus  — 
quod  pro  remedio  animae  nostrae  — in  porta , que  apud  gentiles 
Marti  consecrata  memoratur,  ecclesiam  aedificantes  in  honore  Do- 
mini nostri  ect.  (Hontheim,  Hist.  Trev.  dipl.  1,  379,  cnf.  ibd.  p.  8.) 
Selbst  der  Name  des  Christenverfolgers  Nero  lebt  noch  am  Ende 
des  eilften  Jahrhunderts  in  Rom  in  der  Bezeichnung:  prata  Neronis, 
fort.  (Annal.  Romani  P.  Mon.  Germ.  7,  172,  I.  28.)  Leo  gedenkt 
einer  Kirche.  Ecclesiam  sancti  Angeli  in  loco  qui  antiquitus , Ad 
arcum  Dia  na  e appelabatur.  (Leo  c.  1115,  Chron.  Casin.  P.  Mon. 
Germ.  9,  620,  1.  7,  cnf.  ibd.  5,  209,  1.  8)  187).  Römischer  Gräber 


*85)  Ober  heilige  Haine  s.  Jakob  Grimm,  Mvlhol.  1,  59  ff. 

*96)  Que  dicitur  uetus  Timnich  nemus.  Urkd.  (1141)  Lcopold’s  f.  Kl.  Baumgarten- 
berg  (jetzt  dus  Dorf  Dciming).  Kurz,  Beitrag  z.  Gesell,  des  Landes  ob  der  Enns 
3,  383. 

,97)  Von  der  Gegend,  in  der  Kl.  I.obach  gelegen,  berichtet  Folcuin:  undiqne  eniro  saltu 
cingitur — (isco  tune  regio,  et  prisco  nomine  permanente  sua  „forestis“  adhuc 
dicitur.  Fulco  (-{•  990),  Gest,  ahbal.  Lnbien.  I* *.  Mon.  Germ.  6,  p.  36,  I.  2.  Alto 
der  Jüngere,  Bischof  von  Vercelli  (c.  1004),  findet  es  noch  nöUiig.  gegen  das  an 
der  heidnischen  Lustbarkeit  der  Kalendne  des  Januars  festhaltende  Volk  zu  eifern. 
Mars  nanique  et  Janus  homines  perversi  et  infelices  fuerunt,  quoruin  uuus. 
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wird  noch  im  XII.  Jahrhundert  als  heidnischer  gedacht.  So  erscheint 
in  der  Grenzbestimmung  der  Abtei  St.  Martin  de  Monte  Pannoniae 
(1138):  Inde  vadit  ad  sepulehra  paganorum  inter  quae  est  meta.  Et 
inde  — tendit  ad  alias  sepulehra  paganorum.  (Fejer,  Cod.  dipl. 
Hung.  2,  112.) 

Vermutheten  wir  im  „Hohen  Markt“  die  nordwestliche  Grenze 
dieses  Haines,  so  dürften  wir  im  Stok-im-Eisen  dessen  süd- 
westliche zu  erkennen  uns  erlauben188).  Der  Baumcultus,  die  Ver- 
ehrung der  schattengebenden  Laubkrone -Träger  188)  war  ein  bei 
allen  unseren  Völkerstämmen  verbreiteter  und  lange  nach  ihrer 
christlichen  Bekehrung  noch  sporadisch  in  Geheim  sich  fort  erhal- 
tender heidnischer  Aberglaube  19°).  So  bei  Böhmen  191)  und  Un- 
gern 193).  Es  dauerte  lange , bis  die  Götter  aus  ihrem  letzten 
Zufluchtsort , aus  den  Wäldern  vertrieben  wurden  , und  noch  im 
XIV.  Jahrhundert  verehrten  die  in  dem  Orte  Cavoreto  in  der  Aqui- 
lejaer  Diöcese  ansässigen  Slawen  einen  Baum  und  die  unter  ihm 
liegende  Quelle  als  Gott,  wie  ein  Bericht  (Utino  1336,  Aug.  16) 
des  Inquisitors  Francus  de  Cliogia  Ord.  Minor,  bezeigt:  Itinerantes 


hoinicida  et  adulter,  alter  in  tanluin  fuit  vanus  et  demens  ut  eliam  se  i|>sum  llam- 
mis  eremarct.  Angel.  Mai  Script,  vet.  nov.  collect.  6,  P.  2,  p.  14. 

l89)  Eines  alten  Eichenbaumes  der  nahe  der  auf  einem  Berge  gelegenen  Kirche  des 
h.  l’rsmars  (Kl.  Laubach)  stand,  und  der  ein  Markbauin  gewesen  zu  sein  scheint 
(in  intercapedine,  quam  quercus  antiqua  disterminat)  gedenkt  Fulco  (-{*  990),  Gest, 
ahb.  Lobiens.  P.  Mon.  Germ.  6,  p.  72,  I.  42.  In  einein  Briefe  ddo.  Wien,  16.  Juli 
1593  finde  ich  seiner  gedacht:  prope  truneum  ferreum. 

189)  Du  Cange,  Glos.  v.  arhores  saerivi  1,  361,  cl.  2.  Über  Verehrung  der  Baume  in 
Südländern,  als  kühlende  Schattengeber  s.  Alex.  r.  Humboldt,  Kosmos  2,  99,  cnf. 
Ruoland  Lt.  88,  v.  10,  Et  per  viam  ascendit  ad  montem  ad  quercum  vbi  requies- 
cunt  homines.  Urkd.  (1217)  König  Andreas’  II.  für  das  Bisthum  von  Agram.  Fejer, 
Cod.  dipl.  Hung.  3,  P.  1,  p.  224.  Et  inde  tendit  ad  arborem  pini,  vbi  fit  con- 
gregatio  puerorum  in  oetnuis  pasche.  Urkd.  (1220)  K.  Andreas’  11.  ibid.  p.  286. 
Über  geheiligte  Bäume  s.  Jakob  Grimm,  Mythol.  p.  60,  p.  617.  J.  W.  Wolf,  Beitr. 
z.  Deut.  Mythol.  p.  38. 

,9I>)  Rustici  nos  monent,  qui  peccnre  illos  putant,  qui  nrbores  succidnnt,  in  quihus  pa- 
gani  auguriari  solebant.  Arnold  S.  Einmerammi  (-{-  an.  1050).  P.  Mon.  Germ.  6, 
547,  I.  10. 

19t)  Herzog  Bracizlaus  von  Böhmen  liess  (c.  1093)  Bäume  die  in  vielen  Orlen  noch 
von  dem  Volke  verehrt  wurden,  fällen  und  verbrennen  (similiter  et  lucos  si\e 
arbores,  quas  in  multis  loeis  polebat  vulgus  ignobile  exstirpavit  et  igne  cremavil. 
Cosmas,  Chron.  P.  Mon.  Gertn.  11,  102,  I.  23). 

I9a)  Qnicumque  ritu  gentilium  iuxta  puteoa  saerificauerit,  uel  ad  arbores  et  ad 
fontes  et  lapides  oblaciones  obtulerit,  reatum  suum  boue  — . S.  Ladislai  Decretum 
(1092).  Endlicher,  R.  Hungnr.  Mon.  (ans  einer  Handschr.  des  XV.  Jahrh.)  p.  330. 
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— usque  ad  locum  de  Cavoreto  — ubi  inter  montes  Sclavi  innume- 
rabiles  arborem  quandam,  et  fontem  qui  erat  ad  radices  arbo- 
ris,  venerabantur  pro  Deo.  Quam  arborem  fecimus  — penitus  extir- 
pari,  et  lapidibus  obturari ,93).  (Canciani,  Leg.  barbar.  3,  87.)  Und 
noch  im  XIII.  Jahrhundert  finden  wir  einen  heiligen  Baum:  ad  sanctam 
arborem  sunt  II.  Domus  (Verzeich.  d.  Zehent-Häuser  des  Kl.  Form- 
bach. Urkdb.  d.  L.  ob  der  Enns  1,  699)  m).  Das  Vorhandensein 
eines  heiligen  Haines  lässt  sich  nicht  bestreiten,  und  selbst  das  Lan- 
desviertel, in  welchem  Wien  liegt,  wird  nicht  nach  einem  Berge  oder 
Fluss,  sondern  nach  einem  Walde  „das  Viertel  unter  dem  Wiener 
Walde“  genannt 195),  so  dass,  wie  es  scheint,  schon  lange  vor  der  römi- 
schen Occupation  hier  ein  berühmter  heiliger  Hain  sich  befand,  dem 


IM)  Cnf.  jakob  Grimm,  Mythol.  2,  615,  618  und  p.  63.  Gregor  der  Grosse  (f  604) 
schreibt  dem  Bischof  von  Terracina:  Perrenit  ad  uos  quosdntn  illic,  quod  dici 
nefas  est  arbores  colere,  ct  niulta  alia  contra  Christiannm  tidem  illicita  perpetrare. 
Op.  2,  908  d.  edt.  Maurin. 

1<M)  Der  h.  Gerlaous  (-}•  c.  1 170)  wählte  tu  seinem  Aufenthalte  eine  Eiche,  die  er  nushöhleu 
hatte  lassen.  A.  SS.  Jur.  1,  308,  nr.  10.  cnf.  Anm.  203. 
l95)  Wir  geben  anfolgend  eine  Urkunde  K.  Iludolph’s  I.,  worin  er  dem  Convent  der  R.  R. 
Prediger  zu  Wien  gestattet,  ihren  Holzbedarf  aus  dem  Wiener  Walde  zu  holen. 

( Wien  1278.  Feh.  11.) 

Ilvdolftts  dei  yratia  romanorum  rex  semper  augustus  vnioersis  sacri 
jmperij  romuni  fidelibus  presentes  Uterus  inspecturis  grntiam  suatn  et  omne 
bonum  valentes  dilectas  deuotos  nustros  viros  religiosos  et  conuersationis 
honcste  fratres  ordinis  fratrum  predicatorum  in  Wienna  r/uorum  ordinem 
commendabili  sanctitatis  flore  florentem  indeficientis  enritatis  ardore  sincerc 
diligimus  veluti  benedictionis  eterne  filios  celibis  vite  flagrantia  charuscantes 
fauore  et  gratin  semper  prosequi  singulär»  eisdem  ex  benignitate  regia  libe- 
ralster duximus  indulgendttm  vt  diebus  singulis  de  regal i dementia  perpetuo 
vnam  curracttm  lignorum  continue  sine  contradietione  cuiuslibet  possint  de 
nemoribus  Wiennensibus  nostris  et  jmperij  sevure  educerc  suis 
cotidianis  ignibus  applicandam.  Et  si  iidem  fratres  vel  preparatores  ipsorum 
per  septimanam  vtiam  vel  duas  aut  per  mensetn  unum  aut  duos  ab  httitistnodi 
eductione  lignorum  cessauerint  voltnnus  quod  ipsi  in  sequenti  tempore  recu- 
perare  valeant  quod  in  diebus  preteritis  negle.rerunt  aut  quod  possint  in 
diebus  presentibus  futura  tempora  preuenire.  I ’nde  daraus  ipsis  fratribus 
has  nostras  litteras  in  testimonium  super  eo.  Datum  Wienne  iij  jdus  februarii 
indictione  VI.  anno  domini  Äf°  CC°  LXXVIIP 
regni  vero 

nostri  anno 

se.xto 

(Das  Siegel  beschädigt.) 

Eine  ähnliche  Begünstigung  für  das  Kloster  der  Düsserinnen  (1456)  s.  Schlager,  Wien. 
Skizz.  n.  Folg.  2,  302. 
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vielleicht  Wien  sein  Entstehen  dankt.  Wollen  wir  jedoch  unsern 
Stock-im-Eisen  nicht  als  heiligen  Baum  jenes  Haines  anerkennen,  so 
dürfen  wir  ihn  um  so  mehr  als  Markbaum  ,96)  gelten  lassen  als  bei 
allen  unseren  Völkerschaften  Bäume  als  Grenzzeichen  benützt  wur- 
den 197).  De  illo  vnllo  et  duabus  arboribus  feluun  dictis  subtus  uillam 
Abbadorf.  (Donat.  [1011]  K.  Heinr.  II.  an  KI.  Nied.-Alteich.  Mon. 
Boic.  11,  p.  140.)  Secunda  meta  est  iuxta  arbores  quae  vocantur 
Vlmi  (Urkunde  [1138]  für  die  Bened.  Abtei  St.  Martin  de  Monte 
Pannoniae.  Fejer,  Cod.  dipl.  2,  1 1 1);  meta  — in  qua  est  vlmus  (ebd. 
eet.);  — ubi  est  posila  vlliraa  meta  sub  arboribus  quercinis  (ebd.  p. 
112).  Et  prolenditur  vsque  ad  arborem,  que  vocatur  hungarice  Tulg. 
Urkd.  (1181),  (ebd.  2,  200).  Juxta  quercum  unum  agrum.  (Urkd. 
f.  Kl.  Wilhering,  1189,  Stülz,  Gesell,  v.  Kl.  W.,  p.  488.)  Ad  abietem. 
(Schenkungsb.  d.  Propst.  Berchtesgaden  S.  XII.  Quellen  z.  Bayer,  und 
Deutsch.  Gesch.  1,  240.)  Usque  ad  quercum,  ubi  allodium  terminatur 
de  Buchenscheit.  (1196.  Remling,  Urkdb.  v.  Speyer  1,  132.)  Ad 
rubum  Erlini.Urk.  (1241)  K.  Wenzel.  (Erben,  Regest.  Bobern.  I,  483.) 
Tilia  (1214.  Fejer  3,  P.  1,  475).  Fagus  (1223,  ebd.  p.  400).  Es 
waren  dieses  theils  gewöhnlich  geformte  Bäume,  wie  die  eben  auf- 
geführten. theils  durch  ihre  Gestalt  ausgezeichnete.  A platea  usque 
ad  duplicem  quercum  (Marke  819  d.  Kloster  Michlenstat.  Cod.  Lau- 
resham.  1,  49).  Qui  habet  terminos  — ab  Arbore  formoso.  (Urkd. 
958  K.  Lotbar’s  f.  Kl.  St.  Michel  de  Cusan.  Bouquet.  9,  621,  c.) 
Vbi  secus  litus  site  duo  arbores  pirus  et  populus.  (Urkd.  1156  für 
die  Pfarrkirche  v.  Bratka.  Fejer,  Cod.  dipl.  Hungar.  2,  138.)  Est  ibi 
arbor  per  quatuor  partes  divisa  pro  meta  signata.  ibd.  inde  ad  per- 


,96)  Et  ad  arborpin  quae  vulgariter  diritur  Melbaum.  Urkd.  (1036)  f.  Kl.  S.  Math,  bei 
Trier.  Hontheim,  Hist.  Trev.  i,  369,  cl.  i.  Malbhom  (1488)  Riedel,  Cod.  dipl.  Bran- 
denburg. 2,  p.  93. 

l97)  Du  Cange,  Gloss.  v.  arbor.  1,  360,  cl.  3.  In  Havelberg  erscheint  (1429)  sogar  neben 
dem  „maeboem-  auch  der  Galgenbaum  als  Grenzmarke.  Riedel,  Cod.  dipl.  Branden- 
burg. 1,  p.  44.  Verletzung  der  Malbäume  war  mit  Strafen  belegt.  Haut  ainer  inarch- 
pwin  oder  panholcz,  die  au*  gezaichent  sint,  man  sol  im  haut  u.  har  ab  slahen  oder 
er  sol  ez  lösen  mit  anderthalben  pfunt  pfenniug.  Kaiser  Ludwig’s  Rechts -Buch 
(1346).  Freyberg,  Samrol.  4,421.  cnf.  Hupprecht  v.  Freysing  (1328)  Stadt- und 
Landr.  p.  283,  edt.  v.  Maurer.  Weisthum  v.  Altenhaslau  (1461).  Jakob  Grimm, 
Weisth.  3,  416,  §.  8.  In  einigen  Gegenden  Österreichs  wird  die  Verletzung  der 
Felberbäume  mit  Geldstrafen  belegt.  Kaltenbaeck,  Pantaiding  1,  p.  17,  Nr.  49;  p.  21, 
Nr.  23;  p.  40,  Nr.  29;  p.  30,  Nr.  69;  p.  33,  Nr.  44;  p.  198,  Nr.  41  etc.,  doch  scheint 
dieser  Baum  hier  nicht  als  Markhaum  benutzt  worden  zu  sein. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXI.  Bd.  III.  HR. 
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foratam  arborem.  (1193,  ebd.  286.)  Et  inde  tendit  ad  duas  arbores 
in  vnum  coniunctas,  quarum  vna  vlmus  et  altera  quercus  (1217,  ebd. 
p.  220  ,98).  Oder  man  wählte  Bäume,  die  durch  ihre  überragende 
Höhe  sich  auszeichneten.  Ad  magnum  quercum  (1225.  Fejer,  Cod. 
3,  P.  2,  p.  63.  p.  132).  Vff  denn  hohen  Eichbaum.  (Urkd.  1499. 
Riedel,  Cod.  dipl.  Brandb.  2,  p.  98.)  Zuweilen  war  es  eine  Baum- 
gruppe die  als  Marke  diente.  Usque  ad  stratam,  queducitad  locum, 
qui  dicitur  ad  tres  quercus.  (Bestät.  1196  d.  Besitz  d.  Kl.  Strüzel- 
bronn.  Kernling,  Urkd.  v.  Speyer  1,  132  *").  Wo  ungewöhnliche  Ge- 
stalt fehlte,  ersetzte  man  diese  künstlich,  indem  man  die  Binde  durch 
Einschnitte  kennzeichnete.  Ibique  est  fagus  signatus.  Fejer  3. 
p.  217,  et  ibi  est  nux  signata  ibd.  ad  alian  quercum  signatain.  ibd. 
p.  218  (und  öfter  dort),  ad  duas  quercus  signatas  pro  meta.  p.  219. 
(Urkd.  1217.  König  Andreas  II.  für  das  Agramer  Bisthum.  Fejer,  Cod. 
dipl.  2.)  Urkd.  1274  für  Freienstein  (Riedel,  Cod.  dipl.  Brandenburg. 
2,  261).  Bei  der  Grenzbestimmung  zwischen  Prillach  und  Neideck 
(1292)  versichern  die  Anwohner:  validos  et  vetustos,  arborum  trun- 
cos,  in  quoritm  stipitibus  priusquain  succiderentur  signa  se  uidisse 
limitaria  (Boczek,  Cod.  dipl.  Morav.  4,  390).  Zwene  berge  vflgewor- 
fener  sein  vnnd  beume  gezeichnet.  (Urkd.  1499,  Riedel,  Cod.  dipl. 
Brandenburg,  2,  p.  97.)  200)  In  vorchristlicher  Zeit  war  dieses  Zeichen 
wohl  meist  ein  römisches  Zehn201),  und  indem  man  in  christ- 
licher die  beiden  Querstriche  lothreeht  auf  einander  stellte,  wurden 
sie  zum  Kreuz  Zeichen:  Crucibus  super  arbores  connotantihus 
(Urkd.  1214  K.  Andreas  II.  Fejer,  Cod.  dipl.  3,  P.  1,  471,  473). 
Deinde  ad  arborem  sorborum  in  qua  duae  cruces  continentur.  ibd. 
p.  220,  et  inde  ab  arborem  Eger,  vbi  est  crux.  (ibd.)  et  ibi  est  quercus 
in  qua  est  crux  signata.  (ibd.)  1228  (ibd,  P.  2,  136,  139),  1232 
(ibd.  p.  280,  281),  1235  (ibd.  p.  43  8). 202) 


198 ) J.  W.  Wolf,  Beitrag  r.  deutsch.  Mythol.  p.  68. 

I9»j  cnf.  Jakob  Grimm,  Mythol.  1,  65.  cnf.  Hartm.  v.  d.  Aue.  Erec  p.  215,  v.  7078,  edt. 
Kau  pt. 

*°°)  In  arboribus  notas,  quas  decoreas  vocant.  Lex  Baiuwar.  Tit.  XI,  c.  3 sicut  illa 
incisio  arborum  seu  lachus  in  ipsa  die  facta  fuit.  Urkd.  (770)  f.  Kl.  Lorch.  Cod. 
Lauresham.  I,  p.  24.  Gemarkte  Bäume  bei  Angelsachsen  (931  ff.),  s.  Kerahle,  The  Sax. 
in  Engl.  1,  p.  53.  Du  Gange,  Gloss.  v-  arbor.  2,  361,  cl.  1.  Jakob  Grimm,  Rechts- 
alterth.  p.  544. 

*°l)  Leg.  Baiuwar.  Tit.  XII,  c.  4.  edt.  Mederer  p.  187. 

20*)  Haitaus,  Gloss.  p.  214  u.  1299.  Du  Gange,  Gloss.  2,  679,  cl.  2. 
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Dort  wo  man  nicht  den  Bonifacischen  Muth  hesass,  einen  heiligen 
Baum  (häufig  zugleich  Grenzbaum)  umzuhauen,  durfte  man  ihn  durch 
ein  eingeschnittenes  oder  daneben  gestelltes  Kreuz  203)  christianisirt 
haben,  wo  dann  die  Bezeichnung  heilig,  dem  Baume,  wenn  auch  im 
christlichen  Sinne,  verblieb  (cnf.  Anmk.  «•*).  Zuweilen  beschlug  man 
Grenzbäume  mit  Eisen  oder  eisernen  Nägeln  8"*),  eine  Röstung, 
die  bekanntlich  auch  unseren  Stok-im-Eisen  deckt,  die  wahrscheinlich 
allmählich  verstärkt  wurde  um  seinen  morschen  Leib  vor  gänzlichen 
Zerfall  zu  schützen.  Die  Pietät  jener  Zeit  bewährte  sich  auch  an 
solchen  hochbetagten  Grenzhütern;  bereits  Alters  gebrochen  zu 
kronelosen  Stämmen  verkümmert,  hielt  treue  Anhänglichkeit  sie  uner- 
schütterlich noch  als  Markzeichen  fest.  So  können  wir  die  Stadien 
jener  Eiche  welche  die  Grenze  des  Waldes  nächst  der  Burg  Wildberg 
markte,  urkundlich  verfolgen.  Ungefähr  gegen  Ende  des  XI.  Jahr- 
hunderts finden  wir  sie  bezeichnet  als:  usque  ad  villam  Teschingen 
ad  quercum  sub  qua  fons  fluit  (Mon.  Boic.  28,  P.  i,  p.  188).  Im  Jahre 
1212  wird  ihrer  gedacht  als:  in  loco  Teisching  nominato  a trunco 
quercus  fixo.  (ibd.  29,  P.  2,  p.  71). 205)  Um  1220  endlich  erscheint 
sie  als  gewesen:  ubi  fuit  quercus  de  Teischinge  (Urkdb.  d.  Land, 
ob  der  Enns  1,  481,  und  Mon.  Boic.  ibd.  p.  223). 

Nach  dem  bisher  Vorgebrachten  werden  wir  uns  zur  Vermuthung 
berechtigt  halten,  dass  mit  erfolgter  Festigung  des  Christenthumes  die 
Axt  unsern  heiligen  Hain  niederlegte,  und  man  zum  Zeichen  des 
Sieges  Christi  hier  eine  (anfänglich  vielleicht  blos  hölzerne)  Capelle 
erbaute  206).  So  errichtete  der  h.  Bonifacius  an  der  Stelle  der  von  ihm 
gefällten  Donner-Eiche  eine  dem  h.  Peter  geweihte  Kirche  (P.  Mon. 


*03)  cnf.  J.  W.  Wolf,  Beitr.  z.  Deutsch.  Mrthol.  p.  198.  (1228)  Ad  vnam  arborem  piri 
ubi  est  Crux.  Fejer,  Cod.  dipl.  Hungar.  3,  P.  2,  130. 

804)  Ubi  cruces  in  arbore  quasdain  , sed  et  clavos  et  lapides  suhterfigere  jussimus. 
Urkund.  (528)  K.  Childebert  I.  f.  Kl.  Saint-t'alais.  Pardess.  Dipl.  galt,  franc.  1,  p.  76. 
cnf.  Du  Cange,  Gloss.  1,  361,  cl.  1.  Man  kann  h leimt  auch  Gloss.  v.  nieta  ferrata  4, 
387,  cl.  2 verbinden. 

**>5)  Terra  est  in  vno  loco  metis  signata  cum  tribus  truncis.  Urk.  (1193)  d.  K.  Bela  III. 
f.  d.  Johanniter  in  Stuhlweissenburg.  Fejer,  Cod.  dipl.  2,  288.  A trunco  quercus 
fixo  (1212)  Stülz,  Gesch.  d.  Kl.  Wilhering  p.  488. 

8oe)  Ob  die  Benennung  der  beiden  ältesteu  Thfirme  (der  westlichen  Seite)  al9  „Heiden- 
thürme“  sich  an  die  Erinnerung  des  ehemals  hier  bestandenen  heidnischen  Haines 
knüpfe,  darüber  dürfte  uns  wohl,  wie  in  so  vielen  anderen  Puucten  der  Frühgeschichte 
Wien's,  nur  Vermuihungen  hegen  zu  dürfen  gestattet  sein. 

30* 
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Germ.  2,  343).  Romuald,  Fürst  v.  Benevent,  erbaute  dort  wo  die  Longo- 
barden  früher  Bäume  anbeteten,  eine  dem  h.  Felix  gewidmete  Kirche 
(Benedicti  c.  1001.  Chrou.  P.  Mon.  Germ.  5,701,1.5).  Wigbert,  Vor- 
gänger des  Bischofes  Thiedmar  v.  Merseburg  (f  1018),  vernichtete 
einen  slawischen  Hain,  Zutibure  genannt,  und  errichtete  dort  eine  dem 
heil.  Romanus  geweihte  Kirche  (P.  M.  Germ.  5,  816,  1.  27).  Gleichen 
Vorgang  dürfen  wir,  wie  bemerkt,  bei  Fällung  des  heiligen  Haines 
Vindobona’s  vermuthen,  und  an  der  Stätte,  an  der  einst  blutige  Opfer 
rauchten,  hebt  sich  jetzt  St.  Stephan’s  Dom  empor. 


Von  den  in  der  Sitzung  der  Gesammt -Akademie  vom  28.  Mai 
d.  J.  Vorgeschlagenen  haben  Seine  k.  k.  Apostol.  Majestät  mit  Aller- 
höchster Entschliessung  vom  12.  November  d.  J.: 

zum  wirklichen  Mitgliede  dieser  Classe: 
das  corresp.  Mitgl.  Hrn.  Prof.  Joseph  Aschbach  in  Wien,  zu 
ernennen,  und  zugleich  die  Wahl: 

des  Hrn.  Prof.  August  Schleicher  in  Prag,  zum  corresp.  Mit- 
gliede imlnlandc  Allergnädigst  zu  genehmigen  geruht. 
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VERZEICHNIS» 


DER 

EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(AUGUST,  SEPTEMBER,  OCTOBER.) 
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SITZUNG  VOM  5.  NOVEMBER  1856. 


Vorgelegt: 

Geschichtliche  Skizze  der  in  der  Chronik  von  Scheref  behan- 
delten dreiunddreiss ig  verschiedenen  kurdischen  Fürsten- 
geschleckter. 

Von  Prof.  Heinrich  Alfred  Barb. 

(Aus  dem  I.  Buche.) 

!.  Die  Fürsten  von  Dschezire  und  Diarbekr*). 

Diese  gehören  zu  den  unter  dem  Namen  der  Merwaniden  (Nach- 
kommen Merwan’s)  bekannten  Dynastie,  welche  die  von  demKurden- 
EmirBad  begründete  und  von  diesem  auf  seinen  Tochtermann  Abu  Ali 
Hasan  benMerwan  und  die  Brüder  des  Letzteren  übergegangene  Herr- 
schaft in  Dschezire  und  Diarbekr  durch  drei  Generationen  behauptete, 
bis  ihr  die  Macht  der  Seldschuken  im  Jahre  478  d.  F.  ein  Ende  setzte. 

2.  Die  Fürsten  von  Dinewer  mit  dem  Beinamen  der  Hasanawiden. 

Der  Gründer  dieses  Fürstenhauses  war  Hasanawie  ben  Hosein, 
ein  Zeitgenosse  des  Bujiden-Herrsehers  Rokn-eddaula,  dem  er  sein 
Emporkommen  dankte,  und  dieses  in  der  Folge  mit  Empörung  lohnte. 
Rokn-eddaula  schickte  zwar  seinen  Wesir  Hamid  mit  einem  starken 
Heere  gegen  ihn  zu  Felde,  allein  Hasanawie  wusste  durch  geschickte 
Vermittler  das  Heer  zur  friedlichen  Rückkehr  zu  bewegen  und  sich 
als  selbsständiger  Fürst  in  jenem  Gebiete  zu  behaupten. 

*)  Bei  «1er  Umschreibung  «ler  eigenen  Namen  wurde  das  s zur  Bezeichnung  des  scharfen 
uud  das  z zur  Bezeichnung  des  gelinden  Sauselautes  gebraucht. 
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Die  unter  seinem  Sohne  Bedr  zu  grosser  Ausbreitung  gelangte 
Herrschaft  dieses  Fürstenhauses  wurde  nach  dem  Tode  des  Letzteren 
vonSchems-eddaula  dem  Bujiden-Machthabervon  Hamadan  gebrochen, 
und  scheint  auch  bald  darauf  ihr  Ende  erreicht  zu  haben,  wiewohl 
der  letzte  in  der  Geschichte  genannte  Sprosse  der  Hasanawiden, 
Bedr,  ein  Urenkel  des  früheren  Fürsten  gleichen  Namens,  noch  im 
Jahre  484  d.  F.  von  den  Seldschuken  als  Statthalter  in  Kumusch 
und  Dinewer  eingesetzt  erscheint. 

3.  Die  Fürsten  von  Schelirliul. 

Die  Geschichte  dieser  neben  den  Hasanawiden  erstandenen 
Dynastie  beginnt  mit  Abulfeth  Mohammed  dem  Sohne  Ajjar’s,  welcher 
durch  20  Jahre,  und  zwar  bis  zum  Jahre  401  d.  F.  über  Holwan 
gebot,  und  schliesst  mit  Abul-Mansur  nach  einer  Regierung  von 
130  Jahren,  welche  Familienzwist  und  Zerfahrenheit  neben  dem 
fühlbaren  Drucke  der  Seldschuken-Herrschaft  kennzeichnen. 

4.  Die  Fazlewi-FÜrsteii,  mit  dem  Beinamen  Luri  bozerg  (derGrossluren). 

Die  Fürsten  von  Grossluristan  stammen  von  Abul  - Hassan 
Fazlewi  ab,  dem  Oberhaupte  der  im  Jahre  500  d.  F.  aus  Syrien  vom 
Berge  Essemak  nach  Luristan  eingewanderten  Kurden.  Sein  Enkel 
Mohammed  ben  Ali  ging  an  den  Hof  der  Selghuren-Fürsten  von  Fars, 
und  dessen  Sohn  Abu  Taher,  ein  tapferer  Jüngling,  welcher  sich  im 
Dienste  des  Atabegen  Sänkhär  durch  einen  glücklichen  Feldzug  gegen 
die  Schäbankare-Fürsten  ausgezeichnet  hatte , wurde  von  diesem 
mit  der  Eroberung  von  Luristan  betraut,  welche  ihm  auch  gelang 
und  ihn  zum  Gründer  der  grosslurischen,  mit  dem  Titel  der  Atabegen 
bekleideten  Dynastie  machte. 

Seine  ersten  Nachfolger  breiteten  die  eroberte  Macht  immer 
mehr  aus,  und  wussten  sich  auch  unter  der  Herrschaft  der  Mongolen 
zu  behaupten.  Der  Atabeg  Afrasiab,  der  sechste  Fürst  aus  diesem 
Hause,  ein  Zweiturenkel  Abu  Taher's,  glaubte  sich  sogar,  nachdem  ein 
glücklicher  Zufall  ihn  bei  dem  Tode  Arghun  Chan’s  in  den  Besitz 
der  Stadt  Isfahan  gesetzt  hatte,  als  unumschränkten  Herrscher  betrach- 
ten zu  können;  er  belohnte  seine  Grossen  mit  Ländereien  von  Irak, 
und  fasste  selbst  den  Entschluss  die  mongolische  Hauptstadt  zu 
erobern.  Allein  einem  schlechtbenützten  Siege  folgte  alsbald  eine 
furchtbare  Niederlage.  Der  Atabeg  wurde  gefangen  genommen  und 
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an  den  Hof  Kej  Chatu  Chan’s  geführt,  und  wiewohl  er  anfangs  auf  die 
Fürbitte  der  Lieblingsgemahlinn  des  Mongolenherrschers  begnadigt 
und  in  sein  Erblehen  wieder  eingesetzt  wurde,  büsste  er  doch 
in  der  Folge  auf  Ghazan’s  Befehl  seine  Empörung  mit  dem  Tode. 

Sein  Bruder  Ahmed  und  dessen  beiden  Söhne  Jusuf  Schah  und 
Afrasiab  folgten  ihm  in  der  Herrschaft  unter  mongolischer  Oberhoheit, 
und  Letzterer  wurde  auch  von  Timur  welcher  auf  seinem  Eroberungs- 
zuge Luristan  unterjocht  hatte , damit  w ieder  belehnt.  Allein  immer 
mehr  verfallend,  erhielt  sich  die  Macht  dieses  Fürstenhauses  nur 
noch  einige  Zeit,  und  erreichte  mit  Ghäjas-eddin,  dem  dreizehnten 
und  letzten  Nachfolger  Abu  Taher’s,  welcher  von  Mirza  Sultan 
Ibrahim,  dem  Sohne  Mirza  Schah  Hoch  s,  verjagt  wurde,  ihr  Ende. 

5.  Die  kleinlorischen  Pürsten. 

Der  Stammvater  der  kleinlurischen  Dynastie  ist  Mohammed 
Churschid,  der  Wesir  eines  Fürsten  in  Grossluristan,  welcher  vor 
der  Begründung  der  Macht  der  Fazlewiden  daselbst  geherrscht  hatte. 
Schedscha-eddin  Churschid,  ein  Enkel  desselben,  trat  in  die  Dienste 
Hosam-eddin  Schouheli’s,  des  von  den  Sultanen  von  Irak  in  Klein- 
luristan  und  einem  Theile  von  Chuzistan  eingesetzten  Statthalters, 
von  welchem  er  in  der  Folge  die  politische  Verwaltung  eines  Theiles 
des  Kleinlurenlandes  und  die  des  andern  Theiles  desselben  Sorchab 
ben  Ajjar  erhielt.  Zu  jener  Zeit  lastete  auf  dem  Lande  ein  harter 
Druck  der  Machthaber  von  Irak  und  die  Bevölkerung  welche  sich 
desselben  zu  entledigen  suchte,  erwählte  Schedscha-eddin  Churschid 
zu  ihrem  Oberhaupte,  und  verpflichtete  sich  schriftlich  seinen  Befehlen 
zu  gehorchen.  Inzwischen  starb  Hosam-eddin  Schouheli  und  Sche- 
dscha-eddin, w elcher  nach  und  nach  Sorchab  ben  Ajjar  aus  dem  von 
diesem  verwalteten  Gebiete  verdrängte,  ward  alsbald  selbstständiger 
Herrscher  des  ganzen  Landes  und  der  Begründer  der  kleinlurischen 
Fürstenmacht. 

Die  Geschichte  seiner  Nachfolger  bietet  ein  trauriges  Bild 
fortlaufender  Familienkämpfe  und  Verwandtenmorde,  zu  welchen 
letzteren  Schedscha-eddin  Churschid  selbst,  durch  die  Hinrichtung 
seines  Sohnes,  das  erste  Beispiel  gegeben  hatte.  Eine  vereinzelte 
Ausnahme  hiervon  bildet  die  vereinte  Regierung  Felek-eddin’s,  des 
achten  Fürstenaus  diesem  Hause,  und  seines  Bruders  Izz-edin  Hosein, 
unter  welcher  Kleinluristan  einen  grossen  Aufschwung  gewann. 
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Nach  ihrem  im  Jahre  642  d.  F.  erfolgten  Tode  riss  wieder 
Usurpation  und  Verfolgung  ein,  bis  endlich  mit  Izz-eddin  Mohammed, 
dem  vierten  Nachfolger  derselben,  die  Fürstenreihe  des  Hauses  schloss 
und  die  Herrschaft  an  des  Letzteren  Gattinn  Daulet-Chatun  gelangte. 
Nicht  im  Stande,  die  zerrüttete  Macht  vor  dem  steigenden  Verfalle  zu 
schützen,  überliess  sie  dieselbe  ihrem  Bruder  Izz-eddin  Hosein.  Mit 
diesem  beginnt  eine  neue  Dynastie  welche  sowohl  unter  der  Herr- 
schaft der  mongolischen  Sultane  als  der  Sefewiden  Schahe  den  Besitz 
ihrer  Macht  zu  behaupten  wusste,  und  durch  unternehmende  Streif- 
züge die  Nachbarlande  beunruhigte. 

Mohammedi,  der  neunte  Nachfolger  Izz-eddin  Hosein\s,  welcher 
Schah  Tamasp  und  Ismail  II.  treu  anhing,  schloss  sich  nach  dem 
Tode  des  Letzteren  Sultan  Muradchan  III.  an. 

Ein  Zerwürfniss  mit  dem  Oberbefehlshaber  yon  Bagdad  und 
Anfeindungen  der  Beglerbege,  welche  sogar  insgeheim  einen  kaiser- 
lichen Befehl  zu  seiner  Verhaftung  erwirkten,  veranlassten  ihn  zuletzt, 
mit  seinen  Söhnen  zu  fliehen , um  der  ihm  drohenden  Gefangenschaft 
zu  entgehen,  und  sich  dem  persischen  Schah  Sultan  Muhammed  zu 
unterwerfen,  welcher  ihn  zum  Wiederanschlusse  an  die  persische 
Krone  aufforderte  und  zur  Befestigung  des  gegenseitigen  Bündnisses 
dessen  Tochter  zur  Gattinn  für  seinen  Sohn  Sultan  Hamza  Mirza  ver- 
langt hatte. 

Nach  dem  Tode  Mohammed  s gelangte  sein  Sohn  Schahwirdi 
zur  Herrschaft  über  Luristan,  in  welcher  er  von  Schah  Sultan  Muham- 
med bestätiget  wrurde.  Der  Nachfolger  des  Letztem,  Schah  Abhas, 
welcher  die  an  Sultan  Hamza  Mirza  vermahlte  Schwester  Schah- 
w'irdi's  geehlicht,  und  diesem  seine  Nichte  zur  Gemahlinn  gegeben 
hatte,  sah  sich  zwar  in  der  Folge  gcnöthigt,  den  LurenfÜrsten  zu 
bekriegen,  stand  aber  in  der  Folge  von  der  weiteren  Verfolgung  des- 
selben ab,  als  er  nach  einer  verlorenen  Schlacht  nach  Bagdad  floh, 
um  sich  dem  osmanischen  Sultan  zu  unterwerfen,  und  gab  ihm  die 
Herrschaft  von  Luristan  wieder  zurück,  in  deren  Besitz  wir  ihn  noch 
im  Jahre  1005  d.  F.  linden. 

6.  Die  Ejjubiden-SBltane. 

Die  Geschichte  dieses  Fürstengeschlechtes  welches  beinahe 
ein  ganzes  Jahrhundert  über  Syrien,  Ägypten  und  Arabien  herrschte, 
erhielt  w egen  seiner  Kurden-Abstammung  einen  Platz  in  diesem  Werke. 
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Der  Ahnherr  desselben,  Sehadi  ben  Merwan,  war  aus  dem  Kur- 
denstamme von  Rewandowin,  einem  Orte  in  Azärbajdschan,  entsprossen, 
welcher  zur  Zeit  unseres  Historikers  bereits  verfallen  war  und  den 
Namen  Karini  Dschaghärsaed  führte.  Unter  der  Regierung  des 
Seldschuken- Sultans  Masud  ernannte  einer  der  Statthalter  des 
Letzteren  Sehadi  zum  Commandanten  von  Tigrit.  Nach  seinem  Tode 
folgte  ihm  sein  älterer  Sohn  Nedschm-eddin  Ejjub  in  dieser  Würde, 
welcher  jedoch  wregen  einer  von  seinem  Bruder  Esed-eddin  Schirkuh 
verübten  Gewaltthat  mit  diesem  jenen  Ort  verlassen  musste  und  sich 
nach  Mossul  begab,  wo  sie  beide  vom  Atabeg  Emad-eddin  Zengi  wohl- 
wollend empfangen  wurden. 

Bei  der  Eroberung  von  Balbek  wurde  Nedschm-eddin  mit  der 
Regierung  über  jenes  Gebiet  betraut.  Nach  dem  Tode  Einad-eddin 
Zengi's  begab  er  sich  mit  seinem  Bruder  Esed-eddin  an  den  Hof  Nur- 
eddin  Mahmud’s,  welcher  ihnen  seine  besondere  Gunst  zuw  andte, 
und  Esed-eddin  mit  der  Feldherrnwürde  und  der  Statthalterschaft 
von  Höms  bekleidete.  In  der  Folge  zog  Esed-eddin  auf  Nur-eddin’s 
Befehl  dreimal  mit  einem  grossen  Heere  dem  von  den  Franken 
bedrohten  Herrscher  von  Ägypten  Azed  Ismaili  zu  Hilfe  und  scbwrang 
sich  zuletzt  zum  Minister  des  Letzteren  empor.  Sein  Neffe  Selah- 
eddin  Jusuf  folgte  ihm  in  dieser  Würde,  und  wusste  sich  bei  den  im 
Jahre  567  erfolgten  Tode  Azed’s  zum  Herrn  von  Ägypten  aufzuwerfen. 
So  lange  Nur-eddin  lebte,  bewahrte  er  noch  den  Schein  der  Abhän- 
gigkeit gegen  denselben ; als  aber  dieser  im  Jahre  569  starb , legte 
er  auch  den  ab  und  dehnte  seine  Herrschaft  in  kurzer  Zeit  über 
Syrien  und  Arabien  aus. 

Über  die  rasche  Ausbreitung  und  den  nicht  minder  schleunigen 
Verfall  der  weitverzweigten  Macht  der  Ejjubiden  besitzen  wir  so 
manche  andere  Quelle,  dass  ich  es  für  überflüssig  halte  ein  Weiteres 
darüber  zu  sagen. 


(Aus  dem  II.  Buche.) 

7.  Die  Fürsten  von  Ardelan. 

Die  Emire  von  Ardelan  sollen  aus  dem  früheren  Fürstenhause 
von  Diarbekr  abstammen.  Baba  Ardelan,  ein  Enkel  Ahmed  ben  Mer- 
wan’s,  hatte  eine  Zeit  lang  in  der  Mitte  des  Guran- Stammes  seinen 
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Aufenthalt  genommen,  und  machte  zu  Ende  der  Dschengiziden- 
Herrschaft  sich  zum  Herrn  des  Gebietes  von  Schehrizul,  nachmals 
Schehrizur  benannt.  Die  von  ihm  begründete  Macht  ging  auf  seine 
Nachkommen  über.  Der  achte  derselben,  Mamun  Beg,  theilte  die  Herr- 
schaft unter  seine  drei  Söhne  Bige  Beg,  Sorchab  Beg  und  Mohammed 
Beg;  sie  wurde  aber  alsbald  von  Sorchab  Beg  wieder  vereiniget,  und 
gelangte  von  ihm  an  seine  beiden  Söhne  Sultan  Ali  Beg  und  Besät 
Beg  und  sodann  auf  die  beiden  Söhne  des  erstercn,  Timur  Chan 
und  Halulchan,  von  denen  der  Letztere  im  Jahre  1005  noch  über 
Ardelan  gebot. 

8.  Die  Hekkari-Fürsten  mit  dem  Beinamen  der  Schambn  (der  Samstägigen). 

Die  Hekkari-Fürsten  lässt  der  Verfasser  von  den  Abbassiden- 
Chalifen  ihren  Ursprung  herleiten , ohne  jedoch  ihren  Stammvater 
angeben  zu  können.  Eben  so  wenig  weiss  er  den  Gründer  ihrer 
Herrschaft  zu  nennen.  Nur  so  viel  geht  hervor,  dass  ihre  Macht  unter 
den  Dschengiziden-Sultanen  bereits  bestanden  habe,  indem  Scheref 
ein  von  dem  Letzteren  herrührendes  Lehensdiplom  in  uighurischer 
Schrift  im  Besitze  dieser  Dynastie  gesehen  zu  haben  erklärt.  Der 
erste  Fürst  dieses  Hauses,  den  er  anführt,  ist  Izz-eddin  Schir,  ein 
Zeitgenosse  Timur's.  Der  zweite  Nachfolger  desselben,  welcher 
ebenfalls  Izz-eddin  Schir  hiess,  erlag  im  Kampfe  gegen  die  Feldherren 
Hasan  Beg’s , des  Turkomanenherrschers  vom  weissen  Hammel, 
und  das  Hekkari-Gebiet  gelangte  in  die  Gewalt  des  Dumbeli-Stammes, 
welcher  eine  Zeit  lang  unter  der  Oberhoheit  der  Turkomanen  vom 
weissen  Schafe  daselbst  hauste,  bis  es  einem  Sprossen  aus  dem 
Geschlechte  der  Hekkari-Fürsten  Namens  Esed-eddin  gelang,  mit 
Hilfe  der  chaldäischen  Christen  des  Bezirkes  Diza  die  Dumbeli’s  aus 
dem  Lande  zu  vertreiben  und  die  Macht  seines  Fürstenhauses  wieder 
herzustellen.  Da  dieses  an  einem  Samstage  (Schambä)  zu  Stande 
gebracht  wurde,  erhielt  die  wiederhergestellte  Dynastie  den  Bei- 
namen der  Schambu  (der  Samstägigen).  Seitdem  verblieb  das  Gebiet 
beiden  Nachkommen  Esed-eddin’s,  und  befand  sich  im  Jahre  1005 
d.  F.  im  Besitze  eines  Dritturenkels  desselben,  Zakarja  Beg. 

9.  Die  FOrsten  von  Amadle,  mit  dem  Beinamen  der  Beha-eddinan. 

Die  Fürsten  von  Amadie  leiten  ihren  Ursprung  von  den  Abbas- 
siden-Chalifcn  her.  Nach  der  Angabe  einiger  Historiker  sollen  sie 
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dagegen  von  einem  berühmten  Grossen  Namens  Abbas  abstammen. 
In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  danken  sie  ihrer  Abstammung 
dem  auszeiehnenden  Namen  der  beni- Abbas,  unter  welchem  sie 
bekannt  sind.  Ihre  Vorfahren  waren  ursprünglich  in  dem  Districte 
Schems-eddein  zu  Hause,  wo  sie  in  der  Festung  Tharun  geboten. 
Derjenige  derselben  welcher  nach  Amadie  gekommen  war,  hiess 
Beha-eddin,  und  nach  ihm  führt  die  Dynastie  den  Beinamen  der  Beha- 
eddinan.  Über  die  Begründung  ihrer  Herrschaft  in  Amadie  liegt  keine 
Nachricht  vor;  nur  so  viel  weiss  Seheref  als  bestimmt  anzugeben, 
dass  sie  zu  seiner  Zeit  bereits  nahe  an  400  Jahre  dauerte. 

10.  Die  Fürsten  von  Dschezire 

und  zwar  in  den  drei  Linien  von 

n)  Dchezire, 

b)  G u r g i I , 

c)  Finek. 

Die  Fürsten  von  Dschezire  sollen,  wie  Seheref  als  historisch 
erwiesen  angibt,  aus  dem  Geschlechte  der  Omajaden-Chalifen  abstam- 
men, und  zwar  von  Chaled,  dem  Sohne  Welid’s.  Nach  dessen  Tode 
theilten  seine  drei  Söhne  Mir  Ahd-ulaziz,  Mir  Hadschi  Bedr  und  Mir 
Abdal  die  Herrschaft  unter  sich,  wodurch  drei  selbstständige  Dynastien 
entstanden : 

a)  Die  Fürsten  von  Dschezire  mit  dem  Beinamen  der  Azizan.  nach 
ihrem  Stammvater  Mir  Abdul -nziz  so  benannt. 

Einen  Hauptabschnitt  in  der  an  inneren  Begebenheiten  beson- 
ders reichen  Geschichte  dieses  Fürstenhauses  bildet  die  Bezwingung 
ihres  Gebietes  durch  Hasan  Beg,  den  Herrscher  der  Turkomanen 
vom  weissen  Schafe,  welche  mit  der  Gefangennahme  des  dazumal 
regierenden  Fürsten  Kek  Mohammed  und  zweier  seiner  Neffen,  Mir 
Mohammed  und  Schahali  Beg,  und  deren  Abführung  nach  Irak  endete. 

Emir  Seheref,  ein  Bruder  der  beiden  Letzten,  war  dem  gleichen 
Schicksale  durch  die  Flucht  entgangen,  und  hielt  sich  vor  dem  Feinde 
verborgen , bis  ihm  endlich  nach  30  Jahren  der  Verfall  der  Macht 
der  Turkomanen  vom  weissen  Schafe  die  günstige  Gelegenheit  bot. 
zur  Herrschaft  seiner  Vorfahren  wieder  zu  gelangen.  Seine  Brüder 
welche  mittlerweile  ihre  Freiheit  wieder  erlangt  hatten,  schlossen 
sich  ihm  an,  und  nach  seinem  Tode  folgte  ihm  Schahali  Beg  in  der 
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Regierung,  welcher  dem  andern  Bruder  Mir  Mohammed  die  Festung 
und  das  Gebiet  von  Finck  überliess. 

Im  Jahre  1005  d.  F.  gebot  in  Dschezire  Emir  Scheref,  ein  Ur- 
enkel Schahali  Beg’s,  nachdem  er  sich  der  Nebenbuhlerschaft  seines 
Bruders  Esed-eddin  (alias  Izz-eddin)  durch  dessen  Ermordung  ent- 
ledigt hatte. 


b)  Die  Fürsten  von  Gurgil. 

Aus  der  nicht  minder  ausführlichen  Geschichte  dieser  Seiten- 
linien ist  zu  ersehen,  dass  die  Nachkommen  Mir  Hadschi  Bedr’s  von 
dem  Stosse  verschont  blieben , welchen  die  Macht  der  Dschezire- 
Fürsten  von  dem  Turkomanenherrscher  erlitt,  und  dass  sie  ununter- 
brochen im  Besitze  ihres  Gebietes  blieben.  Einer  derselben,  Mir  Sej- 
jed  Ahmed,  ein  Günstling  Sultan  Sclim’s  I.  und  Sultan  Sulejman's  I., 
erhielt  von  diesen  auch  noch  die  Gebiete  von  Mossul  und  Sindschar 
zu  Lehen. 

Im  Jahre  1005  gebot  in  Gurgil  Emir  Ahmed,  ein  Urenkel  Emir 
Ibrahim’s,  des  zweiten  Brudersohnes  und  Nachfolgers  Sejjed  Ahmed  s. 

c)  Die  Fürsten  von  Finek. 

Die  Genealogie  der  Nachkommen  Mir  Abdal’s  bleibt  der  Ver- 
fasser schuldig,  und  gibt  nur  einen  kurzen  Abriss  ihrer  Geschichte, 
wornach  diese  Seitenlinie  gleichzeitig  mit  der  Hauptlinie  in  Dsche- 
zire durch  die  Turkomanen  vom  weissen  Schafe  aus  ihrem  Gebiete 
verdrängt  wurde,  nach  dem  Verfalle  der  Macht  der  fremden  Eroberer 
aber  ihre  Herrschaft  wieder  erlangte,  und  mit  Ausnahme  einer  kurzen 
Unterbrechung  durch  Mir  Mohammed,  den  Bruder  Schahali  Beg’s, 
wovon  in  der  Geschichte  der  Fürsten  von  Dschezire  Erwähnung 
geschah,  sich  fortan  noch  bis  zum  Jahre  1005  in  Finek  behauptete. 

11.  Die  Fürsten  von  Hosnkeifa. 

Die  Fürsten  von  Hosnkeifa  sollen  von  einem  Sprossen  des 
Ejjubiden-Hauses , Namens  Keifa  Ben  Talun,  abstammen,  welchem 
auch  nach  einer  Angabe  Hosnkeifa  seinen  Namen  (das  Schloss 
Keifa’s)  zu  verdanken  hätte.  Derselbe  lebte  eine  Zeit  lang  iu  dem 
Orte  Hama  verborgen,  und  begab  sich  später  nach  Mardein , wo  er  in 
Dienste  des  dortigen  Fürsten  trat,  der  ihn  zu  einem  seiner  Emire  und 
Würdenträger  ernannte,  und  in  der  Folge  mit  der  Verwaltung  des 
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Bezirkes  Sadir  betraute.  Da  er  sich  dort  nicht  gefiel , ging  er  nach 
Ras-elkbaul,  dem  heutigen  Hosnkeifa,  wo  er  von  dem  Volke  zum 
Oherhaupte  erwählt  wurde  und  sich  gegen  den  Fürsten  von  Mardein 
zu  behaupten  wusste. 

Die  Yon  ihm  begründete  Herrschaft  in  Hosnkeifa  vererbte  sich 
auf  seine  Nachkommen , erlag  aber  unter  dem  sechsten  Nachfolger 
desselben Melik  Chelef,  mit  dem  Beinamen  sorehtie  (desRothäugigen), 
gegen  die  vordringende  Macht  der  Turkomanen  vom  weissen  Schafe. 
Melik  Chalil,  der  Sohn  Melik  ChelePs,  wusste  das  verlorene  Gebiet 
wieder  zu  erlangen;  allein  die  nach  seinem  Tode  unter  seinen  Söhnen 
ausgebrochenen  Feindseligkeiten  machten  alsbald  ihrer  dortigen 
Herrschaft  ein  Ende. 

Melik  Hosein,  der  eine  der  vier  Brüder,  welcher  dem  Vater  folgte, 
wurde  auf  Anstiften  seines  Bruders  Melik  Solejman  hingerichtet, 
welcher  sich  aber  gegen  seine  beiden  anderen  Brüder  Melik  Moham- 
med und  Melik  Ali,  und  namentlich  gegen  die  über  den  Tod  Melik 
Hosein’s  erbitterten  Stämme  nicht  behaupten  konnte.  Er  floh  nach 
Amid  und  erhielt  vom  Sultan  Solejman  statt  des  seitdem  bei  der  Pforte 
verbliebenen  Gebietes  von  Hosnkeifa  das  Sandschak  von  Roha,  aus 
welchem  auch  seinen  beiden  Brüdern  Melik  Mohömmed  und  Melik 
Ali  Appanagen  von  300.000  und  200.000  Aspern  angewiesen  wurden. 

Nach  seinem  Tode  wurde  Melik  Mohammed  des  Sandsehaks 
entkleidet,  und  mit  jenem  von  Arabgir  und  bald  darauf  wieder  mit 
jenem  von  Bidlis  belehnt,  wo  er  aber  nicht  ausdauerte,  und  zuletzt 
müde  seines  unsteten  Lebens  sich  nach  Dschezire  ins  Privatleben 
zurückzog. 

Das  Sandschak  desselben  erhielt  Melik  Sultan  Hosein,  der 
älteste  seiner  ihn  überlebenden  sieben  Söhne,  welcher  aber  auch 
nach  einiger  Zeit  der  Regierung  entsagte.  Seine  übrigen  Brüder 
lebten  zerstreut  an  den  Höfen  der  kurdischen  Fürsten  deren  Dienste 
sie  annahmen.  Ob  sich  die  von  dem  Verfasser  zum  Schlüsse  ausge- 
sprochene Hoffnung,  dass  der  allmächtige  Lenker  der  menschlichen 
Geschicke  noch  dem  Fürsten  Melik  Sultan  Hosein  zur  Wiedererlan- 
gung der  Herrschaft  seiner  Väter  verhelfen  werde,  bewährt  habe, 
müssen  weitere  Forschungen  in  der  späteren  Geschichte  darthun. 
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(Aus  dem  III.  Buche,  1.  Abtheilung.) 

12.  Die  Fürsten  von  Tschemischgezek 

und  zwar  in  den  drei  Linien  von 

a)  Medschengerd, 

b)  Portok  und 

c)  Saghman. 

Die  Fürsten  von  Tschemischgezek  selbst  leiten  ihren  Ursprung 
von  Mülkisch,  einem  Sprossen  des  Abbassidenhauses , her.  Einer 
andern  Angabe  zufolge  sollen  sie  jedoch  von  den  Seldschuken,  und 
zwar  von  Malekschah,  dem  im  Jahre  597  d.  F.  von  Sulejman  ben 
Kylydsch  Arslan  getödteten  Machthaber  von  Erzerum,  abstammen.  Es 
heisst  nämlich,  dass  Mälkisch,  ein  Nachkomme  jenes  Malekschah,  die 
zweiunddreissig  Festungen  und  sechzehn  Gebiete  erobert  hatte, 
welche  noch  im  Jahre  1005  d.  F.  insgesammt  zu  Tschemischgezek 
gehörten. 

In  dem  reissenden  Strome  der  auf  einander  folgenden  Welt- 
umwälzungen durch  Dschengiz,  Timur  und  dieTurkomanen  ging  auch 
die  Herrschaft  der  Melkischi-Fursten  unter,  erhob  sich  aber  wieder 
nach  dem  Sturze  der  Turkomanen-Dynastie  vom  schwarzen  Hammel. 

Der  Wiederhersteller  derselben  war  Emir  Scheich  Hasan, 
welcher  sie  auf  seine  Nachkommen  vererbte.  Die  Spaltung  der 
Dynastie  in  die  drei  Linien  von  Medschengerd,  Portok  und  Saghman 
erfolgte  erst  nach  dem  Tode  seines  Urenkels  und  dritten  Nachfolgers 
Pir  Hosein  Beg,  dessen  sechzehn  Söhne  sich  an  Sultan  Sulejman  I. 
mit  der  Bitte  um  Theilung  des  väterlichen  Erbes  wandten. 

Bei  der  vorgenommenen  Theilung  wurden  ursprünglich  blos  die 
beiden  Sandschake  von  Medschengerd  und  Portok  für  die  zwei  ältesten 
Söhne  Pir  Hosein  Beg’s,  Mohammed  Beg  und  Rüstern  Beg,  nebst  vier- 
zehn Lehens  - Commenden  errichtet  und  das  Gebiet  von  Saghman 
sammt  dem  Flecken  Tschemischgezek  zu  den  osmanischen  Staats- 
domänen geschlagen.  Bald  darauf  wurde  aber  auch  dieses  Gebiet  zu 
Gunsten  Kej  Chosrew  Beg’s,  eines  der  jüngsten  Söhne  Pir  Hosein 
Beg's,  in  ein  Sandschak  umgewandelt. 

Im  Jahre  lOOo  bestanden  noch  alle  drei  Sandschake;  in  Med- 
schengerd gebot  Allahwerdi  Beg,  in  Portok  Bajsänkär  Beg  und  in 
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Saghman  Kej  Chosrew  Beg.  Die  ursprünglichen  vierzehn  Lehens- 
Commenden  waren  dagegen  auf  neun  zusammengeschmolzen. 

13.  Die  Merdasi-Fürsten 

und  zwar  in  den  drei  Linien  von 

a)  Egil, 

b)  Palu, 

c)  Ds c ha rmuk. 

Scheref  sagt,  dass  die  Merdasi-Fürsten  ihre  Herkunft  von  Abbas, 
dem  Onkel  des  Propheten  Mohammed,  ableiten,  und  dass  ihr  Ahnherr 
Pir  Mansur  ben  Sejjed  A’redscb,  einem  in  deren  Besitze  befindlichen 
Stammbaume  zufolge,  im  siebzehnten  Gliede  von  Sejjed  Ali  ben 
Abdallah  ben  Ahbas  abstammte. 

Pir  Mansur  lebte  anfänglich  im  Hekkari-  Lande  und  begab  sich 
in  der  Folge  von  dort  in  das  Gebiet  Egil , wo  er  im  Dorfe  Piran 
seinen  Aufenthalt  nahm , und  durch  seinen  frommen  Lebenswandel 
eine  geistliche  Macht  begründete  welche  bei  seinem  Enkel  Pir  Bedr 
in  eine  weltliche  Herrschaft  überging.  Pir  Bedr  selbst  musste  zwar 
nach  einiger  Zeit  der  andringenden  Seldschukenmacht  weichen  und 
sich  nach  Miafarakein  zu  dem  dortigen  Fürsten  Emir  Hosam-eddin 
flüchten  , wo  er  eine  Zeit  lang  verborgen  lebte , und  zuletzt  bei  der 
Einnahme  der  Festung  Miafarakein  durch  den  Seldschuken-General 
Emir  Artyk  den  Tod  fand. 

Allein  sein  nachgeborener  Sohn  Emir  Bulduk , welcher  als  der 
von  dem  Volke  sehnlich  erwartete  Sprosse  des  heilig  geachteten 
Fürstenhauses  bei  seiner  Geburt  in  türkischer  Sprache  mit  den 
Worten:  „istedigimizi  bulduk“  (wir  haben  das  Ersehnte  gefunden) 
begrüsst  wurde  und  davon  seinen  Namen  erhielt , gelangte  durch 
die  treue  Anhänglichkeit  des  Stammes  wieder  zur  Herrschaft.  Von 
ihm  erhielt  die  Dynastie  den  Namen  der  Buldukan  , welcher  nach 
ihrer  Spaltung  in  die  drei  Linien  von  Egil,  Palu  und  Dscharmuk  bei 
der  Hauptlinie  verblieb.  Die  fragliche  Theilung  des  Gebietes  erfolgte 
nach  dem  Tode  seines  Enkels  Emir  Mohammed,  durch  dessen  drei  Söhne 
Emir  Isa,  Emir  Timurtasch  und  Emir  Hosein.  Die  drei  Linien  hatten 
sich  im  Jahre  1005  noch  immer  im  Besitze  ihrer  Macht  erhalten;  in 
Egil  gebot  DschaferBeg,  ein  Nachkomme  Emir  Isa’s;  in  Palu  Sulejman 
Beg,  ein  Nachkomme  Emir  Timurtasch’s,  und  in  Dscharmuk  Moham- 
med Beg,  ein  Nachkomme  Emir  Hosein’s. 
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14.  Die  Sasnn-Färsten,  in  der  Folge  anch  die  Fürsten  ?on  Ham  genannt. 

Die  Fürsten  von  Sasun  sind  aus  dem  sassanidischen  Königs- 
geschlechte  entsprossen  und  Seitenverwandte  der  Fürsten  von  Bidlis. 
Die  Stammväter  der  beiden  Linien  Izz-eddin  und  Zyja-eddin  waren 
Brüder  und  Söhne  Behwat’s  des  Fürsten  von  Achlat,  eines  Enkels  des 
Sassaniden-Königs  Firuz. 

Izz-eddin,  welcher  von  einem  Theile  der  Ruzcgi-Völkerschaft 
zur  Herrschaft  in  Sasun  berufen  wurde,  ist  der  Stammvater  dieser, 
auch  nach  ihm  den  Namen  Izzyzan  führenden  Dynastie. 

Die  ersten  Nachfolger  Izz-eddin's  weiss  Scheref  nicht  zu  nennen. 
Die  Reihenfolge  der  von  ihm  angeführten  Fürsten  dieses  Hauses 
beginnt  erst  mit  der  Regierungszeit  der  Sefewiden-Schahe  in  Persien. 
Erbemerkt,  dafis  sie  jederzeit  gute  Beziehungen  zu  den  Herrschern 
zu  unterhalten  wussten,  und  sich  auch  der  Huld  und  des  Schutzes 
derselben  zu  erfreuen  hatten.  Der  Titel  eines  Hukumet  wurde  dieser 
Herrschaft  in  den  bezüglichen  Fermanen  zum  ersten  Male  unter 
Selim  II.  bei  der  Belehnung  Baha-eddin  Beg’s  beigelegt,  bei  welcher 
Gelegenheit  auch  die  Sasun -Fürsten  als  Staathalter  von  Hazu 
benannt  wurden. 

Im  Jahre  1005  gebot  daselbst  noch  immer  ein  Sprosse  dieses 
Fürstenhauses,  Namens  Mohammed  Beg. 

15.  Die  Fürsten  von  Cliizan 

und  zwar  in  den  drei  Linien  von 

a)  C h i z a n , 

b)  M eks  und 

c)  Asbajerd. 

Die  Fürsten  von  Chizan  stammen  aus  dem  Gebiete  Belidschari, 
einem  Districte  von  Cliins.  Ihre  Vorfahren  waren  allem  Anscheine 
nach  schon  ursprünglich,  als  sie  nach  Beiidschan  kamen,  von  edler 
Herkunft  und  im  Besitze  der  dortigen  Festung.  Nach  einiger  Zeit 
waren  aus  ihrer  Mitte  drei  Brüder  mit  Namen  Dol , Bol  und  Belidsch 
hervorgegangen,  welche  nach  Chizan  zogen  und  jenes  Land  erober- 
ten. Sie  theilten  dasselbe  unter  sich ; der  Älteste,  Dol,  erhielt  das 
eigentliche  Gebiet  von  Chizan,  der  Zweite,  Bol,  jenes  von  Meks  und 
der  Dritte,  Belidsch,  jenes  von  Asbajerd. 
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Einer  andern  Angabe  zufolge  sollen  dieselben  nicht  Bruder, 
sondern  Geschwisterkinder  gewesen  sei,  und  jenes  Land  gemein- 
schaftlich von  den  Seldschuken  überkommen  haben. 

Die  von  ihnen  gestifteten  drei  Dynastien , deren  Geschichte  uns 
erst  von  der  Zeit  der  osmanischen  Sultane  angefangen  in  der  Kurden- 
Chronik  gegeben  wird,  waren  im  Jahre  1005  noch  im  Besitze 
ihrer  Macht;  in  Chizan  selbst  gebot  Mir  Hosein  Beg;  in  Meks  Mir 
Ahmed;  in  Asbajerd  Ejub  Beg. 

16.  Die  Fürsten  von  Hells. 

Die  Fürsten  von  Kelis  selbst  leiten  ihren  Ursprung  von  einem 
der  Nachkommen  des  Chalifen  Abhas  her  und  halten  sich  auf  Grund 
einer  sicheren  Angabe  für  Seitenverwandte  der  Fürsten  der  Hekkari 
und  jener  von  Amadie.  Sie  behaupten,  es  habe  drei  Brüder,  Namens 
Schems-eddin,  Baha-eddin  und  Mentesch,  gegeben,  welche  die  Stamm- 
väter der  drei  Dynastien  wären,  daher  auch  die  Hekkari- Fürsten  als 
die  Nachkommen  Schems-eddin’s  nach  diesem  in  der  Kurdenmundart 
Sehemud,  jene  von  Amadie  als  die  Nachkommen  des  zweiten  Baha- 
eddin  (an)  und  sie  selbst,  die  Fürsten  von  Kelis,  als  die  Nachkommen 
des  dritten  Mentesch,  nach  ihm  Mend  benannt  würden. 

Mend,  der  Stifter  dieser  Dynastie,  zog  mit  einer  Kurdenschaar 
die  er  um  seine  Banner  vereinigt  hatte,  nach  Syrien  und  Ägypten  und 
trat  in  die  Dienste  der  Ejubiden-Sultane,  welche  ihm  das  Gebiet  von 
Kajsar  in  der  Nähe  von  Antakie  als  Sandschak  verliehen,  das  ihm  und 
seinem  Anhänge  als  Winterlager  zu  dienen  hatte.  Eine  Anzahl  der 
Jezidi-Kurden  welche  in  jener  Gegend  lebten,  schloss  sich  ihm  an, 
so  wie  auch  die  Kurden  welche  in  Dschum  und  Kelis  ihren  Wohnsitz 
hatten.  Der  Gunst  der  Ejubiden-Sultane,  deren  er  sich  im  vollsten 
Masse  erfreute , hatte  er  dann  auch  noch  zu  danken  , dass  er  zum 
Oberbefehlshaber  aller  in  Syrien  lebenden  Kurden  erhoben  wurde. 
Anfänglich  machten  ihm  wohl  einige  Scheiche  der  Jezidi-Kurden 
welche  zwischen  Hama  und  Mar’asch  ihren  Sitz  hatten,  die  Herrschaft 
streitig,  allein  es  gelang  ihm,  dieselben  theils  durch  Gewalt,  theils 
durch  Güte  sich  zu  unterwerfen , so  dass  alle  Kurden  des  Landes 
seinem  Befehle  gehorchten. 

Der  letzte  von  Scheref  genannte  Fürst  dieses  Hauses,  Hosein 
Beg,  hatte  in  seinem  ehrgeizigen  Streben  nach  der  Würde  eines 
osmanischen  Beglerbeg’s  mit  Hilfe  einer  grossen  Summe  Geldes,  die 
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er  sich  kosten  Hess , die  Stelle  eines  Miri  Miran  von  Tripolis  (in 
Syrien)  mit  der  Bedingung  zu  erlangen  gewusst,  dass  er  die  Statt- 
halterei von  Relis  als  eine  Dependenz  seiner  neuen  Machtbaberschaft 
behalte  und  sie  ihm  für  jeden  Fall  gesichert  bliebe.  Er  wurde  jedoch 
nur  allzubald  seiner  beiden  Würden  entsetzt  und  lebte  im  Jahre  1005 
noch  immer  aller  Macht  entkleidet.  Ob  er,  wie  Scheref  es  ihm  in 
Aussicht  stellen  zu  sollen  glaubte,  seine  verlorene  Herrschaft  wieder 
erlangte,  müssen  spätere  geschichtliche  Daten  lehren. 

17.  Die  Fürsten  von  Schirwan 

und  zwar  in  drei  Linien : 

a)  mit  der  Lehensherrschaft  von  Kafra  (Schirwan), 

b)  mit  der  Lehens-Commende  von  Kärni, 

c)  mit  der  Lehens-Commende  von  Irwan. 

Die  Vorfahren  der  Fürsten  von  Schirwan  waren  ursprünglich 
Wesire  der  Ejjubiden-Sultane  gewesen  und  nach  dem  Verfalle  der 
Herrschaft  der  Letzteren  mit  einem  Nachkommen  derselben,  welcher 
der  Ahnherr  der  Fürsten  von  Hosnkeifa  gewesen  sein  dürfte,  in  dieses 
Land  gekommen.  Einer  andern  Angabe  zufolge  sollen  sie  von  den  Köni- 
gen von  Schirwan  abstammen.  Soviel  steht  jedoch  in  dem  einen  wie  in 
dem  andern  Falle  fest,  dass  drei  Brüder  Namens  Izz-eddin,  Bedr- 
eddin  und  Emad-eddin,  in  das  Gebiet  von  Kufra  gekommen  waren, 
sich  daselbst  niedergelassen  und  die  Herrschaft  jenes  Landes  von 
den  früheren  Königen  überkommen  hatten,  welche  sie  auf  ihre  Nach- 
kommen vererbten,  und  diese  in  der  Regel  theils  von  den  Sefiden- 
Schahen , theils  von  den  osmanischen  Sultanen  zu  Lehen  trugen. 

Die  beiden  Lehens-Commenden  von  Kärni  und  Irwan  verdanken 
ihre  Entstehung  einer  frühzeitigen  Theilung  des  Gebietes , welche 
Mir  Hasan,  der  zweitgenannte  Fürst  dieses  Hauses,  unter  seine  fünf 
Söhne  vorgenommen  hatte,  und  der  zufolge  Emir  Schah  Mohammed 
dem  Vater  in  der  Regierung  folgte,  und  die  übrigen  vier  Söhne, 
nämlich  Emir  Mohammed  Kur  die  Festung  Schelbistan,  Mirza  die 
Festung  Kafra,  MirScheins-eddin  die  Festung  Irwan  und  MirMedschd- 
eddin  die  Festung  Awail  mit  den  bezüglichen  Dependenzen  erhielten. 

Der  letzte  derselben  war  alsbald  ohne  Hinterlassung  eines 
männlichen  Erben  verstorben  und  sein  Besitztheil  sofort  von  Emir 
Schah  Mohammed  wieder  zum  Hauptgebiete  geschlagen.  Ein  Gleiches 
scheint  auch  mit  jenem  von  Kafra  geschehen  zu  sein , da  von  einem 
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weiteren  Bestände  desselben  nichts  mehr  erwähnt  wird.  Die  Besitz- 
theile  der  beiden  anderen  Brüder  vererbten  sich  aufihre  Nachkommen, 
und  bildeten  noch  im  Jahre  1005  neben  der  Hauptlinie  zwei  abge- 
sonderte Lehens-Commenden. 

Das  Hauptgebiet  Schirwan  war  dazumal  gerade  nach  dem  Tode 
Zeinel  Beg‘s  an  dessen  Sohn  Abdal  Beg  gelangt,  während  die  Com- 
mende  von  Schelbistan  sich  unter  dem  neueren  Namen  von  Kärni  im 
Besitze  Zeinel  Beg’s  aus  dem  Hause  Emir  Mohammed  Kur  s,  und  jene 
von  Irwan  im  Besitze  Mir  Melek’s  aus  dem  Hause  Emir  Schems- 
eddin’s  befand. 


18.  Die  Ziirräkhi-Fürsten 

und  zwar  in  den  vier  Linien  von 

a)  Derzini, 

b)  Kerdekan, 

c)  Atak  und 

d)  Tardschil. 

Die  Zärräkhi-Emire  sind  arabischen  Volksursprungs  aus  Syrien. 
Ihr  Stammvater  Scheich  Hasan,  welcher  der  vierzehnte  Abkömmling 
Ali’s  des  Schwiegersohnes  des  Propheten  sein  soll,  war  aus  seiner 
syrischen  Heimath  nach  Mardin  gewandert,  und  liess  sich  dann  in  der 
Gegend  von  Atakh  nieder,  wo  er  sich  dem  beschaulichen  Leben 
weihte.  Eine  von  dem  heiligen  Manne  an  der  geisteskranken  Tochter 
des  Seldsehuken-Emirs  Artykh,  des  damaligen  Landpflegers,  bewirkte 
Wundercur  erweckte  die  grösste  Verehrung  für  ihn,  und  legte  den 
Grund  zu  seiner  künftigen  Macht.  Die  geheilte  Fürstentochter  wurde 
seinem  Sohne  861,100  Hosein  vermählt  und  ihm  das  Gebiet  von  Tar- 
dschil verliehen,  welches  der  Ausgangspunct  der  Herrschaft  dieser 
vierzweigigen  Dy  nastic  war.  Nach  ihm  erhielten  auch  seine  Nach- 
kommen den  Namen  Zärrükhi , welcher  das  im  Munde  der  Kurden 
verderbte  arabische  äzräkh  „blau“  sein  soll,  und  dem  Scheich  wegen 
der  blauen  Farbe  seiner  Augen  oder , wie  Andere  wollen  , seines 
blauen  Gewandes  wegen,  beigelegt  worden  wäre. 

Scheich  Hasan  welcher  nach  dem  Tode  des  Seldsehuken-Emirs 
demselben  in  der  Regierung  folgte,  schickte  seine  Söhne  in  die  ein- 
zelnen Districte  des  Landes,  welche  sie  in  Besitz  nahmen  und  ver- 
walteten. 

Sitzt».  <1.  phil.-hisl.  CI.  XXII.  Bri.  I.  Hfl.  2 
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Die  Herrschaft  von  Derzini  wurde  von  einem  Sohne  Scheich 
Hasan's,  Namens  Habil,  begründet,  welcher  mit  seinem  Sohne  Kabil 
dahin  gezogen  war,  und  die  bis  dahin  im  Besitze  von  Christen 
befindliche  Festung  Derzin  (ursprünglich  dejrzir)  erobert  hatte. 

Die  Seitenlinie  von  Kerdekan  stammt  von  einem  natürlichen 
Sohne  des  eben  erwähnten  Kabil. 

Das  Gebiet  von  Atakh,  welches  anfänglich  mit  dem  Stammlande 
vereiniget  war , bildete  sich  erst  in  späterer  Zeit  zu  einer  selbst- 
ständigen Herrschaft  im  Besitze  einer  dritten  Seitenlinie  aus. 

Im  Jahre  1005  d.  F.  bestanden  noch  alle  vier  Linien;  in  Derzini 
gebot  Mohammed  Beg;  in  Kerdekan  Mir  Mohammed;  in  Atakh  Weli 
Beg,  und  in  Tardschil  Omär  Beg. 

19.  Die  Sowejdi-Emlre. 

Diese  sollen  aus  dem  Barmekiden-Geschlechte,  und  zwar  von 
Musa  ben  Jahja  abstammen,  welcher  sich  bei  der  gegen  seine  Familie 
gerichteten  Verfolgung  nach  Kurdistan  geflüchtet  und  daselbst 
seinen  Aufenthalt  genommen  habe.  Wie  eine  allgemein  verbreitete, 
im  Munde  des  Volkes  fortlebende  Nachricht  besagt,  so  wären  zur 
Zeit  der  Abbassiden  drei  Sprossen  des  Barmekidenhauscs  aus  Bagdad 
nach  Kurdistan  gezogen  und  hätten  sich  daselbst  in  einer  zum 
Gebiete  Gyndsch  gehörigen  Gegend , Namens  Chandschuk,  nieder- 
gelassen. Der  älteste  der  drei  Brüder,  ein  frommer  Scheich,  wurde 
vom  Sowejdi- Stamme  zum  Oberhaupte  gewählt,  und  wurde  der 
Gründer  der  von  ihm  auf  den  jüngsten  Bruder  Mir  Schehab  über- 
gegangenen Herrschaft,  welche  in  der  Folge  nach  dem  Tode  des 
achten  Fürsten  dieses  Hauses  Abdal  Beg  von  den  beiden  Söhnen  des- 
selben, Sultan  Ahmed  Beg  und  Subhan  Beg,  getheilt  wurde,  so  dass 
der  Erstere  das  Stammland  Chandschuk  und  der  Letztere  das  Gebiet 
von  Tschabakdschur  erhielt. 

Im  Jahre  1005  d.  F.  gebot  in  Chandschuk  Sulejman  Beg,  ein 
Enkel  Sultan  Ahmed  Beg's. 

Das  Gebiet  von  Tschabakdschur  wurde  jedoch  bald  darauf, 
nachdem  Subhan  Beg  in  Folge  einer  von  seinem  Bruder  gegen  ihn 
gerichteten  Anklage  gefallen  war,  Pforten- Emiren  zur  Verwaltung 
übergeben.  Sultan  Sulejman  I.  belehnte  zwar  damit  in  der  Folge 
Maksud  Beg,  den  Sohn  des  hingerichteten  Subhan  Beg,  zur  Belohnung 
der  von  ihm  im  Feldzuge  gegen  Nachtschiwan  geleisteten  Dienste. 
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Allein  er  starb,  ohne  die  Herrschaft  seines  Gebietes  angetreten  zu 
haben , nachdem  ihm  selbe  sieben  Jahre  lang  von  Iskender  Pascha, 
dem  Miri  Miran  von  Diarbekr,  aus  persönlichem  Hasse  gegen  ihn  vor- 
enthalten worden  war.  Zuletzt  bewarb  sich  darum  Ali  Chan  Beg,  ein 
Bruder  Sulejman  Beg’s,  des  Gebieters  von  Chandschuk,  und,  wie 
Scheref  sagt,  mit  Aussicht  auf  Erfolg. 

20.  Die  Salejmani  - Emire 

und  zwar  in  den  zwei  Linien  von 

a)  Kholb  und  Batman, 

b)  Miafarakein. 

Die  Sulejmani-Emire  sollen  aus  dem  Hause  der  Ommajaden- 
Chalifen,  und  zwar  von  Obejd-allah,  dem  Sohne  Merwan-elhumar’s, 
oder,  wie  aus  ihren  Namen  sich  schliessen  lassen  dürfte,  vomChalifen 
Sulejman  ben  Abd-olmelek  abstammen.  Es  heisst,  dass  bei  dem  Sturze 
der  Ommajaden  drei  Nachkommen  Merwan-elhumar’s  mit  einer 
beträchtlichen  Schaar  aus  Palästina  in  das  Gebiet  von  Kolb  gekommen 
wären,  und  durch  fortwährende  Zuzüge  ihrer  Anhänger  verstärkt,  sich 
zu  Herren  jenes  Landes  gemacht  hätten. 

Als  der  eigentliche  Begründer  der  Macht  der  Sulejmani-Emire 
wird  Merwan  genannt.  Die  Spaltung  der  Dynastie  in  die  beiden 
Linien  von  Kholb  und  Miafarekein  erfolgte  zur  Zeit  Sultan  Selim’s  II., 
wo  ein  grosser  Theil  des  Landes  zu  den  osmanischen  Staatsdomänen 
geschlagen  wurde,  und  Schah  Weled  Beg,  der  sechste  Nachfolger 
Merwan’s,  welcher  noch  den  ungeschmälerten  Besitz  desselben  geerbt 
hatte,  zuletzt  blos  die  Festung  Kholb  sammt  Dependenzen  behielt, 
während  das  davon  getrennte  Gebiet  Yon  Miafarekein  seinem  Bruder 
Behlul  Beg  als  selbständiges  Lehen  verliehen  wurde. 

Im  Jahre  100Ö  d.  F.  befand  sich  das  Gebiet  von  Kholb  im  Besitze 
Zenil  Beg’s,  eines  Urenkels  Schah  Weled  Beg’s,  während  über  die 
Kurden  von  Miafarekein  ein  fremder  Pforten-Emir,  Namens  Ibrahim 
Beg  Aktak,  gebot,  nachdem  Omar  Beg,  der  zweite  Sohn  und  Nach- 
folger Behlul  Beg’s,  abgesetzt  worden  war,  und  der  zuletzt  an  der 
Spitze  eines  zahlreichen  Anhanges  in  dem  Bezirke  von  Musch  und 
Umgegend  das  Bäuberunwesen  trieb. 
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(Aus  dem  III.  Buche,  2.  Abtheilung.) 

21.  Die  Fürsten  von  Sohran. 

Diese  stammen  von  Kelus,  dem  Sprossen  einer  mächtigen 
Araberfamilie,  welcher  durch  die  Ungunst  der  Zeitverhältnisse  in  das 
Dorf  Mudian  im  Bezirke  Awan,  einer  Dependenz  von  Sohran,  ver- 
schlagen wurde  und  daselbst  die  Heerden  des  Dorfes  weidete.  Dessen 
Sohn  Isa,  ein  Mann  von  emporstrebendem  Geiste,  wurde,  als  gerade 
der  Machthaber  jenes  Gebietes  gegen  einen  gefährlichen  Feind 
zu  Felde  gezogen  war,  von  einer  Schaar  leichtfertiger  Jugendfreunde, 
deren  Anhänglichkeit  er  durch  seine  Freigebigkeit  gewonnen  hatte, 
anfänglich  itn  Scherze  zum  Oberhaupte  daselbst  proclamirt,  und  bald 
auch  als  solches  von  der  ganzen  Bevölkerung  anerkannt.  Darauf 
schritt  er  zur  Belagerung  der  Festung  Awan  welche  erobert  wurde. 
Von  dem  die  Festung  umgebenden  r&thlichen  Gestein  welches  er 
beim  Beginne  des  Kampfes  mit  seinen  Sehaaren  besetzte,  stammt  der 
Name  Sohran.  Roth  heisst  nämlich  im  Kurdendialecte  sohr  (persisch 
sörch)  und  so  nannten  die  Belagerten  den  verwegenen  Feind. 

Isa  Beg’s  Gewalt  stieg  immer  mehr,  bis  er  endlich  das  ganze 
Gebiet  von  Sohran  sich  unterworfen  hatte,  welches  auch  noch  von 
seinen  ersten  Nachfolgern  durch  bedeutende  Besitzerwerbungen  ver- 
grössert  wurde,  so  dass  wir  in  der  Folge  die  Gebiete  von  Harir. 
Stimaklu,  Schefabad,  Arbil,  Mossul,  Kerkuk  und  Tark  dieser  Dynastie 
unterworfen  linden.  Von  Sultan  Sulejman  I.  verfolgt,  welcher  das 
gesammte  Gebiet  von  Sohran  »lern  Fürsten  Hosein  vom  Jeziden- 
Stamme  Daseni  verlieh,  verlor  sie  aber  nur  auf  kurze  Zeit  ihre  Macht 
und  wusste  dieselbe  durch  glückliche  Kämpfe  gegen  die  Jeziden- 
Fürsten  wieder  zu  erlangen.  Wir  sehen  auch  noch  ini  Jahre  1005 
Ali  Beg.  einen  Sprossen  dieses  Fürstenhauses,  als  Pforten- Vasallen 
über  Sohran  gebieten. 

22.  Die  Fürsten  von  Raban  bejac. 

Die  hier  behandelten  Daten  betreffen  das  Land  der  heutigen 
Bebhe-oder  Baban-Dynastie  im  Paschalik  Sulejmanie,  über  deren 
Ursprung  wir  dem  englischen  Reisenden  Rieh  sehätzenswerthe  Auf- 
schlüsse, so  wie  die  Bekanntschaft  mit  einer  darauf  bezüglichen 
Kurdenromanze  verdanken. 
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Als  der  Gründer  der  Baban-Herrschaft  erscheint  Fir  Budak  ben 
Mir  Abdal,  welcher  dieselbe  auf  seinem  Neffen  Budak  ben  Rüstern 
Beg  vererbte.  Mit  dem  Tode  des  Letzteren  erlischt  die  Macht  der 
Baban-Fürsten  aus  diesem  Geseblechte,  und  fällt  den  Dienern  der- 
selben zur  Beute,  von  denen  Pir  Nazir  ben  Bajram  zuerst  zur  Regie- 
rung gelangte.  Nach  dessen  Ableben  theilen  zwei  andere  von  Pir 
Budak  eingesetzte  Häuptlinge,  Sulejman  und  Mir  Ibrahim,  die  Herr- 
schaft unter  sich.  Allein  eine  bald  darauf  zwischen  ihnen  ausge- 
brochene Fehde  welche  mit  dem  Tode  labrhim’s  endigte,  und  sich 
dann  auf  ihre  Nachkommen  vererbte,  hatte  zu  Folge  dass  die  Herr- 
schaft sowohl  für  die  Einen  als  für  die  Anderen  verloren  ging , und 
die  Barban-Tribus  zuletzt  ohne  Oberhaupt  verblieb.  Dieser  Zustand 
dauerte  auch  noch  im  Jahre  1005  d.  F.  in  der  Art  fort,  dass  die 
Häuptlinge  der  einzelnen  Stämme  sich  die  Gewalt  über  einen  Theil 

des  Gebietes  zueigneten  und  auf  Grund  einer  getroffenen  Übereinkunft 
• 

Jährlich  vier  Chärwar  Goldes  an  den  osmanischen  Staatsschatz  nach 
Schehrizur  ablieferten. 

Ob  Sulejman  Beg  Ghazi  ben  Mir  Sulejman , der  erste  der  von 
Rieh  angeführten  Fürsten  der  neuen  Bebbe- Dynastie , welche  im 
Jahre  1088  d.  F.  zur  Regierung  gelangte,  ein  Nachkomme  der 
früheren  Baban-Fürsten  ist,  hatten  weitere  nähere  Forschungen  dar- 
zuthun. 


23.  Die  Fürsten  von  lekri. 

Die  Fürsten  von  Mekri  sollen  dem  in  der  Gegend  von  Scheri- 
zul  wohnhaften  Kurdenstamine  Mekri  entsprossen  sein.  Einer  andern 
Überlieferung  zufolge  wären  sie  dagegen  aus  dem  Geseblechte  der 
Baban-Fürsten  entsprungen.  Es  heisst  nämlich  im  Munde  des  Volkes, 
dass  ein  Sprosse  dieses  Fürstenhauses,  Namens  Seif-eddin,  mit  Hilfe 
einer  zahlreichen  Schaar  der  Baban  und  anderer  Kurden  das  Gebiet 
Derjas  erobert,  und  daselbst  die  Macht  der  Mekri-Fürsten  gegrün- 
det habe.  Wegen  seiner  List  und  Schlauheit  (inekr)  wurde  ihm  der 
Namen  Mekri  beigelegt,  welcher  sich  mit  der  Herrschaft  auf  seine 
Nachkommen  vererbte. 

Die  vom  Sultan  Murad  III.  bedeutend  vergrösserte , dann  aber 
wieder  geschmälerte  Macht  dieser  Dynastie  war  im  Jahre  1005  d.F. 
im  Besitze  Emir  Beg's,  eines  Urenkels  Sejf-eddin’s. 
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24.  Di«  Fürsten  von  Ber&dust 

und  zwar  in  den  zwei  Dynastien  von 
n)  Sumaji  und 
b)  Tarkur. 

Die  Fürsten  von  Beradust  sollen  von  der  Guran-Yölkerschafl 
ihren  Ursprung  haben.  Einer  sehr  glaubwürdigen  Nachricht  zufolge 
wären  dieselben  Nachkommen  ilelal  ben  Bedr  ben  Husanawie's , aus 
dem  früheren  Fürstengeschlechte  von  Dinewer.  Es  heisst  nämlich  in 
dieser  Beziehung,  dass  einer  seiner  Söhne,  dessen  Namen  unbekannt 
ist,  in  die  Gegend  Chan  Elmas,  einer  Dependenz  von  Urumia,  kan», 
und  selbe  in  Besitz  nahm. 

Die  von  seinen  Nachkommen  erweiterte  Macht  erstreckte  sich 
über  die  Gebiete  von  Sumaj,  Tarkur  und  Dul,  von  denen  jenes  von 
Tarkur  im  Laufe  der  Zeit  sich  zur  selbstständigen  Besitzung  einer 
Seitenlinie  ausbildete , deren  Stifter  Sultan  Ahmed  der  erste  mit 
Namen  angeführte  Fürst  dieses  Hauses  war.  Beide  Linien  bestanden 
noch  im  Jahre  1005  d.  F.;  in  Sumaj  gebot  Aulia  Beg  und  in  Tarkur 
Nasir  Beg. 


25.  Die  Mahmudi-Emire. 

Diese  gelten  für  Nachkommen  der  Oinmajaden-Chalifen  und 
Seitenverwandte  der  Fürsten  von  Dschezire.  Als  der  Stifter  der 
Dynastie  wird  Scheich  Mahmud  angegeben , welcher  unter  der 
Herrschaft  der  Turkomanen  vom  schwarzen  Hammel  aus  Syrien  oder, 
wie  es  nach  einer  andern  Angabe  heisst , aus  Dschezire  ybn  Omar 
mit  einer  Anzahl  von  Familien  nach  Azerbajdschan  gekommen  war, 
und  von  Kara  Jusuf,  in  dessen  Dienste  er  trat,  die  Festung  Aschut 
als  Wohnsitz  angewiesen  erhielt.  Nachdem  er  wiederholt  Beweise 
des  Muthes  und  der  Tapferkeit  geliefert  hatte,  verlieh  ihm  Kara 
Jusuf  die  Gebiete  von  Aschut  und  Choschab  als  ein  Emirat  und  belegte 
jene  Völkerschaft  nach  ihrem  Anführer  mit  dem  Namen  Mahmudi. 

Die  Mahmudi-Stämme  waren  ursprünglich  Jeziden  und  blieben 
es  bis  auf  Hasan  Beg,  dem  neunten  Fürsten  dieser  Dynastie,  welcher 
die  ketzerische  Lehre  aufhob  und  den  Islam  unter  seinem  Volke 
beförderte. 

Im  Jahre  1005  d.  F.  gebot  Schir  Beg,  ein  Sohn  des  eben 
genannten  Fürsten,  als  Emir  der  Mahmudi- Völkerschaft  in  Choschab, 
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während  auch  noch  mehrere  Seitenverwandte  desselben  sich  im 
Besitze  verschiedener  anderer  Ländereien  in  Azerbajdschan  befanden. 

26.  Die  DumbAli -Fürsten. 

Geschichtlichen  Überlieferungen  zufolge  stammen  die  Dumbali- 
Fürsten  von  einem  Araber  syrischen  Ursprunges,  Namens  Isa  Beg, 
ab,  daher  sie  auch  den  Beinamen  der  Isabegi  führen.  Wie  aber  eine 
andere  Angabe  lautet,  wäre  ihr  Stammvater  in  Dschezire  ybn  Omar 
zu  Hause  gewesen,  und  von  dort  nach  Azerbajdschan  gekommen,  wo 
er  von  dem  damaligen  Herrscher  des  Landes  den  Bezirk  Segtnenabad 
des  Gebietes  Choj  zu  Lehen  erhielt.  Mit  Hilfe  verschiedener  Stämme 
und  Völkerschaften  die  sich  nach  und  nach  um  ihn  sehaarten, 
befestigte  er  seine  Macht  welche  dann  auf  seine  Nachkommen  über- 
ging und  von  ihnen  erweitert  wurde. 

Die  Herrschaft  der  Dumbali -Fürsten  erlitt  zwar  später  durch 
die  gegen  sie  wegen  der  Unbotmässigkeit  ihrer  Stämme  gerichtete 
Verfolgung  des  persischen  Hofes  einen  argen  Stoss,  von  welchem  sie 
sich  aber  allmählich  wieder  erholte,  und  wir  finden  im  Jahre  1003 
d.  F.  das  Gebiet  von  Segmenabad  als  osnranisches  Lehen  im  Besitze 
Hadschi  Beg’s,  eines  Dritturcnkels  IsaBeg's,  so  wie  andere  Lände- 
reien im  Besitze  mehrerer  Seitenverwandten  desselben. 

27.  Die  Kelbor-Fürsten 

und  zwar  in  den  drei  Linien  von 

a)  Pelengan, 

b)  Dartang  und  Darna, 

c)  Mahidescht. 

Die  Kel  hör -Fürsten  leiten  ihren  Ursprung  von  Gudurz,  dem 
Sohne  Giw’s,  her,  welcher  unter  der  Kejanen-Herrschaft  des  alt- 
persischen Reiches  Statthalter  zu  Babylon  war.  Dessen  Sohn  Roh  harn 
zog  auf  Befehl  des  Königs  Bahman  mit  einem  Heere  nach  Syrien, 
Jerusalem  und  Ägypten,  wo  er  Tod  und  Verwüstung  verbreitete,  und 
soll  derselbe  sein  , welchen  die  Geschichtschreiber  Baeht  - onnasr 
nennen.  Zuletzt  gelangte  Rohham  zur  selbstständigen  Herrschaft, 
und  seitdem  blieb  jenes  Land  in  der  Gewalt  seiner  Nachkommen. 

Über  die  ersten  Nachfolger  Rohham’s  so  wie  über  den  Zeit- 
punct  der  Spaltung  der  von  ihm  begründeten  Dynastie  in  die  drei 
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Linien  von  Pelengan,  Dartang  und  Darna , und  Mahidescht  weiss  uns 
Seheref  keine  Nachricht  zu  geben. 

Die  Linie  von  Pelengan  war  zu  seiner  Zeit  mit  dem  dritten  von 
ihm  genannten  Fürsten  Emir  Eskender  erloschen,  und  das  Gebiet 
von  Pelengan  vom  osmanischen  Divan  al9  Sandschak  an  Fremde 
vergehen. 

Die  beiden  anderen  Linien  bestanden  noch  im  Jahre  tOOö  d.  F., 
in  Dartang  und  Darna  gebot  Kobad  Beg  und  in  Mahidescht  Man- 
ssur,  jedoch  von  seinem  Netten  Schehbaz  in  seinem  Besitze  behelligt. 

28.  Die  Fürsten  von  Bann. 

Diese  fuhren  auch  den  Beinamen  Ichtiar-eddin  (der  freiwillig 
Bekehrten),  welchen  sie  dem  Umstande  verdanken , dass  sie  aus 
eigenem  freien  Antriebe,  ohne  vorerst  einem  islamitischen  Herrscher 
unterworfen  zu  sein,  sich  zum  Islam  bekehrt  hätten. 

Über  ihren  Ursprung  und  die  erste  Zeit  ihrer  Herrschaft  gibt 
Seheref  keine  Nachricht.  Er  liefert  uns  blos  die  Geschichte  der 
seiner  Zeit  zunächst  gestandenen  drei  Fürsten,  von  denen  der  letzte 
Sulejman  Beg  nach  einer  zwanzigjährigen  Regierung  dieselbe  seinem 
Netten  und  zugleich  Schwiegersöhne  übertrug,  und  selbst  nach 
Medina  pilgerte,  wo  er  im  Jahre  1005  noch  immer  in  stiller  Zurück- 
gezogenheit und  Andacht  am  Grabe  des  Propheten  lebte. 


(Aus  dem  III.  Buche,  3.  Abtheilung.) 

29.  Die  Emire  des  Siahmanssiir- Stammes. 

Seheref  weiss  uns  blos  die  zwei  letzten  Emire  dieses  Stammes 
zu  nennen.  Der  erstere  derselben  ist  Chalil  Beg,  welcher  im  Jahre  960 
d.  F.  von  Schah  Tahmasp  zur  Würde  eines  Chans  befördert  und  zum 
Oberbefehlshaber  sämmtlicher  iranischer  Kurden  mit  der  Lehens- 
herrschaft über  die  Gebiete  von  Sultanie,  Zendschan,  Abhor,  Zerrin- 
kenier  und  einige  zwischen  Azerhajdschan  und  Irak  gelegenen 
Districte  ernannt  wurde.  Nach  zwei,  drei  Jahren  wurde  jedoch  Chalil 
Chan,  da  er  die  wilden,  unbändigen  Schaaren  der  Kurden  nicht 
gehörig  im  Zaum  zu  halten  wusste,  der  obigen  Macht  entkleidet  und 
an  die  Grenzen  von  Chorasan  gesendet,  wo  er  bis  an  sein  Ende  blos 
über  den  Stamm  Siah  Manssur  gebot. 
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Der  andere  ist  des  Ersteren  Sohn  Douletjar,  welcher  nach 
dessen  Tode  von  Schah  Sultan  Mohammed  mit  dem  Emirate  und  dem 
Chantitel  bekleidet,  und  als  Grenzfeldherr  gegen  die  osmanischen 
Befehlshaber  in  Azerbajdschan  mit  der  Lehensherrschaft  über  die 
Gebiete  von  Keresb,  Zerrin  keiner,  Zendschan  etc.  etc.  ernannt 
wurde.  Durch  Hoehmuth  zum  Ungehorsam  und  darauf  zur  offenen 
Empörung  gegen  den  Schah  getrieben,  wusste  er  sich  eine  Zeit  lang 
mit  Waffenglück  im  Kampfe  gegen  die  persischen  Truppen  zu  behaup- 
ten, wurde  aber  zuletzt  von  Schah  Abbas  II.  bezwungen  und  hin- 
gerichtet. 


30.  Die  Emire  des  Tschekeni-Stammes. 

Von  diesen  nennt  uns  der  Verfasser  der  Kurden-Chronik  blos 
seinen  Zeitgenossen  Budak  Beg,  welcher  anfänglich  am  Hofe  des 
Schah  Tahmasp  in  der  königlichen  Leibgarde  diente,  und  dann  an  die 
Spitze  des  durch  längere  Zeit  ohne  eigene  Emire  sich  herumtreiben- 
den Stammes  der  Tschekeni-Kurden  in  Chorasan  gestellt  wurde,  wo 
er  im  Jahre  1001  d.  F.  dem  Uzbeken- Fürsten  Abd-olmumyn  Chan, 
welcher  mit  30.000  Mann  zur  Eroberung  der  Festung  Khutschan 
gekommen  war,  in  dieser  tapfereren  Widerstand  leistete,  bis  Schah 
Abbas  II.  mit  einem  Heere  zu  ihrem  Entsätze  herbeigeeilt  war. 

Im  Jahre  1005  d.  F.  gebot  er  noch  immer  daselbst  mit  dem 
Titel  eines  Oberbefehlshabers  (Emir-el  Omera),  und  seine  fünf  Söhne 
waren  mit  der  Emirenwürde  bekleidet. 

31.  Die  Fürsten  des  Zengene*Stammes. 

Über  die  Emire  des  Zengene-Stammes  erfahren  wir,  dass  sie 
sich  unter  Schah  Ismail  I.  zu  hoher  Macht  emporgeschwungen  hatten. 
In  der  Folge  aber  war  dieser  Kurdenstamm  ohne  Anführer  verblieben 
und  ein  Theil  desselben  im  Dienste  anderer  persischer  Befehlshaber 
in  Irak  und  Chorasan  getreten , während  ein  anderer  Theil  in  die 
königliche  Leibgarde  aufgenommen  wurde. 

32.  Die  Emire  des  Paiogi-Stammes. 

Die  Pazugi-Emire  sollen,  glaubwürdigen  Nachrichten  zufolge, 
dem  Stamme  Sowejdi  entsprossen  sein.  Mehrere  ältere  Geschicht- 
schreiber zählen  sie  aber  zu  den  iranischen  Kurden.  Sie  theilten 
sich  in  zwei  Linien,  in  die  der  Chaled  Beglu  und  jene  der  Scheker 
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Beglu,  so  benannt  nach  ChalecI  Beg,  einem  Enkel  des  erstaufgefuhrten 
Fürsten  dieses  Hauses,  Hosein  Ali  Beg,  und  eines  Sohnes  desselben 
SchekerBeg.  Ihr  Besitzthum  erscheint  fortwährenden  Veränderungen 
unterworfen , in  Folge  der  persisch-türkischen  Kriege  und  ihrer 
wechselnden  Hinneigung  zu  den  Sefiden-Schahen  und  den  osmani- 
schen  Sultanen.  Das  Gebiet  von  Aleschgerd  blieb  der  Hauptsitz  ihrer 
Macht  und  wurde  zuletzt  von  Schah  Sultan  Mohammed  unter  die 
beiden  Linien  getheilt.  Einen  Theil  erhielt  Owejr  Beg  von  der  Linie 
Chaled  Beglu , und  den  andern  Ncjaz  Beg  von  der  Linie  Scheker 
Beglu.  Allein  beide  fanden  bald  darauf  den  Tod  in  dem  persisch- 
türkischen Kriege,  und  mit  ihnen  endete  die  Herrschaft  der  Pazugi- 
Emire,  ohsehon  im  Jahre  1005  noch  ein  Sohn  Owejr's  Beg,  Namens 
lmamkhuii  Beg,  lebte,  welcher  am  Hofe  Schah  Abbas  II.  in  der  könig- 
lichen Leibgarde  diente. 

(Aus  dem  IV.  Buche.) 

33.  Die  Fürsten  von  Bidlls. 

Scheref  erklärt  es  als  eine  ausgemachte  Thatsache  die  auch 
in  mehreren  historischen  Werken  angegeben  sei,  dass  seine  Dynastie 
aus  dem  Sassaniden-Hause  abstamme.  Im  Mynde  des  Volkes,  sagt 
er,  gelten  die  Fürsten  von  Bidlis  für  Nachkommen  Anuschirwan's; 
allein  der  wahre  Sachverhalt  sei  der,  dass  Behwat,  ein  Sohn  Dscha- 
masb’s  des  Sohnes  Firuz/s,  des  5.  Sassaniden-Königs,  ihr  Stamm- 
vater sei.  Behwat,  welcher  in  Achlat  gebot,  hatte  zwei  Söhne, 
Zia-eddin  und  Izz-eddin,  welche  beide  von  der  Ruzegi-Völkerschaft, 
und  zwar  der  erstere  in  Hazu  und  der  andere  in  Bidlis  zu  ihrem 
Oberhaupte  erwählt  wurden.  Zia-eddin  wusste  in  der  Folge  gelegen- 
heitlich  eines  Besuches  bei  seinem  Bruder  durch  einen  listigen  An- 
schlag welchen  er  mit  Hilfe  der  ihm  zugethanen  Bevölkerung  von 
Bidlis  ausfuhrte,  sich  der  dortigen  Festung  zu  bemächtigen  und  zwang 
Izz-eddin  zum  gegenseitigen  Austausche  ihrer  Gebiete.  So  wurde 
Zia-eddin  der  Gründer  der  Dynastie  in  Bidlis,  welche  nach  ihm  auch 
den  Namen  der  Zia-eddinan  fuhrt,  während  Izz-eddin  der  Stifter  jener 
von  Hazu  wurde.  Nach  einer  von  Scheref  berufenen  sicheren  Angabe 
waren  es  im  J.  1005.  d.  F.  bereits  760  Jahre,  dass  das  Gebiet  von 
Bidlis  sich  im  Besitze  seines  Hauses  befand,  und  110  Jahre  betru- 
gen die  verschiedenen  Unterbrechungen  welche  die  Regierung  seiner 
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Ahnen  zu  erleiden  hatte.  Achzehn  derselben  erklärt  er,  in  den 
Geschichtsbüchern  verzeichnet  gefunden  zu  haben;  der  Name  jenes 
Fürsten  welchem  der  Scheldschuken-Atabeg  Emad-eddin  ben  Ak 
Sänkhär  die  Herrschaft  Yon  Bidlis  entriss,  konnte  er  in  den  Quellen- 
werken welche  ihm  bei  der  Abfassung  seiner  Chronik  Vorlagen,  nicht 
ermitteln. 

Dies  war  der  erste  Angriff  welchem  das  Fürstenthum  Bidlis 
ausgesetzt  war.  Im  J.  534  d.  F.  brach  Imad-eddin  nach  Kurdistan 
und  Diarbekr  auf  und  eroberte  Bidlis,  welches  dann  durch  mehr  als 
40  Jahre  in  der  Gewalt  der  Seldschuken  blieb,  bis  im  J.  576  d.  F. 
die  Ruzegi-Volkerschaften  die  von  Atabeg  Saleh-eddin  ben  Nur-eddin 
im  Kampfe  gegen  die  Ägyptier  erlittene  Niederlage  benützten,  um 
die  Überbleibsel  des  Atabegen-Heeres  aufzureiben  und  ihr  Land  von 
der  Fremdherrschaft  zu  befreien.  Ein  Best  der  Seldschuken-Bevöl- 
kerung  hätte  sich  noch  in  dem  zur  Zeit  des  Verfassers  in  Bidlis  woh- 
nenden Stamme  der  Seratschian  erhalten,  welcher  Name  nichts 
anders  als  der  verderbte  Ausdruck  für  Seldschuken  sei. 

Eine  zweite  Erschütterung  erlitt  die  Herrschaft  der  Fürsten 
von  Bidlis  unter  Ibrahim  II.  durch  den  Turkomanen-Herrselicr  vom 
weissen  Hammel,  Hasan  Beg.  Ibrahim  II.  wurde  gefangen  genommen, 
und  später  nach  Khorn  im  persischen  Irak  abgeführt,  wo  er  zuletzt 
auf  den  Befehl  Jakub  Beg’s,  des  Nachfolgers  Hasan  Beg’s,  ermordet 
wurde.  29  Jahre  herrschten  die  Turkomanen  vom  weissen  Hammel 
in  Bidlis,  bis  es  endlich  den  rastlosen  und  anfangs  Yon  dem  grössten 
Missgeschicke  begleiteten  Bemühungen  eines  der  edelsten  und  einfluss- 
reichsten Männer  des  Ruzegi-Stammes,  Mohammed  Akha  Kelhuki, 
gelang,  einen  von  Ibrahim  II.  in  Khorn  gezeugten  Sohn,  Namens  Schah 
Mohammed,  im  J.  900  d.  F.  auf  den  Fürstenthron  von  Bidlis  wieder 
einzusetzen. 

Eine  dritte  Unterbrechung  welche  nur  wenige  Jahre  dauerte, 
ergab  sich  unter  Emir  Scheref,  dem  Grossvater  unsers  Historikers, 
welcher  von  Schah  Ismail  an  seinen  Hof  entboten  und  daselbst  mit 
mehreren  anderen  Kurdenfürsten  gefangen  genommen  wurde,  während 
Tschapan  Sultan  Ustadschelu  den  Auftrag  erhielt,  Bidlis  zu  erobern, 
welches  er  auch  im  J.  913  d.  F.  vollführte.  Emir  Scheref  wurde 
zwar  bald  von  dem  bereits  genannten  Patrioten  Mohammed  Akha 
Kelhuki  im  Vereine  mit  Derwisch  Mahmud  Keletschizi  durch  List  aus 
der  Gefangenschaft  befreit;  aber  sein  darauf  unternommener  Anschlag, 
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sich  des  von  den  Kyzylbaschcn  besetzten  Gebietes  wieder  zu  bemäch- 
tigen, misslang.  Erst  sein  im  Vereine  mit  20  anderen  Kurdenfürsten 
erfolgter  Anschluss  an  Sultan  Selim  II.,  welcher  von  dem  berühmten 
kurdischen  Gelehrten  Idris  und  Mohammed  Akha  Kelhuki  vermittelt 
wurde,  verhalfihm  in  der  Folge  nach  der  Schlacht  von  Kotsch-hissar 
zur  Wiedererlangung  seiner  Herrschaft. 

Die  vierte  Unterbrechung  endlich  hatte  die  Hegierung  der  Für- 
sten von  Bidlis  unter  Schems-eddin , dem  Vater  und  Vorgänger  des 
Verfassers,  zu  erfahren,  welcher  im  J.  941  d.  F.  zur  Macht  gelangte, 
aber,  wie  ich  bereits  in  meiner  früheren  Abhandlung  zu  erwähnen 
Gelegenheit  hatte,  anderthalb  Jahre  darauf  über  Einstreuungen  des 
in  der  osmanichen  Geschichte  bekannten  Ränkestifters  Ulama  vom 
Diwan  gezwungen  wurde,  sein  väterliches  Erbe  gegen  die  Statt- 
halterschaft von  Moiatia  zu  vertauschen,  aber  es  zuletzt  vorzog,  frei- 
willig in  die  Verbannung  zu  gehen,  und  sich  von  einigen  Getreuen 
begleitet  an  den  Hof  Schah  Tahmasp’s  flüchtete , von  welchem  er 
wohlwollend  empfangen  wurde  und  die  Chanswürde  nebst  einem 
Ländereienbezuge  erhielt.  Schcms-Eddin  starb  in  der  Verbannung, 
und  sein  daselbst  geborner  Sohn  Scheref  gelangte  erst  im  J.  986  d. 
F.  durch  die  Gnade  Sultan  Murad  HI.  in  den  Besitz  seines  Erblehens. 
Jm  J.  1006,  wiewohl  nur  66  Jahre  alt,  lebte  er  zurückgezogen  von 
den  Regierungsgeschäften  und  liess  sich  darin  von  seinem  älteren 
Sohne  Schems-Eddin  vertreten. 
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SITZUNG  VOM  12.  NOVEMBER  1886. 


Gelesen: 

Bericht  über  den  Fortgang  einiger  akademischer  Unter- 
nehmungen, namentlich  der  „Monumenta  Ifabsburgica.* 

Erstattet  von  dem  w.  M.,  Hm.  Joseph  Chmel. 

Wenn  ich  nach  längerer  Unterbrechung,  verehrte  Herren!  Ihnen 
und  den  Freunden  vaterländischer  Geschichte  insge- 
snmmt  Bericht  erstatte  über  die  Arbeiten,  welche  sich  der  beson- 
dern  Unterstützung  der  kaiserlichen  Akademie  so  wie  der  unmittel- 
baren oder  mittelbaren  Förderung  ihrer  Freunde  und  Gönner  erfreuen, 
so  glaube  ich  nicht  nur  nichts  Überflüssiges,  im  Gegentheile  etwas 
Erspriessliches,  ja  sogar  etwas  Pflichtgemässes,  denn  das  ist  ja  die 
A nerk  en  n u n g gewährter  Unterstützung,  zu  unternehmen. 

Ich  erlaube  mir  zugleich  nach  alter  Gewohnheit  an  den  Bericht 
einige  freimüthige  Bemerkungen  und  Desideria  zu  knöpfen,  welche 
ich  wenigstens  nicht  für  impia  halte. 

Unter  den  Arbeiten  welche  unsere  Classe  insbesondere  zu 
fördern  und  möglichst  dureb/.ufuhren  beschloss,  sind  drei  ziemlich 
weitaussehende  und  ihrer  Natur  nach  nur  allmählich  zu  Stande  zu 
bringende,  die  Vorbereitung  zu  einem  Codex  diplotnaticus  Austriae 
inferioris,  des  Stammlandes  dessen  Geschichte  wohl  der  unmittel- 
baren Pflege  einer  vaterländischen  Akademie  werth  sein  dürfte, 
zweitens  die  Ausführung  eines  historischen  Atlasses  von  Alt- 
Österreich  und  seiner  Nachbarschaft,  und  endlich  die  Sammlung 
der  Quellen  zur  Geschichte  des  Hauses  Hahsburg  in  dem  Zeitalter 
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von  der  burgundischen  Heirath  (1473 — 1477)  bis  zum  Tode  Kaiser 
Maximilians  II.  (1376),  die  M onumenta  Habsburgica. 

Da  ich  diese  akademischen  Arbeiten  in  Vorschlag  brachte,  die 
dann  Ihre  gütige  Genehmigung  und  fortwährende  Unterstützung  erhiel- 
ten, so  bin  ich  für  ihre  ununterbrochene  Fortführung  und  allmähliche 
Vollendung,  ich  leugne  es  nicht,  gewissermassen  verantwortlich. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  jede  dieser  drei  Unterneh- 
mungen bedeutende  literarische  Kräfte  in  Anspruch  nehmen  könnte 
und  müsste,  wenn  ihre  baldige  Vollendung  erreicht  werden  sollte. 
Die  Quellen  zum  Codex  diplomaticus,  zum  Atlas,  zu  den  Monumenta 
müssen  aufgesucht,  kritisch  untersucht  und  sodann  erschöpfend  aus- 
gebeutet werden. 

Ich  kann  mit  Fug  und  Recht  behaupten,  dass  für  alle  drei  histo- 
rischen Unternehmungen  mit  grossem  Eifer  gesammelt  und  nicht  ohne 
Erfolg  gearbeitet  wurde.  Wollte  aber  Jemand  verlangen , dass  alle 
Jahre  ein  oder  zwrei  Bände  des  Codex  diplomaticus  Austriae  inferioris, 
und  ebenso  alle  3 oder  4 Monate  ein  Blatt  des  historischen  Atlasses 
erscheinen  sollte,  damit  man  überzeugt  sei,  dass  etwas  Namhaftes 
geschah,  so  ist  eine  solche  Forderung  geradezu  gesagt  — eine 
stupide;  wer  so  etwas  verlangen  wollte,  bewiese  nur  gänzliche 
Unkenntniss  der  Sache ! — 

Insbesondere  ist  die  Zustandebringung  eines  historischen 
Atlasses  und  des  damit  unerlässlich  verbundenen  Werkes : Geogra- 
phie und  Statistik  Österreichs  im  Mittelalter  bei  Weitem 
schwieriger  als  man  glaubt,  ja  als  ich  selbst  es  glaubte,  der  doch 
gewiss  die  Schwierigkeit  nicht  unterschätzte. 

Ich  sehe  mich  vor  Allem  veranlasst,  unumwunden  zu  erklären, 
dass  ich  bei  zwei  der  von  mir  angeregten  Unternehmungen  auf  die 
kräftigste  Mitwirkung  mehrerer  sachkundiger  und  für  derlei  müh- 
same Arbeiten  mit  voller  Hingebung  wirkender  Männer  rechnete, 
mich  aber  bedeutend  täuschte. 

Entweder  ist  überhaupt  unsere  Zeit  nicht  geeignet,  mühsame 
und  schwierige  literarische  Arbeiten  gemeinsam  durchzuführen, 
gleichsam  als  Gegensatz  zu  den  gemeinsamen  industriellen  Unter- 
nehmungen, wozu  sich,  freilich  durch  die  Aussicht  auf  materiellen 
Gewinn,  so  leicht  jetzt  eine  Association  bildet,  oder  es  fehlt  uns  ins- 
besondere jenes  Geschick  und  jene  Gabe  welche  die  geistigen 
Kräfte  in  Bewegung  zu  setzen  versteht. 
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Ein  Missgeschick  verfolgt  aber  auch  unsere  zwei  angeführten 
Unternehmungen , der  Tod  eines  sehr  eifrigen  und  verwendbaren 
Hilfsarbeiters,  des  n.  ö.  st.  Registranten  Adalbert  Böhm  (f  1855), 
und  die  fortdauernde  Kränklichkeit  zweier  Männer,  die  für  diese 
Arbeiten  vorzugsweise  Kraft  wie  Hingebung  hätten.  Ich  betrachte  das 
als  wahre  Calamität,  es  wird  wohl  schwer  oder  nur  später  dafür 
Ersatz,  schwerlich  j e ein  vollständiger,  zu  linden  sein. 

Demungeachtet  will  ich  nicht  verzagen,  ich  erlaube  mir  hier  nur 
Einiges  über  die  Zukunft  anzudeuten. 

Wir  haben,  was  zuerst  den  Codex  diplomaticus  Austriae  infe- 
rioris  betrifft,  bereits  einen  ganz  stattlichen  Apparat  beisammen, 
der  im  Drucke  wohl  eine  Reihe  von  12  starken  Octavbänden  bilden 
würde.  Der  Stoff*  wurde  zunächst  besonders  aus  der  ansehnlichen 
und  wichtigen  Sammlung  der  niederösterreichischen  Landschaft 
geschöpft,  und  zwar  durch  die  niederösterreichisch  - ständischen 
Registranten,  die  Herren  Karl  Den  hart  und  Adalbert  Böhm;  der 
Letztere  lieferte  insbesonders  Abschriften  und  Extracte  aus  Urkunden, 
unter  denen  eine  sehr  beträchtliche  Zahl  das  bedeutende  österrei- 
chische Adelsgeschlecht  der  Ebersdorfe  betrifft;  der  Erstere  lie- 
ferte sehr  brauchbare  Extracte  aus  Acten,  insbesonders  aus  den  sehr 
interessanten  Landtags- Verhandlungen  des  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hunderts; dem  ursprünglichen  Plane  zufolge  wollen  wir  den  Codex 
diplomaticus  Austriae  infcrioris  nämlich  mit  dein  Tode  Kaiser 
Ferdinand’s  HI.  und  dem  Regierungs-Beginn  Kaiser  Leopold’s  I.  im 
Jahre  1657  abschliessen. 

Adalbert  Böhm  lieferte  überdies  viele  Abschriften  und  Auszüge 
aus  verschiedenen  anderen  Archiven  der  Stadt  Wien  und  des  Landes 
unter  der  Enns,  z.  B.  Krems,  Tiern  stein,  Tu  ln,  Seiten- 
stätten u.  s.  w.,  stets  aus  den  Original-Urkunden  selbst  entnommen. 
Verschiedene  Abschriften  von  Urkunden  erhielten  wir  auch  durch  die 
Hand  anderer  Copisten,  meist  Studirender,  von  denen  mehrere  jetzt 
als  sehr  brauchbare  Lehrer  an  öffentlichen  Lehranstalten  wirken. 

Allerdings  hat  ßöhm's  Tod,  so  wie  das  Ausscheiden  brauchbarer 
anderer  Copisten,  eine  sehr  fühlbare  Lücke  in  unseren  Arbeitskräften 
zurückgelassen , insbesonders  wäre  der  Ersatz  des  Ersten  der  sich 
mit  vieler  Hingebung  diesem  Geschäfte  unterzog,  sehr  wünschens- 
werth.  Vielleicht  erhält  er  in  seiner  amtlichen  Stellung  als  n.  ö.  ständ. 
Registrant  einen  tüchtigen  Nachfolger  der  dann  seine  nicht  von 
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Amtsstunden  in  Anspruch  genommene  Zeit  uns  widmen  könnte, 
denn  das  ständische  Archiv,  wie  die  ständische  Bibliothek  und 
selbst  die  Registratur  enthalten  noch  viele  Ausbeute  gewährende 
Materialien. 

Welche  Masse  von  Stoff  aber  die  Archive  des  Staates,  das  k.  k. 
geheime  Haus-,  Hof-  und  Staats- Archiv  an  der  Spitze,  sodann  die 
in  Wien  selbst,  so  wie  im  ganzen  Lande  unter  der  Enns  zerstreut 
liegenden  Archive  der  Adelsgeschlechter,  der  geistlichen  Communi- 
täten , der  Städte  und  Märkte  darbieten , der  zweckmässig  und 
erschöpfend  auszubeuten  wäre,  ist  in  die  Augen  springend,  wenn 
auch  unübersehbar! 

Die  kaiserliche  Akademie  hat  sich  aber  durchaus  nicht  ver- 
pflichtet, einen  solchen  Codex  diplomaticus  Austriae  inferioris  aus- 
zuführen, sie  ist  nur  mit  dem  guten  Beispiele  vorausgegangen  und 
hat  die  Vor  b er  ei  tu  ngen  dazu  begonnen.  Überlässt  das  Land  aber 
aus  Theilnahmslosigkeit  und  Arbeitsscheue  diese  gewiss  schwierige 
und  umfassende  Arbeit  uns  allein,  will  sich  Niemand  uns  anschliessen, 
je  nun,  da  werden  wohl  mehrere  Decennien  noch  vergehen,  bis  der 
Stoff  gesammelt  ist.  — Dann  aber  beginnt  erst  die  Arbeit  — der 
Rcdaction. 

Es  sei  mir  gestattet  hier  kurz  anzudeuten,  wie  ich  mir  diese 
Redaction  denke,  in  welcher  Gestalt  ich  den  Codex  diplomaticus  aus- 
geführt  wissen  möchte. 

Strenge  genommen  gehören  nur  jene  Urkunden  und  Actenstücke 
in  denselben,  welche  das  gesammte Land  als  ein  Ganzes  betreffen, 
oder  doch  wenigstens  in  ihren  einzelnen  Angaben  auf  ein  Ganzes 
Bezug  haben  und  dazu  vereinigt  werden  können.  Dies  bedarf  einer 
Erläuterung. 

Ein  Codex  diplomaticus  Austriae  inferioris,  der  alle  auf  Nieder- 
österreich oder  niederösterreichische  Orte  und  Per- 
sonen Bezug  habende  Urkunden  und  Actenstücke  von  der  ältesten 
Zeit  bis  zum  Jahre  1657  in  einer  Sammlung  vereinigen  wollte,  müsste 
kaum  weniger  als  mehrere  hundert  Bände  stark  werden.  — So  ist  es 
nicht  gemeint.  — Ich  denke  mir  zum  Drucke  passend  und  erw'ünscht 
nur  das  Wichtigste  und  zwar  in  zweckmässiger  Zusammen- 
stellung. Freilich  ist  die  Wichtigkeit  ein  sehr  relativer  Begriff 
und  über  die  Zweckmässigkeit  der  Zusammenstellung  sind  auch 
die  Ansichten  und  Meinungen  getheilt:  der  Eine  hält  die  Aneinander- 
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reihung  in  rein  chronologischer  Ordnung;  der  Andere  die 
gruppenweise  Zusammenstellung  nach  Communen  und  Cor- 
porationen  für  zweckmässiger.  Ich  gestehe,  dass  heide  Ansichten 
plausible  Gründe  für  sich  geltend  machen  können.  Ich  meines  Theils 
bin  für  eine  chronologische  Ordnung  — aber  nach  grösseren 
Gruppen.  — Man  könnte  wohl  hier  die  Gruppirung  durch  genaue 
und  gut  gearbeitete  Indices  ersetzen,  doch  meines  Erachtens  nur 
sehr  unvollständig.  — Man  muss  das  Gleichartige  beisammen  haben 
in  einem  und  demselben  Bande,  nicht  in  iO  bis  12  Bänden  zerstreut, 
dann  wird  die  Übersicht  erleichtert  und  die  Resultate  ergeben 
sich  mit  mehr  Evidenz. 

Ich  will  einige  dieser  Gruppen  hier  andeuten,  und  wünsche,  dass 
sie  von  Sachkundigen  erwogen  , gebilligt  oder  bekämpft  werden 
mögen,  denn  ich  füge  mich  gern  besseren  Gründen. 

Die  erste  Gruppe  würde  ich  dem  Besitz  einräumen:  diese 
Gruppe  müsste  alle  jene  Urkunden  und  urkundlichen  Daten  (Notizen), 
die  wichtigsten  in  extenso,  die  wichtigeren  in  genügenden  Auszügen, 
in  sich  fassen,  welche  von  der  ersten  Colonisirung  des  Landes  ange- 
fangen die  Vertheilung  der  einzelnen  Parcellen  beleuchten.  Der  Besitz 
und  sein  Wechsel  müsste  durch  diese  Abtheilung  oder  Gruppe 
sich  auf  sehr  überraschende  Weise  herausstellen.  Das  Eigenthum  ist 
im  Mittelalter  zweifacher  Natur,  entweder  frei  oder  gebunden. 
Nehmen  wir  z.  B.  das  Letztere , wie  erspriesslich  wäre  nicht  die 
Zusammenstellung  aller  Güter  im  Lande  unter  der  Enns,  welche  die 
Eigenthümer  nur  als  Lehen  hesassen , bedingungsweise  erhalten 
hatten,  unter  gewissen  Umständen  derselben  verlustig  wurden. 

Der  Landesherr  hatte  seinen  Lehenhof,  aber  auch  auswärtige 
geistliche  und  weltliche  Fürsten  hatten  den  ihren,  man  denke  an  die 
Passauer,  an  die  Brandenburger  Lehen.  Auch  geistliche  inlän- 
dische und  fremde  Corporationen,  so  wie  die  angeseheneren  Adel  s- 
geschlechter  hatten  ihr  ursprüngliches  Besitzthum  theilweise  als 
Lehen  hindangegeben.  Wenn  das  was  in  unzähligen  Documenten 
zerstreut  und  zersplittert,  so  gut  als  gar  nicht  bemerkt  und  berück- 
sichtigt, vereinigt  und  in  seiner  Bedeutung  und  Verbindung  mit  den 
Zeitereignissen  sich  herausstellt , so  kann  eine  solche  gruppirte 
Sammlung  ohne  Zweifel  die  pragmatische  Geschichte  mächtig  fördern. 
Eben  so  muss  diese  Abtheilung  des  Codex  diplomaticus  auch  den 
Anwachs  wie  die  Abnahme  des  Besitzes  heim  Landesherrn  wie  hei  den 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XXII.  Bd.  f.  Hfl. 
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Corporationcn  und  Geschlechtern  evident  machen,  durch  Kauf-  und 
Pfandbriefe,  durch  Vermächtnisse  und  Testamente,  durch  Theilungen, 
durch  Confiscationen,  durch  Schenkungen  u.  s.  w.  — Fürwahr,  ein 
ungeheures  Gebiet,  selbst  auch  nur  in  einem  einzigen  Kronlande! 

Eine  zweite  Abtheilung  oder  Gruppe  würde  die  Rechte, 
Gerechtsame,  die  Freiheiten  und  Privilegien  des  Landes  wie 
der  einzelnen  Stände,  Geschlechter,  Corporationcn,  Innungen  und 
Communen  enthalten  und  urkundlich  beweisen. 

Das  Verhältnis  des  Landes  und  des  Landesherrn  zum  deutschen 
Kaiser  und  Reiche,  sodann  das  Verhältnis  des  Laudesherru  zu  den 
verschiedenen  Ständen,  sowie  das  Verhältnis  der  einzelnen  Stände 
gegen  einander  und  unter  sich  selbst  (Clerus,  Adel,  Bürgerstand  u.  s.  w.), 
insoweit  es  durch  Privilegien,  Statuten  und  Gewohnheitsrechte,  die 
später  durch  urkundliche  Aufzeichnung  geregelt  wurden,  nachge- 
wiesen werden  kann , würden  in  dieser  Abtheilung  oder  Gruppe 
beleuchtet  werden. 

Eine  eigene  Unler-Abtheilung,  freilich  von  dem  bedeutendsten 
äusseren  Umfange,  würden  die  Landtags-Verhandlungen  bilden, 
gleichsam  die  praktische  Anwendung  dessen , was  in  den  Urkunden 
als  Theorie  gilt  oder  geltend  gemacht  wurde. 

Eine  dritte  Abtheilung  oder  Gruppe  würden  nach  meiner 
Ansicht  wohl  jene  Urkunden  und  Actenstiicke  bilden,  die  sich  auf 
Störung  des  Rechtes,  auf  Hader  und  Streit,  auf  inneren  oder 
äusseren  Krieg  beziehen.  Was  im  Innern  des  Landes  den  Frieden 
und  die  Rechtsverhältnisse  störte , so  wie  die  Angrifte  und  Rechts- 
verletzungen von  Aussen,  die  bittere  Noth  welche  zeitenweise 
dadurch  über  das  Land  und  seine  Bewohner  kam,  diese  vorzugsweise 
geschichtlichen  Elemente  würden  darin  durch  zweckmässige  Zusam- 
menstellung urkundlicher  oder  wenigstens  historisch-haltbarer  Daten 
beleuchtet  werden.  Ich  nenne  beispielsweise  Bürgerkriege,  Aufruhr 
und  vorausgegangene  Verschwörungen,  dann  Raubzüge,  feindliche 
Angriffe  und  verheerende  Kriege  von  Seite  äusserer  Feinde.  — Natür- 
lich würde  auch  in  dieser  Abtheilung  die  chronologische  Ordnung  fest- 
gehalten werden,  aber  es  leuchtet  wohl  ein,  w ie  eine  solche  Zusammen- 
stellung von  zusammengehörigen  Documenten  den  Pragmatismus  der 
Geschichte  fördern  würde.  — Auch  die  Herstellung  der  Ordnung, 
der  Ruhe  und  Sicherheit,  des  Friedens  gehört  natürlich  in  diese 
Abtheilung. 
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Die  vierte  und  letzte  Abtheilung  würde  nach  meinem  Vor- 
schläge alle  jene  Documente,  Actenstüeke,  Urkunden  und  urkundliche 
Daten  in  sich  fassen,  welche  zur  Heligions-,  Kirchen-,  Sitten-  und 
Cultur-Gesehichte  gehören,  religiöse  und  humane  Stiftungen,  Anstal- 
ten für  Unterricht  und  Erziehung,  Leistungen  in  Wissenschaft  und 
Kunst  betreffen  und  beleuchten. 

Dieser  Codex  diplomaticus  würde  dann  eigentlich  ein  Codex 
probationum  zu  einer  pragmatischen  Geschichte  des  Landes  w erden ! 
— Natürlich  kann  der  Codex  diplomaticus,  wie  ich  ihn  im  Auge  habe, 
erst  dann  zu  Stande  kommen , ja  eigentlich  erst  in  ernstliche  Bear- 
beitung genommen  werden , wenn  eine  Menge  von  Monographien, 
von  theilweisen  Codicibus  diplomaticis  erschienen  sein  w'ird.  Ein 
Ganzes  setzt  die  Vollendung  der  Tb  eile  voraus. 

Glücklicherweise  hat  uns  die  letzte  Zeit  mehrere  solche  wün- 
schenswerte Codices  geliefert,  und  ich  kann  mit  inniger  Freude  hin- 
deuten auf  nicht  wenige  verdienstliche  Leistungen  in  unserer  „F  on- 
tesM-Sammlung,  in  unserem  „Archiv  für  Kunde  österreichischer 
Geschichtsquellen,“  in  unserem  „Notizenblatte“  >)• 

So  darf  man  also  zuversichtlich  erwarten , dass  der  gegebene 
Impuls  nachhaltig  wirken  und  die  Zukunft  uns  noch  recht  viel 
Erwünschtes  bringen  werde.  — Ein  Codex  diplomaticus  des  Sc  hot- 
te nklosters  in  Wien  müsste  für  die  Geschichte  des  Landes  unter  der 
Enns  und  Wiens  insbesondere  im  XIII.,  XIV.,  XV.,  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hundert bedeutende  und  zahlreiche  Beiträge  liefern;  wrir  wünschen 
und  hoffen  sein  Erscheinen  bald  begrüssen  zu  können. 

Auch  ein  Codex  diplomaticus  Campililiensis  ist  nach  Han- 
thaler  nichts  weniger  als  überflüssig,  so  wenig  als  ein  Ilippoly- 
tanus  (St.  Pöltner)  nach  Duellius,  da  besonders  Letzterer  nur 
genealogische  Notizen,  Ersterernur  ungenügende  Extracte  lieferte.  Die 
in  der  kirchlichen  Topographie  gelieferten  Lilienfelder  Urkunden,  so 
willkommen  sie  waren,  sind  nur  ein  kleiner  Theil  des  existirenden 
Urkunden-' Vorrathes.  — Eben  so  erwünscht  wäre  ein  Codex  diplo- 
maticus von  S e i te n statt e n,  dessen  Urkunden  nach  Schaukegls 


*)  Ich  übergehe  diese  in  unseren  periodischen  Schriften  erschienenen  Puhlicationcn, 
da  der  verehrte  Hefereut  der  historischen  Commission  in  seinen  zeitweise  erstat- 
teten Berichten  ohnehin  dieselben  umständlich  besprochen  hat. 
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und  Pfeiffer's  Proben  von  so  bedeutendem  Interesse  sein  müssen, 
vorzüglich  für  das  XIII.,  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  *). 

Vor  Allem  wünschenswert!)  ist  ein  Codex  diplomaticus 
Episcopatus  Viennensis,  der  für  das  letzte  Drittel  des  fünf- 
zehnten, für  das  ganze  sechzehnte  und  die  erste  Hälfte  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts  von  höchstem  historischen  Interesse  wäre, 
besonders  wenn,  wie  wohl  unerlässlich,  die  V isi  ta  t io  ns- Acten 
darin  enthalten  sind. 

Doch  von  den  Urkunden  und  Actenstiieken  zur  Geschichte  der 
niederösterreichischen  Adelsgeschlechter  wäre  wohl  um  so  grössere 
Ausbeute  zu  erwarten,  je  weniger  sie  bisher  benützt  wurden  und 
benützt  werden  ko n n te n.  Was  in  dieser  Beziehung  zu  wünschen 
wäre,  das  hier  zu  erörtern,  würde  mich  zu  weit  führen. 

Ich  will  hier  nur  einen  erreichbaren  Wunsch  aussprechen. 
Mögen  doch  die  Edlen  des  Landes  eines  Theiles  ihre  archivalischen 
Schätze  bewahren,  nicht  zu  Grunde  gehen  oder  verschleppt  werden 
lassen,  andern  Theils  aber  auch  dieselben  der  redlichen  und  gewis- 
senhaften Forschung  zugänglich  machen.  Eine  jüngere  Generation 
österreichischer  Geschichtsforscher  wird  hoffentlich  heranwachsen, 
sie  wird  so  manche  der  sich  aufdrängenden  geschichtlichen  Auf- 
gaben lösen  wollen,  möge  man  doch  wenigstens  diesen  jüngeren 
Kräften  gestatten,  die  vorhandenen  Quellen  zu  benützen  und  zu 
veröffentlichen.  Ein  erreichbarer  Wunsch  wäre  auch  einDiploinatarium 
der  Stadt  W i en,  welches  trotz  des  Urkundenbuches  in  Hormavr's 
Geschichte  von  Wien  (die  in  den  neun  Bänden  zum  Wenigsten  viel 
Fremdartiges  enthält,  und  sehr  viel  Hierhergehöriges  liegen  liess) 
noch  immer  Bedilrfniss  ist.  Weder  die  Verfassung  der  Stadtgemeinde, 
noch  die  Ordnungen  der  Innungen  und  Zün ft  e sind  bisher  berück- 
sichtigt, und  die  Geschichte,  wie  der  Besitz  der  angeseheneren 
Bürger- Geschlecht  er  erwarten  noch  ihre  Beleuchtung,  wozu 
es  wahrlich  an  Quellen  nicht  gebricht. 


*)  Zu  einer  Geschichte  des  Renedictincrstiftes  Seite  11  statten  wurde  schon  seit 
langer  Zeit  den  Geschichtsfreundcn  Hoffnung  gemacht,  schon  zur  Zeit,  wo  Frei- 
herr v.  Ilormayr  das  Centruni  der  österreichischen  Geschichtsforschung  war.  — Hin 
Codex  diplomaticus  Sitaustadiensis  hleiht  jedenfalls  Bedürfnis»  , falls  er  nicht  mit 
der  Geschichte  zugleich  geliefert  würde. 
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Man  sollte  glauben,  dass  eine  so  schöne  Aufgabe  so  manchen 
Geschichtsforscher,  deren  es  in  Wien  doch  mehrere  gibt,  hätte 
anlocken  sollen;  doch  bisher  scheint  sich  Niemand  damit  ernstlich 
beschäftigt  zu  haben , wenn  auch  selbst  unsere  eigenen  periodischen 
Schriften  einzelne  urkundliche  Beiträge  lieferten,  die  aber  freilich  im 
Verhältnisse  zur  Aufgabe,  wenigstens  der  Zahl  nach,  nicht  eben 
bedeutend  sein  dürften. 

Mit  einiger  Hoffnung  auf  ein  künftiges  Urkundenbuch  der  Stadt 
Wien,  der  Hauptstadt  eines  mächtigen,  neu  regenerirten  Kaiserreiches, 
wird  man  erfüllt,  wenn  man  erfährt,  dass  die  Vorstände  der  Stadt- 
gemeinde die  Aufstellung  und  Wiedererrichtung  einer  Bibliothek 
beschlossen,  und  bereits  in  thätigen  Angriff  genommen  haben. 

Die  erste  Commune  des  Kaiserreiches  wird  ohne  Zweifel  ihre 
Geschichte  in  nicht  ferner  Zukunft  pflegen,  und  jene  Männer  zu 
finden  und  zu  unterstützen  wissen,  welche  eine  gründliche  und  feste 
Basis,  eine  Sammlung  der  Wiener  Geschichtsquellen  auszuführen 
verstehen.  Wenn  für  die  Arbeit  der  Ausführung  durch  werkthätige 
Unterstützung,  etwa  durch  einen  mässigen  jährlichen  (das  ist  für 
einen  gewissen  Zeitraum  gewährten)  Geldbeitrag,  fürgesorgt  würde, 
die  Drucklegung  dürfte  keine  Schwierigkeit  finden;  wir  werden 
ohne  Zweifel  eben  so  willfährig  ein  Diplomatarium  Viennense  in  unsere 
„Fontes“  aufnehmen,  als  wir  Diplomatarien  von  Zwettl,  Kloster- 
neuburg, Heiligenkreuz,  Herzogenburg,  St.  Bernhard  u.  s.  w.  zum 
Drucke  förderten.  Möge  dieses  pium  Desiderium  in  nicht  ferner  Zeit 
wenigstens  die  Aussicht  auf  einstige  Erfüllung  haben. 

Dem  Beispiele  der  ersten  Commune  würden  dann  gewiss  nicht 
wenige  andere  nieder-österreichische  Communen  der  Städte  und 
Märkte  folgen  und  ihre  Geschichtsquellen  sammeln  und  veröffent- 
lichen. Ja,  es  wäre  sogar  möglich , dass  sie  ihr  vorkämen,  z.  B. 
Krems  und  Stein,  Wiener-Neustadt,  deren  Archive  sehr 
reich  sind  und  viel  Interessantes  bieten!? 

Doch  wieder  zu  unserer  akademischen  Thätigkeit.  — Das  Notizen- 
blatt hat  in  den  bisher  erschienenen  sechs  Jahrgängen  (1851 — 1856) 
aufdie  für  einen  künftigen  historischen  Atlas  und  die  damit  verbundene 
Geographie,  Topographie  und  Statistik  Alt-Österreichs  im  Mittelalter 
nöthigen  Quellen  besonders  Rücksicht  genommen,  und  einen  nicht 
unbeträchtlichen  Apparat  gesammelt  und  auch  sofort  veröffentlicht. 
Ich  werde  fortfahren  mit  derlei  Mittheilungen,  insbesondere  soll  der 
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österreichische  Lehen  lief,  zu  dessen  Geschichte  ich  schon  viel 
gesammelt  habe,  dabei  berücksichtigt  werden. 

Vielleicht  nimmt  eine  Section  der  neu  gestifteten  „k.  k.  geo- 
graphischen  Gesellschaft“  die  historische  Geographie  Öster- 
reichs, worunter  also  auch  jene  Kronländer  begriffen  sind,  die  unsern 
historischen  Atlas  bilden  sollen,  in  besondere  Pflege  und  Bearbeitung, 
und  es  finden  sich  auf  d i e s e m W e g e tüchtige  und  thätige Mitarbeiter. 

Ich  komme  nun  zur  dritten  Aufgabe,  zu  deren  Lösung  die  kai- 
serliche Akademie  der  Wissenschaften  ihre  besondere  Mitwirkung  und 
kräftige  Unterstützung  versprach,  und  auch  bisher  treulich  gewährte, 
nämlich  die  Sammlung  und  Herausgabe  der  „Monumenta  Habs- 
bur gica“  aus  dem  Zeiträume  von  der  Einleitung  zur  burgundischen 
Heirath  bis  zum  Tode  Kaiser  Maximilians  II.  (1473  — 1376). 

Ich  kann  hier  mit  Fug  und  Recht  so  manches  recht  Erfreuliche 
anführen,  ja,  ich  fühle  mich  verpflichtet,  über  die  erhaltenen  Bei- 
träge und  Notizen  umständlicher  zu  berichten. 

Bekanntlich  hat  auf  mein  Ansuchen  die  kaiserliche  Akademie 
an  unsern  hochverehrten  Herrn  Curator  die  ergebenste  Bitte  gerichtet, 
dieses  literarische  Unternehmen  in  kräftigen  Schutz  zu  nehmen,  und 
die  dem  hohen  Ministerium  des  Innern  unterstehenden  Archive  und 
Registraturen  gütigst  zu  veranlassen , der  von  der  kaiserl.  Akademie 
zur  Ausführung  dieses  Unternehmens  aufgestellten  Commission  von 
Zeit  zu  Zeit  Nachrichten  und  Auskünfte  über  die  daselbst  befindlichen 
historischen  Schätze  an  die  Hand  zu  geben,  welche  für  diese  Monu- 
menta Habsburgica  passend  wären. 

Seine  Excellenz  hat  mit  gewohnter  Theilnahme  und  Energie  den 
Ihm  unterstehenden  Behörden  diese  Angelegenheit  empfohlen  und  der 
Erfolg  lehrte,  dass  der  Commission  dadurch  wenigstens  die  Existenz 
so  mancher  wichtiger  Documente  bekannt  wurde,  deren  Benützung 
und  Ausbeutung  auch  sofort  ermöglicht  wird. 

Nicht  wenige  Mittheilungen  zeugen  von  einem  besonderen 
Interesse,  das  die  Mittheilenden  an  der  Sache  nehmen,  und  es  ist  mir 
angenehme  Pflicht,  jene  Institute  und  Männer  namhaft  zu  machen,  die 
sich  bisher  dabei  betheiligten. 

Ich  erwähne  hier,  wie  billig,  zuerst  das  in  Wien  für  die  Com- 
mission Geleistete. 

Das  löbliche  Collegium  der  nieder-österr.  ständischen  Herren 
Verordneten  wies,  der  Aufforderung  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Statt- 
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lialters  zu  Folge,  den  ständischen  Archivs-  und  Registraturs-Director 
Herrn  Franz  Pachner  an,  der  kaiserlichen  Akademie  die  erwünsch- 
ten Auskünfte  zu  geben.  Derselbe  that  es  auf  eine  sehr  anerkennens- 
werthe  Weise,  und  bethätigte  seinen  Eifer  für  die  Ordnung  und 
zweckmässige  Registrirung  der  seiner  Obhut  anvertrauten  Archivalien 
überhaupt,  so  wie  für  die  Erfüllung  der  Wünsche  der  akademischen 
Commission  insbesondere  dergestalt,  dass  Referent  sich  gedrungen 
fühlt,  seine  vollste  Anerkennung  und  den  lebhaftesten  Dank  auszu- 
sprechen. — Herr  Director  Pachner  wird,  in  nicht  gar  ferner  Zeit, 
ein  umständliches,  sehr  brauchbares  Verzeichniss  der  im  ständischen 
Archiv  liegenden  Archivalien,  so  wie  ein  specißcirtes  Repertorium 
der  in  der  ständischen  Bibliothek  liegenden  (theilweise  sehr  werth- 
vollen) Handschriften  zur  Vollendung  bringen,  wodurch  der 
künftige  Gebrauch  dieser  nicht  unbedeutenden  Schätze  ungemein 
erleichtert  wird.  Derselbe  ward  bei  dieser  Arbeit  durch  die  schon 
früher  genannten  Registranten  Karl  Den  hart  und  Adalbert 
Böhm  wesentlich  unterstützt. 

Die  Commission  der  Monuinenta  Habsburgica  erhielt  in  vier 
Lieferungen  162  Bogen  Auszüge  aus  diesen  Verzeichnissen,  welche 
sie  in  Stand  setzen  sollten,  die  passenden  Urkunden  und  Acten  für 
ihre  Zwecke  zu  wählen  ‘). 

Diese  Auszüge  sind  viel  umfassender,  als  die  Commission  zur 
Herausgabe  der  „Monuinenta  Habsburgica“  zu  bitten  sich 
erlauben  konnte.  Indess  es  sich  vorerst  um  einen  Zeitraum  von 
103  Jahren  handelt,  der  umständlich  beleuchtet  werden  sollte, 
berücksichtigen  dieselben  auch  die  frühere,  wie  die  spätere  Zeit,  so 
dass  die  Commission  zur  Kenutniss  alles  dessen  gelangte,  was  bis 
zum  Jahre  1657  zur  Geschichte  der  österreichischen  Landes- 


*)  Durch  einen  unliebsamen  Verstoss  scheint  jene  Eingabe,  welche  die  kaiserliche 
Akademie  bei  ihrer  Petition  um  kräftige  Unterstützung  des  Unternehmens  der 
.Wonumenta  Habsburgica.  worin  der  Umfang  und  die  Tendenz  dieser  Samm- 
lung kurz  angedeutet  war,  vorlegte,  bei  der  Expedition  an  die  verschiedenen 
Behörden  selbst  nicht  berücksichtigt  worden  zu  sein.  Dieser  Irrthum  hatte  auf 
der  andern  Seite  die  nicht  unerwünschte  Folge,  dass  die  Commission  von  meh- 
reren Seiten  weit  umfänglichere  Notizen  erhielt,  als  sie  sich  ursprünglich  erbeten 
hatte. 

Wir  halten  es  für  nöthig,  in  der  Beilage  I die  spätere  „Erläuterung“  wieder  zu 
geben,  damit  man  wisse,  was  wir  wollen  und  wünschen. 
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fürsten  an  Urkunden  und  Aetenstiicken  in  dem  Archive  und  der 
Registratur  der  nieder-österreichischen  Landschaft  sich  vorfindet. 
Die  in  der  bedeutenden  Handschriften-Suramlung  der  nieder-österr. 
ständischen  Bibliothek  enthaltenen  Uahsburgica  sind  in  Aussicht 
gestellt.  Verfasser  der  Auszüge  die  wir  schon  in  Händen  haben,  ist 
der  öfter  erwähnte  nieder-österr.  ständische  Registrant  Herr  Karl 
D e n h a r t. 

Der  Berichterstatter  fühlt  sich  veranlasst  und  verpflichtet,  diese 
wirklich  höchst  erfreuliche  Bereitwilligkeit,  die  Zwecke  dieser 
akademischen  Commission  zu  fördern , mit  dem  aufrichtigsten  und 
innigsten  Danke  anzuerkennen! 

Noch  von  einer  anderen  Seite  erhielt  die  Commission  will- 
kommene Nachweisung  der  vorhandenen  Archivalien,  für  ihre  Zwrecke 
möglicherweise  passend. 

Die  Registratur  und  das  Archiv  der  k.  k.  Haupt-  und  Residenz- 
stadt Wien  hat  in  Folge  der  Weisung  ihres  hochverehrten  Vor- 
standes schon  vor  längerer  Zeit  ein  Verzeichniss  der  dort  aufbe- 
wahrten, für  die  Monuinenta  Habsburgica  etwa  passenden  Archivalien 
vorgelegt  J). 

Ausser  dieser  nieder-österr.  ständischen  und  (Wien-) 
städtischen  Miltheiluug  über  vorhandenen  passenden  StotT,  wäre 
allerdings  zu  hoffen  und  selbst  zu  erwarten  gewesen  eine  beträcht- 
liche Menge  von  Notizen  und  Nachweisungen  von  Habsburgicis,  die 
sich  in  deu  verschiedenen  Archiven  des  Staates,  der  Corporationen, 
der  Communen  befinden  müssen.  Ich  könnte  Ihnen,  verehrte  Herren, 
einige  Dutzende  von  derlei  Archiven  und  Registraturen  in  Wien  und 
im  ganzen  Krzherzogthume  Österreich  unter  und  ob  der  Fnns  nam- 
haft machen,  welche  Habsburgica,  und  zwar  in  bedeutender  Zahl  und 
von  nicht  geringem  Interesse  enthalten  dürften,  ja  müssen,  und  deren 
Benützung  höchst  wünschenswert!)  ist.  Vielleicht  erhält  die  Commission 


l)  „Inhaltsverzeichnis«  der  im  Archive  der  Stadt  Wien  vorhandenen  Urkunden  aus 
der  Regierungsperiode  der  Regenten  Österreichs,  von  1473  bis  1576.*  — 84  Folio- 
blätter.  — Ungeachtet  der  Aufschrift  enthält  dasselbe  jedoch  nicht  wenige  Stücke 
aus  früherer  Zeit,  zum  Theile  nicht  uninteressanten  Inhalts,  mithin  jedenfalls  eine 
dnnkenswerthe  Mittheilung. 

Wir  geben  in  der  Beilage  II  einen  Auszug,  der  die  Documente  vor  1473  auf- 
zählt, damit  die  österreichischen  Forscher  darauf  Rücksicht  nehmen. 
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später  noch  manche  Verzeichnisse  und  Notizen.  Auffallend  bleibt  es 
aber  immerhin,  dass  gerade  im  Hauptlande,  das  dem  grossen  Kaiser- 
reiche den  Namen  gibt , verhältnissmässig  sich  die  Theilnahme 
einstweilen,  wenigstens  der  Zahl  nach,  fast  am  wenigsten  zeigte; 
ich  werde  im  Verlaufe  meines  Berichtes,  Ihnen,  verehrte  Herren, 
Beweise  grösserer  Theilnahme  aus  Venedig,  Mailand,  aus  Kla- 
genfurt,  Laibach,  Ödenburg  u.  s,  w.  vorführen  könneu!  — 
Ich  weiss  zwar,  dass  im  Ganzen  bei  uns  in  Österreich  in  dieser 
Beziehung  noch  viel  von  der  Zu  kunft  zu  hoffen  und  zu  erwarten  ist, 
aber  ich  habe  doch  auch  so  manche  traurige  Erfahrung  gemacht,  es 
ist  nämlich  gerade  in  den  letzteren  Jahren,  besonders  bei  Gelegen- 
heit der  Aufhebung  der  Patrimonial  - Gerichtsbarkeit  Vieles  — zu 
Grunde  gegangen.  Es  wäre  wohl  höchste  Zeit,  dem  Archivsw'esen 
von  Grund  aus  zu  helfen.  Denn  wahrlich  die  Geschichte  und  ihre 
Quellen  sollte  Österreich,  der  historische  Staat,  vorzugsweise  mit 
Sorgfalt  pflegen  und  wahren.  Die  kaiserliche  Akademie  trägt  ihr 
Schärflein,  wie  sie  glaubt,  dazu  redlich  bei. 

Aus  Steiermark  erhielt  zwar  die  akademische  Commission 
bisher  noch  keine  Nachweisungen  der  in  den  Archiven  und  Registra- 
turen des  Staates,  der  steierischen  Stände  und  des  Johanneums  vor- 
handenen Habsburgica,  indessen  ist  diesem  Mangel,  besonders 
was  die  Staats  - Archive  betrifft,  hinlänglich  gesteuert  durch  die 
Bereicherungen  welche  das  k.  k.  geheime  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
Archiv  vor  einigen  Jahren  eben  aus  Steiermark  erhielt,  die  der 
Commission  zugänglich  sind.  Doch  wären  allerdings,  besonders  aus 
den  Archiven  der  Landschaft,  des  Johanneums  und  der  einzelnen 
Corporationen  (Klöster),  Communen  und  Geschlechter  derlei  Notizen 
und  Daten  über  Habsburgica  aus  dem  angegebenen  Zeiträume 
hoch  willkommen.  Angeboten  und  versprochen  wurde  schon 
Mehreres,  wir  wollen  hoffen,  dass  die  Versprechen  in  Erfüllung 
gehen ! 

Aus  Kärnten  erhielt  die  Commission  Einiges  auf  ämtlichem, 
Mehreres  auf  ausserämtlichem  Wege,  sie  verdankt  das  Letztere  der 
höchst  anerkennenswert  hen  Thätigkeit  und  Theilnahme  des  wirklichen 
Mitgliedes  der  kaiserl.  Akademie  Freiherrn  Gottiieb  von  Ankers- 
hofen, der  schon  früher  ein  Verzeichniss  der  in  der  (interessanten) 
Urkunden-Sammlnng  des  historischen  Vereines  für  Kärnten 
aufbewahrten  Archivalien  einschickte. 
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Ein  ebenfalls  vom  Freiherrn  von  Ankershofen  eingesendetes 
«Verzeichntes  der  im  Wolfsberger  Archive  *)  gegenwärtig  noch 
„befindlichen  Monumenta  Habsburgica  (sic)“  enthält  die  Nach- 
Weisung  von  72  Stöcken  (oder  Nummern,  deren  w'ohl  manche  mehrere 
Stücke  enthalten  dürften) , von  denen  indess  nur  26  in  den  vorerst 
gewählten  Zeitraum  (1473 — 1576)  gehören  (?).  Eine  nähere 
Untersuchung  dieser  Archivalien  dürfte  nicht  blos  wünschenswert!», 
sondern  unerlässlich  sein* 1 2  3 4 5 6 7 8 9). 


l)  Wolfsberg,  das  Schloss,  bekanntlich  der  Sitz  der  türstbischöiiich  bambergi- 
scben  Vicedome,  gehört  gegenwärtig  dem  k.  preussischen  (schlesischen)  Standes- 
herrn Herrn  Grafen  v.  H e n c k e I - D o n n e r s m a r c k. 

*)  Die  meisten  der  im  Wolfsberger  Archive  noch  gegenwärtig  befindlichen  Archi- 
valien dürften  wohl  Abschriften  sein,  die  freilich  in  Ermanglung  eines  viel- 
leicht verloren  gegangenen  Originals  willkommen  sind  und  berücksichtigt 
werden  müssen. 

Wir  wollen  die  aus  dem  13.,  14.  und  15.  Jahrhunderte  (bis  1473)  in  diesem 
„Verzeichnisse“  angeführten  Urkunden  zum  Besten  jcuer  Geschichtsforscher,  welche 
sich  mit  diesem  Zeiträume  beschäftigen,  hier  namhaft  machen,  mit  her  Bemerkung 
jedoch,  dass  eine  Revision  sowohl  Inhalt  wie  Datirung  modiliciren  möchte.  Das 
Verzeichniss  ist  nicht  von  Ankershofen  selbst,  es  wurde  ihm  nur  mitgetheilt. 
Ungeachtet  dessen  erachten  wir  die  theilweise  Miltheilung  doch  für  erspriesslich, 
es  ist  wenigstens  — ein  Fingerzeig. 

1)  1270,  November.  K.  Rudolph's  Lehenbrief  über  die  Feste  Mautenberg  und 
die  Vogtei  von  Feldkirchen,  eben  so  von  (?)  Haag,  Kirchdorf  und  Gersten  (Gre- 
sten?)  für  das  Höchst ifl  Bamberg.  (Abschrift.)  Fase.  1,  Nr.  6. 

2)  1279,  November.  K.  Rudolph  bestätigt  die  „Feudnl-  und  Caducitäts-Rcchle“ 
(?)  des  Hochstiftes  Bamberg.  (Abschrift.)  Fase.  1.  Nr.  4. 

3)  1329,  15.  Juni.  (?)  „Erzherzog“  AI  brecht  (?)  bestätigt  die  von  seinen  Vor- 
fahren mit  dem  Hochstifte  Bamberg  geschlossenen  Verträge  und  die  ertheilten 
Privilegien.  (Abschrift.)  Fase.  1,  Nr.  9. 

4)  1334,  8.  September,  l’rtheilsspruch  des  „Erzherzogs“  Albrecht  von  Österreich 
über  Friedrich  v.  Aufcnstein  zu  Gunsten  des  Bischofs  von  Bamberg.  (Abschrift.) 
Fase.  1,  Nr.  14. 

5)  1334.  „Erzherzog“  Albrecht’s  Bürgschaft  für  Friedrich  v.  Aufcnstein  gegen 
den  Bischof  von  Bamberg.  (Abschrift.)  Fase.  1,  Nr.  12. 

6)  1334,  17.  September.  Biindniss  der  Herzoge  Albrecht  und  Otto  von  Öster- 
reich mit  Bischof  Bernhard  (?)  von  Bamberg.  (Abschrift.)  Fase.  1,  Nr.  13. 

(Fase.  1,  Nr.  14,  angeblich  ein  Biindniss  „Erzherzog“  Albrechfs  mit  Bischof 
Konrad  von  Bamberg,  1334.)  ? ? 

7)  13H2,  15.  Juli.  Biindniss  des  Erzherzogs  Rudolph  von  Österreich  mit  Bischof 
Leopold  von  Bamberg.  (Abschrift.)  Fase.  1,  Nr.  18. 

8)  1403,  Jänner.  Geleitsbrief  des  „Erzherzogs“  Leopold  für  Hauns  v.  Eglolf  und 
Georg  Hollenburger.  (Original.)  Fase.  1,  Nr.  27. 

9)  1417,  März.  „Erzherzog“  Erust's  von  Österreich  Schreiben  an  den  Burg- 
grafen Friedrich  von  Nürnberg,  betreffend  die  zwischen  den  Ehreofelsern  und 
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Auf  amtlichem  Wege  (durch  Note  der  hochlöblichen  kärntneri- 
schen  Statthalterei  vom  14.  Mai  1855)  erhielt  die  Commission: 

«>  Von  dem  kärntnerischen  ständischen  Verordneten-Collegium 
einen  kurzen  „Auszug  aus  dem  (ständischen)  Registraturs-Protokolle 
„von  den  Jahren  1444 — 1783“,  6 Blätter  in  Folio. 

Dieser  Auszug  enthält  leider  zum  grössten  Theile  nur  Acten- 
stücke  aus  dem  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  bis  1792  (Tod  Kaiser 
Leopold’s  II.,  1.  März). 

Nur  17  Nummern  dieses  höchst  summarischen  Verzeichnisses 
sind  für  den  jetzt  in  Angriff  genommenen  Zeitraum  zu  berück- 
sichtigen, und  die  angedeuteten  Archivalien  näher  zu  untersuchen *  *)• 


Kolnitzern  ausgebrochene»  Feindseligkeiten  und  „Streite“.  (Original.)  Fase,  i, 
Nr.  34. 

10)  1418,  Juni.  Schreiben  des  K.  Sigmund  an  Herzog  Ernst  von  Österreich 
über  die  Vorladung  „des  Kolnitzer“  und  der  Khrenfelser.  (Original?)  Fase.  1, 
Nr.  30. 

11)  1421,  März.  „Erzherzog“  Albrecht  von  Österreich  erklärt,  dass  er  auf  die 
von  seinen  Vorfahren  dem  Hochstifte  Bamberg  übergebene  Stadt  und  Feste  Mauten- 
berg in  Steiermark  keinen  Anspruch  habe.  (Abschrift.)  Fase.  1,  Nr.  10. 

12)  1421.  Biindniss  des  „Erzherzogs“  Ernst  von  Österreich  mit  Bischof  Friedrich 
von  Bamberg.  (Abschrift.)  Fase.  1,  Nr.  30. 

13)  1436,  Februar.  „Erzherzog“  Friedrich  von  Österreich  macht  allen  Haupt- 
leuten und  „l.andesverwesern“  das  mit  Bischof  Anton  von  Bamberg  geschlossene 
Bündniss  bekannt.  (Abschrift.)  Fase.  1,  Nr.  34. 

14)  1441,  28.  October.  Vorladung  des  Bamberger  Vicedoms  Schweinfurter  (?) 
durch  K.  Friedrich  IV.  (Original.)  Fase.  1,  Nr.  64. 

* 13)  1443,  Jänner  und  März.  K.  Friedrich  IV.  fordert  den  bambergischen  Vice- 
doiu  in  Wolfsberg  auf,  die  beiläufig  dritthnlbhundert  Übclthäter  zu  bestrafen, 
„welche  den  Mauthheamten  im  Canal  überfallen,  mehrere  Mordthaten  und  Grau- 
samkeiten begangen  haben.“  (Original.)  Fase.  1,  Nr.  1)7,  98.  (?) 

16)  1433.  October.  „Einführung  des  Getreidemarktes  in  Tarfis  durch  K.  Fried- 
rich 111.“  (Original?)  Fase.  1,  Nr.  83. 

17)  1466,  April.  K.  Friedrich'«  III.  Auftrag  an  den  Vicedom  in  Wolfsberg 
„wegen  eines  von  Franz  Milterbnrger,  Gastwirth  in  Leonhard,  in  Verwahrung 
gegebenen  Geldes“.  (?)  (Original.)  Fase.  1,  Nr.  104. 

18)  1468.  April.  K.  Friedrich'«  III.  Auftrag  an  Berthoid  Mayer  (?),  Vicedom  in 
Wolfsberg,  dein  Niclas  Kosl , Itichter  von  Klagenfurt , gegen  seine  Schuldner, 
Walter  Herhrant  und  Wilhelm  Paulser,  Bürger  zu  Villach,  Hecht  zu  verschaffen. 
(Original.)  Fase.  1,  Nr.  106. 

*)  Zwei  Nummern  (aus  den  Jahren  1444  und  1469)  wollen  wir  hier  anführen.  Die 
erste:  „Freibrief  (sic)  von  K.  Friedrich  über  die  Landesrechte  in  Kärnten. 
Datirt  St.  Veit  am  Sonntage  vor  heil.  Dreikönige  (3.  Jauner)  anno  1444,“  s.  He- 
gesten von  Chmel.,  I,  Nr.  1387  (bei  Lünig  gedruckt).  Diezweite:  „Schreiben 
„von  Kaiser  Friedrich,  dass  eine  ersame  Landschaft  alda  von  des  Erzbischöfen  zu 
„Salzburg  Nehmens  Bernhard  unterhabeuden  Leuten  keine  Beihülfe  wider  den  Feind 
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b)  „Verzeichniss  der  im  Archive  des  Domstiftes  Gurk  belind- 
„ liehen  Monument»  Habsburgica4* *  (sic),  14  Blätter  in  Folio. 

Dasselbe  enthält  225  Nummern,  deren  aber  mehrere  eine  grössere 
Anzahl  von  Actenstücken  enthalten  durften. 

Von  diesen  224  Nummern  beziehen  sich  13  Stücke  auf  die  Zeit 
vor  1473,  67  auf  die  Zeit  zwischen  1473  — 1576  und  145  Stücke 
auf  die  Zeit  zwischen  1577 — 1776. 

So  viel  sich  aus  der  summarischen  Angabe  des  Inhaltes  ent- 
nehmen lässt,  dürften  unter  den  67  Nummern  aus  der  uns  zunächst 
interessirenden  Zeit  von  1473  — 1576  so  manche  eine  interessante, 
ja  wichtige  Ausbeute  gewähren,  ja,  man  sollte  dort  noch  mehr  suchen, 
als  hier  angegeben  ist.  Bekanntlich  war  Matthäus  Lang,  Kaiser 
Maximilian's  I.  vertrautester  Theilnehmer  an  den  Staatsgeschäften, 
vor  seiner  Erhebung  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Salzburg 
(1519),  Administrator,  Coadjutor  und  später  Bischof  von  Gurk, 
daher  es  begreiflich  ist,  dass  im  Gurker  Archive  sich  so  manche 
Archivalien  vofinden  , welche  auf  die  politischen  Verhältnisse 
Bezug  haben.  Es  wäre  wohl  möglich , dass  aus  eben  dieser  Zeit  von 
1503  — 1519  noch  Briefe,  Promemorias,  Relationen  des  Cardinais 
von  Gurk  auftauchen,  welche  so  willkommen  wären!  Eine  nähere 
Untersuchung  der  Gurker  Archivalien  an  Ort  und  Stelle  wäre  mithin 
wohl  sehr  erspriesslich , jedenfalls  verdient  das  hochwürdige  Dom- 
capitel  zu  Gurk  (Herr  Domdechant  Achatz  insbesondere)  unsern 
lebhaftesten  Dank  für  die  edle  Bereitwilligkeit,  unsere  wissenschaft- 
lichen Zwecke  zu  fördern. 

Wir  wollen  hier  jene  Stücke  aufführen,  welche  aus  der  Zeit  vor 
1473  datiren,  damit  der  eine  oder  andere  Geschichtsforscher  diesen 
Fingerzeig  benützen  könne  '). 


„hegehren  sollten  (sic),  bis  sie  sich  derhalhen  mit  dero  Landleuten  unterredet 
„hätten“  (?).  „Judenburg.  am  Samstag  vor  dem  Sonntag  Letare  zu  Mitterfasteu 
(11.  März)  1409.“ 

*)  1)  „Undatirtes  Schreiben  des  K.  Friedrich  (?)  an  Wenzeslaus  König  von  Ungarn 
„und  Böhmen,  worin  jener  (?)  über  die  Verheerung  seiner  Unnde  klagt.“  Lade  60, 
Kascikel  12,  Nr.  6.  (??) 

2)  1361.  „Bischof  Johann  von  Gurk,  Kanzler  des  Herzogs  Rudolf  von  Öster- 
reich, welcher  dem  Herzoge  gegen  Friaul  mit  fünfzig  Mann  mit  Helm  (?  zu 
Ross)  „und  mit  ISO  Schützen  dienen  müssen  (sic),  versetzt  zur  Geldaufleihung 
(sic)  „sein  Tafelgeföll  (sic).  Der  Propst  Georg,  der  Dechant  Albrecht  und  das 
„Capitel  von  Gurk  willigen  ein  und  leihen  300  (?)  Gulden  her;  das  übrige  Geld 


Digitized  by  Google 


Bericht  über  den  Fortgang  einiger  akademischer  Unternehmungen  etc.  4r  I) 

Der  Äusserung  der  h.  Statthalterei  zu  Folge  sollen  die  Acten 
der  Registratur  der  Landesregierung  in  Kärnten  nur  bis  in  das  Jahr 


„wird  von  Hesiein  dem  Juden  von  Friesach  durch  ilenslein  Payr,  Bürger  zu 
„Strassburg  procurirL“  Lade  84,  Fase.  1,  Nr.  9. 

3)  1368,  7.  Februar.  „Erzherzog  (sic)  Albreckt  von  Österreich  ersucht  den 
Propst  und  das  Capitel  von  Gurk , nachdem  Bischof  Johann  von  Gurk  noch  für 
Bischof  Paul,  seinen  Vorgänger  1000  Gulden  gelten  und  zahlen  soll,  diese  Summe 
dem  Herzog  zu  Gefallen  und  lieben  Dieust  (sic)  noch  auf  Jahresfrist  ausser 
Werg  (?)  zu  lasseu  (d.  h.  nicht  zu  fordern).  Lade  4,  Fase.  4,  Nr.  2. 

4)  1377,  2.  November.  „Quittung  des  Bischofs  Johann  von  Gurk  über  eine  von 
„dem  Propste  Albrecht  dem  Herzoge  Leopold  von  Österreich  bezahlte  Kriegs- 
„steuer  von  40  (Pfund  ?)  Wiener  Pfenninge.  Der  Krieg  galt  dem  Scherfeaberger.“ 
Lade  84,  Fase.  1,  Nr.  10. 

5)  1397,  28.  August.  „Herzog  Wilhelm  von  Österreich  nimmt  den  Konrad 
„Holfmann  und  dessen  Wirthin  in  besoudern  Schutz  und  Guad.“  Lade  4, 
Fase.  4,  N r.  3. 

6)  1425,  17.  Juni.  „Herzog  Friedrich  von  Österreich  u.  s.  w.  bestätiget  dem 
„Domstifle  Gurk  die  freie  Abfuhr  der  Wciue  aus  den  zwei  Luteuberger  Wein- 
„gärten  gegen  deu  von  dein  Bischöfe  Johann  von  Gurk  gestifteten  Jahrtag. 
„Neustadt  am  Suutag  nach  St.  Antouicntag."  Lade  1,  Fase.  6,  Nr.  17. 

7)  1426,  27.  November.  „Desselben  Spruch  über  die  Klage  des  Propstes  Johann 
„von  Gurk,  des  Deckauts  und  des  Capitels  daselbst  wider  Bischof  Ernst  von 
„Gurk.  Neustadt  am  Mittichen  nach  St.  Katharineutag.“  Repertorium  A. 
Fol.  56  (?). 

8)  1433,  25.  April.  „Verltag  zwischen  Herzog  Friedrich  dem  ältereu  von  Öster- 
reich , dem  Propste  Johann  von  Gurk  und  seinem  Capitel  eines  , und  dein  Erz- 
bischof Johann  von  Salzburg  andern  Theils,  wegen  der  zwischen  ihnen  streitigen 
Wahl  eines  Bischofes  von  Gurk.  SL  Marxtag.“  Lade  4,  Fase,  4,  Nr.  4. 

9)  1443,  27.  Juli.  K.  Friedrich  IV.  bestätiget  die  Rechte  und  Freiheiten  des 
Domstiftes  Gurk.  Neustadt,  Samstag  nach  Jakobi.  Lade  2,  Fase.  1,  Nr.  4. 

10)  1455,  30.  October.  „Derselbe  bestätiget  über  Ausuchen  des  Propstes 

„Johann  von  Gurk  die  Freiung  im  Burgfrieden  von  Gurk,  die  vom  Bischöfe  Ulrich 
„aufgenommene  und  verwilligte  Einigung  zwischen  dem  Propste  Johann,  dem 
„Dechaute  und  Capitel,  die  Freiheiten  der  Märkte  Weitensfeld  und  Gurk  mit  der 
„Beschränkung,  dass  die  Leute  dieser  beiden  Märkte  von  ihrer  Kaufmannschaft, 
„womit  sie  Handel  treiben,  Mauth  und  Zoll  geben,  und  dass  die  vom  Propste  und 
„Capitel  habenden  (?)  Verschreibungen  wegen  Erz  unvorgreiflich  und  ohne  Scha- 
nden sein  sollen.  Gratz,  Piiutztag  vor  Allerheiligen.“  Lade  2,  Fase.  1,  Nr.  9. 

11)  1457,  13.  September.  „Derselbe  vergleicht  den  Streit  zwischen  Propst  uud 
„Capitel  von  Gurk  und  Jobst  Schenk.  SL  Veit  in  Kärnten,  Eritag  vor  h.Kreuztag 
„exaltationis.“  Lade  2,  Fase.  1,  Nr.  10. 

12)  1458.  „Beredung  zwischen  K.  Friedrich  und  den  Herzogen  Albrecht  und 
„Sigmund  von  Österreich  wegen  Theiluug  der  österreichischen  Erblande.“  Lade  60, 
Fase.  12,  Nr.  1. 

13)  1460,  21.  December.  „K.  Friedrich  III.  crtheilt  dem  Bischöfe  von  Gurk  und 
„kaiserlichen  Kanzler  die  Befreiung  von  dem  persönlichen  Erscheinen  vor  den 
„Landschrannen  und  Hofrechten  der  österreichischen  Krblande  für  ihn  und  seine 
„Nachfolger.  Wien  SL  Thomastag  des  h.  Zwelfboten.“  Lade  2,  Fase.  1,  Nr.  11. 
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1740  zurückreichen,  mithin  für  den  angegebenen  Zeitraum  keine  Aus- 
beute gewähren.  — 

Die  Commission  würde  das  wirkliche  Mitglied  der  kaiserlichen 
Akademie  Freiherrn  von  Ankershofen  ersuchen,  die  nähere  Unter- 
suchung der  kärntnerischen  Archive  zum  Behufe  unserer  „Monumenta 
Habsburgiea“  in  die  Hand  zu  nehmen  und  wäre  dann  des  besten 
Erfolges  gewiss,  wenn  nicht  der  vielverdiente  Gelehrte,  abgesehen 
von  seiner  Kränklichkeit,  ganz  besonders  in  Anspruch  genommen 
wäre  von  eigenen  Arbeiten,  die  zum  Besten  der  vaterländischen 
Geschichtsforschung  möglichst  zu  einem  Abschlüsse  gelangen  sollen. 
Ankershofen  hat  für  die  Geschichte  Kärntens  vom  zehuten  bis  vier- 
zehnten Jahrhundert  noch  eine  grosse  Aufgabe  vor  sich,  kann  sich 
mithin  nicht  mit  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  und  zwar  für  ein 
anderes  geschichtliches  Gebiet  befassen.  — Es  muss  mithin  auf  anderem 
Wege  dieses  Geschäft  in  Angriff  genommen  werden.  — Vorerst  genügt 
die  erhaltene  Auskunft,  beim  Suchen  wird  man  wohl  noch  mehr 
finden.  — im  Kronlande  Krain  fand  der  Wunsch  der  akademischen 
Commission  eine  Beachtung  die  ohne  Zweifel  mit  besonderem  Danke 
anzuerkennen  ist. 

Da  der  laufende  Dienst  das  Personale  derStatthalterei-Begistratur 
zu  sehr  in  Anspruch  nahm,  sorgte  der  für  Wissenschaft  und  Bildung 
grosse  Tbeilnahme  bewährende  HerrStatthalter  Graf  Chorinsky  (Exeel- 
lenz)  für  einen  „geeigneten“  Hilfsarbeiter,  der  die  in  der  Registratur 
aufbewahrten  älteren  Acten  zum  Behufe  der  Vorbereitung  eines 
Verzeichnisses  für  die  akademische  Commission  durchging  und  ins- 
besonders  ein  Inventar  der  daselbst  aufbewahrten  „Landtagsacten“ 
besorgte.  Dasselbe,  69  Folioblätter  stark,  wurde  uns  vor  Kurzem  im 
Amtswege  zugemittelt.  — Es  reicht  von  1640 — 1609,  die  ersten  21 
Blätter  betreffen  die  von  der  Commission  zuerst  in  Angriff  genommene 
Zeit  (bis  1676). 

Aus  der  Consignation  geht  hervor,  dass  diese  Landtagsacten 
ihrer  Zeit  für  die  dritte  Abtheilung  unserer  „Monumenta  Habsburgica“ 
(die  Zeit  K.  Ferdinande  I.  bis  zum  Tode  K.  Maximilian’s  II.  1522  resp. 
1519  — 1576)  wohl  zu  benützen  sind  und  zwar  an  Ort  und  Stelle; 
das  gegenwärtige  Inventar  gibt  dankenswerthe  Fingerzeige  *). 

*)  Verfasser  dieser  ewar  .summarischen  aber  brauehbareu,  mithin  daukeusworfhen 
CoDsigtinliou  isl  Herr  Anton  J e I Io  n sc  h e k , k.  k.  StaatsbucbhalUings-lugrossist 
in  Laibach. 
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Über  die  im  krainisch-ständischen  Archive  zu  Laibach  auf- 
bewahrten Archivalien,  welche  von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
für  die  herauszugebenden  MonumentaHabsburgica  etwa  benützt  werden 
könnten,  hat  der  ständische  Registrant  Ludwig  Ritter  von  Fichtenau 
in  Folge  hohen  Auftrages  zwei  Consignationen  angefertigt,  welche 
der  k.  Akademie  ebenfalls  in  amtlichem  Wege  zukamen. 

Die  erste,  3 Blätter  in  Folio,  hat  die  Aufschrift:  „Consignation 
(der)  die  krainischen  Landesfreiheilen  betreffenden  Urkunden  (,) 
im  Archiv  der  Krainisch-ständischen  Verordneten  Stelle  vorfindig.“ — 
Sie  enthält  78  Daten,  von  denen  32  in  den  besagten  Zeitraum, 
12  in  die  Zeit  vor  1473  und  14  in  die  nach  1376,  gehören  *)• 

Die  zweite  „Consignatiou  der  im  krainisch-ständischen  Archive 
vorhandenen  landesfürstlichen  SehadlosYersehreibungen“  enthält  auf 
3i/2  Blättern  in  Folio  116  Nummern,  von  denen  30  die  Zeit  zwischen 
1473  bis  1376,  86  aber  die  spätere  Zeit  bis  1753  betreffen. 

Referent  fühlt  sich  verpflichtet,  bei  dieser  Gelegenheit  einer 
geraume  Zeit  früher  in  den  ersten  Jahren  des  Bestehens  der  kaiser- 
lichen Akademie  gemachten  Mittheilung  aus  Laibach  zu  erwähnen. 


1)  Wir  wollen  auch  hier  die  Notizen  vor  1473  anlubren: 

1.  (Nr.  136.)  „Couliromtionsbrief  Erzherzogs  Rudolph  IV.  über  die  Freiheiteu 
„von  Möttling  und  der  Mnrch.  Wieu  136a.“ 

2.  (Nr.  137.)  „Albrecht  (irafeu  von  Gürz  und  Tirol  denen  auf  der  March  und 
„MöUling  gegebene  Freiheit  und  Haudvest.  Neuenmarkt  an  der  Möttling  1363.“ 
(?  — Habsburgicuin  ?) 

3.  (Nr.  138.)  „Confirmationsbrief  Erzherzog  Albrecht's  der  Freiheiten  in  Möttling 
„und  der  March.  Laibach  1374.“ 

4.  (Nr.  130.)  „Confirmationsbrief  Erzherzogs  Leopold  der  Freiheiten  in  Möttling 
„und  der  March.  Laibach  1374.“ 

5.  (Nr.  140.)  „Befreiungsbrief  Erzherzogs  Leopold  von  den  Lasten  der  Bürger 
„in  Möttliug  und  Tachernembl.  Wien  1407.“  (?) 

6.  (Nr.  141.)  „Conlirinationsbrief  Erzherzogs  Leopold  der  Freiheiten  in  Möttling 
„und  der  March.  Wieu  1407.“ 

7.  (Nr.  142.)  „Confirmationsbrief  Erzherzog  Erust's  der  Freiheiten  in  Möttling 
„und  der  March.  Laibach  1414.“ 

8.  1143]  „Confirmationsbrief  K.  Friedrich's  IV.  der  Freiheiten  auf  der  Mnrch  und 
„Möttling,  Laibach.  1444.“ 

9.  [144]  „K.  Friedrich's  III.  goldene  Bulle  fiir  Krain.  Wien  1460.“ 

10.  [196]  „K.  Friedrich's  III.  Tagsatzuugsausschreibung  (?)  für  Herrn  Prior  Hila- 
„rius  zu  Plettriach  und  Andreas  Mondorfer.  Neustadt  1461.“ 

11.  [143]  „K.  Friedrich's  III.  der  Landschaft  (von  Krain)  gegebenes  Wappen- 
Kleinod.  Neustadt  1463.“ 

12.  [197]  „K.  Friedrich's  III.  Befehl  an  den  Landeshauptmann  Sigmund  von 
Sehriach.  1470.“  (?) 
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Der  frühere  Custos  des  dortigen  Landes-Museums,  das  corre- 
spondirende  Mitglied  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
(mathematisch-physicalischen  Classe)  nämlich,  Herr  Frey  er  hatte 
ein  Verzeichniss  des  im  Landes-Museum  damals  vorhandenen  histo- 
rischen Apparates  (Urkunden,  Urkunden-Abschriften,  Auszüge  u.  s.  w.) 
auf  Zetteln  eingesendet  (Zettelkatalog)  die  wir  uns  zu  künftigem 
etwaigem  Gebrauche  copiren  Hessen.  Es  befinden  sich  darunter 
natürlich  so  manche  „Habsburgica“.  — Das  Verzeichniss  selbst  hat 
über  1000  (1025)  Nummern,  von  denen  aber  mehrere  bisweilen  hun- 
derte von  einzelnen  Stücken  enthalten;  ein  Inventar  des  Museums 
in  Laibach  wäre  wohl  dringendes  Bedtirfniss. 

Wir  wollen  auch  aus  diesem  Verzeichnisse  jene  Nummern  anfüh- 
ren, welche  Habsburgica  enthalten  aus  der  Zeit  vor  1473  *),  wie 

*)  1)  [16]  1338,  10.  Deceinber.  Herzog  Aibrecht's  von  Österreich  Bestätigung  des 
Sliftbriefcs  von  Kloster  Miehelsteltcn.  (Collat.  Abschrift,  Prof.  Richter.) 

2)  [46]  1360,  SS.  Primi  et  Feticiani  (9.  Juni),  Wien.  Herzog  Rudolph's  von 
Österreich  Gnaden-  und  Lehenbrief  für  Dankwart  den  Zelleuberger  über  zwei 
Riider  an  der  Mühle  zu  Poilan  auf  der  Laibach.  (Graf  v.  Hohenwart.) 

3)  [SO]  1374,  Piiutztag  nach  St.  Ulrichstag  (6.  Juli),  Laibach.  „Erzherzog  Leo- 
„pold's  von  Österreich  Counrinationsbrief  aller  Freiheiten  und  Rechte  deren,  die 
„auf  Möttling  oder  der  March  sitzen  und  von  Herzog  Albrecht  an  Grafen  Albrecbt 
„von  Görz  und  dann  au  Erzherzog  Leopold  gekommen  sind.**  („Diese  Urkunde 
kommt  in  der  Landeshandveste  nicht  vor.“)  (Graf  v.  Hohenwart.) 

4)  [62)  1374,  Sonntag  in  der  Osterwoche,  9.  April  (?),  Cillv.  „Erzherzog  Albrecht 
„von  Österreich  bestätigt  dem  Markus  Ostermann  von  Stein  in  Kraiu  die  von 
„König  Johann  von  Böhmen  d.  d.  Innsbruck  1329  Sonntag  vor  Allerheiligen  gege- 
benen Freiheiten  seines  Hauses  in  Stein  am  Platze.“  (Siegel  fehlt.)  (Graf  v. 
„Hohenwart.) 

5)  [71]  1398  (Freitag  vor  Judica),  22.  März.  Wien.  Erzherzog  Wilhelm's  von 
Österreich  Freiheiten  - Bestätigung  für  Ostermann  v.  Stein.  (Mit  Siegel.)  (Graf 
v.  Hohenwart.) 

6)  [72]  1399,  Mittichen  nach  Quatember-Sonntag (?).  Laibach.  Herzog  Wilhelm 
von  Österreich  verleiht  dem  Schneider-Handwerk  und  der  Zeche  (zu  Laibach)  ein 
Privilegium  gegen  fremde  Schneider.  (Zainer.) 

7)  [101]  ? (nach  1466.)  „Christoph,  Ahht  zu  Millstatt  bittet  um  die  zweite 
Hälfte  des  Landgerichts  für  sein  Gotteshaus,  da  dieselbe  nach  dem  Tode  des 
Grafen  von  Cilly  dem  Kniser  anheimgefallcn  sei.  (?)  (Freiherr  v.  Schmidtburg.) 

8)  [126]  „1406,  Pfintztag  nach  St.  Pankraz  (13.  Mai),  Wien.  Herzog  Wilhelm's 
von  Österreich  Lehenbrief  für  Hanns  den  Werdenburger  (?)  über  eine  Hube  gelegen 
an  der  Kobel.“  (Graf  v.  Hohenwart.) 

9)  [127]  1406,  13.  Mai.  Wien.  Herzog  Wilhelm's  von  Österreich  Lehenbrief 
für  Hanns  v.  Werdenburg  über  einige  Gülten.  (?)  (Graf  v.  Hohenwart.) 

10)  [136]  1414,  1.  Jänner.  (Am  neuen  Jahrstage,  1413?)  Graz.  „Erzherzog 
Ernst's  von  Österreich  Lehcnbrief  für  Hanns  v.  Püchel  über  einen  Forst  bei  der 
erzherzogliebeu  Herrschaft  TüfTer  in  Steier.“  (Graf  v.  Hohenwart.) 
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wünschenswertli  aber  eine  genauere  Specification  der  vorhandenen 
Archivalien  und  „Historica“  überhaupt  ist,  beweist  zum  Beispiele 


11)  [149]  1422,  20.  Februar  (?) , Graz  „Instruction  Erzherzog  Ernst’s  von 

„Österreich  für  Bischof  Johann  von  Laibach,  Statthalter  der  n.  ö.  Fiirstenthümer 
„und  Laude,  dann  Wolf  Grafen  und  Freiherrn  von  Thurn  und  zum  Kreuz,  Ver- 
walter der  Landeshafiptmanuschaft  in  Krain  und  Laurentius,  Abt  zu  Sittich,  als 
„zu  dem  im  llerzogthume  Krain  ausgeschriebenen  Landtage  verordnete  Commis- 
„sarien,  was  sie  auf  demselben  haudclu  und  verrichten  sollen.  Nach  der  erzher- 
„zoglichen  und  der  Staatsräthe  Fertigung  stehet:  Nachdem  wir  in  beiliegenden 
„Schreiben  der  Landschaft  in  Kraiu  unsern  geheimen  Itath  den  von  Prossek  Frei- 
herr« für  ihren  Landeshauptmann  publiciren,  so  wollet  alsbald  nach  gethanenem 
„Landtags  Fürtrag  solch  unsers  Schreibens  machen.  Ex  Consilio  Archiducis.  Hü— 
„gelman  m.  p.“  (Gläser.) 

(Bemerkung:  Diese  Nummer  ist  irrthümlich  dem  „Erzherzog  Ernst,  Vater  K. 
Friedrich’s  IV.  zugeschrieben,  das  Stück  ist  um  c.  160  Jahre  jünger 
und  gehört  wahrscheinlich  in  das  Jahr  1582!  Chmei.) 

12)  [153]  1423  (Freitag  vor  Oculi) , 5.  März.  Laibach.  Erzherzog  Ernst's 
vou  Österreich  Lehenbrief  für  Hanns  v.  Püchel  (?)  (Sig.  pendens.)  (Graf  v. 
Hohenwart.) 

13)  [173]  1436  (Mittichen  nach  Philipp!  Jakobi),  2.  Mai.  Wien.  Herzog  Al- 
brecht’s  von  Österreich  (Markgrafen  zu  Mähren  etc.)  Lehenbrief  für  Alex  den 
LaufTner  (?)  über  zwei  Huben  zu  Reitlorsdorf  (?)  (Siegel  fehlt.)  (Frau  Sorre.) 

14)  [180]  1442  (Freitag  vor  St.  Oswaldstag),  3.  August,  Frankfurt.  K.  Fried- 
rich IV.  bestätigt  alle  Hechle,  Privilegien  und  Freiheiten  der  Stadt  Laibach  und 
erlaubt  ihr  mit  rothem  Wachs  zu  siegeln.  (Mit  anhängendem  grossem  Siegel.) 
(Mai.)  (Vgl.  Chmei,  Regg.  K.  Friedrich’s  IV.  I.,  Nr.  926.) 

15)  [184]  1444  (Montag  St.  Scolasticatag),  10.  Februar,  Laibach.  K.  Fried- 
riche IV.  Lehenbrief  für  Hanns  Mauchauer  (?)  über  einige  Gülten  in  Krain  und 
Pettau  (?).  (Mit  dem  grösst*«  königl.  Siegel.)  (Graf  v.  Hohenwart.) 

16)  |185]  1444  (Mittichen  nach  St.  Scolasticatag),  12.  Februar,  Laibach.  K. 
Friedriche  IV.  Lehenbrief  für  Matthias,  Martin  und  Helas  (?)  Gebrüder  von  Graben 
über  eine  Hube  am  Geschies  bei  dem  Graben  , gelegen  in  der  St.  Michaelspfarre. 
(Siegel  fehlt.)  (Graf  v.  Hohenwart.) 

17)  [186]  1444  (Mittichen  vor  Reminisccre  in  der  Vasten),  4.  März,  Laibach. 
K.  Friedriche  IV.  Lehenbrief  für  Georg  Schcyrer  (?).  (Mit  dem  grossen  Siegel.) 
(Graf  v.  Hohenwart.) 

18)  [195]  1448,  Neustadt.  „Vidimirte  Abschrift  des  auf  Pergament  gestellten 
„und  mit  der  königl.  Majestät  Friderici  anhangondem  lnsiegel  bekräftigten  Diploms 
„für  Ulrich  Grafen  v.  Cilli  wegen  der  Veste  Johnnustcin  summt  Zugehörungen,  die 
„weiland  Ifannsen  Jöchlingers  gewesen.“  (?)  (Graf  v.  Hohenwart.) 

19)  [202]  1452,  Wien.  (?)  „Vidimirte  Abschrift  des  auf  Pergament  gestellten 
„und  mit  Königs  Lasslau  anhaugendem  Insiegel  gefertigten  Diploms,  damit 
„Grafen  Ulrich  v.  Cilly  die  Veste  Johauustcin  (von)  der  Lehenschaft  völlig  befreit 
worden.“  (Graf  v.  Hohenwart.) 

20)  [204]  1453  (Mittwoch  nach  Oculi),  7.  März,  Neustadtl  (?  Neustadt).  K.  Fried- 
rich’s IV.  Lehenbrief  für  Jakob  Stein  über  einen  Tlieil  der  Niederveste  in  Stein,  einen 
Hnusanthcil  unter  der  Veste  und  der  Mühle  (?),  dann  acht  Aecker,  einen  Zehent 
zu  Moosburg,  it.  zu  Podgoritz,  it.  zu  Cremnesto  (?),  13  Hofstätte,  2 (»arten,  eiuen 
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die  Nummer  97,  welche  lautet  wie  folgt:  „Herr  Franz  Graf  von 
Hohenwart  widmete  191  alte  Original-Urkunden  mit  Specification, 
54  Stück  ohne  Specification“  (NB.  s.  1834  Nr  376  etc.)!  — 

Aus  Triest,  wie  überhaupt  aus  dem  „österreichisch -illy- 
rischen Küstenlande“  hat  die  Commission  keine  Mittheilung 
über  vorhandene  Habsburgica  (in  den  Registraturen  der  Staats- 
behörden oder  der  Comrnunen)  erhalten,  auch  nicht  aus  Linz  und 
dem  ganzen  Kronlandeob  der  Enns. 

Hingegen  hat  das  zwar  kleine,  aber  eben  durch  seine  Geschichte 
so  interessante  Kronland  Salzburg  uns  den  guten  Willen  gezeigt 
und  von  mehreren  in  Salzburg  liegenden  „Habsburgicis“  Mittheilung 
gemacht. 

Der  Vorstand  der  k.  k.  Statthalterei-Registratur,  Herr  Udoutsch, 
hat  ein  Verzeichniss  von  20  Stücken  eingesendet,  von  denen  aber  16 
selbst  nur  Abschriften  sind,  die  Originale  liegen  in  Wien.  Von  den 
vier  (?)  Originalien  gehört  aber  keines  in  den  bezeichneten  Zeitraum 
(von  1473—1576). 


Maierhof,  alles  am  SeUütteubach ; zwei  Hüben  zu  Kliuiz,  einen  Zehent  zu  Terslinik, 
einen  zu  Uusers  (?),  einen  zu  HrnschacU  (?),  zwei  Huben  zu  Erlach,  Zehent 
zu  Arch,  Vs  unter  Maiehau  (?).  (Graf  v.  Hohenwart.) 

21)  [213]  1460  (?),  Wien.  K.  Friedrich  s 111.  Lebeubrief  für  Andreas  v.  Krüg  (?), 
Pfleger  aul  Wellenberg,  über  einige  Hüben  und  Zehente  (?).  Sig.  pendens.  ( Camera I- 
herrscbaft  Veldes,  k.  Gef.-Verw.) 

22)  [219]  1461  (Montag  vor  Sb  Oswaldstag),  3.  August,  Graz.  K.  Friedrich  III. 

uimmt  den  Balthasar  Mayhovcr  (?)  mit  summt  seinem  Hab  und  Gut  in  unmittelbaren 
Schutz  und  Schirm,  dass  ihn  Niemand  „augehen  oder  klagen  könne,  als  bei  des 
„Kaisers  Majestät.“  (Graf  v.  Hohenwart.)  ^ 

23)  [223]  1463  (Mitticheu  nach  St.  Erhardstag),  12.  Jiiouer,  Neustadt.  K. 
Friedrich  111.  vermehrt  und  bessert  das  Wappen  von  Krain , weil  die  Edlen  aus 
Krain  vor  allen  „sich  nach  Wien  verfügt,  Tag  uud  Nacht  zur  Befreiung  kaiserli- 
„eher  Majestät  gestritten  und  gekämpft  und  im  Sturme  sich  männlich  ausge- 
zeichnet.14 Abschrift,  vidimirt  durch  Johauu  Thomas  Garzaroli,  Landschaft  Krai- 
nerischen  Registrator,  d.  d.  Laibach  , 14.  August  1731.  (Graf  v.  Hohenwart.) 

24)  [228]  1463,  2.  September,  Neusbidt.  K.  Friedrich  Ul.  ernennet  die  männ- 
liche Nachkommenschaft  des  Freiherru  Anton  de  Leo(?)  zu  Pfal/grafen,  mit  allen 
den  Rechten  und  Privilegien,  welche  den  Comitibus  palalinis  zusteben  und  die  ihr 
Vater  bereits  geniesst.  (Grosses  Siegel.)  ? (Graf  v.  Hohenwart.) 

23)  [230]  1472  (Montag  nach  Mariä  Assumptio),  17.  Augusb  K.  Friedrich  111. 
bestätigt  dem  Augustinerkloster  zu  Fiume  s ier  Stiftbriefe  [a)  d.  d.  Tibciu,  Dienstag 
vor  St.  Georgentag  1421;  b)  St.  Thomastug  1433;  c)  detto ; d)  Linz,  Erichtag 
nach  St.  Scoiastica  1466;]  — (alle  fünf  Briefe  sind  bestätigt  von  K.  Ferdinand  I., 
d.  d.  4.  April  1328.)  Abschrift.  (Graf  Hoheuwart's  Nachlass.)  ? 
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Aus  derZeit  vor  1473  sind  zwei  Stücke  in  Abschrift  vorhanden  *)• 
Das  Stift  St.  Peter  in  Salzburg  schickte  ein  „Verzeichniss  der 
in  dem  Archive  des  Benedictiner-Stiftes  St.  Peter  zu  Salzburg  vor- 
findigen, auf  das  Haus  Habsburg  [1220  (sic)  bis  1740]  Bezug  neh- 
menden Documente  und  Urkunden“.  Es  enthalt  51  Nummern,  welche 
von  1135  bis  1742  reichen,  die  Bezeichnung  ist  sehr  summarisch* 1 2). 


1)  1)  Graz  am  St.  Elsbethentag  (10.  November)  1427.  „Salzburg  verleiht  dem  Hause 
„Österreich  die  Bergwerke  im  Zillerthale  zum  halbeu  Theil.  Vertrag  mit  Friedrich 
„Herzog  von  Österreich  (dem  älteru),  nomine  des  Sohnes  seines  Bruders  Herzog 
„Ernst.“ 

2)  Wien  am  Pfingsttag  nach  dem  heiligen  Tag  (soll  heissen:  Allerheiligen),  2.  Nov. 
1458.  „Mandat  des  Kaisers  Friedrich  III.  fiir  den  Erzbischof  Sigismund  und  das 
„Capitel  zu  Salzburg  wegen  des  Freigangs  des  Salzes  von  Hallein  nach  Kämthen.“ 
(S.  Chine l's  Regesten,  Bd.  II.  Nr.  3640.) 

8)  Wir  wollen  wieder  die  vor  1473  reichenden  Nummern  auführeu  und  zwar  so  wie  sie 
eingesendcl  wurden,  bitten  aber  später  um  ein  berichtigtes  Verzeichuiss: 

1)  „Rudolf,  römischer  König  bestätigt  dem  Stifte_  dessen  alte  Privilegien.  1277.“ 

2)  „Derselbe  ertheilt  dem  Stifte  einen  Schutzbrief  gegen  die  widerspenstigen 
„Unterthaneu.  1279.“ 

3)  „Derselbe  bestätigt  dem  Stifte  die  Mauthfrciheit.  1282“. 

4)  fr» | 1437,  „Albertus  dux  Austriac  et  Stiriae  nimmt  das  Stift  St.  Peter  in  Schutz 
„gegeu  die  von  einem  gewissen  (sic)  Herrn  von  Ebersdorf  gemachten  Vogteian- 
„sprüche  auf  Dörnbach.“ 

5)  [6]  „Herzog  Albrecbt  (VI.)  bestätigt  die  Maulhfreiheit  für  30  Fass  Weiu.  1461.“ 

6)  f 7J  „(Derselbe)  spricht  das  Stift  von  den  Vogteianspriichen  eines  gewissen 
„Grafen  Michael  (von)  Maidburg  auf  Dörnbach  frei  und  ledig.  1463.“ 

7)  [0]  „Kaiser  Friedrich  II.  (!)  bestätigt  die  Maulhfreiheit  von  circa  1200  Eimern 
„(Weines).  1237.“  (?) 

8)  (10)  „Herzog  Friedrich  von  Österreich  (II.)  bestätigt  die  von  seinem  Vater 
„ertheilte  Maulhfreiheit  von  30  Fass  Wein.  1239.“  (?) 

0)  [11]  „Herzog  Friedrich  von  Österreich  (d.  Schöne)  bestätigt  dasselbe  Privi- 
legium. 1313.“ 

10)  [12]  „Herzog  Friedrich  von  Österreich  bittet  den  Abbt  Petrus  von  St.  Peter, 
„dass  der  St.  Peter'sche  Grundhold  am  Gute  Neunkirchen  im  Eunstlialo  auf  demselben 
„verbleiben  dürfe.  1440.“ 

11)  [13]  „König  Friedrich  (IV.)  bestätigt  dem  Stifte  SL  Peter  alle  Schankungen 
„(sic)  und  Privilegien.  1445.“ 

12)  [14]  „Derselbe  erwirkt  von  den  Päpsten  Nicolaus  V.  und  Calixt  Hl.  das  Befug- 
„uiss  mittels  primis  (sic)  precibus  geistliche  Pfründen  zu  verleihen  und  präseutirt 
„einen  gewissen  Peter  Reiubold  als  Pfarrer  von  Abtenau , doch  vergebens.  1451, 
„1453,  1461,  1469.“ 

(NB.  Das  wäre  doch  sonderbar,  wenn  K.  Friedrich  zu  vier  verschiedenen  Zeiten 
für  einen  und  denselben  Mann  vergebens  intercedirt  hätte,  darum  bitten  wir  um 
eine  genauere  Spccilication.  Cb. ) 

13)  [15|  „K.  Friedrich  beschützt  das  Stift  St.  Peter  gegen  die  Eingriffe  von  Seite 
„der  Greifenberger  und  Welzer  (?)  als  Besitzer  von  Kberslein  in  Kämthen.  1464 
„bis  1470“.  (NB.  Das  müssen  jedenfalls  mehrere  Stücke  sein?) 
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Auch  das  vaterländische  Museum  zu  Salzburg  „Carolino- 
Augusteum“,  dessen  hüchst  verdienstvoller  Direetor,  Herr  Verwalter 
Süss,  mit  eben  so  viel  Sachkenntnis  als  unermüdlicher  Ausdauer 
und  seltener  Aufopferung  für  die  Vermehrung  und  Ordnung  dieser 
wirklich  überraschend  reichen  Sammlungen  sorgt,  hat  ein  Verzeich- 
niss von  13  daselbst  aufbewahrten  „Habsburgicis“  eingesendet  und 
sich  auf  die  dankenswertheste  Weise  zu  Mittheilungen  auch  anderer 
interessanter  Documente  bereit  erklärt.  Dieses  erfreuliche  Anerbieten 
wird  die  historische  Commission  für  ihre  Arbeiten  und  Unternehmun- 
gen, besonders  aber  für  den  „h i s to r is c h en  Atlas  und  die  Sta- 
tistik des  Mittelalters“  zu  benützen  wissen.  Wie  erfreulich  ist 


14)  |lfi]  „K.  Friedrich  verlangt  die  Abordnung  von  zwei  Kloslergeistlichen  in  das 
„ßenediclinerkloster  Obernburg  der  Diöcese  Laibach.  1466“.  (?) 

15)  [17J  „Derselbe  fordert  den  Abt  Rupert  V.  dringend  auf,  den  Streit  zwischeu 
„dem  Domeapilel  zu  Laibach  und  einem  gewissen  Magister  Hans  Anton  Vaters  (?) 
„gütlich  beizulegeu.  1407.“ 

Iß)  [18]  „Derselbe  kündigt  den  Unlerthanen  von  Wieting  an,  dass  er  den  Anton 
„Greifenegg,  Herrn  von  Hornburg  (?)  der  Vogtei  von  Wieting  entsetzt  habe  und 
„bestellt  einen  neuen  Vogt  in  der  Person  des  Landeshauptmanns.  1467,  1468.“  (??) 

17)  ]19]  „Derselbe  ermahnt  in  drei  eigenen  Schreiben  die  St.  Peter'schcn  Unter- 
„Ihanen  zu  Wieting.  die  von  dem  Abte  denselben  auferlegten  Beiträge  zur  Bestreitung 
„der  Kriegskosten  unweigerlich  zu  entrichten.  1469.  1470."  (??) 

18)  (20]  „K.  Friedrich  III.  spricht  das  Stift  St.  Peter  wegen  dessen  Hof  zu  Linz 
„(Pelershof)  gegen  den  Linzer  Magistrat  von  aller  Belastung  frei.  1471.“  (?) 

NB.  Noch  sind  in  diesem  Verzeichniss  von  Habsburgicis  folgende  Stücke  angeführt: 

1)  „Leopold  der  Heilige  stellt  dem  Stifte  St.  Peter  zwei  von  dem  Grafen  Sieghard 
„zu  Burghausen  früher  geschenkte  und  später  wieder  in  Anspruch  genommene  Huben 
„au  der  Als  wieder  zurück  und  Bchenkt  dem  Stifte  den  an  die  alte  Burg  zu  Doruhach 
„anstossenden  Berg.  NB.  Urkunde  ohne  Datum,  kann  aber  nicht  vor  1131  und  nicht 
„nach  1135  gegeben  worden  sein.“ 

2)  „Leopold  (?)  Archidux  (sic)  Austriae  schenkt  dem  Stifte  St.  Peter  den  Hof  zu 
„Dornbach  summt  Gründen  nebst  mehreren  Unterthanen.  1150.“  (?) 

3)  „Derselbe  (sic  — ist  Leopold  VII.)  ertheilt  gänzliche  Mauthfreiheit  von  30 — 40 
„Maass  (sie)  Wein.  1215.“ 

4)  „Hcnricus  Lomes  Palat.  Dux  Bavariae  bestätigt  die  von  Leopold  erhaltene 
„Mauthfreiheit.  1277.“ 

5)  „Derselbe  (?)  nimmt  das  Stift  in  besonderen  Schutz.  1325.“ 

6)  „Derselbe  (sic!)  empfiehlt  einen  Klostercandidaten.  1431.“ 

7)  „Otto  IV.  Rex  Roman,  sichert  dem  Stifte  seiuen  besonderen  Schulz  und  zwar 
„in  Bezug  auf  Personen  und  Güter  aller  Art  zu.  1209.“ 

interessant  ist  die  letzte  Notiz  (51):  „Maria  Theresia  bestätigt  die  mauthfreie 
„Weinausfuhr  (von  1050(?)  Eimern)  und  lässt  sieh  für  den  Freiheitsbrief  1000  fl. 
„Conventionsmünze  bezahlen.  1742.“ 
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es,  solch*  edlem  und  uneigennützigem  Streben , wie  uns  der  Auf- 
schwung des  Sal z bürget*  Museums  zeigt,  zu  begegnen  ! *) 

Grosse  Hoffnung  auf  reichliche  Ausbeute  für  die  „Monumenta 
Habsburgica“  und  wenigstens  auf  Notizen  über  existirende  Docu- 
mente  hatte  die  Commission  in  das  Kronland  Tirol  gesetzt.  Wenig- 
stens für  die  erste  Abtheilung  unseres  akademischen  Unternehmens, 
das  Zeitalter  K.  Maximilian  s I.  muss  daselbst  noch  überreiches  Mate- 
riale liegen,  auch  für  die  dritte  Abtheilung,  die  Regierungszeit  der 
Kaiser  Ferdinand  I.  und  Maximilian  II.  in  sich  schliessend,  dürfte  die 
Ernte  reichlich  sein. 

Das  Innsbrucker  Archiv,  der  dortigen  k.  k.  Statthalterei- 
Registratur  einverleibt,  wird  ohne  Zweifel  diese  Hoffnungen  und 
Erwartungen  nicht  täuschen. 

Vor  der  Hand  aber  heisst  es  warten.  — Die  Commission  hat  bis 
jetzt  darüber  keine  Notiz  erhalten.  Wahrscheinlich  haben  die  laufenden 
Amtsgeschäfte,  so  wie  eine  eingetretene  Umsiedelung  in  ein  anderes 
Locale  die  Herren  Registraturs-Beamten  verhindert , unseren  Bitten 
und  Wünschen  und  der  Weisung  der  hohen  Behörden  zu  entsprechen. 
— An  dem  guten  Willen  und  der  Geneigtheit  derselben  ist  wohl  nicht 
zu  zweifeln. 

Dass  grosse  Schätze  für  die  Geschichte  des  lo.  und  16.  Jahr- 
hunderts daselbst  aufbewahrt  werden,  davon  hat  Referent  während 
seines  kurzen  Aufenthaltes  in  Innsbruck  sich  (freilich  nur  sehr  ober- 
flächlich) überzeugt ! — 

Er  hat  zugleich  neuerdings  die  schon  öfter  sich  ihm  aufdringende 
Nothwendigkeit  gefühlt,  zu  dem  wahrlich  umfangreichen  Unter- 
nehmen und  dessen  Vollendung  in  kürzerer  Zeit  Mitarbeiter  zu 
gewinnen,  und  zwar  besonders  jüngere  Kräfte,  welche  die  eben  so 
mühsame  als  zeitraubende  Arbeit  des  Sammelns  theilen. 


‘)  Unter  den  13  Nummern  des  eingesehickten  Verzeichnisses  sind  drei  aus  der  Zeit 
vor  1473,  wir  wollen  sie  hier  anführen: 

1)  1362.  ..Erzherzog  Rudolph  (IV.)  ertheill  ein  Privilegium  rücksichtlich  der 
„Wiederbenützung  der  Villacher  Strasse  für  die  salzhurgische  Kaufmannschaft.  Mit 
„dem  bekannten  grossen  schönen  Heitersiegel.“ 

2)  1366.  „Die  österreichischen  Herzoge  Albrecht  und  Leopold  conßrmiren  den 
„Salzburgern  ihre  alten  Rechte  und  Gewohnheiten  in  österreichischen  Landen.“ 

3)  1400.  „Herzog  Ernst  von  Österreich  bestätigt  den  Salzburgern  die  alten  Handels- 
freiheiten in  Steyr“  (?). 
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Das  Untersuchen  der  Archivalien,  das  Copiren  der  wichtigeren, 
das  Extrahiren  der  minder  wichtigen  Stöcke  nimmt  eben  so  viel  Zeit 
weg  als  es  physische  Kraft  und  Ausdauer  erfordert. 

Ein  Aufenthalt  mehrerer  Hilfsarbeiter  in  Innsbruck, Venedig 
(für  die  erste  Abtheilung),  in  Brüssel  (für  die  erste  und  zweite), 
in  Paris,  in  Si  m a n cas  (für  die  zweite),  in  Prag  und  so  vielen 
anderen  Orten  des  Kaiserreiches  (für  die  erste  und  dritte  Abtheilung) 
ist  nach  meiner  lebhaften  Überzeugung  nicht  blos  wünschenswert!], 
sondern  geradezu  unerlässlich.  Die  Herausgeber  der  „Monumenta 
germanica“  in  Berlin  erhalten  von  allen  Seiten  aus  den  Biblio- 
theken Deutschlands,  wenige  ausgenommen,  Handschriften  selbst 
zugeschickt,  und  doch  sind  zahlreiche  Reisen  unerlässlich,  um  wie  viel 
mehr  sind  uns  solche  nöthig,  die  wir  selbst  in  einer  und  derselben 
Stadt  in  der  Regel  die  historischen  Quellen  nur  an  Ort  und  Stelle 
benützen  können. 

Es  versteht  sich,  dass  ein  gar  ansehnlicher,  ja  in  gewissen  Par- 
tien unerschöpflicher  Vorrath  von  Geschichtsquellen  hier  in  Wien 
selbst  liege,  aber  dessen  Benützung  erheischt  doch  auch  Mitarbei- 
ter, denn  wie  wäre  ein  Einzelner  im  Stande,  die  Schätze  des  k.  k. 
geheimen  II  aus-,  Hof-  und  Staat  sarchives,  sodann  die  der  ver- 
schiedenen Ministerial-Arehive,  unter  denen  besondere  die  des  Innern, 
der  Finanzen  und  der  Justiz  höchst  bedeutende  Sammlungen  für 
das  sechzehnte  Jahrhundert  aufweisen  können,  auszubeuten. 

Eben  so  sind  noch  mehrere  andere  Archive  zu  benützen,  welche, 
obgleich  sie  nicht  Staatsarchive  sind,  doch  zu  den  bedeutendsten, 
reichsten  und  interessantesten  gehören;  ich  nenne  hier  beispiels- 
weise nur  das  durch  die  preiswürdige  Fürsorge  und  hochsinnige 
Theilnahme  an  wissenschaftlichen  Bestrebungen  Sr.  königlichen  Hoheit 
des  Herrn  Deutschmeisters  Erzherzog  Maximilian  d’Este  und  der  übri- 
gen Herren  Ordensmitglieder  hier  in  Wien  in  dem  deutschen  Hause 
aufgestellte,  erst  in  jüngster  Zeit  creirte  und  zusammengebrachte 
„Central -Archiv  des  hohen  deutschen  Ritterordens“.  — Es  sind 
hier  nicht  blos  die  an  und  für  sich  interessanten  und  besonders  für 
unsern  „Codex  diplomaticus  Austriae  inferioris“  wichtigen  Archivalien 
der  österreichischen  Ballei , sondern  auch  die  aus  dem  deutschen 
Ordensarchive  zu  Mergentheim  im  Jahre  1830,  aus  Frankfurt  am  Main 
(Sachsenhausen)  im  Jahre  1854  nach  Wien  übertragenen  Archi- 
valien der  ehemaligen  Ballei  Alten-Biesen  (im  Lüttichischen) 
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vereinigt;  auch  aus  Freudenthal  (in  Schlesien),  aus  Botzen 
(in  Tirol,  Ballei  a.  d.  Etsch)  kamen  in  den  Jahren  1853  bis  1855  zahl- 
reiche Urkunden  und  Actenstücke.  Ich  habe  mich  durch  persönlichen 
Augenschein  überzeugt,  dass  hier  ein  kostbarer  Schatz  für  die 
Geschichte  des  so  wichtigen,  in  seinem  Einflüsse  ausserhalb  Preussen 
noch  viel  zu  wenig  gewürdigten  Ordens,  ja  auch  für  die  allge- 
meine Geschichte  zu  benützen  wäre.  Es  ist  sehr  erfreulich,  dass 
dieser  so  herrliche  Schatz  in  der  jüngsten  Zeit  durch  einen  eben  so 
sachkundigen  als  unermüdet  thätigen,  als  Geschichtsforscher  schon 
vielverdienten  Gelehrten,  den  Benedictiner  und  nunmehrigen  mähri- 
schen Landes- Historiographen  P.  Beda  Dudik  (der  nächstens 
einen  sehr  interessanten  Beitrag  zur  noch  immer  nicht  genügend  auf- 
gehellten Geschichte  Wa  I lenstein’s  veröffentlichen  wird),  zweck- 
mässig geordnet  und  in  Evidenz  gebracht  wurde. 

Die  historische  Commission,  insbesondere  der  Redacteur  der 
Monumenta  Habsburgica,  werden  die  bekannte  und  vielfach  erprobte 
Liberalität  des  hohen  Ordens  für  ihre  patriotischen  Zwecke  in  An- 
spruch nehmen  müssen.  Mögen  aber  die  so  bedeutenden  historischen 
Schätze  dieses  hochwichtigen  Archives  auch  übrigens  nicht  brach 
liegen.  Höchst  erwünscht  wäre  es,  wenn  Dudik,  der  sich  durch 
seine  Mittheilungen  aus  Schw  eden  wie  durch  sein  Iter  Roma- 
n u m um  unsere  Geschichtsforschung  hochverdient  machte,  etwa  ein 
ähnliches  Werk  aus  dem  von  ihm  vortrefflich  geordneten  höchst 
bedeutenden  Deutschen - Ordens-Archive  liefern  könnte.  Wir 
würden  es  ihm  und  dem  erhabenen  Ordensvorstand  wirklich  grossen 
Dank  wissen.  Es  wäre  ein  solches  Werk  vielleicht  die  Veranlassung 
zu  unzähligen  Forschungen. 

Eben  so  dürften  mehrere  andere  Wiener  Archive  bei  näherer 
Untersuchung  reiche  Ausbeute  gewähren. 

Hätten  wir  nur  mehr  tüchtige  Arbeitskräfte  zur  Disposition,  des 
Stoffes  ist  so  viel,  dass  von  Beherrschung  desselben  noch  lange  nicht 
die  Rede  sein  kann. 

Nach  diesem  verzeihlichen  Excurse  fahre  ich  fort  in  meinem 
eigentlichen  Berichte. 

In  Tirol  zeigt  sich  in  jüngster  Zeit  eine  sehr  erfreuliche  Thä- 
tigkeit,  die  zu  den  schönsten  Erwartungen  berechtigt. 

Ich  überzeugte  mich  persönlich  von  der  preiswürdigen  Wirk- 
samkeit, mehrerer  Herren  Professoren  der  Innsbrucker  Universität, 
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insbesondere  ist  der  rühmüchst  bekannte  Dr.  Fic  ker,  der  schon  so 
ausgezeichnete  Leistungen  als  Geschichtsforscher  wie  als  Verfasser 
mehrerer  geschätzter  Monographien  lieferte,  ein  Mann  der  der  vater- 
ländischen Geschichte,  vorzüglich  der  Landesgeschichte  von  Tirol, 
gewiss  höchst  förderlich  ist;  seine  Schüler  gewinnen  Lust  und  Liehe 
zum  Forschen  und  er  leitet  sie  auf  den  besten  Weg. 

Ich  sah  im  Ferdinandeum  eine  von  ihm  angefertigte  Karte  von 
Tirol  im  Mittelalter,  die  mir  viel  Freude  machte;  es  sind 
darauf  die  vielen  Territorien  welche  Tirol  und  seine  Geschichte  eben 
so  interessant  als  die  Behandlung  derselben  so  schwierig  machen, 
aufgeführt.  Wenn  auch  nur  eine  vorläufige  Skizze  und  im  kleineren 
Massstahe,  so  ist  diese  Karte  doch  ganz  geeignet,  jedem  begreif- 
lich zu  machen,  dass  — die  Grundlage  jeder  Geschichte  Geographie 
und  Statistik  sein  müsse. 

Gewiss,  die  heranwachsende  Generation  der  Tiroler  Studirenden 
wird  die  vaterländische  Geschichte  achten,  lieben  und  — pflegen, 
wozu  auch  Herr  Professor  Glax  der  mit  einer  höchst  erspriesslichen 
literarischen  Arbeit  beschäftigt,  auf  anerkennenswerthe  Weise  mit- 
wirkt. — So  ist  dann  gegründete  Hoffnung,  dass  die  in  Innsbruck 
brachliegenden  archivalischen  Schätze  wenigstens  in  nicht  gar  langer 
Zeit  werden  gehoben  und  gemeinnützig  gemacht  werden ! 

Einzelne  Geschichtsforscher  welche  unter  oft  sehr  ungünstigen 
Verhältnissen  doch  mit  aufopfernder  Thätigkeit  und  anerkennens- 
werther  Ausdauer  von  den  ihnen  zufällig  bekannt  gewordenen  und 
zugänglich  gemachten  historischen  Documenten  Abschriften  sam- 
melten und  zu  künftigem  Gebrauche  vorbereiteten,  hat  Tirol  (wie 
unsere  übrigen  Kronländer)  jeder  Zeit  gehabt.  Einen  solchen  eifrigen 
Freund  der  vaterländischen  Geschichte  und  tüchtigen  Geschichts- 
forscher hat  Berichterstatter  während  seines  Aufenthaltes  in  Innsbruck 
gefunden  an  dem  Franciscaner-Ordensprister  und  früheren  Religions- 
Professor  zu  B o t z e n,  P.  Justinian  Ladurner.  Der  leider  jetzt  kränk- 
liche Mann  hat  in  seiner  kleinen  Zelle  einen  solch  überraschenden 
Vorrath  von  urkundlichem  Materiale  (Abschriften  und  Excerptc),  aus 
dem  sich  sehr  schätzenswerthe  „Beiträge  zur  Geschichte  einzelner 
Corporationen  und  Communen“  in  kurzer  Zeit  werden  gewinnen 
lassen,  dass  man  solchen  Fleiss  und  solche  ansprucblose  Hinge- 
bung nur  bewundern  kann.  Mögen  die  Gesundheitszustände  des 
wackern  Mannes  sich  bessern  und  er  in  den  Stand  gesetzt  .werden. 
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der  vaterländischen  Geschichtsforschung  sich  ganz  widmen  zu 
können  *)• 

Aus  einer  andern  Stadt  Tirols  hat  aber  die  Commission  der  „M  onu- 
menta  Habsburg i ca“  recht  schätzenswerthe  und  erfreuliche  Mit- 
theilungen erhalten,  die  nicht  blos  Nach  Weisungen  von  zu 
benützendem  Stoffe  sind,  sondern  sogleich  brauchbare  Abschriften. 
Unser  correspondirendes  Mitglied,  Herr  Thomas  Gar,  Bibliothekar 
der  „Biblioteca  civica“  in  Trient,  hat  aus  den  reichen  handschrift- 
lichen Schätzen  die  unter  seiner  Obhut  stehen,  einen  nicht  unbe- 
deutenden Vorrath  ausgewählt  und  uns  verlässliche  Abschriften 
eingesendet,  wofür  ihm  der  gebührende  Dank  gezollt  und  die  Bitte 
ans  Herz  gelegt  wird , mit  derlei  Mittheilungen  uns  fernerhin  zu 
unterstützen  2). 


*)  Als  Professor  in  Botzen  gab  Ladurner  im  Jahre  18S1  „Beitrage  zur  Geschichte 
der  Pfarrkirche  von  Botzen“  (Botzen  1831,  Druck  der  Eberle'schen  Officio,  4t)  Seit, 
in  8.  Mit  einer  Abbildung  der  Kirche  und  einer  lithographirten  Tafel , Wappen, 
Zeichen  u.  s.  w.  enthaltend),  die  recht  interessante  Daten  liefern.  Der  ganze 
Ertrag  des  Schrinchens  war  zur  „Gründung  eines  historischen  Museums  am  Botzner 
Gymnasium“  bestimmt.  Wir  wissen  nicht,  welchen  Erfolg  Ladurner’s  „Aufruf“ 
S.  30  und  40  in  dieser  Schrift  batte  ? — Ganz  fruchtlos  können  solche  uneigen- 
nützige Bestrebungen  doch  nicht  gewesen  sein! — Wir  hofTen,  Ladurner  werde 
später  noch  so  manche  kleinere  Monographien  liefern,  Unterstützung  wird 
er  ohne  Zweifel  linden,  Anerkennung  verlangt  sich  der  bescheidene  Ordeus- 
mann  ohnehin  kaum ! 

a)  Wirtheilen  hier  Herrn  Gar's  Schreiben , womit  er  seineSendung  eiubegleitete,  aus 
dem  Grunde  mit,  weil  in  dem  ersten  Theile  desselben  eine  Skizze  der  so  bedeutenden 
Trieuter  Stadt-Bibliothek,  i in  zweiten  aber  ein  pium  desiderium  ausgesprochen  ist, 
in  das  Referent  aus  vollem  Herzen  einstimint , obgleich  er  das  Vergebliche  (?)  dieses 
Wunsches  einzusehen  bemüssigt  ist.  — Wie  sollte  rnan  ein  solches  Zusammenwirken 
hoffen  dürfen,  wie  es  dort  verlangt  wird!  — 

All#  J.  R.  Accadeinia  delle  Scicnze  in  Vienna. 

(Sezione  Storico-Filosofica.) 

La  Biblioteca  della  cittä  di  Trento,  dalla  quäle  sono  tratti  i documenti  storici 
ch’io  presento  all'  I.  R.  Accadeinia,  e un  conglomeralo  di  varie  bihlioteche  e col- 
lezioui  donate  alla  cittä  da  privati,  e di  qualche  migliaio  di  vecchi  libri  avanzati 
hI Io  spoglio  della  biblioteca  dei  Principi  Vescovi  e di  ulcune  soppresse  Comunitä 
religiöse. 

II  priiuo  fondameuto  di  essa  fu  posto  da  Monsipnor  Giovanni  Benedetto  Gen- 
tilotti,  profondo  filologo.  giureconsulto  e teolopo,  ehe  ad  una  rasta  dottrina  univa 
uua  modestia  rarissima,  che  diresse  per  dicianove  auui  la  Biblioteca  imperiale  di 
Vienna  (a  cui  lascio  un  durevole  inouuinento  del  suo  zelo  e del  stio  sapere  in 
quindici  volumi  di  stimatissiine  recensioni  intorno  a tremila  novecento  quarantun 
Manoscritti)  e mori  in  Roma  repentinuinente , prima  di  assumere  il  possesso  del 
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In  Trient  ist  auch  Herr  Emm  er  t der  seinen  guten  Willen, 
die  vaterländische  Geschichte  durch  archivalische  Forschungen  nach 
Kräften  zu  Fördern,  durch  mehrere  Mittheilungen  bethätiget  hat. 


Principato  e Vescovato  di  Trenlo,  all»  accettazione  del  quäle  ern  stato  sollecitato 
dnlle  premure  insistent!  del  Papa  e delP  Imperatore. 

Un  aumento  considerevole  le  venne  nel  1841  dal  barone  Antonio  Mazzetti, 
gi:i  President»  del  Tribunale  di  Appello  per  In  Lombnrdin , il  quäle  legava  alla 
patria  unn  preziosa  Collezione  di  opere  stampate  e mnnoscritte,  riguardanti  piu  o 
raeno  le  vieende  politicbe  e oiviii  del  Tirolo  (taliano  dai  tempi  piu  remoti  fino  ai 
di  uostri.  Essa  componesi  di  circa  undicimila  e duecento  tra  opere  e opuscoli 
impressi,  e di  piu  di  dueinila  manoscrilti ; e puu  far  degno  riscontro  a quella  del 
Barone  Di  Pauli,  che  si  conserva  in  Innsbruck  nel  Museo  provinciale,  detlo  Fer- 
dinandeo.  Le  opere  a stampa  della  Mazzcttiann  si  partono  in  due  grandi  cnte- 
gorie:  Puna  di  opere  di  uutori  trcntini,  i'altra  di  estranei,  che  del  Trentino  si 
occuparono  espressamcnte  o toccarono  per  incidenza.  Xella  parte  inanoscritta  si 
aunoverano  parecchie  cronache,  annali,  diarii  inediti,  diplomi,  privilegi,  statuti, 
atti  principeschi,  cnnsolari,  capitolari;  senza  parlnre  di  una  prodigiosa  qunntita  di 
documenti  e di  lettero  illustranti  la  storia  dell'  Itaiia  e della  Germania,  singolar- 
nienle  nei  Ire  Ultimi  sccoli;  di  unn  huona  copin  con  rilevanlissime  aggiunte  del 
Codice  Vanghinuo,  che  con  tanto  decoro  e vantaggio  nostro  puhblicav»  quest*  I.  R. 
Accademia  nel  1 ä53 ; di  cinquantadue  MSS.  concernenti  il  Coucilio  Eucumenico 
Tridentino,  e di  un  gran  numero  di  documenti  relntivi  al  nostro  paesc,  latti  tra- 
scrivere  nelle  principali  bibliolecbe  d’  Itaiia  e particolarmente  negli  Archivii  di- 
plomatici  di  Milano,  di  Mantova  e di  Venezia.  II  raccoglitore  medesimo  contribui 
colle  produzioni  del  proprio  ingcgno  ad  accrescere  il  pregio  della  sua  Collezione ; 
imperocche,  oltre  ad  alcuni  Invori  di  storia  trentina  ehe  videro  la  pubblica  luce. 
lasciava  inediti  mnlti  studii  di  materie  legal!  c lelterarie,  e una  Iliograßa  in  Ire 
voluroi  del  Conte  Carlo  Firmian,  Goveruatore  della  Lombardin  sotto  Mnria  Teresa 
e Giuseppe  II , che  per  le  rare  e accuratissime  notizie  del  reggimento  austriaco 
in  quell'  epoca,  meriterehbe  di  esser  stnmpala.  Della  liberalita  del  Mazzetti  nel 
lare  parte  ad  allrui  dei  libri  e inanoscritti  ch'  egli  veniva  adunaudo,  possono 
essere  testimonio  molli  dotti  della  nostra  proviucia  ed  estranei,  che  ne  seppero 
approfittare  nella  composizione  di  opere  rinomate;  e fra  questi  il  Pezzana  , il 
Giovanelli,  il  Garzetti,  il  prof.  Alberto  Jäger,  Üeda  Weber,  il  Blume,  il  Pertz,  il 
Raumer,  Io  Schneller  ec.  ec. 

Un  nitro  cittadino  egualmente  henemerito  della  Bibliolcca  t'omunalc  fu  il 
Conte  Benedetlo  Giovanelli,  il  quäle,  dopo  aver  dediento  una  gran  parte  della  sua 
vita  a giovare  alla  patria  comc  podestn  , e ad  illustrarla  con  una  serie  di  scritti 
archeologici  molto  lodati,  volle,  inorendo  nel  1846,  nrrichirla  di  una  Collezioue 
nel  suo  genere  non  meuo  preziosa  di  quella  del  barone  Mazzetti.  Essa  consiste 
in  un  medagliere  sceltissimo , in  una  raccolta  di  vnrii  oggetli  di  antichita  , e in 
libri  e inanoscritti  per  la  maggior  parle  spettanti  alla  scienza  che  professava. 
Consta  il  medagliere  di  diecimila  e sessauta  tre  monele  per  Io  piu  greche  e 
romane;  centocinquantasette  delle  quali  sono  d'oro;  tremiln  centoquarnntanove  di 
argento,  e sei  mila  settecentociuquantasette  di  bronzo.  La  rnceoltä  di  antichitA  si 
eompone  di  duecento  novantasette  divers!  oggetti,  traslatuette  vasi,  utensili,  pietre 
scolpite  od  incise  ec.  e di  molte  medaglie  occasionali  e di  suggolli  del  medio  ero. 

1 libri,  le  carte  e le  stampe  attinenti  alle  6cienze  antiquarie  ed  etnologiche,  per 
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Die  erfreulichste  und  zweckmässigste  Unterstützung  erhielt  die 
akademische  Commission  zur  Herausgabe  der  „Monumenta  Habs- 


la  loro  sceltezza  e raritä  corrispondono  all’  insieme  della  Raccoita;  il  pregio  deila 
quäle  si  accresce  di  molto,  se  si  considera  l'ordine  delle  serie  numismatiche  e la 
sapieute  iilustrazione.  II  Itaccoglitore,  oltre  alle  opcre  puhhlicate,  che  gli  acqui- 
starono  rinomanza  fra  gli  archeologi,  ci  lasciara  anche  molti  suoi  studj  inediti, 
quasi  tutti  concerneuti  le  antichitä  del  Tirolo,  specialmente  Italiano.  Fra  questi 
spiccano  una  descrizione  archeologica  doll'  antichissiina  llezia  ed  uua  biografia  del 
nostro  scultore  Alessandro  Viltoria,  che  per  la  espressione  e finitezza  de'  suoi 
lavori  merita  di  essere  annoverato  fra  i priroi  artisti  del  magnifico  secolo  decimo- 
sesto.  II  Giovanelli  teneva  caro  questo  suo  scritto,  e negli  Ultimi  mesi  della  sua 
vita  manifeslava  modestamente  ai  suoi  piü  iutrinseci  amici  il  desiderio  che  venisse 
un  di  pubblicnto.  Ed  io  ho  buoua  rngione  di  spcrare  che  questo  suo  desiderio 
8'abbia  ad  adempiere  presto , con  decoro  della  sua  terra  nativa  e con  rantaggio 
della  letteratura  artistica  italiana. 

Io  mi  propongo  di  sottomettere  in  seguito  alla  attenzione  dell’  I.  R.  Acca- 
demia  un  elenco  dei  materiali  storici  di  universale  interesse,  che  si  conservano 
inediti  nella  Biblioteca  di  Trento;  persuaso  di  far  cosa  utile  in  generale,  e grnta 
in  ispecial  modo  a coloro  che  si  occupatio  deila  storia  di  Casa  d'  Austria. 

La  semplice  cognizione  della  csislenza  in  una  data  Biblioteca  ed  Archirio  di 
qunlche  scritto,  fosse  pur  breve,  intorno  ad  un  argomento  preso  a discutere,  puo 
talvolta  indirizznre  a piü  sicura  nieta  ln  mente  dello  studioso,  togliere  dubbii, 
correggere  errori,  agevolare  confronü,  dare  insomma  ai  lavori  dello  storico  co- 
scienzioso  quella  autorita  e quella  fede,  che  provengono  dalla  teslimonianza  dei 
documenti  sinceri. 

L*  I.  R.  Accademin,  mediante  la  voce  e I'  esempio  di  rnolli  operosi  suoi 
membri , ha  gia  dimostrato  in  quäl  conto  si  debbnn  tenere  le  indagini  di  questo 
genere,  e quäle  frutto  ricchissimo  possan  portare  a chi  snppia  e voglia  critica- 
mente  giovarsene.  Per  poen  esperienza  che  uno  abbia  in  Inle  materia,  potrebbe 
di  leggieri  imaginarsi  quanta  utilitü  sarebhe  a oltenersi  dalla  esatta  pubblicazione 
di  elenchi  di  tutte  le  scritlurc  nttenenti  alla  storia,  sia  generale,  sia  particolare 
di  stati,  di  provincie,  di  citta,  di  corpornzioni , d'  istituzioni , di  famiglie  e d' in- 
dividui  che  di  se  lasciarono  al  mondo  una  traccia  piü  o meno  durevole  e 
luminosa. 

In  questo  rignardo  oserei  esprimere  il  desiderio,  che  I’  I.  R.  Accademia  in- 
vitasse  i Direttori  di  tutte  le  pubbliche  bibliotechc  e degli  Archivii  piü  conside- 
revoli  della  Monarchia  a darle  una  breve  e succosn  indienzione  delle  cosestoriche 
manoscritte  in  essi  contenute  , partendo  «lalle  aventi  importanza  piü  assoluta  ed 
estesa,  e venendo  a quelle  di  locale  interesse,  e cotesta  suppellettile  nuova  e 
feconda  venisse  consegnatn  e disposta  ordinatamente  in  una  sezione  particolare 
degli  Atti  della  Classe  Storico-Filosofica. 

Abbianto  veduto  quäl  pro'  recassero  in  questi  Ultimi  decennii  alla  trattazione 
prammatica  di  temi  istorici  alcune  ricerche  pazienti  nel  mare  dei  maggiori  Archivii 
dell*  Impero,  e specialmente  in  quello  della  Repubblica  di  Venezia,  appena  solcato 
a ßor  d'aequa! 

Da  un  rivolino  insignilicante  (rispetto  a questi  ntari),  quäl  e la  Biblioteca  di 
Trento,  ho  attinto  gli  aunessi  documenti  originali  ed  autentici , che  spargono 
moila  luce  sulle  vicende  di  un'  epoca  tempestosa , come  fu  quella  che  precedette 
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burgica“  aber  aus  Mailand,  und  zwar  aus  dem  dortigen  freilich  sehr 
reichhaltigen  „Archivio  generale“,  auf  das  man  allerdings  gleich 
anfangs  vorzugsweise  rechnete. 

Der  sehr  eifrige  und  umsichtige  Vorstand  desselben,  Herr  Director 
Osio,  unterstützt  das  Unternehmen  der  Monumenta  Habsburgica 
kräftig,  und  wir  haben  in  den  Jahren  1855  und  1856  in  sieben  ver- 
schiedenen Lieferungen  nicht  nur  willkommene  Notizen  über  vorhan- 
dene Briefe  und  Actenstücke,  sondern,  was  mit  besonderem  Danke  anzu- 
erkennen ist,  auch  collationirte  und  zum  Druck  geeignete  Copien  der 
interessanteren  Stücke  erhalten;  die  Zahl  der  ersten  ist  210,  die  der 
Abschriften  146.  Überdies  erhielten  wir  zwei  interessante  Acten- 
stücke, politische  Memoriale  an  König  Ferdinand  I.  gerichtet  (schwei- 
zerische, insbesonders  graubündnerische  Verhältnisse  beleuchtend), 
und  eine  Abhandlung  über  einen  schwierigen  Gegenstand  der  früheren 
Statistik  und  Nationalökonomie1)«  deren  Verfasser,  Herr  Luigi 
F errario,  Vorstand  der  paläographischen  Schule  und  Dirigent  des 
diplomatischen  Archivs  (einer  Unterabtheilung  des  Archivio  generale), 
in  Mailand  eben  mit  Hilfe  mehrerer  junger  Männer  2)  uns  diese 
dankenswertheil  Mittheilungen  machte. 


e segni  la  famosa  lega  di  Cambray,  e servono  poi  singolarineute  a completare  la 
storia  cosi  dramatica  del  regno  di  Massimiliano  1. 

La  massiina  parte  di  easi  si  riferisce  alia  difesa  di  Veroun  e di  Brescia , e 
jgli  andamunti  quasi  quotidiani  dolle  opcraziuui  militari  e politiche  dall'  anno 
1500  al  Novembre  del  1518,  cioe  lin  presso  alta  morto  di  Massimiliano. 
(12.  Gen.  1519.) 

A questo  priino  nianipolo  di  storici  maleriali,  potrei,  se  piaco  all'  I.  H.  Acca- 
demia , far  seguirc  tra  breve  una  messe  non  meno  importante  di  altri  relativ i 
al  inedesimo  Imperatore,  o ai  suoi  successori  Carlo  V,  Ferdinande  I,  .Massi- 
miliano II. 

Trento  li  23.  Novembre  1855. 

Tommaso  Gar 

Uibliotecario  dell  Cittä  «li  Trento  c Mcinbro  Corri«pondeate  dell» 
J.  R.  Acctdemi». 

*)  Diese  Abhandlung  welche  nach  gepflogenem  Einvernehmen  mit  dem  Verfasser  in  unseren 
Publicationen  zu  erscheinen  verdient,  hat  den  Titel:  „Süll  iuteresse  dei  Capitali  a 
inutuo  in  Lombardia,  durante  il  medio  Evo.  Notizie  di  fatlo  raccolte  in  grau  parte 
dalle  pergainene  dell* *  J. R.  Archivio  Diplomatie«  di. Milano“  5 Bl.  Fol.  am  30.  Peeember 
1854  vollendet.  — 

*)  Herr  Ferrari»  sagt  mit  Anerkennung:  „merce  l'attiva  e giudiziosa  cooperazione  de 
signori  impiegati  Ghinzoni,  Pomio  e Porro“  — konnte  er  diese  sehr  brauch- 
baren Elenche  liefern.  — Mögen  die  Verhältnisse  diesen  Herren  gestatten , der 
Commission  fernerhin  solch  anerkennenswerthe  Beihilfe  zu  gewähren!  — 
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Wir  fühlen  uns  verpflichtet,  diese  erfreuliche  Mitwirkung  zu 
einem  gemeinnützigen  Unternehmen  öffentlich  anzuerkennen  und  diesen 
Freunden  der  Geschichte  herzlichen  Dank  abzustatten. 

Auch  aus  Brescia  erhielt  die  Commission  durch  Vermittlung 
der  Mailänder  Archivs-Direction  einige  werth volle  Stücke  und  zwar 
gleich  in  brauchbarer  Abschrift. 

Auch  die  hochverehrliche  Statthalterei  in  Venedig  hat  unser 
Unternehmen  mit  Nachdruck  empfohlen,  wir  haben  von  mehreren 
Seiten  Mittheilungen  erhalten , welche  von  edler  Bereitwilligkeit 
zeugen,  unsere  Zwecke  zu  fördern. 

Vor  Allem  müssen  wir  dem  eifrigen  und  vielverdienten  Bibliothe- 
kar der  Marciana  in  Venedig,  dem  rühmlichst  bekannten  Bibliographen 
und  Forscher  Joseph  Valentin elli,  für  seine  werthvollen  Mit- 
theilungen danken.  Er  machte  uns  durch  zwei  Consignationen  auf 
mehrere  in  der  Marciana  liegende  „Hahsburgica“  aufmerksam,  deren 
Benützung,  wie  sich  Berichterstatter  vor  Kurzem  selbst  persönlich 
überzeugte,  unumgänglich  nöthig  ist.  Ein  längerer  Aufenthalt  zu 
diesem  Behufe  in  Venedig  ist  um  so  unerlässlicher,  weil  die  dortigen 
Schätze  des  „Archivio  generale“  insbesondere  für  die  erste  Abthei- 
lung, das  Zeitalter  K.  Maximilians  1.,  die  reichste  Ausbeute  gewähren 
müssen,  obgleich  wir  bisher  aus  dieser  grossartigen  Anstalt  keine 
Nachweisung  erhalten  haben. 

Aus  Padua  erhielten  wir  einen  „Elenco  dei  doeumenti  spettanti 
alPimperiale  Famiglia  d*  Absburg  conservati  nelf  Archivio  antico 
civico  di  Padova“  *). 


1 ) Da  diese  Consignation  einige  interessante  Notizen  auch  über  einige  Handschriften  der 
Bibliothek  Piazza  enthalt,  so  wollen  wir  sie  hier  inittheilen. 

E I e n r e 

dei  doenmenti  spettanti  all'  imperiale  Famiglia  d* Absburg  conservati  nell'  Archivio  Antico 

Civico  di  Padova. 

1320.  27.  Genn°.  Ulrico  de  Waise  Cnpitauo  delln  Sliria  e Vicegerente  in 
Padova  di  Federico  Ite  dei  Uomnni,  presenti  Nigresnlo  degli  Ansaldi  dottore  delle 
leggi  suo  Vicario,  Giovanni  q.  Marsilio  de  Partinipeo  Giudice  degli  Auziani  e altri, 
nomina  a suo  sostituto  nel  governo  di  Padova  il  proprio  figlio  Ulrico. 

Documento  memhranaceo  inedito  in  copia  autentica  fatta  dal  puhlico  notaio 
ßarlolammeo  da  Vigonza  nel  20  Gennaio  1322.  (AI  N.  571.’»  dclla  Collez  Diplom.) 

1320.  17.  Agosto.  Ulrico  de  Waise  liglio  dei  Uapitano  Dapifero  della  Stiri« 
e Vicario  in  Padova  di  He  Federico  apprnva  il  decreto  dello  stesso  giorno  degli 
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Aus  Vicenza  erhielten  wir  eine  kurze  Consignation  welche 
einige  Auszüge  aus  dem  im  dortigen  Municipal-Archive  enthaltenen 
„Libro  Provvisioni  1“  enthält,  aus  den  Jahren  1 509 — 1524  (6  Notizen). 


Anzinni,  Gastaldi  e Sapienti  di  Padova,  tiel  quäle  permcttouo  a Giovanni  da  Vigonza 
di  tagliarc  ccrto  bosco,  per  compensarsi  dellc  lire  850,  che  avea  skorsate  in  nome 
det  Comune  ngli  stipendiarii  e connestabili  dello  stesso , e per  poter  pagare  il 
qnoto  di  lire  100  impostogli  dal  Comune  medcsimo  a titolo  di  prestito. 

Documento  mentbranaceo  inedito  iu  copia  autentica  fatta  dal  sunnominato  notaio 
Io  stesso  di  20.  Gennaio  1322.  (AI  Pi.  5739  della  Collez.  Diplom.) 

1323.  10.  Aprile.  Corrado  de  Owenstein  Mariscalco  del  Ducato  di  Carinzia  e 
Capitano  in  Padova  di  Enrico  Ue  di  ßoemia  e Poionia,  Duca  di  Carinzia,  Conte  di 
Tirolo  e Gorizia,  Avvocato  delle  Cbiese  di  Aquilcja,  Trento,  Brescia,  e Vicario  in 
Padova  di  Re  Fcderico  approva  la  deliberazione  presa  nel  30.  Marzo  dello  stesso 
anno  dagli  Anzinni  e dai  (luindici  Gaslaldi  di  preudere  a ßtto  , a spe.se  del  Co- 
mune , per  abitazione  delle  mouache  di  S.  Anna  , la  casa  di  Jacopo  da  Carrara 
posta  tra  il  ponte  di  S.  Giovanni  delle  Piavi  e quello  di  S.  Agostino  rimpelto  alla 

cliiesa  di  questo  Santo , perchc  eru  stalo  distrullo  il  loro  monastero  in  difesa 

della  citta,  e perche  abitavano  iu  un  luogo  scouveuienle  e ristrelto. 

Documento  originale,  ineiubranaceo,  inedito,  scritto  nel  Palazzo  Maggiore 
Vescovilc,  preseuti  Sigifredo  de  Altenburg  canouico  della  citta  d*  Austria,  c Ncgrino 
de  la  Rosa  Camerlengo  del  Re.  (AI  Pi.  5807  della  Collez.  Diplom.) 

1323.  2.  Giugno.  Corrado  de  Owenslein  sunnominato  approva  il  decreto 

degli  Anziuni  e Gaslaldi  4 Maggio  dello  stesso  anno  , in  cui  ordinauo  una  pro- 
cessione  aunua  all'  altarc  di  S.  Pietro  M.  nelia  cliiesa  di  S.  Agostino,  n memoria 

della  pace  seguilu  tra  Padova  e i suoi  ribelli  fuorusciti  (per  comando  del  Duca 

di  Carinzia). 

Documento  tuenibranaceo,  originale,  inedito  scritto  dal  notaio  Fraucesco 
d'Esiinbcrti.  (Al  Pi.  5933  della  Collez.  Diplom.) 

1324.  2.  Gcnn.  Engelmario  de  Villandrcs  Vicecapitano  di  Padua  iu  luogo  di 
Corrado  de  Owenstein  Capitano  Geueralc  u noine  della  Regale  Maeslä  approva  il 
decreto  degli  Anziani  fatto  io  stesso  di  , iu  cui  ordinano  una  processione  annua 
alla  cliiesa  di  S.  Agostino  in  memoria  della  canonizzaziouc  di  S.  Tomaso 
d'  Aquino. 

Documento  membrannceo,  originale,  iuedilo  scritto  dal  suddetto  notaio  Fran- 
cesco. (AI  Pi.  5970  della  Collez.  Diplom.) 

1328.  2.  Genn.  Decreto  di  Engelmario  de  Villamlres  Vicecapitano  di  Pa- 
dova, col  quäle  pcrmelte  ai  Frati  Minori  di  disporre  dell'  elemosine,  legati  ecc. 
perveuuti  al  loro  Convento.  Aggiungesi  la  conferma  del  16  Otlohre  dell'  anno 
stesso  fatta  da  Bernardo  degli  Ervari  Podestä  per  uorae  di  Cangraude  della  Scala 
Vicario  Generale  per  l'lmpero  Romano  iu  Verona,  Padova  c Vicenza. 

Documeuti  inedili  iu  copia  autentica  ridotti  in  un  sol  foglio  membranacco 
dal  publieo  notaio  Giovanni  de'  Passarini  il  17.  Maggio  1329.  (AI  N.  6246  della 
Collez.  Diplom.) 

1509.  15.  Giugno.  Simone  da  Bergamo  Comandadore  riferisce  d*  averc  inti— 
mato  de  com missione  epectabilium  dominorum  Dcputatorum  ct  Provisorum 
Padue  pro  Sacra  Cesarea  majestaie , e ad  istauza  del  monastero  di  S.  Giustiua, 
una  lcllcru  dello  stesso  a certi  individui  uomiuati  a piede  dell'  alto. 
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Die  k.  k.  Provinzial-Delegation  von  Belluno  sendete  (nebst 
mehreren  Fehlanzeigen  aus  verschiedenen  Städten)  ein  einen 
„Prospetto  sommario  degli  atti  custoditi  nel  Distretto  di  Pieve  di 
Cadore“;  erbeginnt:  I.  Atti  documenti  e statuto  dell1  antica  comunitä 
„Cadorina  dall1  epoca  1421  all1  anno  1807,  custoditi  in  apposito 
Archivio,  ed  elencati,  come  segue“  (42  Rubriken). 

Wenn  auch  höchst  wahrscheinlich  wenig  Hubsburgica  (doch 
vielleicht  aus  der  Zeit  Maximilians  I.)  in  diesem  Archive  zu  finden 


Documcnto  cartaceo , non  originale , ina  scritlo  nell'  anno  1009  circa.  (AI 
N.  2266  p.  153  della  Collez.  Corona.) 

1509.  1.  Lug.  Giovanni  Brenta  uotaio  addetto  all'  ufTicio  delle  Vittuarie  e 
Danni  Dati  dichiara  essere  Giudice  dcllo  stesso  UfTicio  Franciscum  de  Tridento 
de  Vincentia  regnantc  D.  D.  Maximiano  Romanorum  imperatore. 

Documento  cartaceo,  originale.  (AI  T.  251  p.  2 delP  Uff.  W.  e DD.) 

1509.  6.  Lug.  Ordine  d'arresto  di  Pavino  Bnlcstra  fatto  commisstone  spec - 
tabilis  juris  doctoris  D.  Benedicti  Cappo  de  Mantua  honorabilis  Viearii  ad 
officium  Sigilli  pro  jure  reddendo  electi  per  D.  Deputates  ad  regimen  M. 
Reipublice  Patavine  pro  sacra  Cesarea  Majeslate. 

Documento  cartaceo  originale.  (AI.  T.  504  p.  2 dell'  Uff.  Sigillo.) 

1509.  13.  Lug.  Comparsa  di  Daniele  Guzon  alle  presenza  di  Lodovico  Basso 
da  Verona  Giudice  all’  Ufficio  dell’  Aquila  deputato  per  D.  Gubernatores  Civi- 
tutis  Padue  pro  Sacra  Cesarea  Majeslate. 

Documento  cartaceo  originale.  (Al  T.  385  p.  12.  dell’  Uff.  Aquila.) 

NB.  I suddescritti  documenti  si  conservano  nell’  Archivio  Autico  Civico  di 
Padora.  Le  cronache  qui  sotto  notute  stanno  nella  Biblioteca  — 
Piazza,  tutlavia  inedite. 


Bruti  Jacobi  — Annalia  a die  XIV.  Miyi  1509  ad  diem  XIII.  Septcmbris 
1515. 

Cartaceo,  in  quarto , del  secolo  XVI,  di  carte  375  ( ailo  scaffule  <). 
Nun».  524). 

Buzzacarini  G’io.  Francesco  — Storia  d’ltalia  dal  1463  al  1520. 

Cartaceo , in  tre  volumi , in  quarto  , del  secolo  XVI , d’informi  caratteri , il 
primo  di  carte  187  guasto  e corroso  uei  prirai  fogli,  il  secondo  degli  stessi 
caratteri  di  carte  411,  il  terzo  di  caratteri  piü  recenti  c piu  intelligihiii  di  carte 
233.  (Allo  8caffale  Q.  Num.  506.) 

Un*  altra  copin  esiste  nella  stessa  Biblioteca  al  N.  1029  egualmente  cartacen, 
mn  io  un  solo  volume  in  foglio,  di  caratteri  non  facili  ad  intendersi  di  carte  474, 
del  secolo  XVII,  che  si  cstende  solo  dal  1482  al  1520. 

Il  suo  autore  Padovano  era  fuoruscito  e parteggiavn  per  I'  Impero.  Kgl i ci 
narr»  in  questa  sua  cronaca , meglio  che  storia , con  uno  stile  rozzissimo , ma 
sebietto , aneddoti  interessant!  accaduti  sotto  i suoi  occhi , l’asscdio  di  Padovn 
operato  da  Massimiliauo  e i fatti  della  Lega  di  Camhrai.  Meriterebbe  d’  essere 
consultalo  c studiato  dai  cultori  della  storia  di  Padova. 

II  Tomasini  ricorda  questo  manosurilto  nelle  sue  Bibiioteche  Padovane  a pag.  1 18. 

II  Direltore  Alferia  m/p. 
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sein  dürften,  wäre  eine  nähere  Untersuchung  im  Interesse  der  Pro- 
vincialgeschichte doch  wünschenswerth. 

AusBovigo,  Treviso,  Udine  und  von  der  Delegation  in 
Venedig  erhielten  wir  nur  Fehlanzeigen,  die  übrigens  wenig  Wunder 
nehmen,  da  ja  in  dieser  Zeit  von  1473 — 1576  wenig  Berührung 
unmittelbar  mit  den  österreichischen  Landen  gewesen. 

Die  dritte  Abtheilung  der  „Monumcnta  Habsburgica“  wird  die 
Begierungs-Periode  der  beiden  Habsburgischen  Regenten  K.  Fer- 
dinand I.  und  K.  Maximilian  II.  (1522 — 1576)  umfassen,  ln  dieser 
Periode  ward  das  Haus  Habs  bürg  durch  die  Erwerbung  von  Böhmen, 
Mähren,  Schlesien,  von  Ungern  und  seinen  Nebenländern,  einestheils 
auf  eine  weit  höhere  Stufe  der  Macht  und  Bedeutung  gehoben,  anderer- 
seits erhielt  es  eben  desshalb  mehr  Feinde  und  Neider;  die  Geschichte 
des  Hauses  wird  ungleich  grossartiger,  aber  auch  verwickelter, 
und  desshalb  auch  mühsamer  und  schwieriger.  Die  Geschichts- 
quellen wachsen  zu  mächtigen  Strömen,  die  Forschung  für  diese 
Periode  wird  durch  Breite  wie  durch  Tiefe  der  Aufgabe  äusserst 
umfangreich  und  vielseitig.  Die  Verhältnisse  im  Innern  des  grossen 
Reiches  wie  nach  Aussen  gegen  die  Nachbarländer  fordern  eine 
Beleuchtung  die  eben  so  viel  Kraft  als  Zeit  in  Anspruch  nimmt. 
Darum  thut  für  diese  Abtheilung  unseres  Unternehmens  besonders 
Unterstützung  von  Aussen  Noth.  insbesondere  durch  Bekanntgebung 
des  vorhandenen  Materials. 

Die  Commission  hat  für  diese  Partie  allerdings  auch  so  manche 
Angaben,  Notizen  und  Verzeichnisse  erhalten,  manche  derselben 
sind  auch  hinlängliche  Fingerzeige , aber  im  Ganzen  geben  die 
eingelangten  Berichte  und  Nachweisungen  den  nachdrücklichsten 
Beweis,  dass  ftir  die  Forschungen  in  Böhmen  und  Ungern  und  ihren 
damaligen  Nebenländern  mehrere  Hilfsarbeiter  unentbehrlich  sind, 
welche  an  Ort  und  Stolle  untersuchen  und  inventarisiren  müssen. 

So  hat  uns  ein  einziges  Blatt,  das  einen  summarischen  Bericht 
über  die  in  Prag  in  der  Registratur  der  k.  böhmischen  Statthalterei 
aufgestapelten  archivalischen  Schätze  gibt,  belehrt,  dass  ftir  das 
halbe  Jahrhundert  von  1526  bis  1576  kaum  ein  volles  Jahr  hin- 
reichen dürfte,  um  das  taugliche  Material  auch  nur  zu  sortiren  und  zu 
verzeichnen. 

Und  welch  reichen  StolV  müssen  nicht  aus  eben  diesem  Zeit- 
räume die  reichen  Archive  der  geistlichen  Corporationeu  (z.  B.  Dom- 
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capitel  in  Prag,  Strahow,  Tepl,  Ossegg,  Hohenfurt  u.  s.  w.),  der 
Grossen  des  Reiches,  der  städtischen  Communen  liefern  können,  wenn 
auch  in  den  Wirren  des  dreissigjährigen  Krieges  hie  und  da  nicht 
unbedeutende  Verluste  stattgefunden  haben. 

Da  gilt  es  selbst  zu  untersuchen,  denn  von  Nachweisungen 
haben  wir  aus  Rohmen,  das  oben  erwähnte  Blatt  abgerechnet, 
bisher  nichts  bekommen  ‘). 

Mit  desto  innigerem  Danke  müssen  wir  der  freundlichen  und 
ausgiebigen  Mittheilungen  aus  Mähren  erwähnen,  das  überhaupt 
gegenwärtig  für  seine  Geschichte,  und  man  darf  behaupten  auch  für 
die  Geschichte  des  ganzen  Kaiserstaates,  auf  seltene  höchst 
anerkennenswerthe  Weise  sorgt. 

Das  neueste  literarische  Unternehmen  der  mährischen  Gross- 
Forscher  (so  möchte  ich  sie  nennen):  Regesten  der  Archive  in 
Mähren  u.  s.  w.,  ist  eine  herrliche  Vorarbeit,  die  für  unsere  „Monu- 
menta  Habsburgica“  die  bedeutendste  Ausbeute  hoffen  lässt,  wie  wir 
im  Notizenblatte  bei  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  umständlich 
nachgewiesen  haben. 

Die  Commission  hat  aus  Brünn  ein  (T  Folioblätter  starkes) 
Verzeichniss  der  in  der  mährischen  Statthalterei-Registratur  vor- 
handenen „Habsburgica“  von  1426 — 1576,  weiters  ein  22  Folio- 
blätter starkes,  von  dem  mährischen  ArchivarChytil  vortrefflich  gear- 
beitetes Verzeichniss  der  im  mährisch-ständischen  Archive  vorhan- 
denen „Habsburgica“  (Austriaca)  von  1357  bis  1576  erhalten,  wofür 
wir  sehr  verpflichtet  sind. 

Aus  Znaim  erhielten  wir  ein  „Inventarium  über  die  in  dem 
Stadt-Archive  (daselbst)  aufbehaltenen  Documente  vom  Jahre  1281 
bis  1793“,  291  Nummern  auf  22  Folioblättern,  unter  denen  sich 
mehreres  für  unsere  Zwecke  Dienliches  befindet. 

Auch  Iglau  blieb  nicht  zurück.  Wir  erhielten  von  dort  ein 
von  dem  k.  k.  Actuar  Eduard  Biber  verfasstes  „Verzeichniss  über 
die  im  Archive  des  Iglauer  Gemeinderathes  hinterlegten,  auf  das 
Markgrafenthum  Mähren  Bezug  nehmenden  Urkunden  aus  dem 
13.  bis  zum  17.  Jahrhundert“,  19  Blätter  in  Folio,  nicht  ohne  beträcht- 


*)  Einige  frühere  Mitheilungen  abgerechnet,  die  uns  bereits  im  ersten  Jahre  des 
Bestehens  der  k.  Akademie  zugesendet  wurden,  aber  nicht  zu  dem  Rchufe  einer 
Sammlung  der  „Monumenta  Habsburgica“. 

Sitzb.  d.  phil — hist.  CI.  XXII.  Bd.  I.  Hft. 
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licke  Ausbeute.  Minder  bedeutende,  immerhin  aber  daokenswerthe 
Nachweisuugen  erhielten  wir  aus  Zlabiugs,  aus  dein  Archive  der 
ehemaligen  Herrschaft  Pirnitz  (Coilalto),  aus  dem  Namiester 
Schlossarchive,  aus  Jamnitz,  Gross-Bittesck,  Trebitz. 

Selbst  mehrere  Fehlanzeigen  belehren  uns,  wo  wir  nichts 
zu  suchen  haben  (?)  *). 

Im  Kronlande  Schlesien  sind  die  liauptschätze  zur  schlesi- 
schen Geschichte  nicht  zu  suchen,  da  das  preussische  Breslau 
dieselben  bewahrt,  doch  erhielten  wir  ein  kleines  Verzeichniss  von 
(10)  Actenstüeken  im  Archive  der  „Troppauer  und  Jägerndorfer 
Landeshauplmannschaft  von  ib08  (K-  Rudolf  11.1)  bis  1570“  — als 
Fingerzeig. 

Aus  Krakau  erhielten  wir  zw;ei  Verzeichnisse.  Das  eine  ent- 
hält auf  4 Folioblättern  45  Nummern  von  Documenten,  aus  den  Jahren 
1257  — 1390  (also  nicht  für  unsere  Zwecke  dienlich);  es  führt 
dieses  Verzeichniss  die  Aufschrift:  „Suminarium  jurium  ac  Privilegio- 
rum  U r fei  Metropoli  Cracoviae  servientium  Ordine  Codicis  in  Archivo 
Eiusdem  Urbis  extantis  1796  Anno  conscriptum“  (sic).  Mehrere 
Documente  König  Ludwig's  von  Ungern  sind,  übrigens  jedenfalls  für 
die  Zeit  des  14.  Jahrhunderts  von  Wichtigkeit. 

Von  der  Krakauer  Universitäts -Bibliothek  ward  das  zweite 
Stück  eingesendet,  es  enthält  den  summarischen  Inhalt  einer  Hand- 
schrift in  Klein-Folio  (335  Seiten),  mit  dem  Titel:  „Herum  Transyl- 
vaniqarum  (?)  Liber“.  Es  sind  Abschriften  von  78  Documenten  aus 
dem  Jahre  1555,  die  Unterhandlungen  K.  Ferdinands!,  etc.  mit 
Polen  etc.  betreffend.  Es  ist  nicht  angegeben,  aus  welcher  Zeit  diese 
Abschriften  stammen.  In  Ermanglung  von  Original -Documenten 
welche  übrigens  in  diesem  Falle  wohl  sich  vorfiuden  möchten,  wäre 
diese  Abschrift  wohl  zu  benützen  seiner  Zeit,  Die  Commission 
dankt  vorläufig  für  diese  freundliche  Mittheilung. 

Seihst  aus  der  Bukowina  erhielten  wir  übrigens  einen  Bewreis 
guten  Willens  und  freundlicher  Theilnahme,  obgleich  das. eingesendete 
Verzeichniss  von  61  verschiedenen  Documenten  „bei  der  Fralautzer 


*)  In  einer  solchen  drückt  innn  sich  sehr  eigenthümlieh  ans:  „(man)  hat  die  Ehre 
„anzuzeigen  , dass  in  dem  hiesigen  Amtsarchive  keine  philosophisch- historischen 
„Archivalien  sich  hetinden . man  daher  das  bezügliche  Verzeichnis*  vorzulegen 
„nicht  vermag!“ 
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Herrschaft  vorgefunden“  (aus  dem  15.  bis  18.  Jahrhunderte)  wie 
natürlich  für  unsere  Zwecke  nichts  Geeignetes,  sondern  nur  Kauf-  und 
Schenkungshriefe  für  einige  Klöster  und  Bojaren  u.  s.  w.  enthält. 
Für  die  Landesgeschichte  dürften  übrigens  diese  Documente  immer- 
hin einiges  Interesse  haben,  und  wir  wollen  diese  Consignation  viel- 
leicht späterhin  geeigneten  Ortes,  etwa  im  Notizenblatte,  mittheilen. 

Überhaupt  sind  ja  der  „historischen  Commission“  welche  die 
Pflege  der  vaterländischen  Geschichte  sensu  latissimo  sich  ange- 
legen sein  lässt,  Naehweisungen  des  historischen  Materials  willkom- 
men, wenn  es  auch  gerade  nicht  für  eine  bestimmte  Sammlung 
(etwa  Monumenta  Habsburgiea)  passt. 

Erfreulicher  und  bedeutender  sind  aber  die  Nachweisungen  und 
Verzeichnisse  brauchbaren  Materials,  welche  wir  aus  Ungern  und 
Siebenbürgen  erhielten. 

Durch  die  hochlöbliche  Statthalterei  in  Ofen  ward  der  Commis- 
sion ein  Verzeichnis  eingesendet  unter  dem  Titel : „Tabellarische 
Übersicht  sämmtlicher  Fächer  und  der  darin  enthaltenen  Acten  aller 
drei  Abtheilungen  des  ungrischen  Landes-Archivs“,  16  Blätter  in  Folio. 

Diese  von  dem  ersten  Reichs-Archivar,  dem  k,  k.  Rath  Joseph 
Nikolaus Kovachich von S e n k w i t z vorgelegte „ Übersicht“ gewährt 
zwar  einen  an  und  für  sich  sehr  interessanten,  ja  w-ichtigen  Einblick 
in  den  Bestand  des  Landesarchives , da  aber  nur  äusserst  wenige 
Acten  und  Documente  aus  dem  16.  Jahrhundert  nach  dieser  „Über- 
sicht“ dort  aufbewahrt  werden,  bei  weitem  das  Meiste  ins  X VIII.  und 
XIX.  Jahrhundert  gehört,  so  wird  die  Ausbeute  von  dieser  Seite,  wie 
Herr  von  Kovachich  ganz  richtig  selbst  andeutet,  nur  sehr  unbedeu- 
tend sein. 

Hingegen  gewähren  zwei  durch  die  Statthalterei  in  Oden  bürg 
übermittelte  Verzeichnisse  von  Documcnten  des  Stadtarchives  zu 
Oden  bürg  die  angenehme  Aussicht,  daselbst  manches  Brauchbare 
für  die  „Monumenta  Habsburgiea“  zu  finden;  das  eine,  vom  31.  Decem- 
ber  1855,  enthält  75  Nummern  aus  den  Jahren  1506 — 1616,  das 
andere,  vom  16.  April  1856,  verzeichnet  87  Stücke  aus  den  Jahren 
1490 — 1597.  Wir  sind  für  diese  Sendung  sehr  verbunden. 

Sehr  willkommen  ist  die  von  derselben  verehrten  k.  k.  Statt- 
halterei eröffnet o Aussicht,  in  der  Folge  aus  den  ohne  Zweifel  sehr 
reichen  Archiven  der  Adels-Familien,  der  geistlichen  Corporationen 
und  der  städtischen  Communen  so  manche  Nachweisungen  zu  erhalten. 

S • 
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Wir  können  diese  höchst  erfreuliche  Zusicherung  nur  mit  dem 
Wunsche  begleiten,  dass  diese  frohen  Aussichten  sich  realisiren 
und  besonders  auch  in  den  übrigen  Kronländern  dieselben  Unter- 
stützungen unserm  Unternehmen  zu  Theil  werden  mögen. 

Es  wurden  auch  bereits  zwei  Verzeichnisse  dieser  Art  uns  durch 
die  erwähnte  hohe  Behörde  zugemittelt,  das  eine,  von  der  Erzabtei 
St.  Marti  ns  b erg,  enthält  17  Stücke  aus  den  Jahren  1527  bis  1569, 
das  andere,  von  dem  gräflich  Zichy’schen  Familienarchive  zu 
Pa  Iota,  enthält  5 Nummern  aus  den  Jahren  1505  bis  1576. 

Auch  von  mehreren  anderen  Behörden  wurden  uns  mehr  oder 
minder  zahlreiche  Nachweisungen  über  vorhandene  Documente  zuge- 
sendet, die  wenigstens  den  geneigten  Willen  uns  zu  unterstützen 
beweisen.  So  erhielten  wir  aus  dem  erzherzoglichen  Herrschafts- 
archive zu  Ung risch- Alten  bürg  ein  Verzeichniss  von  14  Stücken 
aus  den  Jahren  1524  bis  1576;  aus  dem  Gemeinde-Archive  zu 
Ungrisch-Altenburg  erhielten  wir  eine  Nachweisung  von  4 Stücken 
(?)  aus  den  Jahren  1430  bis  1687. 

Die  über  das  Coinitatsarchiv  zu  Gran,  so  wie  über  das  dortige 
Stadtarchiv  eingesendeten  Verzeichnisse  liefern  leider  keine  Aus- 
beute für  unser  gegenwärtiges  Unternehmen;  das  erste  führt  7 Stücke 
aus  den  Jahren  1686  bis  1842  (!),  das  andere  4 Stücke  aus  den 
Jahren  1708  bis  1807  an. 

Erfreulicheres  Resultat  gewährt  das  aus  Güns  eingesendete 
Verzeichniss  von  31  Stücken  aus  den  Jahren  1478  bis  1572,  die 
in  dem  dortigen  Stadtarchive  aufbewahrt  werden. 

Von  der  k.  k.  Statthalterei  in  Ofen  wurden  uns  auch  zwei 
Verzeichnisse  (respective  4 Stücke)  <)  zugesendet,  das  eine  von 
Archivalien,  die  im  Bors  oder  Comitats-Arehive  liegen,  leider  meist 
aus  dem  17.  Jahrhundert  (von  1270 — 1771);  das  andere  enthält 
87  Stücke  aus  den  Jahren  1366  — 1712,  die  im  Stadtarchive  zu 
Mi sko 1 1 z liegen. 

Aus  dem  Stadtarchive  zu  Pesth  erhielten  wir  auch  ein  Ver- 
zeichniss von  20  Stücken,  jedoch  sämintlich  aus  den  Jahren  1800 
bis  1852,  mithin  für  jetzt  von  keinem  Gebrauche. 


*)  Die  Verzeichnisse  sind  ursprünglich  in  ungrischer  Sprache  nhgefasst,  aber  inan 
hatte  die  preiswiirdige  Aufmerksamkeit,  auch  eine  deutsche  Übersetzung  denselben 
beizugeben,  damit  ihr  Gebrauch  erleichtert  werde ! 
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Mehr  Ausbeute  gewahrt  ein  Verzeichniss  aus  Kremnitz  über 
1 3 Stücke  aus  den  J.  1 443 — 1 384,  die  im  dortigen  Stadtarchive  liegen. 

Durch  die  hochlöbliche  Statthalterei  in  0 fe  n wurden  uns  eben- 
falls zwei  Mittheilungen  zugemittelt,  welche  die  k.  k.  Pesth-Piliser 
Comitatsbehörde  eingeschickt  hatte.  Die  eine  enthält  7 Stücke 
Abschriften  von  Documenten  im  Stadtarchive  zu  Sz.  Endre  (leider 
aus  den  Jahren  1700  bis  1707),  die  andere  eine  Abschrift  eines 
Documentes  von  K.  Ferdinand  Hl.  aus  dem  Jahre  1646,  das  zu 
Räczkeve  aufgefunden  wurde.  — Für  jetzt  nicht  brauchbar. 

Aus  Neutra  erhielten  wir  eine  Mittheilung  die  von  grosser 
Willfährigkeit  Zeugniss  gibt,  es  wurden  uns  zur  Einsicht  angeboten 
unter  andern  7 Foliobände  Urkundenbücher  über  den  sämmtlichen 
Adel  des  vormaligen  Neutraer  Comitates,  3 Register  über  Reichstags- 
sachen u.  s.  w. ; werden  ohne  Zweifel  uns  näher  orientiren,  danken 
vor  der  Hand  für  die  Notiz. 

Aus  Zalaapäti  erhielten  wir  eine  Notiz  (über  ein  Schreiben 
K.  Maximilian’«  H.  von  1374)  aus  dem  Archive  der  Zalavärer  Abtei. 

Das  k.  k.  Oberlandesgericht  zu  Grosswardein  sendete  zwei 
Verzeichnisse  ein,  das  eine  (10  Rlätter  in  Folio)  enthält  78  Nummern 
aus  dem  Archive  des  Ri  har  er  Comitats,  leider  aus  der  späteren 
Zeit  (1689 — 1847),  obgleich  sehr  fleissig  gearbeitet;  das  andere 
verzeichnet  9 Stücke  aus  den  Jahren  1613  bis  1743,  die  im  Archive 
des  Haid ucken-Districts  aufbewahrt  werden. 

Obschon  zunächst  für  unsere  Zwecke  nicht  förderlich  — tarnen 
laudanda  voluntas! *  *)• 

Auch  aus  Siebenbürgen  erhielten  wir  einige  Nachweisungen. 
Im  Mai  1833  wurde  ein  summarisches  Verzeichniss  eingeschickt  über 
einige  Präsidialacten  des  aufgelösten  siebenbürgischen  Guberniums. 
Es  enthält  Notizen  über  Documente  u.  s.  f aus  der  Zeit  von  1433 — 1837. 
Darunter  aber  nur  ein  einziges  Stück  von  K.  Maximilian  II.  (1371)  2). 


‘)  Ein  Herr  Bürgermeister  einer  nngrischen  Stadt  glaubte  die  kaiserliche  Akademie 
auf  Mehreres  aufmerksam  machen  zu  müssen  , was  ihr  hei  Herausgabe  der 
„Monumenta  Habsburgica“  nützlich  sein  könnte;  er  fuhrt  an  (unter  anderm) 
„Guillimanni  Hahsburg.*  Fugger’s  Spiegel  der  Ehren,  Lib.  I,  Bueelinus  u.  s.  w,  — 
Oer  Herr  Bürgermeister  benützte  dabei  das  Basler  historische  Lexikon  von  1742!! 

*)  Aus  der  früheren  Zeit  (IS.  Jahrhundert)  werden  drei  Stücke  angeführt: 

„A.  i.  1435.  Manifestum  Sigismundi  Hegis  Originale,  de  modalilate,  qualiter 
„nobile*  tempore  insurrectionis  aub  bnnderio  servire  teneautur?  iu  festo  beali  Gre- 
„gorii  Papae  (12.  März)  1435.“ 
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im  August  1855  wurden  zwei  Verzeichnisse  eingeschickt.  Das 
eine  „Inhalts -Verzeichniss  derjenigen  im  Archiv  der  Stadt  Kron- 
stadt befindlichen  Schriften  und  Urkunden  welche  auf  die 
„Familien-  und  Regenten-Geschichte  des  Habsburgischen  Kaiser- 
hauses Bezug  haben  könnten“,  enthält  12  Nummern,  worunter  sich 
5 auf  unseren  Zeitraum  bezügliche  befinden *  *)• 

Das  zweite  Verzeichnis:  Bist  ritz  er  Urkunden  für  die  „Monu- 
inenta  Habsburgica“  enthält  9 Nummern  aus  der  Zeit  von  1527  — 
1553,  welche  sich  im  Stadtarchive  zu  Bistritz  befinden.  — Dieses 
zwar  kleine  aber  nett  gearbeitete  Verzeichniss  ist  angefertigt  von 
einem  Herrn  Oberlieutenant  des  k.  k.  Jägers-Bataillons  Nr.  22,  der 
seine  Mussestuuden,  als  er  in  Bistritz  stationirte,  auf  diese  höchst 
anerkennenswerthe  Weise  verwendete!  Derselbe  (Herr  Wen  rieh) 
hat  überhaupt  vielen  Sinn  für  vaterländische  Geschichte  und  schöne 
Kenntnisse  in  diesem  Lieblingsfache.  — Er  machte  die  Commission 
aufmerksam  auf  die  nicht  wenigen  Habsburgica  (?),  welche  sich  in 
den  Klöstern  der  Moldau  und  Wallachei,  die  bekanntlich  geraume 
Zeit  unter  ungriseher  Herrschaft  standen  und  zu  Ungerns  Neben- 
ländern  gerechnet  wurden,  befinden  dürften!  — Es  wären  Nachfor- 
schungen daselbst  allerdings  von  grossem  historischen  Interesse  und 
es  dürften  sich  für  die  Geschichte,  namentlich  der  ungrischen  Könige 
im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert,  wohl  nicht  unbedeutende  Resultate 
gewinnen  lassen. 

Im  Juni  1856  erhielten  wir  abermals  drei  Verzeichnisse  aus 
Siebenbürgen.  Das  erste  (5  Bl.  in  Fol.):  „Extractus  Regestrorum 


„A.  2.  1477.  Litterae  confirmationales  Matthiae  Regis  : litteras  Emerici  et  Rar- 
„tholomei  Episcoporutn  Vuradinensiuro  super  tributo  in  civitate  Värad  per  eius 
„capituium  desuiui  solito,  litteras  itein  rescriptionales  Vcuinitis  et  Jud'lium  Com- 
„munitatis  Uihuriensis  circa  exactionem  Tribuli  in  rilla  Byhor  desumi  consueti  in 
„se  compleclens  in  origine“  (sie). 

„A.  3.  1557  (sic,  wann?).  Responsutn  Matthiae  Regis  Huugnriae  ad  postulatn 
„Principatus  Transylvaniae.“  — Regesten  der  ungrischen  Könige  wäreu  übrigens 
für  die  vaterländische  Geschichtsforschung  ungemein  förderlich,  vielleicht  partien- 
weise auch  ausführbar!  — 

*)  Nr.  1 gehört  in  die  frühere,  Nr.  7 — 10  in  die  spätere  Zeit.  Das  erste  lautet: 
„Ladislai  VI.  (P.)  Litterae  patentes,  quihus  post  emancipationein  suani  a potestate 
„Friderici  Imperatoris  Romanoruin  uonuulla  Regni  statuta  et  artieulos  confirmat 
„ac  ratihabet.  praesertim  ratione  finium  Hungariae  regni,  Dignitatuin,  Donationum 
„Elisabethae  matris  suae,  t’astellorum  etc.  duae ; singula  pacta  conventa  suut 
»Posonii  duabus  (?)  ante  purificationis  Mariae  dient  1453  ^121).“ 
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(sic)  Arcliivi  Universitatis  Nationis  Saxonic®  inTransilvania“,  enthält 
Nachweisungen  von  Actenstüeken  aus  den  Jahren  1439 — 1699,  nicht 
wenige  aus  unserem  Zeiträume  (1473 — 1576). 

Das  zweite  enthält  nur  zwei  Notizen  über  Documente  aus  der  Zeit 
K.  Rudolfs  II.  (1604),  welche  im  Schass  burger  Stadtarchive 
aufbewahrt  werden. 

Das  dritte  aber  weist  79  Stücke  aus  den  Jahren  1315  bis  1511 
nach,  welche  im  Stadtarchive  zu  Mediaseh  liegen. 

Somit  habe  ich,  verehrte  Herren,  in  Kurzem  Ihnen  einen  Über- 
blick gegeben  über  die  Ihrer  Commission  zugegangenen  Notizen  und 
Nachweisungen. 

Sie  sehen,  dass  unsere  Bitte  und  unser  Aufruf  nicht  vergeblich 
gewesen.  Wir  haben  ja  erst  begonnen  zu  sammeln. 

So  viel  stellt  sich  heraus,  dass  in  dem  grossen  Kaiserreiche 
selbst  so  viel  Material  zu  untersuchen  und  zu  benützen  wäre,  dass  ein 
e in z einer  Arbeiter  (wie  bisher)  durchaus  ungenügend  ist  für  ein 
so  umfangreiches  und  so  wichtiges  literarisches  Unternehmen. 

Insbesondere  wünschenswert!)  wären  aber  einige  Hilfsarbeiter, 
welche  zu  literarischen  Reisen  und  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle 
bereit  und  vorbereitet  wären.  Ich  habe  schon  vorher  angedeutet, 
welche  Puncte  insbesondere  für  diese  Untersuchungen  ins  Auge  zu 
fassen  sind,  ausserdem  aber  wird  eine  Rundreise  wohl  unerlässlich  sein 
für  die  erste  und  dritte  Abtheilung  der  „Monumenta  Habsburgica“,  und 
zwar  für  die  erste  Abtheilung  in  die  deutschen  Provinzen  und  ins 
Venetianische,  in  denen  natürlich  auch  für  die  dritte  Abtheilung 
vielleicht,  man  darf  sagen  hoffentlich,  sehr  beträchtliches 
Material  zu  finden  sein  dürfte.  Für  diese  letztere  müssten  aber  auch 
Ungern  und  Böhmen  mit  ihren  Nebenländern  genau  in  archi- 
valischer  und  bibliographischer  Beziehung  untersucht  werden.  Man 
dürfte  hie  und  da,  besonders  wenn  die  Archive  der  Grossen  des 
Landes  zugänglich  gemacht  würden,  unerwartete  Funde  machen,  es 
muss  namentlich  viel  Co  rr  espon  denz  versteckt  liegen,  darin  sind 
die  Staatsarchive  verhältnissmässig  arm  zu  nennen. 

Wir  haben  ein  Unternehmen  begonnen,  welches  wohl  erst  in 
mehreren  Decennien  zum  Abschlüsse  kommen  kann;  Berichterstatter 
bescheidet  sich,  dafür  nach  Kräften  und  Umständen  zu  arbeiten,  die 
Ausführung  werden  unsere  Nachfolger  zum  Schlüsse  zu  bringen  wissen. 
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I.  Beilage. 

Die  „Monamcnta  Habsbnrgica“  betreffende  Erläuterung. 

Die  von  der  philosophisch-historischen  Classe  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Wien  herauszugebenden  Monumenta  Habsburgica  sollen  eine  historisch- 
diploinatische  Sammlung  bilden,  welche  alle  Actenstücke  und  Briefe  umfasst,  die  das  Regi- 
ment und  die  Verhältnisse  der  b a b s b u rgi  sc  h e n Regenten  innerhalb  des  Zeitraums 
von  1473  bis  1576  (also  103  Jahre)  beleuchten. 

1.  Die  Glieder  des  habsburgischen  Regentenhauses  in  diesem  Zeiträume, 
deren  Geschichte  auf  diese  Weise  beleuchtet  werden  soll,  sind  folgende  *)  : 

*1.  Kaiser  Fried  ri  ch  Ul.  (IV.),  gest.  1493. 

*2.  Kaiser  Max  i m i I ia n I.,  gest.  1519. 

3.  Kunigunde,  K.  Friedrich’s  III.  Tochter,  seit  1487  Herzoginn  von  Baiern, 
gest.  1520. 

*4.  Erzherzog  Siegmund  (Regent  von  Tirol),  gest.  1496. 

5.  Eleonore,  Sicgmund's  Gcmahlinn,  gest.  1480. 

6.  Katharina,  Siegmund's  zweite  Gemahlinn,  gest.  1524.  (Seit  1497  in  zweiter 
Ehe  an  Herzog  Erich  von  Braunschweig  vermählt.) 

7.  Erzherzoginn  Mechtild,  Witwe  des  Erzherzogs  Albrecht  VI.  (K.  Fried- 
rich's  III.  Bruder),  gest.  1482. 

8.  Maria  von  Burgund,  Gemahlinn  Erzherzogs  Maximilian,  gest.  1482. 

9.  Rlanka  Maria  Sforza,  Gemahlinn  Königs  (nachmals  Kaisers)  Maximi- 
lian I.,  gest.  1511. 

*10.  Philipp  der  Schöne,  König  von  Castilien  etc.,  gest.  1506.  (Sohn  Maximi- 
lians I.) 

11.  Johanna  von  Castilien,  Gemahlinn  K.  Philipp's,  gest.  1555. 

12.  Margaretha,  Tochter  K.  .Maximilians  I.,  Stalthalterinn  der  Niederlande, 
gest.  1530. 

13.  Eleonora,  Tochter  K.  Philipp’s  I.,  geh.  1498,  gest.  1558,  Gcmahlinn  K. 
Franz  I.  von  Frankreich. 

14.  I so  hell a (Elisabeth),  Tochter  K.  Philipp's  I.,geh.  1501,  gest.  1526.  Gemahlinn 
K.  Christian's  II.  von  Dänemark. 

15.  Maria,  Tochter  K.  Philipp's  I.,  geb.  1505,  gest.  1558,  Gemahlinn  K.  Lud- 
wig’s  II.  von  Ungern. 

16.  Katharina,  Tochter  K.  Philipp's  I.,  geb.  1507,  gest.  1578,  Gemahlinn  K. 
Johunn's  III.  von  Portugal. 

•17.  Kaiser  Karl  V.,  geb.  1500,  gest.  1558. 

18.  Isabel  In  (von  Portugal),  geh.  1503,  gest.  1539,  Gemahliun  K.  Karl's  V. 

19.  Maria,  Tochter  K.  Karl’s  V.,  geb.  1528,  gest.  1603,  Gemahlinn  K.  Maximi- 
lians II. 

20.  Johanna,  Tochter  K.  Karl’s  V.,  geb.  1537,  gest.  1573,  Gemahlinn  des  Prinzen 
Johann  von  Portugal. 

*21.  König  Philipp  II.  von  Spanien,  geb.  1527,  gest.  1598. 

22.  Maria  von  Portugal,  geb.  1527,  gest.  1545,  Gemahlinn  K.  Philipp’s  II.  von 
Spanien. 

23.  Maria  von  England,  geb.  1516,  gest.  1558,  zweite  Gemahlinn  K.  Philipp's  II. 
von  Spanien. 

24.  Isabel  la  von  Frankreich,  geb.  1545,  gest.  1568,  dritte  Gemahlinn  K.  Phi- 
lipp’s II.  von  Spanien. 

25.  Anna  von  Österreich,  geb.  1549,  gest.  1580,  vierte  Gemahlinn  K. Philipp's  II 
von  Spanien. 


I)  Die  mit  einem  ® beteichoeteo  Personen  sind  die  herrorragend»ten,  ihre  Geschichte  die  wichtigste. 
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26.  D on  Car  los,  geh.  1545,  gest.  1368,  Sohn  K.  Philipp’s  II.  von  Spanien. 

*27.  Kaiser  Ferdinand  I.,  geh.  1303,  gest.  1364. 

28.  Anna  von  Ungern,  geh.  1303,  gest.  1547,  Gemahlinn  K.  Ferdinand's  I. 

29.  Elisabeth,  Tochter  K.  Ferdinand's  I.,  geh.  1526,  gest.  1345,  Gemahlinn  Sieg- 
mund August's,  Grossfürsten  von  Litthnuen. 

30.  Anna,  Tochter  K.  Ferdinand’s  !.,  geh.  1528,  gest.  1590,  Gemahlinn  Herzog 
Albrecht’s  von  liaiern. 

31.  Maria,  Tochter  K.  Ferdinand’s  I.,  geh.  1331,  gest.  1583,  Gemahlinn  Herzog 
Wilhclm’s  von  Cleve,  Jülich  und  Berg. 

32.  Magdalena,  Tochter  K.  Ferdinand's  I.,  geb.  1532,  gest.  1590,  Oberinn  des 
Damenstiftes  zu  Hall  in  Tirol. 

33.  Katharina,  Tochter  K.  Ferdinand's  I.,  geb.  1533,  gest.  1572,  Gemahlinn 
zuerst  Herzogs  Franz  von  Mantua,  dann  nach  dessen  Tode,  Königs  Sigismund 
August  von  Polen. 

34.  Eleonorn,  Tochter  K.  Ferdinand’s  I.,  geh.  1534,  gest.  1594,  Gemahlinn 
Herzogs  Wilhelm  von  Mantua. 

35.  Margaretha,  Tochter  K.  Ferdinand's  I.,  geb.  1536,  gest.  1567.  Stiftsdame 
zu  Hall  in  Tirol. 

36.  Barbara,  Tochter  K.  Ferdinand's  I.,  geb.  1539,  gest.  1572,  Gemahlinn  Her- 
zogs Alfons  von  Ferrara. 

37.  Helena,  Tochter  K.  Ferdinand’s  I.,  geb.  1543,  gest.  1574,  Stiftsdame  zu  Hall 
in  Tirol. 

38.  Johanna,  Tochter  K.  Ferdinand's  I.,  geb.  1543,  gest.  1578,  Gemahlinn  des 
Grossherzogs  von  Florenz,  Franz  dei  Medici. 

*39.  Kaiser  Maximilian  II.,  geh.  1527,  gest.  12.  Oetoher  1576. 

40.  Maria,  Tochter  K.  Karl's  V.,  geb.  1528,  gest.  1603,  Gemahlinn  K.  Maximi- 
lian’s  II. 

41.  Elisabeth,  Tochter  K.  Maximilian'*  II.,  geb.  1554,  gest.  1592,  Gemahlinn 
K.  Karl's  IX.  von  Frankreich. 

*42.  Erzherzog  Ferdinand  . Sohn  K.  Ferdinand's  I.,  geb.  1529,  gest.  1595. 

43.  Philippine  (Welser)  Markgräfinn  von  Burgau,  geb.  c.  1532,  gest.  1580, 
Gemahlinn  Erzherzog  Ferdinand’s. 

44.  Andreas  ab  Austria,  Sohn  Erzherzog  Ferdinand's  von  Tirol,  geb.  1558,  gest. 
1600,  Cardinal. 

45.  Markgraf  Karl  von  Burgau,  Sohn  Erzherzog  Ferdinand's  von  Tirol,  geb.  1560, 
gest.  1618. 

146.  Kaiser  H u dol  f II.,  geb.  1552.  gest.  1612. 

47.  Erzherzog  Ernst,  Sohn  K.  Maximilians  II.,  geb.  1553,  gest.  1595. 

48.  Kaiser  Matthias,  geh.  1557,  gest.  1619. 

49.  Erzherzog  Maximilian,  Sohn  K.  Maximilian-»  II.,  geb.  1558,  gest.  1618. 

50.  Erzherzog  Albrccht,  Sohn  K.  Maximilian'»  II.,  geb.  1559,  gest.  1621. 

51.  Erzherzog  Wenzel,  Sohn  K.  Maximilian'»  II.,  geb.  1561,  gest.  1578. 

*52.  Erzherzog  Karl  (von  Steiermark),  Sohn  K.  Ferdinand's  I.,  geb.  1540,  gest. 
1590. 

2.  Die  „Monument»  Hahsburgica“  sollen  alle  jene  Actenstücke  und  Briefe 
enthalten,  welche  die  Geschichte  des  „Hauses“,  der  „Familienglieder“  und 
der  durch  sie  in  dem  angegebenen  Zeiträume  beherrschten  „Lander“  beleuchten. 

Folgende  Länder  waren  zwischeu  1473  und  1576  dein  h a b»  b ii  rg  is  c h en 
Scepter  unterworfen,  unmittelbar  oder  mittelbar: 

I.  Das  Erzherzogthum  Österreich  unter  der  Ens. 

„ „ „ ob  der  Ens. 

Das  Herzogthum  Steiermark. 

„ „ Kärnten. 

„ „ Kraiu. 

Die  gefürstete  Grafschaft  T i r o I u.  die  V o r I a n d e,  Triest  u.  I s t r i e n. 

II.  Die  Grafschaft  G o rz.  (Seite  1500.) 

III.  Die  burgundische  Erbschaft.  — Niederlande.  — Seit  1477  Erzherzog 
Maximilian  als  Mitregent,  dann  als  Vormund  seiner  Kinder  und  Enkel. 
Später,  von  1515  bi»  1576,  K.  Karl  V.  und  Philipp  11.  als  Erblande. 

IV.  Da»  Königreich  Spanien  und  die  dazu  gehörigen  Landein  Europa  und 
Amerika.  — Philipp  der  Schöne,  Johanna  von  Castilien. 

V.  In  Italien : M ai  I a n d und  N e a p e I (spanische  Habsburger)  1335. 

VI.  Böhmen,  Mahren,  Schlesien.  Seit  1526.  Ferdinand  I. 

VH.  Ungern.  Seit  1526.  Ferdinand!.  (Theilwcise  in  fremdem  Besitz.) 


Von 

1473 

(und 

früher) 

an. 
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3.  Da  aber  die  w e c h s e i s e i t i g e n Verhältnisse  der  Nachbarländer,  welche  erst  später 
unter  das  Regiment  des  Hauses  Habsburg  kamen,  jedenfalls  ftir  die  vaterländische 
Geschichte  von  Interesse  und  Bedeutung  sind , so  dürften  so  manche  Actenstücke  un»l 
Briefe  auch  aus  früherer  Zeit  willkommene  Aufschlüsse  gewähren. 

Ohne  Zweifel  sind  besonders  die  Grenzverhältnisse,  so  wie  überhaupt  die 
friedliche  oder  feindliche  Stellung  der  Nachharfiirsten  für  die  habsburgische 
Geschichte  von  Wichtigkeit,  namentlich  B ö h in  e u,  M ä h r e n , Ungern  mit  seinen 
Nebeulandern,  sodann  V e n ed  i g und  Görz  sind  vorzugsweise  zu  berücksichtigen, 
obgleich  die  ersten  drei  Länder  erst  1326,  das  letzte  1300,  Venedig  aber  gar  nicht 
unter  habsburgisch  es  licgiraent  kamen. 

So  war  zum  Beispiel  König  Matthias  Corvinus  von  Ungern  durch  beinahe  5 Jahre 
im  faclischeu  Besitze  des  Landes  unter  der  Kims,  mithin  gehören  Urkunden  und  Briefe 
von  ihm  und  an  ihn,  wenn  sie  sich  auf  dieses  Land  beziehen  . ohne  weiteres  in  die 
beabsichtigte  Sammlung  der  Monumenta  Hahshurgica. 

Es  ist  mithin  das  Sicherste,  die  sämmtlichen  historischen  Actenstücke  aus  dem 
ganzen  Zeiträume  (von  1473  bis  incl.  1376)  als  berücksichtigenswerth  zu  erklären 
und  die  historische  Commission  bittet,  die  betreffenden  Notizen  darüber  jedenfalls 
einzusenden,  sollte  auch  das  eine  oder  das  andere  Stück  strenge  genommen  nicht  zur 
Kategorie  hahsburgischer  Geschicbtsquellen  gehören.  Al  i t tel  b a r ist  jede  historische 
Notiz  aus  diesem  Zeiträume  förderlich. 

4.  Was  nun  die  auf  diese  Zeit  und  diese  Länder  bezüglichen  Actenstücke  betrifft,  so  ist 
vor  Allem  zu  bemerken  , dass  nicht  blos  alle  von  diesen  hahsburgischen  Fürsten  und 
Fürstinnen  unmittelbar  ausgehenden  oder  an  sie  gerichteten  Briefe,  Berichte  uud  Mit- 
theilungeu  der  historischen  Commission  von  Interesse  und  Bedeutung  sind,  sondern 
auch  sämmtliche  Üocuniente  und  Actenstücke,  welche  das  Regiment  und  die  Ve  r- 
h ii  1 1 n i s se  der  vou  ihnen  regierten  oder  verwalteten  Läuder  und  Provinzen  beleuchten 

Folglich  gehören  zu  diesen  wichtigen  uud  in  möglichster  Vollständigkeit  zu 
sammelnden  Acteustücken : 

1.  Alle  ä ui  1 1 i c Ii  v n Schreiben  der  Statthalter,  Regenten,  Viccdomc,  Räthe,  Pfleger,  Ver- 
walter landeafüratlicher  Renten  und  Aerator,  aus  dem  angegebenen  Zeiträume  fron  M73 
bis  1376  incl.). 

2.  Alle  auf  die  ständischen  Verhältnisse  der  angegebenen  Länder  uud  Prorinien  bezüg- 
lichen Documente  und  Acteustiickc,  seien  cs  Landtags -Verhandlungen,  Landtags-Berichte, 
Laodesgraramina  u.  s.  w. 

3.  Auch  die  auf  die  einflussreichen  und  wichtigen  Staatsmänner,  geistlichen  und  welt- 
lichen Standes,  auf  die  bedeutenderen  Männer  des  A d e I s u.  s.  w.  bezüglichen  oder  ron 
ihnen  herruhrenden  Rriefe  und  Documente  sind  rou  Bedeutung  und  Interesse. 

3.  Die  historische  Commission  begnügt  sieh  vor  der  Hand  mit  der  blossen  Angabe 
der  Existenz  solcher  Briefe,  Documente  uud  Actenstücke.  Die  Benützung  derselben 
soll  später  erfolgen. 

Da  in  den  laudesfürstlicheu  Archiven  und  Bibliotheken  eiue  sehr  bedeutende  Anzahl 
von  Registratur-  und  Copial  - Büchern  existirt,  in  denen  die  Concepte  oder  Copien 
der  von  diesen  hahsburgischen  Fürsten  ausgegangeneu  oder  an  sie  gerichteten  Briefe 
oder  Berichte  aufgeführt  sind,  so  ist  mit  Gewissheit  zu  erwarten,  dass  der  Inhalt  nicht 
weniger  Stücke  aus  diesen  amtlichen  Quellen  entweder  schon  bekannt  ist  oder  mit 
Zuverlässigkeit  aus  ihnen  geschöpft  werden  kann. 

Allerdings  gibt  es  viele  sehr  bedauernswerthe  Lücken  in  diesen  amtlichen  Quellen, 
ja  es  wäre  möglich,  man  könnte  sogar  behaupten,  es  sei  nicht  unwahrscheinlich,  dass  iu 
den  Archiven  der  Privaten,  der  Landschaften,  der  Corporntionen  und  Conimuneii,  ins- 
besondere in  so  manchen  Adels-Archiven  derlei Concept-  oder  Kanzleibücher  existiren. 

Ein  solcher  Fund  wäre  freilich  von  grossem  Interesse  und  die  historische  Com- 
mission wäre  für  die  freundliche  Hinweisung  auf  einen  solchen  historischen  Schatz 
äusserst  dankbar. 

6.  Die  historische  Commission,  welche  das  Umfassende  und  Schwierige  ihrer  über- 
nommenen Aufgabe  einer  Sammlung  hahsburgischer  Geschichtsquellen  aus  diesem 
Zeiträume  (von  1473  bis  1376)  sehr  gut  einsieht  und  wohl  weiss,  dass  eine  langjährige, 
sorgfältige  und  umsichtige  Benützung  und  Nachforschung  zu  ihrer  Zuslandebringung 
gehört,  behält  es  sich  vor,  nach  uud  nach  diese  ihr  bereits  iu  nicht  geringer  Zahl 
zugekommenen  Notizen,  Verzeichnisse  und  Mittheilungen  zu  heuützen  und  ihre  Aus- 
beutung zu  veranlassen. 

Indem  sie  allenjenen,  welche  sie  mit  derlei  Naehweisungen  erfreuten,  verbindlichst 
dankt,  erlaubt  sie  sich  auch  die  Bemerkung  anzukuüpfen,  dass  H a bs  hu r gi  e a aus 
früherer  wie  aus  späterer  Zeit  (niso  zum  Beispiel  aus  der  Zeit  von  1273  bis  1473 
oder  aus  der  Zeit  von  1577  bis  1780,  also  von  K.  Rudolf  I.  bis  Maria  Theresia  incl.) 
falls  inan  auf  ihre  Existenz  aufmerksam  machen  wollte,  hoch  willkommen  sein  werden. 

Die  Commission  für  Heraasgabe  der  Mouumeiita  Habsburgira. 
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II.  Beilage. 

Verielchniss  der  im  Archive  der  Stadt  Wien  befindlichen  „iabsburgica** 

vor  dem  Jahre  1473. 

Friedrich,  Herzog  von  Österreich,  als  nachheriger  Kaiser  der  HI. 

1.  Dessen  (sic)  Schreiben  n»  den  Bürgermeister  und  Stadtrath  z u Wien,  dass  sein 
Bruder,  Herzog  Leopold  gestorben  sei  und  dass  er  Burghart  von  Rabenstein,  und  Ulrich 
von  Wespriech  als  Bevollmächtigte  in  das  Land  schicken  wird,  Gegeben  zu  Baden  in 
Ergau  am  Freitage  vor  St.  Ulrich  1411.  Deutsche  Papier-Urkunde  23/1411. 

NB.  Dieser  Friedrich  ist  der  filtere,  des  Kaisers,  der  1413  geboren  ward,  Vetter, 
d.  i.  Bruder  s.  Vaters  Ch. 

2.  Herzog  Friedrichs  von  Oesterreich,  als  des  Aeltesten  des  Hauses,  Vertrag  mit  den 
Ständen  unter  und  oh  der  Enns  in  Betreff  der  Verwesung  des  Landes  und  der  folgenden 
Vormundschaft,  wenn  die  verwitwete  Königin  einen  Sohn  gebären  sollte  , wegen  der  Zeit 
und  Dauer  der  Vormundschaft,  Aufbewahrung  der  Kleinodien  etc.  etc.  Berchtoldsdorf  am 
Erichtag  nach  St.  Andreastag  1431).  Deutsche  Berg.  l'rk.  mit  6 anhängenden  Siegeln 
i/1430. 

3.  Dessen  Befehl  an  Bürgermeister  und  Hatli,  den  Bürgern  zu  Judenburg  ihre  Frei- 
heiten ruhig  gemessen  zu  lassen.  Neustadt  am  Sonntag  .Misericordia  doinini  1430.  2/1430. 

4.  Abschrift  eines  Briefes  von  Kaiser  Friederich  an  seinen  Bruder  Albreeht,  dass  er 
von  der  angeinassten  Gerhabschaft  über  den  König  Ladislaus  und  Hegierung  des  Landes 
ahstehen  solle,  indem  dies  ihm,  als  dem  Aeltesten  des  Hauses  gebührt.  Gegeben  zu  Wieu 
am  23.  April  1440.  29  1440. 

3.  Abschrift  der  Vorträge  Kaiser  Friedrich’s  als  Verweser  in  Österreich  an  die  Stände, 
und  der  von  denselben  ertheilte»  Antwort.  Vom  14.  April  1440.  30/1440. 

6.  Kaiser  Friedrich's  Befehl,  dass  man  Andreas  Hillepraud  von  Meran  um  des  Paul 
Plochts  Haus  auf  St.  Peter  Freit hof  des  Streichers  Haus,  genannt  hei  dem  Stadt-Grundbuch 
fertigen  soll.  Gegeben  zu  Neustadt  am  Mittwoch  nach  St.  Erasmustag  1440.  Deutsche 
Pap.  Urk.  31/1440. 

7.  Dessen  Verschreiben  gegen  Bürgermeister  und  Itath , dass  von  dem  Bruckgefall  der 
Stadt  das  Löschen  wieder  soll  bezahlt  werden.  Gegeben  zu  Wien  am  Freitag  vor  dem  heil. 
Pfingsttag  1440.  Deutsche  Perg.  Urk.  mit  anhängeudem  Secretär  (Secret)  Siegel  33/1440. 

8.  Dessen  Bestätigung  der  Handfeste  von  König  Albreeht  über  die  lange  Donaubrücke. 
Gegeben  zu  Wien  am  .Montag  nach  St.  Augustin  1440.  Deutsche  Perg.  Urk.  mit  auhängendem 
Secretär-Siegel.  Privil.  Frider.  III.  Alb.  ft.  ac  Ladisl.  No.  1. 

0.  Dessen  Verwilligung,  dass  man  das  Sagthnus  auf  dem  hohen  Markte,  welches  zur 
Friedrich  Pechorz.  Messenslifhing  hei  St.  Stefan  gehört,  zum  Bau  der  neuen  Schranne  an 
gemeine  Stadt  ahtreten  dürfe.  Gegeben  am  Erichtnge  nach  dem  Sonntag  Judicn  in  der 
Fasten  1441.  Deutsche  Perg.  Urk.  mit  anhängeudem  Secretär-Siegel  61/1441. 

10.  K.  Friedrich’s  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  er  seinen  Commissarien 
befohlen  habe,  von  dem  Bürgermeister  Konrad  Hölzler  und  dem  Rathe  den  Eid  atifzunebmen; 
welche  aber  vormals  nicht  im  Käthe  waren,  sollen  in  Gegenwart  des  Rectors,  der  Lehrer 
und  Poctoren  der  Universität  und  der  Iniidesfürstlichen  Käthe  nach  Gewohnheit  schwören. 
Neustadt  10.  Jänner  1441.  Samt  einem  gleichlautenden  Schreiben  au  die  von  Wien,  mit 
dem  Unterschiede,  dass  unter  den  drei  Commissarien  ein  anderer  benannt  wird,  als  iin 
vorigen,  lind  dass  entweder  in  Gegenwart  aller  3 oder  eines  aus  ihnen  die  neuen  Halhs- 
herrn.  wenn  sie  vorgefordert  werden,  schwören  sollen.  Neustadt  20.  Jänner  1441.  Deutsche 
Pap.  Urk.  62/1441  (a  und  b). 

' tl.  Dessen  Schreiben  an  den  Bürgermeister  Hölzler,  dass  er  als  bestätigter  Bürger- 
meister den  ernannten  Commissarien  in  Gegenwart  der  Universität  augeloben  solle,  auch 
veranstalte,  dass  die  neuen  Bathsherrn  schwören,  die  alten  angeloben  ete.  etc.  am  20.  Jänner 
1441.  Pap.  Urk.  63/1441. 

12.  Dessen  Schreiben  an  den  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  eilends  100  Fussknechle 
nach  Haimhurg  schicken,  um  das  Schloss  zu  bewahren,  weil  die  Ungarn  öfters  ins  Land 
einfallen  und  unlängst  Fischamend  geplündert  haben.  Neustadt  19.  Februar  1441. 
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Dann  dessen  Ermabnungssrhreiben,  dass  sie  die  100  Mann  zur  Beschiitzung  der  Stadt 
Haimburg  abschicken  sollen.  Neustadt  den  23.  Februar  1441. 

Dann  dessen  Schreiben,  dass  sie  50  Fussknechte  nach  Haimburg  schicken  und  einige 
Zeit  verpflegen  sollen  , weil  er  selbst  keine  Soldaten  dorthin  schicken  kann.  Neustadt 
4.  Mürz  1441.  Pap.  Urk.  64/1441.  (a.  b.  c.) 

13.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  , dass  sie  ihm  eilends  wohlgerüstete 
Reiter  und  Fussgeher  schicken  sollen,  so  viel  sie  aufbringen  können,  um  das  Schloss 
Hörenstein  zu  bezwingen,  welches  sich  noch  nicht  gar  ergeben  will.  Neustadt  27.  Jänner 
1441.  Deutsche  Pap.  Urk.  65/1441. 

14.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  er  das  Schloss  Hörenstein 
den  Grafen  zurückgestelll  und  die  Soldaten  daher  nicht  mehr  henöthige.  Neustadt  28. 
Jänner  1441. 

Dann  dessen  zweites  Schreiben , dass  er  der  angchotenen  300  Mann  zu  Pferd  und  zu 
Fuss  nicht  mehr  nöthig  habe,  weil  er  das  Schloss  Hörenstein,  welches  wider  seinen  Willen 
ist  erstiegen  worden,  dem  Grafen  Emcrich  von  Hörenslein  zurückgestellt  hat.  Neustadt 
am  28  Jänner  1441.  Deutsche  Pap.  Urk.  66/1441  (a.  b.) 

15.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  da  er  vernommen  hat,  dass  der 
Prediger  bei  den  Dominicanern,  der  vormals  wider  ihn  gepredigt  hat,  anstatt  der  anbe- 
fohlenen Strafe  frei  sei,  und  wiederum  predige,  soll  er  dein  Prior  andeuten,  dass  derselbe 
unter  Bedrohung  seiner  und  des  Ordens  Ungnade  nicht  mehr  zu  Wien  predigen  solle. 
Neustadt  5.  August  1441.  Deutsche  Pap.  Urk.  67/1441. 

16.  Dessen  Schreiben  an  den  Bürgermeister  und  Rath  dass,  da  die  Feinde  zu  Grub 
grossen  Schaden  verursacht  haben,  sie  künftigen  Mittwoch  soviel  Soldaten,  als  sie  nur 
nufbringen  können,  nach  Eggcnburg  zu  den  allda  versammelten  Leuten  schicken  sollen,  um 
ferners  nach  Grub  zu  ziehen;  dieses  soll  öffentlich  auf  den  Plätzen  der  Stadt  ausgerufen 
werden.  Dal.  8.  September  1441.  Deutsche  Pap.  Urk.  68/1441. 

17.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  , dass  sic  darauf  seheu  sollen,  damit 
die  Studenten  und  Stadtrichler  summt  seinen  Knechten,  Helfern  und  Günuern , welche 
unlängst  Händel  mit  einander  gehabt  haben,  friedlich  verbleiben,  indem  er  die  Sache  bald 
wird  untersuchen  lassen.  Neustadt  29.  September  1441.  69/1441. 

18.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  «lass  selbe  ihre  Abgeordneten  zur 
Versammlung  wegeu  Erwählung  vier  Anwfilde,  so  in  Abwesenheit  des  Königs  das  Land 
Österreich  regieren  sollen,  abscliickcn  möchten.  Gegeben  am  St.  Lnurenztage  1441. 
Pap.  Urk.  70/1441. 

19.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Kalb,  dass  das  Haus  des  Hans  ßayr, 
seines  Kochs,  vor  dem  Widmerlhore,  welches  K.  Albrecht  steuerfrei  erklärt  hat,  auch 
künftig  frei  verbleiben  soll.  Griilz  19.  August  1441.  Pap.  Urk.  71/1441. 

20.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  an  Bürgermeister  und  ilalh  für  Bernhard  Buchs- 
berger. Neustadt  13.  Hornung  1441.  Deutsche  Pap.  Urk.  72/1441. 

21.  Dessen  Schreiben  an  die  Kaufleute  zu  Wien,  welche  nach  Venedig  arbeiten , dass 
sie  seinem  Abgesandten  Friedrich  Herberstorfcr  in  Betreff  seines  Auftrags  allen  Glauben 
beimessen  sollen.  Neustadt  2.  März  1449.  Deutsche  Pap.  Urk.  73/1441. 

22.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  Niemandem  Pulver  und 
Salniter  verkauft  werden , sondern  für  den  Landesfürsten  ahgehalten  werden  soll. 
Mürzzuschlag  12.  August  1441.  Deutsche  Pap.  Urk.  74/1441. 

23.  Dessen  Sehreihen  an  Bürgermeister  und  Rath  , dass  zu  dem,  auf  den  20.  April 
ausgeschriebenen  Landtag  zu  Wien  auch  einige  des  Raths  geschickt  werden  sollen,  um 
sich  über  die  Nothdurfl  und  Gebrechen  des  Landes  mit  den  übrigen  Ständen  zu  beralhen. 
Dat.  2.  April.  1441.  Deutsche  Pap.  Urk.  75/1441. 

24.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  da  auf  dem  letzten  Landtag  den 
1.  September  wenige  Landstände  erschienen  sind,  so  sollen  sie  auf  den  Landtag  uacb 
St.  Pölten  den  1.  November  Abgeordnete  aus  ihnen  schicken,  um  das  Nüthige  vorzukehren, 
damit  das  Land  nicht  in  grösseren  Schaden  komme.  Gegcbeu  29.  September  1441. 
Deutsche  Pap.  Urk.  70/1441. 

25.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  ihm  Nachricht  geben  sollen, 
wie  sich  die  Sache  der  2 Brüder  Puklicz  verhalte , welche  sich  wegen  einiger  Handlungeu 
beklagt  haben,  wie  sie  in  dem  beiliegenden  Briefe  ersehen  werden.  Neustadt  5.  Mai  1441. 

Sammt  Brief  des  Wilhelm  von  Boczko  Puklicz  von  Popozicz,  in  welchem  sie  anzeigen, 
dass  ihre  Diener  von  dem  Marschalle  und  den  Bürgern  ohne  Verschulden  gefangen  und 
aufgehüngt,  ihre  Rüstung  und  Pferde  weggcnommeii  worden,  und  daher  Genugthuuug 
und  die  Zurückstellung  der  Pferde  und  Harnische  hegehren.  Köznic  26.  April.  Deutsche 
Pap.  Urk.  77/1441. 

26.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  dem  Oswald  Pillich  die 
Mautnerstelle  hei  dem  rothen  Thurm  verleihen  mögen.  Neustadt  9.  Jänner  1441.  Deutsche 
Pap.  Urk.  78/1441. 
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27.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  eilends  Soldaten  werben 
und  ausrüsten  und  auf  Begehren  der  liauptleute  stellen  sollen,  damit  die  Feinde  vom  Schlosse 
zu  Haseland  und  der  Kirche  zu  Wiczleinstorf,  die  sie  nun  befestigen,  können  vertrieben 
werden.  Neustadt  21.  Hornung.  Deutsche  Pap.  Urk.  7t), ■ 1441. 

28.  Desseu  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  die  Freiheit  der  Judenburger,  ihre 
Kaufmannschaft  nach  Wien  zu  führen  betreffend.  Neustadt  um  St.  Steplianstage  1441. 
Deutsche  Pap.  Urk.  80/1441. 

29.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  von  der  nicht  verpfändeten 
Schatzsteuer  und  anderen  Renten  dem  Hans  Ebersdorf  seine  Schuldforderung  bezahlen  und 
dafür  eine  Quittung  begehren  sollen.  Dal.  21.  Juni  1442.  Deutsche  Pap.  Urk.  4/1442. 

30.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  die  benannteu  Bürger 
bestrafen  sollen,  Grätz  an  unserer  Frauen  Himmelfahrt. 

Die  drei  eingeschlosseneu  Briefe  sind  von  Soldaten  an  ihre  Weiber  gegeben  zu 
Fürstenfeld  14.  August,  worin  sie  schreiben,  dass  sie  Fürstenfeld  eingenommen  und  wider 
K.  Friedrich  handeln,  und  Beute  gemacht  haben;  einer  verlangt , dass  sein  Weib  zu  ihm 
komme,  der  andere,  dass  sein  Weib  ihm  schreibe,  wegen  nolhwendiger  Sachen  nach 
Hause  zu  kommen.  Pap.  Urk.  5/1442. 

31.  Dessen  und  König  Ladislaus  von  Ungarn  Bestätigung  der  Freiheiten  der  Stadt 
Wien.  Gegeben  zu  Neustadt  am  Freitag  nach  SL  Martiutag  1443.  Deutsche  Pap.  Urk.  mit 
anhängendem  grossen  Majestätssiegel.  Privil.  Frider.  III.  Albert.  VI.  et  Ladislaus  Nr.  2. 

32.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  der  Heirath  zwischen 
Andr.  Schönbrucker  und  des  verstorbenen  Lienwelder's  Tochter  nicht  entgegen  sein  sollen. 
Neustadt  20.  August  1443.  Deutsche  Pap.  Urk.  summt  Schreiben  an  dieselben,  dass  die 
Heirath  zwischen  obgedachten  bald  vor  sich  gcheu  und  geschlossen  werden  soll.  Neustadt 
5.  September  1443.  1/1443. 

33.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  itatli,  dass  dem  Niklas 
Heyhcnharz  zu  dem  Baue  in  seinem  Hause,  den  er  zu  unternehmen  gesinnt  ist,  alle  Förderung 
geleistet  werden  soll.  Wien  22.  Juli  1443.  Deutsche  Pap.  Urk.  2/1443. 

34.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  Haus  Sieger,  dass  er  die  Schiedsrichter 
auhalte  in  Betreff  der  Zwietracht  zwischen  Stefan  Sengenw  ein  und  Christian  Tuchler  ohne 
Verzug  einen  Spruch  zu  machen,  damit  nicht  beide  Parteien  in  uoch  grösseren  Schaden 
kommen.  Neustadt  18.  Februar  1443.  Deutsche  Pap.  Urk.  3/1443. 

35.  Dessen  Empfehlungsschreiben  au  Bürgermeister  und  Itath  , dass  dem  Urban  Gin- 
poltskircher  als  nächstem  Freund  und  Erben  des  verstorbenen  Viusterwelder  die  Verlassen- 
schaft  eingeantwortet  werde.  Neustadl  20.  Februar  1443.  Deutsche  Pap.  Urk.  4/1443. 

36.  Desseu  Empfehlungsschreiben  an  den  Bürgermeister  und  Rath  für  Peter  Hummel, 
des  Erzbischofs  von  Salzburg  Seeretär,  dass  ihm  in  Ansehung  der  ersten  Bitte  eine  geistliche 
Pfründe  verliehen  werde,  da  er  schon  einmal  übergangen  worden  ist.  Neustadt  13.  Februar 
1443.  Deutsche  Pap.  Urk.  5/1443. 

37.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  von  der  Forderung  abstehen 
sollen,  mit  welcher  dem  Peter  Hummel  ciuc  Pfründe  bei  St.  Stefan  ist  verliehen  worden, 
nämlich  dass  er  sich  in  Jahresfrist  zum  Priester  weihen  lasse,  um  seine  Pfründe  selbst  zu 
versehen,  weil  er  die  Dienste  des  Erzbischofs  von  Salzburg  so  geschwind  nicht  verlassen 
kann,  und  die  Messen  durch  andere  besorgen  will.  Gralz  20.  November  1443.  Deutsche 
Pap.  Urk.  0/1443. 

38.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  dem  Heinrich  Kormness,  Bürger 
zu  Neustadt  Recht  widerfahren  soll  in  Betreff  des  Weines,  den  er  für  eine  Geldschuld  von 
Georg  Rätter  angenommen  und  bei  dem  Sladlrichter  zu  Wien  niedergelegt  hat , worauf 
aber  jetzt  Jakob  Aichelbergcr  klagt  und  eine  Forderung  macht.  Neustadl  14.  März  1443. 
Deutsche  Pap.  Urk.  7/1443. 

39.  Desseu  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Halb,  dass  der  Rest  der  jährlichen  Schatz- 
steuer dem  Hubmeister  übergeben  werde,  um  die  liauptleute  zu  Raab  zu  bezahlen , und 
fernere  Schadeu  im  Laude  zu  verhüten.  Neustadt  9.  Mai  1443.  Deutsche  Pap.  Urk.  8/1443. 

40.  Desseu  Schreiben  au  Bürgermeister  und  Ruth,  dass  sie  deu  Hauptleuten  aus  dem 
Winkel  schreiben  und  bedeuten  sollen,  nach  Ostern  zu  ihm  nach  Neustadt  zu  kommen 
oder  Bevollmächtigte  zu  schicken,  um  sich  mit  ihnen  zu  unterreden.  Neustadt  16.  April 
1443.  Deutsche  Pap.  Urk.  9/1443. 

41.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  für  die  Abgesandten  aus 
Böhmen,  Schlesien  und  Mähren,  welche  mit  einem  zahlreichen  Gefolge  auf  St.  Michaeltag 
nach  Wien  kommen  werden,  Wohnungen,  Belten,  Stailuugeu  u.  s.  w.  zubereitet  seieu,  mit 
den  Zinsen  nicht  wie  letzthin  beschwert,  und  auf  die  Speisen  und  Markt  eine  geziemende 
Satzung  gemacht  werde.  Neustadl  11.  August  1443.  Deutsche  Pap.  Urk.  10/1443. 

42.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  fiir  Konrad  Han.  Diener 
des  Grafen  Wertheim  in  Betreff  seiner  Geschäfte,  die  er  selbst  Vorbringen  wird.  Neustadt 
25.  August  1443.  Deutsche  Pap.  Urk.  11/1443. 
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43.  Dessen  Schreiben  nn  seinen  Kanzler  Kaspar  von  Weisskirehen,  Meister  Hans  von 
Meier  zu  fiors  und  feister  Ulrich  zu  Flüssbach,  dass  sic*  den  Bürgern  zu  Wien  bedeuten 
sollen,  sieb  nach  Nothdurft  zu  richten,  indem  er  von  seinen  llnuptleuten  zu  Haab  und 
Bruck  au  der  Leitha  vernommen,  dass  800  Ungarn  den  Korb  angegriffen  und  4000  zwischen 
Haab  und  Mertenberg  liegen.  Neustadt  den  9.  Mai  1443.  Deutsche  Pap.  Urk.  12/1443. 

44.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  für  Hans  von  Neitperg  nnd  andere  Rüthe , welche 
den  Auftrag  haben,  im  Namen  des  Königs  dem  Bürgermeister  und  Itathe  etwas  vorzutragen. 
Neustadt  8.  April  1443.  Deutsche  Pap.  l'rk.  13/1443. 

43.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  den  Bürgermeister  und  Rath,  dass  dem  Kaspar 
Hermann,  der  dem  Hansen  Frank  das  Haus  abgekauft  bat,  hiebei  alle  Förderung  geschehe. 
Neustadt  13.  August  1443.  14/1443. 

415.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  der  Anna  Sengenwein,  welcher 
ein  Geleitsbrief  ist  gegeben  worden , zu  Wien  kein  Hinderniss  gemacht  werde.  Neustadt 
18.  Februar  1443.  Deutsche  Pap.  Urk  13/1443. 

47.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  Hans  Scharfenbergcr.  welcher 
vom  Schatzsteueramte  sollte  nbgesetzt  werden,  weil  er  zum  herzoglichen  Anwalde  in  der 
Münze  ist  verwandt  worden,  bis  zur  Ankunft  des  Königs  sein  voriges  Amt  behalten  soll. 
Neustadt  2.  September  1443.  Deutsche  Pap.  Urk.  16/1443. 

48.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath , dass  8 aus  ihnen  zum  Landtag  auf 
St.  Niklastag  geschickt  werden,  um  sich  über  die  Mittel  zu  berathsehlagen , die  bisherigen 
I.andes-Uebel  zu  heben.  Dal.  29.  October  1443.  Deutsche  Pap.  Urk.  17/1443. 

49.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath , dass  sie  sich  der  Absetzung  der 
Oberinn  in  einem  Frauenhause,  welche  der  Hofmarschall  vorgenommen,  und  wozu  sie  allein 
das  Recht  zu  haben  vermeinten,  fernerhin  nicht  widersetzen  sollen,  indem  auch  der  Hof- 
marschall  K.  Albrecht's  dieselbe  gesetzt  hat.  Neustadt  2(1.  Jänner  1441.  Deutsche  Pap. 
Urk.  18/1443. 

30.  Dessen  Empfehlungsschreiben  fiir  Meister  Matthias  von  Heilbrunn , dass  er  in  das 
bürgerliche  Collegium  aufgenommen  werde , wenn  ein  Meister  aus  deinselbeu  in  das 
fürstliche,  wo  bald  ein  Platz  wird  erledigt  sein,  übersetzt  würde.  Neustadt  3.  Mürz  1443. 
Deutsche  Pap.  Urk.  19/1443. 

51.  Dessen  Bestätigung  der  Rechte  der  Fleischhncker  in  Abschrift.  Gegeben  zu 
Neustadt  am  Mittwoch  vor  St.  Valentin  1443.  20/1443. 

52.  Dessen  Befehl  an  Merten,  Caplan  der  Tirna-Capelle , wegen  Fertigung  eiuer 
Gew  ahr  an  Barh.  Kauscher.  Am  Freitag  vor  St.  Gilgen  1443.  Deutsche  Pap.  Urk.  21/1443. 

53.  Schreiben  desselben  an  Bürgermeister  und  Rath  wegen  Befreiung  des  Ulrich 
Eytzinger  von  Eytzingcr  aus  dem  Gefängnisse  zu  Wien.  Neustadt  am  Sonntag  St.  Georg 

1443.  Deutsche  Pap.  Urk.  mit  rückwärts  ged.  Siegel.  64/1443.  (a.  b.) 

54.  Dessen  Bestätigung  der  Kaufleule-  und  Krämerordnung  in  Wien.  Gegeben  zu 
Neustadt  am  Montag  nach  Maria  Himmelfahrt  1443.  Deutsche  Perg.  Urk.  mit  anhängeudem 
kaiserlichen  Siegel  65/1443. 

55.  Dessen  Empfehlungsschreiben  nn  Bürgermeister  nnd  Rath  für  Hans  Paitinger  und 
seinen  Bruder  Virgilius  Paitinger,  als  nächsten  Erben  des  verstorbenen  Pater  Paitinger, 
Bürgers  von  Wien,  damit  ihnen  Recht  widerfahre  das  hinterlassene  Vermögen  zu  über- 
kommen. dessen  sich  Hans  Steger  bisher  bemächtigt  hat.  Neustadt  am  Freitag  nach 
Gottesleichnamstag  1444.  Deutsche  Pap.  Urk.  1/1444. 

56.  Dessen  öffentliche  Kundmachung  an  alle  Stände  und  Einwohner  des  Landes,  dass 
alle  bereit  sein  sollen,  sich  wider  die  Feinde  zu  rüsten,  welche  Willens  sind  in  das  Land 
zu  fallen.  Gegeben  am  Sonntag  nach  St.  Veit  1444.  Deutsche  Pap.  Urk.  2/1444. 

57.  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  8 aus  ihnen  bei  dem  nächsten  Landtag 
den  21.  Februar  künftigen  Jahres  mit  dem  Stadtsiegel  erscheinen  sollen,  um  den  Land- 
frieden zu  schliessen.  Gegeben  am  Allkindleintag  1444.  Deutsche  Pap.  Urk.  3/1444. 

58.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  Hans  Mülwelder. 
welcher  im  Namen  des  Königs  etwas  vorzutragen  hat.  Neustadt  am  Erichtag  vor  St.  Katha- 
rina 1444.  Deutsche  Pnp.  Urk.  4 1444. 

59.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Räth,  dnss  die  Gefangenen  im  Kürthner- 
thurmc  fleissig  bewahrt  werden  sollen.  Neustadt  am  Pfingsttag  nach  Simon  und  Judas 

1444.  Deutsche  Pap.  Urk.  5/1444. 

60.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  Sigmund  von 
Eberstorf.  Neustadt  am  Freitag  nach  St.  Rlsbelh  1444.  6'1444. 

61.  Dessen  Ansuchen  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  ihm  5000  6.  leihen  sollen, 
welcher  Summe  er  jetzt  zum  Nutzen  des  Landes  sehr  bedürftig  ist  und  anderswo  nicht 
aufzutreiben  weiss,  die  er  auch  bis  Weihnachten  zu  bezahlen  und  bei  König  Ladislaus 
besonders  unzurübmeu  verspricht.  Neustadt  am  Mittwoch  nach  St.  Veitstag  1444.  Deutsche 
Pap.  Urk.  7/1444. 
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I 12 . Dessen  Schreiben  an  Biirgenneister  und  Bath,  dass  die  KeginR  Flntzer  wider 
Betrug  und  Schaden  geschützt  werden  soll,  deren  verstorbenem  Manne  Erasmus  Innspruker 
nebst  100  II.  einige  Uinge  im  Anschläge  von  100  II.  geliehen  hat.  welche  Hinge  aber  nur 
50  11.  werth  sein  sollen.  Neustadt  am  PUngstlag  nach  Katherina  1444.  Deutsche  Pap. 
Urk.  8/1444. 

611.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Bath  für  seinen  Bath 
Wolfgang  Wolfenreuler , der  im  Namen  des  Königs  etwas  vorzutragen  hat.  Neustadt  aiu 
Montage  vor  St.  Elisabeth  1444.  Deutsche  Pap.  Urk.  0/1444. 

64.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Bath,  dass  dem  Barthel  Vaachan 
sicheres  Geleit  gegeben  werden  möge,  um  nach  Wien  zu  kommen  und  sich  da  eine  Zeit 
lang  aufzuhalten  in  BetrelT  seiner  Gelder  und  anderer  Habseligkeiten.  Neustadt  am  St. 
Simon  und  Judas  Abend  1444.  Deutsche  Pap.  Urk.  10/1444. 

65.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Bath  für  seinen  Hnfcaplan 
(’astcllo  Nusser,  dass  ihm  eine  ledige  Pfründe,  die  eine  Behausung  hat.  verliehen  werden 
möge.  Nürnberg  am  St.  Matthaustage  des  Apostels  1444.  Deutsche  Perg.  Urk.  11/1444. 

66.  Dessen  Schreiben  au  die  Stande  und  alle  Unterthanen , dass  sie  über  8 Tage  auf 
das  Beste  gerüstet  nach  Korneuburg  ziehen,  und  das  Schloss  Strank,  welches  die  Feinde 
eingenommen  haben , wieder  zu  erobern  trachten  sollen.  Neustadt  am  Plingsttng  vorSt. 
Wolfgang  1444.  Deutsche  Pap.  Urk.  12/1444. 

67.  Dessen  Befehl  an  Bürgermeister  und  Bath,  sich  nicht  zu  widersetzen,  dass  der 
Michael  Mutterhäuser,  wiewohl  er  ein  Diener  des  Stadtrichters  ist,  sich  zu  Neustadt  auf 
der  Bürgerschranne  verantworte,  wo  er  Yon  einem  dasigeu  Bürger  Hans  .Mitterbacher 
belangt  worden  ist.  Neustadt  am  Mittwoch  vor  dem  Ostertag  1444.  Deutsche  Pap. 
Urk.  13/1444. 

68.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Bath,  dass  ohne  Verzug,  soviel  nur  Volk 
kann  aufgebracht  werden,  wohlgerüstet  nach  Friedberg  geschickt  werde,  wo  sich  die 
Feinde  verstärken  und  des  Schlosses  sieh  bemächtigen  zu  wollen  scheinen.  Neustadt  am 
Sonntage  vor  Katharina  1444.  Deutsche  Pap.  Urk.  14/1444. 

60.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Bath  für  seine  Bäthe 
Johann  Graf  von  Schaumberg,  Georg  von  Pnehaim , Hans  von  Neitperg,  Hudolf  von 
Tiernstein  und  Hans  Ungnad , welche  im  Namen  des  Königs  einen  Vertrag  zu  machen 
haben.  Neustadt  am  Plingsttag  vor  St.  Leonhard  1444.  Deutsehe  Pap.  Urk.  15/1444. 

70.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Bath,  dnss  wider  die  zwei  Gefangenen, 
Lenipertzagl  und  Aspach  kein  Urtheil  bis  auf  fernere  Verordnung  ergebe,  indem  er  dem 
Erhard  von  Zelking,  der  beide  bat  gefangen  setzen  lassen,  schon  geschrieben,  sie  nach 
genommener  Urfehde  ledig  zu  lassen.  Neustadt  am  Freitag  vor  Lucia  1444.  Deutsche 
Pap.  Urk.  16/1444. 

71.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  für  Sigmund  von  Eberstorf,  als  seinen  Bevoll- 
mächtigten an  den  Bürgermeister  und  Bntli  in  Betreif  eines  Auftrags,  den  er  zu  hinterbringen 
hat.  Neustadt  16.  November  1444.  Deutsche  Pap.  Urk.  18/1444. 

72.  Dessen  Verbot  an  Bürgermeister  und  Bath , Jemandem  die  Gewähr  über  das 
Haus  des  verstorbenen  Freymann  »on  der  Laitor,  in  der  Weihburggassc  gelegen,  bis  auf 
seine  Ankunft  in  Oesterreich  zu  ertheilen.  St.  Veit  in  Kärntlicu  6.  Jänner  1444  Deutsche 
Pap.  Urk.  18/1444. 

73.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Bath,  dass  mit  Zuziehung  des  obersten 
Kämmerers,  des  Münzineistcrs  und  Anwaldcs  in  der  Münze  den  Hutercm  angedeutel  werde, 
ferners  ihre  Hüte  nicht  selbst  zu  färben,  sondern  durch  die  Färber  gegen  einen  billigen 
Preis  es  thun  zu  lassen.  Baden  28.  Mai  1444.  Deutsche  Pap.  Urk.  10/1444. 

74.  Dessen  Schreiben  an  Bischof  von  Phssrii  , dass  die  neuen  Aufschläge  auf  Salz  und 
Wein,  welche  die  Bürger  zu  Passau  neuerdings  für  die  österreichischen  Unterthanen 
gemacht  haben,  abgethnn  werden.  20.  Mai  1444.  Deutsche  Pap.  Urk.  20/1444. 

75.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Bath,  dass  auf  den  0.  Juli,  so  viel  Leute 
können  aufgebracht  werden,  durchaus  wohlgerüstet  zu  Neustadt  sieh  einlinden  sollen,  um 
Tages  darauf  wider  die  Feinde  ins  Feld  zu  ziehen.  Neustadt  aiu  Freitag  vor  St.  Ulrich  1445. 
Deutsche  Pap.  Urk.  2/1445. 

76.  Dessen  Schreiben  an  die  Stände  Oesterreichs,  hei  dem  König  Ladislnus  auszuwirken, 
dass  er  den  Grafen  von  Pösing,  von  Lichten&lein,  Berthuld  von  Ellerbach.  Andre  Pem- 
kircher,  Ulrich  Ellerbach,  Gravcneeker,  die  mit  ihren  Leuten  um  Neustadt  und  an  der 
ungarischen  Grenze  Feindseligkeiten  ausüben,  ernstlich  befehle,  das  Feld  zu  räumen  und 
friedlich  zu  sein.  Gräz  am  St.  Merlentag  1445.  Deutsche  Pap.  Urk.  4/1445. 

77.  Dessen  Quittung  über  die  Sclintastcuer  des  Jahres  1444  und  1445.  Gegeben  am 
Eriehtag  nach  St.  Ambros  1445.  Deutsche  Pcrg.  Urk.  5/1445. 

78.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Bath  für  Lienhart  Tnm- 
perger.  Bürger  von  Pressburg,  dass  ihm  eine  längere  Frist  gestaltet  werde,  um  die 
noch  übrigen  Gläubiger  zu  befriedigen.  Neustadt  8.  Juli  1445.  Deutsche  Pap.  Urk.  6/1445. 
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79.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sechs  aus  ihnen  zu  dem 
Landtage  am  6.  Februar  geschickt  werden  , um  sich  über  die  Mittel  zu  berathschla- 
genj,  den  Räubereien  .einiger  Böhmen , Mährer  und  Uugarn  Einhalt  zu  thun.  Wien 
24.  December  1445.  Deutsche  Pap.  Urk.  7/1445. 

80.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  den  Bäckern  aufgetragen 
werde,  so  viel  sie  können  Brod  zu  backen  und  zur  Armee  zu  schicken.  Neustadt 
8.  Juli  1445.  Deutsche  Pap.  Urk.  8/1445. 

81.  Dessen  Schreiben  au  Bürgermeister  und  Rath,  dass  Joh.  Wittowitz  . welcher 
geschossen  worden  ist,  von  den  besten  Wundärzten  geheilet  und  gut  verpflegt  werde. 
Neustadt  14.  Juni  1445.  Deutsche  Pap.  Urk.  9/1445. 

82.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath , dass  sie  ihren  Soldaten  , die 
ihnen  zugeschickt  wurden  , auftragen  sollen , mit  den  übrigen  das  Schloss  Hornstein 
belagern  und  einnehmen  zu  helfen.  Im  Felde  bei  Brodstorf  26.  December  1445.  Deutsche 
Pap.  Urk.  10/1445. 

83.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  seine  Abgeord- 
neten Kaspar  Schlick , Kourad  v.  Krcig,  Hans  r.  Neitperg  und  Hans  Ungnad.  Neustadt 
13.  Juui  1445.  Deutsche  Pap.  Urk.  11/1445. 

84.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath , dass  dem  Urban  Huntzbaimer 
gestattet  werde,  seiue  Bauweine  auf  dem  Wasser  hei  der  Stadt  vorüber  führen  zu 
lassen , doch  mit  Entrichtung  der  Mauthen  und  Zölle.  Neustadt  7.  März  1445.  Pap. 
Urk.  12/1445. 

85.  Desseu  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  alle  Anstalten  zu  treffen,  dass 
in  das  Lager  Esswaaren  gebracht  werden,  indem  für  die  Sicherheit  auf  dem  Wege  und 
Bezahlung  schon  gesorgt  sei.  Neustadt  6.  Juli  1445.  Pap.  Urk.  13/1445. 

86.  Dessen  Empfehlungsschreiben  au  Bürgermeister  und  Rath,  dass  Albrecht  Wild- 
ecker zu  einem  Stadlkuecht  auf  der  Douauhrücke  aufgenonunen  werde.  Neustadt 
27.  Hornung  1445.  Deutsche  Pap.  Urk.  14/1445. 

87.  Dessen  Empfehlungsschreiben  für  Agnes  Eschcnnuer,  damit  ihr  längere  Fristen 
uusgesetzl  werden,  um  ihre  (»laubiger,  besonders  den  Pfarrer  zu  Pulkau,  zu  befriedigen. 
Neustadt  7.  März  1445.  Deutsche  Pap.  Urk.  15/1445. 

88.  Derselbe  berichtet  an  Bürgermeister  und  Rath  zu  Wien,  dass  er  folgenden 
Tags  wider  die  Feinde  ins  Feld  gegen  Oedenburg  ziehen  wird  und  verlangt,  dass  sie 
an  diesem  Tage  ihre  Soldaten  dahin  schicken  sollen.  Neustadt  14.  Juli  1445.  Deutsche 
Pap.  Urk.  33/1445. 

89.  Derselbe  macht  zu  wissen,  dass  er  mit  den  Landsländen  in  Mähren  Friede 
gemacht,  zu  Znaim  werde  ein  Gericht  aus  Oesterreich  und  Mähren  niedergesetzt  wer- 
den, wo  die  Klagen  anzubringen  wären.  Dies  soll  zu  Wien  auf  allen  Plätzen  bekannt 
gemacht  werden.  27.  Juui  1445.  Deutsche  Pap.  Urk.  34/1445. 

90.  Dessen  Lehenbrief  für  Hans  Würfel  mit  der  Veste  Rodaun.  Gegeben  zu  Wien 
am  Samstag  nach  Pauls  Bekehrung  1445.  Deutsche  Pap.  Urk.  35/1445. 

91.  Desseu  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  jährlich  zur  neuen  Stiftung 
um  das  Altars-Sacrameul  zu  den  Kranken  zu  bringen,  54  Pfund  Pf.  von  der  gewöhn- 
lichen Steuer  gerechnet  werden  sollen.  Wien  29.  Oetober  1445.  Perg.  Urk.  48/1445. 

92.  Desseu  Stiftsbrief,  dass  das  Allars-Sacramenl  bei  St.  Stephan  und  SL  Michael 
allezeit  zu  den  Kranken  4 arme  Schüler,  2 mit  rolh  und  weissen  Fahnen,  2 mit 
Laternen  begleiten  solleu,  und  dabei  singen,  wozu  er  54  Pfund  von  der  jährlichen 
Steuer  der  Stadt  bestimmt.  Wien  am  Allerheiligen-Abend  1445.  Deutsche  Perg.  Urk. 
mit  anhängeudem  Mnjestätssiegel.  59/1445. 

93.  Dussen  Schreiben  au  die  Stände  Oesterreichs,  dass  obwohl  mit  Mähren  Frie- 
den gemacht,  und  ein  Tag  nach  Znaim  ausgeschrieben  sei,  um  die  beiderseitigen  Be- 
schwerden abzuthun  , doch  aus  Ungarn  ein  Einfall  zu  befürchten  sei;  sic  sollen  sich 
daher  mit  den  Soldaten  bereit  halten,  um  dem  Feiude  zu  widerstehen.  Wien  22.  Jänuer 
1446.  Deutsche  Pap.  Urk.  15/1446. 

94.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  für  seine  Räthe  und  Abgeordneten  Kaspar  v. 
Weissenkircben  , Hans  v.  Meurs  und  Hans  v.  Neitperg,  welche  wegen  des  Königs  und 
Landes  Nothdurft  bei  der  Stadt  Wien  einen  besondern  Vortrag  zu  machen  haben. 
Neustadl  27.  April  1446.  Deutsche  Pap.  Urk.  16/1446. 

95.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  uud  Rath , dass  sie  den  Michael  Weiss 
bewegen  sollen  , das  Haus  in  der  Bäckerstrasse , welches  er  von  Anton  Hauman  von 
Fünfkirchen,  dieser  aber  von  Niklas  Teschler  gekauft  hat,  wiederum  um  den  Kauf- 
preis dem  Teschler  abzutreten,  weil  es  ibin  wegen  der  Taferne,  die  er  da  in  Bestand 
hat,  sehr  nützlich  wäre.  Neustadt  21.  August  1446.  Deutsche  Perg.  Urk.  17/1446. 

96.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath , dass  dem  Wolfgang  Wolfeu- 
reuter,  seinem  Rathe.  zugelassen  werde,  2 Fass  ungarischen  Wein  zu  seinem  Gebrauche 
eiuzuführen.  Neustadt  30.  April  1446.  Deutsche  Pap.  Urk.  18/1446. 
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97.  Dessen  Verordnung  au  Bürgermeister  und  Hath  , dass  dem  Albrecht  Hagen- 
auer,  dem  wegen  eines  kleinen  Vergehens  das  Handwerk  niedcrlegt , und  der  Burg- 
friede verboten  worden  ist,  wieder  zu  verbleiben  und  zu  arbeiten  gestattet  werde. 
Neustadt  4.  März  1446.  Deutsche  Pap.  Urk.  19/1446. 

98.  Dessen  Schreiben  nn  Bürgermeister  und  Hath  , dass  sie  sich  auf  das  beste 
rüsten  und  mit  aller  Zugehör  den  8.  Juni  zu  Bruck  an  der  Leitha  einfinden  sollen, 
um  wider  die  Ungarn  zu  Feld  zu  ziehen,  welche  gesinnt  sind  in  Oesterreich  einzu- 
fallen. Neustadt  4.  .Mai  1446,  sammt  einem  ähnlichen  Schreiben  nn  die  Stände.  23/1446. 

99.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  seinen«  Hofmeister 
Konrad  v.  Kreig  2UÜ  Pfund  nuszahlen  sollen , und  wenn  an  Brückengeld  nicht  so  viel 
einginge,  sich  nn  der  Schatzsteuer  zahlhaft  machen  sollen.  Neustadt  13.  März  1446. 
Deutsche  Pap.  Urk.  24/1446. 

100.  Dessen  Gabbrief  über  Walther  Zebinger's  Haus  bei  der  Burg  am  Eck  gelegen, 
so  vormals  Jakob  Kaschauer  gehörig  gewesen  ist.  Wien  am  Mittwoch  vor  St.  Michael 
1447.  Deutsche  Perg.  Urk.  16/1447. 

101.  Dessen  Ordnung  auf  12  Jahre,  wie  sich  die  Prälaten  zu  den  Schotten, 
Mauerbach  und  zu  St.  Dorothea  zu  Wien  die  berührten  Jahre  mit  ihren  Weinschen- 
ken verhalteu  sollen.  Graz  am  Erichtagc  in  deu  Osterfeiertagen  1447.  Perg.  Urk. 
17/1447. 

102.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  , dass  sie  dem  Andre  Schöu- 
brucker  den  eiugezogeueu  Wein  , der  wider  das  Stadtrecht  ist  eingeföhrt  worden, 
zurückstelleu  oder  wenigstens  aus  dem  Burgfrieden  anderswohin  führen  und  die  Fuhr- 
leute loslassen  sollen.  Neustadt  18.  November  1448.  Deutsche  Pap.  Urk.  11/1448. 

103.  Dessen  Befehl  , dass  man  keiuen  ungarischen  Wein  über  die  Leitha  in  das 
Land  Oesterreich  führen  soll.  Gegeben  am  Mittwoch  nach  Oculi  1449.  Deutsche 
Pap.  Urk.  18/1449. 

104.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  Aegidius  SterlT, 
Mauthner  beim  Widnertlior,  dass  er  ferner  bei  seinem  Amte  gelassen  werde.  Neustadt 
25.  November  1449.  Pap.  Urk.  19/1449. 

103.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  für  seinen  obersten  Kämmerer  Sigmund  v. 
Ebersdorf,  der  bei  dein  Ilathe  etwas  im  Namen  des  Königs  vorzutragen  hat.  Neustadt 
13.  December  1449.  Deutsche  Pap.  Urk.  20/1449. 

106.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath , dass  sie  die 
Gläubiger  des  Stephan  Schwingiuhammer  dazu  bewegen  sollen  , ilun  längere  Fristen 
zur  Bezahlung  zu  verwilligeu  , damit  er  nicht  sein  Haus  verkaufen  müsse  und  ins 
Verderben  gerathe.  Neustadt  10.  December  1449.  Deutsche  Pap.  Urk.  21/1449. 

107.  Dessen  Ermahnungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  den  Georg  Schuchler 
nuzuhalten,  dass  er  seine  Nichte  Margaret!«  gütiger  hehandie  und  an  der  lleirath  nicht 
hindere.  Neustadt  am  St.  Mutthiastag  1450.  Pap.  Urk.  1/1450. 

108.  Desseu  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  die  Sehatzsteuer,  welche 
auf  St.  Martinitag  zu  entrichten  wäre,  dermalen  dem  Hubmeister  Sigmund  v.  Ebers- 
dorf oder  dem  Hubmeister  Jakob  Rechweiu  gezahlt  werden  soll.  Neustadt  um  Sonn- 
tag vor  Peter  und  Paul  1450.  Pap.  Urk.  2/1450. 

109.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  für  Albrecht  v.  Ebersdorf,  Friedrich  v.  Graben 
und  Leopold  Aspach  an  die  vou  Wien.  Neustadt  am  Erichtag  nach  SL  Marx  1450. 
Pap.  Urk.  3/1430. 

110.  Desseu  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dann  au  Leonhard  Lcheu- 
holzer,  Amtmann  in  der  Schöffstrasse  daselbst,  dass  Stephan  Schürer  seine  Geldschuld 
von  dem  verkauften  Lehnerhause  in  Wien  erhalte.  Gegeben  zu  Neustadt  am  Pfiugst- 
tag  vor  dem  Sonntag  Quasimodo  geniti  1450.  Deutsche  Pap.  Urk.  4/1430. 

111.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  Meister  Erhar- 
den , Orgelineister  , in  Betreff  des  Hornwerks , welches  auf  dem  St.  Slephansthurme 
verbrannt  ist.  Gegeben  zu  Neustadt  am  Samstag  vor  unser  lieben  Frauentag  zur  Liclil- 
messe  1430.  Deutsche  Pap.  Urk.  3/1450. 

112.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  die  Briefschaften  des 
Ulrich  Eitzinger  , welche  in  des  Gibing  Haus  zu  Wien  wieder  gefunden  worden  sind, 
ihm  zugestcllt,  oder  die.  von  ihm  darauf  ausgelegten  Unkosten  ersetzt  werden  sollen. 
Neustadt  an«  Samstag  vor  Reminiscere  in  der  Fusten  1450.  Pap.  Urk.  6/1450. 

113.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  an  Bürgermeister  uud  Rath  für  seine  zwei  an 
den  Rath  ahgcscbickten  Bevollmächtigten  Sigmund  v.  Ebersdorf  und  Hans  Starchcm- 
berg.  Gegeben  zu  Neustadt  am  Fasebingstag  1450.  Pap.  Urk.  7/1450. 

114.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  dem  Wolfgang  Strobel 
ein  Geleitsbrief  auf  einige  Zeit  gegeben  und  ihm  ohne  Verzug  Recht  gesprochen 
werden  soll.  Neustadt  am  Sountag  nach  SL  Jakob  dem  Apostel  1450.  Pap.  Urk. 
8/1430. 
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115.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  seinem  Caplan  Jakoh 
Gerhard  von  Brüssel  eine  nächsterledigte  Pfründe  verliehen  werdeu  möge.  Neustadt 
am  Samstag  vor  dem  Sonntage  Laetare  der  Fasten  1430.  Deutsche  Pap.  Urk. 
9/1450. 

116.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Sigmund  v.  Eberstorf,  obersten  Kämmerer 
und  Hubmeister,  und  Jakob  Seebek , Anwalt  des  Stadtrathes , dass  sie  dem  Stephan 
Swind,  seinem  Heizer,  in  dessen  Heirnlhsangelegcnheit  verhilflich  sein  sollen.  Neustadt 
am  Samstag  vor  Maria  Lichtmess  1450  mit  zwei  Beilagen.  10/1450. 

117.  Dessen  Schreiben  au  Bürgermeister  uud  Rath,  dass  nochmals  Beschuuleute 
nebst  den  königlichen  Rathen  bestellt  werden  sollen  , um  zwischen  Andre  Gundorfer 
und  Hans  Payrl  wegen  eines  strittigen  Kellers  in  dem  Ziegelhaus  und  Ramhof  in  der 
Weihhurggasse  einen  Vergleich  zu  stiften.  Neustadt  am  Plingstlage  vor  Laetare  in 
der  Fasten  1450.  Deutsche  Pap.  Urk.  11/1450. 

IIS.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  die  Kloster- 
frauen zu  St.  Lorenz,  damit  denselben  das  ßurgrecht,  was  sie  auf  Häusern  und  Grün- 
den halten,  abgelöst  uud  die  versessenen  Zinsen  entrichtet  werden,  auf  dass  sie  das 
Geld  anderswo  anlegen  und  zu  ihrem  Auskommen , da  sie  arm  siud,  besser  geniessen 
können.  Neustadt  am  Freitag  vor  dem  Sonntag  Oculi  in  der  Fasten  1450.  Deutsche 
Pap.  Urk.  12/1450. 

119.  Dessen  Schreiben  au  Bürgermeister  und  Rath,  dass  der  Priester  Jakob  Mos- 
heimer  und  Peter  Engclharzstetter  vorgefordert  werden,  und  in  Betreff  des  Testaments 
der  verstorbenen  wahnsinnigen  Elisabeth  Sele  , welches  der  Engclharzstetter  zu  Gun- 
sten seines  Schwagers  Hans  Spauberger  uud  dessen  Bruder  Stephan  Spanberger  vor- 
gezeigt hat , gütlich  vereint  oder  darüber  nach  Recht  gesprochen  werde.  Neustadt 
am  Mittwoch  vor  dem  heil.  Plingsttag  1450  samint  Beilage.  Deutsche  Pap.  Urk. 
13/1450. 

120.  Dessen  Schreiben  au  Bürgermeister  und  Rath,  dass  Haus  Keumater,  Zimmer* 
mann,  welcher  den  Oswald  Michelstetter,  Zimmermann,  bei  dem  Handwerk  verunglimpft 
hat,  verhört,  und  Beiden  Recht  gesprochen  werden  soll.  Neustadt  am  Pfingsttag  nach 
dem  heil.  Kreuzoshöhungstage  1450.  Deutsche  Pap.  Urk.  14/1450. 

121.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  Martha  Ebblin, 
welche  aus  dem  Kloster  zu  St.  Hieronymus  gegangen  ist,  darauf  in  Verhaft  genommen 
und  aus  der  Stadt  geschafft  worden  ist,  damit  dieser  Verbot  aufgehoben  und  dersel- 
ben erlaubt  werde,  sich  in  der  Stadt  ferners  aufzuhnlten.  Neustadt  am  Samstag  vor 
dem  heil.  Dreiköuigtag  1450.  Deutsche  Pap.  Urk.  15/1450. 

122.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  der  Geleitbrief,  welchen 
er  dem  Christian  Kemmater  gegeben,  geachtet  und  sein  Hab  uud  Gut,  nebst  der  Ver- 
schreibung, welche  Peter  Engelhardtstetter  abgenommeu  hat , in  Güte  zurückgestellt, 
im  Widrigen  nach  den  Hechten  entschieden  werden  soll.  Neustadt  am  Erichtag  nach 
des  heil.  Kreuz  Erfindung  1450.  Deutsche  Pap.  Urk.  16/1450. 

123.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  uud  Rnth,  dass  dem  Stadtrichter  oufge- 
tragen  werde,  die  Ursula  Hornberger,  welche  auf  die  Aussage  einer  Person,  dass  sie 
ihr  etliche  Kleider  habe  zu  kaufen  gegeben,  gefangen  und  ihr  ein  Rock  weggenom- 
men wurde,  entlassen,  der  Rock  zurückgegeben  und  die  Bürgen  freigesprochen  wer- 
den sollen.  Neustadt  ain  St.  Margarethatag  1450.  Deutsche  Pap.  Urk.  17/1450. 

124.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  uud  Rath,  dass  Niklas  Jcllinger  von 
München  nicht  gehindert  werde  , jenen  Wein , welchen  ihm  die  Bürger  zu  Press- 
burg anstatt  eiuer  Geldschuld  gegeben  haben , vorbei  zu  führen , doch  mit  Ent- 
richtung der  Mäuthe , Zölle  und  des  Aufschlags.  Neustadt  ntn  Sonntag  vor  St.  Stephan 
1450.  Pap.  Urk.  18/1450. 

125.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath , dass  dem  Schlüsse  zu 
Folge , welchen  die  Landstände  zu  Krems  gefasst  haben  , sie  mit  ihrem  Kriegs- 
volk , so  viel  sic  aufbringen  können , auf  St.  Georgstag  zu  Korneuburg  eintreffen 
und  zu  Feld  ziehen  sollen.  Neustadt  am  Erichtag  nach  Maria  Lichtmess  1450. 
Deutsche  Pap.  Urk.  19/1450. 

126.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath , dass  die  Tochter  der 
Hausfrau  des  Konrad  Uzachingcr  ohne  Beider  Einwilligung  von  dem  Gerhab  Simon 
Semelräsch  nicht  soll  geheirathet  werden.  Neustadt  am  Samstag  vor  Palmtag  1450. 
Deutsche  Pap.  Urk.  20/1450. 

127.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  für  seinen  obersten  Kämmerer  Sigmund  v. 
Eberstorf  und  Bevollmächtigten  an  Bürgermeister  und  Rath.  Raden  24.  April  1450. 
Deutsche  Pap.  Urk.  21/1450. 

128.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath , dass  Konrad  Gevctrer  ans 
dem  Gefiingniss , wohin  er  wegen  unerlaubten  Verkaufs  einiger  Waarcn  gesetzt 
wurde,  entlassen  werde.  Baden  20.  April  1450.  Deutsche  Pap.  Urk.  22/1450. 
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129.  Schreiben  an  den  Anwalt  und  Bürgermeister , dass  sie  trachten  sollen, 
die  Zwistigkeiten  /.wischen  Thomas  Sieger  und  Hermann  Mühlstaiu  iu  Güte  boizu- 
legen,  widrigen*  darüber  eineu  Bericht  zu  geben.  Neustadt  20.  Juli  1450.  Deutsche 
Pap.  Urk.  23/1430. 

130.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Ilalh,  dass  sie  die  Gläubiger  des 
Heinrich  Bigel  bewegen  sollen , ihm  Fristen  zu  bewilligen , indem  er  dermal  ohne 
grossen  Schaden  sie  nicht  bezahlen  kann.  Neustadt  7.  Mürz  1430.  Deutsche  Pap. 
Urk.  £4/1450. 

131.  Dessen  Verordnung  ati  Bürgermeister  und  Rath,  dass  Georg  Plesser  und 
Hans  Sieger  der  Münzmeister,  gegen  welchen  Plesser  wegen  eingeantworteten  Sil- 
bergeschmeides  und  Kleinodes  einen  Anspruch  zu  haben  vermeint,  vorgefordert, 
gütlich  vereinigt , oder  nach  dein  Hechte  gesprochen  werde.  Neustadt  8.  April 
1450.  25/1450. 

132.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Halb  für  die  Brüder 
Hans  und  Frauz  von  Augsburg,  dass  ihnen  auf  eine  Zeit  lang  zu  Wien  zu  arbei- 
ten und  zu  handeln  erlaubt  werde , indem  sie  im  Laude  ob  der  Enos  wegen  des 
Kriegs  und  Unfriedens  au  ihrer  Arbeit  gehindert  sind.  Neustadt  24.  Jänner  1450. 
Deutsche  Pap.  Urk.  26/1450. 

133.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  die  auf  den  Sonntag 
nach  heil.  Dreikönig  verabredete  Vermählung  des  Hans  Schalauzer  mit  der  Tochter 
des  verstorbenen  Andreas  v.  Meran  auf  St.  Kalharinatug  vollzogen  werde , weil  er 
denselben  zu  heiligen  Dreikönig  zu  andern  Geschäften  gebrauchen  wird.  Neustadl 
15.  November  1450.  Deutsche  Pap.  Urk.  27/1450. 

134.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  von  seinen  Sol- 
daten keinen  in  ihren  Sold  aufnehmen,  weil  er  dieselben  zur  eigenen  und  des 
Landes  Nothdurfl  gebraucht.  Neustadt  15.  April  1450.  Deutsche  Pap.  Urk.  28/1450. 

135.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  Magdalena 
v.  Ort  und  ihren  Sohn  Lorenz  Pirichwelder,  welchen  jene  100  Pfund  Pf.,  die  ihr 
erster  Mann  auf  ein  Haus  geliehen  hat,  von  Einigeu  streitig  gemacht  werden,  dass 
die  Sache  vermittelt  werde.  Neustadt  13.  September  1450.  Deutsche  Pap.  Urk.  29/1430. 

136.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  uud  Rath,  dass  den  Feinden  sich 
Niemand  unterwerfe  und  huldige,  oder  etwas  zuführe,  wie  solches  auch  dem  ober- 
sten Hauptmann  Grafen  v.  Cilli  geschrieben  und  empfohlen  worden  ist.  Neustadt 
6.  April  1430.  Deutsche  Pap.  Urk.  30/1430. 

137.  Dessen  Ermahnungsscbreiben  an  Bürgermeister  und  Ilath,  dass  sie  trach- 
ten sollen , so  viel  sie  nur  können  Soldaten  zu  Kuss  und  zu  Pferd  aufzuhringen, 
und  auf  St.  Georgentag  nnch  Kornotihurg  zu  schicken  , um  das  Land  wider  die 
Feinde  zu  schützen.  Neustadt  22.  März  1450.  Deutsche  Pop.  Urk.  31/1450. 

138.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Balh,  dem  Sladtrichter  aufzutra- 
gen, dass  er  alles,  was  er  dem  Goldschmied  Chuny  und  seinem  Weibe  Margaretha 
hat  wegnehmen  lassen,  gleich  zuriiekgebe,  und  soferne  er  glaubt  auf  etwas  einen 
Anspruch  zu  haben,  dieses  nach  dem  Hechte  vornehmen  soll.  Neustadt  20.  Juli  1450. 
Deutsche  Pap.  Urk.  32/1450. 

139.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sic  dem 
Meister  Heinrich  Rorau  eine  Pfründe  verleihen  sollen.  Neustadt  3.  Februar  1450. 
Deutsche  Pap.  Urk.  33/1450. 

140.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Ilath,  dass  der  m.  Jakob  Lienwalder 
nach  dem  Tode  seines  bisherigen  Erziehers  Thomas  Lienwalder  dem  Andreas  Sohün- 
prueker  zur  fernem  Erxiobuug  übergeben  werde.  Neustadt  21.  August  1450.  34/1450. 

141.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  au  die  Genannten  der  Stadt  Wien  für  seine 
Abgeordneten  an  dieselben,  AI  brecht  v.  Eberstorf,  Hans  Ungnnd  und  Leopold  v.  Aspach. 
Neustadt  19.  Juli  1450.  35/1450. 

142.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath , dass  in  Gegenwart  eiuiger 
Rathsherrn  genaue  Reehnung  über  das  hinterlassene  Vermögen  des  Andreas  Hylpraets 
gelegt  werde,  um  zu  sehen,  was  der  Tochter  desselben,  Barbara  Schalauzer,  aus  der 
Erbschaft  gebühre.  Neustadt  26.  Februar  1431.  Deutsche  Pap.  Urk.  36/1450. 

143.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath . dass  wenn  der 
schwer  kranke  Niklas  Weis  sterben  sollte , die  dadurch  erledigte  pfrüude  dem  Veil 
Atzinger  verliehen  werde.  Neustadt  3.  Juni  1450.  Deutsche  Pap.  Urk.  37/1450. 

144.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Ilath,  dass  sie  die  Gläubiger  des 
Martin  Verber  vorfordern  und  bereden  sollen  , längere  Fristen  zur  Bezahlung  der 
Schulden  anzunehmeii.  Neustadt  7.  Juli  1450.  Deutsche  Pnp.  Urk.  38/1430. 

145.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Ilath  für  seine  Abge- 
ordneten Hans  v.  Mevrs,  Pfarrer  zu  Gors,  und  Friedrich  v.  Gruben,  seinen  Rath.  Neu- 
stadt 3.  Juli  1450.  Deutsche  Pnp.  Urk.  39/1450. 
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14G.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Hath,  dass  dem  Hans  Maroltinger, 
seinem  Pfleger  zu  Neuburg  am  Inn,  gestattet  werde,  einige  Fässer  ungarischen  Weines 
zum  Gebrauche  des  Schlosses  vorüber  zu  führen.  Neustadt  il.  März  1450.  Deutsche 
Pap.  Urk.  40/1450. 

147.  Dessen  Verordnung  au  Bürgermeister  und  Halb,  dass  dem  Ilernwart  von  der 
Säule,  als  Lehenherrn  einer  Stiftmesse  bei  St.  Stephan,  die  dazu  gehörigen  Grundbücher 
gegen  Quittung  ausgeliefert  werden.  Neustadt  16.  März  1450.  41/1450. 

148.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Math , dass  dem  Hans  v.  Graben 
wegen  eines  Anspruches,  welchen  er  auf  einen  Grund  und  dessen  Zugehörung  in  An- 
sehung seiner  Behausung  auf  dem  Lichtensteg  wider  Peter  Obrecht  zu  haben  ver- 
meint, Hecht  gesprochen  werde.  Neustadt  11.  August  1450.  42/1450. 

149.  Dessen  Befehl,  die  Fleischhacker  bei  ihrer  Freiheit  zu  belassen.  Gegeben 
zu  Neustadt  16.  März  1450.  Deutsche  Pap.  Urk.  43/1450. 

150.  Dessen  Befehl  au  Bürgermeister  und  Hath,  dass  Stephan  Reinprecht,  Wirth 
in  dem  Admonterhofe  zu  Wien,  aus  dem  Gefängnis»  entlassen  werde.  Neustadt  27.  März 
1450.  Deutsche  Pap.  Urk.  1/1451. 

151.  Dessen  Verordnung,  dass  Jakob  Lienfelder  dem  Andreas  Schönpruker  zur 
fernem  Erziehung  übergeben  werde.  Neustadt  19.  März  1451.  2/1451. 

152.  Dessen  Schreiben  au  Bürgermeister  und  Rath,  dass  er  auf  ihre  gemachte 
Vorstellung  , sie  könnten  allein  ohne  Wissen  der  Genannten  nicht  zugeben , dass 
Niklas  Tellinger  von  München  einen  ungarischen  Wein  vorüberführe  , desswegen  auch 
an  die  Genannten  geschrieben  habe  und  verordnet,  dass  daran  keine  flindertiiss  ferner» 
gemacht  werde.  Neustadt  27.  August  1451.  Deutsche  Pap.  Urk.  3/1451. 

153.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  die  Rechnung  über  das 
von  Andreas  llilbraet  hinterlasseuc  Vermögen  ohne  Verzug  soll  vorgenommen  werden. 
Neustadt  13.  März  1451.  Deutsche  Pap.  Urk.  4/1451. 

154.  Dessen  Verordnung  au  Bürgermeister  und  Rath  , «lass  der  Geleitsbrief , den 
er  an  Oswald  Schiermer  gegeben  hat,  anerkannt  und  demselben  angezeigt  werde, 
was  der  Hingerichtete  Marx  wider  ihn  ausgesagt  habe , um  sich  darüber  zu  verant- 
worten. Neustadt  2.  März  1451.  Deutsche  Pap.  Urk.  5/1451. 

155.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  dem  Konrad  Wechsen- 
berger  eiu  Amt  in  der  Stadt  gegeben  werde.  Neustadt  3.  Jänner  1451.  6/1451. 

156.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath  , dass  sie  Konraden  Gold- 
schmid  nebst  seiner  Hausfrau  und  Stephan  Weinschenk  vorfordern  und  beide  Theile 
in  Güte  zu  vereinigen  trachten,  widrigen»  nach  dem  Rechte  handeln  sollen.  Neustadt 
30.  December  1451.  Deutsche  Pap.  Urk.  7/1451. 

157.  Dessen  Schreiben  an  Rüdiger  v.  Starhemberg , Sigmund  v.  Ebersdorf  und 
Meister  Ulrich  v.  niederer,  seine  Riithe , dass  von  dem  Hans  Fuloch  ein  Eid  abgefor- 
dert werde,  auf  dem  Gerichtstage  nach  St.  Martin  zu  erscheinen  und  gegen  derselben 
gewöhnlichen  Urfehde  aus  dem  Gefängnis»  entlassen  werde.  Neustadt  20.  August  1451. 
Deutsche  Pap.  Urk.  8/1451. 

158.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  der  Helene  Kataner 
aller  Beistand  geleistet  werde,  um  ihre  Schulden,  Kleinode  und  andere  Habschaften, 
welche  sic  von  Peter  Engelhardtstetter  zu  fordern  hat,  zu  überkommen.  Neustadt  13.  April 
1451.  Deutsche  Pap.  Urk.  9/1451. 

159.  Dessen  Quittung  über  die  Schatzsleucr  der  Stadt  Wieu  von  Weihnachten  1445 
bis  dahin  1451.  Gegeben  am  Freitag  vor  dem  Sonntag  dornine  ne  longe  (16.  April) 
1451.  Deutsche  Perg.  Urk.  17/1451. 

160.  Dessen  Creditivschreiben  für  seinen  Abgesandten  an  die  Stadt  Wien,  Hansen 
Rohrbachcr.  Grnz  am  Samstag  vor  dem  heil.  Piingsttag  1456.  Deutsche  Perg.  Urk. 
19/1456. 

161.  Dessen  Ersuchschreiben  an  Bürgermeister  uud  Hath,  «lass  sie  bei  K.  Ladis- 
laus sich  verwenden  , «las  Schreiben  des  Kaisers , wovon  eine  Abschrift  beiliegt , in 
Betrcir  des  derinaligen  Krieges  sich  zu  Herzen  zu  nehmen,  und  dabei  den  beiderseitigen 
und  des  Landes  Nutzen  zu  betrachten.  Graz  7.  Jänner  1456.  — Abschrift  «les  Schrei- 
bens an  «len  K.  Ladislaus,  worin  der  Kaiser  sich  beschwert,  dass  das  Kricgsvolk  sich 
gegen  ihn  seihst,  die  Kaiserin,  Land  und  Leut,  sehr  übel  verhalten,  eine  Vorstadt  in 
der  Neustadt  erstiegen,  Kirchen  und  Klöster  geplündert  habe  u.  s.  w.,  uud  ersucht  ihn 
um  Einhaltung  derlei  Unfuges.  Graz  6.  Jiinner  1456.  Pap.  Urk.  20/1456. 

162.  Dessen  S<*hreiben  au  die  von  Wien,  dass  selbe  in  ihrer  alten  Treue  und  in  ihrem 
Eifer  unverrückt  verbleiben  sollen.  Graz  am  Sonntag  nach  Ulrichtag  1456.  Deutsche 
Pap.  Urk.  21/1456. 

163.  Dessen  Schreiben  nn  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  nach  Absterbeu  des 
König  Ladislaus  sich  nur  an  ihn.  als  Erben  und  Landesffirslcn,  halten  und  allen  widri- 
gen Unternehmungen  widerstehen  sollen.  Graz  5.  December  1457  samrnt  dessen 
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Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  , dass  sie  sich  au  ihn  als  den  Aeitesten  des 
Hauses  halten  sollen.  Graz  18.  December  1457.  Pap.  Urk.  1/1457. 

1G4.  Hessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  für  Erhard  Pef- 
nauer , dass  er  zu  der  ihm  übergebenen  Erbschaft  des  Hans  Sachs  gelange.  Graz 
16.  Jänner  1457.  Pap.  Urk.  2/1457. 

165.  Hessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  Sigmund 
Maroltinger  zum  Hnuptmann  angenommen  werde.  Neustadt  ain  Montag  vor  St.  Ja- 
kobstag im  Schnitt  1458,  — sammt  des  Sigmund  Maroltinger,  welcher  als  Stadt- 
hauptmann  aufgenommen  wurde  , Revers  gegen  Bürgermeister  und  Rath  auf  zwei 
Jahre,  dass  er  inner  und  ausser  Hand  getreu  dienen  wolle,  jährlich  um  250  Pfund 
Pfennige  nebst  freier  Wohnung : wenn  er  in  Geschäften  der  Stadt  abwesend  ist,  so 
soll  ihm  und  seinen  Leuten  die  Zehrung  bezahlt  werden;  wenn  er  von  Feinden 
gefangen  würde,  so  soll  die  Stadt  für  dessen  Befreiung  300  Pfund  Pfennige  und  für 
seinen  Hiener  10  Pfund  erlegen.  Hie  von  ihm  gemachte  Beute  soll  der  Stadl  gehören. 
Wien  Sonntag  nach  St.  Stephnnstag  1458.  Beutsche  Pap.  Urk.  1/1458  (a,  b). 

166.  Abschrift  eines  Briefes  desselben  an  die  Stände  in  Oesterreich,  in  welchem 
er  auzeigt , dass  er  sich  bald  nach  Wien  begehen  wolle  und  hotfe  von  ihnen  alle 
Hilfe  und  ihren  Beistand  zu  erhalten,  sofern  ihm  von  Jemandem  etwas  Widriges 
begegnen  sollte.  Neustadt  1.  März  1458.  2/1458. 

167.  Hessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  . dass  einige  aus  ihnen  nach 
Neustadt  in  Betreff  der  Regierung  und  Ordnung  des  Landes  geschickt  werden,  er 
werde  es  hei  Zeiten  melden  lassen,  wenn  er  sich  nach  Wien  begehen  wird,  und  empfiehlt 
ihnen  alles,  was  zum  Nutzen  des  Landes  und  der  Leute  gereicht.  Neustadt  7.  Februar 
1458,  s.  Beilage.  3/1458. 

168.  Hessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  er  nicht  gehindert  werde 
in  die  Stadt  zu  ziehen  , wohin  er  sich  bald  begehen  wird , indem  ihm  nach  dem 
Tode  K.  Ladislaus  alle  österreichischen  Länder  erblich  zugefallen  sind.  Neustadt 
12.  Jänner  1458.  Heutsehe  Pnp.  Urk.  4/1458. 

169.  Hessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath  , da  sich  einige  der  Re- 
gierung und  Verwesung  des  Landes  angemasst  haben,  dass  sie  ohne  sein  Wissen  nichts 
vornehmen  sollen  und  er  wolle  mit  den  Ständen  und  seinem  Bruder  Alhrecht  alle 
Irrungen  beilegen.  Neustadt  5.  Februar  1458.  Deutsche  Pap.  Urk.  5/1458. 

170.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  seiue  Riithc,  welche 

er  nächstens  nach  Wien  in  seinen  Geschäften  schicken  wird  , und  ihre  Hiener  ohne 
Hinderung  ein-  und  ansgelassen  werden.  Neustadt  10.  Jänner  1458.  6/1458. 

171.  Hessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  ihm  Nachrieht 
geben  sollen  , da  er  sich  bald  nach  Wien  begeben  will  , wie  die  Besatzung  der 
Stadtthore  beschaffen  sei,  warum  einige  ihm  Abgeneigte  geduldet  werden,  und  wie 
er  für  seine  und  seiner  Gemahlin  Person  wider  allen  Schaden  und  Schimpf  gesichert 
sein  werde.  Neustadt  1.  März  1458.  Pap.  Urk.  7/1458. 

172.  Dessen  Antwort  an  Bürgermeister  und  Rath,  er  habe  mit  besonderem  Ge- 
fallen vernommen , dass  sie  die  Soldaten  des  Herzogs  Alhrecht  und  die  Böhmen 
nicht  mehr  in  die  Stadt  lassen  wollen,  eine  Wohnung  für  ihn,  seine  Gemahlin  und 
seinen  Schwager  Herzog  Ludw'ig  von  Baiern  zubereitet  und  800  Personen  zu  seiner 
Ankunft  nach  Wien  beordert  haben.  Er  empfiehlt  die  Befolgung  dieser  Gegenstände ; 
wegen  der  Wohnung  seines  Schwagers  und  der  Ankunft  nach  Wien  werde  er  besondere 
Nachricht  gehen.  Neustadt  5.  Mai  1458.  Deutsche  Pap.  Urk.  8/1458. 

173.  Hessen  Antwort  auf  die  Anfrage  des  Bürgermeisters  Jakob  Storch,  oh  der 
Aufschlag  auf  den  Wein  auch  von  des  Herzogs  Alhrecht  Leuten  soll  genommen 
werden?  es  sei  ihm  nämlich  ohnehin  bewusst,  dass  der  Aufschlag  nur  soll  genommen 
werden,  wenn  der  Wein  ganz  aus  dem  Lande  geführt  wird.  Neustadt  26.  November  1458. 
Heutsehe  Pap.  Urk.  9/1458. 

174.  Hessen  Einladungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  Einige  auf  den 
Landtag,  welcher  am  4.  Mai  zu  Wien  wird  gehalten  werden,  schicken  sollen,  um  die 
Einigkeit  zwischen  ihm  und  seinem  Bruder  Alhrecht  und  Vetter  Sigmund  herzustel- 
len, welche  auf  Oesterreich  ein  Erbrecht  zu  haben  vermeinen.  Neustadt  9.  April  1458. 
Deutsche  Pap.  Urk.  10/1458. 

175.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath , dass  sie  ihre  Abgeordneten 
wegen  Herstellung  der  Einigkeit  zwischen  dem  Kaiser  und  Herzog  Alhrecht  und  Sig- 
mund nach  Neustadt  schicken,  wohin  sich  beide  Herzoge  in  dieser  Absicht  begehen 
werden,  und  auch  die  übrigen  Landstände  eingeladen  wordeu  sind.  Neustadt  22.  April 
1458.  Pap.  Urk.  11/1458. 

176.  Hessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath  , dass  wohlgeriistele  Soldaten 
mit  aller  Zugehör  gestellt  werden  sollen,  um  den  weiter  vorrückenden  Feinden  Eiu- 
halt  zu  thun.  25.  Juli  1458.  Deutsche  Pap.  Urk.  12/1458. 
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177.  Dessen  Beglaubigungsschreiben  an  seine  Räthe  und  Anwälte , welche  «len 
Auftrag  halten,  im  Namen  des  Kaisers  dem  Bürgermeister  und  llathe  eiuen  Vortrag  zu 
machen.  Neustadl  24.  November  1458.  Deutsche  Pap.  Urk.  13/1458. 

178.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Hath  , dass  die  Steuer  des  laufen- 
den Jahres  ihm  seihst  und  Niemand  andern  gereicht  werde.  Neustadt  20.  November  1458. 
Deutsche  Pap.  Urk.  14/1458. 

179.  Dessen  verschiedene  Schreiben  au  Bürgermeister  und  Hath  wegen  der  Zwi- 
stigkeit mit  der  Stadt  Judenburg  in  der  Steiermark.  Pap.  Urk.  15/1458  (a — f). 

180.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  uud  Halb,  dass  Billige  aus  Böhmen  und 
Mähren  die  Eyzinger  und  einige  Landleule  von  Oesterreich  sich  wider  die  Landschaft 
und  die  Stadt  wegen  der  Gefangenschaft  des  Ulrich  Eyzinger  erklärt  haben,  dass  sie 
bei  dem  Erzherzoge  Albrecht  alles  anwenden,  um  den  Schaden  vom  Lande  und  Leuten 
zu  entfernen.  Neustadt  14.  Juli,  1458.  Deutsche  Pap.  Urk.  16/1458. 

181.  Dessen  Befehl  an  die  Von  Wien,  darob  zu  sein,  dass  Hartung's  v.  Kapellcr 
Hausfrau  Elisabethen,  Andreas  v.  Meran*« Tochter,  ihr  väterliches  Erbgut  eingeantworlet 
werde.  Montag  vor  St.  Elisabeth  1458.  Pap.  Urk.  17/1458. 

182.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Hath  , dass  ihm  die  Gefangenschaft 
des  Ulrich  Eyzinger  v.  Kyzing  sehr  missfalle,  indem  er  sich  auf  seinen  Befehl  mit 
andern  Adeligen  zum  Nutzen  des  Landes  zu  Wien  aufgehalteu  hat,  und  befiehlt  darob 
zu  sein,  dass  er  von  Wien  nieht  weggefiihrt,  sondern  gänzlich  freigelassen  werde. 
Neustadt  8.  März  1458.  Deutsche  Pap.  Urk.  18/1458. 

183.  Dessen  Creditivsehreibeu  an  die.  von  Wien  für  Leonhard  Ilarrachcr,  Hansen 
Greilenevker  und  Hansen  Gfellar.  Neustadt  am  Montag  nach  dem  Sonntag  Oculi  in  der 
Fasten  1458.  Deutsche  Pap.  Urk.  10/1458. 

184.  Dessen  Verordnung  au  Bürgermeister  und  Hath  , «lass  das  Geld,  welches  sie 
seinem  Kanzler  Hans  v.  Meyers  schuldig  sind,  Niemand  anderm  als  zu  seinen  Händen 
bezahlen  sollen.  Wien  6.  October  1458.  Deutsche  Pap.  Urk.  30/1458. 

185.  Dessen  Befehl  an  Bürgermeister  und  Rath,  dnss  sie  100  fl.,  welche  sie  kraft 
einer  Schuldverschreibung  an  weilaml  Hans  v.  Meyers  jährlich  zu  bezahlen  schuldig 
sind,  ihm.  dem  Kaiser,  bezahlen  sollen.  Neustadt  2.  December  1458.  Pap.  Urk.  31/1458. 

186.  Dessen  Befehl,  Merlen  Trannsteiner  behilflich  zu  sein,  des  Grafen  Ulrich  r. 
Cilli’s  Haus  zu  Ihrer  Majestät  (landen  einzunehmen.  Neustadt  am  Erichtag  nach  St.  Erhärt 

1458.  Pap.  Urk.  42/1458. 

187.  Dessen  Befehl,  dass  die  von  Wien,  da  Meister  Hans  Han,  Büchsenmacher, 
auf  seinem  neuen  Haus  beim  Kämtnerthor  gelegen  . zur  Erbauung  des  Augustinerklo- 
sters 150  Pfund  geschafft  hat,  seinen  Erben  Hans  Gabel  auftragen  sollen,  dieses  Geschäft 
ehestens  auszurichten.  Wien  am  Freitag  vor  St.  Martin  1458.  Pap.  Urk.  47/1458. 

188.  Dessen  Gewaltbrief  für  seine  in  Wien  anwesenden  Räthe,  zur  Aufnahme  des 
landesfiirstlichen  Eides  von  Bürgermeister  und  Rath  zu  Wien.  Neustadt  am  Erichtag 
vor  St.  Bartholomä  1458.  Perg.  Urk.  mit  anhängendem  grossen  Siegel.  55/1458. 

189.  Dessen  Schreiben  au  Bürgermeister  und  Rath  , dass  er  dem  Burggrafen  zu 
Theben  und  dem  Hans  Enzesdorf  laut  der  heigelegten  Abschrift  geschrieben,  und  auch 
dieser  Sache  wegen  seine  Räthe  und  Anwälte  zu  Wien  unterrichtet  habe,  und  so- 
fern hierin  sich  etwas  ereignen  würde,  sollen  sie  dem  Kaiser  oder  seinen  ltäthen 
Nachricht  ertheilen.  Neustadt  Ifi.  Mai  1450,  — sammt  Abschrift  eines  Briefes  des 
Burggrafen  zu  Theben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  er  vor  allen  Schaden  geschützt 
werde,  wie  es  Hans  v.  Enzesdorf  mehrern  anzeigen  wird.  Theben  11.  Mai  1459  — 
und  eines  des  Hans  v.  Enzesdorf  an  Bürgermeister  und  Rath,  in  welchem  er  berichtet, 
dnss  «1er  Burggraf  zu  Theben  wegpn  einer  Rurggrafsehaft  fiir  die  von  Lausse  habe 
zahlen  müssen,  wo  er  selbst  Mangel  an  Geld  hnt,  und  dnss  er  von  Wanke  und  König 
Matthias  sei  angegangen  worden,  die  Urfahr  über  Donau  und  March  frei  zu  lassen, 
welches  er  nueh  abgeschlagen  hat,  und  bittet  denselben  zu  schützen.  Rotenstein  10.  Mai 

1459.  Pap.  Urk.  1/1459. 

190.  Dessen  Schreiben  nn  Bürgermeister  und  Rath  wegen  der  von  den  österrei- 
chischen Unterthanen  in  Mähren  Torgenommenen  Plünderung.  Neustadt  am  St.  Katha- 
rinatag 1459.  Deutsche  Pap.  Urk.  2/1459. 

191.  Dessen  Befehl,  dnss  Keinem  gestattet  werden  soll,  ausser  Land  in  fremden 
Sold  zu  treten.  Wien  am  Sonntag  nach  Peter  und  Paul  1459.  Deutsche  Pap.  Urk. 
3/1459. 

192.  Dessen  Schreiben  nn  Bürgermeister  und  Rath  wegen  des  von  Herzog  Albert 
für  seine  Landtags-Abgeordneten  begehrten  sicheren  Geleites.  Neustadt  am  Samstag 
vor  dem  Sonntag  Reiniuiseere  in  der  Fasten  1459.  Pap.  Urk.  4/1459. 

193.  Dessen  Empfehlungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Rath.  Heinrichen  Hin- 
derhnch  ins  Unterkainmeramt  der  Stadt  nufzunchmen.  Neustadt  am  Pfingsltag  vor 
Reiniuiseere  in  der  Fasten  1459.  Deutsche  Pap.  Urk.  5/1459. 
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194.  Dessen  Schreiben  au  Bürgermeister  und  Halt»,  den  Niklas  ilochinger,  Mauth- 
uer  bei  dein  rotheu  Thurm,  in  seinem  Amte  zu  bestätigen.  Neustadt  am  Sonntag  itenii- 
niscere  1459.  l*ap.  Urk.  0/1459. 

195.  Dessen  Schreiben  an  die  von  Wien,  dass  sie  auf  Anlangen  Hausens  v.  Siben- 
hirten,  seines  Küchenmeisters,  des  Snndorfcrs  Naehlassensehaft  in  ordentliche  Sperre 
bringen  sollen.  Neustadt  am  Sonntag  Misericordia  domini  1459.  Deutsche  Pap.  Urk. 
7/1459. 

190.  Dessen  Schreiben  nn  die  von  Wien,  ihm  hundert  Heiler  zuzuschickeu.  Neu- 
stadt am  Freitag  vor  Sonntag  Cantate  1459.  Pap.  Urk.  8/1459, 

197.  Dessen  Schreiben  nn  die  Stadt  Wien  , ihm  200  Heiter  und  200  Fussgänger 
nach  Ungarn  zur  Krönung  zuzuschicken.  Neustadt  am  .Mittwoch  nach  dem  Sonntag 
Misericordia  dom.  1459.  Pap.  Urk.  9/1459. 

198.  Dessen  Schreiben  an  die  Stadt  Wien,  zu  seiner  bevorstehenden  Krönung  in 
Ungarn  500  Fussknechte  und  300  Heiter  zu  schicken.  Neustadt  ain  Piiugsttag  nach 
hl.  Ostertag  1459.  Pap.  Urk.  10/1459. 

199.  Schreiben  an  die  von  Wien , worin  er  begehrt , dass  Meister  Heinrich 
Senflieben,  Dechant  zu  Breslau  und  oberster  Caplan  unserer  Frauen  Capelle  zu  Otto- 
Hayino,  die  Weine  so  er  in  seinem  Weingarteu  zu  Grinzing  fechset.  nach  Wien  führeu 
dürfe.  Neustadt  am  Freitag  vor  dem  Sonntag  Invocavit  in  der  Fasten  1459.  Pap. 
Urk.  13/1459. 

200.  Dessen  goldene  Bulle  oder  Bestätigung  der  von  seinen  Vorfahren  der  Stadt 
Wien  ertheilten  Freiheiten.  Gegeben  zu  Wien  am  Samstag  nach  St.  Ulrich  des  Beich- 
tigers Tag  1400.  Nos  Fridericus  praelibatus  per  praescripta  recognoseimus  prolite- 
rnur  et  approbamus  cum  aurea  Bulla.  Perg.  Urk.  Priv.  Fridcr.  111.,  Alb.  VI.  et  Ladisi. 
Nr.  3. 

201.  Dessen  Wappenbrief  für  die  Stadt  Wien,  in  welchem  er  ihr  nämlich  gewährt, 
dass  sie  den  Schild  mit  dem  goldenen  Adler  im  schwarzen  Felde,  so  sie  vorher  ge- 
braucht und  geführt  haben,  nun  hinfiiro  zu  ewigen  Zeiten  denselben  Adler  mit  zwei 
Häuptern  gezieret,  mit  ihren  Diademen,  und  zwischen  den  Häuptern  eine  kaiserliche 
Krone  auch  von  Gold  iin  schwarzen  Felde  des  Schildes  führen  dürfe;  auch  befiehlt  er, 
dass  denen  von  Wien  hinfiir  aus  der  Hofkanzlei  geschrieben  werde:  Ehrsamen,  Wei- 
sen, besonders  Lieben  und  Getreuen.  Gegeben  zu  Leuten  am  Samstag  vor  St.  Michael 
1461.  Perg.  Urk.  mit  anhängendem  Siegel.  Privileg.  Frieder.  III. , Albert.  VI.  et 
Ladisi.  Nr.  4. 

202.  Dessen  Schuldverschreibung  an  Bürgermeister  und  Hath  über  3000  Pfund 
Pfen.,  wofür  er  seinen  Thcil  an  der  Schatzsteuer  und  an  der  ßriiekenmauth  bei  der 
Donau  denselben  versetzt  und  erlaubt  sich  davon  zahlhafl  zu  machen.  Am  Samstag 
vor  Simon  und  Juda  1461.  Perg.  Urk.  1/1461. 

203.  Dessen  Belobungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Halb,  dass  zu  Wien  alle 
Anstalten  zur  Vertheidigung  gemacht  werden  und  sie  sich  verpflichtet  haben,  ihm  als 
ihrem  rechtmässigen  Landesfürsten  getreu  zu  sein.  Graz  am  Freitag  nach  heil.  Auf- 
fahrtstag 1461.  Pap.  Urk.  2/1461. 

204.  Derselbe  gibt  dein  Bürgermeister  und  Rnthe  Nachricht,  dass  ihm  sein  Bruder 
Albrecht  den  Krieg  angekiiudet  hat,  ermahnt  sie  auch  zu  fortdauernder  Treue  und 
befiehlt,  den  Herzog  Sigmund  oder  Jemanden  aus  den  Seinigen  in  die  Stadt  nicht  ein- 
zuiassen,  verspricht  auch,  cs  werde  bald  ein  Heer  zur  Vertheidigung  der  Stadt  an- 
rückcn  und  er  selbst  nach  Wien  kommen.  Gräz  am  St.  Johannstag  zur  Sonuenwende 
1461.  Pap.  Urk.  3/1461. 

205.  Dessen  Belobungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Hath,  dass  sie  sich  durch 
das  Schreiben  des  Herzogs  Albrecht  nicht  haben  bewegen  lassen  auf  seine  Seite  zu 
treten,  er  mahnet  sie  zur  fernem  Treue  und  verspricht,  dass  bald  ein  Kriegsvolk  zur 
Vertheidigung  der  Stadt  anrücken  wird.  Gegeben  zu  Gräz  am  Samstag  vor  Maria  Magda- 
lena 1461.  Pap.  Urk.  4/1461. 

206.  Dessen  Dankschreiben  an  Bürgermeister  und  Hath  für  das  gute  Benehmen 
gegen  die  Kaiserin  und  den  Prinzen,  er  ermahnt  sie  auch  zu  fortwährender  Treue  und 
verspricht  eine  baldige  Verstärkung  der  Soldaten  zu  ihrer  grossem  Sicherheit  zu 
senden.  Gegeben  zu  Griiz  am  St.  Jakobstag  1461.  Pap.  Urk.  5/1461. 

207.  Dessen  Belobungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Hath,  dass  Herzog  Albrechts 
Leute  aus  den  Vorstädten  so  tapfer  vertrieben  worden  sind  und  verlangt  ferner  den 
Feinden  allen  Widerstand  zu  leisten.  Gräz  ain  Erichtag  nach  unserer  lieben  Frauen- 
tag Assuinpt.  1461.  Pap.  Urk.  6/1461. 

208.  Dessen  Ermahnungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Hath,  dass  weder  sein 
Bruder  Herzog  Albrecht.  der  sich  von  ihm  getrennt  hat,  noch  sein  Vetter  Herzog  Sig- 
mund in  die  Stadt  eingelassen  werde.  Griiz  am  Erichtag  vor  St.  Georgentag  1461. 
Deutsche  Pap.  Urk.  6/1461. 
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209.  Dessen  Schreiben  an  die  Stadt  Wien,  dass  selbe  ihre  Abgeordneten  zu  dein 
ausgeschriebenen  Landtage  nach  Knrneuhurg  schicken  soll.  Gräz  am  Frcitng  vor  dem 
heil.  Püngsllag  14(51.  Pap.  Urk.  8/1461. 

210.  Dessen  Schreiben  an  die  von  Wien,  in  welchem  er  die  von  «einem  Hruder 
Herzog  Albert  wider  ihn  geschriebenen  Unbilden  ahndet  und  zugleich  die  Stadt  zur 
fernem  Treue  ermaliut.  Gräz  am  Mittwoch  nach  St.  Margareth  1461.  Pap.  l:rk.  9/1461. 

211.  Dessen  Verschreibung  und  Verpfändung  des  Umgeldcs  zu  Klosterneuburg  au 
Bürgermeister  und  Rath  zu  Wien  uin  6000  Ducaten  , welche  Schuld  er  von  Herzog 
Albrecbt  und  Sigmuud  übernommen  bat.  Von  Pfingsten  an  sollen  sie  das  Uingeld 
bestandwcise  innehaben,  bis  durch  die  jährlichen  700  Pfund  Pfenn.  die  ganze  Schuld 
bezahlt  wird.  Wollte  aber  der  Kniser  die  Schuld  eher  bezahlen,  so  sollte  es  ihm 
freistehen.  Gräz  22.  Mai  1461.  Perg.  Urk.  10/1461. 

212.  Dessen  Bestätigung  über  Simon  Potts  Geschäft  und  Gemacht.  Gegeben  am 
Pfingsttag  nach  St.  Ruprecht  1461.  Perg.  Urk.  11/1461. 

213.  Dessen  Verordnung  au  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  dem  Niklas  Gross 
oder  dessen  Diener  wider  den  gefangenen  Wolfgang  Winter  ohne  Aufschub  Recht  ergehen 
lassen  sollen.  Gräz  23.  Juli  1462.  Pap.  Urk.  8/1462,  s.  Beilage. 

214.  Vertrag  zwischen  Kaiser  Friedrich  und  seinem  Bruder  Albreeht  durch  Ver- 
mittlung des  Königs  in  Böhmen  , dass  nach  aufgehobenem  , zwischen  beiden  Brüdern 
herrschendem  Zwiste  der  Herzog  Albreeht  Oesterreich  unter  der  Enns  acht  Jahre 
besitzen,  dem  Kaiser  jährlich  4000  fl.  ungarisch  oder  Ducaten  geben,  dem  Laude  aber 
acht  von  der  Landschaft  vorstehen  sollen.  Korneuburg  2.  December  1462.  Perg.  Urk. 
mit  drei  anhängenden  Mjyestätssiegeln.  14/1462. 

213.  Dessen  Sendbrief  an  die  Leinwater  Zech  in  Wien,  wegen  Ahlassung  der  Um- 
zinglung und  Umbauung  der  Burg.  Wien  am  Montag  nach  St.  Galleutag  1462.  Abschrift. 
16/1462. 

216.  Dessen  Aehtserklärung  des  Bürgermeisters,  Richters  und  Ruthes  und  der 
Gemeinde  der  Stadt  Wien,  weil  sie  am  bestimmten  Tage  vor  das  kaiserliche  Gericht 
nicht  erschienen  sind,  um  sich  wegen  der  Anklage  einiger  Bürger  zu  verantworten, 
denen  sie  ihr  Hab  und  Gut  genommen,  ins  Gefängnis«  geworfen  und  gepeinigt,  einen 
Schaden  von  mehr  als  46000  fl.  zugefügt,  auch  den  Kaiser,  die  Kaiserin  und  Prinzen 
in  der  Burg  zu  Wien  belagert  haben.  Neustadt  19.  April  1463.  Perg.  Urk.  mit  anhäng. 
Siegel.  1/1463. 

217.  Dessen  Mnndat,  dass  Bürgermeister,  Richter  und  Rath  gegen  einige  Bürger 
auf  den  13.  Tag  nach  dato  zur  Verantwortung  erscheinen  sollen.  Am  Pfingsttag  vor 
Maria  Verkündigung  1463.  Pap.  Urk.  2/1463. 

218.  K.  Friedrich*«  Spruchbrief  über  46O0O  fl.,  so  etlichen  Bürgern  von  der  Stadt 
Wien  sollen  bezahlt  werden.  Neustadt  am  Freitag  vor  St.  Mertentag  1464.  Perg.  Urk. 
mit  auhiing.  Siegel.  12/1464. 

219.  Dessen  Spruchbrief  zwischen  Georg  Probst  zu  Prcsburg,  und  B.  und  R.  der 
Stadt  Wien,  wegen  7000  fl.  ungar.  Neustadt  am  Montag  nach  Reminiscere  1463.  Perg. 
Urk.  6,1463. 

220.  Vidimus  des  Kaisers  Friedrich  Bestätigung  über  den  Spruch  zwischen  Hein- 
rich und  Georg  Hilleprant's  Erben.  Gegeben  am  Pfingsttag  vor  St.  Thomas  1466. 
Perg.  Urk.  1/1466. 

221.  Dessen  Bewilligung  für  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  zur  Bezahlung  der 
Stadtschulden  6 Jahre  einen  Tng  auf  Waaren  so  in  Wien  gekauft  oder  verkauft  wer- 
den, schlagen  dürfen.  Neustadt  9.  Juni  1466.  Perg.  Urk.  mit  anhüug.  Siegel.  Priv. 
Friderie.  III.,  Alb.  VI.  et  Ladisl.  Nr.  3. 

222.  Dessen  Schreiben  an  die  von  Wien  , die  Uebergabe  eines  Hauses  in  der 
Weihburggns8c  an  Georg  (Jeder,  seinen  Hofkaplau,  betreffend.  Neustadt  am  Samstag 
nach  Katharina  1467.  Pap.  Urk.  3/1467. 

223.  Dessen  Befehl,  Heinrich  Purcbhauer's  Wein  in  die  Stadt  zu  lassen.  Regens- 
burg am  Montag  nach  St.  Laurenz  1467.  Pap.  Urk.  4/1467. 

224.  Dessen  Befehl , dass  man  den  Aufschlag  auf  Wein  und  Salz  dem  Stephau 
llcnuer  und  Niklas  Treu,  den  Einnehmern  seines  Umgcltcs , bezahlen  soll.  Gräz  am 
Pfingsttag  vor  dem  Sonntag  Oculi  in  der  Fasten  1468.  Pap.  Urk.  10/1468. 

223.  Dessen  Befehl  an  die  Prälaten,  Städte  und  Märkte  wegen  eines  Aufschlages 
zum  Unterhalte  des  Kriegsvolkes  wider  die  Feinde.  Gräz  am  Pfingsttag  nach  St.  Georg 
1468.  Pap.  Urk.  11/1468. 

226.  Dessen  Befehl  an  Bürgermeister  und  Rath,  Leonharden  Waiz,  Schlosser,  bei 
seinen  Gläubigern  einen  Zahlungstermin  auszuwirken.  Gräz  am  Freitag  nach  St.  Jakobs- 
tag im  Snit  1468.  Pap.  Urk.  12/1468. 

227.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  der  Tochter  des  Georg 
v.  Eckartsau  gestattet  werde,  mit  dem  Jungen  v.  Sternberg  Hochzeit  zu  halten,  doch 
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sollen  über  600  Pferde  dazu  nicht  eingelassen  werden,  Gräz  30.  Juli  1460.  Pap.  Urk. 
7/1469. 

'428.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  von  den  eingezogenen 
Dienern  Heinrichs  v.  Dachau,  aus  denen  zwei  schon  hingerichtet  wurden,  die  übrigen 
auch  schon  zum  Tode  verurtheilt  worden  sind,  diese  bis  auf  weitern  Befehl  im  Gefängnisse 
aufbchnlten  werden  solleu.  St.  Veit  in  Kämthen  am  heil.  Ostertag  1469.  Pap.  Urk.  8/1469. 

229.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Halb,  dass  sie  dem  Leonhard  Leng- 
holzer, Pfarrer  zu  St.  Peter  in  Wien,  welcher  das  Haus  des  Meinhard,  Fleischhacker, 
wegen  einiger  zu  seiner  Kirche  ausständigen  Schulden  verkauft,  aber  die  schuldige 
Geldsumme  nicht  davon  erhalten  hat,  zu  dem  Uebcrreste  vcrhilflich  sein  sollen,  Gräz 
am  Montag  nach  St.  Gilgen  1469.  Pap.  Urk.  9/1469. 

230.  Dessen  Befehl  au  Bürgermeister  und  Itath,  dass  sie  die  drei  gefangenen  Diener 
des  Heinrich  v.  Dachau,  Pflegers  zu  Ort,  demselben  ausliefern  sollen,  welcher  sie  nach 
ihrem  Verbrechen  strafen  wird.  Judenburg  am  Samstag  vor  Sonntag  Lätare  1469.  Pap. 
Urk.  10/1469. 

231.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Itath  , dass  200  zu  Fuss  eilends 
nach  Fürstenfeld  ins  Lager  geschickt  und  auf  einen  Monat  besoldet  werden  sollen, 
weil  die  Feinde  in  der  Stadt  sich  immer  verstärken  und  es  vielleicht  auf  eine  Schlacht 
ankommen  wird.  Gegeben  zu  (iräz  am  Pfingsttag  vor  Maria  Magdalena  1469.  Pap. 
Urk.  11/1469. 

232.  Dessen  Einladungsschreiben  an  Bürgermeister  und  Itath,  dass  einige  Bevoll- 
mächtigte aus  ihnen  zum  Landtage  auf  Freitag  nach  heil.  Weihnacbtstag  abgeschickt 
werden  mögen,  wegen  des  allgemeinen  Friedeus  zu  beralhschlagen.  Wien  am  Mittwoch 
vor  Lucientag  1469.  Pap.  Urk.  12/1469. 

233.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Itath  wegen  des  Peter  Madncrs, 
Mauthners  bei  dem  rothen  Thurm  , Besoldung.  Freitag  vor  St.  Elisabeth  1469.  Pap. 
Urk.  13/1469. 

234.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Itath,  dass  alle  zu  entrichtenden 
Heilten  dem  Konrad  Holzier,  Pfleger  zu  Lachsenburg,  übergeben  werden  sollen,  (iräz 
am  Erichtag  nach  St.  Katharina  1470.  Pap.  Urk.  13/1470. 

233.  Dankesschreiben  an  Bürgermeister  und  Itath,  dass  sie  zum  landesfürstlichen 
Bau  in  Wien  alle  Förderung  gethan  haben,  (iräz  am  Mittwoch  St.  Virgilieutag  1470. 
Pap.  Urk.  14/1470. 

236.  Dessen  wiederholte  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  die  Stadl- 
steuer, welche  sie  ungeachtet  des  kaiserlichen  Befehls  dem  Georg  v.  Wolkerstorf 
zu  geben  sich  geweigert  haben,  demselben  ohne  Verzug  entrichten  sollen,  damit. den 
Bürgern  allda  das  dargeliehene  Geld  zur  Abfertigung  der  Soldaten  nbbezuhlt  werden 
könne.  Gräz  am  Samstag  St.  Gilgentag  1470.  Pap.  Urk.  13/1470. 

237.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  dem  Hans  Wildersdorl'er, 
Wirth  im  Briiuhause,  erlaubt  werde,  seinen  Bauweiu  einzufiihreu  und  auszuschenkcn 
und  auch  Getreide  zu  seiner  Nothdurft  nnzukaufen.  Hegensberg  am  Freitag  nach  St. 
Jakobstag  im  Snitt  1471.  Perg.  Urk.  1/1471. 

238.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  Thomas  Zechner,  Wund- 
arzt, und  Leonhard  Kölchofcr,  aus  welchen  der  erstere  sich  wegen  eines  ergangenen 
Spruches  beschwert  zu  sein  glaubt,  nochmal  vorgefordert,  und  die  Sache  beigelegt 
werden  soll.  Wien  am  Samstag  vor  St.  Elisabeth  1471.  Pap.  Urk.  2/1471. 

239.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath  , dass  sie  die  Steuer,  welche 

auf  das  Haus  des  Plärrers  zu  Himberg  gelegt  worden  ist,  wieder  aufheben  sollen,  in- 
dem der  Pfarrer  vorgibt , dass  es  steuerfrei  ist  , weil  es  zu  seiner  Pfründe  gehört. 
Gräz  am  Mittwoch  vor  St.  Antonstag  1471.  3/1471. 

240.  Dessen  Verordnung  au  Bürgermeister  und  Rath,  dass  auf  den  2.  April  Sol- 
daten, so  viel  ihrer  aufgebracht  werden  können,  nach  Korneuburg  geschickt  werden 
sollen,  um  mit  den  übrigen  wider  die  Feinde  zu  ziehen,  welche  besonders  anf  der 
Donau  neue  Aufschläge  machen.  Gräz  am  Sonntag  Lätare  1471.  Pap.  Urk.  4/1471. 

241.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  die  Soldaten,  soviel 
aufgebracht  werden  können,  wohlgerüstet  dahin  schicken  sollen,  wohin  es  der  verordnete 
Hauptmann  nüthig  zu  sein  erachten  wird,  um  mit  den  übrigen  Völkern  den  Feinden  aus 
Böhmen  und  Mähren  Widerstand  zu  Ihun.  Wien  am  Samstag  vor  St.  Martin  1471. 
Pap.  Urk.  3/1471. 

242.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  dem  Georg  Fuchs, 
seinem  Hofmarschall,  mit  Leuten  nuf  irgend  andere  Weise  beistehen  sollen,  wenn  er 
vielleicht  wegen  einiger  Unruhen  in  Neustadt  darum  ansuchen  würde.  Regensburg  am 
Mittwoch  nach  St.  Veitstag  1471.  Pap.  Urk.  6/1471. 

243.  Dessen  Verordnung  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  der  Hans  Wiesenfelder, 
den  er  von  seinem  Gefängnisse  freigesprochen  hat,  desswegen  nicht  mehr  belanget 
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und  auch  die  Bürgen  von  ihrer  Bürgschaft  freigesagt  werden  sollen.  Regensburg  am 
Erichtag  nach  unser  lieben  Frauentag  Assumptionis  1471.  Pap.  l'rk.  7/1471. 

244.  Kaiser  Friedrieh’a  Freiheit  über  das  Laubenrecht  in  Wien,  für  Rudolf  Land- 
vogt. Wieu  am  Samstag  nach  St.  Ulrich  1471.  Perg.  l'rk.  mit  anhiing.  Siegel. 
15/1471. 

245.  Dessen  Befehl  an  Bürgermeister  und  Rath,  den  Michael  Weiss,  Kaplan  der 
Messe  so  Johanna  Herzogin  von  Oesterreich  auf  den  St.  Katharina-Altar  zu  St.  Theo- 
bald gestiftet  hat,  und  nun  in  die  Burg  verlegt  worden  ist,  die  20  Pfund  Denare,  so 
auf  dem  Häusel  vor  dem  Widmerthor  gelegen,  und  zu  der  benannten  Messe  gehören, 
nbreichen  sollen.  Wien  am  Freitag  vor  St.  Michaelstag  1471.  Pap.  Urk.  in  deutscher 
Sprache.  16/1471. 

246.  Dessen  Befehl  an  die  von  Wien,  dass  sie,  da  das  Messerer  Handwerk  zu 
Wien , St.  Pülteu  , Wels , Krems , Wnidhofen  und  zu  Steyer  eine  Ordnung  unter  sich 
abgemacht  haben,  einige  in  Wien  hetiudliche  Gesellen,  „die  sieh  störrisch  zeigen,“ 
zu  dieser  Ordnung  verhalten  sollen.  Stever  am  Freitag  nach  dem  heil.  Plingsttag  1471. 
Pap.  Urk.  17/1471. 

247.  Dessen  Befehl  an  die  von  Wieu  , den  Schwestern  zu  St.  Jakob  die  ausstän- 
digen Zinsen  unverzüglich  zu  bezahlen.  Wien  am  Freitag  nach  St.  Niklas  1471.  Pap. 
Urk.  18/1471. 

248.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  sie  die  50  Mann  Fuss- 
geher.  die  sic  dem  Hanptinann  Raphael  Lvsinsky  geschickt  haben,  nicht  zuriiekfordern 
sollen,  da  er  denselben  wider  die  Feinde  zu  ziehen  beordert  habe.  Neustadt  am  Freitag 
vor  St.  Stephan  1472.  Pap.  Urk.  1/1472. 

249.  Dessen  Befehl  an  dieselben,  dass  Soldaten  mit  aller  Rüstung  bereit  gehalten 
werden  sollen,  um  dahin  aufzubrechen,  wo  es  die  Gefahr  erfordern  wird.  Neustadt 
am  Plingsttag  Gottleichnamstag  1472.  Pap.  Urk.  2/1472. 

250.  Dessen  Befehl  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  die  Soldaten  zu  dem  aufge- 
stellten Hanptinann  Sittich  von  Znhitz  geschickt  werden  sollen,  um  mit  den  übrigen 
vereinigt  auf  die  Feinde  loszuziehen.  Neustadt  am  Freitag  unser  liehen  Frauen  Abend 
Assumptionis  1472.  Pap.  Urk.  3/1472. 

231.  Dessen  Befehl  an  Bürgermeister  und  Rath,  sich  mit  Acliaz  Lochmiko,  Meister 
zu  Muntperg,  zu  vergleichen.  Neustadt  am  Mittwoch  nach  dem  Sonntag  Quasiinodo  geniti 
1472.  Pap.  Urk.  4/1472. 

232.  Dessen  Schreiben  an  die  von  Wien,  wegen  Auskunft,  wie  die  Mauth  zu 
Solenau  und  Neudorf  soll  eingenommen  werden.  Neustadt  nach  unser  lieben  Frauen- 
tag Assumptionis  1472.  Pap.  Urk.  5/1472. 

253.  Dessen  Schreiben  an  Bürgermeister  und  Rath,  dass  einige  des  Raths  auf  den 
Landtag,  welcher  am  St.  Peter  und  Paulstag  zu  Wien  wird  gehalten  werden,  sollen 
abgeschickt  werden.  Augsburg  am  Mittwoch  vor  dem  heil.  Auffahrtstag  1473. 

254.  Dessen  Freiheit,  dass  der  Stadt rath  zur  Tilgung  der  Stadtschulden  in  dem 
nächsten  Lesen  von  1 Fuder  Wein  6 Schilling  Denar,  von  einem  Dreiling  4 Sol., 
und  von  */«  Fuder  3 Sol.,  dessgleirhen  von  geringeren  Geschirren  nach  der  Anzahl, 
welche  in  die  Stadt  geführt  werden,  abfordern  könne.  Neustadt  am  Erichtag  nach 
unser  lieben  Frauen  Scheidungstag  1467.  Perg.  Urk.  Priv.  Friederie.  III.,  Albert.  VI. 
et  Ladisl.  Nr.  6. 

253.  Dessen  Anordnung,  dass  man  nirgends  anders  als  im  Rathshause  Rath 
halten  soll.  Gegeben  zu  St.  Florian  nm  Plingsttag  vor  St.  Elisabeth  1468.  Pap.  Ulk. 
21/1468. 
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SITZUNG  VOM  27.  NOVEMBER  1850. 


Der  Herr  Präsident  v.  Karajan  gedenkt  in  einer  kurzen 
Ansprache  des  grossen  Verlustes  den  die  Akademie  durch  den  am 
23  d.  M.  erfolgten  Tode  des  Freiherrn  H ammer-Pu  rgstall 
erlitten  hat;  eine  ausführlichere  Würdigung  der  ausserordentlichen 
Verdienste  des  berühmten  Verblichenen  bleibt  dem,  wie  gewöhnlich, 
bei  der  feierlichen  Sitzung  abzuhaltenden  Nekrologe  Vorbehalten. 


Vorgelegt: 

Die  Wurzelsuffixe  in  den  ural-altaischen  Sprachen . 

Von  dem  c.  M.,  Hrn.  Prof.  Jtoller. 

Seit  Schott's  entscheidenden  Forschungen  über  die  ural-altaischen 
Sprachen,  welche  die  Verwandtschaft  desMandzu,  Mongolischen,  Tür- 
kisch-Tatarischen und  Finnischen  ihrem  materiellen  Gehalte  nach  über 
allen  Zweifel  erhoben  und  auch  die  Übereinstimmung  in  einem  bedeu- 
tenden Theile  ihrer  Formen  nachwiesen,  war  dieThStigkeit  der  Sprach- 
forscher, welche  sich  auf  diesem  Gebiete  versuchten,  darauf  gerichtet, 
das  Material  für  eine  vergleichende  Grammatik  aller  zum  grossen  Stamme 
gehörigen  Sprachen  zu  sammeln  und  vorzubereiten.  An  die  Stelle 
der  mangelhaften  älteren  Grammatiken  bereits  bekannter  Sprachen 
traten  neue  den  gegenwärtigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  Rech- 
nung tragende  Bearbeitungen;  und  Idiome,  w’elche  man  bisher  kaum 
mehr  als  dem  Namen  nach  gekannt,  wurden  einer  allseitigen  kritischen 
Untersuchung  unterworfen. 

So  entstanden  die  neueren  türkischen  Grammatiken  von  Pfizmaier, 
Redhouse,  Kasembegetc.,  die  tatarische  von  Iwanow,  die  mongolischen 
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von  Schmidt  und  Kovalewsky , die  mongolisch-kalmückische  von  Bo- 
brownikow,  die  kalmückische  von  Popow,  Kaulen's  institutioneslinguae 
Mandschuricae  etc.  einerseits,  anderseits  Böhtlingk's  tief  in  das  Wesen 
der  türkisch -tatarischen  Sprachen  eingreifende  Arbeiten  über  das 
Jakutische,  und  Castren’s  meisterhafte  Forschungen  über  die  samoje- 
disehen  Sprachen.  Auch  eine  durchgeführte  zunächst  die 
Form  berücksichtigende  Vergleichung  zweier  näher  verwandten 
Sprachen,  des  magyarischen  und  des  Suomi  wurde  von  magyarischen 
Gelehrten  in  Angriffgenommen  und  nebenher  auch  die  Zusammenstellung 
fertiger  Wortformen,  die  sich  ihren  begrifflichen  wie  lautlichen  Verhält- 
nissen nach  als  zusammengehörig  erkennen  Messen  wurde  fortgesetzt 
wenigstens  in  so  weit,  als  man  gewisse  comparative  Behauptungen 
dadurch  zu  begründen  glaubte. 

Also  ist  es  an  der  Zeit,  an  die  vergleichende  Grammatik  der 
ural-altaisehen  Sprachen  zu  gehen?  Wer  gewohnt  ist  die  Bedeutung 
einer  Form  an  dem  durchsichtigen  Sanskrit  zu  ermitteln  und  dieselbe 
überhaupt  nicht  wesentlich  und  nach  leicht  erkennbaren  Gesetzen 
verändert,  in  den  classischen  Sprachen  wieder  zufinden,  wird  freilich 
keinen  Anstand  nehmen  diese  Forderung  zu  stellen,  und  wenn  Niemand 
die  Aufgabe  zu  lösen  wagt,  zuletzt  die  Lösbarkeit  selbst  in  Zweifel 
ziehen  um  so  eher,  wenn  selbst  Männer  vom  Fache  so  verkehrte 
Behauptungen  aufstellen  wie  der  sonst  in  das  geistige  Leben  der  Spra- 
chen so  tief  eindringende  Denker  Steinthal,  der  zwischen  Mandiu  und 
Suomi  formell  keine  grössere  Verwandtschaft  zu  entdecken  vermag,  als 
zwischen  dem  Aramäischen  etwa  und  dem  Deutschen. 

Mag  sein  dass  die  ural-altaischen  Sprachen  ihren  Bopp  noch 
nicht  gefunden  haben;  indess  ist  das  Verhältnis  hier  ein  ganz  anderes 
als  bei  dein  indogermanischen  Sprachstamme.  Auch  die  comparative 
Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  hätte  schwerlich  schon 
jene  Vollendung  gewonnen,  die  den  Stolz  der  Wissenschaft  bildet, 
wenn  ihre  Resultate  statt  an  den  scharf  ausgeprägten  und  vom  Zahn 
der  Zeit  noch  weuig  benagten  alten  Sprachen  an  deren  verwitterter, 
bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellten  Nachkommenschaft — dem  Bengali, 
Hindi,  Neupersischen,  den  romanischen  oder  heutigen  germanischen 
und  slavischen  Sprachen  — hätten  gewonnen  werden  müssen.  Und 
dennoch  hätte  der  indogermanische  Forscher  dem  ural-altaischen 
gegenüber  noch  einen  bedeutenden  Vorsprung  voraus:  er  bewegt  sich 
auf  dem  heimischen  Boden  der  Muttersprache  und  ihrer  Tanten  und 
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Basen;  die  Anschauung  der  Verhältnisse,  welche  die  Formen  der  in 
seinen  Untersuchungskreis  fallenden  Sprachen  schuf,  ist  noch  gegen- 
wärtig lebendig  wenn  er  seine  Gedanken  in  das  Gewand  der  Sprache 
kleidet,  und  den  Stoff  zu  seinen  Untersuchungen  überkommt  er  — ein 
nicht  hoch  genug  anzuschlagendes  Erbtheil  — als  Ausrüstung  aus  seiner 
.Jugendzeit;  während  die  Forschung  auf  altaischem  Gebiete  — wenig- 
stens für  den  Indogermanen  — auf  einem  durchweg  unbekannten 
Felde  stattfindet,  wo  alle  und  jede  Vorkenntniss  eigens  für  den 
Zweck  erst  erworben  werden  muss. 

Bevor  an  eine  vergleichende  Grammatik  der  ural-altaischcn 
Sprachen  die  Hand  mit  Erfolg  gelegt  werden  kann,  müssen  gewisse 
Vorarbeiten  abgethan  sein,  namentlich  muss  eine  festere  Begründung 
dem  Lautgesetze  der  einzelnen  Sprachen  vorausgehen.  Es  reicht 
nicht  hin  nachzuweisen,  dass  eine  bestimmte  Lautvertretung  in  einem 
gegebenen  Falle  stattfinde,  sondern  es  muss  gezeigt  werden,  dass 
der  entsprechende  Lautwechsel  aus  dem  Organismus  der  betreffenden 
Sprache  selbst  und  mit  Nothwendigkeit  hervorgehe,  wenn  darauf  der 
Beweis  für  die  Identität  äusserlich  aus  einander  gehender  Formen 
gegründet  werden  soll. 

Hier  aber  beginnen  die  Schwierigkeiten.  Bei  dem  Mangel  einer, 
wenigstens  praktisch  die  Stelle  der  gemeinsamen  Stammsprache 
vertretenden  Normalsprache,  wie  dies  das  Sanskrit  für  die  indoger- 
manischen Sprachen  leistet,  und  bei  der  Abwesenheit  historischer 
Denkmäler  aus  frühen  Jahrhunderten,  welche  den  Entwickelungsgang 
der  Sprache  in  bestimmten  Abständen  erkennen  Hessen , muss  die 
Forschung  auf  die  Vortheile  einer  genetischen  Methode  verzichten, 
während  andererseits  die  Natur  des  Objectes,  das  in  Folge  des  fort- 
schreitenden materiellen  Umgestaltungsprocesses , des  allmählichen 
Absterbens  und  Abstossens  wesentlicher  Theile  seinen  ursprünglichen 
Formentypus,  seine  Krystallgestalt,  verleugnet,  ja  dieselbe  bis  zur 
Formlosigkeit  zersetzt,  auch  eine  rein  topische  Vergleichung  vereitelt. 
Hierzu  kommt  dass  die  bei  der  Mehrheit  der  hierhergehörigen  Spra- 
chen vorherrschende  Richtung  die  charakteristischen  Stummlaute  durch 
die  indifferenten  Spiranten  oder  Zischlaute  zu  ersetzen  den  Forscher 
oft  rathlos  lässt,  auf  welche  organische  Stammform  diese  secundärcn 
Zwitter  zurückzuführen  seien? 

Nun  bleibt  freilich  der  Kritik  noch  ein  Haltpunct  in  der  Ver- 
gleichung und  gegenseitigen  Controle  der  in  den  einzelnen  Sprachen 
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gewonnenen  Resultate.  Der  Umstand  aber,  dass  eine  solche  Kritik,  um 
objeetive  Gewissheit  zu  gewähren,  die  Kenntniss  aller  zum  Stamme 
gehörigen  Sprachen  voraussetzt,  beschränkt  wesentlich  ihren  Werth. 
Rei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  kommt  es  vor  Allem 
darauf  an , den  an  verschiedenen  Punkten  wirkenden  Kräften  eine 
einheitliche,  den  Endzweck  stets  im  Auge  behaltende  Richtung  zu 
geben  und  die  aus  der  Beschränkung  des  Gesichtskreises  nothwen- 
dig  sich  ergebenden  IrrtbUmer  möglichst  fern  zu  halten.  Diesem 
Zwecke  entspricht  eine  Zergliederung  des  Sprachmateriais,  welche 
die  einzelnen  Elemente  abschneidet  und  das  Verhaltniss  derselben  zu 
den  durch  siebezeichneten  Begriffen  und  Begriffsmodificationen  nach- 
weist. Diese  Begriffsexponenten,  welche  wenigstens  für  den  Umfang 
als  ihre  Bildung  in  die  Zeit  der  noch  ungeteilten  Sprache  fällt,  iden- 
tisch sein  müssen,  bieten  den  Massstab  an  dem  die  begriffliche  Iden- 
tität der  verglichenen  Wörter  gemessen  werden  muss , wie  sie  der 
vergleichenden  Lautlehre  den  fixen  Ausgangspunct  gewähren,  auf  den 
sie  die  verschiedenen  Entwickelungen  zurückzuführen  hat. 

Auf  die  Feststellung  und  Identificirung  dieser  Exponenten  muss 
daher  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  zunächst  gelichtet  sein.  Ich 
habe  bereits  in  einem  früheren  Aufsatze : vergleichende  Analyse 
des  magyarischen  Verbums,  Sitzb.  Bd.  XIX  p.  109  ff.,  p.  262  ff. 
den  Wurzelbestandtheil  herauszuheben  versucht  und  lasse  als  Ergän- 
zung zunächst  eine  vergleichende  Aufzählung  jener  ableitendcn 
Elemente  folgen,  welche  den  Wurzelbegriff  näher  bestimmen  oder 
aus  Nominalformen  abgeleitete  Wurzeln  bilden.  Der  Bau  der  ural- 
altaischen  Sprachen  bringt  es  mit  sich,  dass  hiermit  auch  der  wesent- 
lichste Theil  der  Wortbildungslehre  erschöpft  ist,  indem  die  ver- 
schiedenen auf  dieselbe  Erscheinung  bezüglichen  Begriffe  keineswegs 
(oder  nur  ausnahmsweise)  wie  im  Sanskrit  und  seinen  Schwester- 
sprachen durch  die  Verschiedenheit  der  Nominalsuffixe,  sondern  bei 
Gleichheit  der  — ohnehin  nur  in  beschränkter  Anzahl  vorhan- 
denen— Nominalexponenten,  vielmehr  durch  die  Verschiedenheit  der 
Wurzelexponenten  gesondert  werden. 
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Die  W urzel  der  ural-  altaischen  Sprachen  bezeich- 
net eine  einzelne,  von  einem  einzelnen  Subjecte  aus- 
gehende, auf  ein  einzelnes  Object  sich  beziehende  und 
in  eine r Zeiteinheit  abgeschlossene  — daher  im  Momente 
der  lautlichen  Mittheil  ung  meist  vergangene  Erschei- 
nung. Aus  dieser  so  beschränkten  Bedeutung  der  primitiven  Wurzel 
folgt  zuächst,  dass  dieselbe  nur  höchst  selten  — etwa  wie  die  Perfecta 
oida,  odi,  memini,  etc.  zur  Bezeichnung  einer  Erscheinung  verwendet 
werden  könne,  und  dass  im  wirklichen  Gebrauche  abgeleitete  Bildun- 
gen an  ihre  Stelle  treten  müssen,  welche  auf  die  Anzahl  der  Subjecte 
und  Objecte,  auf  die  Wiederholung  und  Dauer  der  Erscheinung,  die 
Zeit  ihres  jeweiligen  Eintretens  etc.  Bezug  nehmen.  Daher  kommt 
es,  dass  der  grösste  Theil  der  primitiven  Wurzeln  ausser  Gebrauch 
kam  und  die  Ableitungsformen  allmählich  den  Schein  des  Ursprüng- 
lichen gewannen  , ungeachtet  sie  nachweislich  oft  bereits  zwei-, 
drei-  und  mehrfache  Weiterbildungen  durchgemacht  haben.  Die 
Auflösung  solcher  Formen  wird  dadurch  erleichtert,  dass  sich  die 
Stammform  entweder  selbst  in  einer  oder  der  andern  Sprache  erhal- 
ten hat,  oder  dass  Parallelformen  — sei  es  in  derselben,  sei  es  in  ver- 
schiedenen Sprachen  — neben  einander  bestehen.  Diese  Ableitungs- 
elemente — Buchstaben  oder  Sylben  — waren  ursprünglich  selbst- 
ständige , bedeutungskräftige  Wurzelformen  und  haben  sich  als 
solche,  wenn  auch  gewöhnlich  weiter  entwickelt,  zum  Theile  noch 
erhalten.  Mehrere  derselben  können  auch  an  Nominalbildungen 
gefugt  werden,  und  wandeln  diese  in  eine  besondere  Gattung  secun- 
därer  Wurzeln  — Denominativw  urzeln  — um  w elche  ausser  der  Erschei- 
nung, die  zur  Bildung  des  Nomens  Veranlassung  gab,  auch  den  Inbe- 
griff aller  an  dem  bezeichneten  Objecte  haftenden  Merkmale  aus- 
drücken.  Häufig  tritt  das  Ableitungssuffix  auch  dort  wo  es  einen  — meist 
schon  modificirten  — Wurzelbegriff  näher  bestimmt,  nicht  an  die  ent- 
sprechende Wurzelform,  sondern  an  eine  vermittelnde  Nominalbildung 
— ein  Gerundium  — wodurch  das  Wesen  dieser  Wurzelentw  icke- 
lungen,  die  Zusammensetzung,  klar  hervortritt.  Treten  w ie  gewöhnlich 
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mehrere  Suffixe  an,  so  ist  ihre  Aufeinanderfolge  meist  an  eine  bestimmte 
Ordnung  gebunden. 

Ich  lasse  die  einzelnen  Sufiixe  in  alphabetischer  Ordnung  folgen, 
stelle  jedem  seine  Vertreter  in  den  einzelnen  Sprachen  zur  Seite 
und  verweise,  wenn  ein  Suffix  unter  verschiedenen  Formen  vorkommt, 
auf  die  vorausgesetzte  Grundform  , unter  der  es  besprochen  ist. 
Zusammengesetzte  Suffixe  erscheinen  in  ihre  Bestandtheile  aufge- 
löst, doch  sind  die  gewöhnlichsten  Verbindungen  angedeutet.  Wo 
die  dem  Suffixe  zu  Grunde  liegende  selbstständige  Stammform  nach- 
weisbar war,  ist  dieselbe  zur  Erklärung  herbeigezogen.  Übrigens 
bemerke  ich  ausdrücklich,  dass  die  Zusammenstellung  nur  als  Versuch 
betrachtet  werden  will , der  Berichtigungen  und  Ergänzungen 
erwartet. 


A.  Denominative  ohne  Ableitungssnfflx. 

Da  der  prädicative  Tlieil  der  Verbalaussage  in  den  ural- 
altaischen  Sprachen  entweder  ein  Nomen  agentis  oder  actionis  dar- 
stellt, so  ist  es  natürlich,  dass  derlei  selbstständige  Noininalformen 
sich  unmittelbar  mit  den  Personalsuffixen  verbinden  und  die  Natur 
von  Verbalstämmen  annehmen  können.  Es  erscheinen  aber  auch  Sub- 
stantive mit  concreten  Bedeutungen,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  in 
solcher  Anwendung.  In  letzterem  Falle  ist  entweder  die  Nominalform 
secundär,  und  nur  zufällig  mit  der  Verbalwurzel  zusammenfallend, 
oder  das  ableitende  Suffix  ist  in  dem  auslautendcn  Vocale  aufge- 
gangen (s.  a). 

Syrjänisch  sjökta  !)  „gravor“,  von  sjökyd  •)  „gravis“,  samo- 
jedisch(Jur.)  sagowodin  2),  (Jen.)  seiro’3)  „schwer  sein“  („ich 
bin  schwer“),  (Jur.)  sagowo  2)  „schwer“;  (Jen.)  se’ire  *). 

Lappisch  dappat  „schwarz  werden“  von  dappad  „schwarz“. 

Mandzu  ^ (bajamc)  *)  „d  e ven  i r r iche“  = tschcremissiseh 

pajem  5)  „dives  fio“  = mongolisch  ? (bajazi^o)8) „sichb er ei- 


*)  Cnstron,  Kl.  Gramm.  Syrj.  p.  137,  a.  Ä)  Casträn,  Wörl.  «I.  sam.  Spr. 
p.  29,  n.  $)  Ehcndas.  p.  90,  I».  4)  Ainjrot,  Diel.  Tarl.  Mautch.  p.  S12.  5)  Ca  streu. 

Gramm.  Tselicr.  p.  OS,  n.  fl)  Schmidt,  Lex.  p.  103.  c.  I. 
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ehern,  reich  werden“  von Mandiu  >)- mongolisch2)  ? (bajan)  = 
tscheremissisch  pajan  s)  „reich.“  (Vgl.  Nr.  I.) 

Tscheremissisch  pälem  4)  „noto“,  mongolisch  ? (belgedkü)  5) 


„Zeichen  deuten“,  jakutisch  ßäliäTä  6)  „bemerken,  anmer- 
ken, eine  Bemerkung  machen“  von  tscher.  paele4)  „signum“  == 
mongolisch  jj  (beige)*)  = jakutisch  öäliä  •)  „Zeichen“. 


Mongolisch 


•- 

✓ 

( 

r 


(nidura^o)  7)  „mit  der  Faust  stossen,“  von 


.V 

< 

r 

*•* 


(nidurgha)  7)  „Faust“,  samojedisch  (Jur.)  tyri’au,  tyripiu  8 *) 


„klopfen“,  von  tyra,  tire  8)  „Faust“. 

Syrjänisch  pomja«)  „finio“,  von  pom»)  „finis“,  vgl.  samo- 
jedisch (Jur.)  inälpau  10)  „beendigen,  bis  zu  Ende  gehen“, 
von  mal  „Ende“. 

Mand&u  t (selbime)11)«i,amer“  = mongolisch  t (selbiku)  »2)  = 


(selbideku) **)  „rudern“,  von Mandiu11)- mongolisch  I2)  (selbi) 


„Ruder“,  vgl.  ostjakisch  tobottc.m  «*)  „rudern“  = Suomi  souttaa 
von  Tyn  >*)  „Ruder“;  samojedisch  (Jur.)  labetadm  »«),  (Tawg.) 
labatändum  ,e),  (Jen.)  lobotaro18),  (Kamass.)  thu’bJam  18)  (vgl.  das 
ugrisch-ostjakische  Tyn)  „rudern“,  von  (Jur.)  labea  16),  (Tawg.) 
labag  •«),  (Jen.)  loba  ,e).  (ostj.)  lab  ,6)  „Ruder“. 


4)  A m y o t,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  512.  *)  S ch  m id  t.  Lex.  p.  103,  c.  s)  Ca a tre n, 

Gramm.  Tscher.  p.  68,  a.  4)  Castren,  Gramm.  Tacher.  p.  69,  a.  5)  Schmidt, 

Lex.  p.  105,  b.  *)  Böbtiingk,  Lex.  p.  134,  a.  7)  Schmidt,  Lex.  p.  90,  b. 

8)  Castren.  Wort  d.  sam.  Spr.  p.  26,  a.  •)  Castren,  El.  Gramm.  Syrj.  p.  52,  a. 

tn)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  40,  a.  ll)  Amjrot,  Dict.  Tart.  Mantch.  II,  p.  54. 

1S)  Schmidt,  Lex.  p.  348,  c.  l3)  Ebendas,  p.  349,  a.  14j  Castren,  Ostj.  Gramm, 

p.  99,  b.  15)  Ebendas,  p.  100,  a.  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  265,  b. 

Sitzt»,  d.  phil.-hist.  CI.  XXII.  Bd.  I.  Hfl. 
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B.  Yocaliseh  anlaitende  Worcelexpaaeoteo. 

Als  ableitend  erscheinen  die  Grundvocale  a,  t,  u,  zu  denen  als 
Färbung  noch  e,  o kommen.  Die  eigentümlichen  Lautgesetze  dieser 
Sprachen  bedingen  aber  nicht  blos  den  Gegensatz  der  Härte  und 
Weiche  (a  - «;  bi  - 1;  o - ö;  « - w),  sondern  auch  der  Schwere  und 
Leichte  (a-bi;  ä-i;  o-u;  ö-ü).  Das  leichte  harte  u ging  in 
vielen  Sprachen  in  (hartes)  i über,  wie  sich  a und  ü nach  mouillirten 
Lauten  in  e verwandelten.  Ausserdem  entwickelten  sich  die  langten 
Yocale  zu  Diphthongen  (jakutisch  iä  = ä,  yo  ==  ö,  yö  = ö).  Zu 
diesen  organischen  Lautwechseln  kommt  noch  ein  zufälliger,  in  der 
Assimilationskraft  des  Wurzelvocals  begründeter,  welcher  unmittel- 
bar hinter  einander  gleiche  Vocale (a  - a;  o - o etc.)  bedingt.  So  ent- 
wickelt sich  aus  Mandzu  ^ (^öbi^ame)  *)  „user  d’artifice  po u r 

tromper“ — ein  Denominativ  von  ^ (^dhin)  !)  „artifice  pour 


attraper  quelqu’un“ — die  contrahirte  Form  ^ (xoss'ome) 

„tromper,  seduire,  induire  en  erreur“;  so  lautet  türkisch 
(oinamaq)  a),  jakutisch  oiHyo  (für  oinö). 


A (I). 

I.  A (a)  erscheint  im  Gegensätze  zu  w,  mit  dem  es  wechselt 
oder  sich  verbindet,  als  Träger  der  activen  Bedeutung.  Samojcdisch 
(Tawg.)  jika  ’äma  *)  „los  hin  den,  lösen  (einen  Knoten)“,  jiku'am 
„losgehen,  sich  lösen“.  Suomi  muuttaa  „verändern“, 
muuttauta  „sich  verändern“. 

II.  An  Nominalformen  gefügt,  bildet  a (ä)  Denominative.  Hinter 
Adjectiven  und  Substantiven  mit  abstracter  Bedeutung  kann  a (ä) 


jedisch  (Jur.)  ~adm  6)  = (Jen.)  a-ro’«)  = (Ostj.)  eak  7)  — (Tawg.) 


Arayot,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  485.  *)  Ebendas.  |>.  451.  *)Böhtlingk, 

Gramm.  §.  495.  4)  Schmidt,  Lex.  p.  5,  c.  5)  Castren,  W'örter.  d.  sam.  Spr. 
p.  3,  a.  h)  Ebendas.  p.  76,  a.  7)  Ebendas,  p.  101,  a. 
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eitum1)  so  (Kamass.)  i-gäm3)  = jakutisch  ä 8)  = Mand&u  (o  - me) 4) 

etc. — vorstellen,  hinter  Substantiven  mit  concreter  Bedeutung  aber 
lässt  sich  das  mongolische  Causalsuffix  (gha)^?  (ge)  und  in  den 
türkisch-tatarisch-finnischen  Sprachen  de  um  so  eher  vermuthen,  als 
die  Länge  des  Vocals  im  Jakutischen  auf  Contraction  deutet,  und 
derlei  Ableitungen  mittelst  gha,  ge  sich  wirklich  nachweisen  lassen. 
Man  vergleiche  noch  die  lateinischen  Bildungen  mittelst  agere:  remi- 
gare,  castigare. 

Samojedisch  (Jur.)  gulkädm  „ich  bin  weich“,  von  gulak. 
gulk  „weich“. 


Türkisch -tatarisch  jLliy  (tü&imäk)  8)  = jakutisch  Tycyö  8) 
„träumen“,  von  türkisch- tatarisch  J^y  (tüs)7),  J y (tül)  = 


jakutisch  Tyl* *  7)  = Mandzu  J^(tolgin)  8)  „r£ve“;  samojedisch 

judadm  #)  „ich  träume“,  von  juda,  judea  „Traum“. 

Mandzu  ^(^eveM-je-me)*0)  „cacher  quelque  chose  entre 

' I 

t 
* % 

1 


son  ventre  et  ses  habits,  mettre  contre  son  ventre“,  von 
(xeveli) *°)  „ventre“  = mongolisch  (kebeli)  **)  „Bauch“, 

magyarisch  kebel  „Schooss“. 

Ostjakisch  caTareM  ,2)  „salzen“,  von  caT  ,2)  „Salz“. 
Ostjakisch  xyjareM  ,3)  „bezahlen“  = türkisch  - tatarisch 
(tülämäk)  = jakutisch  Tölyö  **)  „bezahlen“. 

III.  Unter  den  Verbindungen,  in  denen  a einen  bestimmten 
Begriff  vertritt,  ist 

1.  die  Frequentativendung  syrjänisch-wotjakisch  al,  jal,  lap- 
pisch al,  ad  — Suomi  el,  il  = ostjakisch  i-a,  vgl.  magyarisch  gal,  g4I, 
die  gebräuchlichste.  Im  Suomi  fällt  der  Frequentativexponent  mit 


*)  Castren,  Wörterb.  d.  sam.  Sp.  p.  45,  a.  *)  Ebendas,  p.  179,  a.  3)  ß ö h t- 

lingk,  Lex.  p.  13.  a.  *)  Kaulen,  Linq.  Mandsch.  inslit.  §.47.  5)  Castren,  Wort, 

d.  »am.  Spr.  p.  2 2,  b.  6)  Bühtlingk,  Gramm.  §.  495.  7)  Ebendas.  Lex.  p.  113,  a. 

8)Amyot,  DicL  Tart.  Mantch  II,  p.  274.  •)  Castren,  Wärt.  d.  sam.  Spr.  p.  16,  a. 

10)  A m y o t , Diel.  Tart.  Mantch  111,  p. 41.  **)  S c h m i d t,  Lex.  p.  147,  c.  **)  Cas  tr  en, 

Ostj.  Gramm,  p.  95,  a.  13)  Ebendas,  p.  99,  b.  *4)  Böhtlingk.  Lex.  p.  108,  b. 

7 * 
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dem  des  Deminutivs  zusammen , im  Syrjänischen , NVotjakischen  und 
Ostjakischen  sind  beide  durch  den  anlautenden  Yocal  (al,  jal,  und-I, 
yl)  gesondert. 

Wotjakisch  serek-jalo1)  „lachen“,  syrjänisch  sier-ala  *), 
Suomi  naura-sk-el-la , magyarisch  nevet-g^l  „oft  lachen“.  Zur 
Erklärung  wird  man  Folgendes  zu  berücksichtigen  haben.  Im  Jakuti- 
schen werden  mittelst  bia.tä,  a.tä3)  „eine  Art  Intensiva“  gebil- 
det, welche  den  in  den  tatarischen  Dialekten  gebräuchlichen  Frequen- 

tativen aufiy  (qula),  (ghula),  ^J>(gülä)  entsprechen.  Der  dunkle 
Vocal  der  letzteren  Suffixe  geht  im  Orenburgischen  in  a,  ä 

qala,  ghala,  )^gälä)  *)  über.  Obgleich  nun  die  genannten  Endun- 
gen formell  = Mandiu  ^ 

kö-d  = lappisch  go-t  = Suomi  ka\  kä’  keine  unmittelbare  Gleich- 
stellung zu  gestatten  scheinen,  so  zeigen  sie  doch  deutlich,  dass 
al  in  zwei  Bestandtheilc  zu  zerlegen  sei,  von  denen  der  erste  wahr- 
scheinlich einen  (imperfectiven?)  Guttural  enthielt,  der  zweite  aber 
mit  dem  continuativ-denominativen  l (türkisch  i)  zusammenfallt. 

Dem  ersten  Theile  vergleicht  sich  überdies  das  kamassin'scbe 
Frequentativsuffix  I ä - 4,  dessen  4 zwar  der  Charakteristik  des  Präsens 
angehört,  aber  auch  unabhängig  von  der  Zeitbeziehung  Denominative 
bildet.  Phadlä4im5),  freq.  von  phade4im,  phad4im  5)  „hineinstos- 
sen“  = mongolisch  Jp  (bülekü)6),  „einstossen,  ein  stechen". 

I 

Nömellä’4im  7),  freq.  von  nömel4im 7)  „ve  rg esse  n“,  vgl.  nemä’4äm  8) 
„leimen“,  von  nimä  „Leim“  = magyarisch  enyvez. 

2.  (ar,är)  , j ~ (or,ör,ur,ür,ir),  der  im  Jakutischen  und  über- 
haupt im  Türkisch -tatarischen  an  eine  bestimmte  Stellung  gebundene 

Causalexponent  = jakutisch  Tap,  aap,  nap  9)  etc.,  türkisch-tatarisch 
> > 

^-(tur,  tir),  (dur,  dir).  BÖhtlingk  9)  macht  darauf  aufmerksam, 

* + 

dass  sich  ebensowohl  aus  den  in  mehreren  Dialekten  erseheinen- 


(X^n"Sa)»  |^(Xun_3e)  ~ magyarisch  ko-d. 


1)  Wiede  mann,  Wotj.  Gramm.  |».  327,  a.  2)  Ca  streu,  El.  Gramm.  Syrj. 

p.  156,  a.  3)  B ö h 1 1 i n g k , Gramm,  §.  488.  4)  Ebendas.  Anin.  6.  s)  Castren,  Wort, 

d.  sam.  Spr.  p.  190,  a.  ®)  Schmidt,  Lex.  p.  121,  c.  7)  Ca  streu,  Wort.  d.  sum. 

Spr.  p.  185,  a.  H)  Ebendas,  p.  184,  b.  9)  Böhtlingk,  Gramm.  §.484.  vjjl.  §.  221. 
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den  Causativsuflix  jy  (qur).j^(kür),  (kär)  erklären  lasse.  Es 

bleibt  aber  auffallend,  dass  die  auch  im  Osmanischen  erhaltenen 

> l. 

Formen  auf  (ghuz,  ghyz),Jj  (küz,  kiz),  wenn  sie  ohne  den 

anlautenden  Guttural  erscheinen,  nur  j (z)  und  nichts  (r)  bieten  ,)- 

Da  im  Jakutischen  sonst  das  türkische  j (z)  in  t überzugehen  pflegt, 

so  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  ap,  äp  = mongolisch  (ghul) 
% (gül)  sei,  welchen  Formen  aber  unverkennbar  das  tschagataische 

>•  jS^==jy,  2)  entspricht;  um  so  mehr,  da  der  Verbal- 

stamm, der  in  dem  mongolischen  Causalsuffixe  liegt,  wohl  in 
den  ostfinnischen  Sprachen  unter  der  Form  kar  (syrjänisch  kara  3) 
„facio“)  — einer  Entwickelung  aus  dem  gleichfalls  causativen  "f 
(gha)^*  (ge)  — erscheint,  im  Osmanischen  aber  (qylmaq)  = 
jakutisch  kwh  lautet.  Auch  der  Umstand  spricht  gegen  die  Identifi- 
cirung  der  Endung^-  mit  je-,  j,  dass  jenes  regelmässig  und  blos 

' y y 

nach  lautlichen  Bedingungen  für  y.p  eintritt,  während  JP.jSzu- 

nächst  durch  eine  begriffliche  Veranlassung  — die  doppelt  transitive 
Bedeutung  — bedingt  wird. 


J. 

Erscheint  als  Träger  zweier  verschiedener  Bedeutungen.  Es 
bildet: 

I.  Verba  inchoativa  und  imperfecti va,  die  einen  in  der 
Entwickelung  fortschreitenden  Zustand  bezeichnen.  In  dieser  Bedeu- 
tung wechselt  es  mit  g,  gi  = samojedisch  g (s.  g.  I.)  und  ist  wohl 
überhaupt  aus  Letzterem  hervorgegangen. 

Suomi  pyörii  „sich  drehen“  = jakutisch  aprii 4)  „sich 
umdrehen,  sich  zu  etwas  wenden“  = mongolisch^  (ergikü)5) 

„sich  drehen  (um  etwas  herum)“,  samojedisch  (Ostj.)  puroldag, 
piiruoljan  fl)  „sich  umwenden“  = (Kamass.)  phiaraldelim  7) 
„umwenden  (tr.)“,  (Jen.)  fomfebo*8)  „sich  umdrehen“. 


*)  Kasembeg,  Ed.  Zenker,  p.  159,  Nr.  365.  *)  Ebenda».  Nr.  366.  3)  Ca  s tr£n, 
El.  Gramm.  Sjrrj.  p.  143,  a.  *)  B ö h 1 1 i n g k.  Lex.  p.  18,  a.  5)  Schmidt,  Lex.  p.  32,  b, 
®)  Castren,  Wort.  d.  »am.  Spr.  p.  163,  b.  7)  Ebenda»,  p.  19!»,  a.  8)  Ebendas,  p.  95,  n. 
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Mand&u  (pl-ime)  *)  „s’elever  en  haut  (se  dit  des 


oiseaux)“  = mongolisch  £ (xa^X°)  2)  «fliegen,  schweben“  = 

✓ 

« 

*> 

türkisch  - tatarisch  (qal-qmaq)8)  ws’elever“,t^*llUj(qal-jamaq) 

„voler“,  magyarisch  szäll  (für  szälg). 

Suomi  erii  „sich  trennen,  scheiden“  = jakutisch  apa-x*) 
„fortgehen,  sich  trennen“,  vgl.  Suomi  er-kanen. 

Mandzu  J*  (dokdor-i-lame) 5)  „ressauter“  = mongolisch 

. . 


< 

r 


< 

r 


• j 

• 1 


(dokkorgila^o) •)  „auffahren,  den  Zorn  nicht  bändigen 
können“. 

Tatarisch  (at-yq  - aq)  7)  = jakutisch  äTwi  7) 

„berühmt  werden“  von  üt  „Name“. 

Jakutisch 6y ry-i 8)  „indie  Kniesinke  n“  = mongolisch ^ (bü- 

geikü)8)  = $ (bügüikü)  8),  „s'incliner“  JP  (bükdüikü)  •)  „sich 

i l 

bücken,  sich  krümmen,  in  gekrümmter  Stellung  stehen“. 
MandiuJ*' (bukdame)  10)  „plier“,  samojedisch  (Jur.)  wujerpiu  “) 


= (Jen.)  bui-j-elaho1  1J),  „biegen“. 

II.  Das  Reflexiv  und  Passiv.  Die  vollständige  Form  besitzt 
einen  nachschlagenden  Guttural , daher  magyarisch  ik  = Suomi 
ik-sc,  = ostjakisch-samojedisch  * (i1).  Oft  ist  i in  dem  vorher- 
gehenden Vocal  (als  Länge , durch  Contraction , samojedisch)  oder 


*)  Amyol,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  344.  *)  Schm  id  t,  Lex.  p.  136,  a.  *)  Kie  ff  er 
et  B.  II.  4)  Böhtling'k,  Lex.  p.  8,  a.  5)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  II,  p.  286. 
®)  Schmidt,  Lex.  p.  280,  a.  7)  Böhtlingk,  Gramm.  §.  118.  9)  Ebendas.  §.493. 

®)  Schmidt,  Lex.  p.  121,  b.  ,0)  A m y o t,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  583.  ‘^Castr^n, 
Wort  d.  aarn.  Spr.  p.  206,  b. 
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Consonanten  (d,  »,  etc.  durch  Erweichung,  Mandzu  samojedische 

Sprachen)  aufgegangen,  bisweilen  auch  ganz  verschwunden.  Die 
türkisch-tatarischen  Sprachen  ersetzen  i\  den  Kern  des  Reflexiv- 
Pronomens,  Suomi  i-tse  etc.  durch -n(j)  das  einen  zweiten  Reflexiv- 
stamm bildet  (s.  Nr.  IV).  Es  ist  diese  Reflexivbiidung  die  einzige,  in 
welcher  die  ural-altaischen  Sprachen  ein  pronominales  Element  zur 
Ableitung  verwenden.  Häufig  erscheint  statt  des  Reflexivs  eine 
Inchoativ-  oder  Factivbildung,  was  in  der  nahen  Berührung  des  Passiv- 
und  Inchoativ-Begriffes  (vgl.  das  Sankrit-Passiv  mit  der  IV.  Conjuga- 
tionsclasse  einerseits  und  mit  dem  lateinisch-slavischen  Passiv-Reflexiv 
anderseits)  seine  Erklärung  findet. 


Suomi  lisä-itä  „sich  vermehren“,  lisätä  „vermehren“, 
lappisch  En.  laeskiidet  n.  laeskidet  •)»  mordvinisch  (Ev.  Cb.)  Isevst- 
lems  id. 

Samojedisch  (Jur.)  tohydm  2)  (y  ==y -|-  i')  „sich  gewöhnen, 
1 er  ne  n“,  magyarisch  szok-ik,  „gewohnt  sein“. 

Samojedisch  (Jur.)  häda-j-il  3)  „sich  um  bringen“  von  hä- 
dau  3),  „tödten“,  Causa!  zu  hädm  •)  „sterben“,  Mandzu  [’ 


(yazame)4)  „semet  ipsum  interimere“ 
teri  me  re“. 


von  ^ (vame)* *)  „in- 


Ostjakisch  nö^ä-jeM5)  „frieren“,  magyarisch  fäz-ik. 

Samojedisch  (Tawg.)  kundaam  «)  (2.  Zeit  kuntuju-i-na) 
„schlafen  gehen“  von  kunduätum  °)  „schlafen;“  (Jus.) 
hönara-^ - ü 7)  „e inschlafen“  von  hönydm  7)  „schlafen“. 

Samojedisch  (Tawg.)  bedeam  8)  (2.  Zeit  betejina)  „trin- 
ken“ von  be1  „Wasser“,  türkisch  (idmek)  •)  „boire“ 

magyarisch  isz-ik. 


Id. 

I.  Ostjakisch  bezeichnet  das  Frequentativ.  Seine  Erklärung 
verlangt  die  Zerlegung  in  £ = türkisch (m),  (f)  = tatarisch y 


*)  Lönnrot,  Üb.  d.  En.  Dial.  p.  23S.  *)  C a s t r e n,  Wrört.  d.  sam.  Spr.  p.  23,  a. 

*)  Ebeudas.  p.  7,  b.  4)  Kaule«,  Linq.  Mandsch.  inst.  §.  32.  5)  Castren,  Ost  Gramm. 

§.  117.  ®)  Castreu,  Wört.  d.  suiu.  Spr.  p.  306.  7)  Ebendas,  p.  9,  a.  9)  Ebendas, 

p.  68,  b.  9)  Kieffer  et  B.  I.  p.153,  a. 
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(qu),  (ghu),^(gü)  und  4,  den  Denominativexponenten,  daher 

14  = tatarisch  iß  etc.  (s.  al). 

Ostjakisch  jäcT-ffleM  *)  „öfter  s sagen“  = Suomi  haastelen. 
von  jäcreM  ’)  „sagen“. 

Ostjakisch  \1ep14eM  2)  „donnern“,  esthnisch  mürristab. 

II.  Im  Lappischen  bildet  id  Inchoativa,  welche  anzeigen,  dass 
das  Subject  in  einen  Zustand  gerathe.  Da  die  Bedeutung  mit  jener 
der  Denominative  auf  ksu,  ksy,  dialektisch  ksi  im  Suomi  zusammen- 
trifft, so  zerlegt  sich  dieses  Suffix  in  / = ksi , den  Exponenten  des 
Translativs  und  inchoatives  d — magyarisch-  d (s.  unten). 

Lappisch  morn'det  „an brechen“  = magyarisch  virad,  id.,  lap- 
pisch b®ive  morrfdaebme  — magyarisch  nap  viradta  (kor)  = (bei) 
„Tagesanbruch“,  von  mongolisch  4 (ör) 3)  „Tagesanbruch“. 


it. 

Ein  magyarisches  Denominativsuffix  dessen  Bildungen  rücksichtlich 
der  Bedeutung  ganz  mit  den  türkisch-tatarischen  Zusammensetzungen 

eines  Nomens  mit  dem  Verbum,  türkisch  jA«*  \ (itmek)  *),  „machen“ 
— mongolisch^  (edükü),  „thun,  verrichten“,  zusammenfallen, 

und  offenbar  auch  so  zu  erklären  sind:  nedves-ft  „nass  machen“, 
von  nedves  „nass“. 

In  hajft  etc.,  welche  ein  intensives  t enthalten,  ist  i blos  laut- 
liches Element. 


0. 

Im  Suomi  hat  0 nach  Euren s)  oft  augmentative  Bedeutung.  Das- 
selbe gilt  von  dem  langen  d,  ö in  der  magyarischen  Endung  ddik, 
ödik.  Zur  Erklärung  darf  man  wohl  auf  die  samojedischen  Formen 
(Kamass.)  o-l,  (Jur.  Ostj.)  o-r  (ein  Frequentativ)  zurückgehen, 
welche  hinter  dem  Vocal  ein  continuatives  Element  besitzen  und 
daher  ein  andauerndes  Verharren  in  einer  Thätigkeit  bezeichnen. 
Samojedisch  enthält  6 auch  den  Reflexivexponenten. 


*)  Cast  re  11,  Ost.  Gramm.  §.  97.  Ebendas,  p.  88,  a.  *)  Kasein  he  jf.  Ed. 
Zenker,  p.  95,  Nr.  240.  4)  Schmidt,  Lex.  p.  34,  a.  5)  Euren,  Finsk  Spräkla?ra. 
p.  127,  b. 
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Samojedisch  thudölam  * **))  „kauen“  = (Ostj.),  tutolnam  , tudör- 
nau,  tutuwam 2)  id.  = mongolisch  3 (JaJil^o)  3)  «kauen“. 


✓ 

* J 


Magyarisch  feddödik,  feddözik  „fort  und  fort  verweisen, 
schmähen“,  Yon  fedd  = „schmähen“ , Mandiu  $ (feteme)  *) 

% 


„corriger,  reprendre  quelqu’un  de  ses  ddfauts“,  samo- 
jedisch (Jur.)  peodm,  peodäm  5)  „zanken“,  peodorgädm  5)  „viel 
zanken“. 

Samojedisch  (Kamass.)  kubdöfam  = kubdölam •)  „erlöschen“, 
kubderfim „auslöschen“, (Tawg.)  kabtuam  7)  „e r 1 ö s c h e n“  (Ostj.), 
kaptezak  (intr.),  kaptap8)  (tr.)  (Jen.)  kotiaro’  (intr.),  kotabo  (tr.), 
wotjakisch  kyzo  9)  „auslöschen  (intr.)“  = magyarisch  olt(tr.). 


C (ö,  y). 

Bildet  im  Suomi  ein  Keflexivum,  im  Mordvin.  (»  = «)  das  Passiv- 
Reflexiv,  und  bezeichnet  ferner  das  Verharren  in  einem  Zustande. 

Dort  ist  der  Stamm  von  o-l  „werden“,  hier  Aino  ^ j?  ^ (ogai) 
„bleiben“. 

Suomi  liikk-ua  „sich  bewegen“,  samojedisch  (ostj.)  lagäk  *°) 
„sich  rühren“. 

Mandzu  ^ (bil-ume)  n)  „caresser  avec  la  main  un  en- 
fant“,  mongolisch  (bild-ooei)  ,a)  „Schmeichler“. 


Mandzu  f"0  (^ad-ume)  ,3)  „faucher“  = mongolisch  $ (^a- 

k 1 

du^o)1*)  „Getreide  schneiden,  mähen,  ernten“,  vgl.  kasze  == 


mongolisch  t (^adughur)  ,4)  = Mandzu 


V 
« • 


(^adufun)  „faux“ 


*)  Castren,  Wort.  d.  sarn.  Spr.  p.  187,  a.  2)  Ebendas,  p.  240,  a.  3)  S chm  id  t.  Lex. 
p.  298,  c.  4)  Arayot,  Dict.  Tart.  Mantsch.  III,  p.  153.  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr. 
p.  33,  b.  6)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  182,  a.  7)  Ebendas,  p.  48,  a.  8)  Ebendas, 
p.  201,  a.  ®)  Wiede  mann,  Wotf.  Gramm,  p.  315,  a.  *°)  Ebendas,  p.  129,  b. 

**)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  1,  p.  544.  18)  Schmidt,  Lex.  p.  107 , c.  ,a)  A m jr  o t , 

Dict.  Tart.  Mantcb.  I,  p.  391.  l4)  S chmidt,  Lex.  p.  144,  a. 
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€.  CoQsonantheb  anlaatende  Wurzelexponenten. 

Im  Suomi  und  den  sarnojedischen  Sprachen  erscheint  eine  der 
Ableitung  angehörige  Aspiration , welcher  ein  Consonant  zur  Seite 
geht.  So  ist  das  denominative  lappische  d,  t — Suomi’. 

Suomi  kerskaQta  „sich  rühmen,  prahlen-  = goargo-tet 
= magyarisch  körke-dik. 


B. 


• B in  Verbindung  mit  den  Vocalen  a (ä),  i,  u ( o ) ist  ein  im 
Mandzu,  Mongolischen  und  Sarnojedischen  geläufiges,  aber  auch  in 
den  übrigen  Sprachen  nachweisbares  Wurzelsuffix,  das  etymologisch 
auf  zwei  verschiedene,  wenn  gleich  äusserlich  bisweilen  in  einander 
fliessende  Ausgangspuncte  zurückzuführen  ist. 

I.  B mit  t,  und  erst  in  Folge  der  Weiterentwickelung  mit  secun- 
därem  a («),  u (o)  verbunden,  bezeichnet  die  währende  Thätig- 
keit  und  nimmt  vermöge  dieser  Bedeutung  Theil  an  der  Darstellung 
der  Zeitverhältnisse  in  der  Conjugation  des  Verbums  im  Mandzu, 
Mongolischen  und  in  den  sarnojedischen  Sprachen.  Seine  Grundlage 
bildet  die  Wurzel  Mandzu  J (bime) ‘)  „sein-,  welche  einen  blei- 
benden, den  Dingen  inhärirenden  Zustand  darstellt,  vgl.  mongolisch 
^ (bai^o)2)  „sein,  bleiben-  (s.  u.).  Seinen  Gebrauch  und  seine 

Formen  mögen  folgende  Beispiele  veranschaulichen : 

Samojedisch  (Jur.)jl3)  „Verstand-,  jl-bie*)  „klug-,  ji-be’au, 
ji-bi’eu  8)  „denken-,  jt-bergädm 3)  „wieder  klug  werden-  = 
Suomi  ymmärtää  — lappisch  En.  ibberdäd',  n.  ibmerdet,  s.  ibmärtet*) 
„begreifen-. 

Samojedisch  (Jur.)  ~adi 5)  „sichtbar“,  ~adi-beargädm  5)  „i ch 
zeige  mich-. 

Samojedisch  (Jur.)  mäg«)  „Noth“,  mägo-biedm,  mägo-bim  •) 
„arm  sein-,  mäg-obalu  6)  „arm  we rde n-. 

Samojedisch  (Ostj.)kä-m-bam7)  „ich  jage-,  kä-m-bakuam  7) 
„ich  erreiche-  von  kägam  7)  „jagen,  treiben-  = magya- 
risch hajt. 


*)  Kaulen,  Linq.  Mandseh.  inst.  §.47.  *)  Selirn  idt.  Lex.  p.  96,  c.  3)  Cast  re  n, 
Wort  d.  sam.  Spr.  p.  15,  a.  4)  l.önnrot,  Überden  Eu.  Dial.  p.  223.  5)  Caatrln,  Wort, 
d.  sam.  Spr.  p.  3,  a.  fl)  Ebendas,  p.  40,  a.  7)  Ebendas,  p.  111,  b. 
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Samojedisch  (Jur.)  ham-boilydm,  ham-balym,  ham-baergädm  J) 
„rollen“  = magyarisch  höm-pölyög,  hem-pelyeg  „rollen,  sich 
w älzen“,  hem-pereg  „sich  wälzen,  kollern“,  von  hauwa-dau, 
bawadau  3)  „rollen,  wälzen“. 

Mongolisch^  (kel-berikü)  3)  „sich  auf  die  Seite  neigen“ 


= Mandzu (kelfime)*)  id.  neben  mongolisch  (keldeikü)  5) 
'1  »I 

„schief  sein,  sich  nach  einer  Seite  neigen“. 

Mongolisch  ^ (^ol-bora^o)  6)  „sich  hin  und  her  drehen, 

<> 

r 


hin  und  her  rutschen“  (^olgho^o)  #)  „ru  tschen  = Suomi 


kil-pistiä  „ausglitschen“. 

Samojedisch  (Jur.)  haje-borgädm , hai-borgam  7)  „blinzeln, 
winken“  = magyarisch  hunyorog  „blinzeln“,  vgl.  Mandzu 


(^abtasame)  ®),  „cligner  les  yeux“,  von  samojedisch  (Jur.)  hä- 
jer,  haijer  7)  „S  o nn  e“,  (Ostj.)  kalmel,  kaimel,  kaimei 9)  (Jenis.) 
kiale  9)  (Kamass.)  khäwi,  kh£wi  °)  „hell“. 

II.  B in  Verbindung  mit  u ist  im  Mand&u  Exponent  des  Cau- 
sals  und  Passivs.  Rücksichtlich  der  Bedeutung  lässt  sich  bu 
mit  dem  Reflexivcharakter  u,  y des  Suomi  vergleichen,  welcher  als  t? 
im  Mordvinischen  das  Passiv  bildet.  Mit  Letzterem  kommt  bu  auch 
darin  überein,  dass  es  zugleich  die  blosse  Ausführbarkeit  der  Handlung 
(wie  das  lateinische  Suffix  bi-)  ausdrückt.  In  den  verwandten  Sprachen 
erscheint  bu  mit  vorherrschend  passiver  Bedeutung , welche  daher 
die  allgemeine  — Versetzung  in  einen  Zustand  — voraussetzt. 


*)  Cast  rin,  Wörtb.  «1.  sam.  Spr.  p.  8,  b.  a)  Ebendas.  p.  6,  a.  3)  Schmidt, 

Lex.  p.  ISO,  c.  4j  Amyot,  DicL  Tart.  Mantch.  111,  p.  11.  s)  Sc h midt.  Lex.  p.  151,  b. 

6)  Ebendas,  p.  168,  c.  7)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  6,  b.  •)  Amyot,  Dict. 

Tart.  Mantch.  I,  p.  419.  9)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  234,  a. 
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Mandzu  J (taka-bume)  *)  „faire  connaftre,  etre  connu“ 


■ i 


von  1 (takame) ‘)  «connaitre“. 


Mandzu  j*  (ghöto-bume)  *),  „faire  deshonneur  a ses 
< 

i> 

• i 

i 

ancätres;  etre  deshonord,  diffame“,  mongolisch 

% 

(ghoto-buri) *)„  Schande,  Schmach“  von  mong.  f (ghoto^o) 

1 

«9 

„verderben,  zu  Grunde  gehen,  zu  Schanden  werden“. 

Mandzu  f ’ (doso-bume)4)„pou voir  souffrir,  supporter; 

< 

i y 

■ ■» 

» 

< 

ordonner  de  souffrir“,  etc.,  mongolisch  { (tes-büri-lekü) J) 

i) 

r 

✓ 

- I 
* 

o) 

„ausdauern,  beharren,  Beschwerden  ertragen“  von 

Mandiu  f ' (dosome)  *)  „supporte r des  fatigues  ou  des  tra- 
< 

1 

% 

vaux  co nt i nue  1s“  = mongolisch  ^ (teskii)5)  „ertragen,  er- 
dulden“, tscheremissisch  (Ev.  Cb.)  turpem  = magyarisch  tür  id. 

Mandzu  f*  (dali-bume)  •)  „cacher,  3tre  cache“,  f’  (dali- 

✓ * 

i y o* 

• i 
% 

<• 

bun)  •)  „cache,  secret“  von  J ’ (dalime)  •)  „couvrir,  cacher“, 

• j 


*)  Amrol,  Dlct.  Tart.  Mantch.  II,  p.  172.  *)  Kbendas.  p.  475.  *)  Schmidt,  Lex. 

p.  205,  c.  4)  Amyot,  Diel.  Tart.  Mantch.  II,  p.  278.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  295,  c. 

6)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  II,  p.  204. 
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vgl.  mongolisch  (dalda)  *)  „verborgen,  heimlich,  ins- 
geheim“. 

Jakutisch  Ta.ia-6i.ip2)  „Raub,  geraubtes  Gut“,  Mandzu  ^ 


o- 

• i 


(tala-bume)  *)  „faire  confisquer;  6tre  confisque“  von  Mandzu 
| (talame)  3),  = jakutisch  Ta.iä2)  „rauben“  = türkisch -tatarisch 


. j 
- 

■> 


(tala^o)*)  „confisciren“, 


(talamaq)  2)  = mongolisch  : 
vgl.  magyarisch  tolvaj  „Dieb“. 

Im  Jakutischen  erscheint  ein  Suffix  6y.i,  6yl,  6il5),  das  einem 
mongolischen  II  (ghul)  gegenübersteht  und  daher  zu  bu  mit  activer 


Bedeutung  „machen“  gehören  mag. 

Jakutisch  MaHä-6bi.i5)  „dasHüten,  der  Hüter“  = mongolisch 
(managhul)  6)  „die  Wache“. 

*• 

» * 

C 

4J 


Endlich  erscheint  in  den  sainojedischen  Sprachen  ein  Suffix  bi= 
fi  = wy  (my),  das  zur  Bezeichnung  des  Präteritums  verwendet  wird. 


C («). 

Im  Magyarischen  und  Sainojedischen  Vertreter  eines  erweich- 
ten t,  im  Suomi  (ts)  für  c,  j,  im  Ostjakischen  bisweilen  für  £ stehend. 

Magyarisch  bon-czol  „zergliedern“  = samojedisch  (ostjakisch) 
pöcau,  p66äljam,  pö-talnam7),  (Kamass.)  phu-dulim,  phu-dlim 8) 
„auftrennen“. 

Magyarisch  mor-czol  „zerbrechen“  = Suomi  mur-taa=ostja- 
kisch  wyp-TeM,  id.9)tscheremissischpoder-tem10) „frango,  rumpo“, 
samojedisch  (Tawg.)  maru’äma  «*),  (Jen.)  moreebo  12)  „zerbre- 
chen“ (trans.),  von  (Jur.)  maru'am  <*),  (Jen.)morei’  ,2)„in  Stücke 
gehen,  zerbrechen“. 


4)  Schmidt,  Lex.  p.  207,  «.  2)  Böhtlingk,  Gramm.  §.  354.  3)  Amyot, 

Dict.  Tart.  Manlch.  II,  p.  178.  4)  Schmidt,  Lex.  p.  232,  c.  5)  B ö h tl  i n gk  , Gramm. 

§.  362.  6)  Schmidt.  Lex.  p.  209,  b.  7)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  167,  a. 

9)  Ebendas,  p.  190,  b.  9)  Castren,  Ostj.  Gramm,  p.  88,  b.  10)  Caslren,  Gramm. 

Tscher.  p.  69,  a.  * *)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  74,  b.  l2)  Ebendas,  p.  91,  b. 
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C (cs). 

Ein  im  Mandzu,  Mongolischen  und  Samojedischen  häufig  ge- 
brauchtes Suffix,  das  jedoch  nur  in  den  beiden  ersten  Sprachen  eine 
bestimmte  und  constante  Bedeutung  vertritt.  Im  Samojedischen  wech- 
selt c überhaupt  mit  t,  £,  t,  im  Magyarischen  mit  d,  im  Lappischen 
mit  s,  d bezeichnet. 

I.  Im  Mandz.ii  und  Mongolischen  die  I nten  s i tä  t der  al  s Ein- 
heit gefassten  Erscheinung.  Diese  Intensität  bezieht  sich  ent- 
weder a)  dem  Umfange  nach  auf  die  Summe  der  einzelnen,  nur  durch 
die  Stammwurzel  darstellbaren  Thätigkeitsäusserungen  oder  6 ) dem 
Grade  nach  auf  die  Stärke  der  die  Erscheinung  bedingenden  Thätig- 
keit,  wie  die  Vergleichung  folgender  aus  dem  Mandzu  entlehnten  Bei- 
spiele ersichtlich  macht: 

Mandzu  J (ul-cin)‘)„une  enfiladede  caches,  teile  qu'un 


m 


illier  de  caches  enfilees  ensemble“  von  f (ulime)i) 2)  „en- 


filer  des  caches“  =magyarisch  füz  „schnüren,  reihen.“ 

Mandzu  f (fete-cun)*)  „reproches  continuels,  medisance 


L 

( 


qu’on  fait  sans  cesse  ä tert  et  ä travers“  von  jf.  (feteme)  *) 


-4 

* 

<. 


„corriger,  reprendre  quelqu’un  de  ses  defauts“  = magya- 
risch fedd  „tadeln.“ 

Mandzu  (ul^i-dun)5)  „quifait  bien  une  affaire,  savant 


dans  quelque  chose“ 
comprendre“. 


von 


^(ul^ime)5) 


„savoir,  entendre. 


Im  ersten  Falle  entstehen  verba  complexiva,  im  zweiten 
intensiva.  Erstere  fehlen  in  denverwandten  Sprachen  und  werden 
durch  Frequentativbildungen  ersetzt.  Sonst  entsprechen  sich  formell 
mandzu-mongolisch  u = magyarisch  s (spr.  f)  = türkisch-tatarisch 


i)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mnntoh.  I,  p.  27i.  *)  Ebendas,  p.  231.  *)  Ebendas,  p.  154. 

Ebendas.  p.  1S3.  5)  Ebendas.  I,  p.  Z72. 
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(s)  = tscheremissisch  ^ = mordvinisch  (k)  s,  £e  ==  syrjänisch- 
wotjakiscb  e,  a = jakutisch- ostjakisch  c = Suomi -lappisch  (k)  s 
und  der  Vertretung,  nach  magyarisch  z (d),  lappisch  d,  samojedisch 
ä,£-el£  (in  Verbindung  mit  dem  perfectiven  £)  und  Suomi-syrjänisch- 
wotjakisch- tscheremissisch  1. 
a)  <5a  (de)  bezeichnet: 

1.  Collectiv  Mehrheit  der  Subjecte  oder  Objecte: 
zusammen...  In  dieser  Anwendung  wechselt  iL(6a,  de)  mit  (da, 
de),  (du),  a'(nu),  den  Exponenten  des  cooperativen  und  recipro- 
ken  Verbums,  unterscheidet  sich  jedoch  begrifflich  von  letzteren 

dadurch,  dass  diese  ein  Nebeneinander  als  Mehrheit,  jenes  ein 

/ 

Miteinander  als  Einheit  ausdrücken.  Ca  (de)  tritt  sowohl  an  Wur- 
zeln als  Noininalformen  und  erstere  gehen  seihst  gerne  in  eine 
Gerundivbildung  auf  (mongolisch)  -1  oder  (Mandzu)  -n  über: 

Zur  Erklärung  kann  man  das  mongolische  Mehrheitssufiix 

(dot):l>  (baja-dot) ‘)  „die  Reichen,  d ie  reichen  Leute“  von 

L 

|^(bajan)  «)  „reich,  Reichthum“  herbeiziehen  und  dieses  selbst 
mit  mongolisch  jj  (cuk)*)  „das  Ganze,  beisammen,  vereint  = 

samojedisch  (Jur.  Jen.)  tuku’3)  „all“  = türkisch  (eoq)  = 
magyarisch  sok  „viel“  verbinden. 

Mandzu  J (te-denae)*)  =*  | (te-nume)4)  „lorsque  le  com- 

. . q< 

* r 

munestassis“  1 (te-den-dume) s)  „s'asseoir  en  commun. 


^ • 
< 

1 


ensemble“  vonj^  (teme)  8)  „etre  assis,“  mongolisch  j"(saghul- 


dax°)  7)  ♦»zusammen  sitzen“  von  f (saghu^o)  «)  „sitzen.1 


*)  Schmidt , Lex.  p.  183,  c.  *)  Ebendas,  p.  332,  c.  *)  Castren,  WSrt.  d.  sam. 
Spr.  p.  190,  a.  4)  Amjrot,  Dict.  Tart.  Mantrh.  II,  p.228.  4)  Ebendas,  p.  229.  6)  Ebeu- 
das.  p.  239.  7)  Schmidt,  Lex.  p.  341,  a.  8)  Ebendas,  p.  340,  c. 
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Mand&u  J (ilin-dame)  *)  „et re  ränge  de  suite  et  debout 


i 

« 

• i 


von 


■ j 

✓ 

■» 


(ilime)  a)  „dtre  debout“. 

Mongolisch  t (selkü-cekü)*)  „sich  umsetzen,  durch  meh- 


rere Hände  gehen,  von  Einem  auf  den  Andern  gehen“. 

Mongolisch  (nogü-dekfl) 4)  „begleiten,  sich  mit  Jeman- 
dem verbinden“,  ‘4  (nögü-celdükü)  4)  „zusammen  beglei- 


ten, sich  zusammen  zu  Gefährten  verbinden“  von  ! 

(nogür)  4)  „Gefährte,  Freund,  Begleiter“  (magyarisch  seged), 
sarnojedisch  notkam5)  „begleiten“. 

Mongolisch!  (Jugi-ca^o)  6)  „sich  verständigen  zusam- 


men, einträchtig  sein“  von  ^ (£ugix°)  7)  »sich  schicken, 

passen,  wohl  bekommen“,  Suomi  sopua,  magyarisch  illik. 

Mongolisch  | (dogha-daj^o)  8)  „die  Rechnung  machen. 


i 


zusammen  rechnen“  | (dogha)  •)  „Zahl“  | (doghala^o)  *) 
„zählen“.  i. 


c 

% « 
»* 


■ I 

4 

*> 


*)  Amyot.  Dict.  TarL  Mantoh.  II,  p.  161.  *)  Ebendas.  p.  160.  3)  S ch  m i d t , Lex. 

p.  349,  b.  4)  Ebendas,  p.  95,  c.  5)  Ca  streu,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  143,  a. 

6)  Sc  h in  id  t , Lex.  p.  303,  b.  7 ) Ebendas,  p.  308,  n.  8)  Ebendas,  p.  249,  b.  v)  Eben- 

das. p.  249,  a.  • 
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Mongolisch  : 


1 

- 

I 

- 

a> 


(teine-dekii)  ■),  „einen  Streit  oder  Wett- 


streit anfangen“  = Mandzu  f (tem-seme)2)  „se  disputer  äqui 


a u r a 1 a chose,  so  q u e r e 1 1 e r , v o u I o i r f e in p o r t e r. w 

Mongolisch  % (Jur-ceme)  3)  „sc  revoltcr,  contredire' 


l 

- * 
• 1 


mongolisch  ^ (jürigu-dekfl) *)  „sich  widersetzen.“ 


2.  Die  Intensität  der  Thätigkeit.  In  dieser  Bedeutung 
schliesst  sich  d an  das  intensive  t,  (ostj.)  samojedisch  U,  sowie 
an  das  intensiv-properativ  4 = s etc. 

Mandzu  j?  (bai-came)  5)  „demander,  sin  form  er  “ = mon- 


- 

■ 1 


golisch  JP  (bai-cagha^o) «)  „nach  fragen,  nach  suchen,  sich 


i- 

i- 


nach  dem  Dasein  oder  d ein  S tand  einer  S a che  erkundi- 
gen,“ samojedisch  (ostj.)  pel-tam,  pere-tam* 7),  „suchen“,  magya- 
risch fürkesz,  „h  er  um  suche  n,  spähen“  von  samojedisch  (ostj.) 
peap,  perap  7)  „suchen“  — Mandzu  ^(baime)  8),  vgl.  syrjänisch 

i . 

kor-ea  9)  „ijuaero“  (amissum)  = magyarisch  kere-s  „suchen.“ 
Mandzu  £ kai-dame)  ,0)  „crier,  crier  a lerte“, mongolisch; 


(Xa,gipaX°)  n)  »schreien“,  syrjänisch  gorza  ia)  „clamo,  voci- 
feror“,  Suomi  karjua;  vgl.  npiiiaTb. 


»)  S c h m i d t , I.cx.  p.  242,  Ii.  2)  A m y o t , Diel.  Tart.  Mantch.  II,  p.  239.  3)  Eben- 

das. p.  519.  4)  Schmidt,  Lex.  p.  316, n.  s)  Amyot,  Diel.  Tart.  Mantch.  I,  p.  318. 

8)  Schmidt,  Lex.  p.  97. 1».  7)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  133,  a.  8)  Amyot, 

Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.513.  9)  Castren  , KL  («ramm.  Syrj.  p.  144,  a.  I0)  Amyot, 

Dict.  Tart.  Mantch.  1,  p.  330.  * 1 J Schmidt,  Lex.  p.  123,  a.  12)  Castren,  Kl. 

Oramm.  Svrj.  p.  140,  a. 

Sitzh.  d.  phil.-hist.  CI.  XXII.  Bd.  I.  Hfl.  ft 
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Mongolisch  rl  (ergi-eekü)  ')  „ begreifen,  verstehen“ 

i 

(eri-eekii)  -)  „sich  besinnen,  sich  ins  Gedacht n iss 
rufen“. 

Mandzu  J*(a-eame)3)  „et re  eil  presence,  etre  uni“,mord- 

l 

vinisch  aseems  (Ev.  Üb.)  „sein,  sich  befinden“,  Suomi  asua 
„£ich  aufhalten,  wohnen“,  lappisch  assat  „bosactte  sig4) 
von  Aino  /f  Jjf  ^ (ogai)  5)  „wohnen“. 

Mandz;u  d?  (uk-came)5)  „tomber“,  syrjänisch  u-#a#),  „labor. 


i 


cado“,  tscheremissisch  va-zam  (vaa-zam)7 8),  „labor,  elabor“, 
magyarisch  e-s  „fallen“,  samojediseh  (Kamass.),  ü-zülam  s)  id., 

(Jur.)  monaju9),  Jen.  monuebo10 *),  (ostj.)  popelam"),  mongolisch  « 

- 
- 
- 
d 

(una^o)  12),  „fallen,  stürzen“,  Suomi  pu-toa  id.  jakutisch  oijy-T 
(ox-xaßy h)  1 3)  „einfallen“. 

Mandzu^’  (gila-came)  u)  „lorsqu'on  a des  inuuie- 

l 

* • 

• \ 

t u d e s“ , mongolisch  f (^alaghu-ca^o)  »3)  we  r h i t z t sein. 


innere  Hitze  haben“,  von  (/alaghun)  16)  „heiss,  Hitze“. 

1 


Schmidt,  Lex.  p.  32,  c.  2)  Ebendas.  p.  32,  I».  s)  A in  jro  t , Diel.  Tart.  Mautch. 

I,  |».  27.  4)  Stockfleth,  Norsk-Iapp.  Ordb.  p.  104,  a.  5)  Pfi  z in  a i c r,  Krit.  Durchs, 

p. öft.  6)  A in  y ot,  Dict.Turl.  Mailich.  I,  p.2G7.  ~)  Ca  »I  reu,  El.  Gramm.  Syrj.  |>.  162,  a. 

8J  Castren,  Grainin.  Tseher.  p.  74,  a.  9)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  ISO,  a. 

,0)  Ebendas.  p.  41.  I».  **)  Ebendas.  p.  06,  h.  *3)  Ebendas,  p.  168,  a.  *3)  Schmidt, 

I.ex.  p.  44, 1».  Böhtlingk,  Lex.  p.  20,  I».  ,5j  Amvol,  Diel.  Tart.  Mantch.  III. 

p.  60.  ,6j  Schmidt,  Lex.  p.  135,  c. 
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Mandzu  < 


^•e 


(^oila-came  *),  „regarder  de  tous  cotes,  eil- 


- J 
l 


haut,  eil -bas,  a droite,  ä gauche“  (xoilalame)  *)  „tour- 


ii  e r 1 a t e t e p o u r v o i r q u e 1 q u e c h o s c“. 

Maudzu  t (senggu[v]e-i5eme)  2),  „avoi  r la  peur  dansde 


v ent  re“,  £ (senggu[v]eme)  3),  „craindre,  avoir  peur* 


b)  Ci,  d.  c(a)-|-  i bezeichnet  eine  über  eine  Summe  vonTheilen 
sieb  erstreckende,  und  darum  fortgesetzte  Thätigkeit.  Rücksicht- 
lieb  der  Vertretung  in  den  verwandten  Sprachen  kommt  ei  mit  ca 
überein. 

Mundzu  f*  (kam -ebne)  *) , „faire  plusieurs  affaires. 


* 1 
1 
✓ 

* ^ 


plusieurs  choses;  etre  Charge  de  plusieurs  affaires; 
mettre  plusieurs  choses  dans  un  meine  lieu“,  mongolisch 
■T  (^amdu)  5),  „zusammen“. 

■i 

Mand&u  ^(ker-cime) 6),  „depecer  un  animal  qu’on  a tue, 

le  couper  par  morceaux“,  mongolisch^  (ker-cikü) 7),  „in 

% 

Stücke  schneiden,  zerschneiden“. 

Mongolisch  “J  (kül-dikü)  8)  „die  Füssezusam menlegen 


(beim  Liegen  oder  Sitzen)“,  von  (kül) »)  „Fuss“. 


*_)  Ainyot,  I)icl.  Tort.  Maiitch.  I,  |».  437.  *)  Ebendas.  II,  j>.  49.  3)  Ebendas, 

p,  48.  4)  Ainyot,  Dict.  Tarl.  Mnntch.  I,  |».  361.  5)  Schmidt,  Lex.  p.  134,  c. 

®)  A m y ot,  Dict.  Tart.  Mantch.  III,  p.  7.  7)  Schmidt,  Lex.  p.  133,  a.  8)  Schmidt, 

Lex.  p.  138.  a.  9)  Ebendas,  p.  183,  h. 

8 * 
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Boiler. 


Mongolisch  ^ (tör-cikü)  >)  „abreiben,  ausreiben“,  ina- 

i 

gyarisch  dür-zsöl  „reiben,  frottiren“. 

Mongolisch  ‘4  (nija-di^o)  2)  „reiben,  zerreiben“,  syrjä- 


niscb  nira-la  *)  „tero,  frieo“,  Suomi  hieroa,  id. 

Mongolisch  4 (ija-di^o)  *)  „gerinnen,  dick  werden-. 


Suomi  juosta  (juoksen). 


Mongolisch  < 


(ughu-ci/o) 5)  „schlürfen,  schlürfend 


essen  oder  trinken“,  < (ughuyo)fi)  „trinken“,  magyarisch 


< 

- 

- 


szürcsöl  „schlürfen“. 

Mongolisch  ^ (iskii-dikü ) ’)  „fo  r t w a h reu d oder  o ft  li  i n- 

i 

ter  einander  aus  sch  lagen“,  4 (iskülekü) ’)  mit  den  Hin- 


te r f ii  s s e n ausschlage  n“. 

c)  Die  Verbindung  e(a)  -f-  u (2>  du)  ist  auf  Denominative  be- 
schränkt, deren  Nominalnonnen  mit  (dun)  gebildet  sind.  Sie 
bezeichnen  die  zur  Gewohnheit  gewordene,  inhärente  Thätigkeit. 
Mandzu  *$•  (gusu-dume)  s)  „etre  tres  triste,  tres  en- 


- 1 

Jy 


nuyeux“,  mongolisch  J (küsigün)  B)  „widerwärtig,  miss- 


fällig, zuwider“. 


*)  Schmidt,  Lex.  |*.  20*2.  b.  2)  Ebcndu«.  90,  b.  3)  Caatren,  EL  Gramm. 
Syrj.  |>.  l'iO,  a.  4)  Schmidt,  Lex.  p.  41,  c.  5)  Ebendas.  p.  49,  b.  ®)  Ebendas, 
p.  48,  c.  7)  Ebendas.  p.  42.  e.  A m y <»  t,  Dict.  Tart.  Mantch.  III,  p.  106.  9)Schmidt, 
l.ex.  p.  189.  b. 
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Mand&u  X.  (e^c-c{ume)  *)  „dire  eu  ca  c bette  du  mal  de 


quelqu'un,  mödire,  ca  lomnier“,^,  (e^e)  2)  mauvais  me- 
chant,  malin“  = Suomi  paha. 

II.  Wenn  in  den  angeführten  Bildungen  ö als  organisch  zu  be- 
trachten ist,  so  muss  es  in  folgenden  Fällen  als  Vertreter  von  d (di) 
und  seinen  Entwickelungen  angesehen  werden: 

a)  In  den  magyarischen  Deminutiven  auf  cs  - 1 entsprechend  den 
Deminutivbildungen  auf  jakutisch  -nax,  -*iäx,  -«iox,  -4Öx,  türkisch- 
tatarisch Jp-  (-caq),  jAo-  (-cek)3):  lep-esel  „langsam  gehen 

oder  schreiten“,  köhc-csel  „hüsteln“  (s.  d.  II.). 

Vergleiche  wegen  des  Überganges  d = cs  statt  J,  der  sich  übri- 
gens in  allen  hieher  gehörigen  Sprachen  findet,  türkisch 
(injetmek)  4)  „offenser,  toucher“  mit  magyarisch  incseleg 
„necken“. 

In  den  Matidzu  -mongolischen  Uellexiv  - Bildungen , wenn 
dem  d ein  Guttural  vorausgeht: 

Nandzu  ‘1  (fak-dame) 5)  „se  fendre,  sediviscr,  sedis- 


• i 


perser“,  mongolisch  3 (uk-cu)  •)  „gespalten,  geborsten; 


lisch 


Bruch,  Biss“,  sainojedisch  (ostj.)  pahajap7)  „spalten“,  Suomi 
pako  „Spalt“. 

Mongolisch  ^ (bük-cüikü)8)  = (bük-düikü)8)  „sich  bücken. 


sieh  krümmen,  in  gekrümmter  Stellung  stehen“,  Mandzu 
„:>  (buk-dame) 9)  „plier,  mettre  en  rouleaux“,  türkisch 


■ ■» 

j. 


(bökmek)  10)  „plier,  flechir.  courber“. 


*)  Amrot,  Dict.  Tart.  Mnntcli.  1,  p.  115.  2)  Kbendas.  p.  114.  Kieffer  et 

(i.  1,  p.  107,  ».  4)  Böhtli  ii  pk  Gramm.  §.  SIS).  5)  Amrot,  Dict.  Tart.  Manlch. 

III,  p.  149.  •)  Schmidt,  Lex.  p.  SO,  c.  7)  Castren,  Wörter!»,  d.  «am.  Spr. 
p.  165,  a.  8)  Schmidt,  Lex.  p.  121.  a.  91  Amrot,  Dict.  Tart.  Mantcli.  I,  p.  588. 
“>)  Kieffer  et  B.  L p.  245.  a. 
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Roller. 


Mongolisch  ^ (nk-di^o)1)  = * (ak-dui^o)  ’)  „si ch  ver kör- 

i 

zen,  zusammenschrumpfen“,  (aXor)2)  «kurz,  niedrig“. 


< 

o 


7)  In  den  Mandzu-Formen  auf  wenn  dieses  Suffix  dem  co- 
operativen  e entspricht: 


Mandzu 


^ (to-dime) 3) 
£ 


„sortir“,  mongolisch 


|^(daghan),  Ab- 


lativexponent , jakutisch  xagw-c  (Tax-cadbm) *)  „hin ausgehen, 
hervorkommen“,  ostjakisch  Tln-^eM  5)  „herausgehen“,  tsche- 
remissisch  läk-täm  8)  „aheo“,  Suomi  Ifth-da'  „Weggehen,  abrei- 
hen,“ samojedisch  (ostj.)  tandai),  tan^ai)  7)  „ herausgell en“, 
mordvinisch  (Ev.  Cb.)  li-sems  „hervorgehen“. 

In  den  türkisch-tatarischen  und  finnischen  Sprachen  erscheint 
d ferner  statt  eines  Zischlautes  hinter  Liquiden,  die  selbst  fort- 
fallen  können : 


Magyarisch  fecskend  „spritzen“,  Suomi  pirskua  „verspritzt 
werden“,  Mandzu  4 ffusume)8)  „arroser,  jcter  de  l’eau  sur 


',  Mandzu  ^ (fusume) 8)  „ a r r 
£ 


quelque  chose  avec  la  bouche“,  mongolisch  j (üsürkü)  9) 


T 

S> 


„spritzen,  aufsprudeln“,  jakutisch  uc  ,0)  „spritzen,  be- 
spritzen“, wotjakisch  pazalo  n)  „besprengen“. 

Türkisch -tatarisch  J^>-\  (a-dmaq)  *»)  „ou  vrir“  — tscheremis- 
sisch  paddam  ,3)  „aperio“  = ostjakisch  nyH,v*ceMu)  „öffnen“ 
= mordvinisch  (Ev.  Cb.)  panzems  = jakutisch  ac  ,5)  „öffnen, 
losdecken“  = Suomi  avasta  (avase)  „öffnen“,  — eine  Intensiv- 


*)  Schmidt,  Lex.  p.  8,  b.  *)  Lbendas.  p.  I»,  c.  3)  Am  vol,  Dict.  Tart.  Mantch. 
II,  p.  294.  4)  Böhtlingk,  Lex.  p.  90,  a.  5)  Castren,  Ostj.  firamm.  p.  99,  a* 
®)  Castren,  Gramm.  Tacher.  p.  GO,  a.  “)  Castren.  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  US.  b. 
®)  Amvot,  I)ict.  Tart.  Mantch.  III,  p.  197.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  78,  b.  *°)  Bfiht- 

lingk,  Lex.  p.  33,  a.  **)  Wied  (‘manu,  Wolj.  Gramm,  p.  322,  a.  ,5)  Kieffer 
et  R.  I,  p.  10,  b.  ,3)  Castren,  Gramm.  Tscber.  p.  08,  a.  ,4)  Castren,  0»tj. 

Gramm,  p.  94.  a.  1S)  Rübtling’k,  Lex.  p.  11,  b. 
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Properativ-Bildungaus  Suomi  ava  „offen“  = jakutisch  ana  — mon- 
golisch 4 (angghai)  *)  id. 


Endlich  erscheint  c als  Ableitungselement  dialektisch  im  Samb- 
jedischen  statt  t,  4,  d,  im  Lappischen  statt  s. 

Ch  = x. 

Die  in  den  hochasiatischen  Sprachen  gebräuchliche  Aspiration 
des  k wird  am  füglichsten  im  Zusammenhänge  mit  Letzterem  aufge- 
führt. Hier  folgen  einige  Beispiele  aus  dem  Mandzu,  in  denen  y 
unorganisch  für  gh  (ff)  steht: 

(x°- 


Mnnd&u  i'''(zöl-Zanic) 2)  „voler,  piller“,  mongolisch 

• J 


laghai)  3)  „Diebstahl,  Raub“. 

Mandzu  (xir-j(ame)  *)  „faire  raccourcir  ou  couper 

q u e I q u e c h o se  q u i e s 1 t r o p 1 o n g“,  mongolisch  ä*  (kir-gha^o) 5) 

*- 

- 

- 

i> 

„sc h eeren“,  jakutisch  Kbipui  6)  „zu  sch  neiden“. 

Mandzu  £ (usi-yijeme)  7)  = jf  (u-kijeme) 8)  „boire. 


prendre  quelquc  chosc  de  liquide“,  mongolisch  J (u-ghu^o)*) 


„trinken“,  samojcdisch  (ostj.)  fitkuam  ,0)  „trinken“,  von  iit 
„Wasser“. 

Mandzu  f<(xas'~X*,ne)  **)  — f (kosi-ximcV2)  »chercher  ä 


% 


savoir  tont  ce  qui  se  passe,  et  re  curieux“,  mongolisch 


*)  S c li  m i d t.  Lex.  |>.  2, 1».  *)  A m v u f,  l>icl.  Tart.  .Maiitch.  I.  p.  2>03.  3)  S o li  m i il  t. 
Lex.  |».  107,  li.  4)  Amyot,  l>iet.  Tart.  Mailich.  III.  p.  80.  6)  Seit  midi,  Lex.  p.  128.  n. 

fi)  Rnhtling'k,  Lex.  p.  64,  a.  ")  Amyot,  Riet.  Tart.  Mantch.  I.  p.  234.  8)  Khrndas. 
I».  246.  9)  Schmidt,  Lex.p.48,c.  10)  Cmtren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  110,  d. 

“)  Amyot,  Diel.  Tart.  Mantch.  1,  p.  383.  l?)  Khendas.  p.  424. 
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Boiler. 


£ (XaiX°)  0 «erforschen,  nachforschen,  untersuchen“. 

t ' * 

magyarisch  kur-käsz  „ausforschen“. 


D. 


Der  geläufigste  und  vielbedeutigste  von  allen  Wurzelexponenten 
bezeichnet : 

I.  Im  Mandzu,  Mongolischen,  Ostjakischen  und  Magyarischen 
Mehrheit  der  Thätigkeitsäusserungen,  deren  Summe  die  Aussage 
bildet.  Je  nachdem  diese  Mehrheit  auf  die  neben  einander 
wirkenden  Subjecte  oder  auf  das  Wechselverhältniss 
zwischen  Subjectund  Object,  oder  auf  die  Z a h 1 der  von  der 
Thätigkeit  getroffenen  Objecte  oder  die  Wiederholung  der 
Thätigkeit  überhaupt  bezogen  wird,  entstehen  Verba  cooperativa, 
reciproqua  und  frequen tativa.  In  den  verwandten  Sprachen 
erscheinen  als  Vertreter  zum  Theil  die  dem  c entsprechenden  Expo- 
nenten^^) türkisch-tatarisch,  e jakutisch,  As  mordvinisch,  £(el)3 
samojedisch  (ostj.),  / lappisch  (neben  d),  Suomi,  syrjänisch,  wot- 
jakisch  und  tscheremissiseh.  In  dieser  Bedeutung  fällt  d wahr- 
scheinlich mit  dem  Stamme  des  magyarischen  tö-bb  „viel“  zusam- 
men. Vergl.  Manzu  (udu)  *)  „combieu“  $ (iidudu)  *)  „beau- 


4 

« 


<*> 


coup,  so  uv  ent,  plusieurs“. 

1 . Verba  cooperativa.  Sie  bezeichnen  Mehrheit  der  in  der 
Thätigkeit  concurrirenden  Subjecte.  Im  Mandzu  und  Mongolischen 
nimmt  das  cooperative  Verbum  zwar  regelmässig  den  Vocal  *•  («,  «) 
zu  sich,  aber  der  Exponent  des  cooperativen  Verbums  wechselt  häufig 
— im  Mandzu  sogar  vorherrschend  — mit  dem  des  reciproken  und 
auch  die  verwandten  Sprachen  halten  beide  nicht  aus  einander;  vgl. 
das  türkisch-tatarische  u'*>-  (us,  ys,  is),  jakutisch  bic,  ic,  yc,  yc  und 
das  Suomi  frequentalive  /,  welche  insgesammt  allen  drei  Bedeutungen 
entsprechen.  Umgekehrt  erscheint  die  Form  mit  •*  (a,  ä)auch  in  reci- 
proker  Bedeutung.  Die  Stammform  erhält  hierbei  die  Endung -u  (/). 


J)  Schmidt,  L«x.  |>.  125,  si.  *)  Amvol,  Dict.  Tart.  Mantcli.  I,  p.  228. 
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Mandzu  i?  (urul-dcme)  <)  „1  o rsque  plusieurs  c h e va  u x 


co  u re  nt  ensemble“,  mongolisch  y< 


(urul-da^o) 2)  „s  i c h m ü h c n. 


wetteifern,  Wettrennen“. 

Mongolisch  rj  (crgil-dekü)  *)  „sich  zusammen  um  etwas 


drehen“,  von ^ (ergikü)  3)  „sieh  drehen  (um  etwas  herum)“ 
= jakutisch  äpii  id. 

Mongolisch  Jj1  (budal-da^o)4) „sich  gegenseitigmit Feuer- 

<9 

gewehr  beschiesse n“,  vonJ*  (buda^o)  „mit  Feuergewehr 

« 

* 

s chi  e sse  n“. 

2.  Verba  r e c i p r o <j  u a.  Hier  ergänzen  sich  Subject  und  Ob- 
ject gegenseitig,  indem  sie  die  Rollen  wechseln.  Die  hierher  gehö- 
rigen Bildungen  verbinden  A'  (d)  regelmässig  mit  ^(m).  Das  Mandzu 
verflüssigt-*}'  (z/m),  den  Exponenten  desReciproks,  hinter  der  Gerundiv- 
endung -n  des  Stammes  zu  <.  (w),  lässt  aber  das  eine  <.  (zz)  unbe- 
zeichnet.  Häufig  steht  ^ (du)  auch  im  Sinne  des  Cooperativs.  Der 
Mehrheitsexponent  d ist  hier  mit  der  Gemeinschaft,  Aino  («)  5) 
coinbinirt,  wenn  dieser  nicht  an  sich  die  vollere  Form  besass. 

Mandzu  £'9(ghosin-dume)#) „s’entr’aimer,  s’aimer  mutuel- 


< 

• i 

j. 


lement“,  von  £ (ghosime)  6)  „ a i m e r tendrement“ 


»)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  2S1.  Schmidt,  Lex.  p.  3«,  b.  *)  Eben- 
das. p.  32,  c.  4)  Ebendas,  p.  119,  a.  s)  Amyot.  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  436. 
Ä)  Mizmaier,  Über  den  Han  der  Aino-Sprache  in  den  Sitzun^sher.  Bd.  VII,  p.  452. 
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Holler. 


Mongolisch  (haril-duyo)  ')  „kämpfen,  r i n g e n,  s i e h 

1i 


i 


balgen“,  von  ,?  (harilayo) 3)  „fest  ergreifen,  fortwährend 


anfassen“,  ,t*  (bari^o) 2)  „fassen“,  vgl.  magyarisch  küz-d 

✓ 

* 

- 

b 

„ringen“  = türkisch-tatarisch  jX*i^^(giirüsmek  = kürüsmek)  s) 
„lütter“  und  ? Man  dz,  u (ydrgimc)4)  „tournerqulque  chose 

dans  ses  mains,  s’exercer  ä une  espece  de  lutte“. 

Ostjak  isch  Taa-^ew5)  „za  n k en“,  magyarisch  czivo-dik„z  a n ken, 
streiten“,  türkisch  (degismek)6)  „se  quer  eil  er“, 

?Mandzu  | (too-nome)7)  „s  equ  ereile  r,sediremu  tu  ellement 


< 

- ^ 

S% 


des  injure's“.  Vgl.  in  Bezug  auf  das  Suffix  mongolisch  (kerel- 

4 

■ i 

. 

o> 

dekü)8)  „sich  zanken“  und  Suomi  riittellä  id. 

Magyarisch  fog-ad  „weiten“,  türkisch  (üj-üsmek)9) 

„parier  e n sem hie“. 

Mandzu  4 (ok-doine)  *•)  „r  e n c o n t r e r (se  dit  des  soldats  etc.) “ 

11 

J* 

= mongolisch  (uk-duyo)11)  „begegnen,  entgegenkommen“, 

4 

•4' 

c 

- 

b 

magyarisch  iit-küz  (t  wegen  k)  „treffen“. 


*)  Schm  idt,  Lex.  p.  102,  a.  * ) Ebendas.  101,  c.  3)  Kicffcr  cl  II.  II,  p.  037.  a. 

4)  Ainyot,  Dict.  Tarl.  Mantcli.  I,  p.  500,  5)  Oastrcn,  Oslj.  Uramin.  p.  100.  I*. 

®)  Kieffer  et  lt.  I,  p.  383,  b.  *)  Ainyot.  Dict.  Tarl.  Mailich.  II,  p.  273.  H)  Srlimi.lt, 

I.ex.  p.  152,  a.  9)  Kicffcr  rt  H.  I,  p.  122,  n.  >“)  Ainyot,  Dict.  Tart.  Mantcli.  I, 

p.  200.  **)  Schmidt,  Lex.  p.  30,  a. 
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Magyarisch  tap-ad  „h  a f t e n“,  türkisch  (jap-ismaq)  ’) 

,$‘attacher,  se  coller“,  syrjänisch  syb-da *)  „adhaer eo“. 
Mongolisch  j*  (^odalduxo)  s)  „verkaufen“,  Mandzu 


, ) 
c 

■ i 


(^oda)%)  „esp  e ce  de  commerce  q u i se  fait  en echangeant 
une  marchandisc  c untre  P autre“. 

3.  V e r b a frequentati v a.  Die  Thätigkeit  erstreckt  sich 
über  eine  Summe  von  Objecten  oder  wiederholt  sich  überhaupt.  -A-  (d) 
verhält  sich  rücksichtlich  des  Vocals  *•  (a,  ä)  wie  das  Cooperativ. 

Mandzu  Y (ilghan-dume)5)  „savoir  mettre  une  di  ffcrencc 


entre  chacun“,  von  mongolisch  .3  (ilgha^o)6)  „unterscheiden. 


Unterschied  machen“. 

Mongolisch  (Jalghal-da^o) 7)  „zusammen  an  reihen,  an- 

■i 


knüpfen,  eins  zum  andern  t h u n “,  von  mongolisch  *1  (Jal- 


- 1 
i- 


gha^o) 7)  „a n r ei h en , anknüpfen“  = Mandzu  \ (^algijame)  e) 


„ajouter  quclque  chose  de  plus,  au  gm  ent  er“,  jakutisch 
ca.irä 9)  „ansetzen“  = tatarisch  (ialghamaq) 9)  = Suomi 

jatkata(aus  jatkaV=d), magyarisch  tol-d  „anstücken,  ansetzen“. 


*)  Kieffer  »*t  B.  II,  p.  1‘24‘2,  l>.  *)  Cn streu,  El.  Gramm.  Syrj.  |».  1,'J8.  a. 

Schmidt,  Lex.  p.  173,  b.  4)  Amrot,  Dict.  Tart.  Manlch.  I.  p.  488.  5)  Amrot, 

I)ict.  Tart.  Manlch.  I,  p.  170.  6)  Schmidt,  Lex.  p.  30,  a.  r)  Schmidt,  Lex.  p.  207.  c. 

»)  Amyot,  Dict.  Tart.  Manlch.  II,  p.  407.  9)  ßöhllingk,  Lex.  p.  137.  a. 
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Roll  er. 


Magyarisch  sze-d  „sammeln“,  türkisch-tatarisch 
(dü-sürmek) ‘)  „cueillir,  rassemblcr“,  mongol.  ^ (tegükü)2) 

„pflücken,  auflesen“,  samojedisch  (ostj.)  takkannap  *)  „sam- 
meln“. 

II.  Das  Deminutiv  zum  Ausdrucke  einer  nach  und  nach  fort- 
schreitenden Erscheinung,  im  Magyarischen,  Ostjakischen,  (Ostj.) 
Samojedisehen  und  Tscheremissischen  (t).  In  den  verwandten  Spra- 
chen erscheint  entweder  die  Erweichung  4 (samojedisch),  5(Mandzu, 
mongolisch,  samojedisch,  vgl.  c II.  a)  oder  1 (ost-  und  westfinnisch). 
Gewöhnlich  ist  der  Exponent  des  Demiuutivs  mit  einem  continuativen 
oder  frequentativen,  auch  wohl  beiden  zugleich  combinirt  (r£,  I£,  Id 
Mandzu , mongolisch,  samojedisch  und  tscheremissisch , d-1  (vgl. 
Suomi  tcl)  d-g-l,  d-k-I,  d-z,  d-s  magyarisch).  Zur  Bedeutung 
des  Exponenten  vergleiche  man  samojedisch  (Tawg.)  tanua\  tanuay*), 
(Jen.)  tenne 4),  (ostj.)  tanakay  *).  (für.)  lano,  lanu,  klein,  wenig. 

Magyarisch  lep-del  — lep-csel  „langsam  schreiten“  von 
ep  „schreiten.“ 

Magyarisch  szöl-dogäl,  „oft  aber  nicht  viel  sprechen“. 

Samojedisch  (Ostj.)  äm-dilday,  ämde^ak1),  „ein  wenig 
sitzen“,  von  amdak  5),  „sitzen“. 

UI.  Den  Zustand,  in  den  der  Träger  der  Erscheinung 
tritt  (v  er  bum  inchoativ  um),  oder  in  dem  er  sich  befin- 
det (verbuni  inessivum).  In  Verbindung  mit  dem  reflexiven  i’ 
entsteht  der  Passiv-Reflexivcharakter  d-i’(k).  Neben  d(t)  erscheinen 
auch  seine  Entwicklungsformen,  Suomi  s,  ’,  syrjänisch-wotjakisch  #, 
türkisch-tatarisch  ,J  (j).  Die  inchoative  Bedeutung  ergibt  sich  aus 
dem  Wechsel  zwischen  d und  dem  imperfectiven  g (y),  namentlich 
im  Samojedisehen  und  Magyarischen:  for-og,  „sich  wenden, 
drehen  (d.  h.  in  der  Wendung  begriffen  sein,  imperfectiv)“,  for- 
gat,  „machen,  dass  diese  fortwährende  Wendung  statt- 
findet“, aber  for-dit  „übersetzen  (machen,  dass  die  Wendung 
beginnt)“,  in-g  „wanken  (in  fortwährender  Bewegung  sein)“, 


l)  Kieffcr  et  11.  I,  |».  ää4,  b.  2)  Schmidt,  Lex.  p.  34t,  b.  3)  Ca  st  reu. 

Wärt.  (I.  »am.  Spr.  |».  144.  a.  4)  Cnslreu.  Wärt.  »1.  saut.  Sj>r.  p.  U03.  b.  5)  Kbeüdas. 

p.  101,  n. 


Digitized  by  Google 


Die  Wurzelsuffixe  in  »len  ural-altaischen  Sprachen. 


125 


in-dft,  „machen,  dass  die  Bewegung  eintritt“,  mongo- 
lisch J (kündürekii) ‘).  „in  Bewegung  sein“,  ln  dieser  inchoa- 


i 

i 


tiven  Bedeutung  fällt  d mit  dem  inchoativen  I (s.  dieses)  zusammen. 
Die  ural-altaischen  Sprachen  bilden  ferner  durch  d (t  und  seine 
Vertretungen)  — den  Charakter  des  Locativs  und  Exponenten  der  in 
der  Ausführung  begriffenen  Handlung  im  Ugriseh-Osfjakischen  und  in 
türk.  Dialekten  so  wie  der  Wurzel  des  türk.  (durmaq)  „rester, 

demeurer,“  = jakutisch  Typ,  „stehen,  weilen,  sich  befinden“ 
(Stamm  M and  zu  f (te-me)2)  „e  t r e a s s i s,  d e m e 11  r e r“)  — 

das  verbum  inessivum.  Ein  grosser  Theil  der  Ableitungen  ist 
denominativ. 


Magyarisch  daga-d , „ans c h w e 1 1 e n jakutisch  Aa5"Aai*  3)> 
„stark  sch  wellen“,  mongolisch  j}  (dög-döikü) *),  „sich  heben, 

1 

sich  wölben,  sich  aufthürmen“,  Mand&u  (dug-du^un)  5), 


X*  • 

d 


„gonfle“,  vgl.  syrjänisch  puk-ta  «),  „tum esc o = tscheremissisch 
pualarn  7),  id. 

Mongolisch  ^ (deg-dekü)  8),  „sich  erheben“,  Mandzu  i 

(teg-deme)  9),  „nager,  sur  nager,  voler“,  lappisch  edggidet ,0) 
„reise  sig“. 

Mongolisch JP(bög-döikü)n),  „sich  bücken,  sich  krümmen. 


•)  Schmidt,  Lex.  p.  179,  h.  *)  Amyot,  Dict.  Tart.  Manteh.  II,  p.  239. 
Rohtlingk,  Lex.  p.  114.  a.  4)  Schmidt,  Lex.  p.  284,  c.  6)  Amyot,  Dict. 
Tart.  Manlch.  II,  p.  1127.  fl)  Castren,  El.  (immm.  Syrj.  p.  153,  1>.  r)  Castren, 
Gramm,  Tschcr.  p.  09.  a.  8)  Schmidt,  Lex.  p.  270,  a.  9)  Amyot,  Dict.  Tart. 
.Manlch.  II,  p.  253.  ,0)  Stock  Fleth,  Norsk.  La]>p.  Ordb.  p.  551,  b.  * 4 ) Schmidt, 
Lex.  p.  121,  h. 


12« 


Boiler. 


in  gebückter  Stellung  stehen,“  Mand&u  4>*  (bukdame) 1), 


„plier,  inettre  eu  rouleaux,  opprimer“,  von  türkisch 
(bükmek)2),  „plier“,  mongolisch  $ (bögöikü),  „sich  beugen“. 


Mongolisch  1 (angdu^o)  3),  „sieb  spalten“,  (angghai- 


* 

< 


X»)  %).  „sieh  öffnen,  klaffen“. 

Magyarisch  nyug-szik (nyugo-dni)  „ruhen“,  samojedisch  (Jen.) 
ni-debo’5 *)  ==  (Ta wg.)  ncb-ta'am  (refl.)*)  = (Jur.)  ny-ladm,  ny-laju"), 
„ausruhen“,  von  (Ostj.)  nigay,  nynag  *),  ostjakisch  id. 

Suomi  herä-lä  (hera’tä),  „erwachen“  = samojedisch  (Jur.) 
sidc-dam  (verb.  iness.),  sidiju  •)  (refl.)  id.  = schwedisch-lappisch 
jere-tit ,0)  (vgl.  koecajet)  ln),  id.,  mongolisch  ^ (serikü)  **),  „auf- 

wachen,  erwachen“,  magyarisch  serken  (moin.)  id.,  Mandiu 
f (scre^un)  ,a),  „action  de  s’eveiller“;  vgl.  magyarisch 

2: 

ebred,  id. 

Samojedisch  (Jur.)  äm-do-dädm'3),  „ich  sitze“,  von  am-dydm, 
„sitzen“,  mordvinisch  (Ev.  Üb.)  o-za-d,  „sitzen“,  Suomi  is-tua 
id.  türkisch-tatarisch  ,4)  (o-l-turmaq),  Ji* (o-turmaq), 

jakutisch  o-.iop  <*),  „sitzen,  sich  setzen,  verweilen“,  vgl. 
lappisch  cokkitct  ==  schw.  lapp,  cokkatct,  „sich  setzen“. 

Magyarisch  ele-d,  „aufleben“,  wotjakisch  ul-ao  15),  „au fle- 
hen, lebendig  werden“,  tschereinissisch  (Ev.  Üb.)  il-scm,  id. 
syrjünisch  looza  16),  „revivisco“,  samojedisch (Kamass.)4ifelam  17), 


*)  Amyot,  Diel.  Tart.  Mnntch.  I,  p.  588.  '*)  Kieffer  et  B.  I.  p.  245,  a. 

3)  Schmidt,  Lex.  p.  3.  4)  Ebendas.  p.  2,  o.  5)  Castren,  Wort.  d.  »am.  Spr. 

p.  SO,  h.  ®)  Ebendas.  p.  59,  h.  7)  Ebendas.  p.  18,  a.  8 *)  Ebendas.  p.  143,  a. 

,J)  Ebendas,  p.  32,  k.  10)  Stockflcth,  Norsk.  Lapp.  Ordb.  p.  837,  h.  **)  Schmidt, 

Lex.  p.  349,  c.  **)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantrh.  II,  p.  42.  ,3)  Castren,  Wort, 

d.  »am.  Spr.  p.  3,  b.  ,4)  B d h 1 I i n u k , Lex.  p.  23,  a.  1 5)  Wie  de  mann,  Wotj. 

(«ramm.  p.  335,  b.  ,6)  Castren,  El.  (iramm.  Syrj.  p.  147,  a.  l7)  Castren,  Wort, 

d.  »am.  Spr.  p.  188,  a. 


Digitized  by  Google 


Die  Wurzclsuffixe  in  den  ural-altaischeu  Sprachen. 


127 


„ w i e d e r it  uflebe  11 “,  von  tili , „lebend“,  vgl.  jakutisch 

rili-ii  '),  id.  = türkisch  2)  (diri-lmek),  vivre,  et  re  remis 

en  vigeur“. 

Magyarisch  fel-ed,  „vergessen“,  Maudzu  (ongghoine), 

t 

j> 

„oublier,  ne  pas  se  ressouvenir“,  (usaka)  *)  „chose 

- 

« 

oubliee“  türkisch  (unutmaq)4),  „oubli er“  (vgl.  das  transi- 

tive Suomi  unhottaa,  „vergessen“,  = syrjänisch  vunäda  5),  sa- 
tnojediseh  (Tawg.),  'ana  b-tai'ema«),  „icli  vergass“,  (Jur.)  jurau, 
jura-yu7),  „vergessen“,  jur-lau,  jur-lau9), „ich  vergass“,  (Jen.) 
jubo-tabo,  juro-täbo9)  „vergesse n“,  (ostj.) auo-ljap,  auo-ldam *°),  id. 
ugrisch.-ostjakisch  jyp-ßCM  <‘),  id.  = mongolisch  JPmar-daxo1*),  id. 


Jakutisch  y-Tyi  I3),  „ein schlafen  , schlafen“  = türkisch 

J (u-jumaq)  13),  „dormir“  von  y „Schlaf“;  Suomi  un-taa, 

„schlafen,“  von  uni,  „Schlaf“,  lappisch  Eil  oad'd'ed’,  n.  oad‘- 
det,  s.  odet,  „schlafen  “,  wotjakisch  i-30  l4),  „schlafen“,  syr- 
jänisch u-*a  >5),  „obdormiseo“,  mongolisch  (um-da^o)  ,G), 


„schlafen“,  ostjakisch  ä^oi,  Sg.  1).  äyni,  öja>i 17),  mordviniseh 
(Ev.  Üh.)  udoms,  tscheremissisch  (Ev.  Üb.)  amalam,  magyarisch  alszik 
(aludni),  „schlafen“,  Mand&u  t (ain^ame)  18),  „dormir“. 


j. 


1 ) Itöhllingk,  Lex.  p.  tUÖ,  a.  *_)  Aniyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  203. 
3J  Ebendas,  p.  221.  4J  Schutt,  Über  das  Allaische  etc.  p.  1)8.  5)  Castren,  Kl. 

Gramm.  Syrj.  p.  103,  a.  6)  t'as  treu  , Wort.  d.  »am.  Spr.  p.  42.  a.  7)  Ebenda»,  p.  13,  b. 
8)  Kbeudas.  p.  10.  a.  9)  Ebenda»,  p.  84,  a.  *°J  Ebendas,  p.  08,  a.  **)  Castren, 
Ostj.  Gramm,  p.  83,  a.  ,2J  Schmidt,  Lex.  p.  213,  a.  *3)  Röhtling’k,  (iramm. 
S.  494.  \'  iedeinann,  Wolj.  Gramm,  p.  300,  b.  1&)  Castren,  EL  Gramm.  Syrj. 

p.  102,  a.  ,6)  Schmidt,  Lex.  p.  51,  c.  ir)  Castren,  Ostj.  Gramm,  p.  79,  a. 
1H)  Aniyot.  Dict.  Tart.  Mantch.  I.  p.  83. 


128 


Boiler. 


Lappisch  En.  ilo-ded*,  ».  illo-det,  s.  illo-tet  ‘)>  Suomi  ilo-ita, 
„sich  freuen“,  samojediscli  (Tawg.)  nal-tatem2)  = (Jen.)  ed-de- 
maro  , ed-dehiro* 3)  = (Ostj.) andalbak  = (Kamass.)  agallam,  „sich 
freuen“  (vgl.  awg.),  nalame'  am,  „froh  werden“. 

Jakutisch yja-flwi*),  weich  werden  = mongol.  3 (uja-d^o'), 


1 


= weich  werden,  anfangen  zu  schmelzen  oder  zu  t hauen“ 
von  J (ujan)  5),  „weich“. 

Vgl.  noch  die  Verbindungen  hj,  nd  unten. 

Samojediscli  (Jur.) heka-dadm  6),  lieka-dani,  „faulenzen“,  von 
liek,  „faul“. 

Magyarisch  tu-d,  „wis  sen“,  Suomi,  tun-tea,  „erfahren,  füh- 
len“, tie-tiiä,  „wissen“,  samojediscli  (Tawg.),  4annen-tema,  „ich 
weiss“,  tannejeama7),  „wissen“  (Jur.),  4e»eü  °)  (Jen.),  tewiho, 
tenneo8),  (Ostj.)  tännap  9),  (Kamass.)  thüm-näm,  „wissen“, 
tscheremissisch  sin-/iOm  10 * *),  „sc io,  memini“  (vgl.  nd.). 

Samojediscli  (Jur.)  hajo-dadm,  liajydm  1 ')  „Zurückbleiben“ 
von  hajeu  „zurück!  ass en“, tscheremissisch  ko-dam  13)  „maneo“, 
jakutisch  xä-.i ,s)  „bleiben,  übrig  bleiben,  Zurückbleiben“ 
= türkisch-tatarisch  (qa-lmaq)  id.  = samojedisch  (Ostj.)  ka-lak 14) 
„Zurückbleiben“  (Kamass.)  kojo-Iam,  (Jen.)  kai-dado*,  kai-jaro' 1S) 
(Stamm  kae),  mongolisch  a (^o-cora^o)  ,6)  „z  u r ii  c k b 1 e i b e n , 


nachbleiben“,  ostjakisch  xai^e,\i,  xaibeiu  ,7)  „verbleiben“  = 
magyarisch  hagy,  Suomi  jäa-dä  „verbleiben“,  jä-ttä  „zurück- 
lassen.“ 

IV.  Das  Desiderativ  im  Ostjakischen  und  Magyarischen 
(statt  z)  = Mandzu,  mongolisch^  (si),  türkisch-tatarisch  ^ (si) 

l->  (sa),  Suomi,  lappisch  s,  jakutisch  r: 


*)  L5  n n ro  I,  Über  den  En.  Ilial.  p.  224.  *)Caatren,  Wört.  d.  sam.  Spr.  p.223,  b. 

s)  üöhtlingk,  Gramm.  §.  404.  4)  Schmidt,  Lex.  p.  61,  a.  6)  Kbendas.  p.  60,  c. 

®)  Wort.  d.  »am.  Spr.  p.  1616.  7)  Kbendas.  p.  303,  a.  8)  Ebenda».  p.  304,  a. 

9)  Ca  »Iren.  Gramm.  Tscher.  p.  70,  a.  *°)  Ebenda»,  p.  6,  b.  u)  Cast  ren  , Gramm. 

Tscher.  p.  64.  a.  ,8)  Ilfihtlingk,  Lex.  p.  82,  b.  1S)  Cast  ren,  Wort.  d.  sam.  Spr. 

p.  112,  a.  14)  Kbendas.  1 12,  a.  ,s)  Kbendas.  p.  70,  b.  16)  Schmidt,  Lex.  p.  176,  a. 

*7)  Cast  ren,  Ostj.  Gramm,  p.  Hl,  a. 
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Magyarisch  okä-d  „sich  erbrechen“,  ostjakisch  öx-tcm  •), 
Sg.  D.  yroieiH  „speien“,  lappisch  vuof-sat8),  id.  Suomi  oksentaa 
(Desid. -f-  Inchoat.)  id. ; Mandzu  J*  (ok-sime)* 3),  „vomir,  avoir 


• i 


envie  de  vomir“,  mongolisch  3 (uk-styo)  4),  „würgen,  sich 


erbrechen“,  wotjakisch  e-sko  5),  „sich  erbrechen“,  von  jaku- 
tisch öijyi  fl)  ==  mongolisch  1 (ugi^o)  6)=japanisch^7  ^\(faku)id. 


V.  Das  Passiv-Reflexiv  und  Causa  1;  ersteres  ausschliess- 
lich im  Mongolischen,  beide  zugleich  im  Suomi  und  Magyarischen, 
so  dass  dieselben  nur  durch  die  Flexion  unterschieden  werden.  Zur 
Erklärung  bietet  sich  die  Wurzel,  Suomi  tek,  magyarisch  te\  mord- 
vinisch  tej,  „machen“  dar,  welche  je  nach  ihrer  Beziehung  auf  das 
Subject  oder  Object  der  Thätigkeit,  wie  der  Mandzu-Exponent 
(bu),  beiden  Bedeutungen  entspricht.  Man  vgl.  den  Gebrauch  des 

Verbalnomens  auf  ta\  tä’  im  Suomi  = türkisch-tatarisch  A (duq, 

dyq),  jJj(dük,  dik),  welche  sowohl  den  activen  Infinitiv,  als  das  der 

* 

Handlung  unterworfene  Object  bezeichnen  (folglich  im  Suomi  den 
Stamm  des  Passivs  bilden). 

Das  mongolische  Passiv  bietet  vor  dem  (d)  meist  einen  Gut- 
tural, ohne  denselben  erscheint  die  härtere  Form  t.  Der  Causal- 
charakter  ist  vorherrschend  hart  (s.  t). 


Mongolisch]! 


(naghak-da/o) 7),  „a  n k 1 e b e n,  a n g e k 1 e b t w e r- 


den“,  von  (naghaxo)  7) , „kleben“;  lappisch  njoadvvot, 


,k  Isc  be“. 


Cast r en, Os^j.  Gramm,  p.  79,  a.  *)  Stockfleth,  Norsk.  lapp.  Ord.  b.  p.644,a. 

3)  Amyot,  Diel.  Turt.  Mantch.  I,  p.  '«08.  ■*)  Schmidt,  Lex.  p.  Sl  , o.  5J  Bölit- 

linpk,  Lex.  p.  ’iö,  h.  6)  Wiedemann,  Wotj.  Gramm,  p.  30ä,  a.  7 ) Schmidt, 

Lex.  p.  80,  h. 

Sitzb.  d.  phii.-hist.  CI.  XXII.  Bd.  I.  Ilfl.  9 
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Mongolisch ,? 


(barak-da^o)  *)* 


„zu  Ende  gehen,  zu  Ende 


gebracht  werden,  a u f h ö r e n“  von 


,?  (bara^o)  2),  „verbrau- 


eben,  verschwenden,  zu  Ende  bringen“;  samojediscb  (Jur.), 
wajerau,  waeräu  3),  „vergehen,  fortgehen“,  wotjakisch  byro *), 
„verloren  gehen,  zu  Ende  gehen,  schwinden“. 

Mongolisch  ^ (ab-da^o)  5),  „genommen,  entführt  wer- 


den“, von 


Oi>x°)  0* 


„nehmen,  holen“,  samojedisch  (ostj.) 


iap,  igam,  igam  •), (Kamass.)  itam,  „nehmen“  = türkisch-tatarisch 
(almaq)  = Suomi  ottaa  = magyarisch  vesz. 


VI.  Das  Denominativ,  das  eine  auf  das  was  das  Nomen  be- 
zeichnet, bezügliche Thätigkeit  ausdrückt  — in  allen  hieher  gehörigen 
Sprachen.  Seinem  Begriffe  nach  ist  das  denominative  d — mit  seinen 
gewöhnlichen  Übergängen  — theils  inchoativ  oder  inessiv 
(s.  IV),  theils  frequentativ  und  wechselt  daher  mit  3,  z,  s,  1. 
In  finnischen  Sprachen  fallt  der  Denominativ-Exponent  bei  transitiven 
Verben  mit  dem  causalen  zusammen. 

Mongolisch  ‘4  (ncrei-dkü) 7)  „n  e n n e n , benennen“. 


5 

< 


(‘^,  nere8)  „Name“),  jakutisch  är-Tä  a)  id.  (är  „Name,  Benen- 


n  u n g“),  samojedisch  (Jur.)  nim-dieu,  nim-dieu10)  „nennen“  (»im  “) 
„Na ine“)  = (Jen.)  »id-dibo  10)  id.  (ni  1 •)  „Name“)  = (Ostj.) 
nim-deqam  10)  id.  (nem  u)  „Name“)  = (Kamass.)  nimei-läm  id. 
(nim11)  „Name“)  = (Tawg.)  »im-ti'ema  ,2)  „benennen“  (nim  “) 
„Name“), Suomi  nimi-ttää  id.(nimi  „Name“),  syrjänisch nimse-da**) 


•)  Scli m i (1 1,  Lex.  p.  101,  b.  *)  Ebendas,  p.  lol,  a.  3)  Cnstren,  Wort.  d.  sam.  Spr. 
p.  38.  n.  4)  Wiedemann,  Wotj.  Gramm,  p.  300,  b.  ®)  Schmidt,  Lex.  p.  5,  a. 
fi)  Cos tren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  230,  a.  7 ) Schmidt,  Lex.  p.  86,  a.  ®)  Eben- 
das. p.  8.1,  c.  v)  ß öh  1 1 i n g k , Lex.  p.  3,  a.  *°)  C a st  r d n , Wort. d.  sam.  Spr.  p.  236,  a. 

ll)  Ebendas,  p.  233,  n.  *2)  Ebendas,  p.  203,  a. 
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„nomino“  (nim1)  „nomen“),tscheremissisch  lim-dem2)  „nomino, 
appello“  (lim  3 *)  „nomen“),  mordvinisch  (Ev.  Üb.)  lim-dems 
„taufen“  (den  Namen  geben;  lim  „Name“),  magyarisch  neve-z 
nennen,  benennen“  (növ„Name“),  vgl.Mandzti  g(gebu-leme)®) 


- j 

• . 

• i 


„appeller,  nomine r“  (g,  gebu  *)  „nom“). 

Mandzu  g (Jab-dume)  5)  „avoir  duloisir“  = mongolisch 


_f. 


(Jab-du^o  6)  „etwas  thun  wollen.  Müsse  oder  Gelegen- 


heit haben“,  Suomi  jou-taa  „mössigsein,  Zeit  haben“,  von 
mongolisch  J (Jab  7)  „G  eie  gen  h eit.  Müsse“. 

Mordvinisch  (Ev.  Üb.)  prae-derns  „voll  en  den“  (pra;  „Haupt“) 
= Suomi  pää-ttää  „endigen,  schliessen“,  pää-tyä  „zu  Ende 
gehen“  (pää  „Haupt“),  magyarisch  feje-z  „köpfen“  (fö-fej 
„K  o pf“). 

Lappisch  En.  kier-ded\  n.  gier-ddet,  s.  kier-det8),  Suomi  kür- 
siä  „ertragen,  verstatten,  erdulden“.  Mandzu  ^ (kirime)  9) 

-U. 

„pati enter,  ötre  patient“  (g,  kiri 9)  „patience“). 

Mandzu  £'c  (^ab-same)  10)  „avertir,  accuser“  = mongolisch 


(^ob-la^o)  H)  «verleumden,  ohrenblasen* 


türkisch 


(qov-lamaq)  ,2),  „accuscr,  denoncer“,  Suomi  kaiva-ta  (aus 
kaipa'ta)  „ank lagen,  beschuldigen“. 


*)  C «streu  , El.  Gramm.  Syrj.  p.  ISO,  ».  *)  Ca. streu,  lirminn.  Tscher.  p.  6!l,  h. 

3)  Amyol,  Dict.  Tart.  Mnntch.  III,  p.  18.  *)  Ebendas.  p.  17.  5)  Ebendas.  II,  p.  495. 

Ä)  Schmidt,  I.ex.  p.  293.  I*.  7)  Ebendas.  p.  203,  ».  8)  l.dnnrot.  Ober  «len 

En.  Dial.  p.  228.  9)  Am  rot,  Dict.  Tart.  Mantsch.  III,  p.  38.  ,0)  Ebendas.  I,  p.  318 

“)  Schmidt,  Lex.  164,  b.  ‘«)  Ki  effer,  A.  B.  II,  p.  512,  b. 
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VII.  Ostjakisch  steht  4,  ^ für  I:  xa-^eiw S.  D.  Ka-^e.M  ')  „ster- 
ben = Suomi  kuo-lla,  tscheremissisch  ko-Iema),  syrjänisch  ku-las), 
magyarisch  ha-1  id.  , samojediseh  (Tawg.)  kua-tandum  *)  „ich 
sterbe“  kü’am 4)  „sterben“  = (Kamass.)  khü-läm5),  = (Ostj.) 
kuak  5)  sss  (Jur.)  hädm  5)  = (Jen.)  kitro*.  kädo’  s),  id. 


P. 

Kommt  nur  im  Tawgy,  einer  samojedischen  Sprache,  als  selbst- 
ständiger Exponent  vor  und  gibt  dem  WurzelbegritTe  die  nähere 
Bestimmung  „gehen“  jindi-feantema  ®)  „gehen  zu  hören“,  von 
jindi’ema  6)  „h  Ören“.  Zur  Erklärung  darf  man  das  syrjänische  ponda, 
magyarisch  fog,  „fassen,  nehmen“  herbeiziehen,  welche  zur 
Umschreibung  des  Futurums  gebraucht  werdet). 

ImMandzu  erscheint  f bisweilen  statt  b:  (kel-fime)  7)  „aller 

.... 

decöte**,  vgl.  mongolisch  (kel-beger)  8)  „schief  an  einer 
Seite.  ^ 


G. 

Obgleich  die  gutturalen  Stummlaute  noch  mehr  als  die  übrigen 
unter  einander  wechseln,  so  erlaubt  doch  der  vorherrschende  Ge- 
brauch dem  weichen  wie  dem  harten  sein  Gebiet  anzuweisen. 

Der  weiche  Guttural  g,  im  Suomi  durch  k,  wie  der  harte  durch 
kk  bezeichnet,  bildet: 

I.  Ein  Inchoativ,  Imperfecti v und  ? Consecutiv.  Zur 
Erklärung  des  Exponenten  (g,  k,  q,  kk,  j;  ga,  ka,  xaI  ge,  ke;  gi, 
ki,  /),  i,  va,  0,  ’,  J.)  muss  eine  Wurzel  der  Bewegung  — wohl 
ge , vgl,  Mandzu  (ge-ne-ine)  *)  „alle  r“ , tscheremissisch 

kejcm  ,0)  „eo“,  Suomi  käydä  id.,  samojediseh  (Jur.)  haj  - eadm, 
haj-em  1 ')  „gehen“,  jakutisch  kH-1  ,a)  = türkisch-tatarisch 

*)  Castren,  Ostj.  Grnmm.  |».  81,  a.  *)  Castren,  Gramm.  Tseher.  |».  64,  b. 
3)  El.  Gramm.  Trrj.  p.  144,  b.  4)  Castren,  Wrtrt.  d.  sam.  S|»r.  p.  40,  b.  5)  Ebeu- 
das.  p.  285,  a.  *)  Ebendas,  p.  54,  a.  7)  Ain  yot,  Dict.  Tart.  Mantch.  III,  p.  11. 
B)  Schmidt,  Lex.  p.  150,  c.  9)  A m rot,  Dict.  T art.  Mantch.  III,  p.  12.  ,0)  Castren, 
Gramm.  Tselier.  p.  63,  b.  **)  C a s t r e n,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  6,  b.  **)  Böhtlingk, 
Lex.  p.  55,  b. 
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(ge-lmek)  >)  „kommen“  — vorausgesetzt  werden,  welche,  je  nachdem 
der  Begriff  der  zu  modificirenden  Wurzel  hierzu  als  Ziel  („gehen 
zu  singen“),  oder  als  nähere  Bestimmung  („singend  gehen“, 
vgl.  die  Construction  mit  dem  Gerundium  im  Tscheremissischen  und 
Jakutischen)  gedacht  wird,  die  eintretende,  zum  Abschluss 
gelangende,  oder  in  der  Entwickelung  fortschreitende 
Thätigkeit  anzeigt.  In  letzterem  Falle  erscheint  die  ableitende  Wurzel 
gewöhnlich  mit  dem  Continuativ-  odereinem  Frequentativ  - Suffixe 
(1,  n,  r,  s,  s)  verbunden  (vgl.  i und  ^k).  Viele  Bildungen  sind  de- 
nominativ.  Das  Consecutiv  ist  vielleicht  selbstständig  unter  k (k.  II.) 
aufzuführen. 

a)  Die  reine  ableitende  Wurzel  ge  (gu  etc.): 

Samojedisch  (Tawg.)  atita-ki’em  2)  „schuldig  werden“, 
atitandem  2)  „s c huld ig  sein“,  atea  3)  „Schuld“;  (Jen.)  oteita- 
käro,  oteita-kädo  3)  „schuldig  werden“,  oteo  „Schuld“. 

Lappisch  bavea-get 4)  „an fangen  Schmerzen  zu  empfin- 
den“, baveat  „schmerzen“. 

Tscheremissisch  suser-gein  5)  „agrotus  sum  vel  fio“, 
suser  5)  „ajgrotus“. 

Tscheremissisch  kus-kam  6)  „ercsco“,  Suomi  kas-vata  — kas-ota 
„wachsen“. 

Samojedisch  (ostj.)  nät-kai),  nät-kembai)  7)  „heirathen“, 
nädek  8)  „Mädchen“;  wotjakisch  kysno-jajsko  9)  „ h ei rathen  “, 
kysno  „Weib“,  magyarisch  asszony. 

Samojedisch  (Jur.)  teb-kadädm,teb-kad^ra  „amSchlage  ster- 
ben“, teb-kabtau  „tödtlich  treffen“,  tebädm  * **))  „schlagen“. 

Jakutisch  öy.i-Kyi  10),  „stark  mischen,  umruhren“  — 
samojedisch  (Kamass.)  bul-gerlam  n)  = (Tawg.)  fur-kalFema  n), 
= (Jen.)  fog-gobabo  n)  „mischen,  umrühren“,  mongolisch 
JP  (bülelekü)  12)  „umrühren“,  magyarisch  Yegyft  „mischen“  — 

« J 
* 

« J 

l 


*)  Böhtlingk,  Lex.  p.  55,  b.  *)  Castren,  Wort.  <1.  sam.  Spr.  p.  44,  a. 
*)  Ebenda«,  p.  78,  a.  4)  R « s k , Lapp.  Sprogl.  §.314.  5)  Cast  r6n,  Gramm.  Tacher. 
p.  72,  a.  ®)  Ebenda«,  p.  65,  a.  7)  Castren,  Wort.  d.  «am.  Spr.  p.  13D,  b. 

**)  Wiedemann,  Wotj.  (•ramm.  p.  313,  a.  •)  Castren,  Wort.  d.  «am.  Spr.  p.  27,  a. 
10)  Böhtlingk,  Lex.  p.  144,  a.  n)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  231,  b. 
ia)  Schmidt,  Lex.  p.  121,  b. 
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Suomi  sol-kata  „vermischen  und  dadurch  untauglich 
machen“  = mongolisch  f (sul-i^o) ‘)  „mischen,  durcheinan- 


der werfen“,  Mand&u  f (sual-ijame)  3)  „miscerc“  — Suomi 


- J 
5 


kohl-ia,  kol-ia,  kul-ata  „mischend  verunrein  igen“,  Mandzu 
*)  »rotier  plusieurs  choses  ensemble,  se 


•n 


mcler“,  (x^la) *  *)  «nielange  de  plusieurs  choses“, 

samojedisch  (Jur.)  hulcau,  hulsu’ou  5)  „mischen“,  (ostj.)  kor- 
bannap5)  „mischen“,  mongolisch  ^ (^orsi^o)  6)  „unterein- 
ander mischen“,  magyarisch  kavar  „röhren,  umrühren“, 
kever  „mischen,  mengen,  umrühren“,  türkisch 


(qarysmaq)  7)  „se  melcr“. 
Mongolisch  ^ (er-gikü)  8) 


„sich  drehen“,  jakutisch  äp-rii9) 


„sich  umdrehen,  heimkehren“,  Suomi  pyör-iä  „sich  dre- 
hen“, vgl.  syrjänisch  ber-ga-la  ,0)  „vertor“  und  magyarisch 
foro-g  „sich  oft  d r elien“. 

Mongolisch  ^ *0  «verschlingen,  ver- 

»> 

schlucken“,  samojedisch  (Jur.)  »alijau  12)  „schlucken“, 
Suomi  niella,  magyarisch  nyel  id. 

h)  Ein  Inchoativ  bildet  ferner  im  Lappischen  das  SuflixJ  god 
(-goattet)  : jukka  - goaltet  „anfangen  zu  trinken“  (jukkat), 
logha-s-goattet  „an fangen  zu  lesen“  (lokkat);  rokkadala-s- 


l)  Schmidt,  Lex.  p.  3G8,  c.  2)  Kaulen,  Lin".  Maurisch,  instit.  p.  147,  b. 
*)  Amyot,  Dict.  Tart.  .Munich.  I,  p.  472.  4)  Ebendas,  p.  406.  5)  Castren,  Wort, 

d.  sain.  Spr.  p.  251,  b.  ®)  S c b m i d t , Lex.  p.  173,  a.  7)  Kieffer,  A.  B.  II,  p.  416,  b. 

*)  Schmidt,  Lex.  p.  32,  b.  9)  Böhtlingk,  Lex.  p.  18,  a.  ,0)  Castren,  El. 
Gramm.  Syrj.  p.  137,  b.  Il)  Schmidt,  Lex.  p.  297, a.  Castren,  Wort.  d.  sain. 
Spr.  p 19,  a. 
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goattet  *)  „anfangen  zu  beten“  (rokkadallat).  Zur  Erklärung 
berücksichtige  man  das  Verbum  samojedisch  (ostj.)  kuetap  s)  „an- 
fangen“ — magyarisch  kezd,  id.  = 2 3)  syrjänisch  kueja,  verb. 
auxil.  fut.,  dessen  Zusammenhang  mit  dem  oben  angenommenen  ge 
etc.  = samojedisch  (Jur.)  kaj-eadm,  haj-em»)  „gehen“,  hä- 
ntadm  8)  „ich  werde  gehen“,  (ostj.)  kue-njag  *)  „gehen, 
fahren“  ersichtlich  ist  (t  = magyarisch  zd,  d.  i.  ' — s desid. 
-|-  d inessiv). 

II.  Ein  Verbum  habituale  (fr  equen  tativ  um)  — mongolisch 
^(gil)  = Man  diu  17  (il),  magyarisch  gäl,  gel,  Suomi  (s)  kel,wotja- 
kisch  (s)  kal  (vgl.  äl,  jäl,  el).  Enthält  die  Wurzel  ge  etc.  mit  dem 
continuativen  1,  welches  im  Mongolischen  auch  am  Stamme  erscheint. 


Mongolisch 


i 

■ i 


(irmal-gila^o)  5),  blinzeln,  winken,  eine 


blinzelnde  Bewegung  derAugen  zurGewohnheithaben“ 

i(irma^o)  5)  „blinzeln,  winken“. 

Magyarisch  vizs-gäl  „untersuchen,  prüfen“,  wotjakisch 
os-kalto  8)  „untersuchen,  prüfen,  besehen“,  jakutisch 
04y-.iä  7)  „genau  besehen,  betrachten“,  samojedisch  (Jur.) 
'odargau  7)  „sehen,  betrachten“,  vgl.  mongolisch  (gete- 

i 

'S) 

gilekü)  8)  „beobachten,  auflauern,  genau  Acht  geben“, 
„j*  (getekü)  9)  „sich  einschleichen,  spioniren“. 

Mongolisch  £ (tasi-gila^o)  I0)  „in  Erfahrung  bringen. 


• j 

* 

« 


*)  Rask,  Lapp.  Sprogl.  §.301.  2)  Castren,  Wort.  d.  sani.  Spr.  p.  124,  I». 

3)  Ebendas.  p.  0.  b.  4)  Ebendas.  p.  124,  a.  8)  Schmidt,  Lex.  p.  40,  h.  6)  Wiede- 

maiin,  Wotj.  Gramm,  p.  321,  b.  7)  Boh  tl  ing  k , Lex.  p.  22,  a.  8)Castren, 

Wort.  d.  snm.  Spr.  p.  4,  b.  w)  Schmidt,  Lex.  p.  109,  b.  10)  Ebendas,  p.  237,  c. 


136 


Boiler. 


erforsch  en“. 


Mandz.ii 


(daci-lame)  ‘) 


•n 


„s'infor  mer , tächer 


de  se  mettre  aufait,  dem  an  der  ensecret  pour  savoir 
quelque  chose“. 

III.  Ein  Verbum  momentaneum,  zum  Ausdrucke  einer  ein- 
maligen Thätigkeitsäusserung  — Suomi  kel,  samojedisch  (Jur.)  hal, 
(Tawg.)  gal,  (Jen.)  liaq  (n  — g),  (ostj.)  kaln,  (Kamass.)  gul. 
magyarisch  g-n,  mongolisch  ^(gin),  worin  die  Wurzel  ge  etc.  mit 
der  Charakteristik  der  eben  eintretenden  oder  stattfindenden  Thätig- 
keit  verbunden  ist. 


Samojedisch  (Jur.)  jiega-halpiu  *),  „einmal  schreiten“ 
(jiorja  „Schritt“),  (Tawg.)  bua-gali’ema  3)  id.  (bua  „Schritt“). 
(Jen.)  mua-hnqeo , mua-hagei*)  id.  (miiä  „Schritt“),  (ostj.) 
kuec-kalyaij 5)  id.  (kuec  „Schritt“),  vgl.  tscheremissisch  aske- 
däm  ®)  „gradior“,  Suomi  as-kelet  „ein  Schritt“,  jakutisch 
aTLi.i,iä  7)  „schreiten,  einen  Schritt  machen“. 

Magyarisch  dur-ran  (aus  dur-gan)  „knallen“,  vgl.  mongolisch 
| (tor-ci-gina^o)  8)  „das  Wirbeln  der  Trommel,  das  rol- 

I 


lende  Getöse  des  fernen  Donners  oder  Geschützes“  (mit 
dem  complexiven  di). 

IV.  Das  Verbum  transitivum  und  causa tivum  im  Mon- 
golischen (J^*gha ; ,3  je)*  Mit  der  allgemeineren  Bedeu- 

tung „agere“  kommt  dieser  Exponent  auch  sonst  vor  und  viele 
Längen  des  jakutischen  (und  folglich  auch  türkisch -tatarischen?) 
Verbums  gehen  auf  gha,  ge  zurück.  Ohne  Zweifel  ist  (gha)  das 
Radicat  des  Verbums  syrjänisch  kara,  türkisch  (qylmaq), 

jakutisch  kbih  „tliun“.  Wechselt  mit  d der  samojedisch-finnischen 
Sprachen. 


*)  Amynt,  llict.  Tart.  Maiitch.  II,  p.  2*16.  *)  Coslrrn,  \V<irt.  «I.  »am.  Spr. 

I».  12,1».  *)  Klioinhis.  |>.70,a.  "*)  Ehernlna.  p.  97,  a.  5)  Bbemlaa.  p.  124, a.  ®)  Caatren. 
Uramm.  Tscher.  p.  01,  n.  7)  BO  li 1 1 i ng k , Lex.  p.  n.  K)  Srhmidt.  Lex.  p.  234,  a. 
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a)  Die  einfache  Wurzel  gha,  ge,  ja,  je: 

Mongolisch^  (kür-gekü)1)  „gelangen  1 assena,^(körkü)1) 


*a> 


.erreichen,  gelangen“. 

Mongolisch  f (saghul-gha^o)1)  „sitzen  lassen,  hinsetzen“. 


*- 


J (saghu^o)  »)  „sitzen“. 


c 

* 


Mongolisch  : k (saisi-jaj^o) 2)  „g u t h e i s s e n , billigen,  prei- 


sen“, Mamlzu  f (saisame)  3)  „louer,  donner  des  Iouanges“. 


■ ■» 


Mandzu^.  (fulgi-jeme)4)  „jouer  d'un  instrument  ävent, 

f 

so  uf  fl  er“,  samojedisch  (Jur.)  pu’ü;  puhulpau5)  (mom.)  = (Tawg.) 
fuali’ema  5) , (Jen.)  fuepabo;  fuababo  5)  (mom.) , (ostj.)  pupam, 
pugonnap,  pükolnam5)  (mom.),  Suomi  puhua,  magyarisch  fu  „hl  äsen“, 
fuvall (— fuvalg)  „sch wach  blasen,  wehen“. 

Mandzu  y (ali-jame)  6)  „6tre  dans  l’attente,  a ttend  re“. 


- J 
✓ 


-n 


samojedisch  (Jur.)  'atieu 7)  = (Tawg.)  “ata  tum  = (Jen.)  otibo 7)  = 
(ostj.)  adap.  etau  7)  = (Kamass.)  äde’hlam  7)  („ahwarten“)  = 
Suomi  vartoa  = syrjänisch  vitcja8)  = tschcremissisch  vodcem9)  = 
magyarisch  var,  türkisch  (onrnaq) 9)  „attendre“. 


4)  Schmidt,  Moug.  Gramm.  §.  126.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  337,  h.  3)  Arayot, 

nict.Tnrt.Manlch.il,  p.  21.  4)  Ebendas.  p.  215.  &)  Cnstren.  Wort.  d.  sam.  Spr. 

p.  207,  b.  6)  Amyot,  Dict.  Tnrt.  Mnntch.  I,  p.  23.  7)  Cnstren,  Wfirt.  d.  sum. 

Spr.  p.  300,  b.  8)  Ca  streu,  El.  Gramm.  Syrj.  p.  164.  a.  ®)  Silzh.  Od.  XIX,  p.  31!>. 
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Mandzu  £ (ta6i^i -jame) ‘)  „instruire  quelqu'un“. 


(tacime)  2)  „apprendre,  savoir“. 

b ) Statt  (gha)  ^ (ge)  erscheint  häufiger  die  Ableitungsform 
(gliul),  “fj  (gül)  = tschagataisch  und  (überhaupt,  doch  selten} 

türkisch-tatarisch  c (ghuz,  ghyz),  j^(küz),  jS"  (küz,  kiz)  *), 
letztere  besonders  in  doppelt  transitiver  Form. 

Mongolisch | (tokda-ghul^o) 4)  „aufhalten  oder  zumStehen 


- 

< 


bringen,  fest  stellen  oder  verordnen“,  J (tokda^o)  *) 


• • 

„stehen,  stehen  bleiben“,  türkisch-tatarisch  (dur- 

ghuzmaq)3)  stehen  machen“,  (durmaq)  „s tch e n.“ 

Mongolisch  \ “ (sur-gha-ghulxo)  5)  „lehren,  an  weisen 


* 


lassen“,  y (sur-gha^o)  •)  „lehren,  ermahnen,  an  weisen“. 


^ (sur^o)  •)  „lernen,  in  Erfahrung  bringen“. 

V.  Umgekehrt  steht  g besonders  im  Türkisch-Tatarischen  auch 
in  jenen  Bildungen,  welche  unter  k eingereiht  sind. 


I.  Die  Wurzel  hat  „reichen,  können“  = Suomi  jaksaa 
.vermögen“  = jakutisch  carä  7)  „können,  vermögen“  == 


»)  Amvot,  Dict.  Tart.  Mau  Ich.  II,  p.  181.  *)  Ebendas.  p.  180.  3)  Kasembeg, 

Ed.  Zenker,  p.  159,  Nr.  365.  4)  Schmidt,  Lex.  p.  251,  a.  b)ßöhtlingk,  Lex. 

p.  153,  a.  °)  Schmidt,  Lex.  p.  370,  c.  7)  Ebendas,  p.  370,  b. 
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mongolisch  ij  (dita^o)  *)  id.  bildet  im  Magyarischen  ein  V er  hum 


1 


facultativum.  Im Samojedischen  bezeichnet  (Jur.)  haeeau,  (Jen.) 
ho4iro’  = ? (Tawg.)  J die  Möglichkeit  die  Handlung  auszuführen,  und 
kommt  so  mit  dem  jakutischen  Potentialcharakter  a-ja  2)  überein. 
Magyarisch  vet-het  „werfen  können“,  samojedisch  (Jur.)  möjeu3) 
„fast  fortwerfen“,  jakutisch ÜTa-jaöbiH  „ich  könnte  werfen“. 

II.  He  im  Schwedisch -Lappischen  bildet  ein  Verbum  inchoa- 
tivum:  tobdahet  = tobditet  „anfangen  zu  können“.  Scheint  aus 
s hervorgegangen. 

UI.  Suomi  ht  bildet  das  Verbum  m oinentancum.  Es  ent- 
spricht zunächst  dem  gleichbedeutenden  lappischen  st  und  syrjä- 
nischcn  st,  lässt  sich  aber,  so  scheint  es,  auch  an  die  in  den  übrigen 
Sprachen  gebräuchlichen  Formen  g-1,  g-n  etc.  (s.g.  III.)  anreihen.  Es 
verhält  sich  nämlich  ht:  gl-  — ehto:  (jak.)  uöijjl*)  „frei,  unab- 
hängig; Freiheit,  Wille,  Willkür“.  Ähnlichen  Übergang  zeigt 
tahdon  = ostjak isch  TaqaM  5)  „ich  wünsche,  wi II“,  und  aiwas- 
taa  = syrjänisch  njeeala6)  = ostjakisch  iiaxTCceM7)  „ni essen“. 

Suomi  juo-la-hdan  „ich  trinke  plötzlich,  einmal  (ein 
wenig,  I.  demin.)“,  lappisch  jugh-estam  8)  „ich  trinke  (jugham) 
einmal“,  syrjänisch  ju-ysta  9)  „semel,  cito  bibo“. 

IV.  Ablcitendes  Suomi  h entspricht  einem  mongolischen  4 (^): 

Suomi  hol-hota  „beschirmen“  = mongol.  ? (xa^"Xa^aX°) ,0) 


„schirmen,  schützen,  ahschirmen“. 


I. 

I erscheint  als  Wurzelexponent  im  Samojedischen  mit  der  Be- 
deutung „beinahe  — faillir  de  — “.  Häufiger  steht  in  derselben 
Sprache  wohl  als  Kern  des  Verbum  substantivem  i (vgl.  das  türkische 

Präsens  auf  jy  4 (a,  ä + jur,  ir),  um  die  in  der  Entwicklung 


*)  Schmidt,  Lex.  p.  329,  «.  *)  Bühtlingk,  Gramm.  §.  519.  3)  Castren, 

Wörterb.  d.  sam.  S|»r.  p.  41,  b.  4)  Silzgsh.  Bd.  XIX,  p.  294.  5)  Castren,  Oslj. 
Gramm.  p.  98,  a.  6)  Castren,  El.  Gramm.  Srrj.  p.  150,  b.  7)  Castren,  Ostj. 
Gramm,  p.  89,  b.  8)  Rask,  Lapp.  Sprogl.  §.  302.  9)  Castren,  El.  Gramm.  Syrj. 

§.  81.  10)  Schmidt,  Lex.  p.  136,  c. 
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Kotier. 


begriffene  währende  Handlung  zu  bezeichnen.  Ira  Jurakischen 
führt  Castren  Frequentativa  mit  der  Charakteristik  j auf. 

(Ostj.)  urejam ‘)  „ve rl o ren  gehen “,  von  ürap  „sich  ver- 
lieren“. 

(Ostj.)  üudcjam ')  „hören“,  ündejap,  undedam,  ündülam  id. 
Haltäjeu  freq.  zu  haitau  „waschen“. 


K. 


K mit  seinen  verschiedenen  Vertretungen  (g,  gh,  £ etc.  s.  g I) 
bildet: 


I.  Ein  Verbum  deminutivum  im  Samojedischen  (rk), 
Mandzu  (ki)  und  Magyarischen  (kä-1).  In  dieser  Anwendung  ent- 
spricht k dem  Deminutivsuffixe  Mandiu- mongolisch  |^(^an,  kan), 
*2L  (ken)  etc.  samojedisch  (Jur.)  rka.  Der  Stamm  ki  hat  sich  selbst- 
ständig im  magyarischen  ki-s,  ki-csiny  „kl ein“,  samojedisch  (ostj.), 
kebä , kipä  2),  „klein“  (vergl.  magyarisch  kevds  „ w e u i g“) 
erhalten. 

Samojedisch  (Jur.)  'atienar-kädm  3),  Deminutiv  zu  “atienädm *) 
„warten“,  von  'atieu,  'atedm8),  id.  Mandzu  £ (ali-ki-jame)  *) 


„attendre  unpeu,  aller  doucement  pour  attendre  quel- 
qu*un“,  £ (alijame)  4)  „attendre“. 

i 


j. 


Samojedisch  (Jur.)  paeuseme-rka  *)  „es  wirdein  wenig 
dunkel“,  peusemea  5)  „es  wird  dunkel“,  paebi 5)  „dunkel, 
finster“,  paewa-rka  *)  „etwas  dunkel“. 

Magyarisch  fr-kal  „kritzeln“,  fr  „schreiben“. 

II.  Ein  Verbum  desiderativu m , wozu  das  Mandzu  den 
Optativexponenten  =?  (ki)  = samojedisch  ku,  gu,  Suomi  ku  (ko)  etc. 
verwendet.  Ku  scheint  das  Radical  zu  samojedisch  (ostj.)  kegak, 
kykai)  fl) , (Jen.)  ko-maro'  «),  (Jur.)  ha-madm  *),  (Tawg.) 


*)  Castren,  Wort.  d.  »am.  Spr.  p.  110,  a.  *)  Ebendas.  p.  117,  a.  3)  Ebendas. 
I».  2,  I).  4)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  23.  5)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr. 

p.  33,  h.  n)  Ebendas,  p.  304,  b. 
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karbutum  •)  „w  o 1 1 e n “ = mongolisch  3*  (küsekü)  *)  „wollen, 


^Q> 


wünschen“,  jakutisch  kö^JI  *)  „Wille“  = türkisch- tatarisch 
JjC^zu  enthalten. 

Mandzu  j*  (inde-ki) *)  „qui  pense  ä se  reposer“,  J (in- 

% 1 

deme)  *)  „aller  se  reposer  d ans  unlieuetrangcr“. 

Mandzu,?  (bar-ki-jame)5)  „avoir  envie  de  savoir,  de  s'in- 


struire“,  vgl.  (baime)  6)  „chcrchcr“,  Mandzu  4.  (fuja-ki- 


jame) 7)  „avoir  des  nausses  saus  pouvoir  voinir“, 

(fujame)  7)  „avoir  des  envies  de  vomir“. 

Mandzu  t (esu-kijeme) »)  „crier  (lorsque  plusieurs  personnes 


crient  toutes  a la  fois)“,  mongolisch  jj  (ojo-kira^o)  9)  „schreien' 


Mongolisch  | (dar-kira^o)  ,0)  „eilig  folgen,  eilig  oder 


schnell  nachlaufen“,  f (dagha^o)  n)  „folgen“. 

* 

b 

Samojedisch  (ostj.)  tö-kuak,  tü-kuag,  4u-kkuai)  13)  „ich  kam 
öfter“,  töak  „kommen“,  Suomi  tulla,  tscheremissisch  tolam  ,3) 
„venio“,  ostjakisch  jißeM,  jyBCM,  S.  D.  jyraiw  **),  magyarisch  jö  id. 


*)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  304,  1».  2 з)  Schmidt,  Lex.  p.  188,  c. 

з)  BAhtlingk,  Lex.  p.  37,  b.  4)  Amrot,  Diet.  Tart.  Mantcli.  I,  p.  173.  5)  Cast  reu, 
Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  318.  6)  Amyot,  Diel.  Tart.  Mantch.  I,  p.  513.  7)  Ebendas.  III, 
p.  204.  *)  Ebendas.  I,  p.  90.  9)  Schmidt,  Lex.  p.  61,  a.  l0)  Ebendas  p.  272,  a. 

и)  Ebendas,  p.  266,  a.  12)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  148,  b.  i3)  Castren, 
Gramm.  Tscher.  p.  79,  a.  14)  Castren,  Ostj.  Gramm,  p.  84,  b. 
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Samojedisch  par-kuäk  ’)  „schreien“,  mongolisch  jf  (bar- 


Boiler. 


kira^o)2)  „schreien,  Geschrei  machen“,  lappisch  En.  par-kud1, 
n.  bar-ggot *),  Suomi  par-kua  „laut  weinen,  schreien",  von 
samojedisch  (ostj.)  par  „Geschrei“. 

Suomi  tut- kin  „genau  untersuchen,  erforschen,  be- 
trachten", magyarisch  tuda-kol,  tuda-koz  „nach forschen“. 

Samojedisch  (oslj.)  kamba-kuam*)  „ich  erreiche“,  kä-gam 
„jagen,  treiben“. 

III.  Ein  Verbum  hahituale,  um  die  inhärente  Eigenschaft 
oder  zur  Gewohnheit  gewordene  Thätigkeit  zu  bezeichnen.  Der 
Exponent  Mandzu^*,  mongolisch  ^(^a),  Mandzu  /^(xe),  mongolisch 
,j*  (ke),  Mandzu  (xi).  türkisch  J (q),  J (k),  Suomi  kk-k,  magya- 
risch ke,  ko,  ki>,  kü,  samojedisch  go,  ga  etc.  bildet  im  (Jur.)  Samo- 
jedischen  ein  Inchoativ,  und  wird  überhaupt  zur  Bezeichnung  des 
Futurunis  (samojedisch,  mongolisch)  verwendet.  Zur  Erklärung 
berüksichtige  man  mongolisch  J (kürkü)  5 *)  „gelangen,  anlan-  ? 

gen,  errei c hen  , hinreichen,  genugsein“  samojedisch  (Ka- 
inass.)  kandagam  •),  „kommen“,  deren  Radical  in  dem  japanischen 
^ (ki)7)  „kommen“  liegt,  und  das  wahrscheinlich  auch  mit  dem 
samojed.  (ostj.)  kuenjag8)  „gehen“  zusammenhängt,  wie  die  Substi- 
tution von  ^ (ko)7)  im  Futurum  etc.  entnehmen  lässt  (s. g.  I.).  Die 
Grundbedeutung  ist  daher  wohl  consecuti  v (vgl.  jap.  ku)geweseu. 

a)  DieWurzel  rein  oder  als  Nomen  agentis  j^(xoii),  2*(Xun)» 


len,  thun  als  wäre  man  reich“,  aus  einem  vorauszusetzenden 
Denominativ  auf  t>  (-r),  von  P (bajan)  „reich“. 


*)  Casfrcii,  Wort.  d.  sam.  S|>r.  p.  163,  I».  s)  Schmidt,  Lex.  p.  102,  b. 

s)  Lönnrot,  Über  den  En.  Pial,  p.  243.  4)  Ca  streu,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  ill,  b. 

5)  Schmidt,  Lex.  p.  186,  b.  ®)  Caslren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  180,  h.  ?)  P fi  t- 

maier.  Erläuterungen  etc.  zu  dein  1.  Th.  der  Gramm,  jap.  von  Kodriguet  in  den 

Sitzungsh.  Bd.  XI,  p.  üiq.  8)  Caslren,  Wort.  d.  sam.  Spr.,  s.  124,  n.  9)  Schmidt, 

Lex.  p.  103,  c. 
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Man d zu  f (tadi - xijame)  *)  „instruire  quelqu'un,  dres- 


ser  un  jeune  cheval“,  | jj>  (ladi- köi-boo)  *)  „ecole“,  vergl. 


i 

S 


tutkia,  tuda-koz  (^i  jame  = ;<in  + game). 

Mandzu  f (tasi-^ime)2)  „boiter“,  jakutisch  raKbip  3) 


j. 


mongolisch  ( (takir)  4)  „lahm,  Krüppel“  | (doghola^o)  5) 


< 

. i 


„lahmen,  hinken“,  samojedisch  (ostj.)  iorga’ak  6)  „hinken“, 
Suomi  liikata  (likkaan),  lüata  (likaan)  id. 

Mandzu  a*  (ol-^ome)  7)  „craindre“,  f (oli-^a)  8)  „om- 


< 

■ 1 


brageux,  er ai nt if“ , mongolisch  (uuli - Xa0  9)  »furchtsam, 


'b 


zaghaft,  scheu“  (uuli-xaila^o)  „furchtsam  etc.  sein“, 

' j 


von  < (uuüxo)  9)  „sich  fürchten“  = Suomi  peljütä  (pelkään) 


- J 
✓ 


„furchtsam  sein“,  magyarisch  felekeny  „furchtsam,  zag- 
haft, schüchtern“,  vgl.  türkisch  (qor-qunj),  (qor- 

qaq)  „timide,  craintif“,  ^>y  (qor-qmaq)  ,0)  „avoir  peur, 
craindre“,  vgl.  japanisch  ^ ^ y*  ^ (wodoro-ku)  „in  Schre- 
cken gerathen“. 


*)  Amyot,  Diel.  Tart.  Mantch.  II,  p.  181.  2)  Ebendas,  p.  177.  3)  Bühtlingk, 
I.ex.  p.  SO,  n.  4)  Schmidt,  Lex.  p.  230,  b.  5)  Ebendas,  p.  279,  c.  ®)Castren, 
Wort.  d.  sain.  Spr.  p.  131,  b.  7)  Amyot,  Diel.  Tart.  Mantch.  I,  p.  212.  8)  Ebendas, 

p.  192.  9)  Schmidt,  Lex.  p.  44,  a.  “>)  Kieffer  et  B.  II,  p.  320,  b. 
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Boiler. 


b)  Die  ableitende  Wurzel  in  Form  eines  Denominativs  bestehend 
aus  der  Nominaiform,  Mandzu  ^ (Xun)  — mongolisch 

(_X0)»  ^ (kö)*  magyarisch  ko,  kö,  kö  (ke) , türkisch -tatarisch 

y (qu),_^  (ghu),  $ (gü)0  («,  m),  ^ (y,  »),  lappisch  go,  Suomi  ka, 
ke,  samojedisch  (Tawg.)  kui,  gui  (ostj.)  ko,  und  dem  entsprechen- 
den DenominativsutTixe  d,  l,  z,  4: 

Magyarisch gyana-kodik „argwöhnen,  in  Verdacht  haben“, 
Mandzu (kene-xun^eme)  *)  „soup^onner,  douter“. 

f 

Magyarisch  ker-kedik,  ker-küdik  „sich  prahlen“,  lappisch 
goar-gotet 7)  = Suomi  kers-kata  ==  jakutisch  «iäp-räi,  itiäp-Käi  = 
nicip-riä  *)  „prahlen“  »mongolisch  ^ (ker  - keikü)  a)  „stolz 

sein,  aufRang  und  Titel  Anspruch  machen,  damit  prah- 
len“, ^ (kügiir-  kekü) 2)  „prahlen,  sich  über  Andere 

erheben“. 

Magyarisch  keres-kedik  „handeln,  Handel  treiben“,  keres 
„suchen,  erwerben,  verdienen“,  vgl.  jakutisch  a'rw-.iä  „ver- 
kaufen, Handel  treiben“  (doch  bat  aTÖi  concrete  Bedeutung 
„Waare“  angenommen). 

Samojedisch  (Tawg.)  taifir-kuitema  3)  = taifir -sitema  (s.  st), 
Freq.  zu  taifire’ama 3)  „in  Schrecken  setzen“,  taifi’em  *) 
„erschrecken“. 

Samojedisch  (Tawg.)  siga’- kui’ki*  4ma  3),  Inchoat.  zu  siga1- 
kuituma,  Frequent,  zu  sikuda’ama  4)  „e  r w ü r ge  n“,  sigü’am  *) 
„ersticken“. 

Samojedisch  (ostj.)  kete-koltembam  5),  Freq.  zu  ketam  „sagen“, 
vgl.  (Tawg.)  ~amitu-gu4uma  6),  Freq.  zu  “amita’aina  „sagen“. 

IV.  Ks  (=ksu,  ksy,  dial.  ksi)  bildet  im  Suomi  ein  Verbum 
translativum  „zu  etwas  werden“,  parallel  mit  dem  Translativ- 


*)  Amyot.  Dict.  T«rt.  Mautcli.  II,  p.  1.  *)  Sitzgsb.  Bd.  XVII,  p.  342.  3)  Castren, 

Wort.  d.  Sam.  Spr.  p.  63,  n.  4J  Ebendas,  p.  60,  b.  i)  Ebendas,  p.  117,  b.  Ebendas, 
p.  44,  b. 
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Casus.  Da  k dein  Dativexponenten,  tatarisch  ap  (gha),  ^(gä)  — mon- 
golisch iL(gha),^?  (ge)  entspricht  ( £ ^ami-gha-si  „wohin“),  so 


vergleicht  sich  die  Terminativendung  si  = türkisch  .ita  (dik)  = 
magyarisch  ig  mit  der  mongolischen  Endung  (si),  Mandzu  > (s), 
lappisch  j$,  ostjakisch  magyarisch  d (s.  d.  IV). 

Suomi  hyvä-ksyü  „Gefallen  finden“,  mongolisch  f (sai- 


sÜaX°  0 «gutheissen,  billigen,  preisen“,  Mandzu 


s 

: 

5 


<b 

i.. 


(sai- 


• 1 


same)  2)  „louer“  (s.  g.  IV). 

V.  Ausserdem  erscheint  k mit  den  Exponenten  d (kd),  s (ks), 
s (ks),  t (kt)  verbunden,  wo  es  der  Wurzel  (selten)  oder  (gewöhn- 
lich) der  durch  das  Suffix  bedingten  Nominalform  angehört. 


L. 


L bildet : 

I.  Ein  Contiuuativ  und  Fr eq  u e n tati v.  Es  verbindet  sich 
gern  mit  anderen  Exponenten  verwandter  Bedeutung,  dem  des  Com- 
plexivs,  Frequentativs,  Deminutivs  und  Imperfectivs  (c,  d,  g,  etc.). 
Erklärung  findet  dieses  Suifix  vielleicht  in  dem  mongolischen 

(dang)  3)  „immer,  stets,  nur,  einerlei,  zu  eins  gehörig“ 
(s.  II.)  = Mandzu  ^ (dang)4)  „seulement“  = samojedisch 


(Kainass.)  thag  5),  (Tawg.)  taka-dubag5)  „sehr“,  mongolisch  ^ 

(dan)  „seh  r,  üb  er  a u s “,  Suomi  liika  „nimium,  superfluum“, 
liian  „nimis,  val de“,  magyarisch  leg,  Superlativpräfix,  namentlich 
wenn  man  mit  diesen  Formen  des  Suffix  (lang,  leng)  zusam- 


menstellt, falls  dies  nicht,  was  wahrscheinlicher,  zu  IV.  gehört. 


*)  Schmidt,  Lex.  p.  337.  b.  8)  A ni  y o t,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.21.  *)  Sch  m i d t. 
Lex.  p.  264,  h.  4)  Amvot,  Dict.  TarL  Mnuteh.  II,  p.  215.  5)  Ca  »Iren,  Wort, 

d.  sam.  Spr.  p.  280,  n. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  CI.  XXII.  Bd.  I.  Uft.  10 
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Mandzu  (^abta-Jame)  *)  „c  lig n e r sa ns  c e ss e I es  y eu  x‘ 
A 


^(^abta-same) ‘)  „eligner  les  yeux“. 


Mongolisch  (tata  - la^o)  2)  „anhaltend  ziehen,  anzie- 


he nM,jf  (tata^o)3)  „ziehen , zerren“. 


Mongolisch  $ (daghala-lda^o)*)  „unaufhörlich  verfolgen. 


nicht  aus  den  Augen  lassen“,  : 


(dagha^o)  s)  „begleiten“. 


Tscheremissisch  kic-a-läm  6)  „q  u a ero“  = Suomi  kys-ellä 
„nachforschen“,  kicem  «)  „rogo“,  kysyä  „bitten,  suchen“. 

Woljakisch  dakl-a-lo  7)  „beschauen,  betrachten“,  vgl. 
magyarisch  szeml-e-l  „besichtigen,  betrachten“. 

II.  Ein  Comitativ,  entsprechend  dem  Casus  comitativus.  Wie 
letzterer  verlangt  auch  das  Wurzelsuffix  die  Zusammenstellung  mit 
dem  mongolischen  (lugha),  ||  (lüge)8),  das  gleichfalls  den  Comi- 
tativ bildet.  Letzteres  ist  = Suomi  luo  „Nähe“,  das  als  Postposition 
gebraucht  wird,  und  1 selbst  liegt  in  dem  ersten  Theile  der  Casussuffixe 
l-le,  l-la(lä),  1-ta  (tä). 

Mandzu  (da^a-lame)  ®)  „s  ui  vre  quelqmun,  poursuivre 


*)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  II.  p.  419  s)  Schmidt , Lex.  p.  232»,  o.  3)  F.hon- 
ilit.  |».  23.1,  h.  *)  Khenila*.  p.  266.  I».  5)  Khendn*.  p.  266.  a.  ®)  t'aatrcn.  Gramm. 

Tscher.  |*.  63,  l>.  “)  Wiedemaiin,  Wo^j.  Gramm,  p.  300.  I».  8)  Bilhliingk,  Gramm. 

§.  3U8.  *)  Am  rot,  Oict.  Tart.  Mantch.  II.  p.  197. 
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a la  suite  de  quelques  autres“  =>  mongolisch  !'  (dagha- 


lea^o) ‘)  „zusammen  folgen,  gemeinschaftlich  beglei- 
ten (complexives  c). 

III.  Ein  Deminutiv.  Den  finnischen  Deminutivformen  auf  1 
stehen  in  den  übrigen  Sprachen  zweierlei  Bildungen  — mit  1 (1) 
und  d (d,  £)  — gegenüber,  von  denen  sich  letztere  mit  dem  fre- 
quentativen  d berühren  mögen.  Das  syrjänische  und  wotjakische 
Deminutiv- 1 unterscheidet  sich  von  dem  frequentativen  durch  die 
Abwesenheit  des  dem  letzteren  vortretenden  a. 

Syrjänisch  kar-la2)  = wotjakisch  kary-lo  *)  „purum  et  raro 
facio“,  kara  = karo  „facio“;  Suomi  te’ellä  (für  tek-cllä,  von  tehdä 
„thun“,  St.  tek)  id.  = lappisch  dakka-let  (dakkat  „thun“),  ma- 
gyarisch ted-degel  (tesz  „thut“  St.  te). 

Mordvinisch  jovt-lems  „sagen“  (jovtams,  id.)4),  Suomi  jut- 
ella  „erzählen“  (freq.?). 

Mandzu  t (ambaka  - lijan)  5)  „tant  soit  peu  grand“  — t 


(ainbakan)5)  — „un  peu  grand“,  i (amba)6)  „grand“. 

Samojedisch  (Tawg.)  'anatiku’  1),  Demin.  zu  ~ani’e  „gross“, 
(Jen.)  abikidu 9)  Demin.  zu  abike'o  „gross“. 

IV.  Ein  Inchoativ  und  Adessiv,  um  die  beginnende  und  in 
der  Entwickelung  fortschreitende  — oder  wenigstens  in  der  Wir- 
kung sich  fortsetzende  Thätigkeit  auszudrücken , wesswegen  es  im 
Samojedischen  theils  das  Präsens,  theils  das  Präsens-Futurum  bezeich- 
net. Wechselt  ngrisch-ostjakisch  und  (Tawgy)  samojedisch  mit  d,  f. 
und  wird  überhaupt  durch  die  Charakteristiken  der  währenden  Thätig- 
keit (n.  n d iness.)  m (inchoat.)  -|-  d ersetzt.  Zur  Erklärung 


•)  Schmidt,  Lex.  p.  266,  b.  *)  Castren,  El.  Gramm.  Syrj.  §.  83.  •1)  Wiede- 
mann, Wotj.  Gramm.  $.  103,  p.  112.  4)  V.  «I.  Gabelentz.  Zeitsoh.  f.  d.  Kund,  de* 

Morfc.  Bd.  II,  p.  400.  5)  Am  rot,  Dict.  Tart.  Mnntch.  I,  p.  8 7.  #)  Rbendas.  p.  8ö. 

7)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  4Jt,  h.  **)  Ebendas.  p.  76,  a. 

10  * 
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berücksichtige  man  den  Verbalstamm  ostjakisch  Täj , S.  D.  Töj *  *) 
„sein“,  wotjakisch  lui,  lappisch  lu-,  le,  le,  Suomi  lie,  magyarisch  le\ 

Samojedisch  (Jur.)  pi-lu’u2)  „sich  fürchten“  = (Tawg.) 
fi-litima3)  id.,  Suomi  pe-ljätä,  magyarisch  fei,  id.  von  dem  Stamme 
samojedisch  (Jur.)  pJ-nädm2),  (Jen.)  fi’eho')  „sich  fürchten.“ 

Magyarisch  ü-1  „sitzen“==türkisch-tatarisch<j^Uj!(o“lturmaq) 
id.,  tscheremissisch  si-nzem  id.  samojedisch  (Jur.)  *a-mdydm,  (Tawg.) 
~o-mt-utum,  (ostj.)ä-mdak,  (Jen.)  a-dd-uaro  (dd  = nd)id. 

(Jur.)  Samojedisch  jahi-leu5)  „ich  berauschte  mich“ 
(und  bin  noch  berauscht)  jäbiedm,  jabicm  5)  „trinken“  (s.  d.  IV). 

Magyarisch  ha-l  „sterben“,  Suomi  kuo-Ila  etc.,  samojedisch 
(Kamass.)  khü-läm,  (ostj.)  ku-ujam  (vgl.  kü-I-lam),  (Tawg.)  kua- 
t-andum  „ich  sterbe“  von  (Tawg.)  kü'am  „sterben“  = (Jur.) 
ha -dm  id.  vgl.  türkisch  (ö-lmek)  „mourir“  (s.  d.  IV). 

Türkisch  JjU  (a-lmaq)  „pendre“,  samojedisch  (Kamass.)  ihirn 
(präs.  fut.),  (ostj.)  iap,  igam,  mongolisch  ^ (ab^o)  „nehmen“, 

l 

magyarisch  vesz  (St.  ve  ) (s.  g.  IV). 

V.  Das  Passiv  im  Türkisch-Tatarischen.  Diese  Bedeu- 
tung  scheint  sich  aus  der  vorhergehenden  entwickelt  zu  haben 
(vgl.  das  Passiv  im  Sanskrit,  das  gleichfalls  ein  Inchoativ  vorstellt), 
wobei  der  eigentliche  Träger  des  Passivbegrifles  u,  y fortgefallen 
sein  wird.  Das  Jakutische  verbindet  das  passive  l gewöhnlich  mit 
dem  reflexiven  n. 

Jakutisch  i»JTi>i-.tbiH  „losgehen,  ah  geschossen  werden“, 
türkisch -tatarisch  (atv -lmaq)  „etre  j ete,  sejeter“. 

VI.  Denominative.  Diese  verschiedenen  Exponenten,  am 
häufigsten  der  continuative,  comitative  und  inchoative  treten  nämlich 
auch  an  Nominalstämme.  In  dieser  Anwendung  wechselt  1 mit  d,  s 
(s.  d.  VI,  s.  I).  Am  gebräuchlichsten  in  den  türkisch- tatarischen 
Sprachen,  wo  auch  diese  durch  1 vertreten  werden. 

Mandzu  (beki -lerne)  •)  „rendre  ferme,  consolider. 


*)  Castren,  Ostj.  Gramm.  122.  2)  Castren.  Wort.  d.  »am.  Sp.  p.  30.  a. 

*)  Ebendas.  p.  72,  b.  4)  Ebenda«.  p.  05,  a.  5)  Ebendas,  p.  1 2,  a.  •)  Annot,  Dict 
Tart.  Mantel).  I.  p.  532. 
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fortifier“  = mongolisch  j?  (beki-lekü)  *)  „befestigen,  sieh 


befestigen“,  mordvinisch  (Ev.  Üb.)  peks-leins  „stark  werden“, 
(Mandzu-mongol.)  ^ (beki)  „fest,  dauerhaft“. 

Mongolisch  i“  (daghu-la^o)  2)  „singen“,  magyarisch  da-1 


„Lied“,  Suomi  lau-Io  „Gesang“,  von  | (daghun)*)  „Stimme, 


Gesang“,  vgl.  türkisch  (ir-lamaq)  *)  „chanter“,  y\  (ir) 

— M 

„chant“,  magyarisch  enek-el  „singen“,  enek  „Gesang“. 

Mongolisch  1 (amur-Ii^o)  *)  „beruhigt  werden,  ge n e- 

I 

sen“,  ^ (amur)»)  „Ruhe,  Zufriedenheit“. 

Syrjänisch  medja-la  ®)  „mercede  conduco“,  wotjakisch 
medja-lo7)  „miethen“,  ostjakisch Mi^a-^eM,  Mrre^eM8)  id.  syrjänisch 
— med,  „merces“  = (ostj. ) samojedisch  mer  — mis  „Preis.“ 
Türkisch  (gije-lraek)  9)  „sich  verspäten,  spät 

bleiben“,  magyarisch  kese-lödik  id. 

VII.  Endlich  steht  1 auch  als  Verflüssigung  filr  d und  als  Wechsel- 
buchstabe für  r in  samojedischen  Formen. 


ül. 


M bildet : 

I.  Ein  Verbum  inchoativ  um.  Zu  seiner  Erklärung  dient 
einerseits  das  Verbum  (Kamass.)  samojedisch molarn*0),  mongolisch 

« 

- 

b 

(bul^o)  „werden“,  andererseits  tscherem.  moam  n)  „reperio“  = 


*)  Schmidt,  Lex.  p.  105,  a.  2)  Ebenda«,  p.  267,  b,  a)  Kieffer  et  B. 
I,  p.  156,  a.  4)  Schmidt,  Lex.  p.  10,  c.  5)  Ebendas,  p.  10,  b.  ®)  C n s t r e n , EI. 
Gramm.  Srrj.  p.  148,  b.  7)  Wiedemann,  Wotj.  Gramm,  p.  317,  b.  ®)  Ca  «Iren, 
Ostj.  Gramm,  p.  88,  a.  9)  K as e m b e g,  Ed.  Zenker,  p.  94,  Nr.  236.  ,0)  C a s tr  e n , 

Wort.  d.  sain.  Spr.  p.  192,  h.  ll)  Castren,  Gramm.  Tscber.  p.  66,  b. 
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türkisch  y (bulinaq)  „finden“  das  im  Japanischen  ein  Consecutiv 
und  das  Futurum  ')  bildet.  Die  Ableitungen  sind  grossen  Theib 
denominativ.  Das  Suomi  bat  dieses  suffixive  m gleich  dem  auslau- 
tenden  m fast  durchgängig  in  n uingesetzt. 

Satnojedisch  (Taw.)  fe-me’am  „zu  fürchten  anfangen“, 
(Jen.)  fi-mero *  *)  Inch,  zu  fiebo’  „sich  fürchten“  (s.  I.  IV). 
(Kainass.)  phi-m-näm*)  „fürchten“. 

Samojedisch  mil-meadm 4)  „weich  werden“  (nulak.  nurj 
„weich“),  (Tawg.)  juaji-mie’,  nama-ineam  4)  id.  (juaja,  namai) 
„weich“),  Jen.  jie-ma,  juggi-maro\  migge-medo\  id4)  (uggo, 
jie,  uuggo  „weich“),  vgl.  Suomi  peh-miä  „weich  (geworden)“, 
vgl.  (ostj.)  samojedisch  pykkai  4)  „weich“. 

Syrjäniseh  nyz-rna 5)  „hebesco“  (nyz  „liebes,  obtusus“)  = 
tscheremissisch  niske-mäm  «)  id.  (ni£ke  „heb  es“),  ostjakisch  hcuj- 
mcm  7)  „st u m |)  f werden“  (nein  „s t u m p f“ ). 

Wotjakisch  bur-mo8)  „genesen“  (hur  „gut“),  tscheremis- 
sisch pare-mam  »)  „convalesco,  emendor“,  Suomi  pareta 
(parenen),  lappisch  buranet  — „genesen“  (par-as  „besser“), 
vgl.  jedoch  n. 

II.  Das  Verbum  momentane  um  im  Ostjakischen  und  Jaku- 
tischen ,0)  (öaxTä,  navrä  iwaxTä  etc.).  Zur  Erklärung  mag  die  im 
Ainu*)  gebräuchliche  Partikel  (ba),  (pa)  herbeigezogen  wer- 
den,  welche  „das  Plötzliche,  das  Vorübergehende  der 
Handlung  aus  drückt  “)“. 

ny-.Me>i  ,2)  „einmal  blasen“,  nyeiw  „blasen“. 
ny.ie-.MeM  ,3)  „verschlucken“,  nyj  „Bissen“. 

III.  lin  Türkischen  das  negative  und  Unmöglichkeits- 
Verb  u m : jU*  &y  ( bezememek)  „nicht  schmücken“,  &y 


*)  Uber  «len  Zusammenhang  de»  Aino  mit  «len  ural-allaisclten  Sprachen  kann,  nach 
genauerer  Untersuchung  «ler  tuugusischcn  und  samojedischeu  Spru«:he»  , an  welche  es 
»ich  zunächst  unschliessl,  kein  Zweifel  obwaltmi.  Ich  h«»ffe  auf  deuselhen,  so  wie  auf 
die  Verwandtschaft  mit  dem  Japanischen,  zurückzukommen. 

*)  K o d r i u u ex,  Eiern,  etc.  p.  66.  2)  Cuslren.  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  05,  a.  3)  Eben- 
das. p.  190,  b.  ■*)  Eheudas.  p.  301,  h.  5)  Castren,  El.  Gramm.  Syrj.  p.  ISO,  a. 

•)  C a s t r e n,  Gramm.  Tscher.  p.  67,  a.  “)  Castren,  Ostj.  Gramm,  p.  00,  a.  8)  Wie  de- 
in a n n,  Wotj.  Gramm,  p.  300.  a.  5)  Castre  n,  Gramm.  Tacher.p.  68.  h.  ,0)  B ft  h 1 1 i n g k. 
Gramm.,  §.  30.  ,l)  Ffizmaier,  Über  den  Bau  der  Aino-S|*rache , in  den  SiUungsb. 
Bd.  VII,  p.  444.  '*)  Castren,  Os^j.  Gramm,  p.  03, #h.  Eheudas.  p.  94.  a. 
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(bezemek,)  „schmücken,  putzen-,  vgl.  das  magyarische 
becs-mel,  becs-inerel  „herabsetzen,  tadeln-. 

IV.  Unter  den  Gruppen  erscheint  ain  gewöhnlichsten  md,  die 
Verbindung  des  Inchoativexponenten  mit  dem  inessiven;  sie  wechselt 
mit  nd  und  I. 

Samojedisch  ~amdydtn  „sitzen“  etc.  (s.  I.  IV)  — .ostjak isch 
oMcetu , S.  I).  y.Mcem  (mc  = mdr)  id.,  tscheremissisch  s i-nzent, 
magyarisch  ül  etc. 


N. 

N bildet: 

I.  Den  Ausdruck  der  währenden  Erscheinung  in  der 
Form  des  Participiums  und  Gerundiums,  in  welcher  Anwendung  es 
mit  dem  im  Aino  adjectivisch  gebrauchten  Verbalstamme  y (an)*) 
„sein-  zusammenfallt.  Obgleich  n vorherrschend  bei  der  Tempus- 
bildung gebraucht  wird,  tritt  es  secundär  auch  wurzelbildend  auf, 
indem  theils  die  Nominalform  neue  Denominative  bildet,  theils  in 
Folge  der  Verschleifung  des  nachfolgenden  ableitenden  Exponenten 
dasselbe  in  seine  Stelle  rückt. 

Suomi  pa-nna  (panen)  „setzen,  legen“  = ostjakisch  iiaHexi*) 
id.,  samojedisch  (Jur.)  pue-pau  2),  (Jen.)  fu-gabo*)  (ostj.)  pa-nnap 
(n-\-  d)t  pi-ijalnam  s) , (Tawg.)  fa-nu'ama  a)  id.,  vgl.  syrjänisch 
puk-ta*)  „pono“,  magyarisch  fek-üdni  „liegen“. 

Ostjakisch  mc-hcm5)  „gehen“,  Suomi  me-nnä,  id.,  samojedisch 
(Kainass.)  mi-ijäm6),  (Tawg.)  meajendem  me-ndem7)  id.,  magyarisch 
megy  (menni),  syrj.  muna,  wotj.  myno,  tscheremissisch  mi-em  8),  id. 

Mongolisch  ^ (Joba-ni^o) 9)  „von  innerer  Unruhe,  Angst 


l 


oder  Besorgniss  gequält  sein -, *l(3»>ba^o)  °)  „Qual  leiden. 


*)  Pfizmaier,  Über  den  Bau  der  Aiuo-Sprache  in  den  Sitzungsb.  Bd.  VII,  p.  416. 

*)  Castren,  Ostj.  Gramm,  p.  91,  b.  3 *)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  247,  a. 

4 j Castren,  El.  Gramm.  Syrj.  p.  153,  a.  5)  Castren,  Ostj.  Gramm,  p.  88 , a. 

6)  Castren,  Gramm,  d.  sam.  Spr.  §.  53,  b.  7)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  75,  a. 

H)  Castren,  Gramm.  Tscher.  p.  66,  a.  9)  Schmidt,  Lex.  p.  3u7,  b. 
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Boiler. 


Schmerzen  haben,  sich  quälen“,  Mandzu  *<!  (jobome)  *) 

f ) 

* 

„avoir  de  l’inquietude,  du  chagrin,  de  la  misere“  etc., 
magyarisch  nyavalya  „Krankheit“. 

II.  Das  Approximativ,  um  die  zum  Zwecke  der  Thätigkeits- 
Ausserung  oder  eines  beabsichtigten  Zustandes  stattfindende  Bewe- 
gung zu  bezeichnen.  Im  Kamassin’schen  wird  dasselbe  zum  Aus- 
drucke des  Futuruins  das  hier  dem  Präsens  gegenüber  gestellt  wird, 
verwendet.  Im  (Ostj.)  Samojedischen  bezeichnet  die  Verbindung  1-n 
das  Properativ,  während  dieCombination  g-n  das  Verbum  momentaneum 
darstellt.  Das  Tawgy  drückt  durch  n (»)  die  Absicht  „ich  will — “ 
aus.  Viele  Bildungen  sind  denominativ  und  drücken  den  werdenden 
Zustand  aus.  Der  Ursprung  ist  dunkel. 

Mandzu  a'  (obo-nome)  8)  „aller  laver“  ( (obome)  a) 

< . 

■'  <. 

„laver“)  = samojedisch  (Tawg.)  nofu-nandutuma 5)  „ich  will 
mich  waschen“  (nobä'am  „sich  waschen“). 

Mongolisch  J (u-na^o)  *)  „fallen,  stürzen“,  samojedisch 


(Kainass.)  ü-züläm  „fallen“,  jakirtisch  ofjyr  „Umfallen“,  Mandzu 
£ (ukeame)  „tomber“  (s.  c II.  2,  b). 


Suomi  valjeta  (valke-nen)  „weiss  werden“,  valkia  „weiss“. 

Suomi  oljeta  (olke-nen)  = lappisch  olggo-net  „sich  wohin 
begehen“,  ulko,  lappisch  olggo  „aussen“. 

III.  Das  Reflexiv  das  zum  Thcile  auch  als  Passiv  gebraucht 
wird,  in  den  türkisch -tatarischen,  seltener  und  vielleicht  blos  in 
Folge  der  Entlehnung  in  anderen  verwandten  Sprachen.  Die  Frage 
nach  dem  Ursprünge  des  Exponenten  hängt  mit  jener  nach  dem  des 
reflexiven  i\  ik  zusammen.  Im  (Ostj.)  Samojedischen  ist  one  5)  in 
der  That  der  Stamm  des  Reflexivpronomens.  Vgl.  das  reflexive  5 (a), 
a im  Medium  des  Sanskrit  und  Griechischen. 


*)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  II,  p.  516.  *)  Ebendas.  I,  p.  188.  s)  Castren, 

Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  59,  a.  4)  Schmidt,  Lex.  p.  44,  b.  5)  Castren,  «ramm.  d. 
sam.  Spr.  §.  45 2, 
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• 

Türkisch -tatarisch  ^yy  (qo-nmaq)  *)  „se  placer,  descen- 
dre  da  ns  un  hdtel,  y re  st  er,  passer  la  nuit“,  jakutisch 
xo-h2)=  mongolisch  i*  (X0n’°X°  3)  »»übernachten**,  ostjakisch 


xö^eM , S . D.  kJagm  *)  „die  Nacht  zubringen“,  magyarisch 
ha  - 1 „übernachten“,  von  türkisch -tatarisch  (qomaq)  5) 

„placer,  mettre,  poscr“. 


Jakutisch  yöpä-n  8)  „lernen,  erlernen“  = türkisch -tata- 
risch (ögrä-nmäk)  «)  id.  (vgl.  Suomi  oppia  „lernen“); 

tscheremissisch  tome-»äm7)  „disco“,  torndem  „doceo“. 

Ostj akisch  *iä«  - iicm  8)  „erdrosselt  werden“,  näranreM 
„erdrosseln“. 


1YT.  In  Folge  der  Assimilation  steht  n für  1 und  d. 

V.  Unter  den  Verbindungen  des  n mit  einem  folgenden  Expo- 
nenten sind  die  gebräuchlichsten  nd,  ng,  nt,  nj. 

( i ) Nd.  Die  Combination  des  gerundiven  n mit  dem  (consecutiv) 
desiderativen  d ist  ein  geläufiges  Bildungssuffix.  Es  bezeichnet  die 
in  der  Entwickelung  fortschreitende  Thätigkeit  (verbum  inehoativum), 
und  steht  daher  dem  inchoativen  1 gegenüber.  Der  zweite  Theil  ist 
häufig  erweicht  zu  d,  £,  z,  c,  ^ oft  zugleich  mit  Verlust  des  n, 

vgl.  das  türkisch-tatarische  Nomen  fut.  auf  jM(a3a(l)’  (ä£ük)0) 

und  die  tatarischen  Bildungen  auf  (asy,  äsi)  = samojediseh 
-unda  10),  magyarisch  -nd.  (s.  s.  I).  Bei  der  Zeitbestimmung  findet 
nd  im  Futurum  (magyarisch)  oder  im  Präsens -Futurum  (ostjakisch, 
samojediseh)  seine  Verwendung. 

Ostjakisch  xy^-aii^e.M,  S.  D.  Kö^-eH^eM  n)  „horchen“  (s.  s. 
I,  b,  ß). 


*)  Kieffer  et  B.  II,  p.  5112,  a.  2)  Böhtlingk,  l.cx.  p.  86,  I».  3)  Schmidt, 

Lex.  p.  161,  b.  4)  Castren,  Ostj.  Gramm,  p.  82,  a.  5)  Kieffer  et  B.  II,  p.  530,  a. 
®)  Böhtlingk,  Lex.  p.  47,  b.  7)  Castren,  Gramm.  Tseher.  p.  73,  a.  8)  Castren, 
Ostj.  Gramm,  p.  97,  a.  9)Kascmbeg,  Ed.  Zenker,  p.  48,  h.  Böhtlingk,  Gramm. 
§•  521.  *")  Castren,  Wort.  d.  sam.  Sj>r.  Vorr.  p.  XXIV.  **)  Castren,  Ostj.  Gramm, 

p.  82,  b. 
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Suomi  oks-entaa  „sich  erbrechen“,  magyarisch  ökr-eud 
„s  t a r k e n 15  r e c h r e i z ha  h e n , e r b r e c h e n“,  ökrödik,  id. 

.Maml/,11  (o-^or-some)  ■)  „avoir  des  envies  de  vomir“. 

- 1 
< 

I 

c 

\ 

b ) Ng.  Die  Gerundivenduug -n  mit  der  Wurzel  ge  „gehen** 
bildet  ein  Verbum  imperfectivmn  (magyarisch,  samojedisch). 

Magyarisch  keren-g  „drehend  (keren)  gehen“  ; vgl.  tschere- 
missisch  silen-ge  „entfliehen“. 

c)  Nt  bildet  irn  Magyarischen  das  Verbum  properativo-nomen- 
taneum  ättint  „auf  einen  Augenblick  öffnen“,  von  tat  „offen“ 
(s.  t).  Ist  aus  ibt  = imt  = int  entstanden,  wie  das  (Jur.)  samojedische 
Deminutiv  auf  bti  zeigt. 

d)  Über  diese  dem  Samojedischen  und  Mandzn  geläufige 
Erweichung  des  nd  s.  fr 


P. 


Ist,  wo  es  ableitcud  erscheint,  Erhärtung  von  b.  Indess  ist 
nicht  jedes  scheinbar  ausser  dem  Hereich  der  Wurzel  liegende  p 
wirklich  sufiixiv,  vielmehr  hat  auch  hier  bisweilen  der  eigentliche 
Ableitungsexponent  mit  dem  labialen  Auslaute  der  Wurzel  die  Stelle 
gewechselt : 

Magyarisch  harap  „beissen“,  steht  für  hapar,  wie  der  Ver- 
gleich mit  tatarisch  (qapinaq)  „heissen“,  Mandzu  :*  (j^a- 


Jame)8)  „couper,  rompre  quelque  chose  avec  les  dents“. 


mongolisch 


(Xa3aX°)  3)  *»  z e r b ei  s s e n samojedisch  (ostj.) 


<*> 

hajap4)  „beissen“,  Aino  (kuba)  s),  japanisch  ^ 9 

(kui-tsuku)  „anbeissen“  zeigt. 


•)  Amvot,  Dict.  Tart.  Muntch.  I,  p.  188.  Ebendas.  I,  p.  345.  3)  Schmidt, 

Lex.  p.  145,  h.  4)  C a s t r e n , Wort.  d.  s*m.  Spr.  p.  128,  b.  6)  Pfizmsier,  Kritische 
Durchsicht  des  bawidow'schen  XV  ort.  p.  iii 
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R. 


i.  Eine  Wurzel  auf'  -r,  mongolisch  ^ (ir-ekü) ')  „kommen“. 


4 


tückisch  (ir- isinek)  *)  „arriver,  tone  her,  aboutir“, 

magyarisch  er  „erreichen**,  welche  vielleicht  seihst  schon  den 
Exponenten  r enthält,  wird  sehr  häufig  als  Bildungssuffix  verwendet. 
Sic  bezeichnet: 

überhaupt  die  eben  stattlindende,  oder  speeiell  die  in  der  Ent- 
wickelung fortschreitende  Thätigkeit  und  bilden  so  das  Nomen 
verbale  präs.  fut.  im  Mundzu,  Mongolischen  (Supin.)  und  1 »irkisch- 
Tatarischen,  so  wie  das  denominalive  Inchoativ.  Ausserdem  verleihen 
sie  den  Bildungen  frequentative  (continuative)  Bedeutung.  In  letzterem 
Falle  tritt  meist  noch  ein  zweiter  Exponent  hinzu.  Wird  zum  Ihei! 
durch  d , nd,  s vertreten. 

Samojedisch  (Jur.)  piurpäu3)  „suchen“,  (ostj.)  perai),  per- 
naj)  *),  id.,  von  (Jur.)  pid4),  (ostj.)  peap,  pegap4)  „suchen“. 

Magyarisch  ve-r  „schlagen,  prügeln“,  türkisch -tatarisch 

(u-rmaq)4)  „Trapper,  hattre“,  Mandzu  < (fo-rime)  *) 

✓ 


„Trapper“,  aber  magyarisch  ü-t  „einen  Schlag  thun“,  samoje- 
disch (ostj.)  mdlnam,  mdnnap  •)  „schlagen“. 

Samojedisch  (Jur.)  mi-njam7),  mf-rgau  „viel  machen“, 
miu  7)  „machen“,  (vgl.  magyarisch  mü  „VV  erk,  Kunstwerk“). 

Magyarisch  feher  „weis s werden“,  türkisch-tatarisch 
(agha-rmaq)  8)  „blanehir,  devenir  blanc“. 

Mongolisch  j (ösije-rgekü)  „in  Hass  oder  Feindschaft 


gerathen“,  ^ (ösije) »)  „Hass,  Rache,  Feindschaft“. 

3 


*)  Schmidt,  Lex.  p.  3U,  c.  u)  Kieffer  et  B.  I.  p.  23,  b.  3)  Caslren, 

Wort.  d.  «am.  Spr.  p.  287,  b.  *)  Riefle  r et  B.  I,  p.  127,  b.  5)  Am  rot.  Diet.  Tart. 

Mantch.  111.  p.  186.  6)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  175,  a.  7)  Ebendas  p.  42,  a. 

8)  Kieffer  et  B.  I,  p.  63,  a.  9)  Schmidt,  Lex.  p.  77,  c. 
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Suoini  sine-rtää  „bläulich  erscheinen“,  vgl.  samojedisch 
tandena,  tansina  *),  (Tawg.)  indeasea  ')  „blau“. 

II.  In  Folge  der  Vertretungen  steht  r in  den  westlichen  Spra- 
chen bisweilen  einem  inchoativen  tl,  3 des  Mandzu , Mongolischen 
und  Samojedischen  gegenüber: 

Magyarisch  nye-r  „erwerben,  gewinnen“,  samojedisch 
(Jur.)  ncdau  2)  „erarbeiten,  verdienen“,  Suomi  ansaita  (an- 
satsen)  „erwerben“,  jakutisch  cyi 3)  „gewinnen“. 

Syrjänisch  nirala*)  „tero,  frico“,  Suomi  hieroa  = mongo- 


isch 

i 


(ni^aci^o)  5)  „reiben,  zerreiben“. 


S. 

I.  Primitiv  bezeichnet  s die  Absicht,  das  Verlangen  und  das 
Streben  eine  Thätigkeit  zu  äussern  oder  in  einen  Zustand  zu  treten. 
Fs  bildet  ein  Consecutiv  und  Desiderativ,  das  bei  Thätigkeiten 
die  sich  in  Momente  zerlegen  zürn  habituellen  Fr  equ  e nt  a t i v, 
bei  Zuständen  die  nur  allmählich  sich  entwickeln  zum  Inchoativ 
und  Deminutiv  wird.  Wegen  ihrer  Beziehung  zur  Zukunft  finden 
die  durch  8 vermittelten  Ableitungen  bei  der  Bildung  des  Verbal- 
ausdruckes häufige  Verwendung  (Futurum,  Conditional,  Perfectiv, 
Infinitiv,  Supinum).  Etymologisch  geht  der  Exponent  s auf  drei  ver- 
schiedene Wurzeln  zurück.  Die  eine,  deren  grammatische  Function 
am  deutlichsten  in  dem  Translativ-(Factiv-,  Terininativ-)  Suffixe 
(Ar)  si  hervortritt  (Suomi  ulo-ksi  = ulo-s  „hinaus“  (ulko  „das 
Äussere“),  Mandzu  | (tule-si)  6)  „vers  Ie  dehors“  (|  [tule] 


- J 

4 % 


11 


, dehors“),  mongolisch  ? (^amigha-si)7)  „wohin“  (i*  [^amigha] 

1 


„wo“  etc.),  erscheint  selbständig  in  Suomi  saa-da  „consequor; 
incipio,  pervenio“,  syrjänisch  sua 8)  „consequor“,  mord- 
vinisch  sa-ms  „k  om men“,  jakutisch  cir9)  „einholen,  erreichen. 


Caslren  , Wort.  d.  «am.  Spr.  p.  208,  a.  2)  Ebendas.  p.  21,  a.  3)  B ö h 1 1 i n £ k. 
Lex.  p.  172,  a.  4)  Cast  reu,  El.  Gramm.  Syrj.  p.  150,  a.  5)  Schmidt,  Lex. 
p.  90,  0.  6)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  II,  p.  292.  7)  Schmidt,  l.ex.  p.  134.  a. 

8)  Castreil,  El.  Gramm.  Syrj.  p.  157,  h.  9)  Böhtliugk,  Lex.  p.  106,  b. 
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zu  Ende  kommen“  = türkisch-tatarisch  (jitmek)  t),  ^fT* 
(Jitmek)2)  „per venir,  arriver;  et  re  süffisant**,  magyarisch  jut 
„hinkommen,  kommen“,  ostjakisch  jöxTe.M  *)  „kommen,  eili- 
ge he  n“,  samojedisch  (Jen.)  jabuäho,  jabutabo  4)  „erreichen, 
einholen“  = (Tawg.)  jobi'ema  5)  id.  (vgl.  Kamass.  solam  6) 
„kommen“,  Sonajam 6)  „herbeikommen“).  Diesen  Formen  geht 
eine  andere  mit  t,  4 anlautende,  jakutisch  Tii 7)  „anlangen, 
erreichen,  wob  i n kommen“  = türkisch-tatarisch  (timek)  7) 
id.  = samojedisch  (Tawg.)  tü’am8),  (Jur.)  taewau  5)  etc.  zur  Seite, 
welche  man  als  die  primitive  betrachten  kann.  Das  zweite  Radical 
des  Exponenten  s,  der  in  diesem  Falle  sich  auf  Denominative 
beschränkt,  liegt  in  dem  Stamme  des  Adjectivs  Mandzu-mongolisch^ 

(sain)  »)  „gut,  schön“,  samojedisch  (Jur.)sawa10),  (Jcn.)sowa10), 
(ostj.)  so,  suo,  hwa  ,0),  (Taw.)  waga,  (Kamass.)  taxse  ,0)  id.  Suomi 
hyvä  id.  etc.,  der  theils  unmittelbar,  tlieils  mittelbar  sowohl  in  seinen 
harten  als  auch  — und  zwar  häufiger  — weichen  Form  ein  Verbum 
mit  der  Bedeutung  „liehen“  bildet:  türkisch  (sevmek)  **) 

„aimer“,  magyarisch  szeret  id.,  Mandzu  f (seb-Jen)  ,3)  „joie“ 

t 

(vgl.  türkisch  (sevu-lenmek),  (sev-lenmek)  13)  „sich 

freuen“),  t (seb-Jeleme)  <8)  „aimer  quelquc  chose“,  samo- 


jedisch (ostj.)  söram,  (Kamass.)  4axsinzerlam  ,4)  „lieben“,  Suomi 
suo-da  „wünschen,  gönnen“  etc.  Mongolisch  ^ j*  (bujan-u 

<t> 

satu)  ,5)  „ein  Freund  oder  Ausüb  er  guter  Handlungen 
(® bujan)“  zeigt  die  Entwickelung.  Eine  dritte  Wurzel  liegt  in  dem 


*)  Kieffer  et  B.  II,  p.  1249,  1».  8)  Bäh  tlingk  , Lex.  p.  106,  l>.  s)  Cns  tre  n. 

Ostj.  Gramm,  p.  84,  1».  4)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  82,  b.  6)  Ebendas, 
p.  53,  a.  6)  Ebendas,  p.  183,  b.  7)  ßohllingk,  Lex.  p.  103,  b.  8)  Castro», 
Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  210,  b.  °)  Schmidt,  Lex.  p.  330.  c.  *°)  Castren,  Wort, 
d.  sam.  Spr.  p.  230,  b.  “)  Kieffer  et  B.  I,  p.  712,  a.  ,2)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch. 
II.  p.  53.  I3)  Kuscmbcf,  Ed.  Zenker,  p.  91,  Anm.  14)Castren,  Wort.  d.  snm.  Spr. 
p.  248, e.  15)  Schmidt,  Lex.  p.  118,  c. 
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Aino  ^ 3.  £/  (siui),  ^ g ^ (sioi),  (si,  s)  *)  die  im  Japa- 
nischen durch  /f  p (tai)  *)  „wollen,  Lust  haben“  (vgl.  mon- 
golisch | (doran) 3)  „Wille,  Verlangen“,  wotjakisch  suk  *) 

„begi e r ig“)  wiedergegeben,  welche  ein  Desiderativ  bildet:  Aino 
^ 3.  /l-  /f  (iberu-siui) 5)  „essen  wollen“  = japanisch 

^ p £ (fami-tai)  5).  Übrigens  erscheint  s (/t  [schwed. 
lapp.],  z,  (L  4,  o,  jakutisch  und  ostjakisch  auch  t,  j)  theils  allein, 
theils  mit  anderen  Exponenten  verbunden. 
a)  S allein : 

Lappisch  moghjti-set8)  „zu  lächeln  (moghjat)  beginnen“, 
sainojedisch  (Jur.)  pi-segadm,  pi-silu7)  „lächeln“,  (Tawg.)  fijitim. 
fi-silfem7),  (Jen.)  (i-sigero7),  (ostj.)  pe-senag,  pi-senag  7).  (Kamass.) 

histeläm,  id.  Mandzu  £ (mo-siri)  8)  „le  sourire“,  magyarisch 

✓ 

r 

o 

mo-solyog  „lächeln“. 

Mongolisch  A (agha-si)  9)  „was  sich  bewegt“,  Mandzu 

i« 

4 

o ^ 

(a-ssame)  10)  für  t (agha-sisame)  n)  „toucher,  remuer,  mou- 


✓ 

K + 

« 1 
% 


voir“,  magyarisch  mo-zog  „sich  bewegen,  rühren“,  samo- 
jedisch(Tawg.)  ~u-sirim,ä)  „sich  rühren“,  (Jen.)  mo-serado’,  mo- 
tlnharo1  lä),  (Jur.)  rnan-saradm,  man-sadädm  12)  id.  vgl.  (oslj.)  inie- 
galnap  ia) (inoment.)  „rühren“  (trans.),  (Kamass.)  megeldeläm  **), 
id.  mordvinisch  (Ev.  Üb.)  mu-täms  „bewegen“. 

Mongolisch  *<j  (^ok-so^o)  **)  „stehen , stehen  bleiben“. 


samojedisch(Tawg.)  nan-su’am  **),  (Jur.)  'e-sydm  id.,  Suomi  sei-soa 


* ) Pfizmai  er.  Über  den  Ran  der  Aino-S|>rnche  in  den  Sitzungsb.  Bd.  VII,  p.  470. 
Pfizmai  er,  Erläuterungen  etc.  iu  den  Silzungsh.  Bd.  XI,  p.  333.  3)  Schmidt, 

Lex.  p.  281,  b.  4J  W irrte  in  an  n,  Wotj.  Gramm,  p.  329,  a.  5)  Pf  izm  a i e r.  Kritische 
Durchsicht  eie.  p.71.  6)  Raak,  Lapp.  Sprogl.  £.313.  r)  Castren,  Wort.  d.  »am. 

Spr.  p.  244,  h.  8)  Amyot,  Diel.  Tart.  Manlch.  II,  p.  400.  9)  Schmidt,  Lex.  p.  0,  h. 

10)  Amyot,  Diel.  Tart.  Mantch.  I,  p.  13.  ,l)  Schott,  Ober  das  Aliuische  etc.  p.  104. 

Castren,  Wi»rl.  d.  »am.  Spr.  p.  200,  h.  •■*)  Schmidt,  Lex.  p.  309,  a. 
,4)  Castreu,  Wort.  d.  »am.  Spr.  p.  284,  b. 


Die  Wurzelsuffixe  in  «len  urnl-aitaischcn  Sprachen. 


= lappisch  duo-zzat,  duo-zzot,  id.,  vgl.  samojedisch  (.Tur.)  mldm  *), 
(Kamass.)  nu-gam  •)  „stellen“. 

(kor-some) 2)  „etre  fäche  eontrequelqu'un, 


Man  diu  t 


• •» 

« 


lui  vouloir  du -mal“  = mongolisch 


3 

< 

1 

< 

: >■ 


(^oro-s^o) 8)  „beleidigt 


sein,  sich  ärgern,  sich  gekränkt  fühlen“,  Mandzu 


' ..  3 


(koro)  *)  „chagrin,  affliction;  ha  ine“,  mongolisch  ; 


4 


(Xor°- 


da^o)  3)  = jakutisch  xopijyr  5)  „grollen,  Arglist  und  Tücke 
hegen“,  magyarisch  haragudni  „zü r ne n“,  samojedisch  (Kamass.) 
kurojok  •)  „erzürnt“. 

Mandzu  jP  (bnk-sime)  7)  „se  mettre  eil  embuseade“. 


mongolisch  Jp  (bögöskikii)  8)  „eine  gebückte  Stellung 


annehmen,  s i c h bücken“,^  bük-kükü)8)  „verbergen,  ver- 

$ 

hehlen,  verstecken“,  türkisch  ^y  (piisy)  •)  „embuches“. 
Mongolisch  (amta-si^o)  ,0)  „ G e s c h m a c k an  et  w a s 

4 

finden“,  Mandzu  T (amta-same)  **)  „g  o ü t e r les  choses“. 


(Mandzu- mongolisch ^(amtan)  n)  „Geschmack“,  mongolisch  • 


i 

: » 


*)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  284,  h.  *)  Amynl.  Dict.  Tart.  Mantcli.  I, 

p.  429.  3)  Schmidt,  Lex.  p.  171,  1».  4)  Am  vot,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  427. 

5)  R ö h tl  i ngfc,  Lex.  p.  87.  6)  Cast  r en,  Wörter,  d.  sam.  Spr.  p.  181,  h.  7)  Amynt, 

Dict.  Tart.  Mantcli.  J,  p.  I»87.  8)  Schmidt,  Lex.  p.  121,  a.  9)  Schott,  Cher 

das  Altaische  etc.  p.  142.  l0)  Schmidt,  Lex.  p.  II,  a.  **)  Amyot,  Dict.  Tart. 

Mantch.  I,  p.  89. 
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(am-sago)  f)  „kosten,  versuchen“,  jakutisch  aw-cai 
„schmecken“,  vgl  samojetlisch  (Jur.)  'ainau  „essen“,  (Tawg.) 
'amu'ama  3),  (Jen.)  omabo,  oijabo»),  (ostj.)  auarnak,  am»ak3)(amdam, 
amjam  Inch.),  (Kamass.)  amjam  4)  id. 


Mand&u  ^ (uk-sime)  „vomir“  = mongolisch 


1 


(uk-si^o)  „sich 


erbrechen“  = Suomi  ok-seutaa  = lappisch  vuof-sat,  wotjakisch 
e-sko,  ostjakisch  äxTeM,  S.  D.  yroieni,  magyarisch  okad  (s.  d,  IV). 
Suomi  suo-sia  „convenio,  paciscor“,  Mandzu  (seb-si^i- 


jcn) 4)  Jiominc  qui  est  daccord  avec  tout  le  monde“, 
-singge)  5)  „qui  aim e tout  le  monde,  qui  est  faci le- 


in e n t d’ a c c o r d s u r tout  c e q u e Ton  v e u t “,  samojedisch 
(Tawg.)  jar-sädatctema  6)  „liehen“  (Kamass.)  taxin-sin-zer4am 
id.  (s.  o.). 


Türkisch-tatarisch  Lyo  (su-samaq)  7)  = jakutisch  y-Ta-T7) 
„dürsten“,  .samojedisch  (Kamass.)  büdür-zelam  8)  „trinken 


wollen,  dürsten“  (bu=y  „Wasser“),  mongolisch  < 


i- 


(umtagha- 


SX°)  9) 


„ d ü r ste  n “ 


[umtaghan]  9) 


„Getränk“), 


lappisch 


jugh-cstuvvat  „dürsten“  (jukkat  „trinken“),  mordvinisch  (Ev. 
Üb.) simems  „t r i nken“,  magyarisch  szomjü  „durstig“,  wotjakisch 
sumalo, aulmaeko10)  „hungern,  dursten“,  Aino  ^ 3 v/  ^ ^ 


*)  Schmidt,  Lex.  p.  ii,  b.  2)  Böhtlingk.  Lex.  p.  7,  a.  3)  Castren,  Wort, 

d.  sam.  Spr.  p.  217,  b.  *)  Ebendas,  p.  218,  a.  5)  Amyot,  üict.  Tart.  Mantch.  II, 

p.  32.  6)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  248,  c.  ?)  Böhtlingk,  Gramm.  §.504. 

8)  Castren,  Wört  d.  sam.  Spr.  p.  191,  b.  9)  Schmidt,  Lex.  p.  51,  c.  *°)  Wiede- 

mann,  Wotj.  Gramm,  p.  329,  a. 
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(ikuru-siui)  *)  oder  £/  f\ ^ ^ (iguru-s)  ‘)  „trinken  (/u  ^ f 

ikuru)  wollen,  dursten“. 

b)  S mit  anderen  Exponenten  verbunden  : 


a)  Mongolisch  £jsija,  sije)  für^(sigha)^  (sige)  = jakutisch 

cä,  ciä,  c^ö  — Mandzu  ^ (sa,  se)  = lappisch  se.  Suomi  k-si  (ksu, 
ksy,  stu,  sty)  bezeichnet,  dass  man  etwas  für  das  halte  was  das  Nomen 
bezeichnet: 

Mongolisch  f (sai - sija^o)  „gutheissen,  billigen. 


preisen“,  Mandzu  f (sai-same)  „louer“,  Suomi  hyvä-ksyä,  hyvä- 


•r  ► 

. 

■ i 


styä  „billigen“  (s.  g.  IV). 

ß)  Mandzu  ^ (sita,  sitä)  = samojedisch  (Tawg.)  sita,  (Jur.) 

sety,  setu  = jakutisch  cix,  türkisch  lXS»  (sit)  = tscheremissisch  s,  t, 
Suomi  tel,  mordvinisch  ts-n,  aus  si  -|-  intensivem  t bestehend,  bildet 
ein  frequentatives  Desiderativ: 

Tscheremissisch  kola-^tam»)  „audio,  obedio“  (kolam*  3) 
„audio“),  samojedisch  (Tawg.)  jil-sitindim  3)  „hören,  horchen“ 
(jindi’ema4)  „h ören“),  (Jen.)  u-dediro’ 5)  id  .(üddiro’5)  „hören“), 
ju-seredo’ 6)  „hören“,  (Jur.)  jin-dileadm,  jin-zileadm  7)  „hören“, 
([Ostj.]  ügaljak,  üguldag  8)  „aufhorchen“,  ündejap,  ündedau  ») 
„hören“),  jakutisch  i-ciT  10)  „hören“  = türkisch-tatarisch 
(i-sitmek)  1J)  „entendre,  ecouter“,  wotjakisch  kyl-ao,  kyl- 
zilo  12)  „hören,  anhören,  horchen“,  syrjänisch  kyy-za  ,3) 
„ausculto“,  mordvinisch  (Ev.  Üb.)  kul-tsonoms  „hören“,  Suomi 
kuul-lella  (kul-tela)  = kun-nella  (kun-tela)  „horchen,  auskund- 
schaften“ (s.  nd). 


*)  l’fizmaier,  Über  den  Bau  der  Aino-Sprache  in  den  Sitzungsb.  B.  VII,  p.  470. 

*)  Castren,  Gramm.  Tscher.  p.  64,  b.  3)  Castren,  Wörterb.  d.  sam.  Spr.  p.  53,  b. 

4)  Ebendas.  p.  54,  a.  5)  Ebendas,  p.  70,  a.  6)  Ebendas,  p.84,  b.  7)  Ebendas,  p.  15,  a. 

®)  Ebendas,  p.  109,  b.  9)  Ebendas,  p.  110,  a.  *°)  Böhtlingk,  Lex.  p.  39,  a. 

“)  K i e f fe  r et  B.  I,  p.  45,  a.  ia)  Wiedemann,  Wotj.  Gramm,  p.  314,  b.  13)  Castren, 

El.  Gramm.  Syr.  p.  145,  b. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XXII.  Bd.  I.  Hfl. 
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Mandzu  J (leb-siteme)  *)  „voler  en  nagitant  !es  ailes. 


e venter“  [teb-sime]  „ouvrir  un  eventail“),  samojedisch 
X 

■n 

-L 

(Jur.)  ti-setyu  =)  „ein  wenig  fliegen“,  von  4iü,  tiü  „davon- 
fliegen“, vgl.  Mandzu  (tekteme) 3)  „voler  comme  les 


t 


oiseaux“,  ostjakisch  Tör^eM,  S.  D.  ■jereiesi  4)  „fliegen“,  Suomi 
lentää  id.;  mongolisch  f (debikü)  = f (dabi^o)  5)  = jakutisch 


jai5)  „fliegen“,  syrjänisch  lebala  6)  (freq.)  id. 

Samojedisch  (Tawg.)  4aifir  - sitima  7)  = 4äifir  - kui4ema  „in 
Schrecken  setzen“,  4aifare'ama  id.  (s.  g.  III),  vgl.  Suomi  pelj- 
iistyä  „expavesco“  (peljätä  „sich  fürch  ten“). 

7)  Lappisch  stu,  wahrscheinlich  aus  denselben  Elementen  w ie 
das  vorige  und  reflexivem  u bestehend,  bildet  ein  Desidcrativ : borra- 
stuvvat  8)  „hungerig  sein,  essen  (borrat)  wollen“,  jame- 
stuvvat  „im  Sterben,  in  Todesnöthen  sein  (jabmet)“;  jedde- 
stuvvat  „zu  trösten  suchen  (jeddit)  suchen“. 

II.  Vertretend  steht  s: 

a ) Suomi,  lappisch  und  mordvinisch  für  intensives  und  prope- 
ratives  /,  4 (s.  t.  I). 

Suomi  juo-sta  (juo-kse)  „traben“,  magyarisch  üg-et  id., 
türkisch  Jfjy  (jortmaq)  9)  „trotter,  aller  le  trot“,  Mandzu 
^(Joran)  ,0)  „amble“. 

Suomi  jyli-stä  (jyli-sen),  jyri-stä  (jyri-sen)  „donnern“,  vgl. 
esthnisch  mürri-stab  „es  donnert“,  samojedisch  (ostj.)  num 
laijeta  1!)  „es  donnert“  („Gott  ruft“). 


*)  Amyot,  Uict.  Tnrt.  Maniok.  II,  p.  233.  2)  Castro»,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p. 27,  b. 
3)  Amjot,  Uict.  Tart.  .Mantcli.  II,  p.  233.  4)  Castreu,  Ostj.  Gramm,  p.  98,  b. 

•')  B ö h 1 1 i n g k , Lex.  p.  1 14,  a.  f>)  C a s t re  n,  El.  Gramm.  Syrj.  p.  147,  a.  7)  Ca  streu, 
Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  t»o,  a.  II  a s k,  Lapp.  Sprogl.  §.  300.  9)  K i e ff  er  et  B.  II,  p.  1283,  b. 
10)  Amyot,  Dict.  Tart. Mautch.  II,  p.  318.  **)  Castro’»,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  130,  a. 
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b)  Ostjakisches  e für  frequentatives  s (4ji*)==  J — d (s.  d.  I,  c) 
und  als  Erweichung  für  causales  d (nur  im  o.wceM  „setzen“): 
ostjakisch  iijiceM  »)  „bitten“,  mordvinisch  (Ev.  Cb.)  inä-ldäms 
„beten“,  magyarisch  imäd  „an beten“,  samojediseh(Jur.)  nänädm2) 
„beten“. 

c)  Jakutisch  c für  cooperatives  und  reciprokes  ^ (s)  — d 
(s.  d.  I.  1,  2). 

Jakutisch  Tyryc3)  = türkisch -tatarisch  (tut-usmaq) 

„gemeinschaftlich  halten  (Tyr)“. 

Jakutisch  Tapple  *)  = türkisch-tatarisch  (tart-ysmaq) 

„sich  gegenseitig  ziehen“,  von  Tapa  „ziehen“. 

d)  Magyarisches  sz  für  Suomi -lappisches  t (tt)  oder  als  Erhär- 
tung für  z : 

Magyarisch  koszön  „danken“  = Suomi  kiittää  = lappisch  En. 
kiitted',  n.giltetid.,  mongolisch?  (kedekiisijekü)5)  „sich  schämen, 

'a> 

beschämt  sein“,  japanisch  £/  j-  >r  zs  £ (katazike-nasi)6) 
„beschämt  sein,  (ein  Ausdruck  für)  danken“. 

Magyarisch  met-sz  (für  metez)  „schneiden,  schnitzeln“, 
wotjakisch  putko-so 7)  „zerhauen,  zerschneiden“,  samojedisch 
(Jur.)  madäu8)  „hauen,  schneiden“,  (Tawg.)  mata'äma  8),  (Jen.) 
motabo 8),  (ostj.)  majap,  maeam 8),  (Kamass.)  batlam s)  id.,  jakutisch 
6uc  ö)  „schneiden“  = türkisch-tatarisch  (bycamaq) 9)  id. 

e)  In  dem  lappischen  Deminutivexponenten  st  = syrjänisch  st, 
das  zunächst,  wenigstens  zum  Theile  der  Suomiform  ht  der  Verba 
momentanen  entspricht,  geht  in  der  Bedeutung  der  letzteren  auf  einen 
Guttural  zurück  (s.  g-n,  ht).  Auf  den  Guttural  führt  auch  die  Ver- 
gleichung mit  der  ostjakischen  Deminutivendung  xt  (deminutives  a 
= 1).  Gaga-stet10)  „ein  wenig  heben  (gaggat)“ ; jugh-estet 10) 
„einmal  trinken  (jukkat)“. 


*)  Castren,  Ostj.  Gramm,  p.  81,  b.  2)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  19,1». 

3)  BÖhtlingk.  I.ex.  p.  107,  b.  4)  Ebendas,  p.  92,  b.  5)  Schmidt,  Lex.  p.  134,  a. 

6)  Pfizmaier,  Kritische  Durchsicht  etc.  p.  30.  7)  Wiede  mann,  Wotj.  Gramm, 

p.  32a,  b.  9)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  224,  b.  *)  BÖhtlingk,  Lex. 

p.  137,  a.  10)  Itask,  Lapp.  Sprogl.  §.  302. 

11“ 
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8. 


Die  mouillirte  Form  des  s im  Syrjanischen  und  Wotjakischen  ist 
als  Wurzelexponent  immer  secundär,  und  steht: 

a)  Statt  des  intensiven  und  frequentativcn  s (^),  syrjänisch. 
Syrjänisch  u-«a  „labor,  cado“  = wotjakisch  u-zo  = magya- 
risch es,  Mandzu  (uk-came)  „tomber“  etc.  (s.  c,  I,  3). 


■ i 
% 


Syrjänisch  gua-mma  J)  „saepe  furor“  (gua  „furor“),  mon- 


golisch 


Jk 

< 


(^olaghuxo)  2),  „stehlen“,  Mandzu 


(Xoly.ame)  ;) 


„voler,  piller“,  tscheremissisch  sola-tRam*)  „clam  abripio, 
furor“,  sola  „fu r“. 

Syrjänisch  kor-#a5)  „quaero“  (amissum)  = magyarisch  keres 
„suchen“  (s.  d,  I,  3). 

b)  Zur  Bezeichnung  des  Passiv- Reflexivs  = magyarisch  dik  == 
Mandzu  (Ja,  Je)  = türkisch  J (I)  etc.,  gleichfalls  syrjänisch. 

Syrjänisch  kar-«a  6)  (=  wotjakisch  kar-ysko)  „fio“,  kara 
„faci o“. 

Syrjänisch  puk-fta7)  „consido“,  magyarisch  fek-szik  (aus 
fek-dik);  pukta 7)  „pono“,  pukala  7)  „sedeo“. 

Syrjänisch  sog- ea 8 *)  „moerer“  (sog  „moeror“);  magyarisch 
aggo-dik  „sich  ängstigen,  bekümmert  sein“. 

c)  In  Verbindung  mit  dem  inchoativen  k (=  g)  im  Wotjakischen 
in  beiden  Bedeutungen: 

Wotjakisch  wont-ynko  •)  „sich  verändern“,  magyarisch 
välto-zik,  Suomi  muuttaikse  id. 

Wotjakisch  kura-ako  l0)  (statt  kuraleko)  „betteln“,  kur-yako 
„bitten,  fordern“,  vgl.  jakutisch  Köpayö  u)  „bitten,  fordern; 
fragen“  (magyarisch  ker  „bitten“,  kerd  „fragen“). 


*)  Castren,  El.  Gramm.  Syrj.  |».  140,  b.  2)  Schmidt,  Lex.  p.  167,  b. 

3)Amyot,  Diel.  Tnrt.  Mailich.  f,  p.  503.  4)  Castren,  Gramm.  Tscher.  p.  71,  b. 

•')  Castren,  El.  Gramm.  Syrj.  p.  144,  a.  fl)  Kbemlas.  §.74.  7)  Ebendas,  p.  153,  b. 

8)  Ebendas,  p.  138,  b.  ö)  Wiede  mann,  Wotj.  Gramm,  p.  339,  a.  10)  Ebendas, 

p.  312,  b.  ,lJ  B ö h t li  n gk,  Lex.  p.  59,  b. 
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Wotjakisch  kora-ftko  *)  „streiten",  türkisch  J^>j^(güres- 
mek),  magyarisch  küzd  id.  (s.  d,  I,  2). 

Wotjakisch  tod-ysa-ftko  2)  „heucheln“,  todo  „wissen, 
k en  n eil“. 


I.  Im  Mandzu  (Türkisch -Tatarischen?),  Mordvinisehen  (k-s). 
Lappischen  (und  Wotjakischen?)  bildet  s ein  Deminutiv  mit  dem 
Nebenbegriff'e  der  theilweisen  oder  langsamen  Ausführung  der  Hand- 
lung. Im  Ostjakischen  erscheint  dafür  c,  im  Magyarischen  z,  zs,  im 
Syrjänisch- Wotjakischen  ft,  im  Suomi  \ tse,  im  Türkischen  J (I),  im 
Samojedischen  s,  IJ.  Begrifflich  mag  s mit  dem  deminutiven  d 
Zusammenhängen;  mehrere  Bildungen  gehen  sicher  auf  das  deside- 
rative  si  zurück.  — Im  Mandzu  häufig  denominatu. 

Mandzu  (algi-same)  3)  „precher  partout  le  merite  de 

. 

. 

quelqu'un,  le  faire  valoir“  (j*  [algime]*)  „faire  connaitre 


une  bonne  chose,  quelque  belle  qualite  ou  vertu“  etc.  = 
samojedisch  [ostj.J  ändap  *)  „loben“,  mongolisch  j,  [aldar]  6) 

„Ruhm“),  magyarisch  aldo-z  „preisen“,  jakutisch  a.i^wc  7)  = 
tatarisch  (alqys),  (alghys) 7)  „Segen“,  vgl.  mongolisch 

(aldar - sighul^o)  8)  „Ruhm  verbreiten,  sich  berühmt 


*)  Wiedemann,  Wotj.  (Iramm.  p.  309,u.  2 ) Ebenda s.  p.  332,  b.  3)  Amyot, 

Diel.  Tart.  Mantel».  I,  p.  84.  4>  Ebendas.  p.  83.  5)  Ca  »Iren,  Wort.  d.  sain,  Spr.  p.99,  h. 

6)  Schmidt,  l.ex.  p.  13,  h.  7)  Böhtlingk,  Lpx.  p.  11,  a und  Naclilr.  p.  173,  b. 

8)  Schmidt,  Lex.  p.  1 3,  c. 
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machen“  ■ 


(aldar  - si^o)  *)  „berühmt  werden,  in  Ruf 


kommen“. 

Mand£u  T (so  vor  - some)  2)  „p  rend  re  ä t o r t et  a travers 


i 

avec  les  doigts,  egratigner“,  f (sovorome)*)  „pincer  avec 

r 

< 

• i 
* 

les  ongles“,  vgl.  magyarisch  köröm-zsel,  koröm-zsöl  „krallen, 
kratzen“. 

Mandzu  S (tolgi-same)  3)  „revasser“,  ^ (tolgime)  3) 


„rever  eu  dormant“,  vgl.  ostjakisch  ötmcccm  *)  „träumen“. 
04a«  „Schlaf“,  magyarisch  älmodozik  „fortgesetzt  träumen“, 
älmodik  „träumen“. 

Mandziij1  (maima-same)  5)  „faire  le  commerce“,  (mai- 

V 


* 1 

i 

1 


man)  „commerce“  = chinesisch  K'j  (mai-mai)  „Handel 

^ i*  1 

(Kauf  und  Verkauf)  treiben“,  Suomi  myydä  „verkaufen“;  vgl. 
lappisch  gawpa-set  „feil  bieten,  Handel  treiben“  = Suomi 
kaupi-ta  (kaupi-tsen),  kaupa-ta  (kaupa’an);  ostjakisch  Timce*i«)  = 
„handeln“,  ti'h  „Preis“,  syrjäniseh  donjaeja 7)  „de  pretio 
(don)  convenio“. 

Mandiu  (bura-same  8)  „lorsqu1  apres  qu’il  est  tombe 


i 


de  la  neige  il  souffle  un  gros  vent  qui  en  fait  voler  les 


’)  Schmidt,  Lex.  13,  c.  8)  Amyot,  I)id.  Tart.  Mantch.  II,  p.  133. 
*)  Klmidas.  p.  274.  4)  Cuetren,  0«fj.  Gramm,  p.  91,  b.  5)  Amyot,  Diel.  Tart. 
Mantch.  II,  p.  372.  Caslren,  Ostj.  Gramm,  p.  99,  a.  7)  Castren,  Kl.  Gramm. 
Syrj.  p.  139,  a.  s)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  |».  382. 
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f 


f 1 o c o n s“,  Suomi  pyrytä  (pyry’än,  pyryttää  „stöber  n“  (pyry 
„Schneegestöber“),  lappisch  borgataddet  *)  id. , mongolisch 
$ (budara^o) 2)  „zerstreuen,  zerstreut  sein“. 


M and  zu  d*-0  (^ojo-same) 3)  „a  pp  orter  d'un  lieu  a un  autre‘ 


IJL—  -i»-. 

* 

►- 
c 

>> 

. 

- 1 
<- 


samojedisch  (Jur.)  ho’u  *)  „bringen“,  hosejau  „ich  werde“, 
magyarisch  hoz  „bringen“. 

Mandzu  (burgha-same)  5)  „vapeur  qui  s’eleve  de  quel- 


- * 
* 


que  fa^on  que  ce  soit,  qui  est  agitee,  qui  s'etend“, 
magyarisch  para-zik  „dünsten“. 

Mandzu  f (ghabta  - same)  °)  „lorsque  le  cornmun  lance 


des  fleches“,  (ghabta me)  „laneer  un  javclot“. 


Mandzu 


(takor-same)  7)  „donner  une  Commission,  un 


r 


petit  emploi,  employer  da  ns  des  petit  es  choses“,  ! 


(takör-si)8)  „hornine  de  Service,  domestique“,  : 


(takoran)7) 


.servicc“. 


*)  Stock  fl  etli,  Norsk-Iapp.  Orill».  p.  627,  n.  8)  Schmidt,  Lex.  p.  117.  a. 
s)  Amjrot,  Diet.  Tarl.  Mnntch.  I,  p.  492.  4)  Ca»  Iren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  9,  a. 
5)  Amjrul,  Diet.  Tnrt.  .Mantcli.  i,  p.  584.  6)  Ebendas.  p.  380.  7)  Ebendas.  11,  p.  173. 
B)  Ebendas,  p.  174. 
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Boiler. 


Mandiu  (xab-äume)  ’)  „avertir,  accuser“,  türkisch 

(qov-Iamaq)  3)  „accuser,  denoncer“  (s.  d.  IV). 

Mordvinisch  (Ev.  Cb.)  orca-ksnoms  „bekleiden“  = magya- 
risch öltö-z,  samojedisch  (ostj.)  «ercoljam  3)  „einen  Andern 
bekleiden“,  eernap  *)  „bek  leiden“. 

Samojedisch  (ostj.)  kuele-seliag  4)  „fischen“,  kuel  „Fisch“. 

II.  Mandiu  und  Lappisch  bezeichnet  (sa,  se) , se  (aus  si  -J- 
gha  -f*  ghe),  dass  man  etwas  für  das  halte  was  das  Nomen  ausdruckt. 

Mandzu  t (a^d - sfome)  5)  „respecter  quelqu’un  qui  est 


plus  age  que  soi,  le  traiter  comme  son  frere  aine“  , mon- 


golisch ] 


(a^a-scila^o)  6)  „seinen  Oberen  anerkennen,  ihm 


die  gebührende  Achtung  erweisen“.  Mandzu 


(aXdn)  = 


mongolisch  |^(axa)7)  »älterer  Bruder“. 

Lappisch  awdo-set  „sich  verwundern,  für  ein  Wunder 
(awdo)  an  sehen“. 

III.  Im  Türkisch- Tatarischen  bildet  ^ (s)  das  verbum  coopera- 
tivum,  reciprocum  und  intensivum  (s.  d,  I,  1,  2,  3). 

Türkisch  (bar- y^maq)  8)  „zusammen  gehen,  sich 

vertragen“,  (barmaq)  9)  = jakutisch  6ap  “)  „gehen, 

fortgeh en“,  lappisch  vazzet  id. 

Türkisch  (sög-üsmek)  „sich  gegenseitig  schim- 

pfen“ = jakutisch  yö^-Jc  10)  = mordvinisch  (Ev.  Üb.)  sä-ldoms  = 


i)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantel».  I,  p.  418.  *)  Kieffer  et  B.  II,  p.  512. 

3)  Castron,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  132,  a.  4)  Ebendas,  p.  123.  Ii.  5)  Amyot. 

Dict.  Tart.  Manteh.  I,  p.  8.  ft)  Schmidt,  Lei.  p.  5.  ')  Raak,  Lapp. Sprogl.  jj.  303. 

8)  Käsen» heg-,  Ed.  Zenker,  Nr.  224,  p.  Sfi.  w)  Böhtlingk,  Lex.  p.  128,  a. 

10)  Ebendas,  p.  47,  a. 
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magyarisch  szi-d  id.  von  türkisch  (sögmek)  = jakutisch  yüx 

„schelten“,  mongolisch^  (Jügükü)  *)  „schmutzige  Reden 

führen“,  Suomi  nuh-det  „Vorwurf,  Verweis“,  samojedisch 
(ostj.)  tiap  *)  = (Jur.)  teadorpau  (Frequent.)* 3),  (Jen.)  tilaro^) 
„schelten,  schimpfen“. 

Türkisch  (dal  - ysraaq)  5)  „sich  mit  allen  Leibes- 

kräften bemühen“,  (dalmaq)  „schwingen“. 

IV.  Im  Magyarischen  bezeichnet  s (s)  das  intensive  Frequentativ 
(s.  d,  I,  3) : 

Öld-ös  = öld-öz  „nach  einander  tödten  (öl), 
schlachten“. 

V.  Im  Syrjänischen  bildet  st  = lappisch  st  = Suomi  ht  das  Ver- 
bum momentaneum: 

Syrjänisch  vij-ysta  6)  „stillo“,  vijala  „perfluo“. 

VI.  Tscheremissisch  bildet  st  ein  Frequentativ,  wahrscheinlich 
entstanden  aus  dem  frequentativen  s -f-  continuativen  l (d,  t) : jad- 
ystam  7)  „fordern“  =jadam  id. 

VII.  Wegen  der  Gruppe  s-t  vgl.  s,  I,  b)  ß). 

T (U). 

T bildet: 

I.  Ein  Augmentativ  das  sowohl  den  Umfang  des  Wir- 
kungskreises als  — und  zwar  vorzugsweise  — die  Energie  der 
Thätigkeit  steigert. 

Im  ersten  Falle  fällt  t mit  dem  complexiven  d (d,  I,  3)  zusam- 
men, im  zweiten  bildet  dasselbe  ein  Intensiv  und  wo  die  Thätigkeit 
mittelst  einer  einzelnen  Kraftäusserung  zum  Abschluss  kommt,  ein 
I n t e n s i v o - P r o p e r a t i v . 

Im  reinen  Intensiv  behauptet  sich  der  harte  Dentel  fast 
durchgängig,  im  Properativ  wird  dasselbe  hingegen  (ostjakisch) 
samojedisch  mouillirt  (t)  und  im  Suomi,  Syrjänischen  und  Wotjaki- 
sehen  bis  zum  Zischlaute  abgeschwächt  (i-se,  o).  Dem  Ursprünge 
nach  scheint  t mit  d aus  einer  Quelle  zu  stammen  (s.  d). 


l)Böhtlingk,  Gramm.  448.  *)  Castreu,  Wörl.  tl.  sam.  Spr.  p.  149,  n. 

3)  Ebendas,  p.  2o,  a.  4)  Ebendas,  p.  89,  a.  5)  Knsembeg,  Ed.  Zenker,  Nr.  224, 

p.  8G.  6)  Cast  ren , El. Gramm. Syrj.  p.  103,  b.  7)  Wied  em  a n n,  Tseher. Gramm.  §.  108. 
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Holler. 


Mongolisch  f (teb-tekü) *  *)  „eilen,  eilig  sein“,  jakutisch 


riä-Täi a)  „sich  beeilen“,  magyarisch  si-et  „eilen“  (scb-es 
„eilig“),  (ostj.)  samojedisch  dekap-tak3)  „sich  beeilen“  (cek  3) 
„schnell“),  (Jur.)  sier-taju4)  „eilen“,  Suomi  jou-tua  id.,  vgl.  tür- 
kisch (ivmek,  gewöhnl.  evmek)  5)  „se  häter“. 

— * ^ 

Magyarisch  ve-t  „werfen“,  türkisch -tatarisch 

(Atmaq)  8)  „lancer,  jeter,  ti rer“  = jakutisch  m-t  id  7).  Mnndzu 
(mak- tarne)  8)  „jeter,  lancer,  laisscr,  tomber“,  Suomi 


vii-tkäta  „sch leudern“,  syrjänisch  vuug-oa9)  „vijaeio“,  mon- 
golisch J1  (maghai-ca^o)  ,0)  „werfen,  schleudern“,  vgl.  samo- 
%< 

5 

i 

- 

jedisch  (Jur.)  mun  “)  „werfen“,  wotjakisch  pyja-to  ia)  „werfen, 
nie  der  werfen“. 

Jakutisch  oijyT  ,3)  „Umfallen“,  Mandzu  (uk-came)  „tom- 


ber“ (s.  c.  I,  3). 


I 

1 

i 


Mandiu  ^ (aisila-tame)  l4)  „aider  h abi t uelleme n t quel- 


qu'un,  I u i donncr  habituellem e nt  du  secours,“  vgl.  lap- 
pisch En.  iseded  ,3)  „helfen“  ise  „Hilfe,  Beistand“. 

Magyarisch  rikkol-t  „heftig  schreien“,  rikkant  „heftig 
aufschrei en“,  rikkan  „aufs ehre i cd“. 


*)  Schmidt,  Lex.  p.  240.  b.  8)  Rühllingk,  Lex.  p.  103,  b.  3)  Castren, 
Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  133,  a.  Ebendas.  p.  31,  I».  5)  Kleff  er  et  0.  I,  p.  103,  a. 

•)  Ebendas.  p.  7,  I».  7)  Böhtlingk,  Lex.  p.  30,  a.  8)  Amvot,  Üict.  Tart.  Mantch. 
II,  p.  377.  9)  Castren,  El.  Gramm.  Syrj.  p.  103,  n.  l0)  Schm  idt.  Lex.  p.  210,  a. 

u)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  41,  I».  ,2)  Wiedemann,  wotj.  Grumni.  p.  320,  a. 

Bö  b 1 1 i ng  k.  Lex.  p.  20,  b.  14 ) A ui  y o t.  Diel.  Tart.  Manleb.  L p.  48.  L ö n nr  o t. 
Ob.  d.  Enare-Dial.  p.  224. 
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II.  In  den  türkisch-tatarischen,  samojedischen  und  finnischen 
Sprachen  das  Causa  1,  aus  dem  das  Suomi  und  Magyarische  auch  das 
reine  Passiv  bilden.  Die  türkisch-tatarischen  Sprachen  (gelegen- 
heitlieh — doch  wohl  nur  in  Folge  tatarischen  Einflusses  — auch  das 
Tscheremissische)  erweitern  unter  lautlichen  Bedingungen  den  Ex- 
ponenten t (der  auch  der  Erweichung  in  d [türkisch-tatarisch,  samo- 

J 

jediseh,  syrjänisch-wotjakiseh]  unterliegt)  zu  j (tur,  tür,  tyr,  tir, 

tra,  tera,  tora)  (dur,  dür,  dyr,  dir,  dra),  jakutisch  xap,  ,\ap  etc. 

und  lassen  aus  der  erweiterten  Form,  gleichfalls  nach  lautlichen 
Gründen , den  charakteristischen  Anlaut  fallen,  wodurch  die  bereits 

> .i 

unter  den  Vocalen  angeführte  Form^_  (ur,  ür,  yr,  ir),  (ar,  är) 

entsteht.  Der  Verbalstamm  wird  dabei  häufig,  wie  im  gleichgebil- 
deten mongolischen  Passiv,  vor  dem  Exponenten  t durch  einen  ein- 
geschalteten Guttural  (A*  tscheremissisch)  oder  Labial  (6  samoje- 
disch,  p ostjakisch,  v mordvinisch)  verstärkt,  welcher  demselben 
nominale  Bedeutung  gibt.  Die  Erklärung  gibt  die  Wurzel  Suomi  tek, 
lappisch  dak,  mordvinisch  teg,  magyarisch  te’  „thun,  machen“  an 
die  Hand,  welche  gleich  den  indogermanischen  Suffixen  Sanskrit  f?T 
(ti)  = griechisch  ai , lateinisch  ti-on  oder  deutsch  -ung  ein  indiffe- 
rentes Nomen  abstractum  auf  Suomi  tä’,  tä\  türkisch-tatarisch  J3 
> 

(duq  dyq),Ü  j (dük,  dik),  jakutisch  Tax,  tUx  etc.  bildet.  Dieses 

«»• 

fungirt  theils  als  declinirbarer  activer  Infinitiv,  theils  bezeichnet  es 
das  der  Handlung  unterw  orfene  Object  und  wird  dann  Grundlage  des 
Passivs. 

Türkisch  (jaz-durmaq)  „s chreibe  n (J^b  jazmaq) 

lassen“,  magyarisch  ir-a-tja)  „er  lässt  (es)  schreiben“  (fr), 
ir-a-t-ik  „es  wird  geschrieben“. 

Türkisch  ^ \ (aqy  - tmaq)  „ f I i e s s e n machen“  ( \ 
aqmaq  „fliessen“),  tscheremissisch  jok-tarem  „fluere  facio“ 
jogem  „fluo“,  Suomi  vuod-a-ttaa  „fliessen  (vuotaa)  mach  en“, 
magyarisch  foly-a-t  „fliessen  (foly)  lassen“,  vgl.  (Jur.)  samoje- 
diseh  haijea-btäjü  *)  (Passiv-Kefl.)  „fliessen,  rinnen“,  von  hai- 
jeadm  •)  „gehen“. 

*)  Ca  streu,  Wirt.  d.  sani.  Spr.  p.  6,  I*. 
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Boiler. 


Jakutisch  Kyp-4  *)  „trocknen,  trocken  machen“  nyp2) 
„trocken  werden,“  ostjak.  cöpe-TTe.M  *)  „trocken  machen“ 
cöpew  „trocken  werden“  (vgl.  magyarisch  szär-ft  „trocknen“, 
szäraz  „trocken“), samojedisch  (Jur.)  häs-tau,tyra-b4au4), (Tawg.) 
kosa-ra‘ama 5),  (Jen.)  kaso-tabo  5),  (ostj.)  cägo-ptam  6),  (Kamass.) 
ko’-hlim5)  „trocknen,  trocken  machen“,  (Jur.)  häsuidm, 
häsädm 4)  „trocken  sein“,  tyrädm  *)  „trocknen,  trocken 
werden“,  (Tawg.)  koju’am  *),  (Jen.)  kasuaro’  4),  (ostj.)  dagak  4), 
(Kamass.)  kolam  4)  id. 

HI.  Statt  d = I steht  t in  sainojedischen  Sprachen  (Jur.  Tawg.) 
und  unter  bestimmten  lautlichen  Verhältnissen  im  Jakutischen. 

IV.  Das  Suomi  bezeichnet  den  weicheren  Dental  überhaupt 
durch  t , wie  den  härteren  durch  tt. 


Eine  besonders  dem  Samojedischen  eigentümliche  Mouiliirung 
des  t.  Sie  bildet : 

I.  Das  Intensiv  und  (mit  vorausgehendem  c ) intensive 
Properativ.  Mandzu-mongolisch  u (d-)  = s (J,  d,  dd),  tschere- 


tiscli  s — syrjänisch-wotjakisch  o = lappisch  (et),  magyarisch  t. 
Hier  ist  das  inouillirende  i wesentlich  (s.  c,  III,  s.  IV,  b). 


rame)0)  „ronfler  en  dormaut“,  Suomi  kuorsata  „schnarchen“. 

Samojedisch  (ostj.)  kar-ctam  7)  „landen“,  (Jur.)  haradm  7), 
(Tawg.)  kari’em  7)  id. 

Samojedisch  (ostj.)  kett-e4am  8)  „sagen“  (ketam  id.),  vgl. 
tscheremissisch  „kele-sem  9)  „dico“. 

II.  (Mit  vortretendem  I,  ostj.)  das  Intensiv  = Mandzu-mon- 
golisch  complexiv-intensivem  u (d),  s.  d,  I,  3) : 


•)  B 6h  tl  i ngk , Lex.  p.  71,  a.  *)  Cas  t r e n , Ostj.  («ramm.  p.  96,  a.  3)  Ebendas, 

p,  70,  b.  4)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  292.  a.  Ebendas,  p.  292,  h. 

®)  A m rot.  Diel.  Tart.  Manteh.  I,  p.  493.  7)  Castren.  Wort.  d.  sam.  Spr.  p. 245,  a. 

8)  Ebendas,  p.  117,  u.  w)  Castren,  Gramm.  Tscher.  p.  63,  b. 


* (ty). 
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(Ostj.)  kuele-l4ag  *)  „fischen“,  vgl.  mongolisch  ’£  (ghob- 


ci^ö)  2)  „fischen“,^  (angghu-ci) *)  „Fischer“. 

!. 

UI.  Dasselbe  Suffix  in  Verbindung  mit  der  Desiderativendung 
ku  (s.  k,  111,  c)  enthält  der  ostjakisch-samojedische  Frequentativ- 
Exponent  ko-14  = Tawgy  kui-4ema  (gui-4ema): 

Samojedisch  (ostj.)  4äde-kol4embam  4)  „Feuer  anmachen“, 
(tädau  „anzünden,  verbrennen“),  (Tawg.)  lagubteguitema  5 *) 
Freq.  zu  lagu’bte’ama  „anzünden,  verbrennen“,  laguam  „auf- 
brennen“, magyarisch  läng  „Flamme“. 

IV.  (Mit  vortretenden  ib,  Jur.)  ein  Deminutiv  = ugrisch- 
ostjakisch  m,  magyarisch  in  -t,  so  dass  b den  Inchoativ-  4 den  In- 
tensivcharakter vertritt : 

(Jur.)  pu-ib4eu  «)  „ein  wenig  blasen“  (pu’ü  „blasen“), 
ostjakisch  nyMeM7),  moment.  nye«  „blasen“. 

(Jur.)  manie-ibteu  8)  „sehen“,  vgl.  magyarisch  tek-int 
„blicken“. 

V.  Eben  so  wird  auch  das  causale  und  determinative  t (statt  d) 
erweicht. 

Ts. 


Steht  im  Suomi  für  inchoatives  und  dcnominatives  de. 

Suomi  suvaita  (suaitsen),  suvaista  (suvaisen) , suvata  (suvaan) 
erdulden,  ertragen“,  magyarisch  szenved , Mandiu  ; k 


« 


(su[v]ime)  9) , 


t (su [ vjilaine)  ®)  „p  a t i“,  syrjänisch  sybäda  *°) 

J 

- 

■ 1 


„tolero,  patior“. 


*)  Ca  streu,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  123,  b.  2)  Schmidt,  Lex.  p.  202,  c. 

J)  Ebendas,  p.  3,  a.  4)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  12,  a.  5)  Ebendas,  p.  55,  b. 

6)  Castren,  Gramm.  Tscher.  p.  37,  b.  ?)  Castren,  Ostj.  Gramm,  p.  93,  b. 

8)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  4ü,  b.  9j  Kaulen,  Linq.  Mandsch.  inst.  p.  147,  d. 

lu)  Castren,  El.  Gramm.  Syrj.  p.  158,  a. 


174 


Koller. 


T. 

Ist  im  Mordvinischen  Exponent  des  Passiv-Reflexivs  und  fallt 
seinem  Ursprünge  nach  mit  dem  reflexiven  u des  Suomi  zusammen. 

Lamdi-v-ems  „sich  nennen,  genannt  werden“  (lämd) 
„nennen“,  Suomi  nimittyä  „sieh  nennen“. 


Z. 


Ist  vorzugsweise  dem  Magyarischen  eigen,  wo  es  gebraucht 
wird: 


I.  Constant  um  ein  Frequent ativ  zu  bezeichnen,  das  die  ein- 
fache Wiederkehr  der  Thätigkeit  ausdrückt.  Es  entspricht  dem 
Mandzu-lappischen  s,  dem  syrjänisch-wotjakischen  ft  etc.  (s.  s.  I, 
s,  II)  und  wechselt  zum  Theil  mit  s: 

Alkudo-zik  „unterhandeln“,  alku-dik  „handeln  (auf 
etwas)“. 


Clvado-z  „nach  und  nach  schmelzen,  thauen“,  olvad 
»schmelzen,  zerschmelzen“,  vgl.  Suomi  sulata  id. 

Gyü-z  „siegen“,  Mandzu  2?*  (gida-same)  *)  „opprimer 


quelqu’un“,  j?‘  (gidamc)  !)  „ahaltre  les  adyersaires“,  jaku- 


<* 


tisch  Khiai  *)  „die  Oberhand  gewinnen,  überwinden, 
b e s i egen“. 


Fü-z  „schnüren,  reihen,  fassen“,  Mand&u  £ (ulime)  *) 

I 

„mettrc  une  corde  dans  une  chose  percee,  enfiler“. 

II.  Bei  Denominativen,  wo  es  zum  Theil  dem  Mandzu  •=*:  ($) 
u (£)  A (I),  hauptsächlich  aber  dem  d = türkisch  - tatarisch  J (I) 
entspricht  (s.  d,  VI,  1,  VI,  s,  1,  J,  VI). 


*)  Amyot,  Diel.  Tart.  Mantch.  III,  p.  G4.  2)  Kbcmlns.  p.  63.  ‘)  Böhtlingk, 

Lex.  p.  60,  b.  * ) Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  231. 
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Magyarisch  enyv-ez  „leimen“ 


(enyv 


„Leim“), 


Mandzu  4* 

• i 
« 

• i 


■ i 

« 


(amdu-Iame)  «)  „coli er“,  jj(amdun)  „colle“,  mongolisch 

(cabau-da^o)  *)  „leimen,  fest  leimen“,  -1  (dabau)3)  „Leim“, 

h 

samojedisch  (Jur.)  jiu-4eu  3)  „leimen“  (jibea,  jibi 3)  „Leim“), 
(Tawg.)  jimi-ti'ema  *)  id.  (jimi a)  „Leim“),  (Jen.)  ie-libo,  jfitebo 3) 
id.  (ie,  je3)  „Leim“),  (ostj.)  deu-nnap  *)  id.  (deu 3)  „Leim“), 

(Kamass.)  neme-läm*)  id.  (nima 3)  „Leim“),  türkisch 

tutqal-lamaq)  5)  „coller“  (J’ju^U,  tutqal  „colle“). 

111.  Häufig  als  Erweichung  des  inchoativen  und  denomiiKitiven 
d vor  der  Reflexivendung  ik: 

Magyarisch  nyug-szik  (für  nyug-zik)  = nyugo-dik  „ruhen“. 
Magyarisch  gyanak-szik  (flir  -kzik)  = gyanako-dik  „argwöh- 
nen“, Mandzu  (kene-^on-Jeme)  „sou  p$o»  ner“  (s.  k,  V,  b). 

* 

« » 

1 

% 

Im  Syrjänisch-Wotjakischen  erscheint  » statt  e nach  langen 
Vocalen. 


Z. 

Die  erweichte  Form  des  d,  im  Mandzu,  Mongolischen  und  Ost- 
jakisch-samojedischen  häufig  gebraucht.  Sie  bezeichnet: 

I.  Das  Frequent» tiv.  Drückt  der  Stamm  einen  Zustand  aus, 
oder  bezieht  sich  die  Anzahl  der  Thätigkeitsäusserungen  auf  Wieder- 
holungen, so  nimmt  derselbe  ein  continuatives  1 (n,  r)  zu  sich.  Das 
Magyarische  bietet  die  harte  Form  cs  (d)  neben  dem  ursprünglichen 
d,  das  im  Ostjakischen  herrscht,  die  übrigen  finnischen  Sprachen 
zeigen  I.  Im  Mandzu  wechselt  m (5)  mit  o (s) : 


*)  A m jr  o t , Dict.  Tar.  Mautch.  I,  p.  90.  2)  Sc  lim  id  t , Lex.  p.  316,  a.  3)  C a s t r e u, 
Wort.  d.  saiu.  Spr.  p.  248,  b.  4)  Ebendas.  p.  249,  a.  Kieffer  et  B.  11,  p.  194,  a. 
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Mongolisch 


- 1 


(cai  - 1 - za^o)  »)  „zusammen  weiss  oder 


bleich  werden“,  ^ (dai^o)  «)  „weiss  oder  bleich  werden“. 

<0 

Mandzu  (dokdo-r-Jame)  2)  = (dokto-r-some) 2)  „a  1 1 er 


A 

< 

r 


' 

( 

r 

r.  ► 

< 

* i 


eil  sautillant“. 

Mongolisch  t (sanagha  - 1 - za^o)  3)  „überlegen,  im  Ge- 


t* 

i* 


dächtniss  behalten“,  von  f (sana^o)*)  „denken,  sich  er- 

- 

4 

4 

4> 

inner  n“,  jakutisch  eaHft  „denken,  nach  denken“  = türkisch- 
tatarisch  jjAo  (sanmaq)  = tschermissisch  (Ev.  ( b.)  sanam  id., 
magyarisch  szan  „sich  entsc h I i essen“. 

Samojedisch  (ostj.)  sikalj  - el  - Jam  5)  , Freq.  zu  sikaljam 
„schnupfen“,  tschermissisch  sop-sam®)  „traho,  sugo“,  magya- 
risch szipal  „schnupfen“. 


Mongolisch 


(umda- Jagha^o) 7)  „das  Schlafen  Mehre- 


rer“ ( [umda^o]  „schlafen“), Mandzu  t (am^a-Jame) g)  „tout 


le  monde  est  endormi“  ( f [am^arne]  „dormir“). 


J)  Schmidt,  Lex.  p.  315,  c.  s)  Arnyot,  Dicf.  Tart.  Maut  eh.  II,  p.  545. 

3)  Schmidt,  Lex.  p.  337,  h.  4)  Röhtliugk,  Lex.  p.  154,  b.  5)  Castren, 

Wort.  d.  saut.  Spr.  p.  132,  a.  6)  Castren,  (»ramm.  Tscher.  p.  72,  a.  7)  Schmidt, 

Lex.  p.  52,  I».  R)  Arnyot,  DicL  Tart.  Man  Ich.  I,  p.  83. 
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II.  Das  intensive  Complexiv  = mongolisch  % (di),  tür- 
kisch Ja  (s). 

Mandzu  ? (hak-^ame)')  „geler,  se  cailler,  se  coaguler“  = 

I 

« 

■ 1 
» 

linkisch  (pek-isinek)  *)  „sc  eoaguler,  sc  cailler“,  vgl. 

Mandzu j (i^a-ci^o)*  3)  „gerinnen,  dick  werden“. 


III.  Das  Deminutiv: 

Mandzu  (ul^i-n-^eme)  4)  „apprendre  un  p e u , savoir 


■ i 
% 

unpeu“jf  (ul^ime)  „apprendre,  savoir.“ 


Mandzu  J*  (okso-^ome)  s)  „marcher  ä pas  comptes“,  q 

i 

(oksome)  „in archer“,  J*  (okson)  „le  pas“,  vgl.  magyarisch  lep- 


c 

V 

< 

- 1 


c 


esel  = lep-del  „langsam  schreiten  (lep)“. 

Samojedisch  (ost j.)  amde-^ak,  ämdi-ltlam0)  „ein  wrenig 
sitzen“,  amdak  „sitzen“. 

IV.  Das  Inchoativ  und  Approximativ.  In  der  Mandzu- 
form  des  letzteren  hat  der  Exponent  (£i)  noch  seine  selbstständige 
Gestalt  bewahrt: 

Mandzu  | 0u[v]an'3‘me) 7)  „venir  gar  der,  venir  s’infor- 
- 


*)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  324.  ®)  Kieffer  et  II.  I,  p.  221,  b. 

3)  Schmidt,  Lex.  p. 41,  c.  4)  Amyot,  Diel.  Tart.  Mantch.  I,  p.  272.  5)  Khemlas. 

p.  208.  6)  Castren,  Wort.  d.  «am.  Spr.  p.  101,  a.  7)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch. 

II,  p.  304. 

Sil/.l».  (I.  phil.-hiat.  CI.  XXII.  Rd.  I.  HfL 


12 
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mer  de  la  santd  de  quelqu'un“,  (tufvjame)1)  „regarder, 


i 


examiner“,  magyarisch  lat- and  „sehen  werden“,  ostjakisch 
’^ere^e.M2)  „schauen“. 

Mandzu-Samojedisch  (ostj.)  nygä-n-Jag  *),  Inch,  zu  nygag  „ste- 


hen“, vgl.  magyarisch  all-and  und  Mandzu 
et  re  debout“. 


(ili-n-Jime)*)  „venir 


✓ 

*• 

I 

n 

% 


V.  I)as  P e rfectiv  im  Ostjakisch-Samojedischcn  zur  Bezeich- 
nung einer  abgeschlossenen  Thätigkeit. 

Samojedisch  (ostj.)  togo-l^ak  5)  „d u r c h 1 ese n“,  tscheremis- 
sisch  lodern6)  „lego,  numero“,  wotjakisch  Iydo  7)  id.,  magyarisch 
olvas  „lesen“. 

VI.  Das  Denominativ.  Die  Erweichung  des  ursprünglichen 
d wird  zum  Theil  durch  ein  semiotisches  i imperfectivum  bedingt. 
Die  Vertretungen  sind  daher  die  des  denominativen  d. 

Mongolisch  J (arbi-ji^o) 8)  = J (arbi-d^o)  8)  „sich  ver- 


mehren, gedeihen,  sich  vervielfältigen“. 

Mandzu  3?  (urgun-Jeme) ®)  „se  rejoui  r , etre  tres-aise' 


[urgun]  10)  „joie,  allegresse“)  = magyarisch  örven-d  „sich 

freuen“  (öröm  „Freude“),  vgl.  jakutisch  yüp  **)  „sich  freuen 
über  etwas“. 

* Mandzu  f (tali^d-Jame)  n)  „n’avoir  rien  de  determine. 


*)  Ebendas.  p.  302.  2)  Castren,  Ostj.  Gramm,  p.  101,  a.  3)  Castren, 

Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  139,  a.  *)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  160.  6)  Castren, 

Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  148,  a.  6)  Castren,  Gramm.  Tseher.  p.  G6,  a.  7)  Wiede- 
in  n n n , Oslj.  Gramm,  p.  317,  a.  ®)  Selimidt,  Lex.  p.  15.  c.  9)  Amyot,  Dict. 
Tart.  Mantch.  I,  p.  257.  *")  Bölitliligk,  Lex.  p.  47,  a.  ,1)  Amyot,  Dict.  Tart. 

Mantcli.  11,  p.  170. 
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etre  da  ns  la  doute“,  vgl.  mongolisch  f (tatagha - 1 - Ja^o)  *) 


i 


.zweifeln,  zu  keinem  Entschlüsse  kommen“. 

Mongolisch  ‘I  (namur- Ji^o)  a)  „den  llerbstaufenthalt 


nehmen“,  (‘^  [namur]  „Herbst“),  samojedisch  (Jur.)  “öro-dadm 


üöri-dadm*)  „den  Herbst  (öroi,  üöroi)  zu  bringen“. 

Ostjakisch  MyHO.i  - 4/ti€eM,  U.  S.  MyHXJo-^eM,  0.  S.  wyiix.ia- 
xxivi  *)  „ k n fl p fen , binden“,  iuyHo.i  „Knoten“. 

VH.  Das  Reflexiv  im  Mandzu  (s.  i,  II). 

^ (va-£ame)  5)  „semetipsuminteri  liiere“  (^  [vame]  #) 

„tuer  avec  une  £p6e“  etc.),  vgl.  wotjakisch  wiieko  „sich 
tödten“  (wio7)  „tödten“). 


IV  a c h w o r t. 

Fügt  man  den  angeführten  Ableitungselementen  noch  einige  aus- 
schliesslich auf  Nominalbildungen  beschränkte,  wie  Aino  ^ (ki)  8) 
„Sache“  = japanisch  zi  (koto)9)  „Sache,  Angelegenheit“ 
(q,  k in  den  ural-altaischen  Sprachen);  Aino  (ka),  -^(ga)10) 
„Ort,  Stelle“  (Suomi  kko,  kkö);  (ke),  Ir"  (&e)»  ^ (ki)» 
^ (gi)  n)  das  die  Lage  „in,  auf,  zu“  ausdrückt;  (be).  -s?  (pe). 
tff  (bi)  **)  „Sache,  sichtbarer  Gegenstand“  (vgl. magyarisch 
körül-meny  „Umstand“)  = japanisch  ) (mono)9)  „Sache, 
sichtbarer  Gegenstand“  etc.  bei,  so  hat  man  ein  allgemeines 
Bild  des  Baues  der  ural-altaischen  Sprachen.  Ein  solches,  wenn 


*)  Schmidt,  I.ex.  p.  233,  c.  2)  Ebendas.  p.  81,  n.  3)  Castren,  Wört.  d. 
»am.  Spr.  p.  ii,  b.  4)  Cast  reu,  Ostj.  Gramm,  p.  88,  b.  5)  Kaulen,  Linq.  Mandsch. 
inst.  §.  52.  6)  Amyot,  Dict.  Tart.  Mantch.  III,  p.  229.  7)  Wiedemann,  Wotj. 

Gramm,  p.  338,  a.  8)Pfizmaier,  Krit.  Durchs,  d.  Dawidow’sch.  Wört.  p.  13.  9)Pfiz- 
maier,  Erläuterungen  und  Verb,  zur  Gramm,  jap.  von  Rodriguez  in  den  Sitzungsb. 
Bd.  XII,  p.  342.  *°)  Pfizniaier,  Überden  Bau  der  Aino-Sprache  in  den  Sitzungsber. 

Bd.  VII,  p.  443.  Ebendas,  p.  447.  ia)  Ebendas,  p.  434,  455. 
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auch  nur  in  den  Umrissen  gezeichnet,  schien  aus  zwei  Gründen 
wünschenswert!).  Erstlich  sollte  durch  Aufstellung  leitender  Itich- 
tungspuncte  dem  unsicheren  und  oft  planlosen  Zusammenstellen  von 
Formen  die  nur  wurzelhaft  Zusammenhängen,  begegnet,  und  dem 
gewonnenen  Ergebnisse  die  nöthige  Schlusskraft  gesichert  werden. 
Dann  vermag  nur  eine  solche  Zergliederung  die  Frage  nach  dem 
Zusammenhänge  mit  den  einsylbigen  Sprachen  auf  das  Gebiet  der 
Thatsachen,  wo  sie  allein  erledigt  werden  kann,  zu  versetzen.  Auf  die 
blosse  Übereinstimmung  der  Laute  in  den  letzten  der  Analyse  erreich- 
baren Bestandteilen  der  Sprache,  ganz  abgesehen  von  den  Anforde- 
rungen die  man  an  eine  solche  Vergleichung  stellen  müsste,  lässt  sich, 
auch  wenn  dieselbe  in  noch  weit  grösserem  Umfange  nachweisbar  wäre, 
als  dies  gegenwärtig  zwischen  den  ural-altaischen  Sprachen  und  den» 
Chinesischen  z.  B.  der  Fall  ist,  kein  zwingender  Beweis  für  den  gene- 
tischen Zusammenhang  derselben  gründen,  wie  dies  Pott  mit  über- 
zeugenden Gründen  dargethan.  Zur  Herstellung  des  Beweises  muss 
auch  die  Identität  der  Formen  angezeigt  werden.  Bei  der  Vergleichung 
der  in  Bede  stehenden  Sprachen  mit  den  einsylbigen  kommen  aber 
nicht  blos  einzelne  Verhältnisszeichen  in  Betracht,  sondern  der  ganze 
die  einsylbigen  Sprachen  (wenn  auch  nicht  ausschliesslich)  charak- 
terisirende  Bau,  der  einen  gegebenen  Wurzelbegriff  durch  Anreihen 
näherer  Bestimmungen,  welche  die  indogermanischen  Sprachen  durch 
Präpositionen,  Adverbien,  den  Modusausdruck  darstellen,  zu  einem 
vielgliederigen  Ganzen  erweitert. 

Wer  daher  die  Verwandtschaft  beider  Sprachgruppen  behauptet, 
hat  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  vielsylbigen  ural-altaischen 
Sprachen  sich  in  bedeutungskräftige  Elemente  auflösen  lassen  und 
dass  Wurzel  wie  Ableitungssuflixe  nach  allgemein  gültigen  Lautge- 
setzen — nur  darf  man  diese  nicht  auf  den  engen  Kreis  der  an  den 
classischen  Sprachen  beobachteten  beschränken  — sich  auf  ihre 
Repräsentanten  in  den  einsylbigen  Sprachen  zurückführen  lassen. 
Wenn  vorliegender  Aufsatz  etwas  zur  Richtigstellung  des  Thatbe- 
standes  beitragen  würde,  oder  gar  einen  Kenner  der  einsylbigen 
Sprachen  zu  einer  vergleichenden  Bearbeitung  derselben  anregen 
sollte,  um  so  der  Lösung  der  Aufgabe  die  der  Verfasser,  er  gesteht 
es  offen,  zur  Befriedigung  beider  Theile  für  möglich  hält,  näher  zu 
rücken,  wäre  auch  der  zweite  Zweck  erreicht. 
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SITZUNG  VOM  3.  DECEMBER  1836. 


Gelesen: 


•• 

Nikolaus  Poppel , erster  Gesandter  Österreichs  in  Russland. 

Historisch-biographische  Skizze. 

Von  Hm.  Joseph  fiedle r. 

Jedes  Glied  der  grossen  Staatenfainilie  unseres  Erdtheils  bewegt 
sich  als  selbstständig  unabhängiges  Individuum,  und  alle  zusammen 
umschliesst  ein  gemeinsames  Band  mit  so  enger  Verkettung,  dass 
jede  noch  so  leise  Gefährdung  der  individuellen  Existenz  des  Einzel- 
nen mit  elektrischer  Kraft  die  Gesammtheit  durchzuckt.  Nur  wenn 
das  störende  Element  auf  der  Atomenwage  des  allgemeinen  Interesses 
gewogen  und  nicht  vollwichtig  befunden  worden  ist,  wird  die  Ordnung 
des  getrübten  Sachstandes  den  unmittelbar  betheilten  Parteien  über- 
lassen, sonst  aber  als  eine  Angelegenheit  Aller  von  diesen  in  die 
Hand  genommen. 

Die  Mühen  und  Kämpfe  zu  schildern,  welche  der  Schöpfer  dieses 
kunstvollen  Baues  — die  europäische  Diplomatie  — zu  bestehen 
hatte,  bis  ihr  Kunstwerk  — das  auf  der  Idee  des  Gleichgewichtes  <) 
ruhende  europäische  Staatensystem  — vollendet  dastand,  und  welche 
ihn  die  Erhaltung  desselben  noch  kostet,  heisst  die  Geschichte  der 
neueren  und  neuesten  Zeit  schreiben;  eine  Aufgabe,  deren  Gross- 
artigkeit nur  von  der  Wucht  der  zu  überwindenden  Schwierigkeiten 
erreicht  wird. 


4)  „Der  reifsten  Frucht  einer  höheren  aus  dem  Christenthume,  den  Wissenschaften,  dem 
Handel  und  aus  Staatsgrundgesetzen  entstandenen  Ausbildung  des  gesellschaftlichen 
Zustandes."  Hasse,  Gestaltung  Europa’»,  I,  pag.  19. 
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Die  Lösung  derselben  wird  aber  weniger  unerreichbar  scheinen 
und  vielleicht  auch  schneller  und  sicherer  zu  erzielen  sein,  wenn 
nach  dem  Grundsätze  der  getheilten  Arbeit  vorerst  sorgfältige  Unter- 
suchungen vorausgegangen  sind  über  die  Art  und  Weise , wie  im 
Staatengebäude  ein  Stein  zum  anderen  gefügt,  oder  vielmehr  über 
dem  allgemeinen  Fundamente  die  Stockwerke  aufgeführt,  alle  Theile 
unter  einander  verbunden  und  unter  das  schützende  Dach  gebracht 
worden  sind. 

Als  die  allgemeine  Grundlage,  auf  welcher  alle  nachfolgende 
staatliche  Gestaltung  in  Europa  vor  sich  gegangen  ist,  kann  nur  und 
muss  das  heilige  römische  Reich  angesehen  werden.  Ein  christlicher 
Staat  mit  einem  die  Welt  umfassenden  Zwecke,  war  es  der  Mitteipunct 
der  Politik  des  Mittelalters  und  seine  Repräsentanten  nach  aussen, 
die  deutschen  Kaiser  und  Könige,  die  natürlichen  Träger  derselben. 
Nachdem  das  Kaiserthum  mit  seinem  Welt-Zwecke  gescheitert  und 
in  sich  selbst  zerrissen  aus  der  Brandung  nur  den  Namen  und  eine 
grosse  Geschichte  gerettet  hat,  die  erhaltende  und  bewegende  Kraft 
aber  von  dem  Namenträger,  dem  Hause  Habsburg- Österreich  und 
seiner  Hausmacht  ausging,  war  auch  dieses  theils  als  Begründer  oder 
Vermittler,  theils  als  vielvermögender  Theilhaber  an  die  Spitze  der 
späteren  öffentlichen  Zustände  getreten. 

Ein  gewaltiger  Eckstein  im  europäischen  Staatengebäude  ist 
auch  Russland. 

Seiner  geographischen  Lage  nach  unserem  Erdtheile,  seiner 
Bevölkerung  nach  dem  zahlreichsten  europäischen  Volksstamme 
angehörig,  war  dasselbe  mehrere  Jahrhunderte  lang  durch  den 
eigentümlichen  Gang  der  Entwickelung,  durch  Sitte,  religiöses 
Bekenntniss  und  die  sich  ganz  abschliessende  Politik  ausserhalb  des- 
selben gestanden. 

Erst  an  der  Grenze,  wo  da9  scheidende  Mittelalter  den  rascheren 
Gestaltungen  der  Neuzeit  Platz  machte,  wenige  Jahre  nach  dem 
grossen  Ereigniss,  wo  das  erwachte  Selbstbewusstsein  und  die  mündig 
gewordene  eigene  Kraft  daheim  ein  zweihundertjähriges  tyrannisches 
Joch  zerbrach  und  wenige  Jahre  vor  der  Epoche,  wo  menschliches 
Genie  und  fast  übermenschliche  Ausdauer  in  weiter  Ferne  bekannte 
aber  unerreichbare  Weltteile  der  staunenden  Mitwelt  nahe  rückte 
und  noch  unbekannte  entdeckte,  war  es  auch  da  gelungen,  den  Faden 
zu  finden,  der  den  Contact  zwischen  dem  spröden  Fremdlinge  und 
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dem  allgemeinen  Centrum  vermittelte  und  den  nachmals  zur  ersten 
Territorialmacht  angewachsenen  russischen  Staat  durch  das  sich 
immer  mehr  geltend  machende  Bedürfniss  nach  europäischer  Civili- 
sation  an  seine  natürlichen  Genossen  im  Westen  knüpfte. 

Wie  im  Leben  das  Individuums  eine  zufällige  bedeutungslose 
Begegnung  nicht  selten  Yon  entscheidendem  Einflüsse,  von  lebens- 
schweren Folgen  wird,  eben  so  ist  es  im  Leben  der  Staaten. 

Die  ersten  Berührungs-  und  Anknüpfungspuncte  des  freund- 
schaftlichen Verhältnisses  zwischen  den  beiden  Grossmächten  Öster- 
reich und  Russland  waren  unbedeutend,  wenig  versprechend;  und  es 
muss  fast  als  eine  vorausgreifende  Fügung  der  Vorsehung,  die  aus 
kleinen  Anfängen  grosse  Ereignisse  entspriessen  lässt,  angesehen 
werden,  dass  ein  Mann  den  Neugierde  und  Reiselust  durch  die 
meisten  Länder  West-Europa's  getrieben  hatte,  endlich  das  Ziel 
seiner  abenteuerlichen  Wanderungen  nach  dem  noch  unbekannten 
Nord-Osten  verlegte  und  dadurch  der  Vermittler  der  diplomatischen 
Verbindung  zwischen  zwei  Grossreichen  wurde,  die  auf  der  Basis 
gleicher  Interessen  und  in  der  Form  freundschaftlicher  Beziehungen 
ohne  merkliche  Unterbrechungen  nahezu  an  vier  Jahrhunderte  währt, 
und  in  den  schwierigsten  Momenten  der  europäischen  Gesellschaft 
durch  das  Gewicht  ihres  Ansehens  und  im  Drange  der  Umstände 
durch  die  Entfaltung  der  materiellen  Kraft  zur  Erhaltung  und  natur- 
gemässen  Umstaltung  des  europäischen  Staatswesens  so  wesentlich 
beigetragen  hat. 

Wenn  auch  in  diesem  Augenblicke,  wo  Österreich,  seiner  hohen 
Mission  sich  bewusst,  durch  sein  würde-  und  machtvolles  Auftreten 
die  Löschung  eines  Brandes  bewirkt  hat,  der  mit  seinen  verheerenden 
Armen  ganz  Europa  zu  erfassen  drohte,  und  der  besorgten  Welt  die 
Hoffnung  wiedergab,  dass  die  letzten  Schwingungen  der  kurz  voraus- 
gegangenen grossen  Erschütterung  vollständig  gedämpft  und  ein 
gesicherter  Friede  die  Fülle  von  Segnungen  der  ungetrübten  Staats- 
ordnung über  jegliches  Land  ausgiessen  wird,  die  durch  mehrhundert- 
jährigen  Bestand  festgeknüpfte  Verbindung  vielleicht  etwas  weniger 
innig  erscheinen  dürfte,  so  bleibt  es  nicht  minder  wichtig  und 
anziehend,  die  Art  und  Weise  zu  untersuchen  und  an  der  Hand  der 
zugänglichen  Quellen  zu  zeigen,  wie  diese  anfängliche  Berührung 
zwischen  den  beiden  Mächten  stattgefunden  hat,  fast  im  Momente 
ihrer  Entstehung  zum  lebhaftesten  staatlichen  Verkehre  erstarkt  ist 
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und  den  Eintritt  Russlands  in  das  europäische  Concert  zur  Folge 
hatte;  und  damit  zugleich  auch  einen  Baustein  zu  dem  grossen  Werke 
zu  liefern. 

Fragt  man  um  den  Mann  der  den  Grund  zu  dieser  welthisto- 
rischen Verbindung  gelegt  hat,  so  klingt  es  fast  wie  eine  Ironie  der 
Geschichte,  dass  sie  mit  dem  Namen  eines  fahrenden  Ritters,  wenn 
auch  edleren  Styles,  antwortet.  Es  war  Nikolaus  vonPoppel  (auch 
Popplau,  Poppelau,  Poppelaw  u.  s.  w.),  ein  schlesischer 
Ritter1 2)»  sowohl  durch  seinen  langen  Spiess  und  durch  seine 
unglaubliche  Körperstärke  als  durch  seine  gelehrte  Bildung  und 
Beredtsamkeit  weit  bekannt. 

Das  historische  Interesse,  welches  dieser  merkwürdige  Mann 
erweckt,  gruppirt  sich  theils  um  seine  anziehende  Persönlichkeit, 
theils  um  seine  Reisen,  vorzugsweise  aber  um  seine  diplomatische 
Mission  und  deren  Folgen.  Auf  der  ersten,  nach  den  west-europäischen 
Ländern  und  Höfen  unternommenen  mehrjährigen  Fahrt 3)  nämlich 
erscheint  er  als  ein  Ritter  von  besonderer  physischer  Begabung  und 
Fertigkeit,  als  Tourist  von  Geschmack  und  als  denkender,  ja  scharf- 
sinniger Beobachter  des  Bestehenden,  während  wir  ihn  auf  der 
ungleich  wichtigeren,  nach  dem  russischen  Reiche  unternommenen 
und  vollführten  Reise  und  officiellen  Sendung  als  einen  gewandten, 
durch  das  ehrende  Vertrauen  seiner  hohen  Sender  ausgezeichneten 
Diplomaten  kennen  lernen. 


1)  Hormayr  (im  Taschenbuche,  Jahrgang  1842,  p.  177)  hält  Poppel  für  einen  in  Russland 
bekannten  und  angesehenen  Regensburger  Kaufherrn  u.  s.  w.  Wie  falsch  , wird 
der  Verfolg  dieses  Aufsatzes  zur  Genüge  anschaulich  machen.  — Daraus  erklärt 
sich  auch  Adelung's  Vermuthung,  dass  Poppel  von  slawischer  Abkunft  war.  Siehe 
Friedrich  von  Adelung:  Übersicht  der  Reisenden  in  Russland,  I,  p.  151. 

2)  Poppel  verfasste  selbst  eine  Beschreibung  dieser  Reise,  die  Sinapius  (Schles. 
Adel.  I.  p.  718)  unter  dem  Titel:  Itinerarium  Poppelianum  zuerst  anführt  und 
woraus  Klose  in  der  „Darstellung  der  inneren  Verhältnisse  der  Stadt  Breslau  von 
1458 — 1526“,  gedruckt  in  Stenzel's  Scriptores  Rerum  Silesiacarum,  Hl,  p.  361 — 375, 
einen  Auszug  gab.  Derselbe  führt  auch  eine  neuere  Copie  des  trotz  der  lateinischen 
Überschrift  deutschen  Originales  in  des  Baron  von  Hund  Büchersammlung  auf  der 
Elisabeth-Bibliothek  an.  Nach  den  letzten  Auskünften  die  wir  durch  die  Güte  des 
Herrn  Professor  Dr.  Röppel  erhielten , ist  das  Original  nicht  nachweisbar.  Eine 
Abschrift  desselben  befindet  sich  aber  in  der  v.  Rhediger'schen  Bibliothek  auf  76 

Blättern  in  Folio , stammt  aus  dem  XVII.  oder  gar  XVIII.  Jahrhundert  und  ist  in 
Orthographie  und  der  ganzen  Schreibweise  sehr  modernisirt. 
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Von  jenem  Interesse  angeregt  und  durch  eine  frühere  in  diesem 
Sinne  ergangene  Aufforderung  ‘)  gespornt,  meinen  wir  keinen  Fehl- 
tritt zu  thun,  wenn  wir  eine  aus  den  uns  bekannt  gewordenen 
spärlichen  Notizen  über  seine  Lebensverhältnisse  zusammengetragene, 
bei  der  Dürre  des  Materials  freilich  nur  mit  den  einfachsten  Linien 
gezeichnete  Skizze  seines  Lebens  mit  unserer  ursprünglichen  Aufgabe 
verknüpfen. 

Ein  Sohn  des  Kaspar  Poppelau  auf  Nenike,  gehörte  er  einem 
alten  und  edlen  Geschiechte  Schlesiens  an*  2).  Er  hatte  einen 
Bruder,  Kaspar  3),  einen  der  angesehensten  und  reichsten  Kaufleute, 
zugleich  auch  Erbherr  zu  Klettendorf,  Slisa,  Marschwitz,  Leen- 
hardt  und  Dabitz,  und  eine  Schwester  Magdalena,  die  Nonne  zu 
Liebenthal  war. 

Über  sein  Geburtsjahr  und  seine  Jugend  ist  nichts  bekannt. 

Sein  Name  kommt  zum  ersten  Male  in  den  Rechnungen  der 
Stadt  Breslau  vom  Jahre  1468  vor,  wo  er  in  der  Ausgaben-Rubrik 
„jährliche  Zinse“  mit  10‘/3  Mark  angeführt  wird4).  Von  da  an 
verschwindet  er  aus  dem  historischen  Gesichtsfelde  bis  zum  Anfänge 
des  Jahres  1483. 

Mit  Urkunde  vom  11.  Jänner  1483  5)  veränderte  und  verbesserte 
K.  Friedrich  IV.  seine  Wappenkleinodien  und  ertheilte  ihm  das  Recht, 
mit  rothem  Wachse  zu  siegeln. 


*)  Hormayr:  Archiv  für  Geographie  u.  8.  w.  Jahrgang  1819,  Nr.  47. 

2)  Bei  Schickfuss:  Neu  vermehrte  Schlesische  Chronika,  B.  4,  C.  ß,  pag.  4,  sind  die 
Poppelaw  unter  den  alten  adeligen  Gesehlechtern  Schlesiens  angeführt.  — Sinapius, 
1.  c.  p.  718. 

3)  Kaspar  kommt  das  erste  Mal  als  Schöppe  von  Breslau  1483  und  als  Consui  das  einzige 
Mal  1491  vor.  Er  starb  als  Schöppe  1309.  Klose  bei  Stenzei,  1.  c.  p.  404. 

4)  Klose,  1.  c.  p.  277. 

5)  Item  Verenderung  vnd  pesserung  der  Waffen  vnd  clcinet  für  Niclasen  von  popplaw, 
so  sein  voruordern  vnd  Er  bissher  gefurt  haben  Nemlich  einen  Rotten  Schild  darinne 
in  mitte  ein  Ainhoru  zu  dem  Sprung  geschickt  das  vorder  halb  teil  Gelb.  Vnd  das 
hündter  halb  teil  weis  vnd  Swartz  geschachzabelt  vnd  auf  dem  Schild  einen  heim 
getzieret  mit  einer  weissen  vnd  Schwartzen  hclmdecken  , darauf  zwei  puffelhörner, 
das  ober  halb  teil  Gelb.  Vnd  das  hindter  halb  teil  Weiss  vnd  swartz  geschachzabelt, 
gepessert.  Nemlich  den  Helm  mit  einem  Tornierss  heim  Vnd  die  Weiss  färb  derselben 
Wappen  vnd  Cleinet  in  gelb  oder  goldfarb  gekeret.  Vnd  dartzu  denselben  Tornierss- 
helm  vnnder  vmb  die  puffenhörner  mit  einer  gelben  oder  goldfarben  Crou  geziert  etc. 
Vnd  Im  vnd  seinen  erben  gegönnt.  Das  in  all  offenn  vnd  besiossen  brief  so  von 
in  selbst  oder  yemand  annderer  von  iren  wegen  vnder  iren  anhangunden  oder 
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Mittelst  Urkunde  vom  27.  desselben  Monats  und  Jahres *  *) 
ernannte  er  ihn  zum  Comes  Palatinus.  Die  darüber  noch  bestehende 
Aufzeichnung  räumt  ihm  unter  den  Prärogativen  dieser  Würde  auch 
das  Recht  der  Wahl  von  10  Doctoren  des  canonischen  Rechtes  ein. 

Mit  Empfehlungsschreiben  König  Friedrich’s  IV.  in  dessen 
Diensten  er  stand , versehen,  trat  er  in  diesem  Jahre  seine  grosse 
dreijährige  west-europäische  Reise  an. 

Am  Tage  Mariä  Reinigung  (2.  Februar)  verliess  er  Wien  in 
Begleitung  von  fünf  Dienern  zu  Pferde. 

Er  schlug  die  Richtung  nach  Deutschland  ein  und  kam  zuerst 
nach  Landshut,  wo  er  vom  Herzoge  Georg  sehr  huldreich  aufge- 
nommen wurde. 

Nach  einem  in  Rosenhan  überstandenen,  durch  den  Gebrauch 
des  Fieberbrunnens  gehobenen  sehr  bösen  Fieber  ging  er  nach  Inns- 
bruck. Herzog  Sigismund,  bei  dem  sich  der  Markgraf  von  Baden  und 
der  Graf  Yon  Görz  befanden,  empfing  ihn  daselbst  sehr  wohlwollend. 
Hier  war  es,  wo  sein  langer  Spiess,  der  am  Wagen  hängend  eine  grosse 
Menge  von  Edelleuten  und  Bürgern  bis  zur  Herberge  nachzog,  und  die 
Fertigkeit  ihn  zu  führen  zum  ersten  Male  zu  Ehren  kam.  Bei  einem 
Besuche  in  seiner  Herberge  machte  nämlich  der  Herzog  einen  Handel 
mit  dem  Grafen  von  Görz,  dass  er  sich  von  Poppel  seine  Waffen 
anlegen  Hess  und  den  Spiess  in  die  Hand  nahm.  Allein  der  war  ihm 
so  schwer  und  überwog  ihn  zur  Erde,  dass  er  bald  gefallen  wäre, 
und  ob  er  gleich  alle  Kräfte  anstrengte,  konnte  er  doch  den  Spiess 
nicht  aufheben,  was  dem  Herzoge  und  seinem  Gefolge  zum  Lachen 
Anlass  gab.  Herzog  Sigismund  blieb  noch  vier  Stunden  allein  mit 
ihm  und  bat  ihn,  dass  er  ihn  den  langen  Spiess  führen  lehren  möchte. 


aufgedruckten  Innsigeln  oder  petschatten  aussgen.  Vmb  was  Sachen , oder  gegen 
Wen  das  ist  mit  Rottem  Wachs  versigeln.  Vnd  sich  des  gegen  meniclich  gebrauchen 
megen  in  forma  Cum  pena  L marcarum  et  Sigillo  M.  tippend.  Geben  zu  Wienn  am 
XI.  tag  January  Anno  Dom.  etc.  LXXXIII.  Regnorum  Romani  43.  Imperij  31.  hungarie  24. 
Reichs-Registratursbuch  K.  Friedrich  IV.  DD.  48  vers.  — Chmel,  Reg.  chron.  dipl. 
Friderici  IV.  2.  Abth.,  pag.  710. 

*)  Item  Literas  palatinatus  für  Niclasenv.  Popplaw  in  gen.  etsimplici  forma  Cum  auctoritate 
creandi  decem  Doctores  in  Jure  Canonico  Cum  pena  riginti  marcarum  et  Sigillo  MH*- 
appendent«.  Dat.  Wienna  die  Vicesima  Septima  mensis  Jnnuarij  Anno  dom.  etc. 
LXXXIII.  Regnorum  43.  Imperii  31.  hungarie  24.  Reichs-Registratursbuch  K.  Frie- 
drich IV.  DD.  p.  48.  — Chmel,  1.  c.  p.  710. 
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was  aber  nicht  möglich  war.  Zum  Abschiede  erhielt  er  vom  Herzoge 
einen  vergoldeten  Kopf  ‘)*  d.  i.  Trinkbecher. 

Von  Innsbruck  kehrte  Poppel  nach  Landshut  zurück,  um  der 
Hochzeit  Herzog  Siegmund’s  beizuwohnen.  Wegen  der  Pest  hatte 
sich  dieser  nach  Heidelberg  begehen,  wohin  auch  Poppel  eingeladen 
wurde.  Er  kam  vor  dem  Christtage  daselbst  an.  Der  von  ihm  sehr 
gepriesene  Pfalzgraf  erzeigte  ihm  grosse  Ehre,  da  er  ihn  hei  der 
Tafel  an  die  Seite  Herzogs  Georg  setzte.  Nach  dem  Weihnachtsfeste 
liess  er  sich  mit  dem  langen  Spiess  sehen  und  zeigte  mehrere  Stücke, 
die  er  früher  nicht  hatte  sehen  lassen.  Alles  verwunderte  sich 
darüber  und  Herzog  Georg  verlangte,  dass  er  ein  Stechen  mit  ihm 
thun  solle,  was  er  aber  ablehnte.  Der  Abschied  von  dem  Fürsten  war 
sehr  rührend.  Er  schiffte  dann  über  den  Rhein  und  fuhr  nach  Koblenz, 
wo  er  den  Erzbischof  von  Trier  fand,  vor  w elchem  er  eine  lateinische 
Rede  hielt,  die  dieser  aber  durch  seinen  Hofmeister  deutsch  beant- 
worten liess  und  dabei  um  Vergebung  hat,  er  hätte  jetzt  seine  Doctores 
nicht  zur  Stelle.  Von  da  ging  er  zu  Wasser  nach  Ronn  und  hielt  eine 
deutsche  Rede  an  den  Erzbischof  von  Cöln,  weil  man  ihm  zuvor 
gesagt  hatte,  dass  ihm  die  lateinische  Sprache  fast  unbekannt  wäre. 
Der  Kirchenfürst  ersuchte  ihn,  er  möchte  doch  die  Fastnacht  bei  ihm 
bleiben,  dass  er  ihn  mit  dem  langen  Spiess  sehen  könne.  Poppel 
entschuldigte  sich  auf  das  Höflichste,  da  er  dem  Herzoge  von  Burgund 
versprochen  hatte,  zu  der  Zeit  an  seinem  Hofe  zu  sein.  Er  versprach 
aber,  auf  dem  Rückwege  wieder  zu  kommen,  worauf  ihn  der  Erz- 
bischof mit  zehn  Pferden  bis  Cöln  begleiten  liess * *  3). 

Über  Mastricht  kam  er  nach  Brüssel.  Der  eben  im  Hennegau 
weilende  Herzog  von  Burgund  3)  lud  ihn  zu  sich.  Er  traf  ihn  in 
Fallenz,  w'urde  dort  sehr  freundlich  aufgenommen  und  redete  den 
Herzog  lateinisch  an.  Mehrere  französische  Herren  aus  dem  Gefolge 
des  Herzogs  und  unter  diesen  Dr.  Rochefort,  dessen  Rath,  besuchten 
ihn,  und  insbesondere  sprach  der  letztere  seine  Verwunderung  darüber 
aus,  dass  sie  statt  eines  strengen  Ritters  einen  Doctor  und  Gelehrten 
an  ihm  fänden. 


*)  Klose,  I.  c.  p.  361  und  362. 

*)  Klose,  I.  c.  p.  362. 

3)  Maximilian  von  Österreich  als  Gemal  der  Maria  von  Burgund  und  Vormund  seines  im 
Jahre  1478  geborenen  Sohnes  Philipp.  — Klose,  I.  c.  p.  362. 
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In  Mecheln , wohin  er  dem  Herzoge  gefolgt  war,  liess  er  sich 
mit  dem  langen  Spiess  vor  einer  grossen  Menge  Volks  sehen  und 
machte  dem  Fürsten  zu  Gefallen  ein  neuesStück,  indem  erden  langen 
Spiess  mit  dem  Kerbeisen  nahm  und  ihn  herumwarf,  dass  die  Spitze 
hart  am  Hinterhaken  stand,  worüber  sieh  Alles  verwunderte.  Dem 
Herzoge  gefiel  es  so  sehr,  dass  er  selbst  mit  ihm  stechen  wollte,  was 
ihm  aber  widerrathen  wurde.  Diese  glänzende  Spiessthat  war  auch 
Ursache,  dass  Viele  die  sich  früher  an  Poppel  machen  wollten, 
inne  hielten. 

Nachdem  er  noch  den  vorerwähnten  Dr.  Rochefort  mit  einer 
sehr  treffenden  Antwort  abgefertigt  hatte  *)»  nahm  er  Mittfasten 
Abschied  Yon  dem  Herzoge,  der  ihm  ein  goldenes  Halsband,  zwölf 
Ellen  schwarzen  Sammt  und  drei  Ellen  Atlas  verehrte  und  Empfeh- 
lungsschreiben an  die  Könige  von  England,  Portugal,  Spanien,  Frank- 
reich und  an  den  Herzog  von  der  Bretagne  mitgab.  Auch  wurde  er 
von  dem  Herzoge,  falls  er  durch  Frankreich  zurückkäme,  zu  einem 
zweiten  Besuche  aufgefordert. 

Er  ging  von  Mecheln  nach  Antwerpen  und  Mittelburg,  setzte 
am  Palmsonntag  (12.  April)  zu  Schiffe  nach  England,  machte  den 
10  Meilen  langen  Weg  nach  Canterbury  zu  Fuss,  wo  er  das  Grab 
des  heiligen  Thomas  besuchte.  Von  da  ritt  er  bis  40  Meilen  und 
kam  am  Charfreitage  in  London  an. 

Hier  war  er  so  glücklich,  einen  Schlesier,  Schenk,  der  Rechte 
Doctor,  zu  finden,  der  ihn  überall  in  der  Stadt  herumführte  und  ihm 
die  Merkwürdigkeiten  derselben  zeigte,  worunter  auch  einige  Kruge 
aus  Cana  in  Galiläa  waren. 

Er  besuchte  Cambridge  und  York;  zehn  Meilen  von  diesem  auf 
dem  Schlosse  Pontefract  befand  sich  König  Richard,  wo  Poppel  am 
1.  Mai  anlangte  und  dem  Könige  in  Gegenwart  des  ganzen  Hofstaates 
die  Empfehlungsschreiben  des  Kaisers  und  Herzogs  von  Burgund 


*)  „Damals  kam  Rochefort  mit  noch  einigen  französischen  Herren  zu  ihm,  lobte  ihn  aufs 
Höchste  darum,  dass  er  ihn  als  einen  kunstreichen  Gelehrten  hätte  reden  hören,  und 
im  Ritterspiel  gleicher  Weise  gesehen,  worin  er  sich  sehr  ritterlich  bezeigt,  welches 
er  nie  geglaubt  hätte.  Worauf  ihm  unser  Ritter  eine  solche  treffende  Antwort  gab, 
die  je  ein  Deutscher  einem  Franzosen  gegeben:  „Er  hätte  in  beiden  nichts  Sonder- 
liches gehört,  noch  gesehen,  aus  Ursache,  weil  er  ein  Hochdeutscher  wäre:  wenn  er 
aber  ein  Franzose  wäre:  so  hätte  er  sich  zu  rühmen,  dass  er  was  Sonderliches  von 
anderen  an  ihm  gesehen  hätte.“  Klose,  I.  c.  p.  363. 
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überreichte  und  dabei  eine  lateinische  Rede  hielt.  Der  König  nahm 
ihn  bei  der  Hand  und  versicherte  ihn  sehr  gnädig,  dass  er  ihm  in 
Allem  zu  willfahren  geneigt  sei;  liess  ihn  auch  durch  einen  Kammer- 
herrn in  seine  Herberge  geleiten.  Am  folgenden  Tage  hörte  er  in 
der  Kirche,  wo  der  König,  die  Messe,  schloss  sich  an  dessen  Gefolge 
an,  sah  ihn  öffentlich  speisen,  wo  sich  der  König  mit  ihm  allein 
über  den  Kaiser,  die  Reichsfiirsten  und  die  Türken  unterhielt  und 
ihn  nach  einem  achttägigen  Aufenthalte  mit  einem  goldenen  Hals- 
bande, 50  Nobeln  und  sicheren  Geleitsbriefen  für  das  ganze  Land 
beschenkt  entliess  *). 

Aus  der  unten  folgenden  kurzen  Schilderung  des  Charakters  der 
Engländer  geht  die  unleugbare  Wahrheit  hervor,  dass  wahre  Natio- 
nalzüge selbst  von  darüber  hinwegrauschenden  Jahrhunderten  unbe- 
rührt bleiben.  Noch  jetzt  entdeckt  man  in  den  englischen  Volkssitten 
manchen  der  besonderen  Züge,  wie  sie  Poppel  vor  fast  400  Jahren  be- 
obachtet und  mit  Folgendem  gezeichnet  hat:  „Den  Sitten  nach  haben 
die  Engländer  dreierlei  Art  und  Unterschied,  damit  sie  andern  Natio- 
nen und  Völkern  zum  Theil  mögen  verglichen  werden;  nämlich  mit 
Pracht  und  Dieberei  den  Polen;  mit  Grobheit  und  viel  andern  Dingen, 
auch  mit  wüthender  Grausamkeit  den  Ungern;  mit  List  und  Geiz  den 
Lombarden.  Doch  übertreffen  sie  die  Polen  in  Schalkheit;  denn  diese 
lieben  mehr  Ehrbarkeit  und  Ehre,  denn  die  Engländer.  Sie  wagen 
auch  grosse  Unkosten  auf  Gastereien  und  Wohlleben;  jedoch  so 
herrlich  nicht,  als  die  Polen.  Sie  wissen  auch  mit  Zurichtung  der 
Speisen  nicht  viel  Bescheid;  sondern  lassen  sich  leicht  an  groben 
Speisen,  die  nicht  viel  kosten,  begnügen.  Denn  unter  allen  Tugenden, 
deswegen  sie  zu  rümen  sind,  ist  die  vornemste,  dass  sie  gross  Gut 
und  Geld  on  alles  Gewissen  zu  wege  bringen.“  Auch  glaubt  er,  dass 
wegen  des  Geizes  der  Einwohner  alle  Dinge  in  England  so  theuer  sind. 

In  Absicht  auf  Fruchtbarkeit  vergleicht  er  es  mit  Mähren.  . 

Was  er  durch  sein  hartes  Urtheil  gegen  die  ganze  Nation  ver- 
schuldete, suchte  er  als  galanter  Ritter  durch  zarte  Huldigung  gegen 
die  englischen  Frauen  gut  zu  machen,  die  er  für  die  schönsten,  aber 
auch  zuvorkommendsten  erklärt,  die  er  je  gesehen. 

Nach  London  zurückgekehrt,  fuhr  er  nach  Hampton,  übersetzte 
nach  der  Insel  Wight,  um  zu  Schiffe  nach  Spanien  zu  gehen. 


•)  Klose,  1.  c.  p.  363—365. 
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Wiederholte  Sturme  brachten  ihn  an  die  Küsten  von  Schottland  und 
Irland,  bis  er  endlich  den  Tag  vor  Maria  Magdalena  in  Galicien  landete. 

Sein  frommer  Sinn  führte  ihn  nach  St.  Jago  de  Compostella, 
dann  zu  unserer  lieben  Frauen  Schilfung.  Von  da  wandte  er  sich 
nach  Pontevedra,  Valencia  u.  s.  w.  und  Oporto,  schiffte  sich  hier  ein, 
traf  am  11.  August  in  Lissabon  ein  und  ging  von  da  dem  Könige 
nach  Setubal  nach. 

Sehr  naiv  und  äusserst  ergötzlich  ist  das  Gemälde  der  Portu- 
giesen, des  Königs,  des  Prinzen  Johann,  des  dortigen  Hoflebens  und 
der  herrschenden  Etiquette.  Neben  anderem  heisst  es  darin:  „Als 
unser  Ritter  vor  dem  Könige  stand,  traten  die  Hofleute  so  hart  an  ihn 
und  sahen  ihm  ins  Maul,  dass  der  König  selbst  mit  Augen,  Geberden 
und  Worten  sie  von  ihm  weichen  hiess,  damit  er  frei  stehen  konnte. 
Wenn  er  aber  dem  Könige  auf  seine  Fragen  antwortete,  kamen  sie 
bald  wieder  hergelaufen  und  wollten  hören,  was  er  sagte.  Wenn 
dies  der  König  merkte,  hiess  er  sie  abtreten.  Der  König  hat  nicht 
mehr  als  vier  oder  fünf  Speisen  auf  seiner  Tafel  und  trinkt  Wasser, 
so  wie  man  es  aus  dem  Brunnen  schöpft,  weder  mit  Zucker,  Specerei 
noch  anderem  vermischt.  Der  Fürst  aber,  sein  Sohn,  trinkt  Wein 
mit  Wasser  gemischt,  hat  auch  so  viel  Gerichte  als  der  Vater,  doch 
in  besonderen  Schüsseln. 

Beiden  warten  bei  Tische  zehn  Diener  auf,  sie  stehen  nach  der 
Ordnung  vor  dem  Tische,  legen  sich  auch  mit  Händen  und  Leib  auf 
den  Tisch,  welche  Grobheit  der  König  als  ein  demüthiger  Herr  von 
ihnen  leidet  und  duldet.  Auch  sitzen  bei  sechs  oder  acht  Knaben 
unter  dem  Tisch  zu  des  Königs  Füssen,  auch  zwei  neben  dem  König, 
zu  jeder  Seiten  einer,  die  wehren  ihm  mit  seidenen  Wedeln  die 
Fliegen.  Unter  dieselben  fheilt  der  König  das  erste  Gericht  von  Obst 
oder  Früchten,  welches  er  selbst  nicht  mag,  auch  denen  unter  dem 
Tische.  Der  König  hat  auch  kein  Messer  beim  Tische  in  seinen 
Händen,  sondern  beisst  mit  den  Zähnen  oder  bricht  mit  den  Händen 
vom  Brote,  wie  der  König  in  Polen,  wenn  er  nicht  Gäste  hat;  wie- 
wohl man  ihm  ein  Messer  zu  handen  legt.  Doch  braucht  des  Königs 
von  Portugal  Sohn  ein  Messer  zu  Tische.  Man  dient  ihnen  aber 
beiden  nach  geringer  Hofweise  und  schlechten  Credenzen  über  Speise 
und  Trank“  *). 


»)  Klose,  I.  c.  p.  365—  368. 
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Am  21.  September  segelte  er  von  Lissabon  nach  Algarbien, 
landete  in  Lagos,  ging  über  Faro  u.  s.  w.  nach  Sevilla  und  traf  hier 
den  König  und  die  Königinn  vor  der  Stadt  an. 

Sein  Aufenthalt  am  spanischen  Hofe  war  nicht  lang,  aber  noch 
weniger  schmeichelhaft  ist  das  von  demselben  entworfene  Bild. 

Vor  Allem  fiel  ihm  das  Widersinnige  auf,  dass  die  Königinn  König 
ist  und  der  König  ihr  Diener.  Auch  fand  er  nicht  über  zwei  Gelehrte 
daselbst.  Die  Königinn  und  ihre  Jungfrauen  gingen  geschminkt, 
welches  durchgehends  in  Aragonien  und  Catalonien  damals  Mode  war. 

Poppel  versichert,  dass  er  an  keinem  Hofe  so  närrische,  tho- 
richte  und  grobe  Leute  je  gesehen  als  da,  denn  wenn  einer  von 
ihnen  einmal  in  Rom  gewesen,  denken  sie  sich  die  Klügsten  zu  sein 
und  meinen,  sie  haben  die  ganze  Welt  gesehen.  Ihre  Bischöfe  und 
Priester  sind  so  ungelehrt,  dass  sie  gemeiniglich  auch  nicht  lateinisch 
reden  können.  Der  Bischof  von  Sevilla  war  ein  getaufter  Jude.  Über 
die  anderen  Details  verweisen  wir  auf  die  Quelle  selbst *  *). 

Am  30.  December  finden  wir  ihn  schon  in  Valencia  und  nach 
einem  Ausfluge  nach  Montserat  am  17.  Jänner  1485  in  Barcelona. 

Am  5.  Februar  1485  betrat  er  den  französischen  Boden,  ver- 
weilte in  Toulouse,  dessen  Heiligthümer  keinen  gläubigen  Verehrer 
an  ihm  fanden;  besuchte  Montauban  u.  s.  w.  Auf  dem  Schlosse  Chizai 
wurde  er  von  dem  Schlosshauptmanne  Peterson  seiner  Briefschaften 
entledigt,  die  an  den  König  geschickt  wurden  und  nicht  wieder  in 
seine  Hände  zurückkamen  3). 

Über  Poitiers,  Tours,  wo  er  das  Grab  des  heiligen  Martin  ver- 
ehrte, kam  er  nach  Nantes  zum  Herzoge  von  der  Bretague.  Dieser 
bewillkommnete  ihn  sehr  freundlich,  liess  ihn  aber  erst  am  5.  April 
zur  Audienz  vor,  wie  er  glaubt,  aus  Misstrauen  gegen  die  Identität 
seiner  Person. 

Auf  der  Weiterreise  berührte  er  Rennes , St.  Michel  — die 
hier  vorgezeigten  Waffen  des  Erzengels  Michael  erregten  seine  volle 
Heiterkeit  — Caen,  Honfleur  und  Pont  de  Mer.  In  Rouen  fand  er  den 


*)  Klose,  1.  c.  p.  308. 

*)  Wir  haben  uns  auf  geeignetem  Wege  in  Paris  um  Abschriften  dieser  Papiere  verwendet, 
bis  jetzt  leider  ohne  Erfolg!  Übrigens  erwähnt  Sinapius  I.  c.  p.  718:  „sichere 
Geleitsbriefe“  und  ein  „Büchlein  von  seinen  Reisen  und  mächtigen  Heldenthaten“  al^ 
vorhanden. 
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König  von  Frankreich  mit  seinem  ganzen  Hofstaate.  Am  St.  Georgstage 
(24.  April)  hatte  er  in  Gegenwart  vieler  Fürsten  die  Audienz,  wo  ihm 
der  Bischof  vonPerigueux  im  Namen  des  Königs  auf  seinen  Vortrag  die 
Antwort  ertheilte,  dass  Alles  nach  seinem  Verlangen  geschehen  solle. 

Dessen  ungeachtet  erhielt  er  seine  Briefe  nicht  wieder,  sondern 
das  Bekenntniss  des  Königs,  dass  von  den  Seinigen  solche  Schreiben 
empfangen  und  angenommen,  an  Ihrer  Majestät  Hofe  aber  verloren 
worden.  Er  gibt  der  Schwester  des  Königs,  dem  Bruder  des  Herzogs 
von  Bourbon,  dem  Herzoge  von  Lothringen,  dem  Bischöfe  vonPerigueux 
und  dem  Secretäre  des  Königs,  die  den  jungen  König  und  das  ganze 
Königreich  regierten,  Schuld,  dass  ihm  seine  entwendeten  Schreiben 
nicht  wieder  zugestellt  worden  sind. 

Der  König  liess  ihm,  da  er  eben  vor  seiner  Tafel  stand,  melden: 
er  möchte  dies,  so  ihm  anjetzt  widerführe,  Sr.  Majestät  nicht  anrechnen, 
in  keinem  Unwillen  es  vernehmen,  noch  einiges  Missfallen  darüber 
tragen,  dass  ihm  Se.  Majestät  das  nicht  gewährte,  was  ihm  wohl 
gebührte,  da  er  zurZeit  noch  in  seiner  Herrn  Zwang  wäre.  Wann  er 
aberdermaleins  wiederum  ihn  besuchen  würde,  wollte  er  sich  alsdann 
gegen  ihn  als  ein  König  von  Frankreich  bezeigen ; und  wäre  ihm  in 
Wahrheit  leid,  dass  es  für  diesmal  nicht  geschehen  könnte. 

Paris,  wohin  er  von  Rouen  zunächst  kam,  fand  er  Prag  fast  an 
Grösse  gleich  und  auch  w as  grösser.  Prag  ist  an  Häusern  zierlicher 
gebaut,  Paris  ist  aber  zahlreicher  an  Häusern,  denn  es  befinden  sich 
daselbst  nicht  so  viel  wüste  Stellen  als  in  Prag  *)• 

Von  Paris  kehrte  er  über  Senlis,  St.  Quentin,  Bergen,  Brüssel, 
und  Mecheln  nach  Deutschland  zurück  und  sprach  daselbst  zuerst 
bei  dem  Bischöfe  (sic)  von  Mainz  ein,  dann  bei  dem  wegen  seiner 
Freigebigkeit  gegen  ihn  viel  gerühmten  Pfalzgrafen  am  Rhein. 

In  Ulm  traf  er  den  Kaiser  der  ihn  mit  grosser  Freude  aufnahm, 
ihn  viel  über  die  königlichen  und  fürstlichen  Höfe  die  er  besucht 
hatte,  fragte,  und  ihm  den  rückständigen  Jahressold  von  380  Reichs- 
gulden auszahlen  liess. 

Nach  längerem  Aufenthalte  am  Hofe  des  Markgrafen  Albrecht 
(Achilles)  von  Brandenburg,  der  ihn  am  Vorabende  seines  Abschiedes 
durch  seinen  Sohn  Friedrich  auf  eine  äusserst  auszeichnende  Art 


*i)  Klose,  1.  c.p.  369—372. 
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mit  seinem  Bande  zieren  liess,  zog  er  nach  Nürnberg,  um  sich 
daselbst  durch  einige  Zeit  von  den  Beschwerlichkeiten  der  Reise  zu 
erholen. 

Von  Nürnberg  ging  er  nach  dem  Frohnleicbnamstage  1486  nach 
Weimar  und  wartete  14  Tage  auf  des  Herzogs  Ernst  Ankunft. 
Weil  diesen  aber  eine  Krankheit  zurückhielt,  schickte  er  seine  zwei 
Prinzen  dahin,  die  ihn  zur  Tafel  zogen  und  sich  einige  Tage  mit  ihm 
unterhielten. 

Als  er  nach  Leipzig  kam,  fand  er  den  Herzog  Albrecht  von 
Sachsen  daselbst  mit  allen  seinen  Herren  und  Rittern,  der  ihm  viel 
Ehre  erwies  und  ihn  nach  zehn  Tagen  mit  zwanzig  Trabanten  bis 
nach  Brüx  in  Böhmen  begleiten  liess.  Von  Prag  begab  er  sich  nach 
Kuttenberg  zum  König  Wladislav,  in  dessen  Dienste  er  trat.  Dieser 
gab  ihm  auch  Empfehlungsschreiben  an  den  König  von  Polen  und 
andere  Fürsten  mit.  Vier  Edelleute  von  dem  Hofe  des  Königs  beglei- 
teten ihn  bis  Braunau,  von  wo  er  über  Schweidnitz  glücklich  in 
Breslau  wieder  anlangte  *). 

Das  Resultat  dieser  grossen  abendländischen  Reise  PoppePs  war 
sehr  glänzend.  Nicht  allein,  dass  er  sämmtliche  Höfe  die  er  besucht 
hatte,  durch  seine  seltenen  Gaben  in  Verwunderung  gesetzt  hatte, 
erwies  er  sich  in  der  hinterlassenen  Beschreibung  derselben  nach 
Klose's  Urtheile  als  ein  Mann  von  grosser  Welt- und  Menschenkennt- 
niss,  wie  auch  scharfsinnigem  Beobachtungsgeist,  der  nicht  blos 
Märchen  von  Heiligen  und  Reliquien  sammelte,  sondern  vorzüglich 
seine  Blicke  auf  den  Geschmack,  auf  die  herrschende  Denkungsart, 
Sitten  und  Gebräuche  der  Länder,  Völker  und  Höfe,  die  er  bereiset, 
wendete. 

Sein  thätiger  Geist  liess  ihn  nicht  lange  die  behagliche  Ruhe 
seiner  Vaterstadt  geniessen,  sondern  trieb  ihn  an,  den  noch  in  gänz- 
liches Dunkel  gehüllten  nord-östlichen  Theil  des  von  ihm  schon  zur 
Hälfte  durchwanderten  Erdtheiles  zu  besuchen. 

Als  ein  christlicher  Ritter  glaubte  er  jedoch  vor  dem  Antritte 
eines  neuen  gefahrvollen  Unternehmens  sein  Haus  und  Gut  früher 
bestellen  zu  müssen,  was  er  auch  auf  folgende  Weise  ins  Werk  setzte : 
Am  4.  September  1486  erschien  er  vor  dem  versammelten  Rathe 


1)  Klose,  1.  c.  p.  372,  373. 
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seiner  Vaterstadt,  widerrief  die  früheren  Verfügungen  über  seine  Habe 
und  traf  neue  über  seinen  einstigen  Nachlass.  Er  ernannte  seinen  Bruder 
Kaspar  v.  Poppel  zu  seinem  Erben.  Ihm,  erklärte  er,  solle  man  in 
seinem  Abgänge  das  Testament  aushändigen,  und  falls  er  ihm  im  Tode 
vorausgehen  würde,  dem  von  ihm  für  seine  Kinder  bestimmten  Vormunde. 

Vor  demselben  vollen  Rathe  erklärte  er  auch  seinen  Bruder  quitt 
und  ledig  wegen  der  vor  zwölf  Jahren  vorgenommenen  Theilung  der 
väterlichen  und  mütterlichen  Angefälle  an  fahrenden  und  nicht  fah- 
renden Gütern  und  der  Verwaltung  seines  Antheiles  seit  seines  Vaters 
Tode  und  errichtete  eine  Stiftung  von  jährlichen  18  Mark,  also, 
dass  seine  beiden  Freunde  Peter  Krebil,  sein  Ohm,  und  Kaspar 
von  Poppel,  sein  Bruder,  von  diesen  18  Mark  jährlichen  Zinses 
16  Mark  nach  ihrer  besten  Erkenntniss  armen  Leuten,  die  erst  in 
den  ehelichen  Orden  treten,  arm,  fromm  und  dessen  nothdürftig 
wären,  geben,  oder  für  dieses  Geld  armen  LeutenGewand  und  Schuhe 
kaufen  oder  dasselbe  sonst  in  anderer  Weise  austheilen  sollen.  Ins- 
besondere, wenn  Jemand  aus  seinem  Geschlechte  seiner  „Mögen“ 
(Vetter)  und  „Mogin“  (Base)  verarmten  und  fromm  wären,  denen  soll 
man  um  Gotteswillen  vor  allen  Anderen  mittheilen,  insoferne  die 
obgenannten  zwei  Testamentarien  oder  ihre  Nachkommen  auf  ihr 
gut  Gewissen  erkennen,  dass  die  Mögen,  Freunde  und  Freundinnen, 
so  dessen  bedürfen,  sich  fromm  und  ehrbar  halten. 

Die  übrigen  zwei  Mark  sollen  Peter  Krebil  und  Kaspar  v.  Poppel 
oder  ihre  Testamentarien  je  zu  einer  Mark  für  ihre  Mühe  behalten. 
„Auch  so  oft  die  Zinsen  abgelöst  werden,  sollen  sie  mit  Wissen  der 
Rathsherren  der  Stadt  Breslau  andere  Zinse  kaufen.  Auch,  so  einer 
von  diesen  obgenannten  Testamentarien  stirbt,  soll  der  andere  bald 
einen  andern  zu  ihm  kysen  aus  seinem  Geschlechte  v.  Popplaw,  der 
dazu  tauglich  und  ein  Bürger  zu  Breslau  ist;  und  so  fort  an  bis  kein 
Bürger  zu  Breslau  seines  Geschlechtes  tauglich  zu  solchem  Testament 
gefunden  werden  mag;  dann  soll  der  letzte,  der  noch  lebet,  einen  zu 
ihm  wählen  aus  den  Ältesten  des  Kaufmanns,  die  der  Rath  zu  Breslau 
jährlich  zu  kysen  pfleget.  So  dann  der  letzte  aus  seinem  Geschlechte 
abstürbe,  so  sollen  die  Kaufmanns-Ältesten  solche  Zinse  in  massen, 
wie  oben  geschrieben,  jährlich  den  armen  Leuten  geben  und  jeglicher 
vor  seine  Mühe  Eine  Mark  jährlich  behalten  *)«. 

I)  Klose,  l.  e.  p.  373  und  374. 
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Er  muss  nicht  lange  darauf  seine  Reise  angetreten  haben,  weil 
er  noch  in  demselben  Jahre  von  zwei  Dienern  begleitet  in  Moskau 
eintraf  *)• 

Um  den  Verdacht  einer  bösen  Absicht  bei  einem  gegen  alles 
Fremde  misstrauischen  Hofe  und  Volke  zu  entfernen,  brachte  er  ein 
Empfehlungsschreiben  von  Kaiser  Friedrich  IV.  an  den  Grossfürsten 
mit.  Allein  selbst  diese  Vorsicht  hinderte  nicht,  dass  die  russischen 
Hofleute  Anstand  nahmen,  ihn  als  Diener  des  Kaisers  und  das  kaiser- 
liche Schreiben  als  echt  anzuerkennen.  Um  sich  hierüber  einige 
Gewissheit  zu  verschaffen,  kamen  und  baten  sie,  er  möchte  ihnen  die 
Namen  der  deutschen  Reichsfürsten  mit  eigener  Hand  aufzeichnen. 
Durch  die  Vergleichung  der  unter  ihren  Augen  entstandenen  Schrift- 
züge mit  jenen  des  kaiserlichen  Schreibens  wollten  sie  ersehen,  ob 
er  nicht  letzteres  selbst  verfertigt  habe  und  ihre  Besorgniss  begründet 
sei,  dass  ihn  der  König  von  Polen  nach  Moskau  gesandt  habe,  um 
irgend  einen  bösen  Anschlag  gegen  die  Person  des  Grossfürsten  zu 
vollführen  oder  doch  wenigstens  zu  dessen  Gunsten  auf  ihn  einzu- 
wirken. 

Schon  diesmal  an  den  Hof  des  Grossfürsten  berufen  und  in  dessen 
Namen  von  den  Bojaren  befragt,  ob  er  der  Träger  einer  speciellen 
Botschaft  des  römischen  Kaisers  sei,  gab  er  zur  Antwort,  dass  dies 
nicht  der  Fall  wäre.  Seine  eigenen  Angelegenheiten  hätten  ihn  dahin 
geführt  und  das  kaiserliche  Schreiben  habe  er  nur  in  der  Absicht 
mitgebracht,  um  nicht  von  des  GrossfDrsten  Dienern  für  einen  gefähr- 
lichen Menschen  gehalten  zu  werden,  weil  er  weder  von  diesem  noch 
von  sonst  irgend  einem  Menschen  im  Lande  gekannt  wäre.  Sein 
Reisezweck  bestehe  blos  in  dem  Wunsche,  den  Grossfürsten  als  einen 
grossen  Herrscher  und  sein  Land  kennen  zu  lernen , wie  er  so  viele 
andere  Könige  kennen  gelernt  und  deren  Lande  in  der  ganzen  Chri- 
stenheit gesehen  habe. 

Aus  dieser  Erwiederung  geht  klar  hervor,  dass  er  ohne  ofTici- 
ellen  Charakter  und  ohne  speciellen  Auftrag,  blos  von  Reiselust  und 
Wissbegierde  getrieben  die  Fährlichkeiten  dieser  langen  Reise  unter- 
nommen hat. 


*)  Karamsin:  Geschichte  des  russischen  Reiches,  VI,  p.  209  (2.  russ.  Ausgabe).  — 
Friedrich  v.  Adelung:  Übersicht  der  Reisenden  in  Russland,  I,  p.  ISO. — Strahl  im 
Pertz’scheu  Archiv,  VI,  1 — 4.  Hft.  XLI,  p.  528. 

Sitzb.  d.  phii.-hist  CI.  XXII.  Bd.  II.  Hft.  14 
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In  der  Erreichung  dieser  Absicht  scheint  man  ihm  auch  kein 
Hinderniss  in  den  Weg  gelegt  zu  haben. 

Dass  diese  seine  Sendung  dem  Grossfürsten  auf  jeden  Fall  nicht 
besonders  angenehm  gewesen  sei,  wie  Herr  Adelung  meint1),  und  dass 
es  vielleicht  auch  daher  kommen  möge,  dass  von  dem  kaiserlichen 
Schreiben  weder  Original,  noch  Abschrift,  noch  Übersetzung  im 
Archive  vorhanden  ist,  kann  für  uns  nicht  überzeugend  sein,  da  wir 
keinen  plausiblen  Grund  dafür  weder  in  Poppel’s  Benehmen  noch  in 
seinem  Reisezwecke  linden  können.  Im  Gegentheile  macht  uns  der 
Hinblick  auf  die  oben  beschriebenen  geistigen  und  physischen  Fertig- 
keiten glauben,  dass  er,  falls  er  von  diesen  Gebrauch  gemacht  hat,  ain 
Hofe  zu  Moskau  eben  so  wie  an  den  Höfen  vieler  anderer  europäischer 
Souveraine  ein  recht  willkommener  Gast  war.  Das  Nichtvorhandensein 
von  Nachrichten  darüber  erklärt  sich  auf  eine  ganz  natürliche  Weise 
dadurch , dass  von  den  officielien  Protokollen  welche  in  Russland  über 
die  Gesandtschaften  der  römischen  Kaiser  geführt  wurden,  und  durch 
die  Gnade  des  jüngst  verstorbenen,  um  die  Geschichte  seines  Reiches 
höchst  verdienten  russischen  Monarchen  weiland  Sr.  Majestät  Kaiser 
Nikolaus  I.  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  durch  die  II.  Abtheilung  der 
kais.  Privatkanzlei  im  Drucke  erschienen  sind  2 * 4),  der  Anfang  und  mit 
diesem  auch  die  Poppel  s ersten  Aufenthalt  in  Moskau  betreffenden 
Nachrichten  durch  die  Unbilde  der  Zeit  zu  Grunde  gegangen  sind , so 
dass  sie  erst  in  der  Mitte  des  kaiserlichen  Creditivs  für  Poppefs 
zweite  Reise  — wovon  sich  übrigens  das  Original  auch  nicht  erhalten 


*)  Adelung1:  Übersieht  der  Reisenden  in  Russland  bis  1700,  1,  p.  151. 

2)  Unter  dem  Titel : Ila.MimiitKit  ,\HiL.io.M&Tit*<ecKifxi>  ciiomeiim  ^pennen  Poccin  cw 

Aep;K&BaMi<  iniocTpamrhiMM.  C.  ricTcpftypri.  1851  — 1856  (Denkmale  der  diplomatischen 
Verhältnisse  des  alten  Russland  mit  auswärtigen  Mächten.  St.  Petersburg  1851  — 1856. 

4 Bde.  in  8°.,  die  Verbindungen  mit  dem  deutschen  Reiche  enthaltend).  Bei  dem 
Mangel  einheimischer  Quellen  sind  sie  in  ihrer  Eigenschaft  als  olficielle  Protokolle 
vom  grössten  Werthe.  Aus  ihnen  hat  Karamsin  in  seiner  Geschichte  des  russischen 
Reiches  seine  Angaben  über  die  Gesandtschaften  der  deutschen  Kaiser  und  Könige 
an  die  russischen  Grossfiirsten  und  umgekehrt  VI,  p.  200  und  ff.  (2.  russische  Aus- 
gabe) geschöpft.  — Adelung  in  seinem  oben  citirten  preisgekrönten  Werke  über 
die  Reisenden  in  Russland  hat  die  im  Aufträge  des  Grafen  Oslermann  für  die  Kaiserinn 
Katharina  II.  von  dem  Archivrathe  F.  G.  Müller  daraus  gemachten  Auszüge  benützt.  — 
Vergleiche  Strahl:  Russlands  älteste  Gesandtschaften  in  Deutschland,  deutsche 
Gesandtschaften  in  Russland  u.  s.  w.  im  Pertz'schen  Archiv,  VI.  1. — 4.  Heft  1831. — 
Wiener  Jahrbücher,  1822,  XX,  p.  245.  — Hormayr's  Archiv,  1819,  Nr.  47,  und 
Taschenbuch  1842,  p.  176  u.  s.  w.  * 
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hat  — anfangen  und  selbst  in  den  nächst  darauf  folgenden  Auf- 
zeichnungen sehr  viele  durch  dieselbe  Ungunst  der  Zeit  entstandenen 
Lücken  aufweisen. 

Eben  so  wenig  finden  wir  in  den  russischen  Originalquellen 
irgend  eine  Andeutung,  dass  Poppel  schon  diesmal  den  Grossfürsten 
gebeten  habe,  einen  seiner  Diener  nach  Deutschland  abzufertigen  *)> 
um  sich  dort  am  kaiserlichen  Hofe  selbst  über  die  Identität  seiner 
Person  und  die  Echtheit  des  kaiserlichen  Schreibens  Gewissheit  zu 
verschallen,  und  noch  viel  weniger  eine  Hinweisung,  dass  diesem 
Ansinnen  Folge  gegeben  wurde.  Vielmehr  beziehen  sich  alle  davon 
handelnden  Stellen  auf  seine  zweite  Sendung  und  deren  Resultate, 
und  es  wäre  ganz  überflüssig  gewesen,  dass  Poppel  mit  einem  so 
grossen  Aufwande  von  Beredtsamkeit  und  diplomatischer  Gewandtheit 
sich  bemüht  hätte,  den  gegen  seine  Person  vorhandenen  Argwohn  zu 
besiegen,  wenn  die  Identität  derselben  schon  diesmal  ausser  Zweifel 
gesetzt  worden  wäre. 

Poppel  kehrte  wahrscheinlich  in  den  ersten  Monaten  des  J.  1487 
nach  Deutschland  zurück  und  traf  Kaiser  Friedrich  IV.  in  Nürnberg *  2). 

Dieser  und  die  anwesenden  Reichsfürsten  befragten  ihn  über 
Russlands  Herrscher  und  sein  Reich , von  dem  sie  so  wenig  Kennt- 
niss  hatten , dass  sie  es  für  eine  Provinz  und  den  Grossfürsten  für 
einen  Vasallen  des  Königs  von  Polen  hielten.  Poppefs  Schilderungen 
seiner  Reiseerlebnisse  scheinen  seine  hohen  Zuhörer  in  Erstaunen 
gesetzt  zu  haben.  Insbesondere  unterhielt  sich  sein  erhabener  Herr 
täglich  bei  der  Mittagstafel  mit  ihm  über  den  nordischen  Fürsten 
und  sein  ausgedehntes  Reich. 

Mochten  nun  die  gewiss  sehr  anziehenden  Schilderungen  Poppel’s, 
den  wir  schon  als  einen  geistvollen  und  scharfsinnigen  Beobachter 
kennen  gelernt  haben,  von  dem  bisher  unbekannten  Norden  mit  seinen 
Naturwundern  und  neuen  staatlichen  und  socialen  Verhältnissen  das 
für  alles  Ungewöhnliche  so  sehr  empfängliche  Gemüth  des  Kaisers 
und  noch  mehr  die  lebhafte  Phantasie  seines  ritterlichen  Sohnes 
gereizt,  oder  der  in  ihnen  beiden  lebende  praktische  Scharfblick  des 
Hauses  Österreich,  der  die  kurz  darauf  gefolgten  Kämpfe  um  Ungern 


*)  Adelung,  1.  c.  p.  150. 

2)  Der  Kaiser  kam  am  19.  März  in  Nürnberg  au.  Siehe  Chmel:  Regesta  chron.  dipiom. 
Friedr.  IV.,  2.  Abth.,  p.  734. 
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und  die  späteren  Drangsale  der  Türkenkriege  voraus  sah  und  nach 
Bundesgenossen  im  Rücken  seiner  Feinde  suchte,  den  fruchtbaren 
Gedanken  geboren  haben,  den  grossen  nordischen  Machthaber  an  das 
Interesse  ihres  Hauses  und  durch  dieses  an  das  der  christlich-euro- 
päischen Gesammtheit  zu  knüpfen,  kurz,  inan  beschloss,  Poppel  in 
einer  ofTiciellen  Gesandtschaft  und  mit  speciellen  Aufträgen  an  Mos- 
kaus Grossfursten  abzuordnen. 

Wahrscheinlich  lag  es  in  dem  Plane  der  Unternehmung,  dass 
Poppel  schnell  und  noch  unter  dem  Eindrücke  der  ersten  Reise  nach 
seinem  Ziele  abgehe.  Eine  Krankheit  die  ihn  noch  in  Nürnberg  befiel, 
machte  ihn  jedoch  durch  15  Monate  reiseunfähig  und  wurde  Veran- 
lassung, dass  er  sich  sogar  brieflich  an  seinen  kaiserlichen  Herrn  mit 
der  Bitte  w'andte,  ihn  in  Anbetracht  seiner  angegriffenen  Gesundheit 
von  dem  Aufträge  zu  entbinden  und  jemand  Andern  mit  der  Ausfüh- 
rung desselben  zu  betrauen. 

Die  äusserst  gnädige  Antwort  des  Kaisers  lautete  aber,  er  möge 
weder  Geld  noch  sonst  Etwas  was  ihm  in  seiner  Krankheit  noth  thäte, 
sparen,  sondern  jenes  von  ihm  nehmen,  seine  Gesundheit  pflegen 
und  dann  die  ihm  anvertraute  Gesandtschaft  verrichten. 

Endlich  hergestellt  und  mit  einem  kaiserlichen  Creditiv  ddo.  Ulm 
26.  Deceinberl488  ‘)  versehen,  trat  er  seine  welthistorische  Reise  an. 

Sein  Gefolge  war  grösser  als  das  erste  Mal.  Er  wollte  noch 
mehr  Diener  mitnehmen , allein  der  Kaiser  verwehrte  es  ihm , damit 
die  grössere  Zahl  derselben  nicht  auffällig  und  dadurch  der  ange- 
strebten Geheimhaltung  der  Botschaft  nachtheilig  würde. 

Er  selbst  hielt  seinen  gesandtschaftlichen  Charakter  geheim. 
Nicht  einmal  seine  Diener  kannten  denselben.  Bei  der  Abreise  sagte 
er  ihnen , dass  er  durch  das  Land  der  Tataren  zum  heiligen  Grabe 
pilgern  wolle.  Erst  in  Nowgorod  liess  er  über  das  wahre  Ziel  seiner 
Fahrt  etwas  verlauten,  aus  Besorgniss,  vielleicht  den  alten  Argwohn 
neuerdings  gegen  sich  zu  wecken,  wenn  er  sagte,  dass  er  abermals 
nur  in  eigenen  Angelegenheiten  nach  Moskau  reise  und  diese  Behaup- 
tung in  der  Folge  sich  als  unwahr  erwiese.  Er  musste  dies  um  so 
mehr  befürchten,  nachdem  er  erfahren  hatte,  dass  die  Bojaren  offen 


*) 


Ein  Bruchstück  desselben  hat  sich  in  russischer  Übersetzung  erhalten  in  den  „Denk- 
malen der  diplomatischen  Verhältnisse“,  I,  p.  i u.  Karamsin,  1.  c.  VI  (Noten),  p.  78, 


Nr.  339. 
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erklärt  haben,  er  vertrete  das  Interesse  des  Königs  von  Polen,  eine 
Erklärung,  die  durch  das  gleichzeitig  verbreitete  Gerücht,  dass  er 
einen  Bruder  habe,  der  in  Preussen  unter  des  Königs  von  Polen 
Herrschaft  lebe,  einige  Bestätigung  zu  erhalten  schien  und  welchem 
er  später  bei  dem  Grossfürsten  selbst  mit  der  Besteuerung  entgegen- 
treten zu  müssen  glaubte,  dass  er  nur  einen  Bruder  habe,  der  im 
Fürstenthume  Breslau  mehrere  Dörfer  besitze,  des  Königs  von  Ungern  *) 
Unterthan  sei,  und  keinen  Bruder  noch  irgend  einen  Verwandten  in 
den  Ländern  des  Königs  von  Polen  habe. 

Er  muss  noch  vor  oder  doch  am  Anfänge  des  letzten  Drittels 
des  Monats  Jänner  1489  in  Moskau  eingetroffen  sein  und  in  den 
nächsten  Tagen  darauf  seine  Vorstellung  bei  Hofe  gehabt  haben,  da 
ihm  schon  am  letzten  desselben  Monats  die  Antwort  des  Grossisten 
auf  die  in  der  ersten  Audienz  vorgetragenen  Gegenstände  zugestellt 
worden  ist. 

Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  er  eine  sehr  freundliche  Aufnahme 
fand,  da  seine  Vorschläge  nur  eine  genauere  Verbindung  der  beiden 
Höfe  und  das  Beste  Russlands  betrafen. 

Er  hatte  Gelegenheit  diese  in  drei  ihm  zugestandenen  Audienzen 
vorzutragen.  Die  von  ihm  ausdrücklich  und  mit  allem  Nachdruck 
begehrte  Gunst,  zum  Grossfürsten  allein  und  ohne  alle  Zeugen  sprechen 
zu  dürfen,  wurde  ihm  nur  einmal  gewährt,  nämlich  als  er  zum  dritten 
und  letzten  Male  vor  dem  Grossfürsten  erschienen  war. 

In  der  ersten  Audienz  die  in  Gegenwart  der  Bojaren,  Fürsten 
Ivan  Jurjevic,  Fürsten  Daniel  Vasil  jcvid(Cholmskoi)  und  Jakob  Zacharjid 
Statt  hatte,  erwies  er  sich  als  ein  gewandter  Diplomat  der  grosse,  auf 
seinen  Reisen  gesammelte  Menschenkenntniss  mit  richtigem  Urtheile  und 
feinem  Tacte  zu  verbinden  wusste.  In  einer  längeren,  in  den  russischen 
Protokollen  uns  aufbewahrten  Rede  war  er  vor  allem  Andern  bemüht, 
durch  Entrollung  eines  glänzenden  Bildes  von  des  Grossfürsten  und 
seines  weiten  Reiches  Macht  und  Grösse  und  dessen  Überlegenheit  über 
seinen  Gegner,  den  König  von  Polen,  wie  er  es  dem  Kaiser  und 
dessen  staunendem  Hofstaate  vorgeführt  haben  will,  das  Ohr  und  Herz 
des  ruhmliebenden  Grossfürsten  und  seiner  stolzen  Umgebung  zu 


l)  Bekanntlich  hesass  König  Matthias  Corvinus  von  Ungern  das  Fiirstenlhum  Breslau, 
so  wie  ganz  Schlesien  vom  Jahre  1469  bis  zu  seinem  Tode  1490,  4.  April. 
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gewinnen  *).  Wenn  dieses  gelungen,  sollte  der  letzte  Schatten  arg- 
wöhnischen Zweifels  an  der  Wahrheit  seiner  Sendung  durch  sieg- 
reiche Widerlegung  der  gegen  ihn  laut  gewordenen  Verdachtsgründe 
und  durch  feierliche  Betheuerungen  über  die  Aufrichtigkeit  seiner 
Bemühungen  für  das  durch  gleiche  Interessen  der  beiden  Höfe  bedingte 
gemeinschaftliche  Beste  entfernt  werden*  2).  Endlich  sollte  eine 
geschickte  Hervorhebung  der  Wichtigkeit  seiner  Person  den  Gross- 
fürsten aufmerksam  machen,  welches  Gewicht  der  Kaiser  auf  die 
Botschaft  und  die  Gegenstände  derselben  lege,  um  die  Verhandlungen 
zu  erleichtern  und  eine  befriedigende  Erledigung  derselben  desto 
eher  zu  erzielen. 

Den  Inhalt  der  Rede,  der  Vorschläge  und  der  nachgefolgten 
Unterhandlungen  geben  wir  nach  einer  wörtlichen  (und  darum  auch 
weniger  fliessenden)  Übersetzung  der  oben  berührten,  darüber  von 
dem  auswärtigen  Amte  mit  der  ganzen  ungelenken  Umständlichkeit 
jener  Zeit  und,  wie  leicht  begreiflich,  stark  russischen  Färbung 
aufgenommenen  und  jetzt  im  Drucke  vorliegenden  Protokolle  wie 
folgt 3): 

„Als  ich  vor  zwei  Jahren  von  Deiner  Hoheit  abgereist  und  bei 
dem  römischen  Kaiser  in  Nürnberg  angekommen  war,  erkundigte 
sich  dieser  und  die  Reichsfürsten  vielfach  um  Deine  Hoheit  und 
fragten  mich  endlich,  ob  Deine  Hoheit  und  Dein  Reich  dem  Könige 

von  Polen  unterthänig  seien,  was  sie  bisher  geglaubt  haben 

noch  Dein  Reich,  und  erklärte  ollen  vor  Alien,  dass  Deine  Hoheit, 
ein  grosser  Fürst  und  mächtiger  Herrscher,  mehr  Länder  besitzt  und 
an  Gebiet  und  Schätzen  reicher  ist,  als  der  König  von  Polen,  dass 
Du  ein  grossmächtiger  und  weiser  Regent  bist , wovon  ich  um  so 
genauere  Kenntniss  habe,  als  ich  bei  Deiner  Hoheit  selbst  gewesen 
bin.  Der  grosse  römische  Kaiser  und  die  übrigen  Fürsten  wunderten 
sich  über  Deine  Grösse  und  Weisheit  und  über  die  grosse  Ausdeh- 
nung des  von  Dir  beherrschten  Reiches.  Es  war  ihnen  unbekannt, 
auch  hatten  sie  noch  von  keinem  Menschen  so  viel  darüber  gehört, 
W'ie  von  mir.  Würde  Deine  Hoheit  den  treuesten  Diener  dahin 
geschickt  haben , er  hätte  Deinen  Ruhm  nicht  hoher  erheben,  noch 


*)  Adelung,  I.  c.  I,  p.  151. 

*)  Adelung,  I.  c.  I,  p.  152. 

3)  Denkmale  u.  8.  w.  I,  p.  1 — 14. 
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besser  von  Dir  sprechen  können,  als  ich  es  vor  dem  Kaiser  und  den 
übrigen  Fürsten  gethan  habe.  Nach  meiner  Ankunft  in  Nürnberg 
befragte  mich  der  Kaiser  täglich  über  Deine  Hoheit,  darum  erzählte 
ich  ihm  auch  mehr  als  den  übrigen  Fürsten  von  Deiner  Hoheit, 
Macht  und  Weisheit.  Er  ist  Dir  gewogen  und  wünscht  aus  ganzem 
Herzen  Dein  Wohl.  Desshalb  hat  er  mich  auch  zu  Dir  geschickt,  und 
wollte  nicht,  wie  ich  es  gerathen,  schriftlich,  sondern  durch  meinen 
Mund  Dir  das  Wohlwollen  und  die  Liebe  (Gnade)  eröffnen,  die  er  zu 
Dir  trägt. 

Ich  seihst  habe  mir  um  Deines  Ruhmes  und  Wohles  willen  viel 
Ungemach  bereitet  und  grosse  Beschwerden  aufgebürdet.  Hätte  ich 
geschwiegen  und  nicht  so  viel  Wahres  und  Ruhmvolles  von  Dir 
erzählt,  so  hätte  mich  der  Kaiser  auch  nicht  als  Gesandten  an  Dich 
abgeschickt. 

Ich  war  15  Wochen  krank  und  schrieb  dem  Kaiser,  ich  könne 
wegen  meiner  Krankheit  die  Reise  hierher  nicht  unternehmen,  er 
geruhe  jemand  Andern  an  meiner  Statt  zu  senden.  Der  Kaiser 
schrieb  mir  zur  Antwort,  ich  möchte  weder  Geld  noch  sonst  wras 
achten,  was  mir  in  meiner  Krankheit  Noth  thäte;  ich  solle  jenes  von 
ihm  nehmen,  meine  Gesundheit  wohl  pflegen  und  dann  die  Botschaft 
verrichten. 

Deines  Ruhmes  und  Deiner  Wohlfahrt  willen  bin  ich  nicht  ganz 
gesund  von  Nürnberg  abgereist. 

Schenkt  wohl  Deine  Hoheit  dem  kaiserlichen  Schreiben  Glauben? 

Es  möge  Dich  nicht  wundern,  dass  ich  darum  frage,  denn  glaubst 
Du  nicht,  dass  ich  vom  römischen  Kaiser  als  Gesandter  zu  Dir  abge- 
schickt worden  bin,  so  glaube  auch  dem  Inhalte  der  Botschaft  nicht, 
die  ich  Dir  eröffnen  und  vortragen  werde. 

Schenkst  Du  mir  keinen  Glauben,  so  sende  einen  Diener 
zu  dem  Kaiser,  um  zu  erfahren,  ob  ich  in  der  That  sein  Abge- 
sandter bin  und  ein  echtes  Schreiben  an  Dich  (gebracht)  und  nichts 

falsches dass  Deine  Bojaren  glauben  können,  dass  ich  des  Kaisers 

Diener  bin,  und  sie  sollen  keinen  geringeren  Glauben  desshalb  hegen, 
wie  vordem,  weil  ich  blos  zwei  Diener  hatte  und  nicht  mehr. 
Diesmal  hätte  ich  viele  Diener  mitgenommen , mehr  als  ich  habe, 
allein  der  römische  Kaiser  Hess  es  nicht  zu,  aus  dem  Grunde, 
damit  die  Leute  nichts  von  meiner  Sendung  erführen,  sich  weiter 
darum  erkundigten  und  sie  für  gewiss  hielten. 
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Als  ich  vor  zwei  Jahren  bei  Deiner  Hoheit  war,  sprachen 
Deine  Diener  viel  mit  mir,  woraus  ich  gar  wohl  entnahm,  dass  sie 
nicht  glaubten,  ich  sei  des  Kaisers  Diener,  noch  dem  Schreiben 
Glauben  schenkten,  welches  ich  von  ihm  an  Dich  mitgebracht  habe. 
Sie  kamen  zu  mir  und  verlangten  das  Schreiben  und  dass  ich 
mit  eigener  Hand  die  Namen  der  deutschen  Fürsten  aufschreibe. 
Sie  thaten  es,  weil  sie  sehen  wollten,  ob  meine  Handschrift  mit 
jener  des  kaiserlichen  Schreibens  gleich  sei.  Aus  dieser  For- 
derung entnahm  ich,  dass  sie  die  Ansicht  hegten,  ich  hätte  das 
Schreiben  selbst  und  ohne  Willen  des  Kaisers  angefertigt  und 
dass  sie  meinten,  es  habe  mich  der  König  von  Polen  gesandt,  um 
Deiner  Hoheit  Übles  zuzufügen.  Im  Ganzen  nahm  ich  wahr,  dass  sie 
mir  nicht  trauten. 

Zweimal  berief  mich  Deine  Hoheit  an  den  Hof.  Gleichzeitig 
erkundigten  sich  auch  Deine  Diener  bei  mir,  ob  ich  einen  besondere 
Auftrag  des  römischen  Kaisers  an  Deine  Hoheit  habe.  Ich  erwiderte : 
Nein,  was  auch  der  Wahrheit  gemäss  war.  Ich  bin  damals  in  meinen 
eigenen  Angelegenheiten  zu  Deiner  Hoheit  gekommen.  Weil  ich 
aber  früher  in  Deinen  Ländern  keine  Bekanntschaft  gehabt  und 
keinen  Menschen  gekannt  habe,  schickte  der  Kaiser  das  Schreiben 
an  Deine  Hoheit,  damit  mich  Deine  Diener  nicht  für  einen  Übelthäter 
halten.  Ich  kam  damals  aus  dem  Grunde  hierher,  weil  ich  Deine 
Hoheit  als  einen  grossmächtigen  Herrscher  kennen  lernen  und  Dein 
Land  sehen  wollte,  so  wie  ich  andere  Könige  und  ihre  Reiche  in  der 
ganzen  Christenheit  kennen  gelernt  habe. 

Wenn  Deine  Hoheit  dem  kaiserlichen  Schreiben  Glauben  schenkt, 
soll  ich  Dich  im  Namen  des  Kaisers  ersuchen,  dasjenige  was  ich  Dir 
eröffnen  und  von  ihm  vortragen  werde.  Niemanden  mitzutheilen,  noch 
davon  zu  sprechen.  Kann  Deine  Hoheit  mir  auf  meine  Anträge  nicht 
persönlich  antworten,  dann  theile  sie  nur  einem  oder  zweien  Deiner 
vertrautesten  Diener  mit,  ja  nicht  mehreren,  und  verbiete  ihnen  unter 
einem  keinem  Menschen  etwas  davon  zu  sagen  oder  mitzutheilen. 
Der  römische  Kaiser  wünscht  nicht,  dass  vor  Beendigung  der  Ange- 
legenheit Jemand  etwas  von  dem  erfahre,  was  Deine  Hoheit  durch 
mich  vernehmen  wird. 

Als  der  erhabene  römische  Kaiser  von  Deiner  Hoheit  Macht  und 
Weisheit  Kenntniss  erhielt,  so  wie  auch  von  dem  Wohlwollen  welches 
Deine  Hoheit  zu  ihm  trägt,  sandte  er  mich  zu  Dir  und  will  mit  Dir  in 
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nähere  Verbindung  und  Freundschaft  treten,  als  früher  zwischen  ihm 
und  Dir  geherrscht  hat,  und  befahl  mir,  Dich  zu  fragen,  oh  Du  nicht 
geneigt  wärest,  Deine  Tochter  ‘)  dem  Markgrafen*  2),  seinem  Schwester- 
sohne, zur  Gemahlinn  zu  geben. 

Falls  es  Dir  genehm  wäre,  will  er  sich  bemühen,  dass  der 
Markgraf  Deine  Tochter  zur  Gemahlinn  nimmt,  im  widrigen  Falle 
wollest  Du  Niemanden  etwas  davon  offenbaren.  Der  Kaiser  ersucht 
Dich  sehr  darum.  Er  wünscht  es  Deines  Wohles  willen,  weil  dann 
die  Gesandten  leichter  hin-  und  hergehen  können,  w-enn  die 
Angelegenheit  geordnet  sein  wird.  Desswegen  befahl  mir  auch 
der  Kaiser,  Deine  Hoheit  zu  bitten,  dass  Du  es  nur  wenigen  von 
Deinen  Räthen  bekannt  machst,  und  wenn  Deine  Hoheit  mir  selbst 
die  Antwort  darauf  zu  geben  vermag,  so  wäre  es  dem  Kaiser  sehr 
angenehm,  wenn  gar  Niemand  etwas  davon  erführe.  Vielen  Mächten 
wird  es  nicht  lieb  sein,  wenn  sie  gewahr  werden,  dass  Deine 
Hoheit  mit  dem  Kaiser  in  nähere  Bekanntschaft  und  Freundschaft 
getreten  ist. 

Deine  Hoheit  befahl  mir,  meinen  Auftrag  vor  ihren  Räthen  vor- 
zutragen. Mir  war  dieser  Befehl  sehr  unlieb,  weil  ich  nicht  wollte, 
dass  irgend  Jemand  erfahre,  ich  sei  als  Gesandter  zu  Dir  gekommen. 
Selbst  meine  Diener  wissen  es  nicht.  Ich  sagte  ihnen,  dass  ich  durch 
das  Land  der  Tataren  zum  heiligen  Grabe  reise.  In  Nowgorod  ange- 
langt, dachte  ich  meinen  Gesandten  - Charakter  bekannt  machen  zu 
müssen,  denn  hätte  ich  gesagt,  dass  ich  mich  in  eigenen  Angelegen- 
heiten zu  Deiner  Hoheit  begebe,  würden  Deine  Diener  wieder  sich 
geäussert  haben,  ich  sei  von  dem  Könige  von  Polen  entsandt.  Dir 

irgend  ein  Leid  anzuthun ich  möchte  es  nicht  fürchten  und 

Niemanden  sagen,  dass  ich  als  Gesandter  des  römischen  Kaisers  zu 
Deiner  Hoheit  reise. 

Möge  Deine  Hoheit  darum  von  mir  nichts  besorgen;  ich  würde 
ihr  eher  die  grösste  Ehrfurcht  und  alles  Gute  erweisen,  als  irgend 


>)  Ivan  Vasiljewic  halte  zwei  Töchter:  Helena  und  Feodosia.  Erstere  an  den  Gross- 
fürsten Alexander  von  Lithauen  1493  vermählt,  starb  1315;  letztere  wurde  1500 
Gemahlinn  des  Fürsten  Vasilji  Cholmskii.  Sie  starb  ein  Jahr  später.  — Karamsin,  1.  c. 
VI,  p.  245  uud  365. 

2)  Albrecht  von  Baden,  Sohn  von  Kaiser  Friedrich’«  IV.  Schwester  Katharina,  geb.  1456, 
am  22.  Juli  1488  vor  Damm  in  Flandern  erschossen.  — Denkmale  u.  s.  w.,  p.  17.  — 
Adelung,  I.  c.  I,  p.  132.  — Karamsin,  1.  c.  VI,  p.  211. 
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etwas  Böses  zufügen.  Führte  der  Kaiser  etwas  Böses  gegen  Dich  im 
Schilde,  er  würde  nicht  mich  geschickt  haben.  Er  weiss  wohl,  dass 
ich  die  Ehre  liebe  und  desshalb  nicht  Böses  übe.  Der  Kaiser  liebt 
mich  und  vertraut  mir  vor  vielen  andern  seiner  Diener.  Aus  diesem 
Grunde  möge  es  Dich  nicht  wundern,  dass  er  mich  mit  einer  geheimen 
Sendung  an  Dich  betraut  hat.  Hätte  er  Deine  Aufträge  offen  vor 
Deinem  Rathe  zum  Vortrag  gebracht  wissen  wollen,  so  würde  er 
gewiss  einen  geringeren  Hofdiener  (Bonpuna)  abgeschickt  haben. 
Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  mich  der  Kaiser  in  geheimer  Mission 
an  fremde  Könige  und  grosse  Monarchen  verschickt  hat.  Mein 
Gebieter  kennt  mich,  dass  ich  nie  seinem  Befehle  zuwider  handle. 
Wenn  mich  Deine  Hoheit  eben  so  kennen  möchte,  so  würde  sie  mir 
mehr  Vertrauen  schenken  und  mir  gewogen  sein. 

Einige  Deiner  Diener  sagen , ich  hätte  einen  Bruder  unter  der 
Herrschaft  des  Königs  von  Polen.  Doch  dies  ist  unwahr.  Ich  habe 
wohl  einen  Bruder,  er  lebt  als  Unterthan  des  Königs  von  Ungern;  im 
Breslau’schen  hat  er  seine  Dörfer.  Weder  einen  Bruder  noch  einen 
Verwandten  besitze  ich  unter  der  Herrschaft  des  Königs  von  Polen. 
Weder  dieser  Monarch  noch  ein  anderer  ist  so  reich,  dass  seine 
Geschenke  mich  bestimmen  könnten,  verräterisch  und  schlecht  zu 
handeln  und  meine  Ehre  zu  verlieren.  Ich  liebe  die  Ehre,  das  weiss 
mein  Kaiser,  darum  schickte  er  mich  auch  zu  Dir.  Wollte  mein 
Kaiser  Dir  Böses  thun , hätte  er  mich  nicht  geschickt,  sondern  einen 
andern  der  gerne  Böses  thut. 

Deine  Hoheit  hege  keine  Besorgniss  vor  mir,  ich  habe  für  Deine 
Hoheit  alles  getlian  und  will  auch  ferner  alles  thun,  was  Dir  genehm 
sein  wird“ 

Folgender  Bescheid  des  Grossfürsten  wurde  Nikolaus  dem 
Gesandten  des  Kaisers  zuTheil  und  derselbe  wurde  ihm  am  31.  Jänner 
von  dem  Djak  Feodor  Kuricyn  iiberbracht. 

„Unser  Gebieter  Ivan  Vasiijevic,  Grossfürst  von  ganz  Russland, 
befahl  Dir  zu  sagen : Wir  haben  den  Inhalt  des  von  Deinem  Herrn, 
dem  römischen  Kaiser,  uns  überbrachten  Schreibens  und  der  in  seinem 
Namen  gehaltenen  Rede  vernommen  und  wollten  unsern  Gesandten 
an  den  Kaiser  absenden,  damit  er  in  Deiner  Gesellschaft  von  Reval 


*)  Denkmale  u.  s.  w.  I,  p.  1 — 8. 
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zu  Wasser  nach  Lübeck  reise.  Du  hast  Uns  durch  unsern  I)jak  Feodor 
erwiedern  lassen,  dass  Du  mit  unserm  Gesandten  nicht  sicher  durch 
Deutschland  reisen  könntest  und  zu  Meer  nicht  gehen  w ollest,  sondern 
den  Rückweg  über  Schweden  zu  nehmen  gesonnen  seiest,  da  Du 
auch  bei  dem  Könige  von  Dänemark  Geschäfte  zu  besorgen  habest 
und  Dich  dort  aufhalten  müssest.  Der  Grossfürst  befahl.  Dir  Zusagen: 
Wenn  es  auch  unthunlich  ist,  dass  Unser  Gesandte  mit  Dir  abgeht 
und  Wir  Dich  zu  Deinem  Herrn,  dem  Kaiser,  entlassen,  so  wollen 
Wir  später,  so  Gott  will,  unsern  Gesandten  an  den  Kaiser,  Deinen 
Gebieter,  abfertigen  und  mit  ihm  in  Beziehungen  der  Liebe  und 
Freundschaft  treten  und  über  alle  diese  Dinge  Unserem  Gesandten 
die  Weisung  ertheilen“  *)* 

Als  er  zum  Grossfürsten  zur  (zweiten)  Audienz  gekommen  war, 
gab  ihm  dieser  persönlich  folgende  Antwort:  „Auf  das  Uns  iiher- 
brachte  Schreiben  des  Kaisers,  Deines  Herrn,  und  auf  den  an  Uns 
gehaltenen  Vortrag  haben  Wir  Dir  durch  Unsern  Djak  Feodor  unsere 
Antwort  zukommen  lassen.  Dies  ist  unser  Wort:  So  Gott  will,  wer- 
den Wir  Unsern  Gesandten  an  den  Kaiser  schicken.  Wir  wünschen  in 
Freundschaft  und  Liebe  mit  ihm  zu  stehen,  dass  Gesandte  zwischen 
Uns  verkehren  und  von  Unserem  gegenseitigen  Befinden  Kenntniss 
nehmen.  Über  dies  Alles  werden  Wir  Unserm  Gesandten  Unsere 
Befehle  ertheilen.“ 

Darauf  sprach  Nikolaus,  der  Gesandte  des  Kaisers: 

„Der Kaiser,  meinGebieter,  befahl  mir,  nach  erhaltener  Antwort 
von  Dir  folgende  Anträge  vorzulegen : 

Erstens:  Ob  Deine  Hoheit  geneigt  wäre,  eine  Tochter  dem  von 
mir  schon  bezeichneten  Fürsten  zur  Gemahlinn  zu  geben,  und  ob  Du 
befehlen  wollest,  mir  selbe  zu  zeigen?  Zweitens:  Sollte  Dir  es  nicht 
genehm  sein,  Deine  Tochter  mit  diesem  Fürsten  zu  vermählen,  so 
möchtest  Du  es  dem  Kaiser  nicht  ungütig  nehmen;  der  Kaiser  wünscht 
Deine  Freundschaft  und  Liebe  sehr  und  will  nach  Deinem  Gefallen 
handeln“ *  2). 

Der  Grossfürst  schickte  zu  ihm  den  Djak  Feodor  mit  der 
Antwort : 


*)  Denkmale  u.  s.  w.  I,  p.  8 Nr.  9. 

2)  Denkmale  u.  s.  w.  I,  p.  9. 
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„Unser  Herr  Ivan  Vasiljevid,  Grossfdrst  von  ganz  Russland,  befahl. 
Dir  zu  sagen : Rücksichtlich  Deines  im  Namen  des  Kaisers,  Deines 
Herrn,  an  Uns  gehaltenen  Vortrages,  dass  Wir  Dir  Unsere  Tochter 
zeigen  sollen,  verweisen  Wir  Dich  auf  Unsere  Antwort,  dass  Wir 
wegen  allen  (von  Dir  vorgebrachten  Angelegenheiten)  Unseren 
Gesandten  an  den  Kaiser  absenden  wollen;  doch  das  ist  in  diesem 
Lande  nicht  Sitte,  dass  man  die  Tochter  vor  der  Zeit  zeige.“ 

Poppel  sagte  zu  Feodor,  dass  er  ein  den  Grossfürsten  persön- 
lich berührendes  Geschäft  mit  diesem  allein  zu  behandeln  habe. 
Der  Grossfürst  hiess  ihn  darauf  vor  ihm  zu  erscheinen  und  ertheilte 
ihm  in  dem  gegen  das  Ufer  gelegenen  Gemache,  nachdem  er  von 
den  Bojaren  etwas  bei  Seite  getreten  war,  Audienz.  Er  befahl  dem 
Djak  Feodor,  die  Rede  des  Gesandten  aufzuzeichnen,  weil  dieser  sich 
geweigert  hatte,  sich  eines  Dolmetsches  zu  bedienen. 

Folgende  Rede  PoppePs  zeichnete  Feodor  auf:  „Ich  bitte  Deine 
Hoheit,  dass  Niemand  den  Inhalt  meiner  Rede  erfahre.  Werden  ihn 

v 

Deine  Feinde,  die  Ljechen,  Cechen  und  andere  in  Erfahrung  bringen, 
so  wird  mir  viel  Böses  zugefügt  werden , ja  es  bringt  mich  um  den 
Hals.  Dies  ist  der  Inhalt  seines  Antrages:  Wir  haben  vernommen, 
dass  der  Grossfürst  vor  Jahren  an  den  römischen  Papst  Gesandte 
mit  dem  Wunsche  und  Ersuchen  abgeschickt  hat,  dass  er  ihn  zum 
Könige  in  seinem  Reiche  erheben  möge,  und  hörten  zugleich  auch, 
dass  der  König  von  Polen  sehr  dagegen  gewesen  ist  und  seine 
Gesandten  mit  grossen  Geschenken  an  den  Papst  geschickt  hat,  er 
möge  es  nicht  thun.  Wir  geben  Deiner  Hoheit  zu  wissen , dass  der 
Papst  hierin  keine  Macht  hat;  seine  Gewalt  erstreckt  sich  blos  auf 
die  Geistlichkeit;  Könige,  Fürsten  und  Ritter  zu  machen,  steht  nur 
dem  römischen  Kaiser  die  Macht  zu.  Wenn  es  daher  Deiner  Hoheit 
beliebt,  so  will  ich  Deiner  Hoheit  ein  treuer  Diener  bei  dem  Kaiser 
sein,  damit  Dein  Wunsch  in  Erfüllung  geht.  Ich  will  es  auch  ganz 
geheim  und  auf  eine  für  Dich  ganz  ehrenvolle  Weise  thun,  dass 
Deiner  Hoheit  keine  Unehre  daraus  erwachse.  Ich  bitte  Dich  um 
Gottes  willen.  Du  wollest  das  Geheimniss  gut  bewahren  und  keinem 
Menschen  etwas  davon  offenbaren,  Du  würdest  sonst  dadurch  Dir 
selbst  grossen  Schaden  zuziehen  und  mich  um  den  Hals  bringen. 
Erführe  es  der  König  von  Polen,  er  würde  bei  Tag  und  Nacht 
Gesandte  und  grosse  Geschenke  an  den  römischen  Kaiser  schicken, 
um  dessen  Ausführung  zu  verhindern.  Die  Ljechen  besorgen  nämlich 
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sehr,  dass  wenn  Deine  Hoheit  König  würde,  alles  unter  der  Herr- 
schaft des  Königs  von  Polen  befindliche  russische  Land  von  ihm 
abfallen  und  Deiner  Hoheit  unterthan  werden  würde.  Es  ist  auch 
ganz  wahrscheinlich,  denn  als  ich  mich  vor  zwei  Jahren  bei  dem 
Könige  von  Polen  aufhielt,  habe  ich  es  deutlich  wahrgenommen,  und 
vordem  hatte  ich  keine  Kenntniss  davon.“ 

Der  Grossfürst  befahl  dem  Djak  Feodor,  ihm  zu  antworten,  und 
Feodor  sprach  zu  ihm  : 

„Was  Du  zu  mir  gesprochen  und  dem  Grossfürsten  vorzutragen 
mich  beauftragt  hast , habe  ich  diesem  vorgelegt.  Der  Grossfürst, 
unser  Herr,  befahl  mir,  Dir  zu  sagen:  Für  Deine  Äusserung,  dass 
Du  Uns  gedient  hast,  jetzt  dienst  und  in  Zukunft  dienen  willst,  sagen 
Wir  Dir  hiermit  Unsern  Dank,  und  wollen  Dir  ihn  auch  in  Deinem 
Vaterlande  wissen.  Auf  Dein  Anbringen  wegen  des  Königthums,  ob 
Wir  von  dem  römischen  Kaiser  zum  Könige  in  Unserm  Reiche  erhöhen 
zu  werden  wünschen,  erwiedere  ich : Wir  sind  von  Gottes  Gnaden 
Herrscher  in  Unserm  Reiche  von  Anbeginn,  von  Unsern  ersten  Vor- 
fahren her  und  haben  Unsere  Stellung  von  Gott,  sowohl  Unsere  Vor- 
fahren als  auch  Wir  und  Wir  bitten  Gott,  dass  er  Uns  und  Unsere 
Kinder  in  Ewigkeit  (40  irfeiia)  in  derselben  Weise  wie  jetzt  Herrscher 
in  Unserm  Reiche  sein  lasse,  und  so  wie  Wir  früher  Unsere  Erhe- 
bung von  Niemanden  begehrt  haben,  so  begehren  Wir  sie  auch  jetzt 
nicht“  !). 

Bei  dieser  Gelegenheit  sprach  dann  Poppel  noch  Folgendes  zu 
Feodor : 

„Der  Grossfürst  hat  zwei  Töchter *  2).  Gefällt  es  ihm  nicht,  eine 
derselben  dem  Fürsten  zur  Gemahlinn  zu  geben,  von  dem  ich  gespro- 
chen habe,  so  möge  es  ihm  gefallen,  sie  dem  Fürsten  von  Sachsen 
zu  vermählen.  Er  ist  gegenwärtig  einer  von  den  Kurfürsten  die  den 
Kaiser  erwählen , heisst  Johann  3),  ist  zwei  und  zwanzig  Jahre  alt 
und  sein  Bruder  heisst  Friedrich.  Es  sind  nur  zwei  Brüder  und  der 
jüngere  lebt  bei  ihm.  Er  besitzt  viel  Land  und  sein  Vater  war  des 
Kaisers  Schwestersohn.  Die  zweite  Tochter  möge  er,  wenn  es  ihm 


*)  Denkmale  u.  s.  w.  I,  p.  12.  — Karamsin,  1.  c.  VI,  p.  212.  — Adelung,  1.  c.  I,  p.  153. 

*)  Siehe  oben. 

3)  Der  Beständige,  geh.  1460.  Seine  Grossmutter  Margaretha  war  eine  Tochter  Erz- 
herzogs Ernst  des  Eisernen  von  Österreich,  somit  Schwester  Kaiser  Friedrich’s  IV. 
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beliebt,  dem  Markgrafen  Sigmund  von  Brandenburg  *)  zur  Ehe  geben; 
dessen  älterer  Bruder  ist  Schwiegersohn  des  Königs  von  Polen.  Es 
sind  drei  Brüder“ *  2). 

Neben  der  Mission  seines  erhabenen  Herrn  war  er  auch  der 
Überbringer  von  Beclamationen  des  deutschen  Ordens  gegen  Unter- 
thanen  des  Grossfiirsten.  Der  Hochmeister  Johann  Fridag  hatte  ihn 
nämlich  als  Gesandten  seines  obersten  Schutzherrn  mit  allen  Ehren 
empfangen  und  gehalten , nach  Gross-Nowgorod  geleiten  lassen  und 
mit  einem  in  sehr  warmen  Ausdrücken  abgefassten  Empfehlungs- 
schreiben an  den  dortigen  Gouverneur,  Fürsten  Constautin  Jaroslavic, 
versehen  3). 

Die  ihm  mitgegebenen  Reclamationen  hatten  die  Restitution  der 
von  den  Einwohnern  der  Stadt  Pskow',  der  Vaterstadt  Ivan  Vasiljevid’s, 
dem  Orden  widerrechtlich  entzogenen  Ländergebiete  und  Gewässer 
zum  Gegenstände. 

Poppel  brachte  sie  auch  in  seiner  Eigenschaft  eines  kaiserlichen 
Gesandten  unmittelbar  nach  den  Anträgen  seines  hohen  Senders  in 
der  zweiten  Audienz  vor. 

Der  Djak  Kuricyn  überbrachte  unter  einem  mit  der  Erwiederung 
auf  die  kaiserlichen  Anträge  die  ganz  ablehnende  Antwort,  „dass 
Ivan’s  Vaterstadt  Pskow  sich  von  altersher  in  dem  Besitze  ihrer 
Lander  und  Gewässer  befinde,  ganz  gemäss  den  zwischen  ihr  und 
dem  deutschen  Orden  von  jeher  obwaltenden  Verhältnissen“4). — 

Nachdem  er  so  alle  Aufträge  erschöpft  und  somit  seine  Auf- 
gabe erfüllt  hatte,  trat  er,  wahrscheinlich  im  Monate  März,  die 
Rückreise  über  Schweden  und  Dänemark  an  5). 

Dass  er  auch  dort  ofticielle  Geschäfte  seines  Kaisers  und  Herrn 
zu  besorgen  hatte,  wie  er  es  in  seiner  ersten  Rede  an  den  Grossfürsten 
erwähnt  und  Herr  v.  Adelung  behauptet,  lässt  sich  nicht  nachweisen. 

Der  Erfolg  seiner  Mission  ist  in  den  ihm  von  dem  Grossfürsten 
durch  das  Organ  seines  Staatssecretärs  zugegangenen  Antworten 
enthalten.  Wenn  diese  auch  nicht  in  allen  Puncten  gewährend  waren, 


*)  Dritter  Sohn  Albrecht  Achilles,  geh.  1468,  ^ 25.  Februar  1495. 

*)  Denkmale  u.  s.  w.  I,  p.  12. 

3)  Denkmale  u.  s.  w.  I,  p.  12  u.  13. 

4)  Denkmale  u.  s.  w.  I,  p.  9 u.  10. 

*)  Adelung,  1.  c.  1,  p.  153. 
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so  kann  man  es  durchaus  nicht  einem  Mangel  an  Umsicht  und  Gewandt- 
heit des  Unterhändlers  zuschreiben,  sondern  allein  in  der  Natur 
der  Anträge  und  der  in  Russland  herrschenden,  mit  den  Ansichten 
des  Westens  im  Widerspruche  stehenden  Auffassungsweise  des 
Staats-  und  Familienwesens  die  Erklärung  linden.  Der  Zweck  der- 
selben, die  Anhahnung  einer  engern  freundschaftlichen  Verbindung 
zwischen  den  beiden  Herrschern  zu  vermitteln,  wurde  auf  eine  glän- 
zende Weise  erreicht.  Nicht  blos  um  das  in  Vorschlag  gebrachte 
Bündniss  der  Liebe  und  Freundschaft  zu  fördern,  sondern  um  die 
engste  Familienverbindung  durch  eine  zu  proponirende  Heirath  zwi- 
schen einer  Tochter  des  Grossfürsten  und  dem  ritterlichen  Sohne  des 
Kaisers,  dem  römischen  Könige  Max  I.,  zu  Stande  zu  bringen,  war 
dem  Poppel  ein  eigener,  von  dem  Grossfiirsten  in  den  wichtigsten 
Staatsgeschäften  gebrauchter  Grieche,  Georg  Trachaniotes,  als 
Gesandter  des  Grossfürsten  an  den  Kaiser  nachgefolgt,  und  von  da 
an  der  staatliche  Verkehr  zwischen  den  beiden  Grossmächten  ohne 
Unterbrechung  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortgesetzt. 

Über  die  ferneren  Lebensschicksale  Poppel’s  ist  aus  den  russi- 
schen Quellen  noch  Folgendes  bekannt. 

Auf  der  Rückreise  durch  Schweden  in  Lübeck  angekommen, 
sollte  er  den  Gesandten  des  Grossfürsten  zum  Kaiser  in  Nürnberg 
geleiten  und  seinen  Diener  mit  dem  Botschafter  des  Kaisers  nach 
Russland  schicken. 

Er  erkrankte  aber  daselbst,  und  nach  fast  dreimonatlicher  Bett- 
lägerigkeit  erbat  er  sich  von  seinem  kaiserlichen  Herrn  die  Erlaubnis, 
nach  Nürnberg  gehen  zu  dürfen.  Diese  wurde  ihm  auch  gewährt  und 
er  erreichte  den  Zweck  dieser  Übersiedelung,  Erholung  von  seiner 
Krankheit,  in  kürzester  Zeit  *)• 

Aus  dieser  Stadt  fertigte  er  am  Mittwoch  nach  Frohnleichnam 
(16.  Juni)  1490  seinen  Diener  Johann  Saeder  mit  einem  in  eigenem 
Namen  verfassten  Schreiben*)  an  den  Grossfürsten  ab,  worin  er 
noch  einmal  den  von  den  russischen  Bojaren  gegen  ihn  gefassten 
Argwohn  widerlegt  und  sich  zur  Bekräftigung  der  Wahrheit  seiner 
amtlichen  Mission  und  Stellung  auf  das  Zeugniss  des  vom  Kaiserhofe 
rückkehrenden  Gesandten  des  Grossfürsten , Georg  Trachaniotes, 


*)  Denkmale  u.  s.  w.  i,  p.  55. 

2)  Denkmale  u.  8.  w.  I,  p.  52 — 56. 
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beruft.  Ferner  überschickt  erdemGrossfiirsten  mehrere  Werthsachen, 
als : Halsbänder  und  Halsschmuck  (MaiiHCTa  h oaiepe.tbe)  von 
Gold,  die  sein  Diener  von  einem  Nürnberger  Kaufmanne  zum  Ver- 
kaufe nach  Moskau  gebracht  hatte,  und  die  sich  das  Wohlgefallen 
des  Grossfursten  erworben  haben,  so  dass  sie  Poppel  dem  Eigen- 
tümer abkaufte,  um  sie  als  Geschenke  zu  übersenden,  so  wie  auch 
15  Moskauer  Ellen  Goldsamint  und  für  den  ältesten  Sohn  des 
Grossfürsten  rothen  Goldsammt  mit  Futter  von  blauem  nasutHT. 
Schliesslich  bittet  er  darin  um  die  Übersendung  von  3 bis  4 Elenn- 
thieren,  da  der  Kaiser,  sein  Herr,  es  ihm  bei  dem  Anblicke  der  aus 
Schweden  mitgebrachten  Geweihe  dieser  noch  ungekannten  Thiere 
sehr  übelgedeutet  hatte,  dass  er  nicht  welche  derselben  mitgenommen 
hat.  Er  drückt  sich  darüber  in  seinem  Schreiben  folgendermassen  aus : 

„Die  geheiligte  kaiserliche  Majestät  zürnt  mir  desshalb,  dass  ich 
nicht  aus  Deinem  Lande  einige  Exemplare  jener  Thiere  mitgebracht 
habe,  die  russisch  „.ioch“  und  deutsch  „Elennthiere“  heissen,  nach- 
dem ich  die  Geweihe  derselben  aus  Schweden  gebracht  habe.  Darum 
bitte  ich  Deine  Hoheit,  sie  wolle  mir  aus  Liebe  zu  Seiner  Majestät 
durch  diesen  meinen  Diener  3 oder  4 Elennthiere  schicken,  damit 
für  den  Fall,  dass  eines  auf  dem  Wege  umkäme,  das  eine  und  andere 
übrig  bleibe.  Dies  erbitte  ich  mir  von  Deiner  Hoheit,  um  den  Wunsch 
Seiner  Majestät  zu  erfüllen,  die  sehr  grossen  Werth  darauf  legt,  zwei 
oder  mehrere  dieser  Thiere  aus  Deinem  Reiche  zu  besitzen,  da  ich 
ihm  berichtet  habe,  dass  sich  deren  sehr  viele  in  den  Ländern  Deiner 
Hoheit  befinden. 

Es  wäre  eine  sehr  grosse  Gunst,  wenn  Du  einen  Guljatin  der 
rohes  Fleisch  ist,  den  vorgenannten  Thieren  beigäbest.  Seine  Majestät 
würde  es  sich  zur  Ehre  anrechnen.  Sollte  Deine  Hoheit  den  Guljatin 
nicht  schicken  können,  so  wolle  sie  mir  nur  die  bezeichneten  Thiere 
um  der  Liebe  und  Freundschaft  zum  Kaiser  willen  schicken.  Je 
jünger  die  vorerwähnten  Thiere  sein  würden,  desto  besser,  weil  sie 
sanft  wären ; sollten  sie  aber  alt  sein,  dann  möchten  ihnen  die  Geweihe 
abgenommen  werden,  damit  sie  sanft  seien.  Ich  bitte  auch  Deine 
Hoheit,  die  Thiere  mit  meinem  Diener  zu  expediren,  und  sollte 
dies  geschehen,  so  möge  Deine  Hoheit  einen  ihrer  Diener  mit- 
gehen lassen,  der  sie  auf  der  Reise  nach  Reval  (^o  Ko.ibinaHii) 
und  Lübeck  warten  und  füttern  würde,  damit  sie  auf  dem  Wege 
nicht  zu  Grunde  gehen.“ 
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Ausser  der  Bitte,  seinem  Schreiben  und  dem  mündlichen  Anbringen 
seines  Dieners  Glauben  zu  schenken,  ersuchte  er  noch  um  die 
möglichst  schleunige  Rücksendung  des  letztem,  dass  er  zwei  bis 
drei  Wochen  vor  dem  auf  den  1.  October  fallenden  Marienfeste  zur 
See  in  Lübeck  anlangen  könne. 

PoppePs  Diener  traf  in  Volocka  den  Georg  Trachaniotes  und 
Vasilji  Kuleschin,  die  nach  Deutschland  zum  römischen  Kaiser  reisen- 
den Gesandten  Ivan  VasiljevitTs  an,  denen  er  sowohl  über  den  Umstand, 
dass  Kaiser  Friedrich  IV.  am  Leben  sei,  Nachricht  ertheilte,  als  auch 
über  den  Zweck  seiner  Reise  Mittheilungen  machte  *)• 

Am  Mittwoch  den  1.  September  kam  er  in  Moskau  an.  Am 
anderen  Tage  (Donnerstag  den  2.  September)  erhielt  er  bei  dem 
Grossfürsten  Audienz,  bei  welcher  er  das  Schreiben  seines  Dienst- 
herrn, so  wie  auch  dessen  und  seine  eigenen  Geschenke,  aus  zwei 
Stücken  Moirezeug  bestehend,  übergab. 

Der  Grossfürst  nahm  die  Geschenke  Poppels  nicht  an  und  liess 
Saeder  am  nächstfolgenden  Tage  nach  der  Audienz  durch  den  Djak 
Kuricyn  die  ungnädige  Antwort  ertheilen : „Unser  Herrscher  befahl, 
dir  zu  sagen:  Du  hast  dem  Grossfürsten  von  Deinem  Herrn  ein 
Schreiben  und  Geschenke  gebracht.  Dein  Herr  schreibt  dem  Gross- 
fürsten in  einer  Weise,  wie  es  sich  einem  so  grossen  Herrscher 
gegenüber  nicht  geziemt.  Der  Grossfürst  befahl  mir  daher,  dir  zu 
sagen:  Weil  Uns  Nikolaus  ein  unziemliches  Schreiben  geschickt  hat, 
so  nehmen  wir  auch  seine  Geschenke  nicht  an.“ 

Es  wurden  ihm  auch  diese  zurückgestellt;  seine  nahm  der  Gross- 
fürst an  und  liess  ihm  als  Gegengeschenk  drei  Zimmer  (ä  40  Stück) 
Zobelfelle  reichen  2). 

Es  scheint  nicht,  dass  der  Grossfürst  nach  dieser  ungünstigen 
Aufnahme  des  Schreibens  PoppePs  die  darin  vorgetragenen  Bitten 
gewährt  hat.  Im  Gegentheile  sah  derselbe  die  ganze  Sendung  als 
eine  Privatsache  PuppePs  an,  da  er  seine  auf  der  Reise  an  den  kaiser- 
lichen Hof  begriffenen  Gesandten  Trachaniotes  und  Kuleschin  in 
diesem  Sinne  instruirte  und  ihnen  auftrug,  keineswegs  auf  Saeder 
zu  warten,  der  blos  in  PoppePs  Angelegenheiten  nach  Moskau 


*)  Denkmale  u.  s.  w.  J,  p.  li£. 

■-)  Denkmale  u.  s.  W.  I,  p.  J!G. 

SiUb.  (I.  phil.-hist.  CI.  XXII.  Ud.  II.  ilft.  1 j 
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gekommen  ist  und  dort  seiner  eigenen  Geschälte  willen  einige  Zeit 
verweilen  will. 

Saeder  reiste  am  9.  September  von  Moskau  ab  *). 

Von  da  ab  verschwindet  Poppel  ganz  aus  dem  historischen 
Gesichtsfelde. 

Klose  gibt  an,  dass  er  1489  auf  der  Rückreise  aus  Palästina 
in  Alexandrien  gestorben  ist  2).  Diese  Angabe  ist  aber  unrichtig, 
denn: 

1.  war  er,  w ie  aus  dem  bisher  Gesagten  zu  Genüge  erhellt,  am 
Anfänge  dieses  Jahres  in  Russland,  dann  nach  seiner  eigenen  Angabe 
längere  Zeit  in  Lübeek  krank  und  endlich  als  Reeonvalescent  nach 
Nürnberg  gegangen,  dessen  Bürgermeister  und  Rath  am  17.  October 
d.  J.  einer  Summe  von  300  Fr.  rhein.  an  der  schuldigen  kaiserlichen 
Stadtsteuer  quitt  und  ledig  gesprochen  w’orden,  die  dem  Herrn 
Niclasen  von  Poppelaw  ohne  Zweifel  als  Theilersatz  seiner  gehabten 
Gesandtschaftskosten  zu  geben  befohlen  wurde  3).  Eben  so  verord- 
nete  Kaiser  Friedrich  IV.  mit  Urkunde  vom  26.  April  1490,  ihm  die 
Quittung  über  einen  von  dem  Nürnberger  Bürger  Ulrich  Rotmund 
eingenommenen  Betrag  von  der  verfallenen  Stadtsteuer  in  Lübeck  zu 
übergeben  4).  Die  Geschäftsbriefe  würden  gewiss  nicht  auf  seinen 


*)  Denkmale  u.  s.  W.  I,  p.  SS. 

Klose,  I.  c.  p.  374. 

3)  Bekenneu,  «las  vns  die  Ersamen  vnser  vn«l  des  Reichs  lieben  getrewen  Bürgermeister 
vnd  Rate  der  Stat  Nuremberg  «n  den  gewondliehen  Statstcwern  so  Sy  vns  jerlich 
in  vnser  keyserlich  Cainer  zu  reichen  vnd  zu  gehen  schuldig  sein  vnd  sich  kuiiff- 
tiglich  zu  hczalen  verfallen  wenlen  herait  aussgericht  vnd  bezait  haben  Drew 
hundert  guidein  reinisch  Dnrumh  sagen  wir  für  vns  vnd  vnser  nachkoinen  am 
Reiche  dieselben  Bürgermeister  Rat  vnd  gemeine  Slat  Nuremberg  der  vorbestimpten 
Drewhundert  guidein  reinisch  «|uit  ledig  vnd  los  in  craft  diess  hriefs  Der  zu  vrkund 
mit  vnserm  keyserlichen  anhannguuden  Innsigl  hesigclt  Vnd  geben  ist  zu  Lyuntz 
ain  Sihenzehendpn  tag  des  monets  Octobris  Anno  dni  Nevvniindachtzigk  Regnorum 
uts.  Die  obgeinelten  Drewhundert  gnldein  reinisch  sein  Hrn.  Niclasen  von  P o p- 
pelavv  zu  geben  geschafft  nach  lautt  des  geschefftbriefs. — Registraturbuch  K.  Frie- 
drich III.,  \V.  p.  251,  v.  — Chinel.  Reg.  cliron.  dipl.  Fridcrici  IV.,  2.  Abth.,  p.  768. 

4)  Wir  Friderich  etc.  Bekennen.  Als  wir  vnnserm  vnd  des  Reichs  lieben  getreweu 
Vlrichen  Rotmund  burger  zu  Nuremberg  beuolhen  haben,  ettlich  gelt  so  vnns  die 
Ersamen  vnnser  vnd  des  Reichs  lieben  getrewn,  Bürgermeister  vnd  Rate  der  Stadt 
Lübeck,  von  verfallen  Statstewern  schuldig  sein  einzunemen,  vnd  vnns  zu  reichen, 
das  vnns  derselb  Itotmuml,  selich  gellt,  souil  Er  des  also  von  vnnsern  wegen  ein- 
geuomnien  genutzlich  enntricht  vnd  bctzall  hat.  Vnd  sagen  darunib  für  vnns  vnnser 
Erben  vnd  nachkommen  an  Reiche,  in  vnd  sein  Erben,  «lesselben  eingenommen 
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Namen,  sondern  auf  seine  Erben  gelautet  haben,  wenn  er  nicht  mehr 
am  Leben  gewesen  wäre.  Dass  er  es  aber  am  16.  Juni  1490  noch 
gewesen  ist,  beweist 

2.  sein  an  diesem  Tage  ausgestelltes  Schreiben  an  den  Gross- 
fürsten; und  der  Ausstellungsort  Nürnberg  stimmt  auch  vollkommen 
mit  den  übrigen  Angaben  über  seinen  letztbekannten  Aufenthaltsort 
überein. 

Daraus  ergibt  sieb,  dass  sein  Todesjahr  jedenfalls  zwischen  die 
zweite  Hälfte  des  Jahres  1490  und  1494  fällt,  da  am  27.  des  letztem 
Jahres  die  erste  schriftliche  Bestätigung  eines  seiner  Erben  über  den 
richtigen  Vollzug  der  ihn  betreffenden  testamentarischen  Anordnung 
Poppefs  Yorliegt  *)• 

Es  ist  sehr  zu  vermuthen,  dass  Poppel  über  seine  erste  russische 
Heise  irgend  welche  schriftliche  Aufzeichnungen  gemacht  und  über 
die  zweite  ofTicielle  Mission  eine  Finalrelation  an  seinen  kaiserlichen 
Sender  verfasst  und  diesem  übergeben  hat. 

Wir  haben  uns  alle  Mühe  gegeben,  eines  oder  das  andere  dieser, 
wie  es  aus  den  Präcedentien  und  aus  der  Persönlichkeit  des  Verfassers 
nicht  anders  zu  erwarten  steht,  gewiss  sehr  interessanten  Schrift- 
stücke an  den  uns  zugänglichen  Orten  aufzufinden.  Bisher  war  aber 
unser  Suchen  vergeblich. 

Es  würde  uns  sehr  wundern,  wenn  der  grosse  Nachfolger  Pop- 
pefs , der  von  dem  urtheilsbereehtigten  Munde  der  geistreichsten 
russischen  Monarchin  als  zweiter  Entdecker  Russlands  erklärte  Sig- 
mund von  Herberstein  Poppels  Arbeiten  nicht  benützt  haben  sollte. 

Sind  sie  vielleicht  bei  dieser  Gelegenheit  der  Ungunst  der 
Umstände  zum  Opfer  gefallen  oder  auf  der  unerquicklichen  Wanderung 
mit  den  Herbersteinschen  Arbeiten  durch  die  verschiedensten  Archive 
und  Bibliotheken  ausser  Evidenz  gekommen?  Vielleicht  gelingt  es  uns 


gells  alles  quit  ledig  vnd  los»  in  crafft  diss  biiefs  der  zu  Vrkuudt  mit  vnnserin 
keyserliehen  aiilinnnge nden  Innsigel  besigelt  vnd  Gebeu  ist  zu  Lynntz  am  Sechs 
undzweintzigisten  tag  des  Monats  Aprilen  Anno  dom.  etc.  LXXXX  Vnnserer  Reiche 
de»  Römischen  im  EimindiuntFlzigistem  des  keiserlhumbs  in  30  und  die  hungrisehen 
im  32  Jar. 

Oise  (Juittantz  ist  her  Nie  läse u von  Popp  law  laut  eines  geschefTtsbricfs  an 
hannsen  Garttner  den  eitern  zu  Nuremberg  aussgegangen  zu  geben  geschafft  worden . 
Reichs-Registratursbuch  K.  Friedrich  IV.  V,  p.  06. 
l)  Klose,  I.  c.  p.  374  u.  373. 
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noch  später  einmal  oder  einem  anderen  glücklicheren  Forscher,  den 
bis  jetzt  verborgenen  Schatz  zu  heben  und  dadurch  die  volle  Wür- 
digung eines  Mannes  möglich  zu  machen,  der  es  so  sehr  verdient, 
von  der  Nachwelt  vollständig  gekannt  zu  sein,  die  öfters  die  Früchte 
der  von  ihm  gestreuten  Saat  gepflückt  und  dabei  des,  wenn  auch  nicht 
gekannten  Seemannes  dankend  gedacht  hat.  Wir  begnügen  uns  einst- 
weilen mit  dem  Bewusstsein,  eine  gute  Sache  neuerdings  angeregt 
zu  haben. 
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SITZUNG  VOM  10.  DECEMBER  1856. 


Gelesen : 

Regesta  e commento  del  capitolare  dei  visdomini  al  Fondaco 

dei  Tedeschi  a Venezia . 

Von  Cesarc  Foncard,  Archivar  in  Venedig. 

Diese  Visdomini  waren  öffentliche  Beamte  welche  den  Handel 
der  Deutschen  in  Venedig  überwachten  und  schützten.  Ihre  Wirk- 
samkeit fallt  in  die  Zeit  vom  Jahre  1268,  in  welchem  diese  Würde 
errichtet  wurde,  bis  zum  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  — letztes 
Erscheinen  derselben  in  der  herauszugebenden  Handschrift.  Der 
Vortragende  hebt  hervor,  dass  unter  allen  deutschen  Schriftstellern 
welche  bis  jetzt  Studien  in  den  Venetianer  Archiven  machten,  nur 
der  Director  des  grossherzoglich  badischen  Archives,  Mone,  die 
Deutschland  betreffenden  Gesehiehtsquellen  ausgebeutet  habe,  und 
vorzüglich  jene  welche  Bezug  auf  die  Handelsverbindungen  Deutsch- 
lands mit  Venedig  nehmen.  Mit  Hinblick  auf  das  Gesagte  lieferte  der 
Vortragende  eine  Übersicht  jener  Geschichtsquellen  welche  Mone 
im  Jahre  1854,  in  seiner  Zeitschrift  Bd.  V,  S.  1 — 35,  über  die 
genannten  Verhältnisse  mitgetheilt  hat. 

Die  historische  Abhandlung,  mit  welcher  Mone  jene  Documente 
begleitet,  ist  empfehlenswerth , doch  werden  Studien,  gegründet  auf 
das  oben  angezeigte  Manuscript,  das  sich  jetzt  im  Besitze  Cicogna’s 
in  Venedig  befindet  und  von  dessen  Existenz  Mone  keine  Kenntniss 
hatte,  in  Verbindung  mit  noch  anderen  in  öffentlichen  und  Privat- 
Archiven  sich  vorfindlichen  Urkunden,  ein  tieferes  Eingehen  in  die 
Geschichte  des  deutschen  Handels  in  Venedig  gestatten. 


Fon  ca  r d.  Regest»  e commento  del  etpitolire  dei  visdomini  ecc. 


Der  Vortragende  empfiehlt  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften die  Herausgabe  der  genannten  Handschrift  „ Regesta  e 
commento“,  in  der  Art  und  Bearbeitung,  wie  er  sie  vorlegt,  und 
bittet  schliesslich  um  die  hilfreiche  Unterstützung  mit  Rath  und  That 
dort,  wo  sein  historisches  Wissen  der  Wichtigkeit  der  Aufgabe  nicht 
gewachsen  wäre,  einer  Aufgabe,  die  eben  so  die  Geschichte  seiner 
eigentlichen  Vaterstadt,  als  jene  Österreichs  und  Deutschlands  im 
Mittelalter  berührt. 
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Die  Übereinstimmung  der  Tempus - und  Moduscharaktere 
in  den  ural-altaischen  Sprachen. 

Von  dem  c.  M.,  Hm.  Prof.  Roller. 

% 

Der  stoffliche  Zusammenhang  der  ural-altaischen  Sprachen  ist 
gegenwärtig  in  so  ausgedehntem  Umfange  blossgelegt  und  nachge- 
wiesen, dass  man  zu  seiner  Erklärung  nothwendig  auf  die  Annahme 
eines  gemeinsamen  Ursprunges  der  genannten  Sprachen  gedrängt 
wird.  Auch  herrscht  unter  den  Linguisten  von  Fache  — natürlich  abge- 
sehen von  einzelnen  unberufenen  lauthaschenden  Dilettanten,  denen 
glücklicher  Weise  der  Boden  unter  den  Füssen  schwindet  — über  die 
Zusammengehörigkeit  der  Sprachen  Hoch-  und  Nordasiens,  so  wie  des 
nordöstlichen  Europa  von  der  Mündung  des  Amur  bis  zum  Nordcap  mit 
Einschluss  der  excentrisch  vorgeschobenen  magyarischen  heut  zu  Tage 
kein  Zweifel  mehr.  Weiter  hinaus  aber,  wenn  man  nach  der  Art  des 
Zusammenhanges  und  den  Beweisen  für  die  Identität  in  den  Formen 
fragt,  gehen  die  Ansichten  aus  einander.  Man  begnügt  sich  in  der 
Regel  mit  dem  unbestimmten  Ausdrucke  „einer  weiteren  Verwandt- 
schaft,“ reducirt  diese  wohl  selbst  auf  eine  blosse  „Wurzelverwandt- 
schaft“  und  glaubt  sich  hiedurch  von  der  Verpflichtung  entbunden,  die 
Formeneinheit  zu  erweisen.  Man  macht  gelegentlich  auch  einen 
Unterschied  zwischen  höher  und  niedriger  entwickelten  und  organi- 
sirten  Sprachen,  um  freie  Hand  zu  gewinnen  das  was  sich  in  den 
Rahmen  des  nachweislich  Identischen  nicht  schicken  will,  auf  eine 
bequeme  Weise  auf  die  Seite  zu  schieben.  Endlich  muss  auch  die 
historische  Thatsache,  dass  die  formenreichen  Sprachen  allmählich 
einen  mehr  minder  bedeutenden  Theil  ihres  Reichthums  einzubüssen 
pflegen,  ja  bis  zur  Grenze  der  Formlosigkeit  herabsinken,  und  in  Folge 
dessen  das  Verlorene  auf  synthetischem  Wege  wieder  zu  ersetzen 
streben,  als  Nothanker  dienen,  um  die  Verwandtschaft  der  Sprachen 
aufrechtzu  erhalten,  ohne  genöthigt  zu  sein  den  ins  Einzelne  gehenden 
Nachweis  des  gemeinsamen  Ursprunges  der  Formen  führen  zu  müssen. 

So  viel  ist  klar,  die  Schöpfung  des  Sprachstoffes  war  ein  Act 
innerer  Nothwendigkeit  und  unmittelbar  aus  der  vernünftigen  Natur 
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des  Menschen  hervorgehend.  Das  Gedachte  und  Gefühlte  bedurfte 
einer  leiblichen  Bekleidung,  um  in  seiner  Identität  wieder  erkannt 
und  anderen  mitgetheilt  werden  zu  können.  Der  Zweck,  um  dessent- 
willen  der  Geist  den  Stoff  schuf,  drückte  diesem  also  im  Momente  der 
Schöpfung  seine  — wenn  auch  noch  rohe  — Form  auf;  eine  formlose 
Menschensprache  ist  ein  Unding. 

Am  allerwenigsten  bedarf  es  der  weiteren  Bemerkung,  dass 
Sprachen  welche  die  Verhältnisse  der  Erscheinung,  deren  Bezeichnung 
die  Wurzel  darstellt,  in  so  umfassender  und  bis  ins  minutiöse  Detail 
eingehender  Weise  zum  Ausdruck  bringen,  wie  dies  bei  den  ural- 
altaischen  thatsächlich  der  Fall,  bereits  zur  Zeit,  wo  sie  die  denModifi- 
cationen  des  Wurzelbegriffes  entsprechenden  Exponenten  feststellten, 
auch  für  die  viel  näher  liegenden,  auf  denselben  Anschauungen 
beruhenden  und  mittelst  derselben  Exponenten  zu  bezeichnenden 
Verhältnisse  der  Declination  und  Conjugation  einen  bestimmten  Aus- 
druck besessen  haben.  Wenn  sich  nun  dessungeachtet  an  den  Verbal- 
formen — denn  nur  um  diese  handelt  es  sich,  da  die  Identität  der 
Casuszeichen  keiner  Verkennung  unterworfen  — die  Verwandtschaft 
nicht  erkennen  lassen  will,  so  muss  man  den  Grund  darin  suchen,  dass 
man  den  Gesichtspunct,  von  dem  aus  die  in  den  Verbalausdruck 
einbezogenen  Verhältnisse  zu  betrachten  sind,  nicht  zu  treffen  verstand. 

In  derThat,  wer  mit  den  Anschauungen  über  den  Zeitausdruck,  die 
er  an  den  europäischen  Sprachen  entweder  unmittelbargewonnen  oder 
aus  philosophischen  Deductionen  construirt  hat,  an  die  Analyse  des 
Verbums  in  den  von  stammfremden  Einflüssen  nicht  berührten  Sprachen 
des  ural-altaischen  Stammes  tritt,  wird  sich  nimmer  mehr  zurecht  finden, 
auch  wenn  die  materiellen  Veränderungen  welche  die  formellen 
Bestandtheile  der  Sprache  durchgemacht  haben,  nicht  so  bedeutend 
wären,  als  sie  es  in  der  That  sind,  und  daher  nur  bei  vielseitiger 
vergleichender  Betrachtung  erkannt  werden  können. 

Wenn  ich  nun  in  vorliegendem  Aufsatze  es  unternehme  die  Tem- 
pus- und  Moduscharaktere  der  einzelnen  hieher  gehörigen  Sprachen 
einer  vergleichenden  Analyse  zu  unterziehen,  um  ihre  Identität  nachzu- 
weisen, so  bestimmen  mich  hiezu  dieselben  Gründe,  welche  den  Aufsatz 
„über  Wurzelsuffixe  in  den  ural-altaischen  Sprachen“ 
veranlassten.  Auch  ist  es  wieder  Castren’s  meisterhafte  Arbeit  über 
die  samojedischen  Sprachen,  so  wie  die  Ausdehnung  des  Gesichtskreises 
• nicht  blos  über  die  unzweifelhaft  zu  demselben  Sprachkreise  gehörigen 
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Sprachen  — das  Japanische  und  das  Aino  — sondern  auch  über  die 
ferner  liegenden  einsylbigen,  denen  man,  auch  wenn  man  über  ihren 
genetischen  Zusammenhang  anderer  Ansicht  ist,  doch  die  unverkennbar 
ausgesprochene  gleiche  Auffassung  der  Verhältnisse  nicht  streitig 
machen  kann,  wodurch  die  Überwindung  einer  Anzahl  von  Schwierig- 
keiten, die  bisher  eine  einigermassen  befriedigende  Lösung  der  Aufgabe 
verhinderten,  ermöglicht  wurde. 

Ich  versuche  es  zuerst  aus  dem  Wesen  des  Wurzelbegriffes  und 
seiner  Entwicklung  denGesichtspunct,  von  dem  aus  die  unter 
die  Kategorie  des  Tempus  und  Modus  fallenden  Beschaf- 
fenheiten des  Verbalausdruckes  zu  betrachten  sind,  festzustellen, 
die  Mittel,  wodurch  letztere  bezeichnet  werden,  zu  prüfen  und  so  ihrem 
Wesen  das  nicht  immer  mit  unseren  hergebrachten  Begriffen  stimmt, 
auf  die  Spur  zu  kommen.  Hierauf  folgt  eine  Analyse  der  in  den  einzelnen 
Sprachen  vorhandenen  Formen,  um  ihre  Identität  sowohl  von  Seite 
des  Begriffes  als  des  Lautes  mit  den  in  der  allgemeinen  Betrachtung 
gefundenen  zu  erweisen.  Dabei  beginne  ich  mit  dem  Zeitausdruck, 
verfolge  diesen  der  Reihe  nach  durch  dasMandzu,  den  Repräsentanten 
der  tungusischen  Sprachen,  das  Mongolische,  das  zugleich  für  das  Kal- 
mückische massgebend  ist,  die  türkisch-tatarischen  und  samojedischen 
Sprachen,  durch  das  Suomi  und  Magyarische,  die  entwickeltsten 
Formen  der  west-  und  ost- finnischen  Gruppe.  In  derselben  Ordnung 
ist  auch  der  Modusausdruck  analysirt. 


■ Yerhiiltniss  der  Wurzel  zum  Tempusausdrucke. 

Da  die  Stammwurzel  als  solche  nur  die  einzelne,  ihrem  Wesen 
nach  meist  momentane  Erscheinung  als  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganze  bezeichnet,  so  bezieht  sich  die  durch  sie  vermittelte  Aussage 
vorzugsweise  auf  die  Vergangenheit,  indem  der  Moment  des  Bewusst- 
werdens dem  der  Mittheilung  voraus  gehen  muss,  den  seltenen  und 
nicht  in  Betracht  kommenden  Fall  natürlich  abgerechnet  wo  das 
mittheilende  Subject  absichtlich  eine  von  seiner  Willkür  abhängige 
Thätigkeit  in  dem  Momente  der  Aussage  eintreten  lässt.  So  sind  das 
Zucken  eines  Blitzes,  das  Wiedererwachen  einer  gehabten  Vorstel- 
lung, die  Erkennung  einer  Wahrheit  etc.  so  schnell  vorübergehend, 
dass  sie  in  dem  Momente,  wo  sie  ins  Bewusstsein  treten,  folglich  um 
so  mehr  in  dem  ihrer  Mittheilung,  bereits  vergangen  sind.  Hierbei 
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ergibt  sich  indess  ein  wesentlicher  Unterschied.  Die  Wirkung  der 
Thätigkeit,  welche  den  Gegenstand  der  Aussage  bildet,  erlischt 
entweder  mit  dieser,  wie  der  Eindruck  des  leuchtenden  Blitzes 
mit  diesem  zugleich  schwindet,  oder  währet  in  dem  durch  sie 
gesetzten  Zustande  fort,  wie  das  fortdauernde  Bewusstbleiben 
einer  reproducirten  Vorstellung,  einer  gefundenen  Wahrheit.  Für  den 
Geist,  der  vom  gegenwärtigen  Momente,  als  Mitteipuncte  aller  auf  die 
ZeitbezüglichenVorstellungen,  den  Act  des  Bewusstwerdens  überschaut, 
ist  dieser  zwar  in  beiden  Fällen  ein  vergangener,  da  er  aber  nicht 
unmittelbar  die  Erscheinung  sondern  seine  eigene  durch  das  Bewusst- 
werden bedingte  Alfection  miltheilt,  hat  er  es  nur  im  ersteren  Falle 
mit  einem  absolut  Entschwundenen  (Praeteritum)  zu  thun,  während 
im  zweiten  nur  die  durch  das  Bewusstwerden  hervorgerufene  Verän- 
derung seines  Zustandes  der  Vergangenheit  angehört,  der  gesetzte 
Zustand  selbst  aber  für  ihn  gegenwärtig  ist.  So  kommt  es,  dass 
Aussagen  mittelst  Wurzeln  der  zweiten  Classe  ebensowohl  auf 
die  Vergangenheit  (was  selten)  als  auf  die  Gegenwart  (was 
gewöhnlich  der  Fall)  bezogen  werden  müsse»  ‘).  Sehr  tref- 
fend ist  diese  Doppelstellung  der  Bedeutung  in  dem  sanskritischen  sfe 
(veda)  „ich  habe  erschaut,  ich  weis“  zur  Anschauung 
gebracht;  die  Personalsuffixe  des  Perfect’s  deuten  auf  den  in 
die  Vergangenheit  fallenden  Moment  des  Erschauens,  während  die 
Abwesenheit  der  Reduplication  die  Beziehung  auf  die  Vergangenheit 
aufhebt  um  die  im  Geiste  sich  fortsetzende  Wirkung  „das  Wissen“  dar- 
zustellen. Indess  wusste  nur  das  Sanskrit,  und  dieses  nur  in  dem 
angeführten  Falle  beiden  Beziehungen  zu  genügen,  während  die 
verwandten  Sprachen  formell  nur  den  momentanen  Act  bezeichnen 
(ofoa,  memini,  odi).  So  verhält  sich  die  Sache  auch  in  den  ural- 
altaischen  Sprachen,  wenn  sie  die  Stammwurzel  gebrauchen.  Der 
samojedische  Ausdruck  besagt  ohne  irgend  eine  Beziehung  auf  die 
Zeit  blos,  dass  die  Erscheinung  eine  Thatsachc  sei;  das  fortlebende 
Verständniss  der  Wurzelbedeutung  reicht  hin,  diese  in  die  Vergan- 
genheit zu  versetzen  oder  auf  den  durch  die  Thätigkeitsäusserung 
bedingten,  noch  fortwährenden  Zustand  zu  verweisen:  (Jur.  samoje- 
disch)  mu-eu  „ich  nahm“  aber  'ati-eu  „ich  warte2).“ 


*)  C «s  tre  u , Gramm.  d.  samuj.  Spr.  g.  476.  *)  Ebendas.  §.473. 
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Da  dasselbe  Verhfiltniss  auch  bei  allen  modificirten  Wurzeln  *) 
welche  den  Begriff  der  momentanen  Erscheinung  bewahren,  stattfindet : 
so  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  durch  die  Wurzel  bezeichnete  Erschei- 
nung ihrer  Natur  nach  grösstentheils  gar  keiner  Darstellung  in  der 
gegenwärtigen  Zeit  fällig  ist,  wie  ja  auch  die  Wurzeln  der  indoger- 
manischen Sprachen  nach  Hinwegnahme  der  die  währende  Handlung 
bezeichnenden  Charakteristiken  •TT  (nä)  vr,,  ^ (nn)  vj  inserirtes 
^ (-n-,  fra-n-go),  der  Reduplication  etc.  eine  gegenwärtige  Handlung 
nicht  auszudrücken  vermögen. 

Bezeichnung  der  währenden  Handlang. 

Der  Begriff  einer  auf  die  Gegenwart  zu  beziehenden  Aussage  setzt 
cinegewissse Dauer  derThätigkeit  voraus.  Wo  eine  solche  nicht, 
wie  in  Aino  yf  -jf  ^ (ogai)  ‘)  „ver weil en,  wohnen“,  tibetisch 
(’wdug)* 2)  „sitzen,  sein,  dasein“,  mongolisch^  (bai^o)  3) 

„sein,  bleiben“,  barmanisch  ^ (ne)  *)  „d  ein  eure  r“  = tibetisch 
(//nas  spr.  nai)  5)  „wohnen,  sich  aufhalten;  sein,  bleiben, 
fortdauern“  etc.  schon  im  Begriffe  der  Wurzel  liegt,  muss  diese  erst 
entsprechend  modiücirt  werden.  Diese  Verwandlung  einer  momen- 
tanen Thätigkeit  in  eine  währende  kann  auf  doppelte  Weise 
stattfinden.  Zunächst  kann  die  Erscheinung  welche  die  Wurzel 
bezeichnet,  dadurch  eine  zeitliche  Ausdehnung  gewinnen,  dass  die 
einzelnen  Thätigkeitsäusscrungen  sich  continuirend  folgen,  wie  die 
einzelnen  Züge  der  schreibenden  Hand,  die  Ruderschläge  des  über 
den  Fluss  setzenden  Schiffers  etc.,  folglich  die  Wurzelbegriffe 
„schreiben,  rudern“  in  der  That  Frequentative  vorstellen.  Es 
kann  zweitens  die  der  Zukunft  angehörigeErscheinungalsResultateiner 
anhaltend  und  bis  zur  Erreichung  des  Zw  eckes  wirkenden  Thätigkeit 
zugleich  und  im  Zusammenhänge  mit  dieser  gedacht  werden.  Dort 
entstehen  Frcquentativa,  Deminutiva , Continuativa,  Inchoativa,  hier 
Desiderativa,  Propinquativa , Consecutiva,  über  deren  Bildung  ich  in 


*)  loh  pebrauche  die  Bezeichnung  „Wurzel“  in  dem  weilercn  Sinne,  so  dass  alle 
Modificntionen  derselben  ein  begriffen  sind. 

*)  Pfizmaier,  Über  den  Bau  der  Aino-Sprache  in  den  Sit/.gsb.  Bd.  VII,  p.  714. 

2)  Schmidt,  Tib.  Deutsch.  Wort.  p.  273.  *)  S c h m i d t , Mong.  Deutsch.  Rusa.  Wort, 

p.  96.  4)  Schleiermacher,  Gramm.  Barm,  in  der  pek.  Preissch.  Do  Tinfluence  de 

le’critnro  sur  le  lanpape.  5)  Schmidt,  Tib.  Deutsch.  Wort.  p.  308. 
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Boiler. 


meinem  Aufsatze1)  „die  Wurzelsuffixe  in  den  ural-altaischen  Sprachen“ 
das  Nöthigste  zusammenzustellen  versuchte.  In  den  indogermanischen 
Sprachen  entsprechen  diesen  Bildungen  abgeleiteter  Wurzeln  Frequen- 
tativa  wie  versor,  Desiderativa  wie  esurio,  aber  auch  Inchoativa 
wie  yr/vojor/.w,  noseo  etc.  Die  abgeleiteten  Wurzeln  liefen  anfangs 
neben  den  primären  einher  und  haben  sich  zum  Theile,  wie  in  den 
samojedischen  Sprachen,  auch  neben  diesen  erhalten;  der  über- 
wiegend vorherrschende  Gebrauch  der  ersteren  verdrängte  aber  die 
letzteren  in  den  meisten  Sprachen  fast  ganz,  so  dass  diese  sich  geno- 
thigt  sahen,  die  für  Denominativa  geschaffenen  Formen  zur  Bezeich- 
nung einer  einmaligen  und  momentanen  Thätigkeitsäusserung  auch 
auf  die  Primitiva  zu  übertragen. 

A.  Der  Zeitausdruck. 

Wenn  bei  Wurzeln  welche  die  momentane  Wirkung  und  den 
währenden  Erfolg  bezeichnen,  der  Begriff  der  besonderen  Thätigkeit 
an  sich  hinreicht,  einen  währenden  Zustand  zu  bezeichnen,  so  ist 
umgekehrt  bei  Wurzeln  welche  eine  Thätigkeit  darstellen,  deren 
Wirkung  zugleich  mit  der  wirkenden  Ursache  erlischt,  ein  Ausdruck 
der  währenden  Handlung  überhaupt,  wenn  diese  als  einzelne  abge- 
schlossene Erscheinung  gefasst  wird,  an  sich  unmöglich.  Wenn 
hier  die  Thätigkeit  in  die  Gegenwart  versetzt  werden  soll,  so  muss 
sie  als  eine  Summe  sich  wiederholender  Äusserungen  gefasst  werden, 
d.  h.  an  die  Stelle  der  Stammwurzel  hat  eine  abgeleitete,  die  frequen- 
tative,  zu  treten. 

So  bedingen  sich  Bedeutung  der  Wurzel  und  Bezeichnung  des 
Tempus  wechselseitig,  etwa  wie  in  den  slawischen  Sprachen  die 
Bedeutung  der  perfectiven  und  imperfectiven  Verben  auf  den  Zeitaus- 
druck Einlluss  nimmt. 

Die  ural-altaischen  Sprachen  unterscheiden  wie  die  semitischen 
zwischen  der  vollendeten  und  unvollendeten  Handlung,  und  stellen  so 
das  Praeteritum  dem  Praesens-Futurum  gegenüber.  Wo  das  Futurum 
wieder  im  Gegensätze  zu  dem  Präsens  gesetzt  und  dieser  Gegensatz 
am  Verbum  selbst  bezeichnet  werden  soll,  geschieht  dies  wieder 
durch  Wurzelmodilicationen  welche  entweder,  wie  die  Inchoativ- 
formen, die  allmähliche  und  daher  über  den  Moment  des  Sprechens 


*)  Silzjjsb.  Bd.  XXII,  j».  «1  IT. 
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hinaus  in  die  Zukunft  reichende  Entwickelung  der  Thätigkeit  be- 
dingen, oder  wie  die  Desiderative  und  Propinquative  auf  eine  in 
Aussicht  gestellte  Thätigkeit  weisen. 


Präsens. 


Die  Thätigkeit  oder  der  Zustand  welche  als  gegenwärtig  aus- 
gesagt werden,  sind  entweder  im  Momente  der  Aussage  bereits 
gegeben  und  in  der  Weiterentwickelung  begriffen,  oder  treten  erst 
mit  diesem  ein.  Dort  befindet  sich  der  Träger  der  Erscheinung  in 
ihrem  zeitlichen  Mittelpuncte,  hier  an  ihrem  Beginne;  dort  entspricht 
der  Ausdruck  einem  E ss iv,  hier  einem  Conseco tiv.  Das  Präsens 
wird  bezeichnet: 

1.  Durch  die  Wurzel  selbst  in  Verbindung  mit  dem  Verbum 
Aino  y]  (u)  *)  = Mandzu  (bime)  '-)  — mongolisch  (bui)  3) 


„sein“,  wie  in  der  2.  und  3.  japanischen  Conjugationsform:  ^ 3 
(yom-u)  „ich  lese“  (Wurzel  y 3 [yome]  „lesen“). 

2.  Durch  das  Nomen  praesentis,  das  als  Participium  und 
Gerundium  selbständig  auftritt  und  durch  Anfügung  der  Endung -an  an 
den  Verbalstamm  gebildet  w ird.  Letztere  verliert  nach  Vocalen  den 
Anlaut,  wie  sie  vor  den  Personalsuffixen  und  auch  sonst,  namentlich 
als  Gerundium,  den  Nasal  fallen  lässt.  Im  Samojedischen  findet  sich 
auch  eine  erweiterte  Form  mit  a im  Auslaute  (na).  An  vergleicht 
sich  zunächst  mit  dem  Verbum  Aino  .2-  y (an)  *)  = japanisch 
y\^~J  (aru)  „sein,  haben“  (vgl.  lappisch  adnat  „haben“), 
welches  anderen  Verben  angehängt,  das  Bleibende  der  Handlung 
ausdrückt  und  ausserdem  Denominative  und  Abstracta  bildet:  Jjf  ^ 
y /f  (ogai-an)  5)  „verweilen“  jf  f ogai  „bleiben“), 
.2-  y ^°j^(bopu-an-be)  6)  „siedendes  (bopu-an)  Wasser“; 
•i-  y ^ yj  (ha-u-ki-an)  7)  „Stimme  haben,  verlauten“, 

.2-  y 7 J >j~  (kera-an)8)  „Geschmack  haben;  Geschmack“. 
Die  Form  auf  -na  hängt  mit  der  Locativpartikel  -na  zusammen  und 


*)  Pfixmaier,  Über  den  Bau  der  Aino-Sprache  in  den  Sitzungsh.  Bd.  VII,  p.  452. 
2)  Kaulen,  Ling.  Mandsch.  inst.  §.  47.  3)  Schmidt,  Lex.  p.  109,  c;  Gramm.  $.  96. 

■*)  Pfixmaier,  Über  den  Bau  der  Aino -Sprache  in  den  Silzungsb.  Bd.  VII,  p.  416. 
’)  Ebendas,  p.  417.  6)  Pfixmaier,  Krit.  Durchs,  d.  David.  Wort.  p.  130.  7)  Pfiz- 

maier.  Über  den  Bau  der  Aino-Sprache  in  den  Sitzungsb.  Bd.  VII,  p.476.  8)Schleicr- 
m ach  er,  Gramm,  barm,  in  der  Abh.  De  l'influence  etc.  §.  1C5. 
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scliliesst  mit  dieser  an  die  Wurzel  barmanisch  <^(ne)‘)  „d  erneu  rer 
= tibetisch  Jfl^*  (<rjrnas,  spr.  nai)  2)  „wohnen,  sich  aufhalten, 
seil»,  bleiben,  fortdauern“.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
dass  an  selbst  sich  in  a-\-n  zerlegt  und  folglich  eine  Ableitungsform 
der  Wurzel  «,  die  rein  in  dem  mongolischen  0‘"X°)  »sein“  vor- 


liegt, darstellt.  Da  n und  l als  Charakteristiken  des  Gerundium  pi*aes. 
erscheinen,  so  entsprechen  die  Formen  auf  an-j-bi  den  japanischen 
auf  u-r-u  (r  — l). 

Das  Nomen  praesentis  kann,  wie  in  den  tatarischen,  finnischen 
und  samojedischen  Sprachen,  unmittelbar  mit  den  Personalsuffixen 
verbunden  werden;  indess  nimmt  es,  in  Übereinstimmung  mit  den 
einsylbigen  Sprachen,  gern  noch  eine  andere  Verbalwurzel  zu  sich, 
welche  das  Verharren  in  der  Tbatigkeit  oder  in  dem  Zu- 
stande noch  besonders  hervorheht.  Als  schwächste  Form  ist  der 
Stamm  des  Verbum  Aino  rj  (u),  mongolisch  J>(bui),  Mandzu  «S»  (bi)  3) 
= Suomi  -samojedisch  hi,  pi  4) , welches  den  bleibenden  und  den 
Dingen  inwohuenden  Zustand  bezeichnet,  zu  betrachten,  den  das 
Japanische,  Mongolische  und  Mandzu  regelmässig  zur  Bezeichnung 
des  Praesens  überhaupt  benützen.  Das  Samojedische  stellt  die  Bil- 
dungen auf  ambi  = Mandzu  £ (-mbi)  = mongolisch  1 (-a(e)mui 


d.i.  an  -f-  hui  = am  -j-  hui  — am  -f-  mui  = a-f-  mui)  den  einfachen  Ver- 
bindungen des  Particips  mit  den  Prädicativsuflixen  gegenüber,  wenn 
es  die  Dauer  der  Handlung  betont.  Im  Esthnischen  erscheint  das 
apocopirte  b (Rev.),  p (Dörpt.)  regelmässig  als  Endung  der  3.  Pers. 
Sing.,  während  im  Suomi  die  Bedeutung  der  auch  hier  auf  die  3.  Pers. 
Sing,  beschränkten  und  beliebig  anzufügenden  Endung  bi,  pi  gänzlich 
in  den  Hintergrund  trat.  Das  i der  Mandzu- mongolisch -samojedisch- 
westfinnischeuForm  gehört  höchstwahrscheinlich  zu  dem  Stamme  des 
japanischen  /»-^(i-ru,  Wurzel  4^  i)  „bleiben“.  Ebenso  nach- 
drücklich ist  das  obenerwähnte  na,  das  im  (Jur.)  Samojedischen  mit 
bi,  pi  wechselt,  und  das  tibetische  ^5*1*  (’ödug)  5)  „sitzen,  sein. 


'S 

dasein“,  wovon  auch  eine  Nebenform  (t/zas,  spr.  zai),  vgl.  inon- 


l)  Schleier  macher,  Gramm,  bariu.  in  der  Abh.  De  rinflueuce  etc.  §.  165. 
-)  Schmidt,  Tib.  Deutsch.  Wort.  p.  3US,  a.  3)  Kaulen,  Ling.  Muudsch.  iosL  47. 
•*)  Cast  reu,  Gramm,  d.  sam.  Spr.  §.  47(3.  Schmidt,  Tib.  Deutsch.  Wort.  p.  273,  b 
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golisch  f (saghu^o)  ‘)  „sitzen,  nehmen,  seinen  Sitz  haben** 


besteht.  In  letzterer  Form  kehrt  cs  in  der  barmanischen  Präsens- 
partikel (seh),  6cx>  (se)  3)  wieder,  welche  „die  Fortsetzung  der 
Handlung“  bezeichnet.  Mit  der  dentalen  Muta  im  Anlaute  und  in  einer 
Ableitungsform  erscheint  in  dem  türkisch -tatarischen  (dur- 

tnaq)3),  aus  (doghurmaq),  jakutisch  Typ  (vgl.  mongolisch 

| (tokda^o)  *)  „stehen,  stehen  bleiben“,  wotjakisch  dug- 


<*> 

dalo)  5)  „stehen  bleiben“,  Mandzu  | (tok-tome)  •)  „deter- 

\ 

miner,  fixer“  = tatarisch  (tok-tamaq)  = jakutisch  tok- 

■ryo7)  „an halten,  stehen  bleiben,  sich  fest  halten  (um  zu 
stehen)“.  Eine  andere  Verbindung  des  Nomen  praesentis  mit  dem 
Verbum  jakutisch  iips)  „eben  damit  beschäftigt  sein“,  wofür 

im  Türkischen (jo-r)8)  (vgl.  japanisch  /u-  ^ i-ru,  Wurzel  ^ i •) 
„verweilen,  bleibend  sein“)  erscheint,  hebt  den  Moment  der 
Coincidenz  mit  einer  anderen  Handlung  hervor. 

3.  Durch  das  Nomen  auf  -r.  Im  Mandzu  steht  dasselbe  als 
Partieipium  rei  imperfectae,  wie  es  Kaulen  10)  treffend  bezeichnet, 
dem  mittelst  -an  gebildeten  direct  gegenüber;  im  Mongolischen  wird 
mittelst  *1,  (r-a,  r-e)  das  Supinuin  gebildet,  in  welcher  Anwendung 
es  auch  im  Tatarischen  vorkommt.  Die  türkischen  Sprachen  ge- 
brauchen es  — zum  Theil  mit  Verschiebung  des  Auslautes  vor  den 
Personalsuffixcn  **) — ausschliesslich  als  Nomen  agentis,  um  die  habi- 
tuelle Thätigkeit  auszudrücken,  so  dass  es  begrifflich  mit  dem  sans- 
kritischen Verbalnomen  auf  cT]T  (tar)  übereinkommt.  Aus  der  Ver- 
gleichung der  verschiedenen  Anwendungen,  so  wie  aus  Bedeutung 


*)  Schmidt,  .Mont;.  Deutsch.  Muss.  Wort.  p.  340,  c.  *)  S c h I « i e r in  a c h o r,  Gramm, 
barm.  etc.  §.  115,  117.  3)  Kieffor  et  B.  1,  p.  551,  a.  4J  Sc  hmidt,  .Mong.  Deutsch. 
Riiss.  Wort.  §.  251,  a.  6)  Wie  de  mann,  Wotj.  Gramm,  p.  503,  a.  °)  Amyot, 
Dict.  Tart.  .Mantel».  II,  p.  270.  BOhtlingk,  Lex.  p.  05,  b.  H)  Khcndas.  p.  16,  a; 
Gramm.  §.  455.  u)  l*  fi  /.  m a i e r,  Kriiiulerungeu  etc.  in  den  Sitzungsb.  Bd.  XI,  p.  516. 

l")  Kaulen,  Lint].  .Maudsch.  inst.  §.38.  n)  B ö h ll  i ugk,  Gramm.  §.  375. 
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der  mit  -r  gebildeten  Denominative  ergibt  sich  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit der  Ursprung  dieses  Nomens,  wie  ich  ihn  in  dem  citirten 
Aufsatze  „Über  die  Bildung  der  Wurzeln  in  den  ural-altaisehen  Spra- 
chen“ zu  ermitteln  versucht  habe.  Zu  weiteren  Aufhellung  bemerke  ich 


noch  Folgendes.  Das  mongolische  Supinum 


(üiledür-e)  *)  „um 


zu  tliun“  kommt  formell  mit  dem  barmanischen  q 6(090  (pru-ra- 
auii») 8)  „que  je  fasse  a l’avenir,  da  ns  la  vue  de  faire“, 

eigentlich  „que  (j’)  obtienne  (de  pouvoir)  faire“,  worin 

(aufn)  = tibetisch  °^*(og)s)  „kommen“,  der  Dativendung  ^ (a,  e) 
statt. "f  (gha)  -3  (ge),  folglich  q (pru-ra)  dem  Verbalnomen  öile- 
. (vuilere)  „der  daran  ist  zu  thun“,  entspricht. 


dür  = Mnndzu 


• j 


Der  Exponent  der  in  seiner  einfachsten  Gestalt  in  der  magyarischen 
Richtungspostposition  ra,  re  erscheint,  vergleicht  sich  mit  der  tibe- 
tischen 2. Locativpartikel  (ru),  V (r,  hinter  Vocalen),  welche 
den  Allativ  bezeichnet  und  die  ohne  Zweifel  mit  der  barmanischen 
Wurzel  q (ra) 4)  „obtenir,  trouver,  rcncon trer“  so  wie  mit 
der  koreischen  Aceusativpartikel  zusammenfallt. 

Im  Barmanischen  tritt  q(ra)  zwischen  die  Wurzel  und  die  ent- 
sprechenden Partikeln  des  Futurums  5);  im  Aino  erscheint  yi^  ( ru) 
oder  p (ro)  von  der  Desiderativendung  ^ zl  £/  (siui),  J 3 
(sioi),  jy  (si,  s)  °),  und  bei  der  Wurzelbildung  der  ural-altaischen 
Sprachen  combinirt  sich  r mit  g und  t , welche  beide  die  Bewegung 
zur  Erreichung  eines  Zieles  ausdrücken.  1t  muss  also  auch  in  den 
ural-altaischen  Sprachen  den  Begriff  „erreichen“  vertreten  und 
folglich  Verba  consecutiva*)  bilden.  Da  bei  einer  fortgesetzten  Tliätig- 


Schmidt,  Gramm,  d.  mong.  Spr.  §.  114.  2)  Schleiermacher,  Gramm, 
barm.  etc.  §.  129.  3)  Schmidt,  Tib.  Deutsch.  Wort.  p.  529,  b.  4)  Schic  ier- 

macher,  Gramm,  barm.  etc.  p.  391.  5)  Schmidt,  Gramm,  d.  Tib.  Spr.  p.  6S,  u. 

tt)  I’fizmaier,  Über  den  Bau  der  Aino-Spr.  in  den  Sitzungsb.  Bd.  VH,  470. 

♦)  Die  unter  der  Benennung  Consecutivfonnen  zusammengefassten  Bildungen  vertreten 
nach  der  Bedeutung  des  Exponenten  verschiedene  Begrilfsschattirungen  und  zwar 
bezeichnen : 

1)  Consecutiva  mit  dem  Exponenten  -r,  den  ich  auf  eine  Wurzel  mit  der  Bedeu- 
tung des  „D  a r a ii  g e h e n s“  zurückführe,  die  fortwährende  Richtung  der  Thatigkeit 
auf  ihre  Äusserung. 
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keit  der  Moment  des  Erreichens  sich  ununterbrochen  wiederholt, 
so  entwickelt  sich  einerseits  das  Consecutiv  zum  Frequentativ  und 
Habituale,  wie  das  Nomen  andererseits  auch  einen  noch  der  Zukunft 
ungehörigen  Theil  der  Handlung  ausdrückt. 

4.  Durch  Ableitungsformen  welche  ihrem  Begriffe  nach  nur 
die  erst  sich  entwickelnde  Thätigkeit  — also  nur  Gegenwart  und 
Zukunft  — bezeichnen  können , wie  die  Inchoativa,  Desiderativa  und 
Consecutiva.  Diese  Bildungen  nehmen  ihrerseits  wieder  die  ange- 
gebenen Praesenscharakteristiken  zu  sich.  Hieher  gehören: 

a)  Die  Verbindung  des  Nomen  praesentis  mit  dem  inchoativen 
d (ostjakisch  t,  4,  ij,  4,  4,  j))  J)  = Mandzu  '^(nji,  Wurzel^,  Jime 

„venir“),  über  welche  der  erwähnte  Aufsatz  das  Nöthige  heibringt. 
Von  dem  Nomen  auf  -r  unterscheidet  sich  diese  Bezeichnung  da- 
durch, dass  jenes  die  Thätigkeit  überhaupt,  diese  den  durch  dasNomen 
praesentis  ausgedriiekten  währenden  Zustand  als  Ziel  voraussetzt. 

b)  Die  samojedischen  Bildungen  auf  -1,  l,  li.  Wo  die  durch  die 
Wurzel  ausgedrückte  Thätigkeit  keine  zeitliche  Ausdehnung  zulässt, 
bezeichnen  dieselben  nur  die  im  Momente  des  Erreichens  sich 


2.  Consecutiva  mit  dem  Exponenten  k,  g (japanisch  ^7  ku),  den  ich  mit  der  Wurzel 
japanisch  ZU  (ko),  einer  Nebenform  von  ^ (ki)  „kommen“  ideutificire , das  eben 

stattfindende  Anlangen  an  dem  Functe,  wo  die  Thätigkeit  eintritt : japanisch 

* f (mawosa-ku)  „er  kommt  so  eben  zu  sagen  was  folgt  = er  sagt 
wie  f o I g t“  (P  f i z m a i e r,  Beit.  z.  Kennt,  d.  ält.  jap.  Poes.  Sitzgsb.  1849,  Dec.,  p.  403). 

3.  Consecutiva  auf  t die  durch  Erreichung  des  Zieles  abgeschlossene  Thätigkeit. 
Ihre  Charakteristik  fällt  äusserlich  mit  dem  t des  Particip.  perf.  zusammen , wie  man 
aus  der  Vergleichung  von  japanischen  Formen  wie  )J  ^ ^ (kitari),  statt  J"  ^ 

)J  "j* *  (kite-ari)  „pervenio“  (Collado,  Dict.  linq.  jap.  p.  100,  b)  eigentlich 
„angekommen  sein  (erreicht  haben)“  = magyarisch  jut  „erreichen“ 
= ciT  = tatarisch  (iitmek)  = (jitmek)  „einholen,  erreichen“ 


(B  ö h 1 1 i n g k , Lex.  p.  166,  b)  entnehmen  kann.  Vgl.  das  Perfect. 

4.  Consecutiva  mit  dem  Exponenten  Mandzu-mongolisch  (si)  = jakutisch  Tii  = 

türkisch-tatarisch  (timek)  = Suomi  saada*  = japanisch  ^ (tsuki)  „appro- 

pinquare“  (s.  Fut.  4)  wie  die  vorhergehenden  den  Moment  der  eintretenden 
Thätigkeitsäusserung  mit  dem  Nebenbegriffe  der  dafür  zureichenden  Kraft. 

5.  Consecutiva  mit  dem  Exponenten  m,  japanisch  ^ (nie)  das  in  Aussicht 
gestellte  Eintreten  der  Thatigkeitsäusserung,  den  werdenden  Zustand.  Diese  stehen 
daher  den  inchoativen  näher. 

l)  Cast  reu,  Ostj.  Gramm.  §.  102. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XXII.  Bd.  II.  Hft. 
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abschliessende  Thätigkeit,  also  thatsächlicli  blos  die  Gegenwart.  Es 
scheint  sogar,  dass  /,  das  in  den  samojedischen  Sprachen  ein 
Gerundium  praesentis  *)  bildet,  in  dieser  Anwendung  auf  eine  Wurzel 
welche  das  thatsächliche  Sein  bezeichnet,  zurückgeführt  werden 
müsse.  Vgl.  die  barmanische  Zeitpartikel  ccu  (Id)  *)  welche  „die 
Gegenwart  und  Vergangenheit  zugleich  bezeichnet“  = tibetisch 
(lags)  3)  „sein,  dasein,  sich  vor  finden“.  In  diesem 
Falle  wären  die  ausschliesslich  auf  die  Gegenwart  *)  beschränkten 
Bildungen  mittelst  l,  so  wie  die  entsprechenden  japanischen  auf  )J  (ri) 
hieher  zu  beziehen. 

c)  Die  japanische  1.  Conjugationsform  auf  u-ru,  deren  r für  l 
steht,  das  der  Sprache  fehlt: /u- ^ ^ (motom-u-ru)  „erstreben“ 

vony  |*  ^ (moto-me) , ein  Consecutiv  zu  ^ ^ (motsi „besitzen“, 
wie  magyarisch  bi-r  „besitzen“  zu  Mandzu  ? (ba^ame)* 5 *)  „obte- 


nir,  acquerir“.  Vgl.  wegen  der  Vertretung  \=  ])  (ri),  japanisch 
y\^)\  -^(kawaru),  Wurzel  )j  (kawari)*)  „sicu  verändern“, 
Mandzu /'“(xdbulime)7)  „se  changer“,  mongolisch  f (x°^^X°)  8 9) 

■ j 
✓ 

■ i 
% 

„sich  verwandeln,  sic h verändern“,  von  japanisch  /l- 
(kajeru),  /l-  =l  (kajuru),  Wurzel  ^ -j?  (kaje)  „verändern“, 

chinesisch  ^ (kal)  „ändern“;  Suomi  kavala  „listig“  (versutus). 

d)  Die  samojedischen  Inchoativa  auf  gd  (d.  h.  n-f-gd,  ent- 
sprechend der  Endung  n-fd,  n-f-J)  ®):  tondagd  „ich  will,  werde, 
fange  an  zu  bedenken“. 

e)  Consecutiva  auf g (ku),  im  Kamassin'schen10)  nu-gam:  „ich 
stehe“. 

f)  Consecutiva  aufm,  ebendaselbst10),  taw'O-mam  „ich  halte“. 


*)  Cast  reu,  Gramm,  d.  sam.  Spr.  §.  472.  *)  Schleiermacher,  Gramm, 

barm.  §.  115,  118.  Schmidt,  Tib.  deutsch.  W'ört.  p.  558,  b;  rgl.  Gramm.  §.  143. 

4)  Castr«?n,  Gramm,  d.  sam.  Spr.  §.  476,  556.  5)  Amyot,  Dict.  Tart  Mantch.  1,  p.  506. 

Ä)  Pfizmaier,  Erläuterungen  etc.  in  den  Sitzungsb.  Bd.  XII,  p.  371.  7 ) Amyot, 

Dict.  Tart.  Mantch.  I,  p.  466.  8)  Schmidt,  Mong.  Deutsch.  Russ.  Lex.  p.  163,  a. 

9)  Castren,  W'ört.  d.  sam.  Spr.  Vorr.  p.  XXV.  *°)  Castren,  Gramm,  d.  sam. 

Spr.  §.556. 


I 
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Praeteritum. 

Wie  bei  der  auf  die  Gegenwart  bezogenen  Aussage  die  wäh- 
rende Erscheinung  der  beginnenden  entgegen  gesetzt  wird,  so  kann 
auch  hei  einer  in  die  Vergangenheit  fallenden  entweder  der  ganze 
zeitliche  Umfang  in  Betracht  kommen,  oder  blos  der  Moment 
des  vollständigen  Abschlusses  derThätigkeit  hervorge- 
hoben werden.  Im  ersteren  Falle  entsteht  das  Imperfect,  im  letzteren 
das  Perfect. 

Praeterltom  der  onvollendeten  Thätlgkelt  (Imperfect). 

Da  den  ural-altaischen  Sprachen  die  Conjunctionen  fehlen,  so 
erscheinen  die  durch  dieselben  in  den  indogermanischen  Sprachen 
eingeführten  Temporal-  und  Causalsätze  etc.  absolut  und  der  Verbal- 
ausdruck selbst  stellt  den  Casus  indefinitus  eines  Nomen  aclionis  dar, 
an  welchem  die  entsprechenden  Personalbeziehungen,  wo  solche 
überhaupt  am  Verbum  selbst  darzustellen  sind,  durch  die  Possessiv- 
sufiixe ausgedrückt  werden.  Wo  die  absolute  Nominalform  als 
Verbum  finitum  auftritt,  ist  die  Copula  in  der  3.  Pers.  singul.  zu 
ergänzen. 

Da  die  Veranlassung  welche  die  Darstellung  einer  vergangenen 
Handlung  oder  eines  verschwundenen  Zustandes  ihrem  zeitlichen 
Umfange  nach  bedingt,  darin  liegt,  dass  der  Sprechende  entweder 
sich  selbst  oder  das  Subject  seiner  Aussage  in  den  Mittelpunct 
derselben  versetzt,  so  fallen  hier  zwei  gleichzeitige  Thätigkeiten 
zusammen  und  ihr  Verhältniss  zu  einander  lässt  sich  durch  die  Con- 
junction  „während“  darstellen.  Dieser  Conjunction  entsprechen 
die  Mittel  welche  zum  Ausdrucke  des  Imperfects  verwendet  werden. 
Diese  sind: 

i.  Die  tibetische  Wurzel  °*5Y  (’ffdug)  „sitzen,  sein, 

■N 

dasein“,  wofür  sonst  auch  (ftzugs)  und  (</ze s,  spr. 

zei,  s.  Praes.),  barmanisch  ccw:  (seh)  gebraucht  wird.  In  der 
ersteren  Form  wird  sie  als  Zeichen  des  Imperfects  J)  mit  der  Bedeu- 
tung „er  war“  aufgeführt.  Sein  türkisch-tatarischer  Doppelgänger 
> > 

(duq,  dyq),  .ita  (dük,  dik),  jakutisch  Tax,  Täx  etc.  ^ax  etc. 


*)  Schmidt,  Gramm,  der  Tib.  Spr.  §.  119. 
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Hax  ‘)  etc.  erhält  seine  Beziehung  auf  die  Vergangenheit  negativ 
durch  die  Abwesenheit  einer Praesenscharakteristik  (vgl.j^.*,  du-r). 
In  den  finnisch-samojedischen  Sprachen  ist  d (f)  zu  j abgeschlifTen, 
statt  dessen  gewöhnlich  der  Zischlaut  s (vgl.  esthnisch)  erscheint. 
Dieser  selbst  verflüchtigt  sich  wieder  zu  das  im  Innern,  gleich  dem 
griechischen  Spiritus  asper,  ganz  in  dem  Vocale  aufgeht,  so  dass  der 
BegritT  nur  mehr  durch  den  Vocal  i,  oder  eine  durch  ihn  hervor- 
gerufene Länge  getragen  wird. 

2.  Durch  die  mongolische  Wurzel  |*  (bai^o)  „sein,  bleiben“ 

ein  Denominativ  zu  Mandzu  ? (ba)  „lieu,  endroit“  gehörig. 
Statt  (bai)  erscheint  im  Mongolischen  auch,  namentlich  vor  dem 
Conditionalcharakter  £ (su),  die  kürzere  Form  ^ (ba-su)  = samo- 

jediscb  -bsü  a).  In  dieser  Gestalt  erscheint  sie  in  dem  japanischen 
(ba)  und  dem  türkisch -tatarischen  Gerundium  auf  (up). 
Begrifflich  unterscheiden  sich  (’adug)  und  (bai^o)  da- 

durch, dass  jenes  das  Begriflensein  in  der  Thätigkeit,  dieses  das 
Verharren  bei  derselben  hervorhebt. 

3.  Im  Tatarischen  des  Kaukasus  fuhrt  Makarow  3)  die  Verbin- 
dung der  Wurzel  mit  dem  perfectiven  Ar,  in  der  Form  eines  Participiums 
praeter,  als  Imperfect  auf,  welcher  Kasembeg4)  die  Bedeutung  eines 
II.  Perfectums  gibt. 

4.  Als  Praeteritum  fungirt  auch  die  tscheremissische  Bildung 
auf  -an  5),  welche  dem  tatarischen  Particip  auf  öle  (ghan),  Olf(gän) 
entspricht. 

5.  Das  Mandzu-Imperfect  enthält  das  Nomen  praesentis  sammt 
seiner  Copula  j?(bi)  in  Verbindung  mit  demselben  perfectiven  (ka), 
i|(ko),  (ke)  «)  (s.  Perfect  6). 

6.  Im  Japanischen  entsteht  durch  die  Combination  des  Partici- 
piums auf  j (te),  ^"(de)  mit  einem  der  Verben  (i-ru)  oder 

(wo-ru),  der  Sinn  eines  Imperfects  7). 


*)  Böhtlingk,  Gramm.  §.  378.  2)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  Vorr.  p.  XXV. 

3)  Böhtlingk,  in  der  Anzeige  des  Werkes  in  dem  Bulletin  de  l'Aead.  de  St.  P^t. 

T.  VI,  p.  339.  4)  Kasembeg,  Ed.  Zenker,  p.  147.  5)  Castren,  Gramm.  Tscher. 

§.35.  6)  Kaulen,  Ling.  Mandsch.  inst.  §.  67.  7)  Pfiimaier,  Erläuterungen  etc. 

in  den  Sitzungsb.  Bd.  XII,  p.  391. 
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7.  Im  Aino  bezeichnet  ~J  («)=  japanisch  ^ (*)  „verweilen“, 
die  Verlängerung  der  Handlung,  bisweilen  das  Imperfect  *). 

Praeteritnm  der  abgeschlossenen  Thätlgkelt  (Perfect). 

Zur  Darstellung  des  Abschlusses  der  Thätigkeit  werden  ver- 
wendet: 

1.  Die  tibetische  Wurzel  (zin)  = ^y  (zad).  Praeter,  von 

(’ßjad) 2)  „mangeln,  zu  Ende  gebracht  oder  ver- 
braucht sein“  = barmanisch  (dteh),  & (<5®)  8)  „cesser, 

discontinuer , arriver  ä une  conclusion“,  mongolisch  f 

»- 

< 

(sünftkü)*)  „verlöschen,  ein  Ende  nehmen“,  türkisch 
(seünmek)  5) , (süjünmek)  5)  „s’dteindre“,  japanisch 

Jy  (tsukuru),  Wurzel  ^ (tsuke)  6)  „ausgehen,  zu 
Ende  gehen“,  welche  theils  in  ihrer  vollen  Gestalt,  theils  zu  ^ 
(s)  *)  verkürzt  den  Wurzeln  angehängt  wird  7). 


*)  Pfizmaier,  Über  den  Bau  der  Aino-Spr.  in  den  Sitzungsb.  Bd.  VII,  p.  414. 
2)  Schmidt,  Tib.  deutsch.  Wort.  p.  504,  b.  3)  Schleiermncher,  Gramm,  barm, 
etc.  p.  352.  4)  Schmidt,  Mong.  deutsch,  russisch.  Wort.  p.  372,  c.  5)  Sitzungsb. 
Bd.  XiX,  p.  309.  6)  Pfizmaier,  Erläuterungen  etc.  in  den  Sitzungsb.  Bd.  XI,  p.  516- 
7)  Schmidt,  Gramm,  d.  Tib.  Spr.  §.  126. 

*)  Ich  nehme  keinen  Anstand,  hier  ^ als  Abkürzung  von  (zin)  »zu  Ende  ge- 
bracht oder  verbraucht  sein“  (Schmidt,  Tibet.  Deutsch.  Wörterb. 
p.  504,  b)  zu  betrachten,  da  der  Übergang  9 = ^ durch  den  Auslaut  der  5 nicht 

duldet,  bedingt  ist.  Ich  dehne  diese  Verschmelzung  des  Formelementes  mit  der 
Wurzel  auch  auf  die  übrigen  Bildungen  mit  angefügtem  ^ aus,  und  sehe  namentlich 


in  demselben  den  Exponenten  des  desiderativen  (vgl.  'S  (&zed)  „wollen, 
wünschen,  verlangen,  den  Vorsatz  haben“;  Schmidt,  Gramm,  der 
tibet.  Gramm.  §.  137),  so  wie  des  conti  nuativen  (vgl.  (gzes,  spr.  zei), 

(ftzags)  „sitzen,  sein,  dasein“  = der  harmonischen  Pracsensparlikel 
000  : (seh);  Schleiermacher,  Gramm,  barm.  §.  115,  117)  des  Verbums.  Es  ist 
vielleicht  selbst  nicht  zu  gewagt  auch  das  vortretende  übersländige  ?|,  das  nament- 
lich transitiven  Verben  zukommt,  und  in  dieser  Anwendung  mit  der  barmanischen 
Aspiration  des  Anlautes  zusammenfällt,  auf  einen  vortretenden,  einst  selbstständigen 
formalen  Exponenten  zurückzuführen.  Der  Fortfall  seines  Vocals  böte  keine  grössere 
Schwierigkeit  als  der  Übergang  des  Mandzu-mongolischen  1*  (morin)  „Pferd“,  in 

1 


barmanisch  (mneijh)  = chinesisch 


(ma). 
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2.  Das  gleichfalls  tibetische  i^l*l  * (r^ogs)  J)  „vollkommen, 
vollendet,  beendigt,  d urchge fö hr t“  = barmanisch 
(comh),  (comh)  2)  „etre  terrnin^,  amene  a une  con- 
clusion,  efface,  detruit,  s’cteindre“  = Mandzu  |’(du- 


^eme)  8)  „perfectionner  une  chose,  Tachever“  (vgl. 


dem  gegenwärtigen  Stande  der  Hilfsmittel  schwer  zu  erreichende  Feststellung  des 
Werthes  der  formalen  Elemente  der  einsylbigen  Sprachen,  wie  sie  Schiefner  in 
seinen  tibetischen  Studien  für  diese  Sprache  versucht  hat,  dringend  geboten,  bevor 
über  die  Möglichkeit  des  genetischen  Zusammenhanges  der  von  Prichard  soge- 
uannten  turanischen  Sprachen  entschieden  werden  kann.  Bis  dubin  muss  die  Frage 
ofTen  bleiben,  und  es  scheint  mir  oben  so  verfrüht  denselben  als  Thatsache  hinzu- 
stellen, als  ich  es  für  unbegründet  halte  gegen  die  Yon  Klapprot  h versuchte  Zu- 

Summenstellung  von  tibetisch  JJ*  (mzub  mo)  „Finger,  Zeige  fin  g er“  mit 

Suomi  sormi  id.  Verwahrung  einzutegen.  Ist  U*  mo,  dessen  Bedeutung  durch  die 

Bezeichnung  „Artikel“  anstatt  erklärt  nur  mehr  verdunkelt  wird,  mit  Aino  (be), 
japanisch  J (mo-uo) , magyarisch  ma-nv , me-ny,  Suomi  mi  identisch,  dann 


kann  die  An-  oder  Abwesenheit  des  formalen  *T  keinen  Einwand  gegen  die  Verei- 
nigung hergeben,  da  ja  auch  in  den  indogermanischen  Sprachen  Formen  mit  und 
ohne  Ableitungselement  neben  einander  bestehen  wie  Sanskrit  <£31  Oh?)  neben 

(drja),  f^*(((diy)  neben  ^51  (deja)  etc.  Wäre  auf  eine  zufällige  Überein- 
stimmung in  einem  einzelnen  Worte  überhaupt  ein  Werth  zu  legen,  so  käme  zu 
betrachten,  tibetisch  (mjub)  = samojedisch  (Jen.  Baicba-Dial.)  tubae, 

uboe  = (Tawg.)  ~ufou  „Zeigefinger“  (Castro  n,  Wort.  d.  saro.  Spr.  p.  220.  b), 
japanisch  jl  (jubi),  Mandzu  (sim-yun;  b=m,  u=i  in  Folge  der  Nach- 


wirkung des  ursprünglichen  j.-=s),  kamassinisch-samojedischseme',  serae’i  „Finger“ 

(C  a s t r e n , Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  220,  b),  ugrisch-ostjakisch  Tyi  = chinesisch 

(l<?i),  magyarisch  «y.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  r in  dem  Suomiworte  der  Ableitung 
angehört,  sor-mi  also  in  Bezug  auf  seinen  ersten  Theil  sich  an  Manzu  *3  (jorime) 

""W 

Dict.Tart.  Mantch.  II,  p.518)  anschliesst,  wohin  auch  das  mordvinische  sor  „Finger“ 
und  türk.  4iy  (jürük)  = magyar.  gyurü  „Fingerring“  bezogen  werden  muss. 


*)  Schmidt,  Tib.  deutsch.  Wört.  p.  482,  b.  *)  Sehleiermac  her,  Gramm, 
barm.  etc.  p.  355;  vgl.  Schiefner,  Tib.  Studien  in  dein  Bull,  de  1‘Acad.  de  St.  Pet. 
T.  VIII,  p.  261.  *)  Ainyot,  Dict.  Tart.  Mantsch.  II,  p.  321. 
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(to- 


I*  (duxembume)  „abdiquer  une  Charge“),  mongolisch 

ghotyo,  doghol^o)  ’)  „vollenden,  bis  ans  Ende  gelangen“, 
vgl.  japanisch  /u  ^7  V'  [ (to-dokuru) 2 *)  „vollbringen“,  magya- 
risch tökeletes  „vollkommen,  vollständig,  vollendet,  gänz- 
lich“, welches  gleichfalls  der  Wurzel  nachgesetzt  wird  und,  wie 
man  sieht,  selbst  bereits  die  unter  1.  angegebene  Charakteristik 
der  abgeschlossenen  Thätigkeit  trägt.  Dass  das  mongolische  ^ 

(S°X°0*  ^ (Jököi)  *)  nicht  nothwendig  als  Tibetismus  betrachtet 

werden  müsse,  dürfte  aus  der  Vergleichung  von  selbst  sich  ergeben. 

3.  Durch  die  Verkürzung  der  im  Anlaut  erhärteten  Wurzel,  wie 
dieselbe  im  Mongolischen  und  Magyarischen  sich  erhalten  hat,  in 
den  Participialformen  auf  t (Suomi  passiv,  magyarisch  activ  und 
passiv),  japanisch  j (te),  j*  (de)  [activ]  und  wahrscheinlich  auch 
im  dem  Praeteritum  auf^r  (t-a),  ^"(d-a);  vgl.  jedoch  das  tibetische 

****  (dhar). 

4.  Durch  das  mongolische  j^(lu;(a),^  (lüge),  worin  man  die 

ursprüngliche  Wurzel  mit  l statt  d,  das  nur  im  Anlaute  erhärtet  zu  t 
ist,  zu  suchen  hat. 

Die  Formen  2,  3 und  4 gehören  mithin  zusammen  und  die  zu 
Grunde  liegende  Charakteristik  bildet  ein  Perfectiv  oder  Compietiv, 
wie  solche  im  Tibetischen  durch  die  Wurzeln  (gjur,  spr.  5ur> 

C\  * 

praeter.)  „geworden“,  (zin;  vgl.  1),  (dhar)  „beendigt, 

-r" 

vollendet“,  (sog)  „gegangen“  dargestellt  werden4).  Mit 
etwas  anderer  Anwendung  erscheint  unsere  Wurzel  in  den  (ostjak.) 
samojedischen  Ableitungen  auf  1-J,  die  ihrer  Bedeutung  nach  mit  der 
vollendeten  Form  der  russischen  Verben  Übereinkommen. 

ö.  Durch  die  gewöhnlich  aspirirte,  selten  hart  anlautende  Endung 
Mand&u  (ka),  £ (ko),  3 (ke)  *),  (*a),  ij  (*o),  (*e). 


*)  Schmidt,  Mong.  deutsch,  russ.  Wort.  p.  249,  c.  a)  Pfizmaier,  Erläu- 

terungen etc.  in  den  Sitzungsb.  Bd.  XI,  p.  510.  s)  Schmidt,  Mong.  Gramm.  §.  101. 

4)  Ebendas.  §.  118,  158.  s)  Kaulen,  Ling.  Mandsch.  inst.  §.67. 
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welche  durch  die  Participialendung  -an  (s.  Praesens  2)  erweitert 
in  dem  tatarischen  Participium  praeter,  auf  (qan),  <L>lt  (ghan), 

(gän),  nach  Vocalen  <jl»  (jan),  jän) *  *)  = burjatisch  xatr*, 
kxoht»,  mongolisch  |^(ksan),  ^(ksen)  J) , so  wie  mit  Verlust  des 

Anlautes  in  dem  tscheremissischen  Nomen  praeteriti  auf  -an,  an 
erscheint.  Im  Barmanischen  bildet  ^ (khm)  3)  „ein  Praeteritum  der 

nahen  Vergangenheit“.  Der  Exponent  stellt  ohne  Zweifel  die  Grund- 
form des  mongolischen  ^ (ghar^o)  vor  (s.  6).  Das  mongolische  8 

hängt  seiner  Bedeutung,  vielleicht  seihst  seiner  Etymologie  nach 
mit  dem  nachschlagenden  tibetischen  Perfectivexponenten  zusammen 
(s.  1). 

6.  Durch  die  mongolische  Wurzel  “f  (ghar^o)  s)  „hinaus- 


gehen, herauskommen;  übertreffen“,  in  den  Absolutiven 
auf  — mongol.  £^(ghad),  ?L(ged),  tatarisch  (qac),  (ghad), 
^lT(gäd),  kalmückisch  = jakutisch  är,  üt  4).  Im  Samojedischen, 
Mandzu  (^^aran)  und  Japanischen  ( y ^ kara)  bildet  sie  einen 

Ablativ,  im  Tscheremissischen  den  Elativ  (gyts).  In  dieser  Anwen- 
dung ist  der  Zusammenhang  mit  der  angeführten  mongolischen  Wurzel 
klar.  Um  das  formale  Hinderniss,  das  in  der  Endung  auf  t liegt,  zu 
beseitigen,  beachte  man  den  Parallelismus  zwischen  äx  und  dem  Ge- 
rundium auf  P (makda),  41  (mekce),  worin  (ca,  de)  offenbar 

Ablativexponent  ist.  Als  solchen  hat  man  auch  das  i^(t)  der  Endung 
^zu  betrachten.  Auch  das  Barmanische  bildet  sein  unbestimmtes 

Participium  mit  Hilfe  der  Ablativsuffixe  $ (mha)  oder  ro  (ka)5). 
Wegen  des  Fortfalles  von  t>  (r)  vergleiche  man  noch  das  Adverbium 
(ghadana)  „hinaus,  a us  s er“.  Die  Wurzel  (gha-r)  selbst  ist  bereits 


i' 


secundär  wie  japanisch  /u  a.  ^ (koyuru)  •)  „überschreiten“. 


*)  Bölitlingk,  Jak.  Gramm.  §.  522;  Kasemhpg,  Ed.  Zenker,  §.  341,  a. 

*)  S chl  e i c r m a c h e r,  Gramm.  Barm.  etc.  §.  117.  s)  Schmidt,  Mong.  Gramm. 
§.  112.  4)  Böhtlingk,  Jak.  Gramm.  §.  523.  5)  S c hie  i e r m a c h e r,  Gramm. 

Barm.  etc.  §.  130.  6)  Collado,  Diclion.  linq.  Japan,  p.  43,  a. 
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Wurzel  -3  (koye)  zeigt  und  vergleicht  sich  mit  dem  chine- 


sischen (kuö),  das  theils  zur  Bezeichnung  des  Perfects,  theils 
zum  Ausdrucke  der  Steigerung  verwendet  wird. 

7.  Durch  eine  Wurzel  welche  vielleicht  auf  samojedisch  (ostj.) 
tig,  ügo,  ilge,  (Jen.)  uho,  (Tawg.)  feai,  (Jur.)  mäl  *)  „Ende“,  japa- 
nisch i/ Yj-  ^ (okeri)  „Ende“,  /u-  ^ (wowaru)  „endigen“ 
(Wurzel  )J  ^ wowari)2),  Mandzu  f (mukijeme) 8)  „finir, 


c esser“,  magyarisch  veg  „En  de“,  vgl.  tibetisch  (’aphro,  spr. 


t’o)  4)  „Ende,  Ausgang“,  chinesisch  (pä)  5)  „aufhören“ 

zurückgeht,  zunächst  aber  und  unmittelbar  in  dem  türkischen  jUj  (bit- 
inek)  8)  „etre  fini“  = wotjakisch  by-desto  7)  „vollenden,  er- 


füllen“, vgl.  tibetisch  (*abjog,  spr.  Jog)  8)  „fertig  sein, 
fertig  gemacht  sein,  bereitet  oder  vollendet  sein“, 

praet.  ^3^*  (’abjogs)  „fertig,  bereitet,  vollendet“  vorliegt. 
Jedenfalls  entspricht  barmanisch  a^(bhu),  as  (blul),  m:  (bhüh)*),  das 
„ein  unbestimmtes  Praeteritum  bezeichnet“  dem  türkisch-tatarischen 
(mys,  mis)  = jakutisch  6ut,  öix,  6yr,  6y' r,  iiwt  etc.,  mut  etc., 
womit  das  Nomen  Praeteriti  10)  gebildet  wird.  Im  Syrjänischen  er- 
scheint die  Endung  mys  um  ein  Absolutiv  darzustellen.  Als  ma,  mä 
bildet  die  genannte  Wurzel  im  Lappischen,  Syrjänisch-Wotjakischen, 
Tschereinissischen  und  Ostjakischen  das  passive  Participium.  Im 
(Kamass.)  Samojedischen  u)  tritt  bi  oder  wi  an  die  Stelle  des  den 
übrigen  Sprachen  des  samojedischen  Zweiges  geläufigen  Praeteritai- 
Charakters  si,  sa,  su,  ji  etc.  und  bildet  überdies  als  wy  (my)  12)  im 
Jurakischen,  bi  im  Jeniseischen  und  fi  im  Tawgy’schen  sowohl  das 
active  als  passive  Participium  praeteriti.  Im  Suomi  und  Esthnischen 
herrscht  wieder  der  active  Gebrauch,  aber  statt  des  Labials  erscheint 


*)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  214,  b.  2)  Pfizmaier,  Kritische  Durchs,  d. 

Dawidowsch.  Worterb.  p.  38.  3)  A m y o l,  Dict.  Tart.  Mantch.  II,  p.421.  4)  Schmidt, 

Tibet  deutsch,  russ.  Wort.  p.  362,  b.  s)  Endlicher,  Anfangs^.  der  chin.  Gramm. 

§.  234.  6)  Kieffer  et  B.  I,  p.  189,  b.  7)  Wiede  mann,  Wotj.  Gramm,  p.  300,  a. 

8)  Schmidt,  Tih.  deutsch.  Wort.  p.  398,  a.  9)  S eh  I e i e r ma  ch  e r , Gramm. barm, 

etc  §.113,117.  10)  ßöbtlingk,  Jakut.  Gramm.  §.  377.  tl)  C a s t re  n,  Gramm,  d. 

sam.  Spr.  §.  477.  t2)  Cast  reu,  Wort.  d.  sam.  Spr.  Vorr.  p.  XXIV. 
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wie  im  Tschuwaschischen  (na,  ny  activ  und  passiv)  *)  der  Dental 
(nut,  nyt),  was  um  so  weniger  auflallen  darf,  als  diese  Sprachen 
finales  m überhaupt  nicht  dulden,  und  dafür  n substituiren , das 
bisweilen  auch  in  das  Innere  des  Wortes  dringt.  Doch  ist  auch 
eine  Zerlegung  in  -/*,  das  Nomen  praesentis  n-}-yt(=  öyT,  6yT) 
möglich.  Alle  activen  Bildungen  lassen  sich  zu  periphrastischen  Um- 
schreibungen des  Praeteritums,  die  passiven  zur  Darstellung  des 
Passivs  verwenden.  Vergl.  noch  die  Anwendung  des  barmanischen 
(pirfh)*)  „accompli,  terminö“  das  der  Wurzel  nachgesetzt, 
eine  vollendete  Handlung  bezeichnet. 

Fntnriim. 

Eine  noch  in  der  Zukunft  liegende  Erscheinung  wird  entweder 
durch  die  von  der  Selbstbestimmung  abhängige  Thätigkeit  des  Sub- 
jectes  herbeigeführt  oder  findet  unabhängig  von  derselben  Statt.  In 
letzterem  Falle  lässt  sich  der  Moment  des  wirklichen  Eintretens  als 
ein  fixer  Punct  betrachten,  dem  sich  der  Träger  der  Thätigkeit 
ununterbrochen  nähert.  Dort  berühren  sich  Futurum  und  Optativ, 
hier  Futurum  und  Potential  (Conjunctiv)  und  Perfectiv. 

Zur  Darstellung  des  Futurums  werden  gebraucht: 

1.  Das  Nomen  rei  imperfectae  auf -r,  namentlich  in  den  tata- 
rischen Sprachen  3). 

2.  Ein  specielles  Nomen  futuri,  welches  am  vollständigsten 

in  dem  türkisch  - tatarischen  Jp--I(adaq),  (ädäk)  erscheint, 

und  sich  in  \ (a,  ä)  -f-  Jf>*  (caq),  (däk)  zerlegt.  Ersterer  Be- 
standteil enthält  das  Nomen  praesentis  auf  jl  (an)  mit  Verlust  des 
Nasals,  der  in  dem  magyarischen  n-d  erhalten  ist.  Die  magyarische 
Bildung  gibt  über  den  Ursprung  des  Nomens  Aufschluss.  In  dem  mehr- 
fach citirten  Aufsatze  „über  die  WurzelsufGxe  in  den  ural-altaischen 
Sprachen“  habe  ich  nachzuweisen  versucht,  dass  diese  Bildung  ein 
Consecutiv  darstelle  und  in  ihrem  letzten  Theile  die  türkisch-tatarische 

Wurzel  jV(timek)  = jakutisch  tü  „gelangen“  =der  Postposition 
«• 

ck  (tek),  .ita  (dek)  „bis“  enthalte.  Letztere  schliesst  sich 


*)  Schott,  De  linq.  Tscbuwasch.  p.  31.  *)  Schleiermacher,  Gramm,  barm, 

etc.  §.117.  3)  Käse  mheg,  Ed.  Zen  ker,  §.  276,  277. 
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unmittelbar  an  tibetisch  (thug)1)  „bis,  bis  an,  bis  zu“  und  als 
Verbalwurzel  „erreichen,  ankommen,  gelingen,  begegnen, 
antreffen“  = barmanisch  (taig)2)  „arriver  ä,  atteindre“, 
vgl.  japanisch  ^ (tsuku)  *)  „treffen,  ankommen,  wohin- 
gerathen,  sich  nähern“.  Neben  dieser  Form  besteht  eine 
andere,  in  welcher  die  Muta  zum  Zischlaute  verdünnt  ist,  in  der 
Mandzu-mongolischen  Postposition  (si)  = Suomi-esthnisch  (k-)si, 
lappisch  - 8 = .ita  (dik)  ==  magyarisch  -ig,  welche  den  Übergang 
zur  Wurzel  syrjänisch  sua  „consequor“,  mordvinisch  (Ev.  Üb.) 
sams  „kommen“,  Suomi  saada’  bildet,  das  mit  der  Bedeutung  „wer- 
den“ in  der  esthnischen  Conjugation  zur  Umschreibung  des  Futurums 
dient.  In  gleicher  Anwendung  erscheint  dieselbe  Wurzel  als  # (z, 
d,  s,  ze-t,  se-t,  cet  = ugrisch-ostjakisch  ^ax,  ^äx,  etc.)  im  Infinitiv 
und  Supinuin*)  der  samojedischen  Sprachen  und  wahrscheinlich  ent- 
hält sie  auch  das  ostjakisch-samojedische  Futurum  auf  la,  le-j-s  (si, 
se,  he)  5).  Hieher  gehört  auch  die  mongolische  Bildung  auf  £ (si) 


= türkisch-tatarisch (asy,  äsi)  3),  welche  mit  der  Negation 
(ügei)  verbunden,  einen  dem  lateinischen  Participium  futuri  passivi 


auf  -ndus  entsprechenden  Ausdruck  bildet: 


(doghala  - si  ügei) 


„non  calculandus,  incalculabilis“.  Die  Vermittelung  zwischen 
beiden  Formen  cXJz?  (gil - ecek)  und^^l^ (gil-äsi)  „kommend“, 
finden  sich  in  dem  magyarischen  jövendo  id.  Vgl.  den  Perfectiv 
und  Conditional. 

• 3.  Durch  das  Nomen  auf  ku.  Dieses  bildet  im  Japanischen,  Mon- 
golischen und  (Jurak.  und  Tawgy)  Samojedischen,  jedoch  nirgends 
ausschliesslich  das  Futurum,  und  vertritt  überdies  im  Mongolischen 
den  Infinitiv,  so  wie  das  Nomen  verbale  mit  der  Bedeutung  des 
Habituals  in  den  hieher  gehörigen  Sprachen  überhaupt.  In  den 
westfinnischen  Sprachen  und  theilweise  auch  im  Samojedischen  dient 
es  ferner  zur  Bezeichnung  des  Optativs.  Der  anlautende  Guttural 
fällt  im  Japanischen  und  Türkischen  weg,  und  ersteres  fliesst  überdies 


*)  Schmidt,  Tib.  deutsch.  Wort.  p.  231,  a.  *)  Schleiermacher,  Gramm. 
Barm.  p.  562.  3)  Böhtlingk,  Jak.  Gramm.  §.  521.  4)  Castren,  Gramm,  d.  sam. 

Spr.  §.  472.  5)  Ebendas.  §.  478. 
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u mit  einem  vorausgehenden  a zusammen.  Zur  Erklärung  berück- 
sichtige man  zunächst,  dass  im  Sainojedischen  ku,  gu  etc.  (ki  im 
Tawgy’sehen)  eine  durch  alle  Tempora  und  Modi  conjugirbare 
inchoative  Verbalform  bildet  *)>  s0  wie  den  Umstand,  dass  es  in 
seiner  Anwendung  als  Infinitiv  durch  die  türkische  Endung  ^ (maq), 

jU  (mek)  vertreten  wird,  wie  dem  japanischen  Futurum  auf  o,  ein 
anderes  auf  ^ (mu)  = -i—  (n)  zur  Seite  geht.  Man  darf  hieraus 
den  Schluss  ziehen,  dass  in  gu,  ku  eine  Wurzel  der  Bewegung 
liege,  wie  solche  in  dem  japanischen  ^ (ki)  „kommen“  vorliegt, 
für  das  im  Futurum,  im  Imperativ  und  Negativ  zj  (ko) 2),  das  primitive 
Thema,  eintritt.  Diesem  zj  (ko)  entspricht  zunächst  das  mongolische 
Consecutiv  $ (kü-rkü)  3)  „gelangen,  anlangen,  erreichen. 


hinreichen,  genug  sein“.  Vgl.  tibetisch  (Vtgro,  spr.  gjo)  4) 
„gehen“.  (Vgl.  den  erwähnten  Aufsatz  unter  k III.) 

4.  Durch  die  Endung  f (sughai),  f (sügei),  das  Nomen  auf 

i* 

-6 

^ (ak),  (äk)  — mit  Verwandlung  des  auslautenden  Gutturals  — 

von  der  in  (si  aus  süi  — süg)  liegenden  Wurzel,  nur  in  der 
1.  Pers.  Sing,  im  Mongolischen,  neben  der  Vulgärform  ^ (sü)  5). 
S.  Conditiunal. 

5.  Durch  eine  Wurzel  welche  dem  barmanischen  (man 
spr.  ml)6)  als  Charakteristik  des  einfachen  Futurums  entspricht.  Damit 
kann  man  das  ural-altaische,  samojedisch  (Kamass.)  mipäm  7),  (Tawgy) 
meajendem,  mendem,  ugrisch  - ostjakisch  mchcm,  Suomi  men-nä, 
lappisch  mannat,  syrjänisch  muna,  wotjakisch  myno,  tscheremis- 
sisch  miem , magyarisch  menni  (statt  me'ni)  verbinden.  Neben  der 
Form  (ini),  die  mit  der  entsprechenden  Bedeutung  unter  den 
Wurzeln  nicht  aufgeführt  wird,  besteht  eine  einfachere  C3  (mi)  8) 
„atteindre,  trouver,  obtenir,  arriver  ä obtenir“,  die  sich 


mit  tibetisch  ^3^’  (’abjon,  spr.  Jon)  9)  „kommen,  ankommen. 


4)  Castren,  Gramm,  der  »am.  Spr.  §.478.  2)  Pfizmaier,  Erläuterungen  etc. 

in  «len  Sitzungsb.  Bd.  XI,  p.  316.  3)  Schmidt,  Mong.  deutsch,  russ.  Wort.  p.  186,  b. 

4)  S chmi  d t , Tib.  deutsch.  WÖrt.  p.  101,  b.  5)  Schmidt,  Gramm,  d.  mong.  Spr.  §.  103. 

6)  S ch  I ei  e r m a c h e r , Gramm,  barm.  etc.  §.  117.  7)  Castren  , Wort.  d.  sam.  Spr. 

p.  226,  b.  8)  S c hl  e i e r in  a ch  er , Gramm  barm.  p.  383.  ®)  Sc  hm  id  t,  Tib.  deutsch. 

Wört.  p.  398. 
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gehen“  und  seinem Conseeutiv  ^3V(Vtbjor,  spr.  Jor)1)  „kommen, 
anlangen;  finden,  erhalten,  erwerben“  vergleicht,  deren 
Vocal  u zu  i in  demselben  Verhältniss  steht,  wie  o,  u in  dem  japanischen 
ZJ  (ko)  und  dem  mongolischen  Conseeutiv  «j>  (kürkü)  zu  dem  ein- 
fachen ^ (ki).  An  diese  einsylbigen  Formen  schliesst  sich  einerseits 

tscheremissisch  moam  = „reperio“  =»  türkisch -tatarisch 
(bulmaq)  (s.  den  citirten  Aufsatz  unter  m I und  beachte  die  Erstarrung 
der  Liquida  m,  wo  diese  im  Anlaute  dem  Sprachgefühle  widerstrebt, 
während  sie  sich  im  Inlaute  behauptet),  andererseits  (Tawgy)  samo- 
jedisch  fontuma3),  das  als  Wurzelbildungssuffix  den  Begriff  „ich 
gehe“  vertritt.  Dieser  führt  auf  die  Wurzel  lappisch  En.  potted’, 
n.  poatted  s.  potted8)  „kommen“  zurück,  mit  der  vielleicht  auch 
syrjänisch  ponda  verbunden  werden  kann,  das  als  Hilfsverbum  des 
Futurums  dient  (vgl.  jedoch  magyarisch  fog  und  siehe  den  Aufsatz 
über  die  Wurzelsuffixe  in  den  ural-altaischen  Sprachen  unter  f). 
Das  japanische  Futurum  der  Schriftsprache  endet  auf  ^ (mu), 
dessen  Vocal  in  der  Umgangssprache  fortfällt,  worauf  m,  das  im  Aus- 
laute hier  so  wenig  als  im  Suomi  geduldet  wird,  in  n übergehen  muss. 
Das  Türkisch-Tatarische  hat  daraus  blos  seinen  Infinitiv  auf  (maq), 

(mek),  das  Mandzu  sein  Supinum  auf  £ (nie)  entwickelt,  denen 
sich  vielleicht  auch  der  syrjänisch -wotjakisch- magyarische  auf  n-y, 
n-i , (n  = m)  anreiht. 

6.  Durch  die  Endung  % (ju)  in  der  3.  Pers.  beider  Zahlen  im 

Mongolischen4).  Ju  selbst  ist  wahrscheinlich  eine  Wurzel,  welche 
„gehen“  bedeutet.  Vgl.  japanisch  S?  =t  (juku)  „gehen“,  magya- 
risch jär,  samojedisch  (Jur.)jädam,  (Tawgy)  joturum,  (Jenis.)  jararo’, 
jadado’ 5),  und  tibetisch  (jog)  — (’og)  0)  „kommen“. 

7.  Durch  den  Potentialcharakter  ja  = japanisch  |*  ^ (yan), 
im  Mongolischen  auf  die  1.  Pers.  Plur.  beschränkt7). 


*)  Schmidt,  Tib.  deutsch.  Wort.  p.  398,  b.  *)Castren,  Wort  d.  sam.  Spr. 
p.  43,  b.  3)  Lönnrot,  Über  den  Enuare-D.  p.  343.  4)  Schmi  dt,  Gramm,  d.  mong. 

Spr.  §.  103.  5)  Castren,  Wört.  d.  sam.  Spr.  p.  226,  b.  ®)  Schmidt,  Tih.  deutsch. 
Wort.  p.  332,  b.  7)  Schmidt,  Gramm,  d.  mong.  Spr.  §.  103. 
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Modus. 

Die  ural-  altaischen  Sprachen  unterscheiden  am  Verbum  finitum 
den  Indicativ,  Imperativ,  Optativ,  Preeativ,  Potential, 
Perfeetiv,  ConjunctiY,  Conditional,  Comparativ  und  In- 
terrogativ, von  denen  mehrere  in  anderen  Sprachen  durch  Hilfs- 
verben dargestellt  werden. 

A.  Indicativ. 

Wie  in  den  indogermanischen  Sprachen  wird  auch  in  diesem 
Sprachkreise  der  Indicativ  durch  keine  p ositi  ve  Charakteristik 
ausgezeichnet. 

B.  Imperativ. 

In  dem  Ausdrucke  des  Imperativs  haben  die  hieher  gehörigen 
Sprachen  die  grösste  Fülle  von  Formen  entwickelt,  indem  sie  theils 
auf  die  Zeit,  wann  die  Thätigkeit  einzutreten  hat,  theils  auf  das 
Verhältnis  der  befehlenden  Person  zur  ausführenden,  theils  auf  den 
Nachdruck  der  in  den  Befehl  gelegt  wird,  Rücksicht  nehmen.  Wegen 
dieser  Beziehungen  unterscheiden  sie  einen  Impe rativus  praes. 
und  futuri  und  verschlingen  die  Formen  des  Imperativs  vielfach  mit 
denen  des  Optativs  und  Precativs  so  wie  des  Futurum  indicativi. 

I.  Imperativus  praesentis. 

Dieser  dient  zum  Ausdrucke  eines  directen  Befehls  dessen 
Vollzug  unmittelbar  erwartet  wird.  Da  ein  solcher  das  befehlende 
Ich  der  vollziehenden  2.  Pers.  gegenüberstellt,  findet  er  weder  auf 
die  1.  Pers.,  wo  der  Befehl  die  Form  einer  Aufforderung  zur  Selbst- 
bestimmung annimmt,  noch  auf  die  3.  Pers.,  wo  er  eine  denselben 
auf  den  Agens  übertragende  Vermittlung  voraussetzt,  Anwendung. 
Daher  haben  die  bezeichneten  Sprachen  eine  bestimmte  Form 
grösstentheils  nur  für  die  II.  Pers.  des  Imperat.  praes.  ausgeprägt 
und  ersetzen  diese  in  den  übrigen  Personen  theils  durch  den  Im- 
perativ futur. , theils  durch  andere  Modi.  Um  eine  Übersicht  zu 
gewinnen,  sollen  die  einzelnen  Personen  nach  ihrem  Numerus  beson- 
ders betrachtet  werden. 

a)  2.  Person  Singular. 

Diese  ist  die  einzige  welche  in  allen  Sprachen  des  Stammes  auf 
dieselbe  Weise  dargestellt  wird.  Ihr  Ausdruck  besteht  in  seiner 
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vollständigen  Form  aus  der  Wurzel  mit  einer  nachschlagenden  Aufmun- 
terung, welche  in  dem  Japanischen  3 (yo),  wofür  auch  ^ (ya)  und 
die  Abkürzung  /f  (i)  ‘)  gebraucht  werden,  erscheint.  In  den  türkisch- 
tatarischen  Sprachen  wird  derselbe  durch  einen  i-Diphthong 3)  vertre- 
ten. Die  samojedischen  Sprachen,  die  ostjakische  ausgenommen, 
und  das  Suomi  ersetzen  diese  Aufforderung  durch  eine  Endaspiration 
welche  sich  durch  Consonantenschwäehung  geltend  macht.  Letztere 
findet  sich  auch  im  Esthnischen  und  Lappischen,  obwohl  die  Aspiration 
nicht  mehr  bezeichnet  wird.  Im  Ostjakisch-  Samojedischen  und 
Mordvinischen  ist  der  Hauch  zur  Gutturalmuta  k (g)  verdichtet,  im 
Magyarischen  die  palatale  Spirante  j dafür  eingetreten. 

Statt  der  reinen  Imperativform  wird  im  Tawgy’schen  auch  die 
Stammform  des  Optativs  auf  gag  3)  substituirt.  Das  Kalmückische  und 
der  Volksdialekt  des  Mongolischen  gebrauchen  auch  den  Imperativ 
futuri 3)  mit  dem  auffordernden  Nachschlage  ai  (äi),  obgleich  sie  die 
übrigen  Personen  in  dieser  Zeit  nicht  bilden. 

Im  Mongolischen  wird  der  directe  Befehl  gern  durch  den 
Gebrauch  des  passiven  Infinitivs  umgangen. 

b)  2.  Person  Dual. 

Die  samojedischen  Sprachen,  mit  Ausnahme  des  Tawgy’schen 
und  Kamassin'schen,  fügen  die  entsprechenden  Personalsuffixe  unmit- 
telbar an  die  Wurzel,  das  Tawgy’sche,  Kamassin'sche  und  das  Lap- 
pische hingegen  fügen  zwischen  beide  den  Charakter  ga,  ge,  die 
Grundlage  des  Imperativ  futuri  oder  des  Optativs,  ein. 

c)  2.  Person  Plural. 

Die  türkisch -tatarischen  und  samojedischen  Sprachen,  letztere 
wieder  mit  den  angegebenen  Ausnahmen,  fügen  auch  hier  das 
Personalsuffix  ohne  Vermittlung  eines  besonderen  Charakters  an  die 
Wurzel,  während  das  Tawgy’sche,  Kamassin’sche,  die  westfinisehen 
Sprachen,  das  Magyarische  und  Tschuwaschische  das  oben  erwähnte 
Optativsuffix  unter  seinen  verschiedenen  Lautentwicklungen  dazwi- 
schen schieben.  Das  Mongolische  bildet  die  2.  Pers.  Plur.  mittelst 


*)  Pfizmnier,  Erläuterungen  etc.  p.  535.  2)  Böhtlingk,  Gramm,  d.  jak.  Spr. 

§.516-  3)  Castren,  Gramm,  d.  satn.  Spr.  §.  Stt. 


Boiler. 


248 


der  Suffixe  ^(ktun) , ^ (d^un),  ^(kdün),  ^ (dkön)  *). 


von 


denen  man  die  mit  dem  Guttural  anlautenden  als  die  primitive  Form 
derselben  betrachten  darf.  Zur  Erklärung  wird  man  eine  Zerlegung 
vornehmen  müssen,  wobei  der  Guttural  dem  Wurzeltheile,  der  Rest 
dem  Personalsuffixe  zufällt. 


d)  1.  Person  Singular. 

Die  i.  Pers.  Sing,  wird  bezeichnet: 

1.  durch  die  verschiedenen  Formen  des  Futurums  und  zwar: 

a)  durch  das  Inchoativ  auf gu,  ku,  ^o,  im  Jurakischen,  Tawgy- 
schen  2)  und  Jeniseischen.  Auf  eine  solche  Inchoativform 
glaube  ich  auch  das  osmanische  ^ (um),  tatarisch  jrl  (aim)  *), 
jakutisch  lim  *)  zurückführen  zu  dürfen.  Ich  vergleiche  zunächst 
die  samojedische  Endung  gil  (n-f-gd)  s),  die  sich  zu  einem 
türkisch  - tatarischen  Verbalnomen  auf  ^l(aghy),  (ägi) 

= (ajy,  äji)  oder  J^l(aghaj),  j!(ägäj),  (ajaj,  äjäj) 
ungefähr  so  verhält,  wie  die  magyarische  Endung  and,  end  des 
Futurums  zum  türkischen  Nomen  futuri  auf  (adaq), 
(ädäk)  = jakutisch  wax,  iäx8)  etc.  In  diesem  Falle  schlösse 
sich  um,  etc.  direct  an  die  Bildung  der  2.  Pers.  Imperat. 

futur.,  deren  Charakter  kalmückisch-jakutisch  -äp,  äp  (wie  auch 
die  mongolische  Vulgärform  lautet),  aus  agap,  äijäp  entstanden. 
Einen  anderen  Berührungspunct  bietet  ferner  das  jakutische 
dritte  Gerundium  aufa,  ä(bi,T,  etc.)  7)  das  unter  verschiedenen 
Formen  (a , aj,  aja):  \ß  (qara)  (qaraj)  (qaraja) 

erscheint,  und  sich  auf  die  Zukunft  bezieht.  Vgl.  indess  auch 
Böhtlingk's  Erklärungaus  dem  Nomen  futuri4 *).  — Das 
Barmanische  gebraucht  seine  Futuralpartikel  30  (ag)  s)  auf 
gleiche  Weise; 

ß)  durch  die  ostjakisch-samojedische  Endung  la-k-s,  la-ge #) ; 


*)  Schmidt,  Gramm,  d.  mong.  Spr.  §.  109.  2)  Castren,  Gramm,  d.  sam.  Spr. 

§.471.  3)  K asemb  eg,  Ed.  Zenker,  §.  249.  *)  Böhtlingk,  Jak.  Gramm.  §.  516. 

5)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  Vorr.  p.  XXV.  6)  Böhtlingk,  Jak.  Gramm.  §.  380. 

7)  Ebendas.  §.524.  *)  S c h I ei  e r m a c he  r , Gramm,  barm.  etc.  §.  143.  9J  Castren, 

Gramm,  d.  sam.  Spr.  §.  542. 
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9 


3. 


y)  durch  das  Suffix  st  im  Kamassin’schen.  Ich  sehe  in  st  die  dem 
Kamassin'schen  eigentümliche  Wtirzelform  solam1)  „kom- 
men“, die  ein  Synonym  zu  kandam  „kommen“  darstellt,  so 
dass  diese  Bildung  begrifflich  mit  den  Futuralformen  auf  gu, 
ku  und  dem  Charakter  des  Optativs  oder  Imperativi  futuri 
übereinkommt. 

Durch  die  Endung  j (ly,  li)~)  im  Tatarischen,  wobei  der  Verbal- 
begriff durch  das  Gerundium  vertreten  ist.  Das  Suffix  selbst 


vergleicht  sich  mit  dem  tibetischen  (tliob),  (Vtthob)  3) 

„finden,  e r w e r h e n , e n t d e c k e n , empfangen,theilhaft 
werden“  = tscheremissisch  loam*)  „capio,  co  mp  r eh  endo“, 
wenn  dieses  nicht  blosse  Umsetzung  für  türkisch-tatarisch  J1  (al), 
jakutisch  i>u  von  der  Wurzel  magyarisch  vc*  (venni)  ist. 

Durch  den  Optativcharakter  in  den  westfinnischen  Sprachen 
(wenigstens  im  Suomi  belegbar) 5)  im  Ostjakischen  (Surg.  D.) 
und  Magyarischen. 


e)  1.  Person  Dual. 

Wird  wie  die  entsprechende  Person  des  Plurals  dargestellt. 
f)  1.  Person  Plural. 

Auch  hier  finden  ähnliche  Verschiedenheiten  im  Ausdrucke,  wie 
iu  der  1.  Person  Singul.  Statt.  Es  werden  nämlich  zur  Bezeichnung 
der  1.  Pers.  plur.  Imperat.  praes.  gebraucht: 

i.  Die  verschiedenen  Bildungen  dieser  Person  im  Futurum  und  zwar: 
a)  die  Endung  gu,  ku,  yo  etc.  in  den  oben  bezeichneten  samo- 
jedischen  Sprachen6),  im  Mongolischen  und  wenn  die  aufge- 
stellte Erklärung  stichhaltig  ist,  im  Jakutischen  (mm)7).  Tata- 
rischen (ayq)  M (äik),  von  denen  sich  letztere  a — iq, 
ä-ik  theilt; 

ß)  das  ostjakisch-samojedische  lo-s-si8),  lu-he; 

7)  das  kamassin'sche  s* 9) ; 


*)  Cast  reu,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  18.3,  b.  8)  Kasein  heg.  Ed.  Zenker, 
§.«334.  3)  Schmidt,  TIb.  deutsch.  Wort.  p.  236,  a.  4)  Castren,  Gramm.  Tscher. 

p.  60,  a.  5)  Euren,  Finsk  Sprakliirn,  §.  114,  Anm.*  6)  Castren,  Gramm,  d.  sam. 
Spr.  *j.  312.  7)  Bohtlingk,  Jak.  Gramm.  §.  316.  9)  Castren,  Gramm,  d.  sam. 

Spr.  §.  302.  »)  Ebeud.  §.471. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XXII.  Bd.  II.  Uft.  17 
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o)  die  Endung  0^  (ya)  J)  im  Mongolischen , welche  sonst  einen 
Potential  bildet; 

2.  die  Endung  J in  Verbindung  mit  den  PersonalsufTixen , türkisch 
ji  (lym,  lim),  tatarisch  (lyq),  (Hk) a)  welche  an  das  Gerun- 
dium tritt; 

3.  durch  den  Optativcharakter  in  den  angegebenen  Sprachen. 


g)  III.  Person  aller  Zahlen. 

Nur  die  türkisch-tatarischen  Sprachen2)  drücken  die  3.  Pers. 
des  Imperativs  ohne  Vermittlung  eines  speciellen  Exponenten  direct 
durch  die  Wurzel  aus,  indem  sie  den  Modus  durch  die  Wahl  des 
Personalsuffixes  andeuten.  In  den  übrigen  Sprachen  werden  hierzu 
besondere  Moduszeichen  verwendet  und  zwar: 

1.  Das  Inchoativsuffix  ku,  das  in  der  Form  ko,  kö  den  Optativ 
des  Suomi  bildet,  im  Mongolischen  und  Samojedisch-Ostjakischen  als 
Infinitiv  fungirt,  aber  auch  das  Futurum  des  Verbum  finitum  ersetzt 
— im  Esthnischen  und  Lappischen  (s.  ob.  1.  Pers.  und  unten  II.  Im- 
perat.  fut.  2.); 

2.  das  diesem  parallele  ka,  kä  (ga,  ga,  ja  etc.)  — im  Magyari- 
schen und,  bei  dem  Gebrauche  der  PrädicatsufTixe,  die  im  Sinne  der 
Pronomina  substantiva  stehen,  im  Ugrisch-Ostjakischen,  Tawgy 'sehen 
und  Kamassin’schen.  Das  Tawgy 'sehe  gebraucht  gai  überdies  hinter 
dem  Reflexivsuffixe3)  der  3.  Pers.  Sing.; 

3.  die  Endung  jea  (im  Jurakisch-),  i im  (Ostjakisch-)  Samojedi- 
schen,  in  denen  jedenfalls  ein  Synonym  zu  ka,  ga,  ja  steckt,  wenn 
sie  sich  nicht  als  blosse  Lautmodificationen  herausstellen  sollten; 

4.  das  ConjunctivsufTix  ba  im  Jenisei’schen  Dialekte  des  Samo- 
jedischen  (s.  Conjunctiv  unten); 

5.  der  Precativexponent  ^ (doghai)  ^ (dögei)  4)  im  Mongo- 
lischen, woran  sich  das  japanische  b (to) 5)  schliesst. 


Schmidt,  Gramm,  d.  mongol.  Spr.  §.  109.  2)  K a se m be  g,  Ed.  Zenker,  §.335; 

Böhtiingk,  Gramm,  d.  jak.  Spr.  §.  SIS.  3)  Castren,  Gramm,  d.  sam.  Spr.  §.  378. 

4)  Schmidt,  Gramm,  d.  mong.  Spr.  §.  Iü9.  5)  Pfizmaier,  Erlauleruugen  etc.  in  den 

Sitzb.  Bd.  XI,  p.  525. 
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II.  Imperativ  futuri. 

Unter  dieser  Benennung  stellt  ßöhtlingk  *)  für  das  Jakutische 
ein  Schema  zusammen,  welches  aus  folgenden  Elementen  besteht: 

1.  Für  die  2.  Pers.  Sing,  und  Plur.  aus  der  Consecutivform  auf 
-r  der  Wurzel  gha,  welche  dem  Optativ  zu  Grunde  liegt.  Da  das 
Consecutiv  als  secundare  Wurzel  betrachtet  wird,  fällt  in  der  2.  Pers. 
Sing,  das  PersonalsufTix  fort,  während  im  Plural  das  entsprechende 
i£  antritt.  Wie  oben  (2.  Pers.Imper.  praes.)  bemerkt  wurde,  erscheint 
diese  Bildung  auch  im  Mongolischen  und  Kalmückischen. 

2.  In  der  1.  Pers.  beider  Zahlen  aus  der  lautlich  modificirten 
Inchoativform  auf  ku.  In  dieser  Form  fallt  sie  einerseits  mit  der 
Bildung  des  Futurums  japanisch  u,  mongolisch  ^ (x°)>  ^ (kö)  etc., 
andrerseits  mit  dem  Suomi-Optativ  auf  ko,  kö,  so  wie  mit  der  t.  und 

3.  Pers.  des  Imperativs  im  Esthnischen  und  der  3.  im  Lappischen 
zusammen. 

3.  In  der  3.  Pers.  aus  der  Verbindnng  des  Nomens  futuri  auf 
wax,  iäx,  yox,  yöx  2)  mit  den  charakteristischen  Personalsuffixen 
des  Imperativs. 


B.  Optativ. 

Mit  diesem  Namen  bezeichne  ich : 

1.  Eine  Nominalform  auf  gha^,  ka^,  jaj(,  gä^  etc.;  ghak,  kak, 
jak,  ghaj,  kaj  etc.  Sie  erscheint  als  Imper.  necessit.  (bul- 

ghai-sen)  = (bulgha-sen)  in  der  2.  Pers.  Sing,  im  Tür- 

kischen des  Kaukasus *),  als  einfacher  Imperativ  durch  alle  Personen, 
ausser  der  2.  Pers.  Sing,  im  Suomi,  in  der  1.  und  2.  Pers.  Plur.  im 
Esthnischen,  in  der  2.  Pers.  Dual,  und  Plural,  im  Lappischen,  endlich 
in  der  3.  Pers.  aller  Zahlen  im  Ugrisch-Ostjakischen,  Tawgy’schen 
und  Kamassin’schen.  Sie  fungirt  ferner  als  Optativ  im  Türkischen, 
Tchuwaschischen  4)  und  Uigurischen,  als  Conjunctiv  im  Ugrisch- 
Ostjakischen  und  Magyarischen,  als  (IV.)  Futurum  hingegen  im 
Tatarischen  5).  In  ihrer  vollständigen  Gestalt  hat  sie  sich  in  der 
magyarischen  intransitiven  Endung  jek,  gyek  erhalten,  während  das 


*)  ßfthtl  ingk,  Jakut.  Gramm.  §.  316.  a)  Ebendas.  §.  380.  3)  Makarow,  nach 

Böhtling's  Anzeige  im  Bull,  hisl.-pli il.  de  1*  Acad.  de  St.  Pet.  Toui.  VI,  p.340.  4)  Schott, 
De  lingua  Tsehuwasch.  p.  23.  5)  Kaseinkeg,  Ed.  Zenker,  p.  130. 

I?  * 
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Tatarische  den  Auslaut  zu  j erweichte,  das  Suomi  aber  bis  zur  End- 
aspiration  verschlitT,  die  im  Ugrisch-Ostjakischen,  im  Türkischen  und 
den  oben  erwähnten  Fall  abgerechnet,  auch  im  Magyarischen  ganz 
verhallte.  Die  zu  Grunde  liegende  Wurzel  erscheint  in  ihrer  ein- 
fachsten Form  als  ge  (ke),  in  tscheremissisch  kejem  *)  Beo“,  Mandzu 
^ (ge-neme)* 1 2 *)  „aller“,  Suomi  käydä  „gehen“  in  dem  DativsulTixe 

ac  (gha),  AT(gü),  und  ist  ferner  in  den  Derivaten  jakutisch  näls) 

= türkisch  (gelmek)  „kommen“,  (Kamass.)  samojediseh  ka- 
ndagam  id.  etc.  enthalten.  Unter  letzteren  verdient  vor  allen  die 
Verbindung  mit  -r  hervorgehoben  zu  werden,  welche  theils  als  ver- 
stärktes Casussutfix  j\&  (ghar),  (gär),  theils  als  Charakteristik  des 
jakutischen  und  mongolisch  - kalmückischen  Imperat.  fut.  verwendet 
wird , und  wahrscheinlich  auch  in  der  Endung  des  Precativs,  jura- 
kisch  har,  gar,  kar  = Tawgy  gal,  kal  enthalten  ist  (s.  Precativ,  unten). 
Es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  auch  in  der  japanischen 
Optativpartikel  £/  (kasi)  steckte. 

2.  Die  Suomi-Bildung  auf  ko,  kö,  welche  in  dieser  Sprache  den 
durch  alle  Personen  flectirten  Optativ  vertritt,  ausserdem  aber  zur 
Bildung  und  Ergänzung  theils  des  Futurums  (s.  Futur.  3),  theils  des 
Imperativs  (türkisch -tatarisch  1.  Pers. , esthnisch  3.  Pers.,  lappisch 
1.  und  III.  Pers.  aller  Zahlen)  verwendet  wird.  Ihre  Grundlage  bildet 
die  Wurzel  kü,  die  japanische  Nebenform  zu  ki  „kommen“,  deren 
Derivat  in  dem  mongolischen  9 (kä-rkü)  „erreichen“  erscheint 

4> 

3.  Die  Mandzuform  des  Optativs  auf  ^ (ki)  *),  in  weicher 
Endung  die  zweite  japanische  Form  der  Wurzel,  (ki)*)  welche  den 
Begriff  „kommen“  vertritt,  gesucht  werden  darf. 

*)  Castren,  Gramm.  Tseherem.  p. 03,  b.  *)  A m y o t , Dict.  Tart. Manlch.  111,  p 12. 
3)  B ü h tl  ing  k , Jakul.  Gramm,  p.  öS,  b.  4)  Kaulen,  Liiiq.  Mundsch.  inst.  etc.  §.  57,  l>- 
*)  Ich  habe  in  «lern  Aufsätze  „über  die  Wurzelsuffixe  in  den  ural-altaisehen  Sprachen" 
bereits  darauf  hingewiesen , dass  die  unter  g und  k aufgefiihrten  Formcu  noch  einer 
weiteren  Sichtung  bedürfen.  Sie  sondern  sich , so  weit  ihre  Beziehung  zu  den  ent- 
sprechenden Wurzeln  und  Stoffwörtern  nicht  nn  sich  einleuchtend  ist,  in  folgender 
Weise : 

1.  ge  etc.,  dessen  Kcrulaut  auf  eine  Wurzel  mit  der  Bedeutung  „g  eh  en"  zurück- 
weist, bildet  Imperfectiva. 

2.  k mit  dem  hellen  Vocale  i gehurt  zu  einer  Wurzel,  welche  den  Begriff  „k  um  in  en* 

vertritt  und  im  Japanischen  unter  zwei  Formen  £ (ki)  und  (kn)  erscheint- 
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C.  Prccatir. 


Er  drückt  eine  bittende  Aufforderung  aus  und  kommt  unter  den 
hieltet*  gehörigen  Sprachen  dem  Mongolischen,  Jurakischen  und 
Tawgy 'sehen  zu.  Seine  Exponenten  sind: 

1.  Im  Mongolischen  die  Endung 

% 

deren  Auslaut  ^ (ai),  >>  (ei)  = jakutisch  ax,  äx  ein  Nomen  agentis 

bildet.  Zur  Erklärung  stehen  zwei  Wege  offen.  Man  kann  in  dem 
Exponenten  entweder  eine  Wurzel  mit  dem  Begriffe  „kommen“ 
suchen  oder  mit  dem  japanischen  (tsuku,  mit  erweichtem  Anlaut 
^ (dzuku),  wofür  auch  eine  ältere  Form  (doku) *  2)  vor- 

kommt) „sich  nähern,  ankommen,  treffen,  gerathen,“ 
samojedisch  (Ostj.)  töak,  tü-ai),  (Jur.)  tö-dm,  tü-rpam,  (Tawg.) 
tu’am,  (Jen.)  to-aro’,  tü-aro*3),  Suomi  tu-l-la,  tscheremissisch  to-lam4 5) 


(doghai),  ^ (dögei)  *), 


In  erstcrer  Form  wird  sie  namentlich  gebraucht,  wenn  sie  auf  die  Gegenwart 

bezogen  werden  soll. 

3.  k mit  u verbunden,  japanisch  (ku)  bezieht  sich  vorzugsweise  auf  die  Zukunft 
und  bildet  desshalh  Inchoativs  und  Consecutiva. 

4.  Neben  diesen  gesonderten  Formen  hat  sich  eine  dritte  mit  dem  Vocale  a entwickelt, 
welche  besonders  in  Ableitungen  gebraucht  wird. 

5.  Die  Desiderativn  auf  ki  lassen  sich  zur  Wurzel  ^ (ki)  „kommen“  ziehen. 
Mandzu  **  (indeki)  „q  u i pense  A se  reposer“  = qui  va  se  reposer 


W 

(Amyot,  Dict.  Tart.  Mautch.  I,  p.  173). 

0.  Die  Ilabitunlia  mit  dem  Exponenten  ka,  y.a  etc.  finden  ihre  Erklärung  in  dem  tibe- 
tischen TY  (mkhan)  „geschickt,  gelehrt,  erfahren  in  etwas“,  das 
* m 

wie  das  birmanische  D (kham)  „s u p p o r t c r , s o u ff  ri  r“  (Sc h I e ier  in a eher, 
Gramm,  barm.  etc.  §.  342)  Nomina  agentis  bildet  (Schmidt,  Gramm,  d.  tibet. 

Spr.  §.  160;  Schleiermacher,  Gramm,  barm.  etc.  §.232):  tibet. 

TY  (’o^igs  mkhun),  „ein  sich  fürchtender,  feiger“  (Schmidt, 
Tih.  Deutsch.  Wort.  p.  177,  a).  Die  Wurzel  ist  daher  in  jenen  ka  (ke)  zu  suchen, 
welches  in  dem  Aino  als  ]j  (ka-ri)  = /U-  -)^(ka-ru)  bisweilen  die  Bedeu- 
tung des  Hilfsverbums  „sein“  annimmt*),  und  sich  in  dieser  Anwendung  mit 
der  Praesensforiu  der  Adjectiv- Wurzeln  auf  /U-  -^(karu),  Wurzel  ||  -^(kari) 
vergleicht. 

*)  Pfizraaier,  Beitrag  zur  Kenntnis»  der  Aino-Pocsic  iu  den  Sitzgsb.  Jahrg.  1830  (Apr.  MaiJ. 


*)  Sch  midt,  Gramm,  d.  nioug.  Spr.  §.  108.  2)  F fi  z m a i e r,  Beitrag  zur  Kenntniss 
der  ältesten  japanischen  Foesie  in  den  Sitzgsh.  Jahrg.  1840,  p.  322.  3)  C’astren,  Wort, 
d.  saiu.  Spr.  p.  242,  a,  b.  4)  Castro n,  Gramm.  Tscher.  p.  73,  u. 
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„venio“  zusammenfallt.  Neben  den  mit  t anlautenden Formen  besteht 
eine  zweite  Reihe  mit  initialem  j in  dem  ugrisch-ostjakischen  jiBe», 
jyiieM,  N.  S.  jirew,  0.  S.  jyraxi1),  magyarisch  jo,  ju-t,  deren  j in  dem 
kamassin’schen  so-lam2 3)  durch  s vertreten  ist.  Von  beiden  ist  eine 
lautlich  nahe  verwandte,  jakutisch  tü  8),  türkisch  (timek) 

„erreichen,  ankommen,“  samojedisch  (Jur.)  taewau,  (Tawg.) 
tü'am,  (Jen.)  taebo,  toebo4)  „erreichen“  zu  sondern.  Es  schlösse 
sich  demnach  die  mongolische  Precativbildung  an  die  tibetische  mittelst 

$]Y  (sog) 5)  „komm“  gebildete  und  röcksichtlich  des  synonymen 
Exponenten  auch  an  die  samojedische  mittelst  har,  gar,  kar , gal , kal 
dargestellte  an,  falls  man  dieselbe  auf  die  Wurzel  japanisch  ^ (ki) 
zj  (ko)  „kommen“  beziehen  wollte.  Daneben  besteht  aber  auch 
eine  Wurzel  mit  dem  Begriffe  „wollen,  wünschen“  welche  in 
dem  japanischen  £ (tai)  „wollen,  Lust  haben“  am  ein- 
fachsten auftritt.  Zu  ihr  gehören  ferner  mongolisch 

„Wille,  Verlange  n“,  wotjakiseh  tu-rto  „wünschen,  ver- 
langen, Avollen“,  Suomi  tahtoa  „wollen“  etc. 

2.  Im  Jurakischen  das  Suffix  har,  gar,  kar  6),  welches  als 
Wurzelbildungselement  behandelt  wird  und  daher  noch  die  Flexion 
des  Imperativs  verlangt.  Etymologisch  lässt  sich  ha-r  gleichfalls  auf 
zwei,  begrifflich  den  unter  1.  angeführten  entsprechende  Wurzeln 
zurückführen.  Man  kann  es  entweder  als  Consecutiv  betrachten  und 
auf  die  oben  (Optativ  1)  angegebene  Wurzel  zurückführen.  Es  fällt 
dann  har,  gar,  kar,  von  denen  letztere  Form  als  die  primitive  zu  be- 
trachten, mit  dem  Suffixe  der  2.  Pers.  Imperat.  fut.  zusammen.  Vgl. 
magyarisch  gyere  „ho mm“.  Andererseits  bietet  das  (Jur.)  Samo- 
jedische unmittelbar  eine  (secundäre)  Wurzel  ba-ruadm,  ha-ruam, 
ha-roam  „wollen,  wünschen“  = (Tawg.)  ka-rbutum  = (Jen.) 
ko-maro’,  welche  sich  aus  (Ostj.)  kykap  kegak  id.  entwickelt  hat. 
Dieselbe  Wurzel  erscheint  in  Mongolisch  J (kü-sekü)  „wünschen, 

verlangen,  begehren“,  vgl.  japanisch  ^ -j  (koi)  „desidero, 
peto“,  £ ] zj  (konomi)  „opto“. 


*)Caslren,  Oslj.  Gramm,  p.  84,  b.  *)  Cnstren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  183,  b 

3)  ßöhtlingk,  Jakut.  Gramm,  p.  103,  b.  4)  Cnstren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  216.  b. 

s)  Schmidt,  Tibet.  Gramm.  §.  122.  6)  Castr^n,  Gramm,  d.  sam.  Spr.  g.  470. 
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3.  Im  Tawgy’schcn  gal,  kal  *),  offenbar  wurzelhaft  mit  dem 
vorigen  identisch,  und  mit  Rücksicht  auf  seinen  Auslaut  mit  dem 
jakutischen  kü.i2),  türkisch  ^Ui^(gelmek)  zu  vergleichen,  falls  man 
die  erste  Erklärung  vorziehen  sollte. 

Man  beachte  die  ganz  ähnliche  Bildung  des  Potentials  und  Pre- 
cativs  im  Sanskrit  und  des  Optativs  im  Griechischen,  deren  Charak- 
teristik gleichfalls  auf  eine  Wurzel  mit  derselben  doppelsinnigen 
Bedeutung  „gehen,  hingehen“  oder  „wünschen,  verlangen“ 
bezogen  werden  kann. 


D.  Potential. 

Unter  dieser  Bezeichnung  müssen  folgende  Bildungen  zusammen- 
gefasst werden : 

1.  Die  jakutische  Bildung  auf  a-ja  (h-jä)3),  welche  sich  in  * 
das  Gerundium  auf  a (ä)  und  eine  Wurzel  zerlegt,  die  selbstständig 
ein  Nomen  praes.  rei  inlinitae  -ja-p  (-jä-p)  entwickelt.  Diese  vermit- 
telnde Wurzel  kommt  uns  in  dem  Aino  ^ (yan)  *)  entgegen, 
das  dem  japanischen  £/  -s*  (besi)  „können,  sollen“  entspricht 
und  auch  zum  Ausdruck  der  Zukunft  verwendet  wird.  Das  japanische 
/u- a.  (yuru),  Wurzel  x (ye) , das  den  negativen  Verben  vor- 
gesetzt, den  Begriff  „können“  ausdrückt5),  scheint  die  einfachste 
Form  zu  enthalten.  Der  Stamm  ye  liegt  auch  in  Suomi  jaksaa,  lap- 
pisch juksed\  jakutisch  ca-rä  (e=j)ß)  „gelangen  vermögen“ 

2.  Die  von  Castren  als  Optativ  aufgeführte  Verbindung  der 

Wurzel  mit  rawa,  lawa 7),  von  der  er  bemerkt,  dass  sie  ihrer  Bedeu- 
tung nach  etwas  unbestimmt  sei  und  die  er  durch  „möchte“ 
(würde)  übersetzt.  Dasselbe  Suffix  kehrt,  nur  unwesentlich  ver- 
ändert, in  dem  Aino  u (ro)8),  das  die  Bedeutung  des  Potentials  ver- 
tritt, und  in  dem  japanischen  rj  ^ (rö)  = ^ (ran)9),  das  mit 

gleicher  Bedeutung  fungirt,  wieder.  Seine  Erklärung  findet  dasselbe 
in  dem  tibetischen  (rüg)  10)  „passend,  schicklich,  gezie- 


4)  Cast  r e n,  Gramm,  d.  sam.  Spr.  $.  470.  8)  B ö h tlingk  , Jak. Gramm.  Lex.  p.  83.  b. 

3)  Ebendas.  $.  717.  4)  Pfizmaier,  Über  den  Bau  der  Aino-Spr.  in  den  Sitzb.  Bd.  VII, 

p.  410,  441.  5)  Collado  Ars,  Gram.  Japan,  p.  40.  6)  Böhtlingk,  Jak.  Gramm.  Lex. 

p.  153,  a.  7)  Castren,  Gramm,  d.  sam.  Spr.  §.  470.  8)  Pfizmaier,  Über  den  Bau 

der  Aino-Sprache  in  den  Sitzb.  B.  VII,  p.  419.  9)  Pfizmaier,  Erläut.  in  den  Sitzb. 

Bd.  XI,  p.  520.  *«)  Schmidt,  Tib.  Deutsch.  Wort.  p.  54«,  I». 
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mcnd,  bequem“  = barmanisch  ccp  (rom)  *)  „etre  assez, 
süffisant“,  das  im  Tibetischen  einen  Potential  bildet. 

3.  Die  Ainoform  mit  angehängtem  •)-  (na)2),  wofür  auch  eine 
abgeschwächte  Bildung  ohne  nasalen  Anlaut  vorkommt.  Ihr  entspricht 
das  japanische  ^ (ne)  s)  der  älteren  Sprache  und  beide  finden  in 
dem  tibetischen  -5^  (nus,  spr.  nui)  4)  „können,  vermögen, 

o 

fähig  sein,  im  Stande  sein“  = barmanisch  ^ (nhaim)  s) 
„pouvoir,  etre  capable“  = chinesisch  (neng)  „können“ 
ihre  Erklärung. 

4.  Die  magyarische  Facultativform  mit  sulTigirtem  hat  fliet) 
„wirken,  reichen,  können“,  japanisch  vj  ^ (kanö,  Wurzel 

■j'  kanai)«)  „pouvoir“,  chinesisch  pj  (khö)  „können“. 

tibetisch  £,  (ni0)7)  «können,  vermögen,  im  Stande  sein“. 

5.  Auch  der  Tawgy'sche  Conjunctiv  auf  fä  (fea),  bä  (bea)  oder 
fada  (feada),  bäda  (beada) 8)  lässt  sich  als  Potential  betrachten. 
In  diesem  Falle  wäre  die  Zeitbezeichnung  (s.  oben  Futurum  o) 

•r* 

secundär,  und  zur  Erklärung  tibetisch  (’aphyod,  spr.  chod)  •) 
„können,  vermögen,  dürfen“  zu  berücksichtigen,  dessen  Stamm 
ich  in  dem  samojedischen (Tawg.)  firam,  (Jur.)  pirau  10),  „können“, 
so  wie  in  der  japanischen  Potentialparlikel  £/  (be-si) 1 *)  „k  ö n n e n“, 

vgl. magyarisch bi-r  „vermögen“  und  wotjakisch  byg-alo  „können, 
vermögen“  wieder  zu  erkennen  glaube. 

E.  Porfectlv. 

So  nennt  Böhtlingk  ,2)  ein  Nomen  agentis,  welches  aus  dem 
Suffixe  cw,  ci  in  Verbindung  mit  dem  Nomen  sectionis  auf  iä,  i 
(=  <S  (y*  0»  ß ((IU)»  (ghu),  £ (gu)  besteht  und  die  Bedeutung 
„im  Stande  sein,  können“  vertritt;  (lucbicki  „er  ist  im 


4)  Schleier  mache  r,  Gramm.  barm.  etc.  p.  275.  2)  Pfizmaier,  Über  den  Bau 

der  Aino-Spr.  in  den  Sitzl».  Bd.  VII,  p.  440.  3)  Pfizmaier,  Beiträge  zur  Kenntnis« 

der  ältesten  japanischen  Poesie  in  den  Sitzl».  Jalirg.  1849,  p.  329.  4)  Schmidt, 

Tib.  Deutsch.  Wort.  p.  304,  b.  5)  S clil  eie r m ac  li er , Gramm,  barm.  etc.  p.  370,  vgl. 

§.112.  6jltodriguez,  Gramm,  japau.  p.  130,  a.  7)  Sc  h in  i d t,  Tib.  Deutsch.  Wort, 
p.  137,  b.  8)  Castren,  Gramm,  d.  «am.  Spr.  §.  409.  9)  Schmidt,  Tib.  Deutsch. 

Wort.  p.  338,  a.  10)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  p.  242,  I».  ,!)  P fi  zm  a i er,  Erläu- 
terungen etc.  in  den  Sitzl».  Bd.  XI,  p.  342,  vgl.  Itodriguez,  Gramm,  jnpan.  §.  03. 

,2)  Böhtlingk,  Jak.  Gramm.  §.  321. 
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Stande  abzuschneiden,  er  wird  ab  schneiden  können“. 
Böhtlingk  vergleicht  damit  das  türkische^)  (asy,  äsi)  oder^  (sy, 
si)  *)»  das  Nomina  verbalia  der  Zukunft,  der  Möglichkeit  oder  Notli- 
wendigkeit  bildet.  Ohne  Zweifel  decken  sich  die  Suffixe  Cbi,  ci  und 
^ (sy,  si),  aber  die  Verbalnomina,  an  welche  dieselben  treten,  sind 

verschieden.  Der  Form  auf  (asy,  iisi)  liegt  das  Nomen  praesentis 
auf  -n  zu  Grunde,  wie  man  sich  aus  der  Vergleichung  des  magya- 
rischen and,  end  überzeugt,  das  damit  zusammenfällt  (s.  Futur.  4). 
Hingegen  schliesst  sich  das  Nomen  auf  ü,  f in  dem  ersten  Theile  von 
Verbindungen  wie  jUyl  (alu-saq),  .jUjy  (beru-säk),  die  nach 
Giganow  2)  „der  die  Absicht  hat  zu  nehmen,  zu  geben“, 
nach  Kasern  heg3)  „das  was  dem  Nehmen,  dem  Geben 
unterworfen  ist,  was  man  sich  vornimmt  zu  nehmen,  zu 
geben“  übersetzt  werden,  oder  in  den  osmanischen  Participien  der 

„ * o 

Zukunft  (qyry-sar)  „qui  va  casser“,  (qyrmay- 

sar) *)  „qui  ne  va  pas  casser“  an  die  im  ersten  Theile  lie- 
gende Grundlage  des  Perfectivs.  In  dem  Suffixe  liegt  die  Wurzel 
Suomi  suada1  „possum,  valeo“  (seil,  efficere)  (vgl.  wotjakisch 
ouzo  5)  „vermögen“),  die  bereits  bei  der  Erklärung  des  Futurums 
mit  dem  jakutischen  cir  „gelangen,  erreichen“  zusammenge- 
stellt wurde.  Dort  wurde  auch  der  Nebenformen  mit  anlautendem  j, 
wie  in  dem  Tawgy’schen  jobi’ema  „erreichen,  einholen“,  dem 
magyarischen  ju-t  (e-r  steht  für  ie-r)  = türkisch  (je-tismek) 
„arri  v er“  erwähnt  und  durch  Zusammenstellung  der  Terminativsuffixe 
Suomi  (k)  si,  Mandzu-mongoliseh  * (si),  magyarisch  ig,  türkisch 
(dek)  der  Beweis  für  die  etymologische  Einheit  der  mit  d (t)  s,  j 
anlautenden  Formen  geführt. 

F.  Conjundiv  und  Condltional. 

Unter  dieser  Bezeichnung  werden  hier  zusammengefasst: 
n)  Der  Conjunctiv  der  türkisch-tatarischen  Sprachen  mit  dem  Expo- 
nenten au  (sa,  sä)  6). 


*)  Böhtlingk,  Jak.  Gramm.  §.821.  2)  Khendns.  §.  386.  a)  Kasembeg,  Eil. 

Zenker,  p.  48,  b ; Anm.  4)  Böhtlingk,  Jak.  Gramm.  §.  820 , Anm.;  Reilbonsc, 

Gramm,  raisonnee  «le  la  langue  OUom.  §.408.  5)  Wiedemann,  Wolj.  Gramm,  p.  320, h. 

6)  Kasembeg,  Ed.  Zenker,  p.  110,  §.236. 
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b)  Die  damit  zusammenfallende,  wahrscheinlich  sogar  entlehnte, 
mordvinische  Bildung  auf  sa  *)• 

c ) Der  lappische  Conjunctiv  praes.  auf  sa,  da  *). 

(I)  Der  Concessiv  des  Suomi  auf  ne * * * *  8),  von  dem  sich  Spuren  auch 
im  Esthnischen  erhalten  haben. 

e)  Der  wotjakische  Conditional  auf  sal4). 

f)  Der  jakutische  Conditional  auf  rrap,  Täp 5). 

g)  Der  Suomi-Conditional  (Conjunctiv  Imperfecti)  auf  si «). 

h)  Der  esthnische  Conditional  Rev.  D.  auf  ksi,  Dorpt.  D:  se,  s. 

i)  Der  lappische  Conjunctiv  Imperfecti  (Conditional)  auf  si,  ci  7). 

k)  Der  Mandzu-Conditional  auf  (di)  8). 

l)  Der  samojedische  Conjunctiv  auf  (Jur.)  ji,  »i,  (Jeniss.)  ji,  i,  »i, 
(Ostj.)  ni,  ne  °). 

m)  Der  tscheremissische  Conjunctiv  (und  Optativ)  auf  ne  10). 

n)  Der  magyarische  Conjunctiv  Imperfecti  auf  na,  ne. 

o)  Der  Mandzu-Limitativ  auf  ^ (di-be) 

■p)  Der  mongolische  Conditional  auf  Z (ba-su,  be-sü)  1S). 


q)  Die  (Jur.)  samojedische  Bildung  auf  b-sü  ls)  im  Praesens  und 
Praeteritum. 

r)  Der  tscheremissische  Conditional  auf  gets. 

Die  Vermuthung,  dass  die  Formen  (samojedisch)  ji,  »i,  i,  ni. 
ne,  (magyarisch)  na,  ne,  (Suomi)  si,  ne,  (lappisch)  sa,  da,  si,  di, 
(türkisch)  ^ (sa,  sä)  ni  eines  gemeinsamen  Ursprungs  sind,  hat 
bereits  Castren  wegen  der  nahen  Verwandtschaft,  die  zwischen 
den  Consonanten  n , »,  j,  s,  3,  c,  stattfindet,  ausgesprochen.  Ebenso 
ist  es  klar,  dass  zwischen  % (ci)  und  ^ (su)  wenigstens  das  Ver- 
hältniss  der  Synonymität  bestehen  müsse,  da  sich  die  Bildungen 
mongolisch  £ (basu,  besü),  samojedisch  bsü  und  Mandzu  ^ (dibe) 


nur  durch  die  Stellung  des  continuativen  ba  (be,  b),  das  im  Mongo- 
lischen das  Iinperfect  bildet,  unterscheiden.  Sieht  man,  um  zu  einer 


*)  V.  (1.  Gahelentz,  Versuch  einer  mordv.  Ci  ramm,  in  der  Zeitscli.  für  die  Kunde 

des  Morgenlandes,  Bd.  II,  |».  2G5.  a)  Ilask  , Lapp.  Sproglire,  §.  176.  3)  Euren,  Finsk 

Sprakl.  §.  111,  b.  4)  Wiedemann,  Wolj.  Gramm.  §.  153.  5)  Böhtlingk,  Jakut. 

Gramm,  §.  520.  6)  Euren,  Finsk  Sprakl.  §.111,  e.  y)  Rnsk.  Lapp.  Sprogläre,  §.176. 

8)  Kaulen,  Ling.  Mnndseh.  inst.  §.  573.  9)  Castren,  Gramm,  d.  sam.  Spr.  §.  469. 

i°)  Castren,  Gramm.  Tseher.  §.35.  n)  Kaulen,  Liuq.Mand.  inst.  §.57.  **)  Schmidt. 

Gramm,  d.  mong.  Spr.  §.  105.  IS)  Castren,  Wort.  d.  sam.  Spr.  Vorr.  p.  XXV. 
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Erklärung  zu  gelangen,  zunächst  von  der  zuletzt  angeführten  tschere- 
missischen  Bildung  ab,  so  lassen  sich  alle  übrigen  in  Gruppen  ver- 
einigen, von  denen  die  erste  (a-f)  den  Charakter  8 mit  seinen  Ver- 
tretungen zu  einem  Nomen  praesentis  entwickelt,  die  zweite  mit  den 
Vocalen  i,  e im  Auslaute  (g-n)  wenigstens  zum  Theil  die  an  der  Länge 
erkennbare  Charakteristik  des  Imperfects  i zu  sich  nimmt,  während 
die  dritte  unter  der  Form  su  auftritt. 

Das  Nomen  agentis  der  ersten  Gruppe  ist  im  Türkisch -Tata- 
rischen, Mordvinischen,  Lappischen  und  Suomi  mittelst  -an  gebildet, 
dessen  n,  wie  im  Indicativ,  vor  den  Personalsuffixen  fortfiel.  Statt 
-an  ist  im  Jakutischen  der  Exponent  des  Nomens  actionis  imperf. 
ap,  hp  eingetreten,  wofür  im  YVotjakischen  al  erscheint,  dessen  / 
indess  nicht  als  blos  lautliche  Variation  des  r betrachtet  werden 
darf,  sondern  gleich  -n  auf  die  währende  Thätigkeit  zu  beziehen  ist. 
Die  Suomiform  ne  zeigt,  dass  die  zu  Grunde  liegende  Wurzel  der 
weichen  Reihe  angehöre.  Die  zweite  Reihe  mit  i im  Auslaute  scheint 
sich  wieder  in  zwei  Gruppen  zu  sondern,  wovon  die  eine  die  Wurzel 
der  Modus-Charakteristik  selbst  bietet,  die  andere  aber  das  i des 
Imperfects  enthält.  Die  Formen  mit  su  gehören  einer  besonderen 
Wurzel,  welche  neben  dem  jurakischen  ji,  »i  etc.  einherläuft.  Fragt 
mau  nach  der  dem  Exponenten  zu  Grunde  liegenden  Wurzel,  so  nehme 
ich  keinen  Anstand  ihr  die  Bedeutung  „kommen“  zuzuweisen.  Die 
Berechtigung  hierzu  suche  ich:  1.  in  der  Bedeutung,  welche  eben  so 
wohl  dem  Futurum,  als  dem  Potential  entspricht  und  folglich  die 
Analogie  der  indogermanischen  Sprachen  für  sich  hat.  Dort  wird 
nämlich  i „adire“  theils  zur  Bezeichnung  des  Potentials  (Optativs), 

theils  zur  Darstellung  des  Futurums  gebraucht.  Sanskrit 
(budha-i-jam  = bödhe-jam)  „ich  mag  wissen“  unterscheidet 

sich  von  ^TTrTmPT  (bhöt-s-j  -ämi)  „ich  werde  wissen“  hin- 
sichtlich der  Modus-  und  Tempusbezeichnung  nur  in  so  fern , dass 
der  prädicative  Theil  des  Verbalausdruckes  im  ersten  Falle  durch 
die  reine  Wurzel  (i,  ja)  des  Ililfsverbums,  im  zweiten  durch  eine 
das  Suffix  a tragende  Nominalform  (i-a,  ja)  des  letzteren  gebildet 
wird,  wie  denn  im  Latein  die  Formen  des  Futurums  auf  e ihren 
Elementen  nach  in  der  That  mit  dem  Potential  zusammenfallen. 
2.  Die  barmanischen  Affixe  (Ijaek) J)  und  (lhjaeij),  welche 


*)  S c h I e i e r m a c h e r,  Gramm,  barm.  etc.  §.  132. 
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den  Conjunctionen  „wenn,  während“  entsprechen  sollen, 
sind  = tibetisch  (Ihn",  spr.  hing)  (lhags,  spr.  hlags)  ») 

„kommen,  ankommen;  im  Verhältnis  stehen"  = chine- 
sisch ^ (lai)  „kommen"  zeigen  also  gleichfalls  eine  Wurzel  mit 
derselben  Bedeutung,  und  der  tibetische  Ausdruck  (Ihag 

66as,  spr.  hlag  cai)  *)  bezeichnet  geradezu  das  Verhältniss  des  Ge- 
rundiums. 3.  Die  japanischen  Adjectivwurzeln  bilden  den  Conditional 
mittelst  ^7  (ku)  2),  dessen  Beziehung  zur  Zukunft  so  wie  seine  Be- 
deutung „kommen"  beim  Futurum  besprochen  wurde.  4.  Das  dem 
jakutischen  Conditional  auf  *rap,  Täp  parallele  türkische  Particip  auf 
(sar,  sär)  wird  geradezu  durch  qui  va-  übersetzt. 

Sieht  man  sich  nun  innerhalb  des  engeren  Kreises  der  ural- 
altaischcn  Sprachen  nach  einer  Wurzel  um , welche  bei  der  Bedeu- 
tung „kommen"  den  lautlichen  Bedingungen  des  Modusexponenten 
entspricht,  so  bietet  sich  alsogleich  das  mordvinische  sams3)  „kom- 
men" dar,  worin  nur  das  s der  Wurzel  selbst  gehört,  während  am-s 
dem  Nominalsuffixe  zukommt.  Nach  den  herrschenden  Lautgesetzen 
geht  initiales  j in  den  finnischen  Sprachen,  im  Jakutischen,  Tschuwa- 
schischen und  zum  Theil  auch  im  Mongolischen  4)  in  s über.  Mit 
anlautendem  j erscheint  ostjakisch  jyneM,  jfucM,  N.  D.  jirew.  0.  S. 
jyra.M5)  „kommen,  werden,  sollen",  magyarisch  jo  „kommen“ 
= M and  zu  ^(jime)6),  geschrieben  ji-me)  „venir".  Da  j auch 

unter  Vermittelung  einer  Erweichung  d (dj),  i (tj),  regelmässig  für 
d (initial  t)  einzutreten  pflegt,  so  schliessen  sich  an  obige  Formen 
die  mit  t anlautenden  samojedischen  (Jur.  tö-dm,  Tawg.  tiVam,  Jen. 
toaro’,  tuaro*,  ostj.  töak,  4uwag  etc.)  und  finnischen  (Suomi  tul-la, 
tscheremissisch  tolam)  (vgl.  Futur.  4)  an.  Letzteren  scheint  das 
mongolische  3>  (su),  samojedisch  (Jur.)  b-su  parallel  zu  laufen,  dessen 
Derivat  in  dem  Kamassin’sehen  so-lam  „kommen"  vorliegt.  Von  den 
Übergängen  ist  der  von  4 = e = j = » (nj)  = n der  auffälligste.  Eine 
ganz  analoge  Erscheinung  bietet  indess  tscheremissisch  (Ev.  Üb.) 


*)  Sclnn  i dt,  Tibet,  deutsch.  Wort  p.  626,  b.  2)  Plizmaier,  Erläuterungen  etc. 
in  «len  Sil/.l>.  Bd.  XI,  |>.  I»39.  3)  V.  d.  Gnbelentz,  Versuch  einer  mordv.  (irxtura, 

Zeitscli.  f.  d.  Kunde  des  Morgenl.  Bd.  II,  p.  26‘2.  4)  Schmidt,  Gramm,  d.  mong.  Spr. 

g.  17.  5)  Castren,  Ostj.  Gramm,  p.  <S4.  b.  ß)  Amyot,  Diel.  Tart.  Mantel«.  II,  p.  315. 
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salgem  „stehen“  neben  mongolisch  ^ joksu^o)  *)  „stehen, 

stehen  bleiben“,  samojedisch  (Jur.)  nüdm,  nugadm,  (Tawg.) 
namtetm,  nandetem,  (Jen.)  nöaro’,  nöadö,  (Ostj.)  negan,  nygag, 
(Kamass.)  nugam  2),  Mandzu  ^ (ilime)3),  magyarisch  all  dar.  Da 

l 

die  Erweichung  durch  die  Vocale  i und  u bedingt  wird,  so  lässt  sich 
etwa  folgende  Entwickelung  voraussetzen  : (tu)  du  = dju  = nju  — 
ju  = su,  und  als  einfachste  Form  der  Wurzel  das  japanische  ^ 
(tsuku),  in  der  Composition  — (doku)  betrachten  (s.  Fut.  2). 

Auf  dem  Gebiete  der  malayisehen  und  polynesischen  Sprachen 
ist  die  Vertretung  » = s = e sehr  gewöhnlich. 

Der  tscheremissische  Conditional  auf  gets,  der  übrigens  von 
Castren  nicht  erwähnt  wird,  obgleich  er  in  der  Evangelienüber- 
setzung vorkommt,  ist  sichtlich  nichts  anderes,  als  das  tatarische  Ge- 


rundium auf  (qae),  (gfaac),  (gac)*),  das  eine  Thätig- 
keit  bezeichnet,  die  sich  unmittelbar  an  eine  folgende  anschliesst.  In 
diesem  Suffixe  liegt  die  mongolische  Wurzel  “j*  (ghar^o)  5)  „hin- 


ausgehen, herauskom m e n “,  türkisch  (keemek  8)  „passer 
traverser,  depussar,  devanser“  (s.  Praeterit.). 


Cf.  Necessitativ. 

So  kann  das  von  Kasembeg  aufgeführte  III.  Futurum  bezeichnet 

werden,  welches  aus  einem  Nomen  agentis  auf^Ju  (maly,  melv)  7) 
in  Verbindung  mit  den  Praedicatsufiixen  besteht,  ln  dem  Suffixe 
selbst  hat  man  wieder  die  Endung (ly,  li)  von  dem  Iteste  zu  trennen. 

der  die  um  den  gutturalen  Auslaut  verkürzte  Infinitivendung  J^(maq  ), 

ji*  (inek)  enthält.  Cbery  vgl.  Imperativ  1.  Pers.  Sing. 


*)  Schmidt,  Mang.  Deutsch.  Kuss.  Wort.  p.  309,  si.  2)  Castren,  Wort.  d.  sam. 
Spr.  p.  ‘.184,  b.  3)  Ainyot,  Diot.  Tart.  Mautch.  I,  p.  ltJü.  4)  Kasembeg 
Kd.  Zenker,  p.  lo3,  §.  339;  ßöhtliugk,  Jak.  (.ramm.  §.  523.  5)  Schmidt. 
Mong.  Deutsch.  Ituss.  Wort.  p.  193,  c.  6)  Kieffer  et  B.  II,  p.  57t»,  a.  ")  Kasembeg, 
Ed.  Zenker,  p.  145.  §.  32 7. 
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H.  Comparativ. 

Im  Samojedischen  tritt  an  den  Verbalstamm  die  Partikel  (Jur.) 
raha,  naeh  Consonanten  laha  1),  (Tawg.)  raku  (rake),  ragu  (rage)  — 
laku  (lake),  lagu  (läge)2)  mit  der  Bedeutung  „gleichwie“.  Ihr 
entspricht  das  japanische  Suffix  /f  jy  y (ra-si-i)  3),  welches  die 
Ähnlichkeit  ausdrückt.  Da  im  Samojedischen  wie  im  Japanischen 
d,  l und  r wechseln,  darf  man  die  zu  Grunde  liegende  Wurzel  jeden- 
falls in  dem  magyarischen  Suffixe  lag,  leg  = jakutisch  .im,  li,  ,iy,  lj\ 
'rw  etc. , 4M  etc. , hm  *)  etc.  = tschuwaschisch  .ia,  das  Adverbien 
bildet,  welche  die  Art  und  Weisehezeichnen.  Böhtlingk  hat  damit, 
gewiss  mit  Recht,  das  Suffix  (daj,  däj)  5)  zusammengestellt,  das 

an  die  Verbalnomina  auf y (qu),  y (ghu),  £ (gü)  (ur,  ür)  öls 

(qan),  öle  (ghan),  o'tf  (gän)  tritt,  und  eine  Art  Futurum  (wie 
Kasembeg’s  Futur.  V.)  darstellt.  Die  Natur  dieser  Bildungen,  welche 
nur  uneigentlich  unter  den  Modus  eingereiht  werden  können  und 
vielmehr  als  secundäre  Wurzeln  zu  betrachten  sind,  ergibt  sich 
daraus,  dass  dieselben  noch  specielle  Modusexponenten  zu  sich 
nehmen. 


I*  Interrogativ. 

Die  meisten  ural-altaischen  Sprachen  fügen  gleich  den  ein- 
sylbigen  dem  Verbalausdrucke  eine  besondere  Fragepartikel  bei, 
welche  zum  Theil  vor  die  Temporalsuffixe  tritt,  wie  im  jurakischen 
Praeteritum  *) , regelrecht  aber  ihre  Stellung  hinter  dem  Personal- 
zeichen einnimmt.  Die  vollständige  Form  derselben  enthält  einen 
anlautenden  Guttural  (Suomi  ka,  kä,  Tawgy'sch  gu  (ga,  ge,  gi), 
meist  ist  jedoch  der  Anlaut  abgeschliffen  und  der  übrigbleibende 
Vocal  (e,  u,  ü,  i etc.)  oft  mit  dem  Auslaute  zu  einem  Diphthong  ver- 
schmolzen. 


*)  Cast  re  n,  Gramm,  d.  sam.  Spr.  §.  502.  2)  Ebendas.  §.523.  3)  P f i z in a i e r, 

Erläuterungen  ete.  in  den  Silzb.  Bd.  XII,  |».  372.  4)  Böhtlingk.  Jakut.  Gramm.  §.  397. 

5)  Kasembeg,  Ed.  Zenker,  p.  151.  °)  Ca  st  re  n,  Cramm.  d.  sam.  Spr.  §.  5U3. 


Digilized  by  Google 


Die  Übereinstimmung  der  Tempus-  und  Moduscharaktere  etc.  2(53 

Übersieht  man  den  Umfang  der  aufgeführten  Tempus-  und 

Modusbezeiehnungen,  so  ergeben  sich  folgende  drei  Sätze: 

1.  Die  ural-al  taischen  Sprachen  fassen  die  Verhält- 
nisse welche  das  Tempus  und  den  Modus  betreffen, 
auf  dieselbe  Weise  auf. 

2.  Die  Bezeichnungen  dieser  Verhältnisse  wird  durch 
Su bsta n z Wörter  bewirkt,  welche  sich  innerhalb 
des  Sprach  Stammes  noch  lebendig  erhalten  haben. 

3.  Die  bez eichneten  Verhältnisse  sind  solche,  welche 
auch  in  einsylbigen  Sprachen  zum  Ausdruck  ko m- 
men,  und  die  Mittel  welche  letztere  dazu  verwen- 
den, sind  von  der  Art,  dass  sie  einem  genetischen 
Zusammenhänge  mit  den  in  den  u r a 1 - a 1 1 a i s c h e n 
Sprachen  gebrauchten  uicht  widerstreben. 
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•• 

Uber  die  Handschriften  der  Scholien  zur  Odyssee . 

Von  Hai  t.  Karajan. 

Als  Villoison  iin  Jahre  1788  die  berühmten  'scholia  vetera’  der 
gelehrten  Welt  mittheilte,  hatte  er  wohl  nicht  geahnt,  dass  dureli 
die  Veröffentlichung  derselben  die  philologische  Behandlung  von  Ilias 
und  Odyssee  in  ein  völlig  neues  Stadium  treten  würde.  Denn  was 
vordem  von  verschiedenen  Seiten,  von  Bich.  Bentley,  Is.  Casaubonus. 
Jac. Perizonius  und  andern  nur  gelegentlich,  von  G.  Vico  aber  zuerst 
mit  genialer  Kühnheit  über  die  beiden  Epen  geäussert  worden  ist,  war 
doch  alles  noch  mehr  geahnt  und  gefühlt  als  erkannt.  Mit  der  Publi- 
cation  jener  Scholien  aber  war  eine  reale  Grundlage  gewonnen, 
und  F.  A.  Wolf,  der  schon  1779  als  zwanzigjähriger  Student  in 
Göttingen  Heyne  einen  Aufsatz1)  überreicht  hatte,  in  welchem  den 
conventioneilen  Ansichten  über  Homer  scharf  entgegen  getreten  war, 
konnte  aus  diesem  reichen  Schatze  das  Materiale  zu  dem  kühnen 
Baue  gewinnen,  den  wir  noch  heute  in  seinen  unsterblichen  Prole- 
gomenen  bewundern. 

Es  handelte  sich  damals  zunächst  um  jene  Bedenken,  die  gegen 
Ilias  und  Odyssee  von  Seite  derjenigen  Kritik  erhoben  wurden,  die 
man  in  unmöglicher  Scheidung  von  einer  niederen  gewöhnlich  mit 
dem  Namen  der  höheren  auszeichnet. 

Einen  ungleich  grösseren  Werth  aber  als  zur  Beantwortung  jener 
allgemeinen  Fragen,  hatten  jene  Scholien  zur  Herstellung  des  Textes 
der  beiden  Gedichte.  Dieser  war  vor  Wolf  so  unsicher  und  schwankend, 
wie  überhaupt  ein  Text  sein  kann  und  muss,  bei  dessen  Constituirung 
reiner  Eklekticismus,  subjectives  Dafürhalten  und  planlose  Conjectur- 
gelüste  ihr  tolles  Spiel  eröffnet  haben.  Villoison’s  Scholien  aber  zeig- 
ten mit  einem  Male,  wie  die  bedeutendsten  Gelehrten  Alexandriens 
bereits  in  ihren  Meinungen  über  den  homerischen  Text  weit  aus  eiu- 


*)  Vgl.  L.  Friedländer,  die  homerische  Kritik  von  Wolf  bis  Grote.  Berlin  1853, 
[K  I fl’. 
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ander  gingen,  wie  die  Überlieferung  schon  damals  eine  schwankende 
war;  und  sie  gaben  die  Gewissheit,  dass  unsere  kritischen  Forschungen 
hier  nicht  über  die  Alexandriner  hinaus  dürfen,  noch  können.  Doch 
auch  die  Alexandriner  hatten  richtig  erkannt,  dass  die  Annahme  einer 
bestimmten  Grenze,  über  die  sie  in  ihrer  Kritik  nicht  dringen  wollten, 
nöthig  sei.  Was  für  uns  nach  Lehrs's  trefflicher  Darlegung  der 
Aristarchisehe  Text  *)»  das  war  für  sie  die  Recension  des  Pisi- 
stratus.  Hatten  sie  eine  solche  Grenze  nicht  festgesetzt,  so  w ürden  sie 
völlig  ins  Blaue  hinein  operirt  haben.  Über  die  Berechtigung  der 
Pisistrateischen  Anordnung  w ollten  sie  grundsätzlich  gar  nicht  w eiter 
grübeln.  Eine  nur  hieraus  zu  erklärende  Erscheinung  ist  es,  dass  sie 
auf  die  eigenmächtigen  Änderungen  des  Pisistratus,  von  denen  wir 
anderwärts  wissen  und  die  sie  auch  kannten,  gar  keine  Rücksicht 
nehmen.  Das  lässt  sich  noch  jetzt  bestimmt  nackweisen,  ebenso  für 
Aristarch  wie  für  Zenodot.  Ich  erinnere  nur  an  die  Botcovta  und  an 
die  AoXwveta*  2) : beide  Stücke  werden  gleich  den  andern  Büchern  für 
echt  homerisch  gehalten  und  aus  ihnen  viele  Stellen  zur  Erklärung 
entlehnt. 

Seit  Lehrs  sind  bis  zum  heutigen  Tage  die  Untersuchungen  über 
alexandrinische  Homerkritik  nach  der  einmal  gewonnenen  Methode 
fortgeführt  und  keinen  Augenblick  unterbrochen  worden.  Doch  war 
es  fast  ausschliessend  die  Ilias,  mit  welcher  die  Forschung  sich 
beschäftigte,  während  die  Odyssee  beinahe  unberücksichtigt  blieb. 
Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  nahe  genug;  für  diese  flössen  ja 
die  Quellen  weit  spärlicher.  Noch  vor  zwei  Jahren  waren  die  Butt- 
mann’schen  'scholia  antiqua’  die  einzig  brauchbare  Sammlung  von 


*)  Den  Aristarchischen  Text  der  Ilias  und  Odyssee  in  seiner  Reinheit  wieder  zu  gewinnen, 
erkannte  schon  Wolf  als  das  höchste  Ziel.  Da  er  aber  dieses  zu  erreichen  für 
unmöglich  hielt,  glaubte  er,  nach  einem  Vulgattext  trachten  zu  müssen  und  trat 
so  mit  sich  selbst  und  seiner  Überzeugung  in  Widerspruch,  dass  er  auch  die  Ent- 
scheidungen eines  Aristarch,  wo  sie  sich  ermitteln  liessen,  nicht  für  unbedingt 
bindend  erklärte. 

2)  Vgl.  hierüber  die  Schrift  von  Holm  im  Programme  des  Lübecker  Katharincums 
1833.  — .Nach  der  bestimmten  Überlieferung  des  Kuslalhius  ist  das  X.  Buch  von 
Pisistratus  in  die  Ilms  aufgenommen  worden;  es  linden  sich  in  den  Scholien  zu 
demselben  nicht  ein  einziges  Mal  die  exgöoei;  xa-.'  avopa  noch  xa-x  nöXEi;  erwähnt. 
Und  dennoch  vertauschte  Zenodot  einmal  sogar  ein  Hcmistichion  aus  ft  301  mit  dem 
in  K 43  (vgl.  scholl.  Yen.  1.  c.).  Also  hielt  er  beide  Bücher  für  gleich  homerisch. 
Belege  hiefiir  liessen  sich  noch  manche  beihringen. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XXII.  Bd.  II.  Hft. 
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Scholien  zur  Odyssee.  Doch  schon  ein  oberflächlicher  Blick  auf  den 
äusseren  Umfang  dieser  und  der  scholia  Veneta  zur  Ilias  genügt, 
um  uns  die  Ärmlichkeit  jener  zu  verrathen;  und  diese  Vermuthung 
findet  ihre  vollste  Bestätigung  bei  genauerem  Vergleiche  der  beiden 
Sammlungen.  Das  Verhältniss  hat  sich  in  der  jüngsten  Zeit  durch 
YV.  Dindorfs  Ausgabe  der  Odysscescholien  1855  allerdings  geän- 
dert, das  corpus  ist  um  ein  beträchtliches  angewachsen.  Den- 
noch ist  der  Abstand  den  Venetis  zur  Ilias  gegenüber  noch  ein  sehr 
bedeutender. 

Die  Scholien  zur  Odyssee,  in  der  Gestalt  wie  sie  uns  jetzt  vor- 
liegen, stehen,  selbst  wo  sie  Treffliches  bieten,  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  denen  zur  Ilias  nach.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  sie  aus 
derselben  Quelle  stammen,  wie  diese,  nämlich  aus  den  Commentaren 
der  alexandrinischen  Gelehrten , wenn  dies  auch  nicht  so  ausdrück- 
lich wie  vom  Venetus  A für  die  Ilias  überliefert  ist.  Oft  werden 
Erklärungen  gegeben,  die  wir  nach  anderen  Quellen  oder  nach  analogen 
Entscheidungen  in  den  scholl.  Venet.  einem  bestimmten  Grammatiker 
zuzuweisen  berechtigt  sind;  in  den  Scholien  fehlt  der  Name.  Ganz 
besonders  vermissen  wir  schmerzlich  deutliche  Spuren  einer  Benüt- 
zung der  Schrift  des  Aristo  n i c u s Trsfj't  arj[ieuüv  ’lktddoc  xai  ’OSihj- 
oeiaz  sowie  der  davon  streng  zu  scheidenden  onofivijfiaTa  desselben 
Gelehrten  (cf.  Lehrs  Ar.  p.  7 und  M.  Sengebusch,  Hom.  diss. 
prior  p.  34).  Manches  lässt  sich  allerdings  beinahe  mit  Sicherheit 
ihm  zuweisen,  anderes  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit. 
Als  Muster  für  Forschungen  in  dieser  Richtung  können  Senge- 
busch’s  Aristonicea  J)  dienen.  Äussere  Anhaltspuncte , die  in  der 
stilistischen  Fassung  der  verschiedenen  Scholien  lägen  und  auf  diese 
oder  jene  Quellen  weisen  würden,  bähen  wir  so  gut  wie  gar 
keine.  Gerade  aus  den  Entscheidungen,  die  mit  Nennung  einer 
bestimmten  Autorität  anderwärts  wiederkehren,  ersehen  wir,  dass 
wir  die  Bemerkungen  zu  Odyssee  in  einer  höchst  verwässerten  Fas- 
sung besitzen.  Wir  haben  — und  dies  charakterisirt  wohl  am 
besten  den  Unterschied  zwischen  den  Scholien  zur  Ilias  und  zur 
Odyssee  — in  den  letzteren  mehr  ein  planloses  Aggregat,  aus  einer 
Masse  von  Handschriften  zusammengetragen;  keine  einzige  bietet 


1 ) Programm  des  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster.  Berlin  1855. 
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uns  eine  so  vernünftig  angelegte  Redaction  wie  der  Venetus  A.  Eine 
solche  muss  übrigens,  wenn  sie  überhaupt  je  existirt  hat1 2)»  verhält- 
nissmässig  früh  zu  Grunde  gegangen  sein,  da  schon  dem  Eustathius 
keine  reichhaltigeren  Scholien  zu  Gebote  standen,  als  die  wir  jetzt 
besitzen. 

Fragen  wir  nach  der  Ursache,  warum  unsere  Scholien  zur 
Odyssee  in  solchem  Grade  zurücktreten  hinter  diejenigen,  die  uns  zur 
Ilias  erhalten  sind , so  lassen  sich  dafür  viele  Möglichkeiten  der 
Erklärung  auffinden.  Zu  einer  bestimmten  Antwort  lässt  sich  hier 
nicht  kommen.  Die  Scholiensammlung  des  interpres  Venetus  ist  bis 
zur  Stunde  noch  nicht  aufgefunden,  und  die  Versuche  Mai’s  denselben 
in  der  einen  ambrosianischen  Handschrift  wiederzuerkennen,  sind 
von  Buttmann  mit  Recht  zurückgewiesen  worden.  Hätten  wir  diese 
Sammlung,  so  könnten  wir  aus  ihr  gewiss  Vieles  lernen,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  so  viel,  als  man  erwarten  möchte.  Denn  wer  bürgt 
uns  dafür,  dass  dem  Redactor  derselben  für  die  Odyssee  ebenso  lau- 
tere Quellen  zu  Gebote  standen,  wie  für  die  Ilias  ? 

Stellt  man  indess  die  Frage  so,  dass  man  den  Grund  ermitteln 
will,  wesshalb  wir  nicht  reichere  Scholien  zur  Odyssee  besitzen,  so 
würde  das  auf  dasselbe  hinauskommen,  wie  wenn  man  fragen  wollte, 
wesshalb  die  Scholien  zur  Ilias  reicher  sind  als  die  zur  Odyssee?  Hierauf 
aber  lässt  sich  gar  keine  Antwort  geben;  bei  Dingen,  wo  der  Zufall 
eine  so  grosse  Rolle  spielt,  wie  bei  der  Überlieferung,  wird  unser 
Forschen  nach  den  Gründen  sehr  oft  ein  vergebliches  sein.  Freuen 
wir  uns  vielmehr,  dass  uns  wenigstens  zu  einem  der  beiden  Epen  so 
umfassendes  Materiale  für  Kritik  und  Exegese  erhalten  ist. 

Einen  Grund  für  das  bezeichnete  Verhältniss  darin  finden  zu 
wollen,  dass  die  Odyssee  schon  von  den  Alexandrinern  weniger  bear- 
beitet worden  sei  und  dass  daher  auch  die  aus  deren  Commentaren 
gemachten  Auszüge  viel  dürftiger  sein  müssen,  ist  nicht  berechtigt  und 
gegen  die  historische  Überlieferung.  Denn  um  hier  nur  einige 3)  zu  nen- 
nen, wissen  wir  ja  von  Z e n o d o t , dass  er  ausser  seiner  dtöptiaxjci;  der 


1)  Der  interpres  Venetus  zu  II.  A,  294  stellt  eine  Erklärung  «1er  Odyssee  nur  in 
Aussicht.  Es  bleibt  daher  sehr  fraglich,  ob  er  dieselbe  wirklich  unternommen.  Die 
übrigen  von  Mai  beigebrachten  Stell eu  machen  es  wahrscheinlich,  gewiss  nicht. 

2)  Es  werden  hier  nur  die  genannt,  von  denen  es  ganz  sicher  ist,  dass  sie  die 
Odyssee  behandelten. 

18  0 
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Ilias  und  Odyssee  und  seiner  Schrift  über  die  Chronologie  in  den 
beiden  Epen  ein  grosses  alphabetisches  Glossenwerk  zu  denselben 
geschrieben.  Dass  das  letztere  die  schwierigeren  Worte  auch  der 
Odyssee  umfasste,  geht  speciell  noch  aus  dem  schol.  UM !)  zu  Od. 
y 444  hervor,  allerdings  aus  einer  Conjectur,  aber  aus  einer  un- 
zweifelhaft richtigen  Conjectur  der  betreffenden  Stelle  (vgl.  Z.  f. 
A.  W.  1852  X,  5,  60  und  Sengebusch  diss.  prior,  p.  23).  Zunächst 
des  Aristophanes,  Rhianos  und  Aristarch  ixdöoecz,  sowie  des 
letztem  uTznpv^paza  zur  ersten  und  au^ypäppaza  zur  zweiten  Textes- 
ausgabe 2).  Von  Schülern  des  Aristarch : Ptolemaeus  Pindarion 
(cf.  schol.  zu  Od.  /9,  222),  Satyros  (zu  Od.  //,  288),  Parme- 
niskos  (zu  Od.  <?,  242),  Dicaearch  von  Lacedaemon  (zu  Od.  a, 
332),  Menekrates  (cf.  Strab.  XIV,  650  und  als  Erklärer  der 
Odyssee  ausdrücklich  genannt  in  einem  dem  16.  Jahrh.  ungehörigen 
Codex  chartaceus  der  Turiner  Bibliothek,  der  dieses  Epos  mit  Scholien 
enthält,  vgl.  A.  Peyron  notitia  librr.  etc.  Lipsiae  1820,  p.  22).  Von 
späteren  Anhängern  seiner  Schule : der  ältere  T y r an  n i o wegen  seines 
vorzüglich  metrischen  Commentars  (cf.  Planer,  de  Tyr.  gramm.  p.  7 
und  8),  Tryphon,  Heracleon  von  Ägypten.  Ganz  besonders  aber 
Aristo nicus  n ept  orjpeiajv  'IX.  xa'c  ’(V<W<7.,  Didymus,  sowohl 
wegen  seiner  Schrift  xepi  zijt;  ’Jptoz.  dcopfhoaeax;  als  auch  seiner 
eigenen  Erklärungen  der  Ilias  und  Odyssee,  Nicanor  wegen  seiner 
Schrift  zep't  OdoaastaxrjZ  oztypljz , die  den  zweiten  Theil  seines 
unter  dem  allgemeinen  Titel  xep'i  (rztyprjz  z9j<;  ~ap ’ ' Opyjpcp  xai  zrjz 
xzi.  citirten  Werkes  bildete.  Ferner  Her  o di  an  mit  seiner  Ww- 
ffseaxij  xpoocpdia,  dem  zweiten  Theil  seiner  ' Opr^ptxrj  ~poo<pdia; 
Ptolemaeus  von  Askalon,  der  über  denselben  Gegenstand  schrieb 
(cf.  schol.  zu  II.  <I> , 38)  und  von  welchem  Suidas  eine  Schrift  -ep't 
zij<:  iv  'Odoooeia  ' Apcazup/mj  dtopHwaeox;  erwähnt.  Kallistratos 
wegen  seiner  Ausgabe  und  einer  Schrift  nep\  ’OduooeifH;  (gestützt 
auf  das  schol.  zu  Od.  t,  310;  vgl.  R.  Schmidt  de  Call.  Aristophaneo 
und  Sengeb.  p.  56).  Schlüsslich  erwähne  ich  nur  noch  der /copi- 
Covref,  deren  Tendenz  schon  ein  genaues  Studium  der  Odyssee 
forderte,  und  von  denen  Manche  ihre  Resultate  in  eigenen  Schriften 


*)  Vgl.  Dindorf  praef.  p.  LI. 

•)  Vgl.  Sengeb.  diss.  pr.  p.  29. 


Digilized  by  Google 


Ober  die  Handschriften  der  Scholien  zur  Odyssee.  269 

niederlegten.  Hieher  gehören  Xenon,  Hellanieus  und  Ptole- 
maeus  Epithetes. 

Von  denPergamenern  ist  desKrates  diöpHwotz  7A.  xat  ’Üduoo. 
bekannt  genug;  ich  nenne  noch  Asclepiades  Myrleanus.  Weder 
den  Alexandrinern  noch  den  Pergamenern  angehörig  wäre  vor  allen 
Aratus  vonSoli  zu  erwähnen,  der  auch  „ttjv  * Odooaecav  duoptioiae* 
vgl.  Sengeb.  p.  63. 

Auf  die  lange  Reihe  der  Philosophen  und  Historiker,  die  alle 
mehr  oder  weniger  genaue  Kenntniss  der  Odyssee  darthun  und  oft 
diesen  oder  jenen  streitigen  Punct  einer  nochmaligen  Untersuchung 
unterziehen,  mag  hier  nur  mit  einem  Worte  hingewiesen  werden. 
Selbst  diese  rein  summarische  Aufzählung,  in  welche  nur  die  Namen  auf- 
genommen sind,  von  denen  es  feststeht,  dass  sie  auch  die  Odyssee  zum 
Gegenstände  ihrer  eingehenden  Forschungen  gemacht  haben,  zwingt 
uns  den  Gedanken  aufzugeben,  dass  ein  geringerer  Grad  der  Beschäf- 
tigung mit  diesem  Epos  Grund  der  Ärmlichkeit  unserer  Odyssee- 
scholien sei.  Eben  so  wenig  aber  kann  man  sich  mit  dem  andern 
Grunde  zufrieden  stellen,  den  Mai  in  dem  prooemium  seines  Werkes : 
Iliadis  fragmenta  antiquiss.  cum  picturis,  pag.  XL  jenem  der  geringeren 
Beschäftigung  mit  der  Odyssee  im  Alterthume  voranstellt.  Er  meinte, 
die  Scholien  zur  Odyssee  müssten  schon  desshalb  spärlicher  sein, 
weil  sie  um  2000  Verse  *)  kürzer  sei  als  die  Ilias.  Die  Ärmlichkeit 
liegt  aber  nicht  in  der  geringeren  Anzahl , sie  liegt  in  dem  Gehalte 
der  einzelnen  Scholien.  Vielleicht  gelingt  indess  der  Zukunft  das, 
wonach  man  bisher  so  eifrig  suchte* 2),  die  Auffindung  der  Handschrift, 
die  von  dem  interpres  Venetus  herrührend  die  Odyssee  in  ähnlicher 
Weise  behandelte.  Gewiss  werden  nicht  alle  die  Ansicht  W.  Din- 
dorf’s  (praef.  pag.  III)  und  des  Recensenten  im  literarischen  Central- 
blatte 1856,  Nr.  26  theilen,  dass  man  auf  eine  weitere  Bereicherung 
des  corpus  der  Scholien  zur  Odyssee  kaum  mehr  hoffen  dürfe;  denn 
dieses  unbedingte  Aufgeben  aller  weiteren  Hoffnung  entbehrt  alles 
Grundes. 


*)  Unrichtig,  denn  sie  ist  um  inehr  als  3000  Verse  kürzer. 

2)  Schon  V i J 1 o i s o n klagt  darüber  prolegora.  p.  XL1V.  not.  1 : „Utinarn  parem  Odvsseae 
codicem,  quem  frustra  in  Graecia  qunesiviinus,  nancisci  potuisseinus.  Gerte  similia  in 
Odysseam  scholia  scripserat  noster  Venetus  interpres,  quieor um  nonnunquain  meminit.“ 
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Die  folgenden  Erörterungen  sind  überwiegend  als  Nach-  und 
Beiträge  zur  Dindorfschen  Scholienausgabe  zu  betrachten.  Sie 
werden  ihre  Berechtigung  darin  finden , dass  in  dieser  Ausgabe  so 
Manches  übersehen  und  unbeachtet  geblieben  ist,  was  garsehr  zu 
berücksichtigen  war.  Wie  bekannt,  ruht  das  Verdienst  Dindorfs 
bei  dieser  Sammlung  beinahe  ausschliessend  in  der  Vermehrung  und 
Bereicherung  der  Scholien,  während  die  Ordnung,  in  welcher  das 
Materiale  geboten  wird,  eben  nicht  die  wünschenswerteste  ist.  Wer 
dieses  Buch  durch  längere  Zeit  fortwährend  benützen  musste , wird 
über  die  Einrichtung  desselben  gewissoft  unwillig  geworden  sein.  Denn 
wenn  B u 1 1 m a n n (praef.  pag.XIII)  entschuldigend  erwähnt,  dass  er 
eine  'satis  larga  seges  addendorum’  seinem  Buche  habe  beifugen  müs- 
sen, so  ist  diese  bei  D i n d o r f zu  einer  ganz  bedeutenden  Grösse  ange- 
wachsen;  sie  füllt  beinahe  den  sechsten  Theil  des  Textes.  Wiewohl 
dies  schon  die  Benützung  erschwert,  so  wird  die  Unbequemlichkeit 
noch  gesteigert,  wenn  diese  addenda  an  drei  verschiedenen  Stellen 
des  Werkes  zerstreut  sind  und  diese  sich  einzeln  wieder  berichtigen. 

Doch  wras  am  unliebsten  und  mit  vollstem  Rechte  vermisst  wird, 
ist  eine  Darlegung  der  Verwandtschaftsbeziehungen  der  einzelnen 
Handschriften.  Dass  Untersuchungen  über  die  Verhältnisse,  in  denen 
die  einzelnen  Codices  zu  einander  stehen,  bei  Scholienausgaben  zum 
mindesten  ebenso  nothwendig  sind,  als  bei  denen  von  Schriftstellern, 
liegt  auf  der  Hand.  Die  Resultate  derselben  müssen  dort  wie  hier 
die  Normen  für  dieTextesconstituirung  liefern.  Solche  aber  scheinen 
der  jüngsten  Ausgabe  nicht  vorangegangen  zu  sein;  einige  ganz 
unbedeutende  und  darunter  entschieden  falsche  Angaben  der  Art 
ausgenommen,  enthält  sie  nirgend  solche  Nachweisungen. 

Während  Buttmann  die  vor  ihm  durch  Mai  veröffentlichten 
Scholien  der  drei  codd.  Ambrosiani  durch  die  Hinzufügung  der  des 
Palatinus,  sowie  der  von  Alter1)  aus  einigen  Wiener  Handschriften 
mitgetheilten  und  einer  Auswahl  aus  den  scholl,  vulg.  bereicherte, 
und  praef.  p.  X.  sein  Bedauern  äussert,  die  scholl.  Harleiana  seiner 
Sammlung  noch  nicht  vollständig  einverleiben  zu  können:  hat  Din- 
dorf  nicht  nur  diese  letzteren  aufgenommen,  sondern  überdies  ein 
bedeutendes  Contingent  von  Scholien  aus  anderen  Handschriften 

1)  Im  Anhänge  zu  seiner  Odysseenosgabe.  Vinriob.  1794. 
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geliefert.  Dabei  der  Gestalt,  in  welcher  Dindorf  diese  Berei- 
cherung geboten  hat,  ein  Einblick  in  die  Verhältnisse  der  einzelnen 
Scholien-Handschriften  zu  einander  schwer  zu  gewinnen  ist,  so  dürfte 
es  nicht  überflüssig  sein , wenn  hier  des  Näheren  darüber  gehandelt 
wird.  Es  musste  zu  dem  Ende  die  ganze  Sammlung  in  ihre  Theile 
aufgelöst  und  die  in  den  drei  Nachträgen  enthaltenen  zahlreichen  und 
bedeutenden  Ergänzungen  und  Berichtigungen  sorgfältig  benützt 
werden.  Denn  nur  auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  den  Grad  des  An- 
theils,  den  die  einzelnen  Codices  an  dem  ganzen  corpus  haben,  zu 
ermessen  und  in  klares  Licht  zu  stellen. 

Voran  setze  ich  der  Übersichtlichkeit  wegen  eine  Tabelle  ‘), 
die  deutlich  machen  soll,  zu  welchen  Büchern  der  Odyssee  die  ein- 
zelnen Handschriften  Scholien  liefern. 

( II  (cod.  m.)  . . aßr8eZyHtxi-ltv£onpoTO<pX<p<a 
~ | M (c.  ch.)  .... * 

cö  J T (c.  b.) p v<  204. 

V N (c.  b.) 

IP  (c.  m.) , . . . . 7 p ? 20. 

Q (c.  ch.)  .... 

D (c.  b.) T_ * 

S (c.  b.)  ..... 7_  48. 

^ ( E (c.  b.  & ch.)  ö i 

i 6 ) B (c*  h *) 1 v.  122. 

— ( R (c.  ch.)  ....  S 

Dies  die  handschriftlichen  Quellen,  die  Dindorf’s  Scholien- 

•» 

Sammlung  zu  Grunde  liegen,  überdies  hat  er  wie  Buttmann  von 
Alter  mitgetheilte  Exeerpte  kürzerer  Scholien  aus  3 codd.  Vindob. 
(5.  36.  und  133.)  ebenfalls  seinem  Werke  einverleibt.  Was  die  mit 
V bezeichneten  Scholien  betrifft , so  werden  diese  hier  übergangen, 
da  dieses  keine  einzelne  Handschrift  repräsentirt,  das  über  den  codex 
Bodleianus  (0)  Gesagte  aber  bei  weitem  nicht  hinreichend  ist,  um 
darauf  weiter  zu  bauen.  Die  scholia  Didymi  sind  indess  längst  vor 
Buttmann  und  Dindorf  diesem  mit  Recht  abgesprochen  von 
A.  Guil.  Ferber,  diss.  scholl,  gr.  in  Hom.  quae  Didymo  vulgo  tri- 
buuntur,  Helmstadt  1770. 


*)  Die  durch  l’uncte  gebildeten  Liuien  zeigen  an.  dass  zu  den  betreffenden  Büchern 
Scholien  von  anderer  als  der  filteslen,  ersten  Hand  sich  vorliuden. 
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Es  ist  unsere  nächste  Aufgabe  uns  ein  Urtheil  zu  bilden  über 
den  Grad  der  Selbstständigkeit  oder  Unselbstständigkeit  der  einzelnen 
Quellen.  Dieser  kann  sich  nur  ergeben  aus  der  Kenntniss  der  grös- 
seren oder  geringeren  Übereinstimmung  der  in  den  einzelnen  Hand- 
schriften verzeichneten  Scholien  mit  den  in  den  anderen  erhaltenen. 
Zu  dem  Ende  mögen  die  einzelnen  Codices  hier  einer  Prüfung  in 
dieser  Hinsicht  unterzogen  werden. 

R.  Vor  allen  muss  der  Laurentia n us  Ii  als  solcher  genannt 
werden,  der  am  unselbstständigsten  ist;  unter  den  91  zuerst  durch 
Cobet  veröffentlichten  Scholien  desselben  erscheint  nicht  eines,  das 
sich  nicht  auch  in  einer  der  übrigen  Handschriften  fände.  Mit  Aus- 
nahme von  vieren  !)  hat  der  codex  alle  übrigen  Scholien  mit  dem 
Ambrosianus  Q gemein,  doch  zeigt  er  in  denjenigen,  die  sich  auch 
imHarleianus  (II)  finden,  was  bei  75  der  Fall  ist,  im  Einzelnen  grös- 
sere Übereinstimmung  mit  diesem  als  mit  der  Mailänder  Handschrift. 
Da  der  codex  R für  die  Berichtigung  des  Textes  so  gut  wie  nichts 
bietet,  so  kann  ihm  nur  ein  sehr  geringer  Werth  zuerkannt  werden. 

H.  Gerade  das  Gegentheil  gilt  von  dem  H arleia nus  H,  der 
sowohl  wegen  seines  Reichthums  an  Scholien  überhaupt,  als  wegen 
der  grossen  Menge  nur  in  ihm  enthaltener  entschieden  den  ersten 
Rang  unter  allen  Odysseescholien-Handschriften  einnimmt,  abgesehen 
von  all  den  übrigen  Vorzügen  desselben.  Dindorf  hat  praef.  p.  IV 
dem  Marcianus  M den  ersten  Platz  angewiesen,  gestützt  auf  die  un- 
richtige Behauptung,  dass  dieser  unter  den  bisher  bekannten  am 
reichsten  an  Scholien  zu  den  vier  ersten  Büchern  der  Odysseesei.  Der 
Harleianus  steht  ihm  auch  in  diesen  Gesängen  nicht  im  mindesten 
nach.  Und  wenn  der  Marcianus  der  integerrimus  in  scholiis  ad  libros 
Odysseae  quattuorprimos*  heisst,  so  ist  der  Harleianus  der  integerrimus 
in  Betreff  aller  Bücher. 

Er  enthält  nicht  weniger  als  1553 8)  kürzerer  und  längerer, 
meist  werthvoller  Erklärungen,  die  sich  nur  in  ihm  finden.  Von  diesen 
sind  31  als  glossae  bezeichnet.  II  oder  richtiger  die  Handschrift,  aus 
welcher  er  mittelbar  oder  unmittelbar  stammt,  bildet  den  Grundstock 


*)  Zu  Od.  a 183  png.  33,  a 340  p.  62,  ß 183  p.  99,  ß 300  p.  106  (cf.  Dindorf  praef. 
p.  XL VI). 

2)  Nicht  mitgezählt  sind  hiebei  die  scholl,  a man.  sec.:  zu  Od.  <*  124  p.  29  und  zu  a 340 
p.  62  (cf.  praef.  XXXVII). 
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aller  unserer  Odysseeseholien.  Dies  ergibt  sich  aus  vielen  Einzel- 
heiten, ganz  besonders  aus  der  Beobachtung,  dass  Lücken  in  Scholien, 
die //mit  anderen  Handschriften  gemein  hat,  aus  diesen  nicht  ergänzt 
werden  können,  sondern  entweder  ebenfalls,  durch  Leerlassen  ange- 
deutet oder  ganz  übersehen  werden.  Auszunehmen  ist  nur  ein  Fall, 
nämlich  zu  Od.  ß 40,  p.  78,  32,  wo  in  H keine  Lücke  sichtbar  ist, 
wohl  aber  in  M;  und  dass  hier  in  der  That  eine  solche  anzunehmen 
ist,  ergibt  sich  aus  der  Fassung  desselben  Scholions  in  dem  Parisinus 
S , der  hier  vollkommen  mit  M übereinstimmt  und  nur  für  das 
fehlende  keinen  Raum  freigelassen  hat.  Im  Übrigen  finden  sich,  wie 
gesagt,  die  Lücken  in  //nirgend  ergänzt.  Die  betreffenden  Scholien  *) 
mögen  hier  angegeben  werden. 

Es  sind  dies:  zu  Od.  «8,  wo  //  an  drei  Stellen  lückenhaft  ist, 
nämlich  p.  13,  20  und  30  ff.* 2)  und  p.  14,  6 und  7.  Die  Ergänzung, 
die  der  Parisinus  D (cf.  praef.  p.XXIX),  der  dasselbe  Scholion,  je- 
doch mit  bedeutenden  Transpositionen  und  Weglassungen,  eben- 
falls enthält,  an  der  letzten  Stelle  liefert,  kommt  nicht  in  Betracht, 
da  durch  dieselbe  der  Raum,  der  in  //zu  besetzen  ist,  nicht  ausge- 
füllt wird,  und  die  Ergänzung  nur  in  der  Hinzufügung  zweier  Worte  aus 
der  dort  citirten  Stelle  der  Odyssee  besteht.  Derartige  Abweichungen 
aber,  die  nur  mehr  oder  weniger  unvollständige  Mittheilung  angezo- 
gener Textesstellen  betreffen,  finden  sich  selbst  in  den  Handschriften, 
die  sonst  die  grösste  Übereinstimmung  zeigen,  in  Menge. 

Hieran  reiht  sich  : zu  a 93  p.  25,  20  HM 3),  von  Dindorf  richtig 
ergänzt  durch  Beifügung  der  nächsten  Textesworte.  Zu  a 332  p.  60, 
36  hat  D,  der  dieses  Scholion,  dessen  Quelle  Porphyrius  ist,  auch 
enthält  (cf.  praef.  p.  XXXVI),  die  Spuren  einer  Lücke  verwischt. 


*)  Es  werden  oben  nur  diejenigen  lückenhaften  Stelleu  aus  //  aufgeführt,  für  die  man 
Ergänzungen  aus  den  anderen  Handschriften  erwarten  kann:  also  iu  Scholien,  die 
er  nicht  allein  überliefert,  sondern  mit  anderen  codd.  gemein  hat.  Der  Vollstän- 
digkeit wegen  setze  ich  hier  die  lückenhaften  Stellen  aus  den  Scholien  bei,  die 
uns  aus  II  allein  bekaunt  sind.  Es  sind  dies:  zu  <*  44  p.  (9,  4,  n 52  p.  21,  16, 
p 290  p.  549,  21  (cf.  app.  p.  788).  Auf  das  letzte  Scholion  komme  ich  noch 
zurück,  da  dieses  seine  Ergänzung  bereits  von  anderer  Seite  gefunden  hat. 

2)  Die  Ausfüllung  dieser  Lücke,  die  Dindorf  (praef.  XXVIII)  mit  Hilfe  von  D ver- 
sucht hat,  ist  nichts  weniger  als  sicher.  Es  ist  überhaupt  gewagt,  bei  solchen 
Differenzen  im  Einzelnen,  wie  sie  zwischen  II  und  I)  in  diesem  Scholion  vorliegen, 
aus  dem  einen  in  das  andere  hinein  zu  conjiciren. 

3)  Da  Q nicht  das  ganze  Scholion  hat , so  steht  dieser  Buchstabe  unrichtig  bei  HA/. 
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In  dem  gleichfalls  Porphyrianischen  Scholion  zu  a 389  p.  65,  23  ist 
die  von  Dindorf  angenommene  Lücke  in  D und  dem  Ambrosianus  E 
ebensowenig  erkennbar,  als  in  //;  cf.  praef.  p.  XXXVIII.  In  jenem 
zu  C 148  p.  306,  13  ist  in  P wie  in  II  ein  Abgang  angedeutet,  nicht 
so  in  Q (vgl.  Buttmann  p.  232  in  der  Note  zu  dieser  Stelle).  Zu 
vermulhen,  dass  dieser  auch  in  Q sichtbar  sei,  wie  Dindorf  thut,  liegt 
kein  Grund  vor,  da  aus  dieser  Handschrift  mit  Ausnahme  einer 
einzigen  Stelle  keine  Lücke  erwähnt  wird,  die  in  derselben  sichtbar 
wäre.  Diese  eine  Stelle  ist  auch  die,  welche  unter  den  hier  weiter 
anzuführenden  lückenhaften  von  //jetzt  zu  bezeichnen  ist,  zu  X 579 
p.  522,  13;  dieses  Scholion  ist  beinahe  vollkommen  gleich  aus  H 
und  Q überliefert.  Endlich  ist  noch  zu  nennen  das  zu  v 215  p.  568, 
13  (cf.  praef.  p.  LXI);  auch  hier  ist  in  Q keine  Spur  von  einer 
Lücke  zu  sehen. 

Was  den  Gehalt  der  in  H sich  findenden  Scholien  betrifft,  so 
haben  dieselben  eine  sehr  verschiedenartige  Färbung.  Sie  haben  den- 
selben aggregatartigen  Charakter  wie  alle  unsere  Odysseescholien, 
deren  Kern  sie  bilden.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  kritischen  vor 
den  exegetischen  vorherrschen : beide  sind  ziemlich  gleich  vertreten. 
Unter  den  kritischen  wie  unter  den  exegetischen  findet  sich  viel  Treff- 
liches neben  sehr  albernen  Erklärungen.  Sicher  ist,  dass  demjenigen, 
der  die  Scholien  in  diese  Handschrift  eintrug,  noch  gute  Quellen  zur 
Hand  gewesen  sein  müssen;  dass  er  diesen  nicht  allein  gefolgt,  son- 
dern auch  aus  sehr  trüben  schöpfte,  darf  nicht  auffallen. 

Ein  weiterer  Beleg  für  die  aufgestellte  Behauptung , dass  // 
oder  dessen  Quelle  den  Grundstock  aller  unserer  Odysseescholien 
ausmache,  findet  sich  in  der  Beobachtung,  dass  eine  grosse  Masse  von 
Bemerkungen  in  II  und  in  einer  andern  Handschrift  sich  allein  finden, 
dass  aber  als  solche  zweite  alle  uns  bekannten  Codices  erscheinen. 
Da  hier  nicht  alle  Stellen  angegeben  werden  können,  so  mögen 
nur  die  betreffenden  Scholien  zu  dem  Buche  ß erwähnt  werden, 
demjenigen  Gesänge,  zu  welchem,  mit  Ausnahme  des  Marcianus 
N ')  und  P,  der  zu  demselben  nur  Scholien  von  späterer  Hand 
enthält,  alle  übrigen  Codices  Erklärungen  liefern.  So  IIB  zu  ß> 
v.  111  p.  91  (cf.  praef.  p.  XLIU) , v.  300  p.  106  (cf.  praef.  p.  XLYI); 


*)  Aus  dem  bei  Besprechung  dieser  llnudschrift  auzugebenden  Grunde.  Doch  findet 
sich  II  N z u x 376  p.  471. 
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HD  zu  ß,  v.  65  p.  83  u.  84,  v.  70  p.  84  u.  85,  v.  77  p.  86 
(cf.  praef.  p.  XLII);  1IE  zu  ß , v.  120  p.  92  (cf.  praef.  p.  XLII1), 
v.  351  p.  112  (cf.  praef.  p.  XLV1  f.);  HM  zu  ß,  v.  14  p.  76,  v.  51 
p.  80,  v.  89  p.  88,  v.  1 14  p.  91,  v.  120  ibid.,  v.  137  p.  94,  v.  154 
p.  96,  v.  222  p.  101,  v.  275  p.  105,  v.  325  p.  111  (cf.  praef. 
p.  XLVI),  v.  338  p.  112;  HP  zu  /?,  v.  105  p.  90,  v.  349  p.  112  (cf. 
praef.  p. XLV11) ; HQ  zuß,  v.  59,  v.  60  p.  82  (cf.  praef.  p.  XLI),  v.  75 
p.  86  (cf.  praef.  p.  XLII),  v.  123  p.  92  (cf.  praef.  p.  XLIII),  v.  143 
p.  94,  v.  165  p.  97  (cf.  app.  p.  741),  v.  192  p.  99,  v.  307  p.  107 
(cf.  praef.  p.  XLVI),  y.  401  p.  115  (cf.  praef.  p.  XLVII).  Über 
die  grosse  Übereinstimmung  von  R und  H wurde  bereits  gesprochen. 
HS  zu  ß,  v.  29,  v.  31,  v.  32,  v.  37,  v.  39  p.  78,  v.  67  p.  84,  v.  75 
p.  86  (cf.  praef.  p.  XLII),  v.  165  p.  97,  v.  237  p.  102  (cf.  praef. 
p.  XLIV),  v.  386  p.  1 14  (cf.  praef.  p.  XLVII);  II  T zu  ß,  v.  61  app, 
p.  739  (cf.  praef.  XLI),  v.  396  p.  115.  — 

Soviel  über  den  Harleianus  und  dessen  Verhältniss  zu  den  übri- 
gen Odysseescholien-Handschriften.  Zum  Schlüsse  nur  die  Hinwei- 
sung auf  ein  Scholion  zu  o,  106  p.  608,  3,  das  aber,  wie  Dindorf 
wohl  richtig  vermuthet,  nicht  an  diese  Stelle  gehört.  Aus  diesem 
lässt  sich  nämlich  erschliessen,  dass  derselbe,  der  die  scholia  Har- 
leiana  zur  Odyssee  zusammenschrieb,  auch  eben  so  Scholien  zur  Ilias 
gesammelt  hatte.  Die  Worte  sind:  r/jefc  u£etar  xai  einofisv  iv  rrj 
* Iltädt  to  airtov. 

M.  Wenn  oben  gesagt  wurde,  dass  M *),  was  die  Scholien  betrifft, 
dem  Harleianus  entschieden  nachstehe,  so  sichert  ihm  doch  Alter 
und  Selbstständigkeit  die  zweite  Stelle.  Der  Hauptgrund  der  Zurück- 
setzung liegt  in  dem  Umstande,  dass  er  nur  zu  den  vier  ersten  Büchern 
alte  und  zahlreiche  Scholien  enthält.  Von  e an  sind  dieselben  bedeu- 
tend kürzer  und  ausserordentlich  spärlich.  Er  enthält  nämlich  10  Scho- 
lien zu  e,  eines  zu  C,  12  zu  y,  8 zu  0,  15  zu  9 zu  x,  eben  so  viele 
zu  A,  8 zu  fiy  7 zu  v,  6 zu  £,  7 zu  o,  9 zu  15  zu  />,  3 zu  <x,  10  zu  r, 
3 zu  u,  9 zu  (p%  6 zu  3 zu  $ und  5 zu  co.  Wenn  ferner  bei  II  ein 
bestimmter  Charakter  der  Scholien  nicht  anzugeben  war,  sondern 
das  charakteristische  derselben  vielmehr  das  bunte  Gemisch  ist  von 
kritischen  und  exegetischen  und  innerhalb  dieser  von  guten  und 


*)  Die  Mittheilung  «1er  Scholien  dieser  Handschrift  verdankt  Dindorf  bekanntlich  einer 
Collntion  Cohet's. 
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schlechten : so  zeigt  sich  bei  M ein  entschiedenes  Vorherrschen  der 
kritischen.  Vom  fünften  Gesänge  an,  wo  überhaupt  die  Scholien  spär- 
licher und  kürzer  werden,  werden  beinahe  nur  Varianten  angegeben, 
meist  blos  mit  Vorgesetztem  'xpdiperaP  oder  'rtvif’ 

Dem  Harleianus  gegenüber  zeigt  er  eine  bedeutende  Selbst- 
ständigkeit, die  natürlich  nur  relativ  beurtheilt  werden  darf.  Für  die 
Bücher  a — S weist  M 208  *)  Scholien  auf,  die  sich  nur  in  ihm 
finden.  Von  diesen  sind  8* 2)  als  Glossen  zu  bezeichnen.  Das  Fehlen 
eben  so  reicher  Scholien  zu  den  20  übrigen  Gesängen,  wie  sie  der 
Marcianus  zu  den  vier  ersten  liefert,  ist  sehr  zu  beklagen,  um  so  mehr, 
da  wir  bei  einer  etwas  genaueren  Betrachtung  der  Scholien  dieser 
Handschrift  den  Sammler  derselben  für  einen  verständigen  Mann 
zu  halten  gcnöthigt  werden,  der,  was  er  sagen  will,  kurz  und  bündig 
gibt;  — eine  Eigenschaft,  die  bekanntlich  bei  Seholiasten  eine  sehr 
seltene  ist.  Die  Handschriften,  welche  einzelne  Scholien  mit  M allein 
gemein  haben,  sind:  //,  T,  Q>  E,  P und  S ; also  nicht:  N,  D,  B , R. 
Allenthalben  finden  sich  in  den  einzelnen  codd.  Glossen  aus  M mit 
mehr  oder  weniger  Abweichungen  im  Einzelnen  wieder. 

Von  Lücken,  die  aber  nirgends  anderwärts  eine  Ergänzung  finden, 
sind  drei  zu  nennen.  Zwei  davon  fanden  bei  II  schon  Erwähnung, 
nämlich:  zu  a 93  p.  25,  20  und  zu  ß 40  p.  78,  32.  Hierzu  kommen 
die  von  Dindorf  als  lückenhaft  bezeichneten  Stellen:  zu  d 384  p.  209, 
15  und  zu  <o  1 p.  724,  14.  Über  die  Nothwendigkeit,  an  der  letzten 
Stelle  eine  Lücke  anzunehmen , lässt  sich  noch  streiten.  Was  Butt- 
mann  (add.  p.  578)  zu  p 207  über  eine  Conjectur  Spohn's  sagt, 
kann  von  dieser  und  mancher  andern  Stelle  gesagt  werden,  wo  man 
sehr  unrecht  thun  würde,  wegen  mangelhaftes  Ausdruckes  in  Scho- 
lien zu  conjiciren. 

T.  Der  codex  Hamburgensis  T,  zu  dem  wir  jetzt  übergehen,  ist 
bereits  vonChr.  Petersen  in  der  hist.  bibl.  Hamburg.,  1838,  p.  195 
und  ausführlicher  von  Preller  in  zwei  Dorpater  Programmen  von 
1839  beschrieben  und  besprochen  worden.  Preller  hat  zugleich  ziem- 
lich zahlreiche  Mittheilungen  von  Scholien  aus  demselben  geliefert. 


t)  Hiebei  sind  nicht  mitgezälilt  die  zwei  von  späterer  Hand  herriihrenden:  zu  a 414 
p.  68  und  zu  ö 421  p.  212. 

2)  Zu  ß,  v.  170  p.  98,  v.  260  p.  103;  ?,  v.  476  p.  166;  o,  v.  153  p.  188,  t.  364 
p.  207;  t,  v.  357  p.  211,  v.  377  p.  282;  p,  v.  358  p.  646. 
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indess  manches  Wichtige  übersehen  und  an  vielen  Stellen  falsch 
gelesen  *)•  so  dass  Dindorf  eine  nicht  unbedeutende  Nachlese  halten 
konnte,  die  sich  in  der  seiner  Scholienausgabe  angehängten  appendix 
p.  733  IT.  finden.  Durch  die  Güte  des  Hrn.  Prof.  Petersen  ward  es 
mir  ermöglicht,  die  Handschrift  in  meine  Hände  zu  bekommen  und 
sie  von  Neuem  zu  vergleichen,  ohne  dass  ich  jedoch  Bedeutendes 
fand,  was  bei  Dindorf  fehlte.  Dennoch  will  ich  bemerken,  dass  dieser 
aus  mir  unbekannten  Gründen  die  Scholien  zu//,  v.  161,  167,  169, 
170,  173,  182,  188,  197,  201,  202,  204  nicht  aufgenommen  hat. 

T ist  vor  allen  anderen  Odysseescholien-Handschriften  in  trau- 
riger Weise  ausgezeichnet,  nämlich  durch  eine  verhältnissmässig 
bedeutende  Zahl  von  Lücken.  Dindorf  hat  im  Texte  deren  37  ange- 
merkt, alle  in  Scholien,  die  sich  nur  im  Hamburgensis  finden.  Von 
diesen  fallen  drei  weg,  da  sie  durch  die  Collation  Dindorfs,  deren 
Resultate  er  in  der  appendix  mittheilt,  ihre  wahrscheinliche  Ergänzung 
erhalten,  nämlich  zu  494  p.  396  (cf.  app.  p.  776)  und  zwei  zu  x 239 
p.  463  u.  464  (cf.  app.  p.  780). 

Als  Zeit  des  codex  gibt  Preller  ziemlich  unbestimmt  das  13.  oder 
14.  Jahrhundert  an.  Die  auffallende  Übereinstimmung  der  Schriftzüge 
mit  denen  einer  später  zu  besprechenden  Odysseescholien-Handschrift, 
die  mit  Sicherheit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  zuzuweisen  ist, 
macht  es  wohl  mehr  als  glaublich,  dass  sie  in  dasselbe  Jahrhundert  zu 
versetzen  sei.  Wie  häufig,  so  ist  auch  in  diesem  codex  der  für  die 
Scholien  freigelassene  Raum  sehr  oft  unzureichend  gewesen,  so  dass 
Erklärungen  erst  eine  oder  zwfei  Seiten  nachher  folgen,  da  sie  auf 
derjenigen,  zu  welcher  sie  gehören,  nicht  mehr  angebracht  werden 
konnten. 

Es  fehlt  durchaus  nicht  an  Scholien  in  T,  die  sich  auch  in 
//  und  M finden.  Doch  man  überzeugt  sich  bald , dass  diese  Über- 
einstimmung keine  derartige  sei,  die  nöthigte  anzunehmen,  dass  T 
eine  dieser  beiden  Handschriften  oder  deren  nächste  Quelle  direct 
benützt  habe.  Es  ist  willkürlich,  wenn  Dindorf,  ohne  vorher  eine 
Untersuchung  über  die  Verwandtschafts-Verhältnisse  der  einzelnen 
Codices  angestellt  zu  haben,  Folgerungen  macht  wie  p.  162  in  der 
Note  27,  wo  er  behauptet,  das  Scholion  in  T sei  aus  dem  in  HM 


J)  Ich  verweise  nur  auf  die  Scholien  zu  tj  244,  p.  346  und  773,  zu  fl  494,  p.  396,  zu: 
79,  213,  350,  x 239  p.  464  u.  a.  in. 
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excerpirt  *).  Es  ist  vielmehr  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  in  all  den 
Fällen,  wo  sich  dieselben  Scholien  mit  grösseren  oder  geringeren 
Abweichungen  im  Einzelnen  in  T und  jenen  beiden  Handschriften 
finden,  diese  Übereinstimmung  aus  einer  abgeleiteten  Quelle  stammt. 
I nd  diese  ist  auch  unschwer  zu  finden,  wenn  wir  das  Verhältnis» 
von  T zu  den  drei  Ambrosianis  (QEIi)  ins  Auge  fassen,  die  zu  ein- 
ander in  weit  engerer  Beziehung  stehen,  als  irgend  welche  von  den 
übrigen.  Hiermit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  Taus  diesen  dreien 
geschöpft  habe,  was  schon  der  Zeit  nach  nicht  möglich  wäre,  wohl 
aber  kann  dem  Schreiber  von  T die  Quelle  Vorgelegen  haben,  aus  der 
namentlich  Q die  auch  in  //  und  M enthaltenen  Scholien  herüber- 
nahm 2).  Diese  Ansicht  stellt  sich  unwillkürlich  bei  genauerem 
Zusehen  als  höchst  wahrscheinlich  dar,  zur  Evidenz  lässt  sie  sich 
freilich  nicht  erheben.  Das  ist  aber  auch  bei  solchen  Dingen  nur 
äusserst  selten  möglich,  da  hier  zu  viele  unbestimmte  Factoren  in  die 
Rechnung  hineinspielen,  so  dass  ein  sicheres  Resultat  nicht  gewonnen 
werden  kann  und  man  sich  oft  mit  mehreren  Möglichkeiten 
begnügen  muss. 

Die  grösste  Selbstständigkeit  zeigt  Tin  den  Büchern  ff,  t und  x; 
ganz  besonders  aber  gilt  dies  von  den  Scholien  zu  t , zu  welchem 
Gesänge  die  Handschrift  97  Scholien  liefert,  von  denen  nur  4 auch 
in  anderen  codd.  sich  finden,  nämlich  zu  t , v.  229  p.  424  TIIQ , 
v.  345  p.  432  TU  v.  525  p.  440  und  441  TIIQ  und  zu  demselben 
Verse  p.  441  TIIM.  Im  Ganzen  enthält  T 473  3)  Scholien,  die  nur 
ihm  eigen  sind. 

Zum  Schlüsse  will  ich  ein  Missverständnis»  beseitigen,  das  leicht 
aus  Prellers  Worten  entstehen  könnte.  Dieselben  sind  auch  bei 
Dindorf  praef.  p.  IX  ohne  alle  Erläuterung  wieder  abgedruekt.  Wenn 
Preller  sagt,  dass  der  codex  enthalte  Odysseam  usque  ad  E 67  cum 
scholiis’,  so  könnte  das  verleiten  zu  glauben,  die  Scholien  reichten 
auch  bis  zu  diesem  Verse  fort.  Man  kann  hier  nicht  entgegnen,  dass 


4)  Hier  ist,  selbst  wenn  die  engste  Beziehung  zwischen  T und  HM  anderwärts  fest- 
stünde, zur  Annahme  des  Excerpirtseins  dieses  Scholiuns  auch  nicht  der 
leiseste  (»rund  vorhanden. 

a)  Daher  erklärt  es  sich,  «lass,  wo  T ein  Scholion  mit  //  gemein  hat,  meistens  auch 
Q oder  die  beiden  anderen  Ambrosiani  dasselbe  haben. 

•*)  Um  li  mehr  als  bei  Dindorf  stehen,  da  hier  die  von  ihm  nicht  aufgenommenen 
zu  (a,  161  etc.  uiitgerechnet  sind. 
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dies  nicht  so  verstanden  werden  könne,  da  es  sonst  "Odysseam  cum 
scholiis  usque  ad  E 67'  heissen  müsste.  Denn  würden  die  Worte  so 
gestellt,  so  käme  eine  andere  Ungenauigkeit  in  den  Ausdruck,  da  man 
dann  mit  Recht  erwarten  müsste,  die  Handschrift  enthalte  die  voll- 
ständige Odyssee  und  nur  die  Scholien  reichten  bis  zu  jener  Stelle. 
Die  Sache  verhält  sich  vielmehr  so,  dass  der  Text  bei  dem  bezeich- 
neten  Verse  abbricht,  das  letzte  Scholion  jedoch  zu  //,  v.  204,  die  letzte 
Interlinearglosse  aber  zum  v.  220  desselben  Buches  gehört.  Von  /i 
221  bis  v 309  fehlen  Text  und  Scholien,  mit  v 309  beginnt  der  Text 
wieder  und  reicht  bis  zum  Schlüsse  (£  67)  der  verstümmelten  Hand- 
schrift, doch  fehlen  in  diesem  Theile  alle  und  jede  Scholien. 

N.  Über  den  in  der  Tabelle  zunächstfolgenden  Marcianus  N kön- 
nen wir  kurz  sein,  da  Dindorf  nur  einige  wenige  Excerpte  CobcÜs 
seiner  Sammlung  einverleibte.  Es  sind  8 kürzere  und  ein  jedenfalls 
dem  Porphyrius  zuzuweisendes  längeres  Scholion,  das  in  der  Hand- 
schrift zum  Buche  zr  geschrieben  ist,  wohl  aber  zu  v gehört,  wie 
Dindorf  app.  p.  356  sicher  mit  Recht  vermuthet.  Unter  den  mitge- 
theilten  kürzeren  sind  6 anderwärts  nicht  bekannte,  aber  diese  ziem- 
lich unbedeutend  ,).  Wir  hätten  übrigens  nicht  erst  der  wirklich 
grossentheils  beinahe  werthlosen  Proben  bedurft,  sondern  auch  ohne 
diese  gern  der  blossen  Angabe  eines  Mannes  wie  Cobet  geglaubt, 
dass  diesem  codex  keine  Bereicherung  der  Odysseescholien  zu  ent- 
nehmen ist. 

P.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Palatinus  P,  dessen  Scholien 
zuerst  durch  Butt  mann  vollständig  veröffentlicht  wurden,  während 
man  früher  nur  spärliche  Proben  derselben  (bei  Creutzer  melet.  I, 
p.  48 — 56)  kannte.  Es  ist  dieser  einer  von  den  wenigen  Palatinis, 
die  von  Rom  wieder  nach  Heidelberg  zurückkehrten.  Die  Scholien 
reichen  bis  zu  <p , 20;  von  21  an  finden  sich  keine  mehr  in  dem 
codex,  was  weder  von  Buttmann  noch  von  Dindorf  angegeben  wird. 

Überblicken  wir  die  sämmtliehen  Scholien,  so  zeigt  sich  eine 
höchst  ungleiche  Vertheilung  derselben,  so  dass  schon  hieraus,  wenn 
dies  nicht  noch  durch  die  Verschiedenheit  der  Schriftzüge  selbst  zur 
Gewissheit  erhoben  würde,  auf  verschiedene  Zeiten  und  Personen, 


*)  Es  sind  diese:  x,  v.  61»  p.  451,  v.  84  p.  453,  v.  249  p.  465,  v.  311  p.  468,  v.  374 
p.  471  und  zu  p 226  p.  546.  Die  beiden  anderen  sind  : zu  x 200  p.  461  X HI  und 
zu  x 376  p.  471  X H. 
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die  an  diesem  codex  gearbeitet,  geschlossen  werden  könnte.  Während 
nämlich  zu  d — y *)  eine  grosse  Menge  von  Scholien  vorhanden  ist, 
sind  die  ersten  drei  Bücher  weit  ärmer,  und  von  der  Rhapsodie  x an 
hören  sie  beinahe  gänzlich  auf.  So  hat  x nur  9 Scholien,  von  denen 
3 (zu  v.  2,  p.  444,  v.  305,  p.  467  und  p.  468)  als  von  viel  späterer 
Hand  herrührend  und  Excerpte  ausTzetzes  zu  streichen  sind;  k hat  4, 
von  denen  eines  (zu  v.  8,  p.  479)  gleichfalls  ausTzetzes’  Quelle  floss, 
ji  hat  6,  v 2,  £ 8,  n und  n je  2,  p 3,  a und  r je  2 und  <p  7.  Das  Buch  u 
ist  ohne  alle  Scholien. 

Da  nun  die  Hauptstärke  von  P in  den  Scholien  zu  den  Büchern 
d — 7]  beruht,  so  sollte  man  meinen,  dass  er  wohl  die  meisten  init 
einer  der  übrigen  Handschriften  gemein  haben  müsse,  indem  zu  diesem 
Theile  der  Odyssee  HTQEB  ebenfalls  reiche  Beiträge  liefern. 
Dem  ist  aber  nicht  so.  Denn,  wenn  auch  P viele  Scholien  nament- 
lich mit  den  3 Ambrosianis  theilt,  so  ist  dies  doch  bei  Weitem  nicht 
bei  der  Mehrzahl  der  Fall  und  dann  ist  die  Übereinstimmung  durch- 
aus keine  vollkommene.  P liefert  im  Ganzen  415  Scholien  und  15 
Glossen,  die  nur  ihm  eigen  sind.  Jedenfalls  steht  er  den  scholl.  Am- 
bros. weit  näher,  als  wir  dies  von  T sagen  können,  mit  dem  er  jedoch 
auch  einige  Scholien  allein  gemein  hat2). 

Es  folgt  Q ; doch  mögen  vorher  die  beiden  Parisini  D und  S 
in  Kürze  besprochen  werden , um  dann  die  drei  Ambrosiani , die  ja 
auch  zusammen  und  zuerst  Yon  allen  Odysseescholien-Handschriften 
von  Mai  veröffentlicht  wurden,  nach  einander  behandeln  zu  können. 

D ist  von  Dindorf,  erst  als  der  Druck  seines  Buches  bedeutend 
vorgeschritten  war,  eingesehen  worden.  Die  Früchte  seiner  Collation 
theilt  er  in  der  praefatio  (p.  XXVII  — L VII)  mit.  Auch  diese,  wie  die 
meisten  der  bekannten  Handschriften,  ist  nur  von  Werth  für  die  ersten 
Bücher.  Nur  zu  den  ersten  3 Gesängen  fliessen  die  Scholien  reich, 
und  so  weit  schrieb  auch  die  älteste  Hand.  Zu  ft  werden  nur  4,  zu 


*)  Besonders  zahlreich  siud  die  Scholien  zu  t und  Tj- 

*)  l)ieae  sind:  zu  7,  v.  72  p.  126,  v.  104  p.  129  (cf.  app.  p.  74.*»),  zu  8,  v.  335  p.  219.  r. 
345  p.  220,  v.  836  p.  239,  zu  E,  v.  30.  v.  83  p.  243,  v.  83  p.  230,  v.  153  p.  239,  v.  173 
p.  260,  v.  253  p.  268  (cf.  app.  p.  762),  v.  254  ibid.,  v.  266  p.  269,  v.  282,  v.  283  p. 
273,  v.  337  p.  279,  v.  394  p.  284,  v.  417  p.  286,  v.  445  p.  289,  v.  437  p.  290.  zu 
v.  28  p.  296,  v.  49  p.  298,  v.  82  p.  300,  v.  142  p.  306,  v.  204  p.  311,  zu  r(,  v.  8 p 32t, 
v.  75  p.  327,  v.  138  p.  338,  r.  146,  v.  153  p.  339,  v.  234  p.  345,  v.  270  p.  343. 
r.  313  p.  351,  v.  318  p.  352. 
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e 6j  zu  C und  y keines,  zu  ti  zu  e 2 und  endlich  zu  x nur  1 
Scholion  aus  diesem  codex  mitgetheilt.  Von  dem  letztgenannten 
Buche  an  bietet  die  Handschrift  beinahe  nur  den  Text.  Wenn  von  an- 
deren Codices  hervorzuheben  war,  dass  sie  die  Zahl  der  Odyssee- 
scholien um  ein  beträchtliches  vermehren , so  ist  das  gleiche  von 
diesem  nicht  zu  sagen.  Er  liefert  im  Ganzen  nur  8 einzig  in  ihm 
enthaltene,  nämlich:  zu ß,  v.  3 praef.  p.  XXXIX,  v.  3a*  v.  31  p.  XLIX, 
zu  7%  v.  72j  v.  81  p.  i2ß  (cf.  praef.  p.  XLVIII),  v.  34  p.  XLIX,  zu  e, 
v.  fia  p.  LIV,  zu  x,  v.  242  p.  464  (cf.  p.  LVII). 

Aber  für  die  Texteskritik  der  Scholien  bietet  D ausserordentlich 
viel.  Dass  aus  ihm  zwei  Lücken  in  JL  ergänzt  werden  können,  wurde 
bei  Besprechung  dieser  Handschrift  bereits  erwähnt.  Vorzüglich 
aber  dient  er  als  Correctiv  für  E,  mit  dem  er  bei  weitem  den  grössten 
Theil  der  Scholien  gemein  hat  und  zwar  so,  dass  er  meist  da,  wo 


dieser  Unstatthaftes  enthält,  die  richtige  Leseart  bietet1)*  Die  Über- 
einstimmung mit  E ist  mitunter  eine  völlige,  wie  die  Betrachtung  ein- 
zelner Scholien  zeigen  kann,  z.  B.  zu  a,  v.  109  p.  28*  v.  143  p.  31. 
v.  204  not.,  v.  244.  v.  245.  v.  255,  v.  239  p.  47.  v.  284.  v.  389.  v.  413. 
v.  442,  oder  zu  ß,  v.  212,  zu  e,  v.  1 p.  241  u.  v.  a.  Überdies  lassen 
sich  mit  Hilfe  von  I)  auch  die  Scholien  anderer  Handschriften  be- 
richtigen; man  sehe  z.  B.  zu  ß,  v.  52.  v.  63*  v.  70*  v.  96,  zu  7%  v. 
39.  v.  195  u.  a.  m.  In  dem  Theile  von  y 21  — 108,  einer  von  den 
Partien,  wo  E insofern  als  verstümmelt  angesehen  werden  muss , als 
die  ursprünglichen  Blätter  erst  in  späterer  Zeit  ersetzt  wurden , tritt 
D als  Ergänzung  ein.  Und  es  ist  sehr  zu  bedauern  , dass  die  Hand- 
schrift nicht  wie  zu  den  3 ersten  Büchern,  so  auch  für  die  übrigen 
Rhapsodien  Scholien  enthält.  Von  der  Annahme  einer  näheren  Ver- 
wandtschaft mit  H,  zu  der  mau  sich  durch  einzelne  Stellen,  wie  zu  a,  356 
p.  63, /9,  98  p.  84,  y 195  p.  137  verleiten  lassen  könnte,  wird  man 
bald  abstehen,  w enn  man  auf  andere  stösst,  w ie  zu  a,  284  p.  51 — 54 
(cf.  praef.  p.  XXXIV  f.),  a,  332  p.  58 — 61  (cf.  praef.  p.  XXXV) 


u.  a.  m. 

Noch  will  ich  der  Eigenthümlichkeit  von  D erwähnen , dass  er, 
wo  Stellen  citirt  werden,  diese  nicht  so  ausführlich  mittheilt , wie 


i)  Ich  verweise  beispielsweise  nur  auf  die  Scholien  /.u  a,  v.  08  p.  27,  v.  U3  p.  29 , v. 
284  p.  33,  v.  320  p.  üfi  (wo  auch  die  übrigen  Handschriften  | II Q fl]  w ie  E „xa/.iL;“ 
lesen),  ferner  zu  ß,  v.  3,  zu  y,  v.  203,  zu  t,  v.  1 p.  241. 23,  wo  K.  L.  Struve's  Conjectur 
„iOpotoiv“  bestätigt  wird,  zu  Ö v.  124  p.  363  u.  a.  m. 

Sitzh.  d.  phil.-hist.  CI.  XXII.  Bd.  II.  Ilft.  19 
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die  meisten  übrigen  Handschriften,  sondern  gewöhnlich  nach  Angabe 
einiger  Worte  mit  der  Formel  * xat  za  igrji;’  abbricht. 

Es  ist  ge  wiss,  dass  des  Porphyrius  Schriften  in  unseren  Odyssee- 
scholien vielfach  ausgenützt  worden  sind.  Manchen  Erklärungen  ist 
in  den  einzelnen  Handschriften  ausdrücklich  sein  Name  vorgesetzt, 
und  für  viele  andere  lässt  sich  dies  aus  der  Gleichheit  des  Charakters 
mit  jenen  erschliessen.  Insbesondere  sind  wohl  die  meisten,  in  denen 
Hesiod  und  Aristoteles  erwähnt  werden  *) , mit  ziemlicher  Sicherheit 
auf  ihn  als  Quelle  zurückzuführen.  Aus  D entnehmen  wir  für  viele, 
wo  wir  dies  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  vermutheu  konnten,  die  aus- 
drückliche Bestätigung.  — Dindorf  hat  praef.  p.  LXXI  eine  Auf- 
zählung dieser  Stellen  gegeben.  Dieselbe  ist  jedoch  nicht  vollständig, 
es  fehlt  z.  B.  das  Scholion  zu  a,  v.  389  p.  fix»  und  ßß  (cf.  praef. 
p.  XXXVIII),  wo  in  D bestimmt  Porphyrius  als  Quelle  genannt  w ird. 
Das  Citat  p.  183  ist  falsch. 

S.  Weit  selbstständiger  ist  die  andere  Pariser  Handschrift  S, 
wiewohl  sie  andererseits  für  Kritik  des  Textes  der  Scholien  äusserst 
wenig  bietet.  Vor  Dindorf  hat  Cramer  den  Codex  untersucht  und  in 
seinen  anecdd.  Paris.  III.  einen  Theil  derselben  veröffentlicht.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Scholien  in  £ nur  bis  zu  y,  48  reichen,  so 
muss  die  Zahl  von  174  andersher  nicht  bekannter  Scholien  bedeutend 
erscheinen.  Unter  ihnen  findet  sich  manches  Treffliche.  Freilich 
beruht  aber  auch  hierauf  der  ganze  und  einzige  Werth  des  Codex. 
Denn  im  übrigen  enthält  er  nur  Scholien,  die  beinahe  in  allen  übrigen 
Handschriften  ebenfalls  erscheinen.  Nur  wenige  enthält  S , die  ausser- 
dem aus  M oder  1L  bekannt  sind,  und  auch  hier,  ohne  diese  beiden 
im  Einzelnen  zu  berichtigen.  Die  meisten  Erklärungen  liefert  er  zur 
Rhapsodie  ß;  zu  y gibt  er  11,  von  denen  die  letzte  zu  Vers  8 gehört. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  drei  Ambrosianis  Q E B.  — Die 
scholia  Ambrosiana  sind  bekanntlich  von  Ang.  Mai  entdeckt  und 
von  diesem  zuerst  herausgegeben  in  dem  Werke : 'Iliadis  fraginm. 
antiquissima  cum  picturis,  accedunt  scholia  vetera  ad  Odysseam, 
item  Didymi  Alexandr.  marmoruni  et  lignn.  mcnsurae.  Mediol.  1819. 
foK  Der  Umstand,  dass  diese  Scholien  zufällig  mit  den  Bruch- 
stücken der  Ilias  Ambrosiana  zusammen  edirt  wmrden,  hat  die  sehr 
verbreitete  Ansicht  verursacht,  dass  dieselben  sich  in  jenem 


So  i.  B.  zu  »,  v.  iüß  p.  414  u.  415,  v.  315,  v.  525,  zu  x,  t.  281,  v.  549,  zu  x,  v.  2. 
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berühmten  codex  Pinellianus  vorfinden.  Das  ist  jedoch  durchaus 
nicht  der  Fall.  Die  Odysscescholien  haben  mit  jener  Handschrift 
nichts  gemein,  als  dass  sie  ebenfalls  aus  codicibus  der  Ambrosiana 
stammen.  Buttmann  hat  dann  das  von  Mai  in  höchst  unbequemer  und 
unkritischer  Form  Gebotene  in  bessere  gebracht.  Er  hat  seine  Auf- 
gabe so  gut  gelöst,  als  es  überhaupt,  ohne  eigene  Einsicht  der  codd. 
selbst  und  bei  der  damaligen  Kenntniss  von  Odysseescholien,  möglich 
war.  Man  wird  das  Verdienst  Buttmann’s  recht  würdigen  lernen,  wenn 
man  seine  Ausgabe  der  Dindorf’schen  gegenüber  hält.  Die  Verglei- 
chung zeigt,  dass  Buttmann  in  den  meisten  Fällen  das  Richtige 
getroffen  hat  und  dass  der  grösste  Theil  seiner  Verbesserungen  aus 
anderen  Handschriften  seine  Bestätigung  findet. 

Die  drei  Handschriften  stehen,  was  die  Scholien  anbelangt,  zu 
einander  in  einem  weit  engeren  Verwandtschaftsverhältnisse  als  irgend 
welche  der  anderen  Scholiencodices.  Dies  ergibt  sich  nicht  blos  aus 
einer  grossen  Übereinstimmung  des  Textes  im  Einzelnen,  die  jedoch 
zwischen  B und  Q weit  grösser  ist,  als  zwischen  Q und  E , sondern 
besonders  daraus,  dass  sehr  viele  Scholien  in  allen  dreien  sich  finden  *), 
die  man  anderwärts  vergeblich  sucht.  Was  den  Gehalt  des  in  diesen 
Handschriften  enthaltenen  Scholienschatzes  betrifft,  so  ist  dieser  in 
allen  dreien  vorwiegend  exegetischer,  nur  zum  geringsten  Theile 
kritischer  Natur. 

ft.  Unter  den  drei  Ambrosianis  nimmt  Q sowohl  seines  Alters  als 
seiner  Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit  wegen  die  erste  Stelle  ein. 
Es  ist  dieser  codex  nächst  //überhaupt  derjenige,  der  die  meisten 
Scholien  aufweist.  Die  grösste  Anzahl  enthält  Q zur  Rhapsodie  e, 
die  geringste,  wenn  wir  von  den  letzten  Büchern  absehen,  wo  Q das 
Schicksal  mit  den  übrigen  Handschriften  theilt,  zu  v und  p.  Doch 
gerade  zu  dem  letzten  Theile  der  Odyssee  (r-w)  liefert  Q unter 


i)  So : zu  ß,  V.  167  p.  97,  zu  y,  v.  266  p.  IAO  u.  UL  v.  460  p.  163,  zu  8,  v.  42  p.  176, 
v.  89  p.  182,  v.  MS  p.  203,  v.  378  p.  208,  v.  434  p.  212,  v.  676  p.  229,  v.  824  p. 
238.  v.  836  p.  239,  zu  e , v.  93  p.  231  (bis),  v.  222  p.  264,  v.  231  p.  265,  v.  236  ibid., 
zu  C,  v.  123  p.  304,  v.  264  p.  313,  zu  3,  v.  113  p.  333,  v.  206  p.  342  (bis),  zu  »,  v. 
173  p.  368,  v.  201  p.  372,  v.  249  p.  376,  v.  238  p.  376  u.  377,  v.  279  p.  380  und 
endlich  zu  t,  v.  80  p.  413.  wiewohl  das  letztere  Scholion  in  E von  der  späteren  Hand 
geschrieben  ist.  Die  Aufzählung  kann  natürlich  nicht  über  Buch  t hinausgeheu  , da 
E nicht  weiter  reicht.  Aus  den  folgenden  Gesängen  wie  auch  aus  den  früheren  lassen 
sich  eine  Masse  von  Scholien  anführen,  die  Q und  B enthalten,  ohne  dass  sie  auch 
in  einer  der  andern  Handschriften  sich  fänden. 

19* 
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allen  codd.  die  meisten  Scholien  und  wir  haben  zu  diesen  Büchern 
Erklärungen  beinahe  allein  aus  H und  Q.  Im  Ganzen  finden  sich  in 
Q 660  nur  ihm  eigene  Scholien,  — eine  Zahl,  die  die  Handschrift 
in  dieser  Beziehung  unmittelbar  nach  II  zu  setzen  nöthigt. 

Es  gibt  eine  höchst  bedeutende  Menge  von  Scholien,  die  Q nur 
mit  //‘),  eine  nicht  viel  geringere,  die  es  nur  mit  A/* 2)  und  viele,  die 
es  in  gleicher  Weise  mit  beiden  3)  gemein  hat.  Diese  Scholien  sind 
meist  auch  kritischen  Inhalts.  Diese  Gemeinsamkeit  erscheint  übrigens 
bei  genauerer  Betrachtung  der  Stellen  keineswegs  als  vollkommene 
Übereinstimmung.  Die  Abweichungen  sind  in  den  allerwenigsten 
Fällen  von  der  Art,  dass  II  oder  M dadurch  berichtigt  werden  könnten. 

Von  einer  directen  Benützung  des  II  oder  M durch  Q kann 
durchaus  keine  Rede  sein.  Verleiten  könnte  zu  einer  solchen  Annahme 
nur  eine  Stelle,  nämlich  zu  A,  579  p.  522,  wo  II  und  Q genau  die- 
selbe Lücke  haben.  Dagegen  vergleiche  man  Stellen,  wie:  zu  l,  v.  66, 
v,  v.  34.  v.  320 — 323,  £,  v.  217,  o,  v.  146,  / , v.  368.  v.  412.  w, 
v.  304.  v.  419  u.  v.  a.  Alles  weist  vielmehr  auf  die  Benützung 
verschiedener  Quellen  bei  Q und  HM.  Es  ist  bereits  angedeutet, 
dass  Q so  manches  Scholion  mit  dem  Hamburgensis  allein  gemein 
hat4).  Dasselbe  werden  wir  bei  den  beiden  anderen  Mailänder  Hand- 
schriften zu  erwähnen  haben.  Hierauf  beruht  eben  das  angege- 
bene Verwandtschaftsverhältniss  von  T zu  den  drei  Ambrosianis. 


*)  Es  können  hier  unmöglich  alle  Stellen  angeführt  werden,  ich  neune  nur  die  zu  den 
erstcu  drei  Büchern.  So  erscheint  HQ:  zu  et » v.  11  |>.  15,  v.  50  p.  10,  v.  65  p.  33,  v. 
184  p.  34  u.  35  (cf.  praef.  p.  XXXI),  v.  284  p.  51  , v.  328  p.  58.  v.  304  p.  67. 
v.  405  p.  67  (cf.  praef.  p.  XXXVIII) , v.  416  p.  68,  v.  441  p.  70  (cf.  praef.  p. 
XXXVIII),  zu  ß,  v.  59  p.  82  (cf.  praef.  p.  XU),  v.  60  p.  82  (cf.  praef.  ibid.),  v.  75 
p.  86  (cf.  praef.  p.  XLII),  v.  123  p.  92  (cf.  praef.  p.  XLIII) , v.  143  p.  94  (ef.  praef. 
ibid.),  v.  165  p.  97  (cf.  praef.  p.  XLIV),  v.  192  p.  99  (cf.  praef.  ibid.),  v.  307  p. 
107  (cf.  praef.  p.  XLVI),  v.  401  p.  115  (cf.  praef.  p.  XLV11),  zu  T,  v.  139  p.  132 
(cf.  praef.  p.  XUX),  v.  179  p.  (36,  v.  251  p.  142,  v.  427  p.  161,  v.  490  p.  167. 

2)  MQ:  zu  et,  v.  166.  v.  171  p.  33,  v.  174  p. 34,  zu  ß,  v.  72  p.  86,  v.  85  p.  87,  v.  89  p. 
88,  v.  294  p.  106,  zu  j,  v.  90  p.  127,  v.  274  p.  U5,  v.  360  p.  155  u.  156,  v.  390 
p.  158,  v.  432  p.  161. 

3)  HMQi  zu  a,  v.  33,  v.  34  p.  17,  v.  168  p.  33,  v.  188  p.  37  (cf.  praef.  p.  XXXII),  v. 

208  p.  38,  v.  300  p.55,  zu  ß,  v.  20  p.  76,  v.  88  p.  87,  v.  115  p.  91,  v.  245  p.  103. 

(cf.  praef.  p.  XIV),  v.  410  p.  116,  zu  7,  v.  7 p.  119.  v.  14  p.  120.  v.  28  p.  121  (cf. 

praef.  p.  XLVI1I) , v.  199,  200  p.  137  u.  138.  v.  231  p.  140,  v.  287  p.  146.  v.  307 
p.  149,  v.  321  p.  15L  v.  424  p.  161  (cf.  praef.  p.  L ),  v.  442  p.  162 , v.  464  p.  163. 

4)  So  z.  B.  Q T:  zu  <*,  v.  227  p.  41  (cf.  app.  p.  736),  zu  ß,  v.  232  p.  102  (cf.  app. 

p.  741 ),  zu  7,  v.  216  p.  138  u.  139,  v.  319  p.  151  (cf.  app.  p.  751)  u.  n.  m. 
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Geringer  ist  die  Zahl  derer,  die  Q mit  P allein  theilt  >)•  Hiedurch 
dürfte  der  Grad  des  Werthes  dieser  Handschrift  hinreichend  ange- 
deutet sein.  Denn  Q ist  nächst  JL  die  einzige  Quelle  für  die  Scholien 
zu  den  letzten  drei  Büchern ; für  die  Gesänge  v - <p  tritt  zu  diesen 
beiden  nur  B ergänzend  hinzu,  auf  dessen  Abhängigkeit  von  Q im 
Allgemeinen  gleichfalls  hingewiesen  ist. 

E.  Der  zweite  codex  Ambrosianus  E hat  bei  Dindorf  ebenso 
wenig  Gnade  gefunden,  wie  Q und  der  dritte  B.  Er  steht  jedenfalls 
in  mehr  als  einem  Puncte  Q nach;  doch  er  hat  auch  seine  Vorzüge 
und  wir  haben  wahrhaftig  bei  dem  traurigen  Zustande  unserer  Odyssee- 
scholien sehr  wenig  Ursache  Beiträge,  wie  E und  B liefern,  nicht 
sehr  willkommen  zu  heissen.  Ganz  gewiss  sind  sie  bedeutender  als 
die  aus  N,  R oder  S. 

Es  wurde  bereits  wiederholt  von  der  nahen  Verwandtschaft  der 
drei  Ainbrosiani  gesprochen;  diese  ist  jedoch  keine  abwärtssteigende. 
Sie  sind  vielmehr,  um  mich  eines  bildlichen  Ausdruckes  zu  bedienen, 
als  abstammend  von  einer  Mutter,  aber  verschiedenen  Vätern  zu 
betrachten.  Dadurch  behält  jede  ihre  scharfen  Eigenthümlichkeiten 
neben  vielen  Gemeinsamkeiten.  So  reich  an  Scholien  Q ist,  so  bietet 
doch  E eine  bedeutende  Zugabe  neuer,  namentlich  zu  den  Büchern 
a und  (L  Die  Handschrift  ist  sehr  verstümmelt,  und  zwar  geht  dies 
weniger  auf  einzelne  Lücken,  als  vielmehr  auf  das  Fehlen  ganzer 
Blätter.  Diese  sind  allerdings  ergänzt;  dass  dies  aber  erst  in  späterer 
Zeit  geschehen,  zeigt  das  hier  verwendete  Lumpenpapier  und  die  Ver- 
schiedenheit der  Schriftzüge2).  Doch  auch  die  auf  diesen  später  ein- 
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gefügten  Blättern  angebrachten  Scholien  sind  nur  zum  kleinsten  Theile 
aus  den  anderen  Quellen  bekannt.  Mit  dem  Buche  t sehliesst  der  codex, 
dessen  Hauptwerth  in  der  ganz  beträchtlichen  Zahl  von  53 5 nur  ihm 
eigener  Scholien  beruht,  unter  denen  manches  Treffliche  sieh  findet. 

Leider  ist  die  Handschrift  mit  weit  geringerer  Sorgfalt  geschrie- 
ben als  alle  übrigen,  als  Hauptcorrectiv  haben  wir  D kennen  gelernt, 
über  dessen  Verhältniss  zu  E bereits  Einiges  gesagt  wurde.  Der 
Umstand , dass  die  guten  Scholien  in  D auch  bei  x aufhören, 
könnte  vielleicht  verleiten , E direct  aus  D stammen  zu  lassen.  Da- 
gegen spricht  indess  entschieden  der  grössere  Scholienreichthum  von 
E,  und  hie  und  da  zu  Tage  tretende  aufFallend  geringe  Übereinstim- 
mung im  Einzelnen.  Sehen  wir  nach  Scholien,  die  E nur  mit  einer 
der  übrigen  Handschriften  J)  gemein  hat,  so  bewahrt  es  allen  gegen- 
über eine  grosse  Selbstständigkeit.  Am  nächsten  steht  es  da  noch  zu 
T%  was  mit  der  Annahme  einer  gemeinsamen  Urquelle  für  den  Ham- 
burger und  die  Mailänder  Codices  vollkommen  stimmt.  Dindorf  lässt 
einmal  (e,  333  p.764)  ein  Scholion  von  /£aus  dem  excerpirt  sein,  das 
Q zur  selben  Stelle  bringt.  Doch  ein  Blick  in  die  beiden  Scholien  über- 
zeugt schon,  dass  diese  Annahme  durchaus  unbegründet  ist.  Ichweiss 
nicht,  ob  dahinter  die  Vermuthung  stecken  soll,  dass  E überhaupt  aus 
Q geflossen  sei?  — Darauf  wäre  entschieden  mit  Nein  zu  antworten. 

Aus  Scholien,  die  E mit  H oder  M allein  gemein  hat,  ist  eben 
so  wenig  auf  eine  directe  Benützung  dieser  beiden  Handschriften  durch 
E zu  schliessen.  Denn  von  allen  übrigen  Gegengrfinden  abgesehen, 
w'äre  es  gewiss  dann  sehr  auffallend,  dass  oft  Unbedeutendes  aus  11 
und  M herübergenommen  erschiene,  während  entschieden  Bedeu- 
tendes fehlt.  Wohl  aber  ist  an  die  Benützung  einer  aus  diesen  beiden 
abgeleiteten  oder  einer  II  und  M zu  Grunde  liegenden  Quelle  zu 
denken.  Denn  beides  ist  möglich ; man  ist  auch  hier  nicht  im  Stande 
sich  für  eine  der  beiden  Möglichkeiten  nur  mit  grösserer  Wahrschein- 
lichkeit zu  entscheiden.  Was  übrigens  den  verstümmelten  Zustand 
von  E betrifft,  so  haben  w ir  jetzt  nicht  mehr  Ursache  über  denselben 
zu  klagen,  da  sich  ein  beinahe  ganz  vollständiger  Ersatz  bereits 
gefunden  hat. 


v.  110  p.  417,  v.  12S  p.  4 IS,  v.  134,  v.  136,  v.  167  p.  419,  v.  221  p.  423,  v.  247 
p.  426,  v.  270,  v.  274  p.  427,  v.  282  p.  428. 

*)  Natürlich  mit  Ausnahme  von  D,  Q und  R , zu  denen  er  seine  enge  Beziehung  an 
hundert  Stellen  nicht  verleugnen  kaun. 
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B.  Nun  noch  einige  Bemerkungen  über  den  Codex  B , der  schon 
desshalb.fi  nachzustellen  ist,  weil  der  Gelehrte,  der  die  Scholien  zum 
Texte  fügte,  ohne  Scheu  auch  ganz  späte  Quellen  ausschrieb,  wie 
Eustathius  »),  Tzetzes  u.  a.  m.  Er  enthält  in  ziemlich  gleichmäs- 
siger  Vertheilung  Scholien  zu  den  Büchern  a — y v.  122.  Das  exege- 
tische Interesse  zeigt  sich  hier  am  deutlichsten.  Wo  er  nicht  sonst 
unbekannte  Erklärungen  bietet,  stimmt  er  meist  mit#,  fioder  T über- 
ein. Doch  gerade  seine  Selbstständigkeit  verleiht  ihm  seinen  Werth; 
denn  er  liefert  632  anderwärts  nicht  erhaltene  Scholien,  von  welchen 
der  grösste  Theil  auf  die  Gesänge  p,  r und  v entfällt.  Von  Stellen, 
wo  durch  B Lesearten  anderer  Handschriften  berichtigt  würden,  ist 
mir  nicht  eine  einzige  aufgestossen.  Gelegentlich  über  diesen  codex 
Gesagtes  will  ich  hier  nicht  wiederholen,  sondern  begnüge  mich 
daran  erinnert  zu  haben. 


Im  Vorhergehenden  sind  die  Handschriften,  die  die  Quellen  der 
Dindorf sehen  Scholienausgabe  bilden,  einer  Prüfung  unterzogen 
worden.  Es  handelte  sich  hiebei  vorzüglich  darum,  den  Werth  jeder 
einzelnen  zu  bestimmen.  Dieser  war  nur  aus  dem  Nachweis  grösserer 
oder  geringerer  Selbstständigkeit  des  Inhaltes  zu  gewinnen.  Ein 
Eingehen  auf  einzelne,  in  ferner  liegenden  Beziehungen  interessante 
Stellen,  sowie  eigene  Besserungsversuche  im  Texte  einzelner  Scholien 
sind  absichtlich  vermieden  worden.  Es  sollten  soviel  als  möglich  die 
Thatsachen  selbst  sprechen  und  alleBeigaben,  die  nicht  strenge  hiezu 
gehörten,  wegbleiben.  Man  wird  nach  dieser  Durchmusterung  die 
Eingangs  geäusserte  Ansieht  nur  bestätigt  linden,  dass  die  Odyssee- 
scholien vielmehr  ein  Aggregat  und  ein  buntes  Vielerlei  als  eine  nach 
einer  Richtung  hin  annähernd  vollständige  Erklärung  des  Gedichtes 
bieten.  Nicht  eine  von  allen  Handschriften  liefert  eine  verständig 
angelegte  Auswahl  von  alten  Scholien,  die  nur  einigermassen  mit  der 
des  codex  Venet.  A zu  vergleichen  wäre.  Jede,  mit  Ausnahme  von  B, 
hat  eine  gewisse  Selbstständigkeit  und  liefert  ein  grösseres  oder 
geringeres  Contingent  neuer  Scholien. 

Dennoch  schliessen  sich,  wie  wir  sahen,  einzelne  Handschriften 
zu  einer  Gruppe  zusammen,  der  sich  andere  mehr  oder  weniger  nähern. 


*)  Vgl.  z.  B.  zu  i,  v.  330  p.  433.  v.  398  p.  435,  zu  i.  v.  441  p.  473,  zu  >.,  v.  90  p.  484 


ii.  a.  m. 
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so  dass  wir  auf  diese  Weise  ein,  wenn  auch  sehr  lückenhaftes  Bild 
erhalten.  Zu  dieser  gehören  die  drei  Ambrosiani  und  D,  deren  vor- 
herrschend exegetischer  Charakter,  aber  noch  mehr  deren  grosse 
Übereinstimmung  genügend  angedeutet  wurde.  Die  Hauptquelle,  aus 
welcher  diese  stammen,  wird  eine  vorzüglich  im  Interesse  der  Exe- 
gese angelegte  Redaction  alter  Scholien  gewesen  sein.  Diese  selbst 
oder  eine  aus  dieser  abgeleitete  Quelle  wird  den  Schreibern  von  P 
und  ganz  besonders  von  T Vorgelegen  haben;  so  erklärt  sich  die  viel- 
fache Übereinstimmung  beider  Handschriften  mit  den  Ambrosianis. 
Sowie  nun  aber  Q,  E und/?  je  noch  eine  oder  mehrere  andere  Quellen, 
ebenfalls  exegetischer  Natur  benützten  und  sich  hieraus  die  jeder 
derselben  eigenthtimliche  Menge  selbstständiger  Scholien  erklärt; 
ebenso  müssen  auch/5 und  Tnoch  aus  anderen  Sammlungen  geschöpft 
haben.  Aus  diesen  dürfte  das  kritische  Materiale  stammen,  das  in 
P und  T weit  mehr  zu  Tage  tritt,  als  in  jenen  vier  Handschriften. 

Man  hätte  vielleicht  Grund  zu  zweifeln , dass  überhaupt  je  eine 
Redaction  von  Scholien  existirt  habe,  die  in  ähnlicher  Weise  ein 
vorwiegend  kritisches  Interesse  verfolgt  hätte,  wenn  nicht  der  cod. 
M uns  nöthigte,  diesen  Zweifel  aufzugeben.  Denn  dass  diesem  eine 
Sammlung  von  kritischen  Scholien  als  Basis  gedient  habe,  ist  mehr 
als  wahrscheinlich;  dass  diese  nicht  dieselbe  war,  aus  welcher  die 
kritischen  Bemerkungen  im  Harleianus  stammen,  ist  gewiss.  Davon 
kann  uns  ein  Blick  in  die  kritischen  Scholien  beider  überzeugen,  in 
denen  die  Verschiedenheit  die  Ähnlichkeit  weit  überragt.  Da  wir  nun 
einmal  das  Feld  der  Vermuthungen  betreten  haben,  so  mögen  hier 
noch  einige  folgen.  Dieselben  haben  eben  nur  die  Geltung,  die  alle 
auf  dem  Wege  der  Combination  gewonnenen  Resultate  haben  ; je 
mehr  sie  sonst  schwer  Erklärliches  ganz  begreiflich  machen,  desto 
höher  steigt  ihre  Wahrscheinlichkeit. 

Ich  denke  mir  zwei  Urquellen , auf  welche  unsere  heutigen 
Odysseescholien  zurückzuführen  sind  , eine  vorwiegend  kritischer, 
die  andere  vorherrschend  exegetischer  Natur  <)•  Die  deutlichsten 
Spuren  jener  erkennen  wir  in  M,  die  der  letztem  in  H und  Q.  Über- 


')  Die  Annahme  einer  rein  kritischen  Urquelle,  «lie  man,  verleitet  durch  die 
Pnrson'schon  Mittheiluugen  aus  dein  Harleianus  wohl  versucht  hat,  ist  jcUl  ent- 
schieden unhulthur,  seit  uns  die  grosse  Menge  exegetischer  Scholien  aus  diesem 
Codex  bekannt  geworden  ist.  (»egen  dieselbe  sprechen  übrigens  noch  viele  andere 
(iriinde. 
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dies  muss  H namentlich  für  die  kritischen  Scholien  noch  eine  andere 
Quelle  benützt  haben,  die  von  jener  kritischen  Urquelle  verschieden 
war.  Die  vielen  kritischen  Scholien,  die  H eigentümlich  sind  und 
sich  nirgends  sonst  wiederfinden,  sowie  andererseits  die  grosse 
Übereinstimmung  der  zur  Gruppe  der  Ambrosiani  gehörenden  in 
den  exegetischen,  endlich  das  aus  Einzelbetrachtungen  gewonnene 
Resultat,  dass  eine  directe  Benützung  von  II  durch  keine  unse- 
rer Handschriften  stattgefunden,  drängen  unwillkürlich  zu  dieser 
Hypothese. 

Je  deutlicher  wir  der  traurigen  Wahrheit  inne  werden , dass 
uns  keine  der  Odysseescholien-Handschriften  einen  weder  in  kritischer 
noch  exegetischer  Hinsicht  genügenden  Commentar  liefert ; desto 
mehr  haben  wir  den  Verlust  einer  Erklärung  zu  beklagen,  die  angeb- 
lich der  Sammler  der  Scholien  des  Venet.  A zur  Ilias  in  gleicher 
Weise  zur  Odyssee  verfasst  hat.  Denn  dass  wir  diesen  Commentar 
etwa  in  Q zu  erkennen  haben,  wie  Mai  wollte,  ist  sicher  ausser  ihm 
Niemanden  in  den  Sinn  gekommen.  Eben  so  wenig  aber  können  wir 
diesen  in  einem  der  anderen  Codices  finden  wollen.  So  lange  nun 
der  glückliche  Wurf  nicht  gelingt  und  der  vielleicht  noch  erhaltene 
aber  verborgene  Schatz  nicht  gehoben  ist,  müssen  wir  so  viel  als 
möglich  nach  einem  Ersätze  suchen.  Wo  werden  wir  aber  diesen 
besser  finden  können  als  im  Venet.  A selbst,  — in  dessen  Verwei- 
sungen auf  Stellen  der  Odyssee? 

Es  ist  in  der  That  sehr  auffallend,  dass  Dindorf  diesen  Punct 
völlig  übersehen  hat.  Meines  Erachtens  müssen  alle  Stellen  der 
scholl.  Veneta,  wo  aus  den  verschiedensten  Anlässen  Stellen  der 
Odyssee  citirt  werden,  zu  den  betreffenden  Versen  in  den  Scholien 
ihren  Platz  finden.  Wir  erhalten  auf  diese  Weise  einen  gewichtigen 
Beitrag  guter  Scholien,  die  uns  für  den  Wust  der  vielen  wässerigen 
Odysseescholien  einigermassen  entschädigen.  Da  dieser  Aufsatz 
vorzüglich  von  den  Odysseescholien-Handschriften  handelt,  so  muss 
der  Nachweis  im  Einzelnen  von  dem  Gewinne,  der  sich  aus  einer 
derartigen  Benützung  der  scholl.  Venet.  für  die  Odysseescholien 
ziehen  lässt,  hier  unterbleiben.  Es  sei  jedoch  verstattet , nur  ganz 
allgemein  das  Erträgniss  anzugeben.  Im  Ganzen  wird  an  1207  Stellen 
der  scholl.  Veneta  auf  Verse  der  Odyssee  verwiesen.  Bei  Weitem 
der  grösste  Theil  dieser  Citate  findet  sich  in  den  Scholien  des 
Venet.  A.  Die  meisten  Citate  enthalten  die  zu  //.  A,  nämlich  109, 
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allen  Gesängen  mit  Ausnahme  von  x angehörig.  Die  geringste  Zahl 
liefern  die  Scholien  zu  11.  //  (nur  20)  und  Y (22). 


In  der  S.271  gegebenen  Tabelle  sind  die  Wiener  Handschriften, 
aus  denen  Dindorf  gleichfalls  Scholien  in  seine  Sammlung  aufge- 
nommen hat,  nicht  genannt.  Es  sind  dies  mehrere  Codices  der  k.  k. 
Hofbibliothek.  Dindorf  hat  dieselben  weder  selbst  gesehen,  noch  viel 
weniger  geprüft,  sondern  seine  Mittheilungen  stammen,  wie  er  selbst 
angibt  (praef.  p.  XV)  *)>  aus  einer  Collation  Alter’s,  die  bereits 
Buttmann  benützt  hatte,  und  die  wegen  ihrer  Nachlässigkeit  und 
Systemlosigkeit  ihres  Gleichen  sucht.  Die  Worte  Dindorf s an  jener 
Stelle  sind:  „Denique  excerptis  quibusdam  brevium  scholiorum  e 
libris  Vindobonensibus  tribus  (5,  56  et  133)  usi  sumus  ab  Altero 
propositis  in  editione  Odysseae  Vindobonensi  a.  1794,  quae  exigui 
momenti  sunt.“  — Hätte  Dindorf  diese  Handschriften  gekannt,  so 
würde  er  sicher  diese  Worte  nicht  geschrieben  haben.  Denn  der 
cod.  5 3),  der  die  Ilias,  Batrachomyomachie  und  Odyssee  enthält,  ist 
ganz  ohne  Scholien.  Nannte  er  ihn  aber  desshalb,  weil  er  einige 
Lesearten  *)  aus  ihm  anführt,  so  hätte  er  mit  demselben  Rechte  auch 
den  cod.  50  anführen  müssen,  da  er  auch  aus  diesem  Varianten  in 
seine  Sammlung  aufgenommen  hat.  Was  aber  die  beiden  anderen 
Handschriften  betrifft,  56  und  133,  so  ist  Dindorf s Urtheil  über  diese 
ganz  unrichtig.  Buttmann  (praef.  p.  XI)  hat  sich,  wohl  wissend, 
dass  Alter  nicht  der  Mann  ist,  dem  man  vollkommen  trauen  darf,  weit 
vorsichtiger  über  dieselben  ausgesprochen.  Keiner  von  den  beiden 
codd.  ist  weder  so  jung,  noch  der  Scholiengehalt  so  gering  und  unbe- 
deutend, dass  über  sie  in  der  Weise  abgeurtheilt  werden  könnte. 


*)  Es  drängen  indes*  mehrere  Gründe  zur  Annahme,  dass  Dindorf  nicht  auf  Alter  selbst 
zurückgegnngen  ist,  sondern  aus  Uuttmann  die  Wiener  Scholien  herübergenommen 
habe.  Es  wäre  z.  B.  sonst  in  der  That  sehr  auffallend,  dass  er  wie  Buttinann  aus  dem 
cod.  Vind.  ur.  133  erst  vom  Buche  X an  Scholien  mittheilt,  während  Alter  auch  zu  den 
früheren  Gesängen,  wenn  auch  wenige,  aus  dieser  Handschrift  publicirt  hat. 

8)  Cf.  Aller,  praef.  p.  VIII.  — In  der  Handschrift  fehlen  C,  v.  223  — 316,  wiewohl  für 
dieselben  auf  fol.  144  b und  145  a Baum  freigelassen  ist. 

Dieselben  sind  mit  vorgestelltem  '^pduprcai'  an  den  Rand  gesetzt.  Weder  Alter  noch 
RutUnann-Dindorf  haben  sie  vollständig.  Es  sind  übrigens  meist  schon  anderwärts 
bekannte. 
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Der  cod.  56  ist  eine  Papierhandsehrift  in  Kleinfolio,  die  auf 
169  Blättern  die  ganze  Odyssee  umfasst.  Sie  war  einst  im  Besitze  des 
Joann.  Sambucus.  Dieselbe  enthält  eine  grosse  Masse  von  Scho- 
lien, von  denen  die  wichtigsten  allerdings  bekannt  sind,  namentlich 
aus  P,  Q und  S.  Doch  lässt  sich  ihr  noch  manches  nicht  unbedeutende 
Scholion  entnehmen,  das  die  Aufnahme  in  das  corpus  gar  wohl 
verdient.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Verszeilen 
sind  überreich  mit  Glossemen  besetzt.  Diese  sind  grösstentheils  die 
aller  gewöhnlichsten  und  es  ist  mit  Recht  die  Unverdrossenheit  des 
Schreibers  anzustaunen,  der  über  dasselbe  Texteswort,  so  oft  es 
wieder  erscheint,  immer  denselben  Ausdruck  als  Glosse  setzt. 

Über  das  Alter  der  Handschrift  können  wir  nicht  im  Zweifel  sein, 
da  sich  am  Schlüsse  derselben  ausdrücklich  angegeben  findet : 
' eiA7j<pe  ßtßXoz  zsppa  zipnzrj  patou  b3cxzu(ovc  z9j  3exazpiz(p  3 * dpa 
pa<ß(p3uov  <pipouaa  zpiTzXrjv  öxzdda  izet  £(oy.  Diesen  Worten  ist 
von  einer  späteren,  wohl  dem  XV.  Jahrhundert  ungehörigen  Hand 
richtig  beigesetzt:  Chr.  1300. 

Vor  fol.  1 sind  zwei  Blätter  angefügt;  von  diesen  enthält  das 
erste  den  Text  von  Od.  3,  v.  755 — 821  mit  Scholien,  die  aber  alle, 
nur  bedeutend  vermehrt,  an  der  richtigen  Stelle  (fol.  34)  wieder- 
kehren. Auf  dem  andern  Blatte  stehen  £,  v.  382 — 493,  genau  wie- 
derkehrend auf  fol.  41  ",  6 und  fol.  42".  Auf  fol.  2 6 zu  Od.  a, 
21  lernen  wir  den  Namen  des  Gelehrten  kennen,  der  den  Text  und 
den  grössten  Theil  der  Scholien  geschrieben  hat.  Die  Stelle  ist  auch 
bei  Alter  & Buttmann -Dindorf  abgedruckt,  aber  ungenau.  Sie  lautet 
in  der  Handschrift  richtig  so:  iyto  3h  (nicht  hyio  3h  xa\ ) vtxoXaoz 
Xiya)  (nicht  Xiyet)  ozt  udoaaeuc  Xipezac  7iapu  zo  (nicht  rou)  dSoo- 
(T£(jüj  z3  ptaio  xze. 

Ich  unterlasse  es  diesmal  die  Früchte  einer  Collation  dieses 
codex  mitzutheilen , da  die  dritte  Wiener  Handschrift,  cod.  133, 
unsere  Aufmerksamkeit  mit  Recht  in  weit  höherem  Grade  in  An- 
spruch nimmt. 

Dieselbe  ist  von  Alter  (praef.  p.  X u.  XI)  ungenau  beschrieben 
und  von  ihm  in  das  11.  Jahrhundert  versetzt  worden,  woran  nicht 
zu  denken  ist.  Eine  nähere  Prüfung  überzeugte  mich  bald , dass  sie 
in  das  13.  Jahrhundert  zu  verlegen  sei.  Sie  gehört  mit  in  die  Reihe 
der  Codices  der  k.  k.  Hofbibliothek,  die  von  dem  österreichischen 
Gesandten  Augerius  von  Busbeck  in  Konstantinopel  angekauft 
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worden  sind  *)  und  ist  eine  Seidenpapierhandschrift *)  (codex  bom- 
bycinus).  Sie  enthält  auf  147  kleinen  Quartblättern  Od.  e,  v.  45 — co, 
v.  52.  Die  letzten  Blätter  haben  durch  die  Zeit  stark  gelitten  und  sind 
um  ein  Viertheil  verstümmelt.  Fol.  89  gehört  unmittelbar  vor  fol.  1, 
ist  jedoch  schon  zu  der  Zeit,  als  Busbeck  den  Codex  ankaufte,  ver- 
bunden gewesen,  wie  sich  aus  dem:  „Augerius  de  Busbecke  com- 
par.  Constant.“,  das  auf  fol.  1 steht,  erschliessen  lässt.  Dindorf,  der 
sich  verleiten  liess,  über  die  Handschrift,  von  der  er  nur  aus  Alterns 
oder  Buttmann’s  spärlichen  Mittheilungen  Kenntniss  hatte,  etwas  zu 
sagen,  äussert  sich  app.  p.  734:  „Nam  Codex  ab  initio  mutilus  est, 
amissis  foliis  1 —88.  Folium  89  incipit  ab  e,  45.“  — Dieser  Irr- 
thum hat  in  der  missverstandenen  Angabe  Alters8),  dass  mit  fol.  89 
die  Handschrift  beginne,  seinen  Grund.  Der  codex  kann  vielmehr, 
vorausgesetzt,  dass  er  nur  die  Odyssee  enthielt,  vor  dem  mit  fol.  89 
bezeichneten,  eigentlich  ersten  Blatte  der  Handschrift  nur  33  Blätter* * 3 4) 
Text  gehabt  haben,  da  auf  die  Seite  35  Verse  kommen.  Die  Nume- 
rirung der  Blätter  ist  übrigens  nicht  ganz  richtig;  hinter  fol.  8 ist 
eines  nicht  gezählt. 

Die  Handschrift  ist  mit  Ausnahme  einiger  weniger  in  ganz 
später  Zeit,  etwa  im  16.  oder  17.  Jahrhunderte,  an  den  Rand  ge- 
setzter Worte  vom  Anfänge  bis  zum  Schlüsse  von  einer  und  derselben 
Hand  geschrieben.  Eine  Scheidung  mehrerer  Hände , wie  sie  Alter 
annahm,  ist  ohne  allen  Halt.  Auf  der  in  neren  Hälfte  der  Blätter  steht 
der  Text,  über  welchen  in  nächster  Zeit  von  anderer  Seite  gesprochen 
wird.  Die  äussere  Hälfte  ist  mit  kürzeren  und  längeren  Scholien 
beschrieben,  jedoch  so,  dass  sich  erkennen  lässt,  dass  dieselben  nicht 
von  einem  gewöhnlichen  Schreiber  der  Reihe  nach  aus  einer  Hand- 
schrift copirt,  sondern  von  kundigerer  Hand  zu  verschiedenen  Zeiten, 
vielleicht  im  Laufe  längerer  Studien,  eingetragen  worden  sind.  So 
müssen  öfter  Scholien  an  einer  andern  Stelle  der  Seite  ihren  Platz 
linden,  weil  die  ihnen  gebührende  bereits  von  anderen  besetzt  ist. 


t)  Im  Ganzen  bei  240  griechische  und  orientalische  Handschriften , vgl.  Ang.  Gislcnii 
ßushcekii  omnin  ipiae  extant,  Pestini  1708,  p.  233  f.  (cd.  Elzev.  1 000,  24°'  p.  391) 
und  Heffner  in  der  lieilage  zur  Augsh.  Allgein.  Zeitung.  1834  für.  308  & 309. 

5)  Niehl  codex  gossjpimis,  wie  Aller  augibt,  p.  X. 

3)  P.  901. 

4)  Das  33.  bildete  das  erste  der  3.  Oklernion,  mit  deren  übrigen  sieben  der  codex  beginnt. 
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Ausser  diesen  grösseren  Scholien,  welche  die  äussere  Hälfte  der 
Blätter  einnehmen , finden  sich  noch  an  dem  inneren  und  äusseren 
Bande  der  jedesmaligen  Textes-Columne  in  kleinerer,  aber  doch  un- 
zweifelhaft von  derselben  Hand  herröhrender  Schrift  kürzere 
Scholien.  Diese  sind  meist  kritischer,  während  jene  grösseren, 
wenigstens  überwiegend , exegetischer  Art  sind.  Überdies  sind  die 
Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Verszeilen  allenthalben  mit 
Glossen  übersäet,  abermals  von  derselben  Hand.  Diese,  sowie  die 
vor  diesen  genannten  kleineren,  vorherrschend  kritischen  Scholien 
sind  in  der  Regel  mit  rother  Farbe  geschrieben,  in  der  ersten  Hälfte 
des  codex  auch  die  lemmata  zu  den  grösseren  exegetischen  Scholien. 
Vor  jedem  Buche,  vom  6.  angefangen  bis  zu  Ende,  steht  nach  der 
Überschrift:  'Ap'/r]  zf^  z.  B.  vj  öduoasias  ufirjpoo  ein  Hexameter,  der 
in  Kürze  den  Inhalt  des  Gesanges  angeben  sollte,  diese  Aufgabe  aber 
meist  sehr  ungenau  erfüllt.  Diese  Verse  sind  alle  bei  Alter  abgedruckt. 
Hierauf  folgen  die  oTzoftiosiz  *) , von  denen  nur  eine  unbekannt  ist, 
nämlich  die  zu  Buch  x.  Alter  legt  in  der  praef.  p.  X der  Handschrift 
einen  grossen  Werth  bei  und  bedauert  erst  am  Schlüsse  seiner 
Arbeit  denselben  erkannt  zu  haben.  Diese  Äusserung  hätte  Dindorf 
abhalten  sollen,  vor  einer  neuerlichen  Prüfung  des  codex  ein  Urtheil 
über  denselben  zu  wagen.  Aus  den  101  planlos  mitgetheilten 
Scholien  (p.  901  — 990)  durfte  er  sich  keinen  Schluss  darüber 
erlauben. 

Der  codex  133  ist  ausserordentlich  reich  an  Scholien,  so  dass 
er  in  dieser  Hinsicht  gleich  neben  Q zu  stellen  ist.  Suchen  wir  unter 
den  bekannten  Odysseescholien-Handschriften  nach  einer,  zu  welcher 
er  in  nähere  Beziehung  tritt,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  E als  solche 
zu  bezeichnen  ist.  Denn  in  den  Büchern  £ — 0 findet  sich  eine 
derartige  Übereinstimmung,  sowohl  was  die  Scholien  selbst  als  auch 
den  Text  im  Einzelnen  betrifft,  dass  dagegen  alle  Bedenken  ver- 
schwinden. Scholien,  die  in  E enthalten  sind  und  in  cod.  133  nicht, 
gehören  entweder  jenen  erst  in  späterer  Zeit  eingefügten  Blättern 


*)  Von  den  bekannten  yTto&iati;  hat  cod.  133:  zu  beide,  zu  ?}  und  i die  bei  Dindorf  als 
zweite  mitgetheilten,  zu  x die  erste,  zu  X beide,  zu  p.  die  eine,  zu  v die  erste,  zu  £ die 
zweite,  zu  o die  erste  und  dritte , zu  * beide,  zu  p die  erste,  zu  « die  erste  und 
zweite,  zu  t die  in  der  praef.  p.  LXVI  aus  0 mitgetheiite,  zu  o die  eine,  zu  <f>  beide, 
zu  x die  erste,  zu  beide  und  zu  m die  zweite. 
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des  Ambrosianus  an  *) , oder  sind  ganz  unbedeutender  Natur.  Diese 
ausgenommen,  fehlt  kein  einziges  Scholion  von  E in  cod.  133.  Die 
sehr  bedeutende  Zahl  der  Fälle,  wo  bisher  aus  E allein  bekannte 
Scholien  auch  in  cod.  133  sich  finden,  dient  zur  weiteren  Erhärtung 
der  ausgesprochenen  Ansicht.  Mit  Buch  i,  oder  richtiger  mit  ti 
schliesst  E.  Der  cod.  133  dagegen  enthält  in  ziemlich  gleicher  Yer- 
theilung  bis  zum  Anfang  des  Buches  co  zahlreiche  Scholien.  Indem 
nun  E für  die  Scholien  zu  e,  45  bis  t beinahe  ganz  entbehrlich  wird, 
bietet  er  zu  cod.  133  für  die  ersten  vier  Bücher  eine  sehr  will- 
kommene Ergänzung.  Dass  die  Handschrift  auch  in  den  Partien , wo 
sie  mit  E übereinstimmt,  viel  Brauchbares  liefert,  lässt  sich  von 
dem  höheren  Alter  und  namentlich  von  der  Sorgfältigkeit  ihres 
Schreibers  gegenüber  der  Nachlässigkeit  desjenigen  von  E mit  Recht 
erwarten  und  findet  auch,  wie  sich  im  Folgenden  zeigen  wird,  seine 
Bestätigung. 

Wir  haben  somit  in  unserem  codex  den  bisher  bekannten  ältesten 
der  Ambrosianischen  Gruppe.  Eine  directe  Benützung  desselben 
durch  eine  dieser  Gruppe  angehöriger  Handschriften  darf  auch  nicht 
für  E angenommen  werden,  wohl  aber  eine  Benützung  einer  dem 
cod.  133  zur  Hauptbasis  dienenden  Redaction,  in  welcher  dann  jene 
wenigen  geringfügigen  Scholien  enthalten  gewesen  sein  mögen,  die 
der  verständige  Schreiber8)  unserer  Handschrift  mit  Recht  wegge- 
lassen. Nur  durch  diese  Fassung  des  Verhältnisses  erklärt  sich  ein- 
fach das  Fehlen  so  vieler  Scholien  unseres  codex  in  E , die  ihrer 
vorw  iegend  exegetischen  Natur  wegen  sicher  ebenso  wie  so  manche 
andere  Aufnahme  gefunden  hätten.  Doch  dringen  wir  hier  nicht 
weiter  vor;  auf  so  schlüpfrigem  Terrain  ist  es  sehr  wenig  gerathen 
Hypothesen  aufzubaucn. 

Es  mögen  nun  einige  Mittheilungen  aus  der  Handschrift  ihre 
Stelle  finden,  die  als  Belege  für  die  oben  ausgesprochenen  Be- 
hauptungen dienen  sollen.  Vollständigkeit  ist  hiebei  nicht  beab- 
sichtigt. Die  Reihe  eröffnen  Angaben  von  Scholien  die  sich  in  dem 


*)  So  die  Scholien  zu:  0»  v.  32,  p.  860,  v.  63,  p.  360  u.  361,  v.  409,  p.  392,  v.  44S, 
p.  393, 21  u.  22,  v.  493,  p.  395,  v.  317,  p.  397,  16— 18,  v.  529,  v.  542,  p.  399. 
Ebenso  beinahe  alle  im  Buche  t.  — 

2)  Über  diesen  wird  noch  am  Schlüsse  gesprochen  werden. 
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erhaltenen  Theile  von  E nicht  finden.  Die  grosse  Menge  kürzerer 
Scholien  und  Glosseine  sind  hier  ausgeschlossen,  sowie  alle  die- 
jenigen Erklärungen  die  cod.  133  in  etwas  abweichender  Fassung 
als  andere  Handschriften  enthält,  jedoch  so,  dass  sich  für  Textes- 
berichtigung daraus  nichts  gewinnen  lässt.  Von  der  letzteren  Art 
mag  nur  ein  Scholion  als  Probe  dienen,  das  auf  fol.  89*  zu  e,  66, 
welches  sich  auch  in  D (cf.  praef.  p.  LIV)  findet  und  noch  mehr 
verändert  in  T (cf.  p.  248).  Es  lautet:  oxione c r*  tprjxi c re] 
zo  oxäjTrec  izopoXoyobai  Tcapa  zb  axatav  fixa  £/ec\r  oxaioip  xai 
oxaxp.  xai  zepunziomv  abzb.  zevke  Sk  ix  zob  oxüh/ho  axioip  xai 
oguvoucnv  ab  to  • xai  yap  axtoTiztxrj  iaziv  y <f(ovy  * ipoaixco?  Sk 
Xeyezae  y xooxoußdyia. 

Fol.  1.  ist  an  seinem  inneren  Rande  mit  einem  Streifen  Papieres 
überklebt,  nicht  zum  grossen  Nachtheil;  denn  was  unter  demselben 
geschrieben  ist,  lässt  sich  beinahe  mit  voller  Gewissheit  aus  den  nicht 
überklebten  Theilen  der  Glossen  erschlossen.  Sie  sind  alle  ander- 
wärts bekannt. 

Zu  v.  194:  yXaipopovj  xottov  dnb  zob  yeylbiptiat,  etwas  abwei- 
chend von  //. 

Zu  v.  256  hat  codex  133  das  aus  IIPQ  bekannte  Scholion  nur 
mit  etwas  veränderter  Wortstellung  pizisaai  Sk  rofe  riyc  hiat;  xldSois 
rj  dnb  olaboo  (sic),  o lau  IpavzutSei;  <pozbvt  7}  if)ia(hbSeoi  7r/Jypaatv. 

Zu  v.  267:  x(opbx(pj  tiuXdxep  zip  äaxaj  dnb  zob  /Tö  zb  /copd i. 

Zu  v.  295:  Sooarjsj  Sucttvoo?  7j  dizb  zob  Soapob  7rvi(ov. 

Zu  v.  296:  aWpyyevizyi:]  ebSiav  dycov  ij  vrdyov  (cf.  p.  275, 
5 u.  6). 

Zu  v.  299  ohne  Lemma : Trio?  pot  Sbvazat  yeviaftat  petZa)  zou- 
zoju  xaxd ; zevk c xai  Siä  zob  /,  (py/toza  aus  P , wofür  Q pdXiaza 
hat,  fehlt)  tv  9j , «c  poi  yivyzac  py/avy;  cf.  p.  275,  8 u.  9. 

Zu  v.  310  hat  er  dasselbe  Scholion  wie  BPQ , bietet  aber  für 
ißdazaaev  ißdzyoev  und  für  uTzspyaniaev  bnepepd'/rjoev, 
womit  es  schliesst. 

Zu  v.  342  abweichend  von  BE:  axivbaoew / pcopaivew'  Titvo- 
zb<;  yap  6 ippövipo*; , dxivozos  Sk  ö dabvezoc. 

Zu  v.  360  ohne  Lemma : dXXb. pdX*  wSe  pizio]  yp.  pdX  wS* epgw. 

Zu  v.  365:  xai  xazd  Hopdv  j yp.  Sim ; öSuaasbc. 

Wiewohl  sich  noch  manches  Scholion  zu  Versen  dieses  Buches 
angeben  Hesse,  das  in  codex  133  sich  findet,  nicht  aber  in  E,  und 
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worin  er  mit  dieser  oder  jener  Handschrift  im  Allgemeinen  überein- 
stimmt; so  ist  doch  im  Ganzen  die  Ausbeute  für  die  Scholien  des 
fünften  Gesanges  bei  weitem  die  geringste. 

In  dem  Scholion  zu  C.  ▼.  8 theilt  er  die  Leseart,  'Aptazap/oz  o 
iv  a/eSty  mit  EQ,  lässt  das  erste  ozt  im  folgenden  Scholion  ( EPQ ) 
weg,  liest  für  das  zweite  eazt  und  entbehrt  des  oixoujjtzvyx  am 
Schlüsse. 

Zu  v.  88:  xaAov  uzexzpopiet]  ij  pkv  uz  ex  (wie  /?)  zyv 
ditS£eu£tv  (//  hat  hzb\eo£iv  cf.  praef.  p.  LIV)  SyXoT.  y Sk  zpo 

zyv  eh  z b epz pooSev  eXaonr  y y uzb  SyXoe  zb  xzi pst  vgl. 

p.  301,  10  u.  11. 


Zu  v.  122  hat  er  das:  nöx  elze  y HyXeta,  zu  v.  143  das:  wc 
e/et  a/yfiazoc  mit  P gemein. 

Zu  v.  306:  f/Xaxaza]  yXaxdzy  zb  ipyaXetov,  ijXdxaxa  Sk  tu 
zXexbpeva  ipia. 

Da  von  v.  308  — yt  v.  12  das  ursprüngliche  E fehlt  und  Text 
wie  Scholien  auf  einem  später  eingefiigten  Blatte  stehen,  so  findet 
sich  in  diesem  Theile  wenig  Übereinstimmung  mit  E. 

Das  Scholion  zu  v.  318  lautet  im  cod.  133  so:  eb  S ’ ezXtooovzo 
(im  Texte:  eo  Sk  zXtaaovzn)  zbSeaatv]  rb  zXiaoetv  zb  ßrjiaztZsn/ 
roh  zoat  SyXot.  dich  zou  zXyaaetv  zyv  yyv  xzi.  — axeXy  * (cf. 
p.  319,  24  u.  25)  xat  pezutpepecv  axiXoz  yap  zapa  axiXox  tt£vxe<z 
zXyaaetv  (sic)  Xiyouat.  Stopteh  Sk  zu  ßy/mza  zXixaz  xaAobotv  xzi. 
— zopeta  (cf.  p.  319,  26  u.  p.  320,  1 u.  2).  hmoxpdzys  pivzoc 
zXyypa  tpyat  zb  jtezagb  zibv  xzi.  — xat  (cf.  p.  319,  14)  ScazezXy- 
/ffat  zb  zeptzXixetv  zoux  zöSax  tpyai.  äXXios.  ißypdzt&v  z:Xyz 
yap  zapa  Stopteuat  zb  ßrpia.  y zb  int  zoh  atSototc  zou  £(boi>  Seppta 
xtvouptevov . 

Zu  v.  327:  Sb c \i  £x  (fa^xas]  (rypeuoziov  ozt  z<p  Sb c £v  zacc 
zu/ ah  opypoc  /pyzat  w;  ivzauHa  * xat  dXXa/ou  S<h  poc  (sic) 
SSuaoya  zzoXiirbpttiov  otxaS>  txeaftat”  xat  £v  izepatx  “dXX’  dvaaa 
TX.yHi,  SiSwfft  (Timt:  StSozt)  Sk  poi  xXiox  iaftXov”.  cf.  p.  320  und 
app.  p.  769. 

Zu  v.  330:  izt&<peX(bs]  xat  dyav  SpytXcox'  £x  zou  £a  eztrci- 
ztxou  poplou  xat  zou  utpzXXw  zb  augw.  6 Sk  zoptpüptoz  &<peXe<z  zb 
ävatpaipezov  <pyatv. 

Zu  7]  v.  7:  ytej  zb  yte  dzb  zou  euo  zb  zopeuopjut  xat  iv  Sca- 
Xooet  Hw , xa't  zpozy  zou  z eh  yca  ytac  fps. 
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Zu  v.  8:  ypijof]  ypuu?  xae  xaza  StdXuotv  ypduc,  xat  zpnnrj 
roo  ä etc  ?)  yprjoc- 

Zu  v.  57  findet  sich  dem  aus  P bekannten  Scholion  (vgl.  p.  326) 
beigeschrieben : 


ix  -ocretStovo c xat  neptßotac 


fWjZTjVtop  dXxtVOOC 

(IpTjZTj 

Zu  v.  1 12:  opya.zoc  dyyt  ffupdwv]  kniaztyoc  iv  zaget  zwv  d/ini- 
/wv  tpuzeta.  ojioiax;  Sk  ziov  SevSptov  opyazoc  Xeyezat  * vov  Sk  6 xXjTroc. 

Zu  v.  148  hat  er  das  kleine  Scholion  mit  V gemein. 

Von  v.  26  — 71  fehlt  das  ursprüngliche  E.  Zu  v.  29  hat  der 
cod.  133.  das  Scholion,  mit  mehreren  kleinen  Abweichungen,  beson- 
ders in  den  citirten  Stellen,  mit  Q übereinstimmend.  Zu  v.  36  gibt 
er  ein  neues  aber  nicht  bedeutendes  Scholion.  Die  zu  v.  53  aus 
B1IQ , zu  v.  54  aus  BQ,  sowie  zu  v.  56  aus  V hat  er  mit  geringen 
Differenzen  und  Umstellungen. 

Zu  v.  60:  Sxzoj  dpytöSovzac]  zobe  iyovzac  SSovzac  df>yobc 
zouziazt  fiTj  dpvuovrac  zb  zd>v  SSSvzojv  ipyov  * zöS ' eaztv  rj  zip.vet\> 


rj  Xeatvetv  ztj'J  zpotpry. 

Zu  v.  62:  iptrjpov  dotSöv]  zbv  dyav  äpjioZovza  z'rjv  tpcovry 
abzuu  npbc  Tf)  peXtbS^pa  zijc  xtHdpa c,  zbv  peyaXaxpeXrj , 

Zu  v.  66  mit  QT:  ploatp  Satzopbvcov]  ztHavtbc  ha  xuvzec 
i~  toov  dxpowvzat,  cf.  app.  p.  774. 

Am  Rande  der  Verse  167 — 175  steht  in  gedehnter  Schrift:  (ft*1, 
ohne  dass  ein  Scholion  sich  beigeschrieben  fände. 

Zu  v.  188:  6 ij  Staaatprjztxöc  mit  BQ.  Zu  v.  214  hat  er  das 
aus  IW . zu  v.  250  das  aus  B bekannte  Scholion. 

Zu  v.  263:  TzptoHrjßat]  etc  zb  xpibzov  zry  ijhxtac  dxpd^ovze c. 

Zu  v.  288:  iaazetpavoo  xoHepeiry ] napa  zb  xbetv  xat  Hipetv, 
b Stj  aopßatvet  xze.  — eptoza  mit  BE  stimmend,  cf.  p.  381,  27 — 29. 

Selbstständige  Scholien  bietet  der  Codex  überdies  zu  den  Ver- 
sen: 329:  o’jx  dpezdjy  377:  dv’  iHuv],  379:  ineX.rjxenv] , 451: 
xopt^öpevbc  ye  Hapi^etv ],  496:  xaza  potpav  xazaXigry j aus  Por- 
phyrios  stammend,  dessen  Name  an  den  Rand  gesetzt  ist;  548: 
ztpvuvj,  556:  ztzuoxupevat  ippr^at  vrjec]. 


Silzh.  (1.  phil.-hisl.  CI.  XXII.  Bd.  II.  Hft. 
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Wenn  nun  die  Ausbeute  an  neuen  Scholien,  diesich  aus  dem  cod.l  33 
für  die  Bücher  e - ff  gewinnen  lässt,  mit  Recht  als  höchst  spärlich 
bezeichnet  werden  muss,  so  liefert  er  für  die  folgenden  bedeutend 
mehr,  da  E eigentlich  schon  mit  diesem  Gesänge  schliesst.  Es  würde 
indess  die  mir  gesteckten  Grenzen  weit  überschreiten  heissen,  wenn 
ich  mit  den  Mittheilungen  auch  nur  in  dieser  aphoristischen  Weise 
fortfahren  würde.  Ich  unterlasse  daher  eine  weitere  Bezeichnung  der 
neuen  Scholien  die  unsere  Handschrift  zu  den  übrigen  Rhapsodien 
bietet,  und  beschränke  mich  im  Folgenden  einzig  darauf.  Einzelnes 
vorzubringen,  das  geeignet  ist  den  Werth  der  Handschrift  in  klares 
Licht  zu  stellen. 

Leider  bietet  zur  Ergänzung  von  Lücken,  durch  die  nament- 
lich T vor  allen  Odysseescholiencodices  in  höchst  trauriger  Weise 
ausgezeichnet  ist,  unser  Codex  nur  wenig  Stoff.  Es  gelingt  uns  eine 
solche  mit  seiner  Hilfe  nur  an  zwei  Stellen.  — Zu  p,  290  liefert  //ein 
Scholion,  das  nach  Dindorfs  Berichtigung  in  der  praef.  p.  LXI  so 
lautet:  ffecov  äixTjzi]  6 Hauen  yap  ypäs  oi  Heo't  opptffffsvzaz  ffeo't 
da)r/jp£ c i(Z(DV.  Er  erklärt  in  der  appendix  p.  788,  dieses  Scholion 
nicht  zu  verstehen,  und  nimmt  mit  Recht  eine  Lücke  an.  Die  betref- 
fende Stelle  (v.  290)  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  wie  sie  einzig 
erklärt  werden  musste;  aus  dem  Beisatze  im  Scholion:  Üeo't  da)rfjp£$ 
edotv  (ff,  325)  lässt  sich  bestimmt  erschlossen , dass  der  Sinn 
desselben  nothwendig  der  gewesen  sein  muss,  dass  die  Götter  den 
Willen  haben  uns  zu  retten,  dass  aber  wider  ihren  Willen  das 
Verderben  eintrete.  Der  cod.  133  hat  nun  zu  dieser  Stelle  beinahe 
ganz  gleichlautend  mit  H : fUXooot  yap  7)uä<;  oi  ff£oi  oppr^ffivzac 
oajOijvat,  ffsot  ze  do(ßzrtp£)z  iacov.  Dieses  oeoffrymi  ist  entschieden 
der  Infinitiv  den  wir  in  dem  Scholion  //  vermissen.  — Die  andere 
lückenhafte  Stelle  die  durch  unsere  Handschrift  ihre  Ergänzung 
erhält,  ist  in  einem  Scholion  desselben  //,  nämlich  zu  v,  69,  p.  561, 
14  u.  15.  Dindorf  glaubte,  das  fehlende  Verbum  sei  io/ev,  und  setzte 
dieses  wirklich  in  den  Text  (cf.  praef.  p.  LXI).  Der  cod.  133  hat 
jedoch  statt  dessen  eXaßs  und  zwar  steht  dieses  vor  ttjv  xXfjötv.  — 
Das  bereits  erwähnte  aus  //  und  Q ganz  gleich  überlieferte  Scholion 
zu  X,  579  p.  522  ist  auch  in  cod.  133  an  derselben  Stelle  lückenhaft; 
doch  lassen  sich  noch  ganz  schwache  Spuren  von  Schriftzügen  an 
derselben  entdecken,  ohne  dass  es  aber  selbst  der  grössten  Anstren- 
gung gelänge,  auch  nur  einen  Buchstaben  zu  ermitteln  , da  sie  bei- 
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nahe  ganz  radirt  sind.  Nach  zep'i  beginnt  die  Rasur,  es  fehlt  also  auch 
das  znu:  das  nächste  lesbare  Wort  ist  pezdt  das  auch  II  und  Q über- 
liefern. Es  ist  indess  sehr  fraglich,  ob  das  fehlende  Wort  wirklich 
an  jener  Stelle  ursprünglich  gestanden  hat  und  dann  radirt  worden 
ist;  sondern  weit  wahrscheinlicher,  dass  der  Schreiber  schon  pezd 
zov  geschrieben  hatte  (denn  so  viel  Raum  gestattet  die  Rasur)  und 
dann  erst  bemerkend,  dass  hier  etwas  fehle,  diese  Worte  getilgt  und 
nach  der  leergelassenen  Stelle  wieder  setzte,  um  das  Lückenhafte 
anzudeuten.  Vielleicht  trug  schon  die  Urquelle  diese  Lücke?  — 

Im  Einzelnen  bietet  unsere  Handschrift  vielfach  die  richtigen 
Lesearten,  wo  in  den  übrigen  Corruptelen  oder  minder  gute  über- 
liefert sind.  Eine  Auswahl  von  Stellen  mag  dies  belegen. 

In  dem  Scholion  zu  e,  v.  254  hat  sie  mit  T die  richtige  Leseart 
xepazdpcnv  statt  xepazypcov  BEQ>  cf.  Dindorf  p.  268,  6.  Die 
Ruttmann’sche  Conjectur  xai  6 piyiazos  (p.  269,  28)  findet  ihre 
diplomatische  Restätigung;  auch  wäre  in  demselben  Scholion  Ccodtoic, 
das  cod.  133  hat,  dem  Cqjotc  vorzuziehen.  Zu  v.  334,  p.  277,  27  hat 
sie  duovupiac  statt  des  aus  BEQ  überlieferten  duajvuptac;  zu  demsel- 
ben Verse  steht  das  von  Buttmann  vor  ota)vä>v  eingefügte  xat  in 
unserer  Handschrift.  — In  dem  aus  E bekannten  Scholion  zu  v.  337, 
p.  280,  12  hat  cod.  133  die  richtige  Leseart  EtoiHprjv,  welches  Butt- 
mann als  Conjectur  mit  fieziehung  auf  C,  264  statt  (ttpyv  in  den 
Text  setzte. 

In  der  zweiten  Hypothesis  zu  C (p.  293, 14)  findet  sich  tzXuvovocl, 
das  K.  L.  Struve  *)  für  jt Xuvooaa  conjicirte,  im  codex.  — In  dem 
Scholion  E zu  C,  40  ist  mit  unserer  Handschrift  Tzr}yo.i  für  ntyyai 
zu  schreiben. — Zu  v.  42,  p.  297, 1 5 ist  voecv  dem  aus  EQ  überlieferten 
vuv»  sicher  vorzuziehen.  — Zu  v.  80,  p.  300,  24  ist  in  dem  mit  V 
bezeichneten  Scholion  die  Form  ybzXov  statt  yuzXoc  zu  setzen:  der 
cod.  133  hatyoMv.  — Zu  v.  231,  p.  313, 14  hat  die  Handschrift  das 
in  der  citirtcn  Stelle  (II.  B , 5)  in  E fehlende  di.  — Zu  v.  244,  p.  314, 
15:  dßpodcaizoi  für  dßpodtaczot  (ET).  — Zu  v.  282,  p.  317,  14: 
äzifMoei  mit  T.  — Zu  v.  318,  p.  319,  24  dnb  zou  nXifj  aa etv,  wie 
Buttinann  conjicirte,  für  izliaaeiv,  und  p.  320,  1 zzXixaq. 


t)  In  seinem  Schriftchen  : Seholia  antiqua  in  Hom.  Odyss.  a ßuttmanno  V.  I).  edita 
onnnullis  in  locis  emeudantur  im  Königsberger  Gymnasialprogramm  von  1822,  jetzt 
auch  in  seinen  Opusculis. 

20  * 
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Zu  7],  v.  50  p.  324,  26  u.  27  Xiyetv  und  ypatpetv,  abweichend 
von  E.  — Zu  v.  104,  p.  332,  4 hat  die  Handschrift  wie  Päiozo c,  und 
p.  332, 12  fiudXo v statt  paXuv(E). — Zu  v.  197,  p.341,  30 — 32  fügt 
der  cod.  133  zudem  Scholion:  i'oz  yevexdv  zc  o^Opypo?  Xapßdvei  xzi. 

— xou  dveipÖTToXnv  hinzu  : ixet  yap  zo  pdvztv  wc  yevixuv  ze  6*0  prt- 
po<;  TrpocXapßdvec,  zddi"tepija  irj  xat  ovetpönoXov”  a>z  idixov  (sic)* 
ij  pivzot  zou  xzi . — vfjoavzo,  cf.  p.  342, 1 u.  2.  — Zu  v.  206,  p.  342, 
26  ithjoiot  statt  ~Xriaiov  (II). 

Zu  0,  v.  156  p.  371,  2 duvdpei  statt  dovdpoj  (E) ; zu  v.  260, 
p.  377,  12  /copiov  statt  /copetov  (BE). 

Zu  i,  v.  51  p.  410,30  <J>appdHo\)  für  <J)dfipoD.  Dindorfs  Conjec- 
tur  i-evyveypivov  wird  durch  die  Handschrift  bestätigt.  — Zu  v.  173, 
p.  420  , 10  xtvdove'joaw , während  II  xcvduveuouatv  hat.  — Zu  v. 
245  *)»  P*  425,  32  epßpuov  mit  II;  das  folgende  ph  fehlt  in  II 
(cf.  praef.  p.  LVI),  Q und  gleichfalls  in  unserem  codex.  P.  426,  1 ist 
■feyevvypivov  zu  schreiben,  das  sich  ausser  in  II  auch  in  133  findet. 
Zuv.  292,  p.  429,  12  piXoe,  wie  Dindorf  conjicirte,  statt  pipoz  in  IIQ. 

— Zu  v.  301, p.  430,6  sonderbarerweise:  tinou  ol xpepaozrjpet; 
(ippivEt:  Q ) zo  IjTcap  aovi/ooffiv.  — Zuv. 491,  p.  440,9  ze  statt  des 
unmöglichen  zcz  (V). 

Zu  x,  v.  453  p.  473,  not.  25  ist  Dindorf  zu  berichtigen,  indem  das 
über  die  Textes worte  tppdooavzö  ze  ttuvzcl  gesetzte  Glossem  unserer 
Handschrift  nicht  zozy  iaovza,  sondern  yp.  z6z  iadvza  lautet.  — Zu 

y.  515,  p.  477,  6 ist  der  Anfang  des  Scholions  (B)  so  zu  schreiben: 
zouzo  ipTjGW  6zt  Tzizpa  zl<;  iazt  xzi. 

ZnX,  v.  14  p.479,  15  findet  sich  die  richtige  Leseart  xepßepicov 
im  codex. — Zu  v.  287  p.  499,  12  rijc  dTraidta c xat  Z7j<;  a~opa<;  statt 
dnaidtaz  azopät;  (V),  und  dtiogat,  wie  Struve  conjicirte.  P.  499, 
19  ydp  aoz(p  statt  de  auz<Z. — Zu  v.  390,  p.  512,  10  ist  noch  aus  der 
Handschrift  hinzuzufügen:  6 xat  xp  (wohl  xpeizzov,  wie  sonst  dpeivov, 

z.  B.  zu  £,  466  p.  598,  14  u.  a.  m.  ?),  was  bei  Alter  und  Dindorf 
fehlt.  — Zu  v.  613  p.526,  6 zavzöz,  wie  Buttmann  richtig  conjicirte. 

Zu  /i,v.237  p.  546,  29  zXrjppvpav  statt  zXijppupav  (II)  cf.  app. 
p.  788.  — Zu  v.  243  p.  547,  15  findet  sich  das  njc,  das  Dindorf,  wie 
er  zweimal  versichert  (app.  p.  788  und  praef.  p.  LX),  nach 


•)  Zu  diesem  Verse  enthält  cod.  133  überdies  noch  ein  längeres,  bisher  unbekanntes 
Scholion. 
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pczatpopäz  einschob,  wirklich  in  der  Handschrift.  — Zu  v.  374  p.  882, 
14  ist  mit//  und  cod.  133  o'UXux;  zu  schreiben.  — Zu  v.436  p.S84, 
28  hat  sie  richtig  Tiposxetzai ; zu  v.  438  p.  884,  30  richtig  detzevov 
statt  dsizvu,  was  11  überliefert. 

Zu  v,  v.  34  p.888,  27  xöttov  mit  //statt  oxöttov  Q. — In  dem 
Scholion  zu  v.  96  p.  861,  18  ist,  da  wir  in  dem  cod.  133  eine  ältere 
Fassung  desselben  haben,  die  Stelle  von  xaza  bis  xazalinetv  aus  dem 
Texte  zu  streichen  und  statt  deren  Xituov  zu  schreiben. — Zu  v.  173 
p.  867,  3 liefert  unsere  Handschrift  den  Entscheidungsgrund  zwischen 
den  beiden  Möglichkeiten,  die  Porson  aufstellte,  indem  sie  im  Texte 
hat:  dydasa dac,  das  e nachher  in  a verwandelt. — Zu  v.218  p. 868, 
13  hat  sie  ebenfalls  hinter  itepi  eine  Lücke  von  derselben  Grösse  wie 
II  (cf.  praef.  p.  LXI).  Das  njv,  das  in  Q stehen  soll,  dürfte  eine  Con- 
jecturMai’s  sein?  — Zu  v. 224  p. 869,  9 fehlt  das  dv  auch  in  unserer 
Handschrift. — Zu  v.  320 — 323  p.873  fj<uv  mit  Q. — Zu  v.  338p.  873 
& 874  gibt  der  cod.  133  das  sichere  Mittel  an  die  Hand,  die  von 
Dindorf  (praef.  p.  LXII)  für  corrupt  erklärte  Stelle  ins  Reine  zu 
bringen.  Es  ist  nämlich  zyv  oyv  das  zweite  Mal  zu  streichen ; es 
steht  nur  einmal  in  unserem  Codex.  — Zu  v.  408  p.  877,  8 ist  nach 
unserer  Handschrift  nicht  blos  xai  vor  7zeou>v  zu  setzen,  wie  Dindorf 
that  (cf.  app.  p.  790),  sondern  auch  izeXeozyaev. 

Zu  £,  v.  4 p.  879,  8 findet  sich  das  von  Buttmann  als  Conjectur 
in  den  Text  eingefügte  zoo  in  der  Handschrift.  — Zu  v.  86  p.  882,  13 
xsxaxioiiivoz  statt  xsxaupivo? (II). — Zu  v.  147  p.888, 18  ddeX<puv, 
wie  Buttmann  schrieb,  statt  dBeX<pod. — Zu  v.  217  p.  889,7  izapd,  was 
Mai  in  denText  setzte,  steht  in  der  Handschrift. — Zu  v.  338  p.  894,  6 
wird  Buttmann’s  Conjectur  aupßeßTjxmat c statt  ipßeßyxuiaa;  (R) 
diplomatisch  bestätigt. — Zu  v.380  p.  894, 18  lipiXxeoftat,  wie  Bar- 
nesius  schrieb  für  iytiXxoaftac  ( \ Im  Palatinus  findet  sich  dieses 
Scholion  nicht,  wornach  Dindorf  zu  berichtigen  ist.  — Zu  v.  490 
p. 899, 19  ist  mit  II  (cf.app.p.791)  und  cod.  133  auXdz  zu  schreiben. 

Zu  o,  v.  73  p.606, 22  ist  mit  R und  cod. 133  iTreiyst  in  den  Text 
zu  setzen  statt  dzpuvec  (Q)>  — Zu  v.  146  p.  608, 22  Trpozßdsdecv,  wie 
Dindorf  richtig  für  npoßdXXetv  schreibt.  — Zu  v.  188  p.  609, 21  findet 
sich  in  der  Handschrift  das  conjicirte  Tiapd  für  Tzept  (II).  — In  der 
Mitte  des  Scholions  zu  v.  228  p.  611  findet  sich  eine  etwas  andere 
Satzverbindung,  wodurch  Buttmann’s  Conjectur  pavettraiv  überflüssig 
wird.  Der  Schluss  des  vorhergehenden  Satzes  lautet  nämlich:  ttXouoi- 
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atzepov  ewat  zt)v  zob  zazpoc  oJxov  auzcov.  Hierauf  folgt:  dpytoftetanjz 
8k  ZTjZ  ijpaz  xui  vöoov  i7ra<fie{(rqz  ob  pövov  auzacc  za:z  xopaiz 
(wie  0 cf.  praef.  p.  LXIll)  dXXa  xat  zol c yeyevvrjxöoi , pdvzcz  wv  o 
ftekdpTrooc  Trapayevbpsvoz  uTzioyezo  xze.  mit  manchen  Ab  weichungeri 
auch  im  Folgenden,  so  wie  im  ersten  Theile  dieses  Scholions.  — Zu 
v.  361  p.616,  7 i<p tXoopijV  ydp  o/t  abzijc;  demnach  ist  das  ydp 
nicht,  wie  Dindorf  (app.  p.  792)  wollte,  wegzulassen,  da  mit  i<päou- 
pyv  ein  ganz  neuer  Satz  beginnt.  In  demselben  Scholion  zu/ecv  iozt, 
was  Buttmann  einfiigte,  da  es  in  Q fehlt. — Zu  v.417  p.  617, 23  stellt 
der  aus  //bekannte  Beisatz:  ovopa  8k  abzrj  Aai/jv/j  auch  in  unserer 
Handschrift.  — Zu  v.  634  p.  620,22  in  demCitate  aus  Archilochos  die 
richtige  Leseart  xapzepoz,  die  Buttmann  aus  Eustathius  und  den  Scho- 
lien zu  Eurip.  Med.  703  erschloss  und  Dindorf  in  den  Text  setzte. 

In  der  zweiten  Hypothesis  zu  n (p.  621,  16)  hat  cod.  133  pyzp't 
flyvekuTtj]  ztjV  itapooolav  abzob  mit  0 gemein  (cf.  praef.  p.  LXIV), 
nicht  aber  d<pcxüpevo{ : vor  ’Apftvopos  (19).  — Zu  v.  6 p.  622,  4 
TzpoeiTzoDaryz , wie  Dindorf  schreibt,  für  TtpozetTto’joy c — Zu 
v.  97  p.  624,  26  ij  statt  ij  (II).  — Zu  v.  99  p.  626,  4 av,  das 
Buttmann  vor  äveleiv  einfügte,  findet  sich  im  codex.  — Zu  v.  118 
p.  626,  20  TiepoiTzolcs  statt  des  aus  Q überlieferten  xepoixznfoz 
(cf.  not.  20).  — Zu  v.  246  p.  628, 1 3 w;,  wie  Buttmann  conjicirte,  für 
ecV  ( Q ).  — Zu  v.  306  p.  629,  21  yvwpev  statt  yvtoprj  (II Q),  das  schon 
Buttmann  richtig  corrigirte.  — Zu  v.  468  p.  633,  3 ist  mit  unserer 
Handschrift  zu  schreiben:  oozeo  xat  opob  opyjpos  (cf.  app.  p.  792). 

Zu  p , v.  226  p.  642, 8 ybvazot;  statt  oa>pazoc  ( Q ).  — Zu  v.  296 
p.  644,  30  hat  unser  codex:  dnotyopivoto  uvaxzoz  und  am  Bande 
ohne  Lemma  : yp.  dduofjoz,  wodurch  Dindorf  s Conjectur  in  der  Note 
bestätigt  wird.  — Zu  v.  442  p.  649,  4 Tzlnocrzat  für  rzsTtetazaty  zu 
v.  476  p.  660,  6 zot<?  für  zatz,  wie  Buttmann  beide  Male  richtig 
emendirte. 

Zu  <t,  v.  2 p.  663,  21  ioftlov  statt  iattceiv  ( I1Q ).  — Zu  v.  6 
p.  664,  6 TzpoftazwoTfi  statt  Tiapaßazcüdqz  (Q) , was  Buttmann 
richtig  änderte.  — Zu  v.  73  p.  666,  31 : im  xaxtp,  das  Dindorf  als 
von  Barnesius  hinzugefügt  erwähnt,  findet  sich  in  der  Handschrift  vor 
”/poz  övopaaftetz.  — Zu  v.  300  p.  666,  13  zob  oppou  und  ~po<;iye- 
zat.  — Zu  v.  406  p.  669,  3 ijpaz  statt  upä\ ; (UHQ). 

Zu  r,  v.  192  p.  676,  22  ot  <fieo8öpsvot  mit  O statt  <peodbps»ot 
ohne  Artikel.  — Zu  v.  432  p.  680 , 23  fehlen  die  von  Buttmann 
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eingefugten  Worte  xai  Eppfj  auch  in  unserer  Handschrift;  sie  sind 
daher  wohl  aus  dein  Texte  wegzulassen,  wenn  auch  anzuerkennen 
ist,  dass  es  besser  wäre,  wenn  sie  in  demselben  stünden.  Es  ist 
aber  nicht  zu  vergessen,  dass  dies  Worte  eines  Scholiasten,  nicht 
eines  Schriftstellers  sind.  — Zu  v.  530  p.  684,  9 zuj  statt  zu  ( 1 ); 
unser  codex  bestätigt  übrigens  Buttmann's  Änderungen  im  Anfänge 
dieses  Scholions. 

Zu  u,  v.  202  p.  691,  23  steht  das  ze , welches  Buttmann  hinter 
heiov  aus  Conjectur  einschob,  in  der  Handschrift.  — Zu  v.  383 
p.  695,  6 eixb c uw  yeyovivat  ixec  riyv  TiXbvyv.  Dieses  Scholion  ist 
wohl  auf  die  Aristarchische  Untersuchung  it epi  zt}<;  TzXavrjt;  zurück- 
zuführen,  über  welche  zu  vgl.  Lehrs,  Ar.  p.  250 — 256. 

In  der  Hypothesis  zu  (p  p.  695, 17  aüzwv  dvazetvat,  genau  wie 
Buttmann  conjicirte.  — Zu  v.  46  p.  697,  25  pu'/X<p  statt  xoyXip  (sic) 
in  Q.  — Zu  v.  54  p.  698,  6 ywpetv , wie  Lobeck  (pathol.  proleg. 
p.  389)  aus  dnpetv  (B)  erschloss.  — Zu  v.  76  p.  699,  6 iozrj  statt 
iczt  ( [ ),  was  Buttmann  bereits  hergestellt  hat. — Zu  v.  111  p.  700, 
6 axizzsadat.  — Der  Anfang  des  Scholions  zu  v.295  p.702  lautet  in 
unserer  Handschrift:  ?va  pkv  6 8/jnjpoc  zcov  iv  ztp  netpitiov  ydpcp 
xevzaopwv  d^noJXopivcav  zw  e'jpuzuuva  Xipec,  uze  zyv  xze-  — Zu 
v.  422,  p.705,  18  dxb  npibzr}t:>  wie  Buttmann  für  d-pwzrjs  schrieb. 

Zu  /,  v.  9 — 12  p.  706,  18  olxezTjv  statt  ixizTjv  (V).  — Zu 
v.  126  p.  708,  25  steht  das  von  Buttmann,  nicht  vonDindorf 
(cf.app.  p.794),  eingefügte  9jv  in  unserm  codex.  — Zu  v. 455,  p.714, 
23:  goozYjpotv,  dTTo  statt  gooropmv,  dnu  xze.- 

Zu  <fi,  v.  1 p.  716,  1 Tzatiaiveo&at  mit  //.  — Zu  v.  94  p.  717, 
33  wpoioü  statt  öpocou  (HQ).  — Zu  v.  99  p.  718,  5 zb.  izep't 
auzoo  ip(uza<:  statt  des  als  V überlieferten  za  xept  zou  epuizos.  — 
Zu  v.  218  p.  720,  18  oi  ijrzä  statt  oc  iC  (V).  — 

Ich  schliesse  nun  diese  Mittheilungen,  indem  das  Gebotene 
schon  genügend  darthun  wird,  dass  sich  unserer  Handschrift  gar 
Manches  für  Berichtigung  des  Textes  entnehmen  lässt.  Doch 
dies  ist  durchaus  nicht  der  einzige  oder  bedeutendste  Vorzug  der- 
selben. Dieser  liegt  vielmehr  in  der  grossen  Zahl  neuer  Scholien, 
die  wir  aus  ihr  kennen  lernen. 

So  wenig  bei  irgend  einer  der  bekannten  Odysseescholien- 
Handschriften  an  eine  directe  Benützung  der  einen  bei  Abfassung  der 
andern  zu  denken  ist , ebenso  wenig  ist  dies  vom  cod.  133  zu  sagen. 
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Zum  Theile  geht  dies  schon  aus  dem  angegebenen  Verhältnisse  des- 
selben zu  E hervor,  und  es  findet  seine  vollste  Bestätigung  auch  für  die 
Bücher  von  c an.  Allerdings  hat  er  sehr  viele  Scholien  mit// gemein, 
und  zwar  gerade  die  wichtigeren  desselben;  andererseits  ist  aber  die 
Abweichung  im  Einzelnen  sehr  bedeutend,  und  überdies  haben  beide 
Handschriften  gar  viele  Scholien  die  sich  in  der  einen,  nicht  aber  in 
der  anderen  vorfinden.  Es  sei  hier  noch  verstattet,  auf  einige  dem 
cod.  133  eigenthümliche  längere  Scholien  kurz  hinzuweisen. 

Zu  ij  v.  21  ebbeUXov  j ; zu  v.  25  yHapaXrj  zavvzepzdzrj]  mit 
ausdrücklicher  Angabe  des  Porphyrius  (6  daupaazh^  flopifbpto^) 
als  Quelle  der  Erklärung  ‘)*  Zu  v.  65  npiv  ztxa  zwv  osiXdiv  kzdpwv 
zp'tc  ixaozov] ; zu  v.  84  yatr^  Xatzotpdyoiv] ; zu  v.  106  dbeptazwvj  : 
zu  v.  124  ohne  Lemma,  aber  entschieden  zu  p^xdbaq  gehörig.  Zu 
v.  245  xat  bx'  spßpuov  Tjxev  ixdazrj  ; zu  v.  301  bfh  <ppive?  r^ap 
i/ouatv] ; zu  v.  373  ipdpuyoc  d1  i^iaauzo  oivoc]  mit  Bezugnahme 
auf  Plutarch  als  Quelle.  Zu  v.  391  eine  Erklärung  aus  Heraklit 
entlehnt;  zu  v. 442  dpfhov  eozauztov] ; zu  v.  485  Tzalippotitov  <pips 
xbpaj  ; zu  v.  491  bi?  zboov  dXa  TzpTjoaopev ] zwei  Scholien,  das 
zweite  mit  ausdrücklicher  Anführung  des  Porphyrius.  Zu  v.  525 
tyoezat  obb"'  ivoai/Hü)v], 

Zu  x,  v.  2 eine  ausführliche  Stelle  über  AioXo?,  welcher  in 
rolher  Schrift  die  Worte  vorgesetzt  sind:  dXXrjynpta  HpaxXeizoo ; 
zu  v.  94  leuxT)  b'  ijv  dp<pt  yaXrjvrj]  ; zu  v.  100  iyajv  izdpou c Trpoiec v 
7Z£’jdeadai] ; zu  v.  166  pwizaz  ze  Xbyous  ze]  ; zu  v.  169  xartdo- 
ipbbia] ; zu  v.  190  obb'  dirrj  ywc,  obb'  b:rq  ijiXtoc] ; zu  v.  225 
xybiozos  . . . xebvdzazoc).  Zu  dem  in  cod.  50  und  133  zwischen 
den  vv.  233  und  234  eingeschobenen:  Tebye  b£  ot  xfjxetp  ypuoiq) 
bizai  ufpa  Tiiotev ; zu  v.  235  ow(p  7zpap»ei<p]  ; zu  v.  241  zotot  bk 
xipxTj] ; zu  v.  281  njj  b ' auz'  d)  bbozyve  xze.J.  Zu  v.  305  Trope 
(pdppaxov  dpyet<fbvz7/<; / zwei  sehr  ausführliche  Scholien,  höchst 
wahrscheinlich  aus  Porphyrius.  Ferner  zu  den  Versen  305,  309. 
345,  347,  392,  395,  491,  492,  515,  519,  528  und  549. 

In  gleichem  Verhältnisse  bietet  die  Handschrift  auch  zu  den 
übrigen  Büchern  einen  ansehnlichen  Beitrag  von  neuen  längeren  und 
eine  grosse  Menge  kleinerer  Scholien.  Ich  unterlasse  es  jedoch,  hier 


*)  In  dem  nus  BQ  überlieferten  Scholion  zu  diesem  Verse  (vgl.  png.  4U7  und  408) 
haben  wir  daher  wohl  des  Porphyrius  eigene  Worte. 
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jedes  einzeln  zu  bezeichnen,  da  namentlich  zu  den  letzten  Gesängen, 
zu  welchen  uns  nur  //  und  Q Scholien  liefern,  die  Zahl  eine  sehr 
bedeutende  ist  und  aus  einer  blossen  Angabe  des  Lemmas,  ohne  dass 
die  Erklärungen  selbst  mitgetheilt  werden,  kein  Nutzen  zu  ziehen 
ist.  Die  oben  gegebenen  Mittheilungen  solcher  zu  t und  x sollten  nur 
im  Allgemeinen  das  Maass  der  Ausbeute  andeuten. 

Ein  Punct  mag  indess  hier  noch  seine  Stelle  finden.  Der 
cod.  133  zeichnet  sich  dadurch  vor  den  übrigen  Odysseescholien- 
Handschriften  aus,  dass  er  bei  den  längeren  Scholien  meist  seine 
Quelle  nennt,  so  dass  vielfach  da,  wo  wir  bisher  auf  dieselbe  nur  mit 
Wahrscheinlichkeit  schliessen  konnten,  dieselbe  in  unserem  codex  aus- 
drücklich genannt  wird.  Ein  paar  Fälle  sind  bereits  erwähnt  worden. 
Die  Benützung  der  Porphyrianischen  Schriften  in  unseren  Scho- 
lien ist  sehr  bedeutend.  Die  Zahl  der  Erklärungen  die  ihm  bestimmt 
zuzuweisen  sind,  wird  noch  vermehrt  durch  Hinweisungen  auf  diesel- 
ben, die  sich  in  unserer  Handschrift  finden.  So  ist  zu  dem  aus  E 
bereits  bekannten  Scholion  zu  0,  v.  351  (p.  388,  13 — 18)  IIop<p'jpw<; 
an  den  Rand  gesetzt.  Die  aus  Q mitgelheilte  Erklärung  zu  tt,  v.  583 
(p.  402,  16 — 23)  wird  von  cod.  133  wie  von  D (cf.  praef.  p.  LVI), 
der  dieselbe  ebenfalls  enthält,  diesem  Gelehrten  zugewiesen.  Über 
BQ  zu  c,  v.  25  (p.  407  und  408)  wurde  bereits  gesprochen.  Ebenso 
stammt  das  inAf  sich  findende  Scholion  zu  i,  v.  383  (p.  434, 18 — 21) 
aus  Porphvrius,  wie  der  beigesetzte  Name  zu  demselben  Scholion 
das  in  unserer  Handschrift  ungehörig  bei  v.  315  steht,  bezeugt.  Das 
aus  Q mitgetheilte  zu  A,  v.  489  (p.516,6 — 9)  ist  nur  der  letzte  Theil 
eines  viel  längeren,  das  im  cod.  133  mit  demselben  Lemma  zu  dieser 
Stelle  enthalten  ist, und  welchem  „llopyuplou*  vorangesetzt  ist.  Das- 
selbe gilt  von  dem  aus  HQ  entlehnten  Scholion  zu  A,  v.  634  (p.  527, 
15  — 26  und  p.  528,  1 — 9),  das  zum  grössten  Theile  auch  in  B ent- 
halten ist.  Ich  erwähne  noch  des  zu  p,  v.  36  (p.  530,  20 — 26  und 
p.  351,  1 — 3),  das  von  unserer  Handschrift  auch  ausdrücklich  dem 
Porphyrius  zugewiesen  wird.  Die  in  H vor  diesem  Scholion  stehende 
nota  tachygraphica , die  nach  Cramer’s  Vermuthung  drcopia 
bedeuten  soll,  wird  höchst  wahrscheinlich  nichts  als  Ilop<pupto<;  oder 
flopipyptou  bedeuten.  Denn  auch  im  cod.  133  erscheint  dieser  Name 
in  künstlich  verschlungenen  Zügen,  so  dass  man  bei  weniger 
genauem  Zusehen  dnopia  herauslesen  könnte.  Doch  das  conse- 
quente  Fehlen  des  a am  Anfänge,  das  dann  angenommen  werden 
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müsste,  und  Stellen,  wie  zu  *,  v.25,  wo  dasselbe  Zeichen  in  der  Mitte 
des  Textes  mit  Vorgesetztem  '<5  Oau/JLaaTÖc  erscheint,  lassen  keine 
weiteren  Bedenken  über  die  Bedeutung  desselben  aufkommen. 

Überdies  hat  cod.  133  manche  nur  ihm  eigene  Scholien,  die 
ebenfalls  nach  ausdrücklicher  Angabe  auf  Porphyrius  als  Quelle 
zurückzuführen  sind.  So  zu  C v.  330  ImZayeXoic];  zu  H v.  496 
xazd  pocpav  xazaXig  J?c];  zu  / v*  233  Tozaoo  xdi  tds  £pyo\i]\ 
zu  (p  v.  337  dXXd  too  xre.],  wo  in  ausführlicherer  Auseinander- 
setzung die  Frage  erörtert  wird:  (did  zi  ddvoosb c riy<r  xaXvipooz 
dtdouorfi  auzcp  zyv  düavaoiav  oöx  idigazo;  * und  andere  mehr. 

Nächst  Porphyrius  scheinen  die  ' d)lrty opiat  'HpaxXetzou3  ’) 
vielfach  bei  Abfassung  unserer  Odysseescholien  benützt  worden  zu 
sein.  Ausdrückliche  Hinweisungen  auf  ihn  finden  sich  in  unserer 
Handschrift  zu  c v.  391,  x v.  2 und  v.  351 , alle  drei  unbekannt  mit 
Ausnahme  des  letzten  Scholions,  von  dem  ein  Bruchstück  sich  findet 
inB  (vgl.  p.  694,  15 — 18)  und  ein  anderes  bei  Matranga  anecdd. 
Graeca.  Bomae  1850,  p.  357,  14—23. 

Plutarch  wird  als  Quelle  angegeben  für  die  beiden  Scholien 
zu  s,  v.  272  p.  269,  23  — 32  und  p.  270,  4 u.  5;  ausserdem  für 
drei  bisher  unbekannte  Erklärungen  zu  c,  v.  373,  r,  v.  86  und  ü, 
v.  351.  Einige  Male  werden  ganz  allgemein  die  yXwoaoypdfpoi 
(z.  B.  zu  (p  v.  76)  und  die  /(upi^ovzsz  (z.  B.  zu  / v.  188)  citirt. 
Namentliche  Anführungen  alcxandrinischer  Grammatiker,  die 
nicht  aus  anderen  Handschriften  bekannt  wären,  sind  leider  der 
unsern  nicht  zu  entnehmen,  wohl  aber  Entscheidungen  genug,  die 
Zenodot  oder  Aristarch  beizulegen  sind.  Und  so  theilt  denn  in 
diesem  Puncte  der  codex  133  das  gleiche  Loos  mit  den  meisten 
übrigen  Odysseescholien  -Handschriften.  Hervorzuheben  ist  noch, 
dass  wir  aus  ihm  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Varianten  kennen 
lernen,  die  meist  in  der  kürzesten  Form  mit  Vorgesetztem  'ypaipezat 
theils  am  Bande,  theils  zwischen  den  Verszeilcn  angebracht  sind. 


*)  Denn  so  ist  mit  den  besten  Handschriften  der  .Name  zu  schreiben,  und  diese  Sehrei- 
bung findet  sieh  auch  durchweg  iu  der  unsern  bcibehalteu;  vgl.  Scngebuscb. 
hnm.  diss.  prior,  |>.  Sit.  Nur  zu  >.  v.  309  in  eiuein  bisher  nicht  bekannten  Scholion 
wird  'H'.axXeior,;  citirt,  doch  wird  diese  Stelle  wohl  den  'A.Ü3«i;  ’Ojiijpixai’,  uicht  den 
'iXkiffopiai'  angehören. 
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Doch  auch  abgesehen  von  seiner  im  Vorhergehenden  ent- 
wickelten Bedeutung,  erregt  der  codex  133  durch  einen  Umstand 
der  gleich  näher  zu  erörtern  sein  wird,  noch  ein  besonderes  Interesse. 
Es  findet  sich  nämlich  auf  fol.  5Ga  ein  Name  erwrahnt,  der  lange 
Zeit  eine  eigenthümliche  Berühmtheit  dadurch  hatte,  dass  man 
nicht  wusste,  was  man  mit  ihm  anfangen,  namentlich  in  welche 
Zeit  man  ihn  setzen  solle.  Es  ist  der  Name  Senachirim. 

Schon  Valckenaer  in  seiner  Abhandlung  'de  scholiis  in  Hom. 
ineditis’  (tom.  II.  der  Opusc.)  kam  auf  ihn  zu  sprechen,  und  wusste 
nichts  mit  ihm  zu  beginnen.  Er  sagt  unter  anderm  p.  134:  „Per- 
velim  autem , ut  quis  me  quidpiam  de  isto  Senacheribo  edocefaciat, 
quibus  in  oris  et  quo  temporis  articulo,  saeculo  XII.  an  XIII.  vixerit: 
sed  credo  equidem  plerisque  omnibus,  nisi  si  qui  codicem  tractarint 
Leidensem,  grammaticum  penitus  esse  inauditum  etc.“  AuchVil- 
loison  (cf.  Fabricii  bibl.  graec.  ed.  Harles  I p.  522)  hat  sich  viel 
mit  dem  Namen  zu  schaffen  gemacht. 

So  blieb  die  Sache,  bis  Lehrs  (de  Arist.  studd.  Hom.  p.  37) 
in  dem  Namen  die  arabische  Übersetzung  von  Casaubonus  wieder- 
zuerkennen glaubte.  Die  Art  und  Weise,  wie  Lehrs  diese  seine 
Entdeckung  mittheilt,  verhüllte  die  schwachen  Stellen  dieser  Con- 
jectur,  und  liess  das  was  doch  im  Grunde  nur  ein  Einfall  war,  als 
höchst  wahrscheinlich,  ja  als  gewiss  erscheinen.  Doch  mag  Lehrs 
selbst  nach  einiger  Zeit  wankend  geworden  sein;  denn  in  den  adden- 
dis  fügte  er  zur  bezeichneten  Stelle  seines  Buches  einen  Nachtrag, 
in  welchem  er  es  für  nöthig  hielt,  ein  Bedenken  das  gegen  seine 
Ansicht  sprechen  könnte,  zu  beseitigen. 

Diese  Conjectur  von  Lehrs,  Senachirim  als  Pseudonym  zu  fassen, 
verbreitete  sich  mit  dem  vortrefflichen  Werke,  in  welchem  sie  nieder- 
gelegt war,  allenthalben,  fand  Widerspruch  bei  den  einen,  bei  den 
andern  Zustimmung,  ohne  dass  jedoch  meines  Wissens  öffentlich 
darüber  etwas  verlautete.  Dies  währte  bis  zum  Jahre  1854,  wo  in 
einem  ganz  ausserordentlichen  Buche  die  Lehrs’sche  Hypothese 
völlig  umgestossen,  und  das  einzig  Richtige  schlagend  erwiesen 
wurde.  Es  findet  sich  dies  in  den  „Variae  lectiones“  von  Co  bet, 
p.  186  ff.  Dort  theilt  der  gelehrte  Verfasser  bei  Gelegenheit  einer 
Besprechung  des  berühmten  cod.  Laurent.  Nr.  2728  *)  mit,  dass  sich 

l)  Derselbe,  der  durch  Courier's  Tintenfleck  ausgezeichnet  ist,  über  welchen  letzteren 
viel  hin  und  her  gesprochen  wurde.  Es  wird  sich  indess  aus  dem  Klexe  seihst 
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in  demselben  (fol.  10b)  ein  Brief  des  Theod.  Duca  Laskaris* 1)  an 
die  beiden  Lehrer  zu  Nicaea , Michael  Senachirim  und  Andronikos 
6 (ßpaTfÖTrooloz,  vorfinde,  in  welchem  er  die  beiden  ersucht,  seine 
Söhne  in  Rhetorik  und  Poetik  zu  unterrichten.  Dass  hiernach  jeder 
Gedanke  an  eine  Identität  von  Senachirim  und  Casaubonus  entfallen 
muss,  da  letzterer  um  mehr  als  drei  Jahrhunderte  später  (1.  Juli 
1614)  starb,  braucht  wohl  nicht  erst  erwähnt  zu  werden.  Wenn 
jedoch  Cobet  aus  der  angezogenen  Stelle  schliesst,  dass  Senachirim 
Rhetorik  und  Poetik  gelehrt  habe,  so  ist  das  zu  viel  herausgelesen. 
Die  Worte  lassen  es  zweifelhaft,  in  welcher  von  beiden  Disciplinen  er 
unterwiesen  habe,  in  welcher  Andronikos.  Dass  aber  ein  Lehramt 
der  Rhetorik  ebenso  wie  der  Poetik  mit  der  Exegese  Homer’s — denn 
dieser  wegen  wird  er  in  den  Scholien  genannt  — in  damaliger  Zeit 
nicht  nur  nicht  in  Widerspruch  sondern  vielmehr  in  vollstem  Ein- 
klänge stehe,  ist  bekannt  genug. 

So  war  denn  Leb rs’  jedenfalls  geistreiche  Divination  wieder 
beseitigt.  Sicher  jedoch  wäre  er  nie  auf  jene  Hypothese  verfallen, 
hätte  er  gewusst,  dass  schon  13  Jahre  vor  dem  Erscheinen  seines 
Werkes  der  Gegenstand  vollkommen  richtig  erörtert  worden  war;  — 
freilich  in  einer  Schrift,  hinter  deren  Titel  nicht  leicht  jemand  eine 
Untersuchung  über  diesen  Punct  vermuthen  würde. 

Von  dem  Orientalisten  Amadeus  Peyron  erschien  nämlich  im 
Jahre  1820  zu  Leipzig  eine  „notitia  librorum  manu  typisve  descrip- 
torum  etc.“  In  diesem  Verzeichnisse  der  von  dem  Abte  Thomas 
Valpurga-Calusio  der  k.  Bibliothek  zu  Turin  geschenkten  Hand- 
schriften- und  Büchersammlung  hat  Peyron  Manches  aus  ungedruck- 
ten Forschungen  dieses  Mannes  veröffentlicht.  Die  hieher  gehörige 
Stelle  findet  sich  p.  23,  wo  bei  der  Beschreibung  einer  oben  bereits 
erwähnten  Papierhandschrift  der  Odyssee  mit  Scholien  aus  dem 
16.  Jahrh.  Peyron  sich  so  äussert:  „Aptissime  vero  respondisse 
iudico  Calusium  in  suis  ineditis  Adversariis  inonentem,  non  alium  esse 
a Miehaele  Sennacheribo,  Nicaeno,  rhetoricam  et  poesin  publice  pro- 
fitente,  ad  quem  Epistola  data  ab  Imperatore  Theodoro  Duca  Lascaris 
servatur  in  celeberrimo  eodice  Cassinensi  folio  10.“ 


wohl  schwer  ermitteln  lassen , ob  Unachtsamkeit  oder  Absichtlichkeit  (vgl.  Cobet 
vnrr.  leett.  p.  172)  ihn  ins  Dasein  gerufen?  — Kr  ist  ein  Codex  bombycinu«  au»  dem 
13.  Jahrh. 

l)  Regierte  von  1233—  1239,  vgl.  I. e b ea u, hist,  du Bas-Kmpire XVIU.  Paris  1833.  p.  3 ff. 
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Wir  haben  also  hier  ganz  dieselbe  Entscheidung,  die  34  Jahre 
später  Co  bet,  ohne  von  jenem  Abte  und  dessen  Untersuchung  hier- 
über etwas  zu  wissen,  aus  derselben  Quelle  schöpfend,  fällte,  sogar 
mit  jener  ungenauen  Interpretation  der  Worte  ' StSaaxdXooc  zf^ 
f tyznpcxijs  ( re  Trap  Ja  pipo<z  xa\  7roajztX7j<;  zov  Zevayqpe'ip  xöptv 
Miyarjl  xa'c  zbv  xöptv  ’Avdpövtxov  tov  OpayyÖTiooXov  xze!  — 

Der  in  cod.  133,  fol.  5Ga  erwähnte  Senachirim  ist  ohne  allen 
Zweifel  derselbe.  Wir  lernen  ihn  nun  auch  als  Exegeten  der  Odyssee 
kennen;  denn  dass  er  sich  mit  Erklärung  der  Ilias  beschäftigt  habe, 
wissen  wir  aus  den  Leidner  Scholien  und  anderwärts.  Gehen  wir 
aber  noch  einen  Schritt  weiter!  — Die  Entstehung  dieser  Handschrift 
undSenachirim’s  Lehen  sind  gleichzeitig.  Wie  nun,  wenn  sich  nach- 
weisen  Hesse,  dass  unser  Codex  noch  in  weit  näherer  Beziehung  zu 
diesem  Manne  gestanden,  dass  er  das  Exemplar  der  Odyssee  ist,  das 
ihm  zu  Händen  war  bei  seinen  gelehrten  Arbeiten?  — Und  in  derThat 
das  können  wir,  wenn  wir  mit  Berücksichtigung  der  oben  über  die 
äussere  Gestalt  der  Handschrift  mitgetheilten  Schilderung  das  Scho- 
lion  zu  p v.  290  unseres  codex  ins  Auge  fassen.  Denn  in  diesem 

heisst  es:  oi  pkv  ypdtpooatv  ouzcü?  xze Dann:  'ipot  de  z<p 

aevayrjpe\p  oozüjz  igypqzac  dixrjzt  zCov  6etov  dvuxztov.  etpyzut  yäp 
tmepßofoxäx;!  — 

Da  nun  aber  die  angeführten  Worte  genau  von  derselben  Hand 
herrühren,  die  auch  Text  und  Scholien  dieser  Handschrift  geschrie- 
ben, an  ein  Verlesen  jener  Stelle  aber  durchaus  nicht  zu  denken  ist, 
so  bleibt  wohl  kein  anderer  Ausweg,  als  den  cod.  Vind.  133  als  das 
Werk1)  des  Senachirim  selbst  zu  betrachten,  des  Mannes  dessen 
wirkliche  Existenz  so  lange  Zeit  in  Frage  gestellt  war. 


Durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Dr.  Theodor  Heyse  gelangte 
ich  in  den  Besitz  einer  genauen  Abschrift  jenes  Briefes  des  Theodor 
Laskaris,  aus  welchem  Co  bet  nur  ganz  wenige  Bruchstücke  ver- 
öffentlicht hat.  Derselbe  mag  als  curiosum  vollständig  hier  noch  seine 
Stelle  linden,  denn  hohen  künstlerischen  Werth  wird  ihm  gewiss  nie- 
mand beilegen  w ollen.  Da  ich  es  hier  mit  einer  gleichzeitigen  Handschrift 


*)  Um  nicht  missverstanden  zu  werden,  bemerke  ich  ausdrücklich,  dass  hiemit  nicht 
gesagt  sein  soll,  Senachirim  habe  eigenhändig  den  cod.  133  geschrieben. 
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zu  thun  hatte,  glaubte  ich  sie  möglichst  getreu  wiedergeben  zu 
müssen.  So  findet  sich  denn  auch  die  ungeregelte  lnterpunction  bei- 
behalten. Änderungen  habe  ich  mir  nur  da  erlaubt,  wo  Schreibfehler 
zu  berichtigen  waren  oder  die  Grammatik  solche  dringend  forderte. 

Cod.  Laur.  2728.  fol.  10  b. 

Tob  auzob  ijyoov  *)  zob  aotpwzdzou  ßaadewc  xupob  deodwpou 
douxa  zob  Xdaxapt  ezepa  irr t^oXy  ypatpetaa  Tipbc  zobc  xaza  vtxatav 
iXXoyipou c dtdaaxdXouc  Z7)e  pTjzoptx^c  (rs  rzap')  2)  a pipoc  xai  zrtc 
notijrtxfjZ  f ~bv  aevayr^peip  xüptv  ptyabX  xai  xuptv  dvopövexov  zbv 
ippayjbitooXoVj  dze  i£  atjztov  Tipbc  auzbv  dvrßMov  ot  -aidec,  i<cpd- 
tpr^aav  Sk  7rapy  adzou  dta  TzXeiova  pdfhjotv  zrdXtv  eie  zdjv  ayoXijv, 

Oudev  izepov  zrjv  zob  tpuzoupyob  eutppaivet  tßoyryv,  rj  zb  bpdv 
zbv  oixetov  Xetpwvu  eu&yvoupevdv  ze  xat  ftdXXovzu.'  et  dk  xai  zrjv 
ävihjotv  zwv  tpuzwv  auvdyet  zzepi  ztjv  d<ptv  wpaiav  ouaav  xai  dvÜT}- 
pavf  aivtzzezat  xdx  zouzou , euxaipwc  xai  zwv  xapzzwv  d7toXa6oet(v) 
zrjc  Tjd’JZTjzöc  ze  xai  xaXXovqc.  xai  yap  ot  Xtyvözepot  zwv  dvüpw- 
tuov  ezt  dry  zijc  zzendvaewc  pij  dyfletoryc  iv  zote  tfuzotc,  dptpuxwv 
zeXwuvzwv  zwv  dvaßXacavopivwv  iv  zouzotc  xapzzwv , izetpwvzat 
zrjc  yeooeoic  ixXaßeiv  * zb  (puzoupytxbv  wc  alziav  Tzpoftepevot  • xai 
zzpb  zrje  cupac  itpioet  zob  pet^ovoc , ztbv  xapzzwv  zputpäv  xazavay- 
xa^öpevot  • dtb , ztc  av  tpuzoupybc  wpaiwv  tpuzwv , wc  6 Xoytxryv 
au^adipevoc  zzpaypazetav,  xai  padrypaztxbv  xai  paftyztxbv  Xetpwva 
7Tpod$ae  erd  ziyc  yrje  6 , yvwatv  dt*  rjc  zb  zijc  <ßo/7jC  oppa  xaÜai- 
pezat  irz't  zrjv  dviozdza)  dvdywv  tptXoootpiav'  upt<yoc  tpuzoopybc  b 
zabza  tzoiwv  iv  ßaöugbXocc  8 pupwat  Xöyou , dyv  TrnXudo/oXov  zzat- 
deiav  tue  tpuzoupywv * ewpdxetv  yap  iyw  zouc  viouc  vuvi,  nuc  ix 
ZTjC  ipijc  zeSeioTjc  ayoXryc  iv  zfj  vtxaewv,  y vixozzotöc  pou  zwv 
Xöywv  TzöXtc  ißXdqr^ae  ’ xai  iyyaXXtaadpryv  ojc  tpuzoupybc'  xai  ei  prt 
xai  zwv  xapnwv  ide^dpr^v  zb  ivzeXec,  dXXi  ouv  iyvwxetv  ix  zr,c 
eutpotac  zb  dXTjftec'  xai  yvouc  ota  ztc  (fuzoupybc  wpatou  Xetpwvoc, 
zw  (fozoupyw  ZYjC  Cajqc  zrpv  8ö£av  dveizeptpa * dzt  dy  zouc  ipob  zwv 
Xöywv  xXddouc  ippob  s)  ze  yevvijpaza  ideiv  xazrj^twihjv  zwv  euyevwv' 
ei  yap  xai  zfj  zzep't  zue  cpazr^ytxac  uxoHeaete  ivaa/oXta  dzt  TrnXXij, 
potßdifjv  iztvaaaöpTjV  yeopivou  zob  vob  iv&ev  xdxeittev  dta  zac  dvw 
xdzw  izeptnezetae  edaear  pdya.ic'  ivrdaearv'  dvztcdoeat'  zzoixt - 


T/joüy  cod.  — 2)  coni.  Cobet.  — epnoü?  — 
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Xiaiz * pezatpopatz ' (bt£iXatz  xai  ztov  (Itz£iXouvz(ov  ÜTtovorfcteor 
zaiz  zidv  opopouvzwv  bXj  ßo7jÖ£iatz’  zatz  zidv  aTiwxiapiviov  xaza- 
bpopalz  * xai  zotz  dXXoiz  oiz  bXj  i)  zou  xotvou  ouvzijpTjOtz  Xjpäz  lizt- 
ßatv£tv  ijvuyxa&v,  dXX * ou v oudiitoze  zdv  fjzzova  vouv,  ix  zijzj 

Fol.  11». 

zou  Xnytxou  Xetpwvoz  xaXXovyjz  i/otptaapev  • izpe/ev  iv  zalz  ipya- 
aiatz'  dXXu  vospwz  xai  zouzou  £tpyd^£zom  iftea>pypdzt£ev  iv  ßou- 
Xatz , dXX’  oub * ixecvov  prj  xXab£usobat  Ttape/wpec.  ooveotpplya 
z(p  aedpazi  Trepi  zd  noXepix a,  d)X  oubk  prj  xai  zrtz  ivvotaz  zobz 
puaxaz , TZpdz  auzbv  ix/iscv  äpdrjv  ircauezo.  ixuxXou  <)  ydp  zd  voij- 
paza.  xai  bbev  uv  lizißaXXe  zw  ze/vdaaobat , ix  zou  Xdyou  zdz 
dfoppdz  dneXupßavev  ipd/ezo , xai  d Xuyoz  zouzep  Sy  oovepd- 
yezo.  £tpyv£U£ , xai  ix  zouzou  at  dtpoppah  irpdz  izoXiopxiav 
i/idpei f xai  ig  ixeivno  zd  prp/avypaza'  ubsv  by  z7jz  dvzapeiißeioz 
Yj  ^poipvj,  ixavlzpeipe  toüzov  Tip  dz  zdv  Xetpatva , xai  oubinio  xe/co- 
piapivoz  9}v  zrfz  xaXXovyz  zyz  zouzou  xai  ztbv  ipuzatv * dXX*  £tbov 
lytb  xai  pezaxtvoopivouz  pabdpvouz'  ob/  dzi  xaXwz  xivyaiv  aTipo- 
aipezov4  xdpza  ydp  ixeivco  xai  papaapdz'  dXXd  Tipoatp£Ztxyv  ze 
xai  £a oztxyv  xivyoiv  viwv * xai  viiov , vitov  ipuzidv.  ix  viou  Xetptbvoz 
TZpdz  viov  ipuzyxdpov  xai  ipuzoupydv'  irzaivoj  diu  zauza , d zou 
dprzeXiovoz  zou  Xoyixou  xuptoz , zobz  pioStozobz  dt*  tdv  ixsTvoz 
ixdpTzeuae * zivsz  ouzoi,  d zyv  iyxuxXtov  zidv  Xdycov  poyv  ix'/uaaz 
iv  zotz  (puzoiz'  xai  d zyv  OTzeppaztxzjv  zyz  p&jZ  xazaßoXyv  laybv 
ze  xai  buvapiv'  £zi  ok  zouzo  dipiuatcopivov , dppobtcoz  zotz  ixazi- 
potz ' zd  pkv , za)  biddaxovzi  zyv  irocyzexyv,  zd  bk,  zyv  ypappazixyv • 
z<p  TznXXaj  pou  oevayrjpstp'  zw  ipoi  pkv  yvw <zw'  TZoXXcp  bk  sb£- 
Xovzi  pkj  yviozw'  xai  zouzo,  oux  iv  aiviypazi } £t  xai  zwv  iftXoadiptov 
zd  Xdyia  wz  aivtypaza  xpivovzat  * zotz  pkv  ydp  dXXotz , alviypaza  • 
oiz  ok  p£zo‘/7j  bid  ztjv  iTZirypoouvXjV  iri , v£vo7piivov  zd  daatpiz' 
zw  bk  bazipfp,  b(T7j  7}  y dptz  * baoz  d Izzaivoz ' dvopaz  TZpdz  vtxaz 
dvbpovtxtp  dvdyovzt.  £i  ydp  xai  zpazt(oztX7jZ  izzirTip^z  dax7taiv  ziz 
bibbaxet  Tzpdz  7roX£piouz  bzi  acopazixobz,  k/£t  ztjv  % dptv  z£  xai  zdv 
sttuivov  j Tzdaov  dv  £/7j  d (fiXoaiupouz  peXXovzaz  yiv£obai  dvdyiov 
oid  T7jZ  7ratb£taz  litt  zd  xpdzizov  ‘ ij  dvztzpoipxj  ziov  bazipwv , ipa- 
apia  xai  £vbo£oz ' d pkv  und  ßdbpa4  d oi  ys,  z?jz  bipyXözTjzoZ'  xai 


V)  r;x6x).ta  ? — 
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abdtz  ix  zabzrjz  di)  r^c  xXipaxoz  zrj <r  btßijXozipaz , dvd £et  dze  xat - 
riyv  ßaatXtxrjv  ijpezepav  iptbrrjütv'  iv  tdtopev  zobz  xap- 
Jtobc,  07T(UZ  dl)  ix  Ztbv  XpOO£‘/ibz  tpOZOOpytOV  izezdvd^aav'  izatvio 
zobz  Ttbv  iptbv  zoXXtbv  iyxtopitov  ixzatdeuzaz  • ixÜetdZto  ix  zi }z 
peptxrjz  napatpoadoz  za  xXrjpaza.  xa't  zaz  xaza  zbv  aotptbzazov 
dprjpov  dyXuozdzaz  prjXsa c,  zepaiaz  zs  yXoxepaz,  bz£pdyapat  re 
xat  TifhjTta.  itboov  yap  zb  iyxtbptov , bzbzav  6 xapzbz  papzoprj  zb 
tpozbv  * zbtnj  dk  rj  ijdov7j  xat  zb  yXbxtov , dicozav  ztz  ix  ztbv  xzbp- 
{Xtov  eöfteta  dvdßaatz , dyytvoia  zfj  ebyevei  irci  za  zijz  pijzoptxijZ 
dviXih)  btßtbpaza , xat  peyaXbvij  zbv  zptbztoz  pkv  aiztov  xat  öebv* 
xat  zbv , ot*  ob  deoziptoz  aovityrjxe  zb  nayxpdztov  ’ zi  xat  yap  irt 
~aXrj  xat  zivoz  ydptv  dopdztov  dvztbdrjütz  re  xat  dvztpdyeotz' 
fid/TjZ  atzta  xat  ipbvoo  * xat  iptdoz  dtp o ppb  * xat  daa  drj  zep't  zb 
Tiuyxpdztov  z<p  bpottp  igezdCovzat  zpbntp.  xatvbz  iv  xotvniz  • ij  xat 
pd/.tya,  iv  xatvoiz.  dXXijv  i£  dXXrjZ  dtpoppr{v  xaxtaz  Tzotobvza  xat 
aovvzdvovza.  TTborj  ij  abyxptotz  zobztov  Tzspi  ’/Xtdrjv  xazuytvopivtov, 
zoö  Xoytxob  dk  nayxpazioo , zep't  zrjv  eipijvaiav  zijz  <fioyr,z  xazd- 
raatv  dyopivoo'  zt z yap  tt apulXrjXiopbz  ivodpxtov  xa't  dadpxtov 
i/Hpiov.  tooTiep  yap  obdk  ot  ztbv  ixaziptov  dvzaytovtza't  zb  dpotov 
iyooatv,  obdk  nt  pa'/bpevot  zb  t: upbpotov  * tßo'/rj  xat  atbpa'  (pu'/txbz 
i'/dpbz  xat  atopaztxbz • dar,  dpa  diatz  tßoyijZ  xat  otapazoz,  obztoa't 
xa't  ztbv  tpoytxtov  iydptbv  xat  atopaztxtbv'  dXX * ot  zbv  diaoXov  z^z 
(jfoyijz  pezepybpevot , xa't  Xoytxibz  dvayöpevot , iziy^povixtuz  7tat- 
deoöpevot,  xat  ~pbz  zrjv  dvto  tptXoaotpiav  dvaßtßa^bpevot , ixetvot . 
zfjZ  duXou  potpaz  xa't  ivapizoo  * dzt  xa't  Tipbz  duXouz  i/dpobz  zat- 
debovzat  pd/eadat.  zddy  za  rijc  oapxbz  re  xa't  daipovoz * dam  dk 
dozioi  xa't  dbpaatv  * inneboeoi  re  xa't  zpoaaztapntz * xa't  dtaxott; 
xa't  dtauXotz  xat  älpaat  dazavtoat  zyv  adpxa , zt  uv  notCootv  ei  xa't 
zpbz  cbpav  tpatvezat  zb  zpbz  dvrtatv  * rj  pazatouvzat  iv  pazatüzrjzt 
zrjv  C wrjv  * ijpiv  dk  zntz  Xoytxoiz  re  xa't  arjvzpbtpotz  zob  Xbyoo , Xbyoz 
iaHtaatz.  ioHiopev , zbv  Xbynv  xaziyopev'  iydpeba , zbv  Xbyov 
ai)vi~opa  eyopev  * dypyyopobpev,  ~pb  yXwzzrjZ  tpipopev'  zpbz  xpt- 
atv  dybpeba,  ixeivov  wz  dtxaz'rv  xa't  auvrpynpov  ixXapßdvopev  ‘ zrjv 
zijz  ßaatXtxrjz  dtaiz^z  ixzeXetv  b~rtpeaiav  ßooXbpeba , xa't  ojz  ßaat- 
Xtxov  ztva  oixovbpov  abzbv  zpozpezbpeba ' zi  zob  Xbyoo  py  ziptov  * 
zt  zob  Xbyoo  py  d~tov  zt  zob  Xbyoo  prj  r r^  dvojzdzo)  d£iaz  ££eu- 
pepa.  zdvza  zob  Xbyoo , xa't  obdkv  oy  b zb  (or*?) prj  zob  Xbyoo  i~t. 
xa't  77) v papzopiav  dyet  zpbz  zobptpavkz  rj  ztbv  vitov  £$az’  ij  ~pbz  pe 
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xetpdaxotu,  w aotpwzazot  dodpee  xa't  dgtixatvoc.  nozot  pdpt  xeozde 
xa't  e^de'  Xj  pio  xeozde*  we  dp'/rj  abfhjnxrjc  xa't  Zwtxrje  bxdp- 
eewe*  ppappauxrje  drjXoodzt  * ij  dk  ooozeXeetxrj  poode  zrje  e£ddoe, 
xotrjztxrje  ist  xpoeßoXrj'  s£  pdp  ot  oiot'  ot  xioze  ppappaztxrje  ■ 6 
d'  ad  zrje  xotijztxrje . alz  tat;  pet^oooe  powptapa  doaxaX.oopiorje  xpde 
zrjO  pTjZoptxrjv  * xa't  i£rje , xpde  zde  e^e  ze  xa't  itpe^rje.  zi  zotooo 
etxw  xep't  adzd  * paoztxwzepoo  etxw.  ot  p'eo  xioze,  tue  zwo  xioze 
atodrtoewo  y aooapwpij  ze  xa't  zd£te  idiydijoaoj 


Fol.  il>. 

Trap * ipo't ’ 6 o’ ad  ezepoe  dp/rj  ßadptdoe  xotijztxrje  dodpwo  ix't 
prjzoptxijo'  zo  de  pezd  zaoza  xpb< ; zijo  dppaotxrjo  otwxw'  irret - 
drjxep  ob  ypij  zote  tpozote  bdwp  ßdXXeto  xoX'o  ' ha  prjxwe  papao- 
Heiar^e  zrje  pi&je*  °b  tforjooozat  ot  xapxo'r  ixatoobpeo  ppappazt- 
xtjV'  pspaJjjoopeo  zabrrpr  obx  äxoeepobpev  xotrjztxrje ' obz'  ab  pe 
prjzoptxrjv  zote  xotijztxote  * ebprj  pdp  do  zte  ixterjpoow<e  igezuCij 
zde  imeypae,  dXXijX.oo/tao  io  zubzate  xa't  aooe^dpz^ato'  waxep 
pdp  ix  zrje  prte  ixt  zd  xootpözepoo  zd  ddtop  dodpezat , etza  dtade- 
yopiooo  zob  dipoe  adzd , ixt  zd  xdp  ixaodpet  * xa't  pezd  zaoza 
aooexdeyopiooo  ze  zob  xopde  xpde  zdo  atdipa  ixtpipezat,  xa't  zob 
aldipoe  xpde  zd  xeooo  bxd  ptde  ppapp^e  td e io  d£oot  zrje  C otyeta- 
xije  oxoxoxXoopioYje  tpopäe , ipxeptedijppiowo  doztoo  zwo  depwwo 
atopdztoo , zwo  ze  xex Xaorjpiowo  xa't  zwo  dxX.aowo , iez’  ao  ix't  zd 
xeodo  i)  zwo  xztapbzwo  dXX,rjXooyia  doiXfhj  xa't  Xrj£ij  xep't  zd  äxet- 
poo  xipae  zrje  bxepoooioo  tpoaewe  ixeloije  xa't  paxaptae'  we  ot  zwo 
iozde  xa't  ixzde  itpdoabtprjoao  ebdatpooee  do&pwxot , odzw  dij  xa't 
ix't  zwo  padryidzwo  i<e't ' aooexdiyezat  ddzepoo  zd  izepoo.  ppap- 
paztxrjo  peo  xotijztxij  * xonjztxijv  dk  prjzoptxrj  * pijzoptxrjo  de  dppa- 
otxTj  * xa't  i£rje  at  dowzepat  zodzwo  xa't  btßrjXözepat  • deaadpeoot 
pobo  zooe  oiooej  Tjdtppdofhjpeo  zft  (poyry  dzt  dij  zob  Xoptxob  xapa- 
deiaoo  zijo  aoodeodptao  ebtpoeedzr^o , ebtpoXX.ozbzTjO , wpatozdzrjO 
xazetdopeo,  xa't  zobe  xapxobe  el  xa't  prj  iozeXw e izpoprjoapeo’  ijdo- 
zepoo  pdp  irt  Tto't  ie  otxetoo  dppob  iXatae  xXddooe  doaXapßdoeto 
xa't  ettpeaftat,  rj  i£  izepoo , zob,  zdo  xdxoo  xa't  zrjO  xazaßoXrjO  zwo 
axeppdzwo  xexzirjpivoo  xap ’ dXXoo . tddozee  obo  zob  Xoptxob  Xet - 
pwooe  zd  dodrj , dzt  ebxpexrj  tiewpia,  xa't  dzt  eupeorj  ebtpoia,  dzt 
sbaodrj  dp/toota , ob  zrje  Xoptxije  pi&jt  dxoxoxfpoat  xpd  zrje  wpae 
ixptoapeo  dtxatoo.  zobzo  pdp  dztpta  xa't  bßpte  zrje  tpbaewe * dXXd 

Sitzb.  d.  phil.— bist.  CI.  XXII.  Bd.  11.  Hfl.  21 
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xai  zzdXtv  T7jv  ävfhjatv  zoozcov.  7%  ppi  7^7  Xoytxijs  eö (ppa8eta{7)  pij- 
zoptxij  7rpna7jpp.6oap.ev  76  1 zoXtztxöv  (ptXortpoöpevot  zaözij  zcov  zzoXt- 
ztxiöv  dztpiiov  i£eXopevot  * xai  zoözo  7ayetptztxd)7  wadv  zt7  e trrrj 
(ftXoztpoopevot  * 07 1 (Je  xapzzhv  ix  700  zzanadetaoo  i-fiTTjOdpeda , 
06/  87t  zotoozov  ei7nj  7t7  dv  ye  zov  itphz  Copav  ivzeXe/etaz  ze<f#a- 
xöza  xarä  xatpdv  * dXX  ort  do<ppdStöv  7 1 ypappaztxrjc  w;  etzaj 
pipoz  Xetzoopytxöv,  <zot/eta  iyyapdzzeiv  etdöz-  tv  67:0)7  izozoopyrj 
za , diVTiep  oox  £71  ypeia  zeXecozepov’  70070  76  atTTjpa  * dXX*  ij 
Tzpuvoia  700  deoof  pezijyaye  Tip 67  76  ivdtdaxeoov  zöv  dzXoo^epov  • 
xai  dXXa  ipiiov  alzoövziov  y dv 7 ixetvojv  eipepev  izepov  • (f  1X0710107 
pet&voz  xat  yvwptapa  xat  xazöpHiopa • ij  yap  zcöv  viwv  iziXeoatz 
ivzaoftoT,  zöv  ijpizepov  voöv  izpöz  zrjv  700  Xetpwvoz  Tzapextvijae 
ftiav»  xat  et  71  drjnoo  ipyaXetov  7067(0  dziX.tze,  ~pöz  zijv  xaza- 
axeoijv  xat  xXddeootv  re  xat  zeptzotijatv , ixzeXioat  izapaxexivrjxe • 
816  7 007  vio07  u7Todegdpevot , xat  zpo<p7jztX(özepov  zrtz  Stavotaz 
7 007  d<pttaXpobz  dvazetvavzez ' xat  07t  iv  ßpayozdzcp  Xpovcp  ix 
zoozcov  peyizrj  dvfti/aet  eopeatz  iztyijfiyjz  voijaavzez,  pera  <ptXozi~ 
ptaz  77j7  7Tpo<njxo6o7j7,  dvvt~pi<pnpev  im  zöv  Tzapdöetoov  ‘ tv  6 7:0)7 
ot  xXudot  Tjj  pofj  ztov  Xoytxcov  öSdzcov  ebzpatpe-epot  yivcovzat  xat 
ixßXarijawat  7007  xapitoo7  * xat  zzpöz  i;pdz  oze  8y  xatpöz , zrjv 
ijdovTjv  7wv  ixaivcov  dvztpiaHtav  zpoad^coatv  uptöv  Tip o 6 zooeyopi- 
vo)v  o)7  8eozsp(ov  (pozoopyiov  i£  /jpcov  7X17  7zpd)za7  rtpdz.  r oöztov 
oo7ü)7  i/itvzcov  (6  aotpwzazot  dv8pe c,  6zo8i£aaHe  7007  vioo7 
dapivo)7'  oox  dzoSedoxtpaopivooz , 06  pev  oov‘  060k  pb  d£tooz 
7(6v  dftXtov  xat  7 d)v  yepiov  • oox  £<~tv  • äXXa  8td  zyz  zzazpixi rfz  ipoö 
7:067  aözob 7 bnovöaaz  ytXoropytaz  ■ xat  zpö 7 Tijv  ao^ijatv  zcöv 
Xöytov  azooddaaze'  ivzeXij  yap  xat  dv  iXXtTzij  za  y petwdij  7 017 
dtddaxouat  xai  8t8aaxop£vot7  zeK0tTjx6ze7 , bzezozdaapev  iv  7<p 
ijpezipco  aovzdypazt,  ozep  8rj  zoTZwztxCoz  zuj  peyaXopdpzopt  dveMi- 
pefta  zp6<p(ovt,  <0  aevayYjpeip  xdXXt^e  zzoXXotz  xai  Xöyotz  ovopa^e 
ze  xai  TZpugeat  * xai  ävdpövtxe  77jz  ypappaztx7j7  dxp 
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